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EIN  UND  ZWANZIGSTES  HEFT 


DIE  LEICHENVERBRENNUNG  IN  JAPAN, 

DEREN  GESCHICHTE  UND  GEGENWAERTIGER  ZUSTAND  (I). 


Die  uns  zu  Diensten  stehende,  ziemlich  reichhal- 
tige europäische  Literatur  Ober  Japan  und  dessen 
Bevölkerung,  sowohl  der  älteren  als  der  neueren 
Zeit,  lässt  das  uns  vorliegende  Thema  theilweise 
unerwähnt  oder  beschränkt  sich  (mit  Ausnahme  der 
Schrift  des  Prof.  Dönitz)  beinahe  ausschliesslich  auf 
religiöse  und  rituelle  Besonderheiten  des  Leichen- 
dienstes,  ohne  zu  erklären,  auf  welche  Weise  die 
Verbrennung  zur  Ausführung  gelangt. 

In  dem  Werke  « Descriplio  Rcgni  Japoniae  et 
Siam,  Bernhardi  Vareni  1613  >,  finden  wir  ein  Kapi- 
tel über  die  Leichenfeierlichkeiten  bei  den  Japanern, 
bearbeitet  auf  Grund  einer  Ueberüeferung  des  portu- 
giesischen Jesuiten- Paters  Frojus  (1565),  welche 
sich  angegeben  in  MafTei’s  t Historia  rerum  indica- 
rum>  findet.  Dasselbe  behandelt  hauptsächlich  die 
bei  der  Verbrennung  uud  dem  Begräbniss  befolgten 
rituellen  Gebräuche. 

Titsingh,  welcher  als  « Opperhoofd  » der  hollän- 
dischen Factorei  von  1779  bis  178T  sich  zeitweise 
auf  Deshima  (Nagasaki)  aufhielt,  erwähnt  in  seinen 
hinterlassenen  Schriften,  bei  der  Abhandlung  über 
die  Begräbnissfeierlichkeiten  der  Japaner,  auch  in 
einigen  Worten  der  Leichenverbrennung,  gibt  jedoch 
keine  genügende  Beschreibung  von  der  Ausführung. 
Ebenso  verfährt  Pompe  van  Meerdervoort  in  seinem 
Werke  c Vjf  jaren  in  Japan». 

Ucbrigens  ist  auf  der  im  Süden  liegenden  Insel, 
Kiushu,  wo  Nagasaki,  der  frühere  Wohnort  der  bei- 
den zuletzt  erwähnten  Verfasser,  liegt,  die  Leichen- 
verbrennung auch  nur  ausnahmsweise  zur  Anwen- 
dung gekommen. 

In  seinem  Prachtwerke  < Le  Japon  illuslrö  » gibt 
Bumbert  einige  Abbildungen  einer  Leicheoverbren- 
nuug,  doch  sind  dieselben,  was  die  technische 


(1)  Ajcm. — Für  die  Millheilungen  aus  dem  Hol- 
ländischen übersetzt. 


Ausführung  der  Verbrennung  betrifft,  ohne  erläu- 
ternden Teil. 

In  dem  Werke  c the  Mikado's  Empire»  1876, 
bespricht  Griffis  in  dem  weitläufigen  Kapitel  über 
den  Buddhismus  in  Japan  und  an  einigen  andern 
Stellen,  auch  kurz  den  Ursprung  und  die  Zeit  der 
Einführung  der  Leichenverbrennung  in  Japan ; er 
erzählt,  dass  er  in  der  Provinz  Ecliizen  einigen 
Leichenverbrennuugen  beigewohnt  habe,  doch  trägt 
seine  Beschreibung  dieser  Vorgänge  ganz  das  Ge- 
präge einer  flüchtigen  and  oberflächlichen  Beob- 
achtung derselben. 

Pfoundes  behandelt  die  buddhistischen  Begräbniss- 
Cereinonien  in  seinem  c Budget  of  japanese  notes», 
welches  anfänglich  iu  der  Japan  Mail  erschien  und 
später  in  1875  besonders  herausgegebeu  wurde, 
ziemlich  ausführlich,  doch  beschränken  sich  seine 
Mittheilungen  über  die  Leichenverbrennung  nur  auf 
wenige  Besonderheiten.  Prof.  Doenitz  hielt  in  einer 
Sitzung  (29.  April  1876)  der  < Deutschen  Gesellschaft 
für  Nalur-und  Völkerkunde  Oslasiens  » (s.  Mittlieil- 
ungen  dieser  Gesellschaft,  10««  Heft,  pag.  28,  Juli 
1876)  einen  Vortrag  über  die  Leichetiverbrennung 
in  Japan.  In  diesem  Vortrag  gibt  derselbe  nicht  allein 
manche  Auskunft  über  die  Geschichte  der  Leiclien- 
verbrennung  in  diesem  Lande  und  deren  Anwen- 
dung bei  verschiedenen  buddhistischen  Secten  u.  s. 
w.,  sondern  auch  eine  einiger  Maa&sen  ausführ- 
lichere Beschreibung  ihrer  heutigen  Auslülirungs- 
weise.  Diese  Miltheilung  veranlasste  in  genannter 
Gesellschaft  eine  Discussion  (siebe  Millheilungen, 
10lc>  Heft,  pag.  6),  wobei  die  Möglichkeit  ange- 
zwcilell  wurde,  dass  die  Verbrennung  durch  eine 
solch  geringe  Menge  Feuerungstnateria),  wie  der 
Verfasser  angab,  bewerkstelligt  werden  könne.  In 
eitler  folgenden  Sitzung  (27.  Mai)  bestätigte  Doenitz 
nicht  allein  die  Richtigkeit  seiner  Angaben  auf 
Grund  später  vorgeuominenen  eigenen  Beobachtun- 
gen, sondern  seine  Beobachtungen  wurden  auch 
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in  einem  Briefe  des  Herrn  Greeven  unterstützt, 
welcher  den  Vorgang  bei  einer  von  ihm  beob- 
achteten Lcichenverbrennung  noch  ausführlicher 
beschrieb  und  über  das  gewöhnlich  in  Anwen- 
dung kommende  Feuerungsmalerial  quantitative 
Angaben  machte,  sowie  dessen  Preise  mitlheille 
(Millheilungen,  tllesHeft,  pag.  3).  Die  nachstehen- 
den Miltheilungen  über  die  Art  und  Weise  der  Aus- 
führung der  Leichenverbrennung  in  Japan  beruhen 
thcilweise  auf  eigenen  Beobachtungen,  theils  auf 
Augabeu,  welche  uns  von  Seiten  einer  Anzahl 
japauischcr  Beamten  zukamen. 

Die  in  älterer  und  neuerer  Zeit  in  Japan  befolgte 
Art  der  Leichenbesorgung  stellt  in  engem  Zusam- 
menhang mit  den  jedesmaligen  Religions-Begriffen 
des  Volkes. 

Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  700  n. 
Cbr.  war  in  Japan  das  Begraben  der  Todlen  die  all- 
gemeine Regel.  Die  bis  zur  Einführung  des  Budd- 
hismus in  Japan  herrschende  Religion,  die  Shinto- 
Lehre,  die  Lehre  der  Kami  d.  h.  einer  kleinen 
Anzahl  alter,  einheimischer  Götter,  sowie  einer 
langen  Reihe  berühmter  historischer  Personen, 
welche  nach  ihrem  Ableben  ein  Gegenstand  der 
Verehrung  wurden,  nach  welcher  Lehre  der  Mikado, 
als  von  den  Göttern,  abslammend,  das  geistliche 
Oberhaupt  ist,  diese  Lehre  kannte  die  Leichenver- 
brennung nicht. 

Nach  japanischen  Geschichtsschreibern  wurden 
im  Jahre  552  n.  Chr.  eine  kupferne  Büste  von 
Buddha,  heilige  Bücher  und  verschiedene  Gegen- 
stände, welche  bei  dem  buddhistischen  Gülterdienst 
in  Gebrauch  kommen,  zuerst  durch  den  Fürsten  von 
llakusai  oder  Kulara  (einer  Provinz  von  Alt-Corea) 
nach  Japan  gebracht  und  dem  kaiserlichen  Palaste 
in  Kioto  zum  Geschenke  überreicht,  wo  dieselben 
durch  den  ersten  Minister  Soga  Inaiue  in  Empfang 
und  Bewahrung  genommen  wurden. 

Nachdem  nochmals  im  Jahre  577  religiöse  Gegen- 
stände von  Corea  herüber  gesandt  waren  und  mitt- 
lerweile einzelne  Edclleule  des  Hofes  anfingen  die 
neue  Lehre  zum  Gegenstände  eifrigen  Studiums  zu 
machen,  bekannten  sich  im  Jahre  584  eine  Anzahl 
Ilofleule  öffentlich  zu  derselben,  unter  diesen 
der  Prinz  Uinayado  welchem  später  unter  dem 
Namen  Sholokulaishi  göttliche  Verehrung  zu  Theil 
wurde. 

Als  im  Jahre  585  im  Laude  eine  bösartige  Epi- 
demie ausbrach,  schrieben  der  erste  Minister  Moriya 
und  audere  Widersacher  der  neuen  Lehre  dieses 
dem  durch  das  Aufgeben  der  alten  und  Annahme 


der  neuen  Religion  hervorgerufenen  Zorn  der 
Götter  zu. 

Obwohl  iu  Folge  dieses  Widerstandes  die  Aus- 
übung des  neuen  Gottesdienstes  wiederum  verboteu 
ward,  sowie  die  bereits  errichteten  Tempel  ver- 
brannt und  die  Bilder  in  den  Fluss  geworfen  wur- 
den, machte  der  Buddhismus  dessen  ungeachtet  doch 
Fortschritte  *,  derselbe  war  bald  wiederum  beim 
Hofe  in  Gnade,  man  entbot  neue  Sendlinge  aus 
Corea,  und  im  Jahre  624  wurde  zuerst  zwei  Prie- 
stern, welche  von  llakusai  kamen,  seitens  des  Hofes 
der  ofRcielle  Rang  als  Hohepriester  zuerkannt.  Die 
chinesische  Litteratur  vermittelte  die  fortschreitende 
Verbreitung  der  neuen  Lehre,  es  wurden  Tempel 
errichtet  und  im  Jahre  700  n.  Chr.  wurde  Doslio, 
Hohepriester  eines  Tempels  zu  Nara,  in  der  Provinz 
Yaraato,  seinem  Verlangen  gemäss  nach  seinem 
Tode  durch  seine  Schüler  verbrannt  — die  erste 
Leichenverbrennung  in  Japan. 

Drei  Jahre  später  wurde  die  Leiche  der  Kaiserin 
verbrannt  und  diesem  Beispiel  folgte  die  Verbren- 
nung der  Leichen  von  41  Kaisern  und  Kaiserinnen, 
welche  von  jenem  Zeitpuncte  an  bis  Anfangs  des 
17Ub  Jahrhunderts  den  Thron  einnahmen.  Der 
letzte  Kaiser,  dessen  Leiche  verbrannt  wurde,  war 
Goyozei,  welcher  von  1587  bis  1610  regierte.  Im 
Jahre  74t  befahl  ein  Kaiserliches  Edict  für  jede 
Provinz  die  Errichtung  zweier  Tempel  und  einer 
Pagode  (siebenstöckiger  Thurm)  und  in  765  erhielt 
ein  Priester  den  Rang  eines  ersten  Ministers. 

Schon  bald  zeigten  sich  unter  den  Anhängern  der 
neuen  Religion  Meinungsverschiedenheiten  in  Betreff 
ihrer  Dogmen  und  gaben  Anlass  zur  Bildung  einer 
Anzahl  Secten. 

Anfangs  des  neunten  Jahrhunderts  veranlassten 
die  Bemühuugen  des  Priesters  Kobo  eine  rasche 
Verbreitung  des  Buddhismus ; nachdem  derselbe 
von  China,  woselbst  er  drei  Jahre  studirt  halle, 
zurückgekehrl  war,  lehrte  er,  dass  die  Shinto-Gott- 
heiton  Offenbarungen  oder  Transformationen  des 
Buddha  seien,  durch  weiche  These  der  Sieg  des 
Buddhismus  über  die  Shinto-Lehre  Thatsache  wurde 
und  die  letztere  beinahe  ganz  in  den  Buddhismus 
aufging. 

Bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert  blieb  der  Budd- 
hismus jedoch  nur  die  Religion  des  Adels,  des 
Krieger-und  des  gebildeten  Standes,  jedoch  nicht 
des  ganzen  Volkes.  Der  Ueberlritt  sämmtlicher 
Klassen  kann  den  eifrigen  Anstrengungen  der  Send- 
boten Shinran  1213  und  Nichiren  1263  zugeschrie- 
ben werden,  welche  die  Stifter  grosser  Secten  wur- 
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den,  sich  nach  ihrem  Tode  verbrennen  Hessen  und 
somit  ihren  Schülern  ein  Vorbild  gaben. 

Es  ist  sehr  schwer,  sich  einen  einigermaassen 
richtigen  Begriff  zu  bilden  über  die  verschiedenen 
buddhistischen  Seelen  in  Japan,  deren  religiöse 
Gebräuche  und  Glaubenssätze  im  Allgemeinen,  und 
im  Besondern  hinsichtlich  der  Behandlung  ihrer 
Todten. 

Mil  Weglassung  einer  Anzahl  nicht  geschlossener, 
localer  oder  unabhängiger  Secten,  können  wir  in 
Uebereinslimmung  mit  Griffis  annehmen,  dass  die 
Buddhisten  in  Japan  in  sechs  Uauptsecleu  zerfallen 
nämlich : 

1.  — Die  Tendai-Seele,  gegründet  durch  Chisha  in 

China,  mit  3 Unterabtheilungen.  Gesammte 
Anzahl  der  Tempel  6391. 

2. — Die  Shingon-Secte,  gegründet  durch  Kobo 

in  Japan,  813  n.  Chr.  mit  3 Unterabth.  An- 
zahl der  Tempel  15503. 

3.  — Die  Zen-Secte,  gegründet  durch  Daruma  in 

Japan,  mit  6 Unterabtheilungen.  Anzahl  Tem- 
pel 21547. 

4.  — Die  Yodo-Secte,  gegründet  durch  Honen  in 

Japan  in  1173,  rnil2Unlerabtheilungen.  An- 
zahl der  Tempel  9819. 

5.  — Die  Shin-Secte,  gegründet  durch  Shinran  in 

Japan  1213,  mit  5 Uuterabtheilungen.  Anzahl 
der  Tempel  13718. 

5. — Die  Nichiren-Secle,  gegründet  durch  Nichiren 
in  Japan,  1262,  mit  2 Untesahlheilungen 
Anzahl  der  Tempel  ? 

Nach  uns  gewordenen  Mitllieilungen  findet  man 
die  meisten  Anhänger  der  Leichenverbrennuug  unter 
den  Bekennern  der  Shin-und  Yodo-Secten,  gleich- 
falls viele  in  der  Zen-,Tendai-und  Nichiren-Secte, 
die  wenigsten  in  dor  Shingon-Secte.  Es  scheint 
jedoch,  dass  bei  keiner  dieser  Secten  die  Verbren- 
nung ihrer  Todten  eine  gebieterische  Vorschrift  ist, 
denn  jede  Seele  hat  auch  wiederum  viele  Bekenner, 
welche  sich  nach  ihrem  Tode  begraben  lassen  und 
im  Allgemeinen  scheinen  bei  der  Wahl  zwischen 
Verbrennung  und  ßegräbniss,  welche  der  Verstor- 
bene vor  seinem  Tode  oder  sonst  die  hinterlassene 
Familie  trifft,  locale  Gewohnheiten  und  individuelle  \ 
Ansichten  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  zu  haben 
und  noch  zu  spielen. 

Wenn  wir  nun  nachforschen  wesshalb  die  japa- 
nischen Buddhisten  eine  solche  Vorliebe  für  Leichen- 
verbrennung hegen,  dann  sagen  uns  die  Japaner 
einstimmig,  dass  Shaka,  der  königliche  Stifter  der 


Buddha-Lehre  in  Indien  ihnen  hierin  das  Vorbild 
gegeben  habe. 

Sein  Testament  beauftragte  einen  seiner  Schüler, 
Anam,  ihn  nach  seinem  Tode  zu  verbrennen ; der 
Sarg  sollte  nach  den  Begräbnissfeierlichkeiten  des 
Gottes  Tenrino  mit  aromatischem  Oel  besprengt,  die 
Leiche  mit  wohlriechendem  Wasser  gewaschen,  in 
toromen i,  eine  Art  KleidungsslofT  gewickelt  und  mit 
hnkuten , einer  Decke  von  weisser  Wolle,  bedeckt 
werden  ; darauf  sollte  der  Sarg  verschlossen,  auf  ein 
hosha , eine  Art  Prunkwagen,  gesetzt  und  nach  einem 
Verbrennungsplatze  ausserhalb  der  Stadt  Kushina 
gebracht  werden,  wo  die  Leiche  vermittelst  aroma* 
tischen  Brennstoffs  und  Oels  verbrannt  werden  soll- 
te ; die  Gebeine  sollten  in  eine  Glasvase  gesammelt 
werden,  ferner  sollte  auf  einem  öffentlichen  Platze 
der  genannten  Stadt  ein  Thurm  errichtet  werden, 
wo  ihm  Opfergaben  dargereicht  werden  sollten. 

Dem  gläubigen  Buddhisten  zufolge  werden  durch 
die  Verbrennung  die  seelischen  Deslandlheile  des 
Körpers  aus  dem  körperlichen  Kerker  erlöst  und 
kehren  nach  dem  Nirvana  (Das  Nicht  Sein,  die  Ver- 
nichtung) zurück  — das  höchste  Ziel  und  Streben  der 
Buddha-Lehre. 

Der  frühere  Brauch,  die  Gräber  dicht  bei  einander 
bei  den  Tempelu  anzulegen,  itnmillen  dicht  bevölk- 
ter  Städte  und  dicht  bewohnter  Ebenen  mit  starkem 
Landhau,  ist  der  Verbreitung  der  Leichenverbren- 
nung in  Japan  jedenfalls  sehr  förderlich  gewesen, 
wegen  des  geringeren  Raumes,  den  die  kleinen  Urnen 
im  Vergleich  mit  den  Särgen  einnehmen. 

Einen  Beweis  für  diese  Ansicht  glauben  wir  in 
dem  Umstand  zu  finden,  dass  in  den  grossen  Städten 
Osaka  und  Kioto  die  Leichenverbrennung  stets  sehr 
im  Schwünge  war  und  dass  in  der  Provinz  Bizen  in 
den  Ebenen  mit  grosser  Bevölkerung  und  reichem 
Landbau  der  Yerbrennuugsprocess  angewandt  wur- 
de, wohingegen  im  Gebirge,  wo  eine  dünnere  Bevöl- 
kerung ist,  das  ßegräbniss  StalL  fand. 

Die  grosse  Verbreitung  der  Leichenverbrennung 
unter  den  Japanern  ist  ferner  unzweifelhaft  durch 
das  Beispiel  einer  Anzahl  Kaiser  und  Hohepriester 
begünstigt  worden,  sodass  denn  auch  während  des 
14len,  15t<,n  und  16lpn  Jahrhunderts  dieselbe  bei  allen 
Klassen  sehr  in  Ansehen  stand. 

Erst  im  Anfänge  des  17ten  Jahrhunderts,  unter 
der  Regierung  des  Kaisers  Goyozei,  des  letzten 
Herrschers,  dessen  Leiche  verbrannt  wurde,  ent- 
stand eine  Veränderung  in  diesen  Zuständen,  als 
Folge  der  grösseren  Aufmerksamkeit,  die  man  den 
Glaubenssätzen  des  Coufucius  widmete,  welche 
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ebenso  wenig  wiedieShinto-Lehre  der  Verbrennung 
der  Todten  huldigen. 

Seit  jener  Zeit  fing  ein  Theil  des  höheren  und 
niederen  Adels  an  die  Verbrennung  zu  verwerfen. 
Die  Mikado’s,  die  Sbogun’s  (Oberfeldherren,  die 
sich  einen  grosson  Theil  der  Kaiserlichen  Macht  an- 
geeignet hatten)  und  Fürsten  der  Provinzen  ver- 
suchten dieselbe  zu  unterdrücken,  batten  jedoch 
darin  nur  unvollkommenen  Erfolg. 

Als  in  4868  der  Shogun  durch  die  Revolution  ab- 
gesetzl  wurde  und  der  Mikado  seine  ursprüngliche 
Macht  zurückerhielt,  mit  Abschaffung  der  beinahe 
unabhängigen  Fürsten  der  Provinzen,  versuchte  die 
Regierung  die  Shinto-Religion,  welche  überall  ganz 
und  gar  in  den  Buddhismus  übergegangen  war, 
wiederum  in  ihre  alte  Stellung  als  Staats-Religion 
zurückzuführen  und  zu  diesem  Zwecke  wurde  unter 
vielen  andern  Maassregeln  auch  die  Leichenver- 
brennung durch  die  Regierung  verboten  (23.  Juli 
1873),  als  den  Glaubenssätzen  des  Shinto  zuwider. 

Da  es  sich  jedoch  bald  zeigte,  dass  mit  der  Aus- 
führung dieses  Decrets  grosse  Schwierigkeiten  ver- 
bunden waren,  so  widerrief  die  Regierung  am  23*4*0 
Mai  1875  dieses  Verbot  und  gestand  damit  in  gewis- 
sem Sinne  Glaubens-Freiheit  im  ganzen  Reiche  zu. 

Dass  die  Leichenverbrennung  augenblicklich  in 
den  meisten  Provinzen  Japans  noch  viele  Anhänger 
besitzt,  in  der  einen  mehr,  in  der  anderen  weniger, 
erhellt  aus  den  nachfolgenden  Angaben  zur  Genüge; 
ihre  Anhänger  hat  man  aber  hauptsächlich  in  den 
unteru  Volksklassen  zu  suchen,  wo  der  Buddhismus 
noch  einen  grossen  traditionellen  Einfluss  hinter- 
lassen hat  (bei  Kaufleuten,  Ackerbauern  u.  s.  w.). 

Der  heutige  höhere  und  niedero  Beamtensland 
sowie  der  Soldatenstand  wenden  die  Leichenver- 
brermung  gar  nicht  oder  nur  selten  an.  Eines 
Theils  sind  dieselben  als  Diener  der  Regierung,  wel- 
che die  Shinto-Religion  fest  halten , will,  verpflichtet 
diese  in  ihren  Bestrebungen  zu  unterstützen,  an- 
deren Theils  schätzen  sie  den  Buddhismus  und  des- 
sen Gebräuche  wenig,  suchen  vielmehr  ihre  reli- 
giösen Bedürfnisse  durch  die  Sittenlehre  des 
Gonfucius  zu  befriedigen. 

ln  der  neuesten  Zeit  jedoch  tritt  hier  eine  ähn- 
liche Erscheinung  zu  Tage  wie  in  Europa,  nämlich 
dass  die  junge  Generation  der  japanischen  Natur- 
forscher und  Aerztc  die  Vorlheile  der  Lcichenver- 
brennung  von  dem  Sanitäts-Standpuncte  aus  be- 
trachtet und  auf  Grund  hiervon  dieselbe  von  Seiten 
der  Regierung  vertheidigt  und  anempfohleu  wissen 
will. 


Wir  haben  uns  viel  Mühe  gegeben  in  den  Besitz 
von  statistischen  Angaben  aus  verschiedenen  Theilen 
des  Landes  zu  gelangen,  die  uns  darüber  aufklären 
könnten,  in  wie  vielen  Fällen  jährlich  die  Verbren- 
nung und  in  wie  vielen  das  Begräbniss  statt  findet. 
Bis  heute  ist  die  Statistik  hier  jedoch  nicht  genügend 
fortgeschritten,  um  diese  Frageu  erschöpfend  beant- 
worten zu  können  und  werden  wir  uns  darum  be- 
gnügen müssen,  unter  Beifügung  einer  Karte,  das 
Yerhältuiss  der  Verbrennungen  zu  den  Sterbfällen 
in  den  verschiedenen  Hauptlheilen  des  Reiches  einer 
möglichst  genauen  Schätzung  zu  unterziehen. 

Diese  Karte,  welche  nebst  den  darauf  bezüglichen 
Angaben  uns  durch  die  gütige  Mitwirkung  unseres 
Freundes  des  Herrn  Nagasse  und  einiger  anderer 
Herren  zugestellt  wurde,  thcilt  das  Reich  iu  acht 
Abtheilungen. 

Auf  den  beiden  südlichen,  grösseren  Inseln 
Kiushu  und  Shikoku  findet  die  Verbrennung  keine 
oder  nur  seltene  Anwendung.  Wenn  auch  einige 
Fälle  in  Nagasaki,  wovon  uns  Schriftsteller  Millhei- 
lung  machen,  hiervon  eine  Ausnahme  bilden,  so 
lässt  sich  dies  vielleicht  dadurch  erklären,  dass  von 
anderen  Orten  dorthin  gezogene  Personen,  welche 
sich  dort  zeitweilig  auiliiellen  oder  beständigen 
Wohnsitz  nahmen,  den  in  ihrer  Familie  herrschen- 
den Brauch,  die  Todten  zu  verbrennen,  dort  einge- 
führl  haben. 

Das  heutige  Nichtvorkommen  der  Leichenverbren- 
nung im  Süden  Japans  glauben  wir  dein  Einfluss  der 
früheren  Fürsten  dieser  südlichen  Provinzen  zu- 
schreiben zu  müssen,  die  mit  grösserer  Energie  als 
anderwärts  geschah  den  Buddhismus  bekämpften 
und  eine  grössere  Vorliebe  für  die  Shinto-und 
Confucius-Lehre  zur  Schau  trugen. 

ln  Kioto  und  Osaka,  Städte,  die  in  Hinsicht  der 
Grösse  auf  Yedo  folgen,  ist  die  Verbrennung  bei  der 
stationären  Bevölkerung  allgemein. 

Nach  Angaben  städtischer  Beamten,  welche  uns 
zugesleltt  wurden,  finden  in  Tokio  jährlich  ungelähr 
9000  Verbrennungen  Statt. 

Wenn  wir  für  die  Bevölkerung  Tokio's,  welche 
nach  Angaben  der  Regierung  ungefähr  900000 
Seelen  beträgt,  eine  jährliche  Sterblichkeit  von  30  p. 
Tausend  annehmen,  so  ergibt  dies  per  Jahr  30000 
Todte.  Hieraus  folgt,  dass  in  Tokio  hei  3;  10leJ  der 
Anzahl  Todten  die  Verbrennung  arigewendet  wird. 

Die  auf  der  Karte  angedeuteten  acht  Abtheilun- 
geu  sind  : 

I. — Gokinai,  bestehend  aus  fünf  inländischen 
Provinzen : Yamashiro,  Yamato,  Kawaclu,  Izumi  und 
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Setlsu,  mit  Kioto,  der  allen  Hauptstadt  als  Mittel« 
punct  und  in  welcher  Abteilung  ebenfalls  Osaka 
liegt ; im  Ganzen  mit  2000000  Einwohnern. 

II  —Sieben  territoriale  Abteilungen,  do  (eigent- 
lich Weg)  genanut,  nach  der  Himmelsrichtung,  in 
welcher  sie  in  Hinsicht  auf  die  Hauptstadt  liegen, 
nämlich. 

**. — Tokaido , östliches  Seegebiet  [worin  auch  To- 
kio (Yedo)  liegt]  mit  7300009  Einwohnern, 
b.— Tozando,  östliches  Gebirgsgebiel  milG800000 
Einwohnern. 

e. — Hokurokudo , nördliche  Landesabtheilung  mit 
3300000  Einwohnern. 

di. — Sanindo , das  Land  an  jener  Seite  des  Gebir- 
ges (an  der  Westküste)  mit  1000000  Ein- 
wohnern. 

«. — Sanyodu , das  Land  diesseits  des  Gebirges  (an 
der  Binnensee)  mit  3400000  Einwohnern. 

I. — Nankaido , das  südliche  Seegebiet  (die  Pro- 
vinz Kii  und  die  Insel  Shikoku)  mit  3200000 
Einwohnern. 

g. — Saikaido , das  westliche  Seegebiet  (die  Insel 
Kiushu)  mit  4800000  Einwohnern. 

Nach  unserer  Schätzung  werden  in  den  Abteilun- 
gen Sanyodu  und  Sanindo  verbrannt  ein  Drittel  der 
Todlen. 

ln  der  Abteilung  Gokinai  und  der  daran  grenzen- 
den Provinz  Kii,  welche  zu  Nankaido  gehört,  die  Hälfte 
der  Todten. 

ln  Uokurokudo alle  Todten. 

Im  südlichen  Theil  von  Tuzaudo. . j der  Todten. 
Im  nördlichen  Theil  von  Tozando.  ^ » » 

Im  östlichen  Theil  von  Tozando  . . — > » 

ln  dernördlichen  Hälfte  von  Tokaido  — » > 

Indersüdlichen  Hälfte  von  Tokaido.  j » * 

Wenn  wir  nun  bei  dem  Mangel  einer  Statistik  die 
mittlere  jährliche  Sterblichkeit  in  Japan  auf  30  p. 
Tausend  schätzen,  dann  sterben 
jährlich  in  Gokinai  tiüOOO  Men- 
schen, wovon  die  Hälfte  verbrannt 

wird 30,000  Leichen 

Nach  derselben  Berechnung  sterben 
jährlich  in  Sanyodo  und  Sanindo 
150000  Menschen,  wovon  1/3 

verbrannt  werden 

ln  Hokurokudo  99'K)l)  Menschen, 
welche  alle  verbrannt  werden.... 
ln  Tozando,  südliches  Drittel,  ster- 
ben 68000  M.,  wovon  1/1  ver- 
bräunt wird 


In  Tozando,  nördliches  Drittel,  ster- 
ben 68000  M.,  wovon  J verbrannt 

wird 22600  » 

In  Tozando,  östliches  Drittel,  ster- 
ben 68000  M.,  wovon  ~ verbrannt 

wird G800  • 

In  Tokaido,  nördliche  Ilälfle 
sterben  108000  M.,  wovon  ~ 

verbrannt  wird 1U8U0  > 

ln  Tokaido,  südliche  Ilälfle,  sterben 
108000  M.,  wovon  | verbrannt 

wird 27000  » 

ln  der  Provinz  Kii  (Abtheilung  Nan- 
kaido) mit  613000  Einwohnern 
sterben  jährlich  18390,  wovon  ^ 

verbrannt  wird 9195  » 

lm  übrigen  Theil  von  Nankaido  (die  Inseln  Shiko- 
ku und  Awaji)  mit  2500000  Einwohnern  sterben 
jährlich  75000  M.  Verbrennungen:  Keine. 

In  Saikaido  sterben  144000  M.;  Verbrennungen  : 
Keine. 

Nach  dieser  Berechnung  in  runden  Zahlen 
erhalten  wir  als  Resultat,  dass  von  der  Bevölkerung 
Japan’s,  die  auf  ungefähr  34000000  Seelen  ge- 
schätzt wird,  jährlich  ungefähr  iOüOOOO  Menschen 
sterben  und  dass  von  diesen  27U00J  Leichen  ver- 
brannt werden,  folglich  mehr  als  j aller  Leichname. 

Ebenso  wohl  wie  ihre  Entstehung  und  Entwick- 
lung verdient  unserer  Ansicht  nach  die  Art  und 
Weise  der  Ausführung  der  l.cicheuverbrenung  in 
Japan  eine  ernste  Betrachtung,  hauptsächlich  in 
Hinsicht  der  betreffs  ihrer  lecbuisclieo  Ausführ- 
barkeit bei  ihrer  eventuellen  allgemeinen  Einführung 
von  ihren  Widersachern  gehegten  Bedenken. 

Wir  halten  eine  besondere  Veranlassung  die  Lei- 
clienverbrenuung,  sowie  selbige  heutzutage  in  Tokio 
zur  Ausführung  gelangt,  genau  zu  beobachten. 

lin  üclober  1877  wurden  wir  nämlich  durch  den 
Gouverneur  der  Stadl  Tokio  ersucht,  eine  Unter- 
suchung  darüber  anzustellen,  ob  inan  der  liier 
üblichen  Ausführungs  - Weise  der  Leiclienverbren- 
uung  (speciell  der  bei  Senji)  naclilheilige  Einflüsse 
für  die  umgebende  Bevölkerung  zuschreiben  müsse, 
mit  Bezug  auf  die  Verbreitung  der  hier  iin  Herbst 
1877  herrschenden  Cholera-Epidemie.  Die  städt- 
ische Behörde  stellte  diese  Frage  auf  Grund  von 
Beschwerden,  welche  Seitens  der  in  der  Nähe  des 
Verbreimungsplalzes  bei  Senji  wohnenden  Bevöl- 
kerung zur  Zeit  der  Epidemie  vorgcbrachl  waren, 
über  den  unangenehmen  und  nachtheiligen  Gestank, 
der  sich  dort  entwickelt. 


50000  » 

99030  » 

17000  » 
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Unser  erster  Besuch  dorthin  fand  bei  Tage  SUU, 
wo  keine  Leichenverbrennungcn  vorgenommen  wer- 
den und  konnten  wir  daher  anfänglich  unser  Unheil 
über  den  Ycrbrennungs-Process  und  dessen  Wir- 
kungen nur  auf  Busichligung  des  Platzes  und  auf 
Informationen  begründen,  welche  die  mit  der  Ver- 
brennung betrauten  Personen  uns  crlheilten. 

Nach  einer  einiger  Massen  ausführlichen  Auseinan- 
dersetzung über  die  dampf-und  gasförmigen  Ver- 
hrennungs-Producte,  welche,  wie  liier,  bei  einer 
unvollkommenen  Verbrennung  — welche  theilweise 
eine  trockene  Destillation  ist  — entstehen,  gaben  wir 
in  unserem  vorläufigen  Bericht  über  diese  Unter- 
suchung unser  Urtheil  dahin  ab,  dass  von  einer 
Verbreitung  der  Cholera  oder  anderer  ansteckenden 
Krankheiten  durch  die  hier  befolgte  Weise  der  Lei- 
chenverbrennung wohl  nicht  die  Bede  sein  könne, 
dass  die  Verbrennung  als  Mittel  zur  Zersetzung  or- 
ganischer Körper,  so  mit  auch  der  Ansteckungssloffe, 
in  dieser  Hinsicht  sehr  zu  empfehlen  sei,  dass  als 
eine  unvollständige  Verbrennung  dieselbe  jedoch 
zur  Entwicklung  übelriechender  Bauchproductc  An- 
lass gehen  könne,  deren  Eigenschaften  im  Allge- 
meinen für  die  Gesundheit  der  umgebenden  Ein- 
wohnerschaft nicht  als  völlig  unschädlich  zu  be- 
trachten seien  und  dass  wir  sowohl  aus  diesen  als  aus 
ästhetischen  Gründen  die  Errichtung  zweckmässiger 
Leichenöfcn  als  empfehlenswert!!  betrachteten. 

Diesem  Bericht  fügten  wir  das  Gesuch  bei,  uns 
sobald  wie  möglich  Gelegenheit  zu  geben  einer 
Leichenverbrennung  beiwohnen  zu  können,  welchem 
am  i0*en  December  Folge  gegeben  wurde,  als  wir  in 
Begleitung  von  zwei  städtischen  Beamten  dort  eine 
Nacht  zubrachten  und  der  Verbrennung  dreier  Lei- 
chen beiwohnten.  Anlässlich  dieser  Untersuchung 
reichten  wir  der  Behörde  in  Tokio  einen  zweiten 
Bericht  ein,  welcher  in  der  Hauptsache  unser  früheres 
Gutachten  bestätigte. 

Der  erwähnte  Verhrennungsplatz  (japanisch  Kn 
sobn,  von  A'fi= Feuer,  so  = Begräbnis»,  toi  = Ort 
befindet  sieb  bei  Scnji,  2 Kilometer  von  der  nörd- 
lichen Vorstadt  Tokio’s  entfernt. 

Das  Grundstück,  auf  welchem  die  jetzigen  Ver- 
brennungs-Gebäude stehen,  wurde  vor  211  Jahren 
von  14  verschiedenen  Tempel-' Verwaltungen  einer 
Gesellschalt  abgetreten,  welche  die  Besorgung  der 
Verbrennung  auf  sich  nahm.  Anfangs  in  sehr  iso- 
lirler  Lage,  ward  es  allmählich  von  Wohnungen 
umgeben,  sodass  es  augenblicklich  nach  Norden  hin 
nur  13  i Meier  von  dem  Dorfe  Kotsukapara  und  nach 


Westen  hin  220  Meter  von  Senji  entfernt  liegt. 
Das  Grundstück  hat  eine  Fläche  von  ungefähr  einer 
Hectare  und  ist  von  den  angrenzenden  Reisfeldern 
durch  Gräben  gelreunl. 

Bis  zum  Jahre  1873  wurde  hier  die  Leichenver- 
brennung unter  einer  Anzahl  auf  Pfählen  ruhender 
Dächer  ausgelührt,  stall  welcher  auf  Befehl  der 
Regierung  von  Tokio,  nachdem  das  Verbrennung»- 
Veibot  widerrufen  war?  bestimmte  Verbrenuungs- 
gebäude  errichtet  worden  sind,  in  der  Absicht  den 
Anforderungen  des  Decoruin’s  mehr  zu  genügen  und 
ebenfalls  uin  die  Nächstwohnenden  vordem  Leichon- 
Rauch  einiger  Maassen  zu  schützen. 

In  früheren  Jahren  gehörten  die  Arbeiter,  welche 
die  Verbrennung  ausfülirten,  der  niedrigsten  Klasse 
der  GesellscliaR  an  (Ela’s,  Schinder,  Unreine),  aber 
jetzt  nach  Abschaffung  dieses  Staude»,  stellen  sie 
mit  gewöhnlichen  Arbeitern  gleich. 

Das  Grundstück  nebst  Gebäuden  gehört  jetzt  13 
Leuten,  welche  die  Verbrennung  ausfütiren,  aber 
unter  Conlrole  der  Tokio-Regierung  stehen.  Auf 
diesem  Grundstück,  welches  ein  breiter  Weg  in 
zwei  Hälften  theill,  stehen  an  jeder  Seite  etwas  ab- 
seits vom  Wege  7,  im  Ganzen  also  14,  Verbrennungs- 
Gebäude  von  verschiedener  Grösse ; dieselben  sind 
von  einander  geschieden  durch  eine  Anzahl  Wohnun- 
gen der  Verbreimer  und  ihrer  Familien  und  durch 
einige  Fussplade  und  Gärten,  alles  in  sauberem, 
gut  unterhaltenem  Zustande. 

Von  diesen  14  Gebäuden  sind  3 bestimmt  zur 
Aufnahme  von  Leichen,  welche  nach  der  ersten 
Klasse  verbrannt  werden  sollen,  und  11  für  die  2tn 
und  31*  Klasse.  Die  Wände  dieser  Gebäude  be- 
stehen, nach  japanischer  Conslruction,  aus  einem 
Rahmen  von  Holz,  in  welchem  ein  Netzwerk  von 
Rambus  angebracht  ist,  welches  mit  Lehm  angefülll 
wird.  Die  Aussenseite  wird  dann  noch  mit  Kalk 
beworfen,  so  dass  die  Gebäude  durch  ihre  blendend 
weise  Farbe  aufTallen. 

Ans  dein  oberen  Theile  des  mit  Pfannen  bedeck- 
ten Daches  ragen  ein  oder  mehrere  ziemlich  breite 
Schornsteine  in  einer  Länge  von  einigen  Meter  her- 
vor, als  Verlängerungsstücke  der  darin  angebrachten 
Ocffnungen.  Die  Höhe  der  Gebäude  von  dem  Flur 
bis  zur  Dachfirst  beträgt  20  Fuss.  Die  für  die  erste 
Klasse  bestimmten  Gebäude,  welche  nur  für  eine 
Leiche  Raum  haben,  sind  15  Fuss  lang  und  breit, 
haben  nur  eine  Thüre,  welche  6 Fuss  breit  ist  und 
keine  Fenster.  Der  Flur  derselben  besteht  aus 
einer  Cemenl-Pflasterung  und  hat  in  der  Milte  eine 
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längliche  Oeffnuug,  welche  31/2  Fuss  lang  und 
reichlich  1 Kuss  breit  und  tief  ist. 

Die  Gebäude  der  2,cn  und  3'*n  Klasse  sind  in 
ihren  Dimensionen  theils  der  Klasse  gleich, 
iheils  grösser.  Die  grösseren  Gebäude  sind  50  Fuss 
lang  und  18  Fuss  breit,  durch  ein  Mitlelscholt,  wel- 
ches nicht  bis  an  das  Dach  reicht,  in  2 Theile  ge- 
theilt.  Jede  Ablheilung  hat  3 bis  4 Gruben,  wie 
oben  bemerkt,  und  1 oder  2 Thören,  doch  keine 
Fenster.  Der  Flur  hier  ist  festgeslampUe  Erde,  die 
Gruben  sind  mit  Stein  ausgeluttert. 

Im  Ganzen  enthalten  die  säramllichen  Gebäude 
50  Gruben,  sodass  erforderlichen  Kalls  gleichzeitig 
50  Leichen  verbrannt  werden  könnten. 

Die  Verbrennung  der  Leichen  nach  verschiedenen 
Klassen  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  die  der 
ersteil  Klasse  stets  in  einem  separaten  die  der 
zweiten  ebenfalls  manchmal  in  einem  separaten  oder 
zu  zweien  in  einer  Abtheilung,  und  die  der  dritten 
Klasse  gewöhnlich  zu  mehreren  gleichzeitig  in  einer 
Ablheilung  geschieht,  und  dabei  die  Leichen  nicht 
wie  bei  der  ersten  und  zweiten  Klasse  sich  in  einer 
Kiste  befinden.  Die  Kosten  der  Verbrennung  be- 


tragen. 

Für  die  erste  Klasse 5 Yen(*). 

» » zweite  » J k » 

» • dritte  > 


Nachdem  in  dem  Sterbehause  die  gewöhnlichen 
Leichenceremonieen  Statt  gefunden  haben,  werden 
die  Leichen  in  sitzender  Stellung  und  in  gewöhn- 
licher Kleidung  in  ein  rundes  Fass  von  Tannenholz 
oder  auch  in  eine  viereckige  Kiste  gesetzt  und 
bei  Tage  auf  einer  Art  Tragbahre  unter  Be- 
gleitung eines  Mitgliedes  der  Familie  nach  dem 
Verbreimungsurle  gebracht  ; die  Verbrennung  ge- 
schieht dann  während  der  darauf  folgenden  Nacht, 
stets  in  Abwesenheit  irgend  welcher  Fainiiien-Mit- 
glieder  oder  Bekannten.  Am  folgenden  Tage  er- 
scheint die  ganze  Familie,  um  die  Gebeine  zu  sam- 
meln, welche  vermittelst  ein  Paar  Stäbchen,  die  in 
der  Weise  von  Zangen  gebraucht  werden,  vorsichtig 
aus  der  Grube  genommen  und  in  eine  schwarze, 
irdene  Urne  gelegt  weiden,  deren  Höbe  35  Ctm., 
Breite  12  Ctm.  beträgt  und  durch  einen  Deckel  ver- 
schlossen ist.  Diese  Urne  wird  hierauf  in  feier- 
licher Weise  nach  einem  der  in  der  Nähe  der  vielen 
Tempel  der  Vorstädte  Tokio’s  gelegenen  Degräbniss- 
plaize  gebracht  und  dort  beigeselzt. 

(*)  1 Yen  eiwar: 3 Mark. 


In  den  Urnen,  welche  auf  dem  Ycrbrennungs- 
plalze  in  Bereitschaft  gehalten  worden,  findet  man 
gewöhnlich  ein  von  ilolzspalin  angeferligles  Döschen, 
welches  den  Zweck  hat  die  Zähne  darin  zu  sammeln. 
Dieselben  werden  bei  einigen  Seelen  nach  einem 
berühmten  buddhistischen  Tempel  in  Kioto  oder  oft 
auch  nach  dem  Kobodaislii-Tempel  auf  dem  Koyasan 
in  der  Provinz  Kii  gebracht  und  dort  beigeselzt. 
Die  Art  wie  die  Leichenverbrennung  bei  unserm 
dortigen  Besuche,  in  gewohnter  Weise  ausgeführl 
wurde,  ist  folgende : 

Nachdem  wir  Abends  7 Uhr  an  Ort  und  Stelle 
angelangt  waren,  begaben  wir  uns  um  7 1/2  Uhr 
nach  den  Verbrennungs-Gebäuden,  wo  3 Leichen 
zur  Verbrennung  bereit  lagen.  Es  war  an  jenem 
Abende  ziemlich  kaltes  Wetter,  mit  mässig  starkem 
Nordwind  und  einiger  Maasscn  bedecktem  liiinmel. 
Eine  der  Leichen  (2lr  Klasse)  war  in  einem  runden 
hölzernen  Fass  und  lag  separat  in  einer  Ablheilung 
der  grösseren  Verbrennungs-Gebäude.  Die  beiden 
andern  Leichen  (3‘«  Klasse)  befanden  sich  in  der 
andern  Abtheilung  desselben  Gebäudes,  ohne  Lei- 
rhenkiste, doch  umwickelt  mit  einer  Strohmatte. 

Den  Anfang  machte  inan  mit  der  Leiche,  welche 
in  dem  Fasse  war.  Vorher  schon  war  dies  Fass, 
welches  die  Leiche  enthielt,  von  einigen  Arbeitern 
auf  Holzklötze  gelegt,  die  quer  wie  Rostsläbe  über 
der  in  dem  Flur  befindlichen  Grube  lagen.  Etwa 
zehn  Holzscheite  waren  in  schräger  Richtung  auf  und 
nieder  rund  um  an  dem  Fasse  angebracht.  Einige 
Arbeiter  zündeten  nun,  vermittelst  ein  wenig  Stroh 
und  Holzspälnie,  in  der  Grube  unter  dem  Fasse  nach 
der  Seite  der  Füsse  der  Leiche  hin  Feuer  an,  wo- 
durch das  Fass  bald  auseinanderfiel,  die  abgema- 
gerle  Leiche  eines  erwachsenen  Mannes  sichtbar 
wurde,  welche  nun  die  Knioe,  aufgezogen,  mit  dem 
Rücken  auf  den  Rost  zu  liegen  kam.  Sofort  wur- 
de die  Leiche  darauf  mit  einer  dicken  Strohmatte 
und  mit  einigen  Dauben  des  auseinandergefallenen 
Fasses  oben  und  an  den  Seilen  bedeckt,  wodurch 
dieselbe  grösslenlheils  dem  Anblick  entzogen  wurde. 

Man  versuchte  nun  die  Holzinasse  durch  llinzu- 
fügen  dünn  gespaltenen  Holzes  und  durch  vor- 
sichtiges Anblasen  des  Feuers  vermittelst  eines 
Fächers  rasch  ganz  in  Flamme  zu  setzen,  welches 
auch  bald  durch  Beibülfe  des  in  dem  Gebäude  be- 
findlichen starken  Luflslrnm’s  gelang.  Schon  bald 
verbreitete  sich  in  dein  Gebäude  ein  sehr  starker 
Holzrauch,  der  nur  langsam  längs  der  DachöfTming 
und  der  geöffneten  Tli&re  entwich  und  der  es  uns 
nicht  allein  unmöglich  machte  in  der  unmittelbaren 
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Nähe  des  Feuers  zu  bleiben,  sondern  uns  auch 
nach  der  Windseile  des  Gebäudes  trieb.  Nachdem 
nun  allmählich  durch  andauernde  Beifügung  dünn 
gespaltenen  Holzes  die  ganze  Holzmasse  Feuer 
gefangen,  bcgain  das  Feuer  auch  auf  die  Leiche 
einzuwirken. 

Von  diesem  Zeitpunkte  an  wurde  dafür  Sorge  ge- 
tragen die  Verbrennung  soviel  wie  möglich  auf  den 
untersten  Theil  der  Leiche  zu  beschränken,  welches 
man  dadurch  erzielte,  dass  man  ah  und  zu  die  Holz- 
scheite, welche  an  dem  Kopfende  waren,  mit  ein 
wenig  Wasser  begoss.  Das  erste  Zeichen  der  Ein- 
wirkung des  Feuers  auf  die  Leiche  war  das  Schwarz- 
werdeu  der  Kleidungsstücke,  daun  sahen  wir  wie 
hier  und  dort  das  Fett  der  Leiche  sich  auf  das 
Holz  verbreitete  und  mit  zischendem  Geräusche  auf- 
flaiunile. 

Von  Streckbewegungen  und  Biegungen  an  den 
Gliedmassen,  wie  man  sie  bei  den  Leichen  Verbrennun- 
gen des  Altcrlliums  aufgezeichnot  findet  und  worauf 
auch  spätere  Beobachter  (Bruuelti  und  Küchen- 
meister) hindeuten  als  eine  Folge  der  ungleichen 
Verbrennung  der  Muskeln  und  Sehnen,  haben  wir 
Nichts  bemerkt. 

Die  weichen  Theile  der  Gliedmassen  wurden 
schon  bald  Iheilweise  verkohlt,  theilweise  vorzehrt 
und  hier  und  dort  wurden  die  grösseren  Rohrkno- 
chen  sichtbar,  während  die  kleineren  Knochen, 
sowie  die  der  Zehen  und  Finger,  die  Knochen 
der  Mittelhand  und  des  Mittelfusses  ganz  verzehrt 
wurden.  Der  Rumpf  und  der  Kopf  blieben  durch 
die  Asche  dei  Strohmatte  bedeckt.  Von  hier  aus 
stieg  eine  mässig  dichte,  wenig  flammende  Rauch- 
wolke auf,  welche  dem  stark  reizenden  Holzgcruch 
einen  etwas  unangenehmen,  süsslichen  Geruch  bei- 
fügte. Nachdem  wir  nun  die  grösseren  Rohrkno- 
chen, von  den  weichen  Theilen  zum  grössten  Theile 
entblössl,  bei  den  Gelenkverbindungen  abfallen 
sahen,  wobei  sie  theilweise  durch  die  Hitze  gespal- 
ten waren,  blieb  der  Rumpf  mit  dem  Kopfe  als  ein 
schwärzlicher,  noch  ziemlich  voluminöser  Klumpen 
zurück.  Ersichtlicher  Weise  hatte  bis  zu  die- 
sem Augenblicke  hauptsächlich  Eintrocknung,  und 
nur  für  einen  kleinen  Theil  Verkohlung  Statt  gefun- 
den. Nachdem  somit  die  Verbrennung  dieser  Lei- 
che bereits  eine  Stunde  gewährt  hatte,  fing  man  um 
8 1/2  Uhr  mit  der  Verbrennung  der  andern  Leichen 
an. 

Die  eine  Leiche  war  die  eines  mageren  Mannes, 
die  andere  die  eines  wassersüchtigen  Patienten, 


beide  von  erwachsenen  Personen.  Mit  diesen  bei- 
den Leichen  wurde  ebenso  verfahren  wie  mit  der 
vorigen,  nur  inil  dem  Unterschiede,  dass  die  Leichen 
sofort  mit  dem  Rücken  auf  den  Rost,  bei  aufgezoge- 
nen Knieen,  gelegt  und  mit  einer  Strohmatte  um- 
wickelt wurden  und  dass  die  wassersüchtige  Leiche 
von  vorneherein  eine  grössere  Menge  Brennmaterial 
erhielt. 

Nachdem  die  Betrachtung  der  Symptome,  welche 
bei  der  Verbrennung  dieser  beiden  Leichen  auflra- 
ten,  uns  kurze  Zeit  beschäftigt  hatte,  sahen  wir,  dass 
bei  der  ersten  Leiche«  welche  um  7 1/2  Uhr  dem 
Feuer  ausgesetzl  war,  um  9 Uhr,  also  1 1/2  Stunden 
nach  dem  Anzünden,  die  anfänglich  angezündete 
Holzmasse  beinahe  ganz  verzehrt  und  nur  zum  kleinen 
Theil  als  glimmende  Kohle  übrig  geblieben  war, 
dass  der  Holzrost  eingestürzt  und  die  Grube  Iheil- 
weise mit  glühender  Holzasche  angefülll  war. 

Nun  wurden  der  zusammengeschrumpfte  und 
Iheilweise  verkohlte  Rumpf  und  Kopf  vermittelst 
zweier  hölzerner  Stäbe  vorsichtig  gehoben  und  eini- 
ge frische  Holzscheite  quer  über  die  Grube  gelegt, 
auf  welche  die  Leiche  wiederum  gelegt  wurde.  Aufs 
Neue  stellte  man  einige  senkrecht  stehende  Holz- 
stücke rund  um  den  Stapel,  kehrte  die  Umgebung 
der  Grube  sorgfältig  rein,  bedeckte  das  Ganze  wie- 
der mit  ei.ier  dicken  Strohmatte  und  setzte  vermit- 
telst eines  Fächers  den  Stapel  wiederum  in  Flamme. 
Die  Flamme  hielt  nur  einige  Augenblicke  an  und 
ging  dann  in  einen  glimmenden  Zustand  über,  in 
welchem  der  Stapel  während  der  Nacht  unangerührt 
belassen  wurde. 

Nachdem  dies  geschehen  war,  lenkten  wir  un- 
sere Beobachtung  auf  die  Verbrennung  der  beiden 
später  angezündelen  Holzstapel. 

Während  die  magere  Leiche  nur  eine  geringe 
Zugabe  von  dünn  gespaltenem  Holze  brauchte,  erfor- 
derte die  wassersüchtige  Leiche  eine  grössere  Auf- 
merksamkeit. Wegen  des  grösseren  Wassergehalts 
fand  hier  das  Einlrocknen  der  weichen  Theile  lang- 
samer Statt  und  erforderte  dafür  inehr  Brennholz. 
Bei  beiden  Leichen  nahmen  wir,  nachdem  das 
Feuer  1/2  Stunde  brannte,  an  den  Gliedmaassen 
auch  bereits  eine  Verkohlung  und  Anfang  von  Ver- 
brennung wahr.  Nachdem  auch  hier  die  ursprüng- 
liche Holzmenge  gegen  10  Uhr  (heile  verkohlt, 
theils  verzehrt  war,  wurden  beide  Leichen  wie  oben 
beschrieben,  mit  neuem  Brennmaterial  versehen, 
gleichfalls  mit  einer  Strohmatte  bedeckt  und  das 
ganzo  in  langsam  glimmendem  Zustande  erhalten. 
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Diese  Art  dei  Bedeckung  des  Feuers  concenlrirl 
die  Hitze  rund  um  die  Leiche  und  spart  somit  Brenn- 
mat eri.il . 

Darauf  verliessen  die  Arbeiter  (mit  Ausnahme 
Eines  derselben,  welcher  Wache  hielt,)  wie  gewöhn- 
lich, das  Gebäude  und  auch  wir  gingen  um  in  einem 
der  auf  dem  Terrain  befindlichen  Wohnhäuser  unser 
Nachtquartier  zu  suchen,  und  am  nächsten  Morgen 
um  G Uhr  den  Verlauf  in  Augenschein  zu  nehmea. 

Zur  bestimmten  Stunde  fanden  wir  die  Stapel 
7oll kommen  in  Asche  zerfallen.  Die  Strohmatte, 
welche  in  der  zurückgebliebenen  Aschen-Masse  noch 
die  ursprüngliche  Form  erkennen  liess,  bildete  eine 
dicke,  vollkommen  bedeckende  Lage  über  der  Grube 
mit  ihrem  ausgebrannten  Inhalt,  was  dem  Ganzen 
ein  sehr  sauberes  Ansehen  gab.  Die  obere  Aschen- 
Lage  wurde  in  einer  der  Gruben  vorsichtig  abgenom- 
men und  fanden  wir  darunter  zwischen  der  Holzasche 
in  der  Grube  die  weiasen,  porösen  und  leicht  zu  | 
Pulver  zerreibbaren  Gebeine. 

Die  Knochen  des  Gesichts,  speciel!  die  obere  und 
untere  Kinnlade  uud  die  Zähne  waren  ziemlich  un- 
verletzt, die  Schädelknochen  und  die  Knochen  der 
Hände  und  Füsse  auseinandergefallen,  von  einigen 
grossen  Hohrknochen  die  Enden  oder  das  Mittelstück 
erkennbar ; ein  kleiner  Tbeil  der  Wirbel  hatte 
seine  Form  bewahrt,  die  meisten  waren  uner- 
kennbar. 

Der  Uebergang  der  Leiche  zu  Asche  war  hiermit 
in  allen  Tbeilen  vollkommen  erzielt.  Da  es  Ge- 
brauch ist,  dass  die  Familie  selbst  die  Asche  abliolt, 
so  konnten  wir  deren  Menge  durch  Gewicht  nicht 
bestimmen.  Dieselbe  war  jedoch  so  gering,  dass 
die  oben  beschriebene  Urne  sie  bequem  aufnebmen 
konnte.  Die  Menge  des  bei  der  Verbrennung  ge- 
brauchten Tannenholzes  betrug  für  jede  der  beiden 
mageren  Leichen  ungefähr  75  Kilo,  die  für  die  was- 
sersüchtige Leiche  ungefähr  HO  Kilo. 

Wir  sind  nicht  abgeneigt  anzuuehmen,  dass  die 
Verbrenner  in  Anbeiracht  unserer  Anwesenheit  so- 
wie der  einiger  Beamten  mit  dem  Zugeben  von 
Feuerungsmaterial  etwas  freigebiger  als  sonst  gewe- 
sen sind.  Wir  vermulhen  dies  einestheils,  weil 
dieselben  uns  bei  unserem  ersten  Besuche  mitgo- 
tlieilt  hatten,  eine  Leiche  von  gewöhnlichem  Um- 
fange bedürfe  nur  etwa  45  Kilo  Brennholz,  anderen- 
theils,  weil  uns  der  bei  der  Verbrennung  entwickelte 
Gestank  auffallend  gering  vorkam,  nicht  überein- 
stimmend mit  den  Klagen,  welche  die  in  der  Nähe  des 
Verbrennungsplatzes  wohnende  Bevölkerung  wegen 
desselben  erhoben  hatte. 


Dass  derlei  Klagen  in  einigen  Fällen  nicht  als  un- 
begründet zu  erachten  sind,  kann  Einer  von  uns, 
der  früher  in  Osaka  ansässig  war,  bezeugen. 

In  diesem  Falle  ist  der  Leichenrauch  wahrschein- 
lich durch  seine  Vermengung  mit  einer  grossen 
Menge  Holzrauchs  grö89tentheils  unbemerkt  geblie- 
ben, theils  mag  erstercr  durch  die  relativ  schneite 
Verbrennung,  speciell  während  der  ersten  andert- 
halb Stunden,  auf  ein  geringeres  Quantum  reducirt 
worden  sein,  als  sonst  der  Fall  ist. 

Die  oben  angeführte  Menge  Brennholz,  wobei  wir 
das  Holz  des  Fasses  sowie  einige  Malten  ebenfalls 
als  Brennmaterial  in  Betracht  ziehen  müssen,  ist 
jedenfalls  noch  als  sehr  gering  zu  betrachten,  und 
die  Thatsache,  auf  welche  wir  hier  mit  Nachdruck 
verweisen,  beweist,  dass  für  die  Verbrennung  einer 
Leiche,  selbst  unter  den  ungünstigen  Verhältnissen 
wie  sie  hier  bei  der  Verbrennung  auf  dem  Boden, 
ohne  Gebrauch  eines  Ofens,  Statt  finden,  nur  eine 
sehr  geringe  Menge  Brennmaterial  erforderlich  ist. 

Sobald  ein  gewisser  Grad  von  Eintrocknung  und 
Verkohlung  erzielt  ist,  bildet  die  Leiche  selbst  ein 
vorzügliches  Brennmaterial,  welches  selbständig  fort- 
brennl  bis  zum  Verschwinden  sämmtlicher  organ- 
ischen Bestandteile. 

Wir  dürfen  jedoch  hierbei  nicht  die  Bemerkung 
unterlassen,  dass  die  Verbrennung  hier  durch  Per- 
sonen zur  Ausführung  gelangt,  welche  durch  Jahre 
lange  Erfahrung  wissen,  auf  welche  Weise  die  zur 
Verbrennung  erforderliche  Hitze  durch  ein  Minimum 
von  Feuerungsmaterial  zu  erzielen  ist.  Nach  unserer 
Meinung  liegt  der  Vortheil  der  hier  befolgten  Ver- 
brennungs-Methode speciell  in  der  Einrichtung  der 
Grube  und  in  dem  Zudecken  der  Leiche  mit  Stroh- 
matten, wodurch  der  Wärmeverlust  in  bedeutendem 
Maasse  eingeschränkt  wird. 

Die  hier  befolgte  Methode  der  Leichenverbren- 
nung hat,  wenn  gleich  noch  sehr  primitiver  Art,  im 
Vergleich  mit  der  Verbrennung  auf  Holzstapeln,  wie 
sie  früher  bei  den  Griechen  und  Römern  vorkam 
und  jetzt  noch  in  Indien  üblich  ist,  jedenfalls  nicht 
geringe  Vorteile  aufzuweisen.  Die  Kosten  sind 
unbedeutend,  die  Verbrennung  reducirt,  obgleich 
langsam,  die  Leiche  vollkommen  zu  Asche  und 
findet  in  sauberen,  gut  unterhaltenen  und  geschlos- 
senen Gebäuden  Statt  und  zwar  in  einer  Weise,  wel- 
che soweit  es  die  Einrichtung  zulässl,  dem  Auge  und 
Gefühlen  der  Augenzeugen  den  geringst  möglichen 
Anstnss  gibt. 

Ausser  dem  Verbrennungsplalze  bei  Seiiji  besitzt 
Tokio  deren  noch  4 andere,  dem  obigen  gleichartig, 
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doch  kleiner,  welche  in  einiger  Entfernung  von  den 
Vorstädten  nach  verschiedenen  Seiten  der  Stadt 
liegen,  nämlich  : 

Einen  Platz  zu  Kirigayamura,  ausserhalb  Meguro 
oder  Shinagawa ; 

Einen  Platz  zu  Yoyogimura,  ausserhalb  Shinjiku 
oder  Aoyama ; 

Einen  Platz  zu  Kamiochiaimura,  ausserhalb  Okubu ; 

Einen  Platz  zu  Sunamura,  ausserhalb  Fukagawa. 

Lieber  die  in  den  andern  Theilen  des  Landes  be- 
folgten Methoden  der  Leichenverbrennung  können 
wir  keine  Mittheilungen  machen,  welche  auf  eigenen 
Beobachtungen  beruhen. 

Wir  haben  daher  einige  Personen  um  Auskunft 
gebeten,  welche  in  verschiedenen  Provinzen  ansässig 
oder  doch  mit  den  dortigen  Verhältnissen  bekannt 
sind,  und  erhielten  in  Folge  dessen  einige  Angaben 
über  die  Leichenverbrennung  in  den  grossen  Städten 
Kioto  und  Osaka,  zu  Gokinai  gehörig,  sowie  in  der 
Provinz  Bizen  (zu  Sanyodo  gehörig),  in  der  Provinz 
Kaga,  (Hokurokudo)  und  in  der  Provinz  Totomi  (zu 
Tokaido  gehörig). 

Diese  Informationen  ergeben  im  Allgemeinen, 
dass  ausser  dem  Vorhandensein  localer  Modificatio- 
non,  in  der  Art  der  Leicheuverbrennung  wie  sie 
früher  and  auch  jetzt  noch  in  den  verschiedenen 
Provinzen  Japan’s  üblich,  kein  principieller  Unter- 
schied bemerkbar  ist,  mit  Ausnahme  der  Stadl 
Osaka,  wo  seil  einigen  Jahren  einiger  Maassen 
zweckmässig  eingerichtete  Leichenöfen  exiatiren. 

Bis  vor  einigen  Jahren  waren  auch  hinsichtlich 
der  Zahl  und  Einrichtung  der  Verbrennungsplälze 
bei  den  Städten  und  Dörfern,  sowie  deren  Entfer- 
nung von  bewohnten  Orten  keinerlei  gesetzliche  Vor- 
schriften der  Central-, Provinzial-öder  Gemeinde- 
Behörden  ausgefertigt.  Doch  halle  mau  den  Brauch 
angenommen,  die  Leichenverhrennungen  soviel  wie 
möglich  in  solcher  Entfernungen  der  umgebenden 
Bevölkerung  auszuführen,  dass  der  hierdurch  her- 
vorgerufene Hauch  und  Gestank  auf  die  letztere 
keinen  schädlichen  Einfluss  haben  konnten. 

Erst  1875  wurden  durch  die  Central-llegierung, 
bei  gleichzeitiger  Aufhebung  des  Verbrennungsver- 
boles,  für  die  grösseren  Städte  einige  Vorschriften 
erlassen  in  Bezug  auf  die  Einrichtung  der  Verbren- 
nung und  u.  a.  dabei  ausdrücklich  bestimmt,  dass  die 
Schornsteine  der  Gebäude  nicht  weniger  als  2*i  Fuss 
Höhe  haben  sollten. 

In  Kioto  existirt  schon  seit  vielen  Jahren  ein  Vor-  1 
brennutigs-Plalz,  welcher  mit  denen,  welche  in  Tokio 
in  Benutzung  sind,  viel  Achnlichkcil  besitzt. 


Auf  einem  Platze,  welcher  früher  mitten  in  der 
Stadl  gelegen  war,  welchen  man  jedoch  später  aus- 
serhalb derselben  verlegte,  sind  kleine  Gebäude  von 
Holz  und  Lehm  errichtet ; der  Flur  ist  mit  Gruben 
versehen,  welche  einen  eisernen  Rost  haben,  auf  wel- 
chen die  Leichen  gelegt  werden.  Die  Verbrennung  ge- 
schieht durch  Holz  und  der  sich  entwickelnde  Rauch 
entweicht  durch  eine  Öeffnung  im  Dache.  Bei  dem 
Sammeln  der  Asche  in  die  Urne  ist  cs  bei  den  in 
Kioto  in  grosser  Anzahl  wohnenden  Buddhisten  der 
Shin-Secle  üblich  den  zahnförmig  hervorragenden 
Theil  des  zweiten  Halswirbels,  falls  dieser  noch  er- 
kennbar ist,  als  Reliquie  (shari)  mit  nach  Hause  zu 
nehmen,  denselben  dort  einige  Tage  aufzuhehen  und 
später  in  der  Nähe  des  Tempels  zu  begraben. 

ln  Osaka,  wo  früher  die  gewöhnliche,  primitive 
Art  der  Verbrennung,  wie  anderwärts  überall,  in  Ge- 
brauch war,  hat  die  städtische  Behörde  veranlasst, 
dass  seit  einigen  Jahren  auf  einem  ausserhalb  der 
Stadt  gelegenen  Platze  in  einem  grossen  Gebäude 
eine  Anzahl  Leichenöfen  Ton  Stein  nebeneinander 
errichtet  wurden,  welche  Oefen  vermittelst  eiserner 
Schiehethüren  geschlossen  werden  können  und  mit 
Schornsteinen  versehen  sind. 

Das  Feuer  wird  unter  dem  eisernen  Rost,  auf 
welchem  die  Leiche  liegt,  angezündet  und  die  Leiche 
mit  einer  in  Salzwasser  getränkten  Stroh-Malle  be- 
deckt. Unserem  Berichterstatter  zufolge  findet  un- 
ter dieser  Slrornalle  eine  sehr  vollkommene  Ver- 
brennung S'att  und  behalten  die  Gebeine  ihre  Form 
und  Lage  in  vorzüglicher  Weise,  zerfallen  jedoch  bei 
leichter  Berührung  in  Staub. 

In  der  an  der  Binnensee  in  Sanyodo  gelegenen 
Provinz  Bizen  war  früher  in  den  Ebenen  an  der 
Seeküste  die  Verbrennung  allgemein,  mit  Ausnahme 
bei  dem  Adel,  und  ist  dieselbe  noch  jetzt  theilweise 
üblich,  während  in  dem  Gebirgsslrichc  landeinwärts 
das  Regräbniss  Statt  findet.  Die  Verbrennung  ge. 
schiebt  ausserhalb  der  Städte  und  Dörfer,  für  die 
begüterte  Klasse  in  einem  Raume,  der  von  einer  6 
Fuss  hohen  aus  Erde  und  Stein  errichteten  Mauer 
umgeben  ist,  ohne  Dach,  in  welchem  in  dem  Boden 
3 bis  5 Gruben  angebracht  sind,  welche  einen  eiser- 
nen Rost  zur  Aufnahme  der  Leiche  haben.  In  Be- 
gleitung eines  Priesters,  der  dabei  auf  ein  ku- 
pfernes Becken  schlägt,  bringen  die  Verwandten  die 
Leiche  nach  dein  Verhrennungsplalz.  Die  Leichen 
der  Armen  werden  pinfach  über  einer  nicht  urn- 
zäunlen  Grube  verbrannt  und  zwar  durch  die  Familie, 
ilie  das  Brennholz  selbst  milbringt,  während  diese 
Verbrennung  bei  der  reicheren  Klasse  durch  Arbeiter 
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aiisgeführt  wird,  ohne  Beisein  der  Familie  oder  des 
Priesters. 

In  der  Provinz  Kaga  (Abtheilung  Hokurokudo)  war 
das  Begraben  früher  nur  bei  der  fürstlichen  und  bei 
noch  einigen  anderen  hochgestellten  Familien  in 
Gebrauch,  während,  sowie  es  heule  noch  der  Fall 
ist,  bei  der  übrigen  Bevölkerung  ohne  Ansnahrae  die 
Verbrennung  Statt  fand. 

Auf  einem  ausserhalb  der  Städte  und  Dörfer  gele- 
genen Grundstück  wird  die  Verbrennung  über  in 
dein  Boden  befindlichen  Gruben  von  länglich  vier- 
eckiger Form  ausgeführt,  welche  von  einer  niedri- 
gen Mauer  umgeben  sind  um  das  Zerstreuen  der 
Asche  zu  verhüten.  Die  Familie  bringt  die  Leiche 
nach  dem  Verbrennungsorte,  lässt  die  Verbrennung 
durch  Arbeiter  ausführen  und  kommt  den  nächsten 
Tag  zurück,  um  die  Asche  zu  sammeln.  Man  trifft 
hier  auch  das  Aussuchen  des  Shari  aus  der  Asche 
und  das  Zudecken  der  brennenden  Leiche  mit  einer 
Strohmatte  an. 

Heber  die  in  der  Provinz  Tolomi,  südwestlich  von 
Tokio  in  Tokaido,  vor  einigen  Jahren  und  jetzt  noch 
mit  geringen  Abänderungen  übliche  Verbrennungs- 
weise, erhielten  wir  durch  einen  früher  dort  wohn- 
haften Arzte  folgende  Mitlheilungen : 

Der  Adel  liess  seine  Todten  begraben,  aber  hei 
der  übrigen  Bevölkerung  war  beinahe  ausschliesslich 
die  Verbrennung  Brauch.  Bei  einem  Todesfälle 
wurde  die  Leiche,  einen  Tag  nach  dein  Tode,  gegen 
Abend  erst  nach  dem  Tempel,  wo  der  Priester  einige 
Ceremonien  vornahm,  und  dann  nach  dem  Ver- 
brennungsplalz,  gewöhnlich  in  der  Nähe  eines  Tem- 
pels, gebracht.  Die  Familie  begleitete  die  Leiche ; 
doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Eltern  nicht  der 
Leiche  ihrer  Kinder  folgten.  Der  Verbrennungsplatz 
war  unbedeckt  und  bestand  einfach  aus  einer  im 
Boden  hetindlichen  Grube  von  2 bis  3 Fuss  Breite, 
•4  bis  5 Fuss  Länge  und  2 Fuss  Tiefe. 

Nun  wurde  durch  einen  oder  mehrere  Banta’s  (in 
früherer  Zeit  Strassenwächter,  welche  dem  nie- 
drigsten Stande  der  Gesellschaft  angehörten)  zuerst 
quer  über  die  Grube  eine  Lage  Holzscheite  und  dann 
ebenso  mehrere  Lagen  der  Länge  nach  hingelegt, 
die  Leiche,  welche  sich  in  einem  runden  Fasse  oder 
in  einer  viereckigen  Kiste  befand,  darauf  gesetzt, 
und  das  Ganze  mit  einer  dicken  Lage  Stroh  bedeckt, 
welches  früher  zu  Salzsäcken  benutzt  worden  war. 
Das  Feuer  wurde  während  der  Nacht  durch  einen 
Banta  bewacht  und  nötigenfalls  unterhalten,  bis 
ungeläbr  gegen  3 Uhr  Morgens  die  Verbrennung 
beendet  war. 


Um  8 Uhr  Morgens  kam  die  Familie  zurück  um 
die  Asche  zu  sammeln.  Die  Gebeine  wurden  mittelst 
zweier  Stäbchen,  wovon  das  eine  aus  Tannenholz, 
das  andere  von  Bambus  war,  aus  der  Grube  genom- 
men und  nicht  sofort  in  die  bereitslehende  rothe, 
irdene  Urne  gelegt,  sondern  vorab  noch  einem  der 
Umstehenden  überreicht,  der  sie  mit  eben  solchen 
Stäbchen  anfassle  und  sie  in  die  Urne  legte.  Die 
Gebeine  waren  in  ihrer  Form  off  recht  gut  erhalten, 
was  eine  sehr  sorgfältige  Verbrennung  vorausselzt; 
zuweilen  fand  man  sie  auch  auseinnndergefallen  oder 
beschädigt.  Die  Urne  wurde  darauf  in  ein  weisses 
Tuch  geschlagen,  feierlich  nach  dem  Sterbehause 
übergeführt,  dort  auf  den  Hausallar  gesetzt,  drei 
bis  sieben  Tage  lang  mit  Kerzen,  Weihrauch,  Blu- 
men und  Früchten  umgehen  und  dann  unter  Be- 
gleitung der  Familie  nach  dem  ßegräbnissplalze  ge- 
bracht. Viele  Mitglieder  der  in  Tolomi  zahlreich 
vertretenen  Monseki  (Shin)  Seele  sammelten  die 
Zähne  und  Kinnladen  in  eine  hölzerne  Schachtel  und 
Hessen  diese  durch  eines  der  Familien-Mitglieder, 
gewöhnlich  einen  allen  Mann  oder  eine  alle  Frau, 
nach  einem  Monseki-Tempel  in  Kioto  bringen  und 
dort  begraben.  Die  Familie  lieferte  gewöhnlich  das 
für  die  Verbrennung  erforderliche  Holz  und  der  Banta 
erhielt  einige  Cents  als  Arbeitslohn. 

Tokio,  den  Februar,  1878. 

Dn.  T.  W.  Beukema  und  Dn.  P.  C.  Plügge. 

Nachschrift.  — Vom  dem  was  in  der  Zeit  seil  Ab- 
fassung obigen  Beitrages  bis  auf  heute  in  Japan  in 
Bezug  auf  die  Frage  der  Leichenverhrenuung  gesche- 
hen ist,  verdient  hier  noch  Folgendes  Erwähnung  : 
Als  im  Jahre  1877  im  Lande  die  Cholera  herrschte, 
empfahlen  im  Allgemeinen  die  Behörden  die  Ver- 
brennung der  Cholera-Leichen  als  sanitäre  Maass- 
regel, hier  und  da  wurde  dieselbe  sogar  befohlen, 
während  die  Central-Regierung  in  der  im  vorigen 
Jahre  weit  stärker  ausgebreileten  Epidemie,  welche 
das  Land  heiinsuchte,  diese  Maassregel  zn  einem 
Gebot  machte,  welches  auch  allgemein  zur  Ausführung 
gelangte,  ohne  bei  der  Bevölkerung  Widerstand  her- 
vorgerufen zu  haben.  Durch  solches  llandoln  hat 
die  japanische  Regierung  ein  Beispiel  zweckmässiger, 
sanitärer  Gesetzgebung  gegeben,  welches  überall 
vollständige  Nachahmung  verdient.  In  Yokohama 
beschwerte  man  sich  im  September  1879,  gerade 
wie  früher  in  Tokio  darüber,  dass  der  bei  der 
Verbrennung  von  Choleraleichen  und  Clinlera- 
Excrementen  auf  den  Verbrennungsplätzen  zu  Kubo- 
yama  und  Aizawa,  welche  in  der  Nähe  von  Yoko- 
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hama  liegen,  erzeugte  Gestank  der  umgebenden 
Bevölkerung  schädlich  sei.  Diese  Beschwerde  wur- 
de in  dem  Local  Board  of  Health  zu  Yokohama  in 
Beralhung  genommen  und  in  Folge  dessen  erhielt 
ein  aus  dem  Board  gebildeter  Auschuss  den  Auftrag, 
eine  Untersuchung  darüber  anzustellen,  ob  diese 
Beschwerde  begründet  sei,  und  erforderlichen  Falles 
Maassregeln  vorzuschlagen,  welche  diesem  abhelfen 
sollten. 


ln  Folge  dieser  Untersuchung  reichte  Herr  Geertz, 
ein  Mitglied  des  Comiles’,  einen  Bericht  ein,  welcher 
über  die  primitive  Verbrennungsweise  und  den  nicht 
unbedeutenden  Gestank  absprechenl  uriheilte  und 
die  Errichtung  einfacher,  billiger  Leichenöfen  an- 
empfahl. 

Tokio,  22  April  1880. 

Dr.  T.  W.  Beukema. 


DAS  „GOM-SPIEL. 


ln  Japan  sind  von  Alters  her  zwei  Bretspiele  üblich 
gewesen.  Das  eine,  Shogi , ist  eine  Art  Schachspiel, 
nur  viel  unvollkommener,  als  dag  europäische 
Schach  und  ist  bereits  im  5‘en  Hefte  der  « Milthei- 
lungen der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur  und  Völ- 
kerkunde Ost-Asiens » von  V.  Holtz  kurz  beschrie- 
ben worden.  Im  Shogi  giebl  es  ausser  den  Bauern 
und  dem  König  noch  6 Arten  von  Offizieren,  die 
aber  in  ihren  Bewegungen  sehr  wenig  Freiheit  ha- 
ben. Dies  und  besonders  der  Umstand,  dass  inan 
diejenigen  Figuren,  die  man  dem  Gegner  genom- 
men hat,  als  seine  eigenen  auf  jedes  beliebige  leere 
Feld  wieder  aufselzen  kann,  wodurch  natürlich 
weiter  gehende  Pläne  ganz  unmöglich  gemacht  wer- 
den, stellen  das  Shogi  weit  unter  das  Schach.  Doch 
ist  es  noch  weit  edler,  als  die  sonst  hei  uns  übli- 
chen Bretspiele,  wie  Dame  oder  Mühle.  DieKennl- 
niss  des  Shogi  ist  in  Japan  sehr  verbreitet,  das  Volk 
spielt  es  eifrig  und  viel,  wahrscheinlich,  weil  das 
Kartenspielen  streng  verboten  ist.  Doch  hat  das 
Shogi  wohl  nie  eine  systematische  Behandlung  er- 
fahren, Shogi-Qühs  hat  es,  wie  schon  V.  Holtz  er- 
wähnt, niemals  gegeben,  auch  sind  mir  keine  Bücher 
über  Shogi  bekannt  geworden. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  uiit  dem  zweiten 
japanischen  Bretspiele,  dem  Go.  ln  den  11  Jaltr- 
huuderlen,  die  verflossen  sind,  seit  dieses  Spiel 
aus  China  herübergebracht  wurde,  haben  die  Ja- 
paner es  immer  eifrig  gepflegt.  Sie  haben  die 
Chinesen  in  der  Fertigkeit  im  Spiele  längst  über- 
holt und  betrachten  es  als  ihr  Nationalspiel.  Das 
grosse  Interesse,  das  die  Japaner  au  dem  Go  neh- 
men, wird  ain  besten  durch  die  Tlutsache  iüustrirl, 
dass  in  den  letzten  dreihundert  Jahren  die  Ausbil- 
dung und  das  Studium  des  Go  eine  Staatsangelegen- 


heit war.  Es  bestand  in  dieser  Zeit  eine  Go-Aka- 
demie,  die  besten  Spieler  waren  gut  besoldete 
Regierungsbeamte,  die  die  Kunst  zu  lehren  und  weiter 
zu  entwickeln  halten.  Die  Akademie,  die  im  Jahre 
186H  mit  allen  anderen  Einrichtungen  des  Bakufu 
zusainmenbrach,  hat  ihre  Aufgabe  gut  erfüllt.  Sie 
hat  eine  reiche  Literatur  über  Go  geschaffen  und 
das  Spiel  so  ausgcbildel,  dass  es  einen  Vergleich 
mit  unserem  Schach  nicht  zu  scheuen  braucht. 
Dass  trotz  des  grossen  Worthes  des  Go  noch  keiner 
der  hier  lebenden  Fremden  sich  eingehender  mit 
demselben  beschäftigt  hat,  liegt  wohl  ausser  an  der 
unscheinbaren  Aussonseile,  die  das  Spiel  hat,  an 
der  grossen  Mühe  und  dem  bedeutenden  Anfwande 
von  Zeit,  welche  es  erfordert,  um  nur  ein  einiger- 
maassen  guter  Spieler  zu  werden. 

Eine  systematische  Behandlung  des  Spiels,  wie 
wir  sie  in  unseren  Schachbüchern  zu  finden  gewohnt 
sind,  findet  sich  in  den  Büchern  über  Go  nicht. 
Es  sind  nur  Beispielsammlungen,  mit  wenigen  und 
sehr  kurzen  Randbemerkungen,  in  denen  versichert 
wird,  dass  der  oder  jener  Zug  gut  oder  schlecht  sei. 
Wie  wahr  diese  Bemerkungen  auch  immer  sein 
mögen,  so  kann  doch  ein  Anfänger  aus  denselben 
gar  keinen  Nutzen  ziehen,  der  kurze  Weg  des  rasch 
in  den  Kern  der  Sache  eindringenden  Selbststudiums 
ist  verschlossen  und  nur  der  langwierige  der  pracli- 
sehen  Uebung  und  des  Unterrichts  durch  einen  Mei- 
ster ist  möglich.  Eine  lange  Krankheit  gab  mir  die 
nölhige  Zeit,  um  über  den  uninteressanten  Anfang 
hinwegzukommen  und  noch  jetzt  den  Unterricht 
des  ersten  Meisters  in  Japan  weiter  geniessend,  bin 
ich  weit  genug  gelangt,  um  einzusehen,  welch  ein 
edles  und  dem  Schach  ebenbürtiges  Spiel  das  Go  ist. 
Ich  biu  überzeugt,  dass  cs  nur  einer  ausführlichen 
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Beschreibung  des  Go  bedarf,  um  das  Spiel  in  Eu- 
ropa einzuführen.  Unsere  Schachkreise  werden 
erkennen,  dass  die  geistreiche  und  tiefe  Weise,  in 
der  das  Go  gespielt  werden  kann,  nur  beim  Schach 
sich  wiederfindet  und  das  Go  wird  ohne  Zweifel 
bald  neben  dem  Schach  in  Europa  gepflegt  werden. 
Schach  und  Go  sind  beide  Kriegsspiele.  Die  Krieg- 
führung, die  im  Schach  dargestellt  wird,  ist  aber  die 
vergangener  Zeiten,  in  denen  der  König  mit  in  den 
Kampf  zog  und  durch  seinen  Fall  die  Schlacht  ver- 
loren zu  sein  pflegte  und  in  denen  Sieg  oder  Nie- 
derlage mehr  durch  die  hervorragende  Tapferkeit 
einzelner  Edeln,  als  durch  den  Kampf  des  gemeinen 
Volks  oder  durch  strategische  Bewegungen  entschie- 
den wurde.  Das  Go  hingegen  ist  nicht  blos  das 
Bild  einer  Schlacht,  wie  das  Schach,  sondern  eines 
ganzen  Feldzuges  und  zwar  eines  Feldzuges  mo- 
derner Art,  in  dem  die  strategischen  Bewegungen 
der  Massen  zuletzt  den  Sieg  entscheiden.  Schlach- 
ten werden  stets  mehrere,  zugleich  oder  hinter 
einander,  nusgekämpft,  feste  Stellungen  werden 
belagert  und  genommen,  ganze  Armeen  werden  von 
ihrer  Rückzugslinie  abgedrängt  und  gefangen  ge- 
nommen, wenn  sie  nicht  rechtzeitig  sich  in  unein-  1 
nehmbaren  Stellungen  verschanzen.  Zum  Kampf  i 
mit  der  blanken  Waffe  kommt  es  nur  selten,  ganz 
wie  in  den  modernen  Schlachten  auch.  Im  Gegeu- 
theil  ist  es  häufig  ein  Grund  des  Verlustes,  dass  inan 
zu  frühe  zum  Nahekampf  geschritten  ist.  Die  über- 
legene Strategie  sichert  den  Sieg. 

Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  welches  von  beiden  S 
Spielen  grösseren  Genuss  bietet.  Die  Combinalioncn 
des  Go  leiden  denen  des  Schach  gegenüber  an  einer 
gewissen  Monotonie,  weil  keine  Figuren  mit  ver- 
schiedener Art  der  Bewegung  vorhanden  sind  und 
weil  die  Steine,  einmal  aufs  Feld  gesetzt,  sich  nicht 
mehr  bewegen.  Doch  wird  das  durch  die  grössere 
Zahl  der  Combinationen  und  der  Stellen,  wo  man 
sich  auf  dem  Bret  bekämpft,  wieder  ausgeglichen. 
Im  Allgemeinen  wird  man  sagen  können,  dass  zwei 
mittelmässige  Spieler  von  etwa  gleicher  Stärke  heim 
Go  mehr  Genuss  finden  werden,  als  beim  Schach. 
Beim  Schach  ist  es  ziemlich  sicher,  dass  von  zwei 
solchen  Spielern  derjenige  verlieren  wird,  dem 
zuerst  eine  Figur  genommen  wird,  ohne  dass  er 
eine  andere  gleichwertige  dafür  eintauscht.  Das 
weitere  Spiel  ist  dann  meistens  nur  noch  ein  erfolg- 
loses Ankämpfen  gegen  sicheren  Verlust.  Der  im 
Vortheil  befindliche  Spieler  hat  sich  dann  nur  zu 
hüten,  selbst  einen  Fehler  zu  machen,  um  Sieger 
zu  bleiben. 


Beim  Go  dagegen  macht  ein  grosser  Verlust  noch 
lange  nicht  den  Verlust  des  Spieles  aus.  Man  be- 
giebt  sich  dann  auf.  ein  anderes  Schlachtfeld,  wo 
man  durch  die  Niederlage,  die  man  auf  dein  früheren 
Schlachtfeld  erlitten  hat,  meistens  gar  nicht  beein- 
flusst wird,  und  kann  da  die  erlittene  Scharte  wieder 
auswetzen. 

Eine  besondere  Schönheit  des  Gospiels,  die  das 
Schach  nicht  hat,  liegt  darin,  dass  man  grosse  Ver- 
luste, die  man  während  des  Spiels  erleidet,  zu  einem 
Mittel  machen  kann,  dafür  auf  einer  anderen  Stelle 
des  Breis  oft  ziemlich  bedeutend  Vortheile  zu  errin- 
gen (durch  das  sogenannte  Ko).  Ein  Spiel  ist  um 
so  interessanter,  je  häufiger  die  Aussichten  auf  Sieg 
oder  Niederlage  wechseln  und  je  weniger  man  sicher 
ist,  das  errungene  Uebergewicht,  das  den  Sieg  be- 
dingt, auch  bis  zu  Ende  zu  behaupten.  Dieses 
Schwanken  der  Chancen  giebt  ja  den  Kartenspielen 
ihren  Reiz.  Beim  Schach  wechseln  die  Chancen 
nicht  oft,  nur  selten  mehr  als  zweimal,  beim  Go 
dagegen  viel  häufiger.  Gerade  am  Ende  des  Spieles 
wird  beim  Go  oft  nahezu  im  letzten  Momente  durch 
ein  geistreiches  Manöver  die«  schon  ganz  sicher 
scheinende  Niederlage  in  Sieg  verkehrt.  So  wird 
das  Go,  obgleich  es  ebenso  wie  das  Schach  ein  Spiel 
ist,  in  dem  die  Zuftlle  des  Glücks  gar  nicht,  sondern 
nur  Umsicht  und  Scharfsinn  entscheiden,  dennoch 
mit  mehr  Leidenschaft  gespielt  werden  können,  als 
das  Schach  und  darum  interessanter  als  dieses  sein. 

I.  — Geschichte  des  « Go  ». 

Go  ist  das  älteste  aller  bekannten  Spiele  (I).  Es 
finden  sich  in  den  alten  chinesischen  Werken  drei 
Personen  als  Erfinder  des  Go  genannt,  von  denen 
dem  einen  in  Japan  ganz  allgemein  die  Erfindung 
zugeschrieben  wird.  Das  ist  der  berühmte  chinesi- 
sche Kaiser  Shun,  der  von  2255-2206  v.  Chr. 
regiert  hat.  Darnach  wäre  das  Spiel  41  Jahrhun- 
derte alt.  Er  erfand  das  Spiel,  heisst  es,  uin  die 
schwachen  Verstandeskräfte  seines  Sohnes  Sliokin 
sich  daran  kräftigen  zu  lassen.  Andere  bezeichnen 
den  Vorgänger  des  Shun,  den  Kaiser  Gio,  chinesi- 
sche Aussprache  Yao,  der  von  2357-2250  v.  Chr. 
regierte,  als  den  Erfinder. 

Das  würde  das  Alter  des  Spiels  noch  um  ein 
Jahrhundert,  also  auf  42  Jahrhunderte  erhöhen. 
Die  drille  Angabe  ist,  das  Ut  ein  Vasall  des 

(1)  Herr  Miyoshi,  Beamter  im  Finanzministerium, 
ein  Kenner  des  Spiels  und  der  chinesichen  Literatur, 
hatte  die  Güte,  auf  meine  Bitte  hin  eine  Geschichte 
des  Go  zu  schreiben,  der  die  Angaben  dieses  Ab- 
schnittes entnommen  sind. 
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Kaisers  Ketin , cliinesiche  Aussprache : Kiek  Kwei , 
1818-1767  v.  Clir.  der  Erfinder  des  Go  war. 
Derselbe  wird  auch  als  Erfinder  des  Kartenspiels 
bezeichnet.  Das  Go  wäre  dann  beinahe  37  Jahr- 
hunderte alt.  Miyoshi  meint,  dass  wahrscheinlich 
doch  Gio  oder  Shun  die  Erfinder  seien  und  dass  U 
das  Spiel  nachträglich  noch  einmal  erfunden  habe, 
was  ja  bekanntlich  häufig  geschieht.  Ich  bin  dage- 
gen geneigt,  die  dritte  Angabe  als  die  zuverlässigere 
zu  betrachten,  einmal,  weil  die  Erfindung  dann 
jünger  wird,  zweitens  weil  U ein  Vasall  und  kein 
Kaiser  ist.  Kaiser  haben  weder  Zeit  noch  Gelegen- 
heit, Erfindungen  zu  machen,  das  wird  in  jenen  alten 
Zeiten  nicht  anders  gewesen  sein.  Von  allen 
Delailangaben  abgesehen,  sagt  Miyoshi  weiter,  und 
obgleich  mau  mit  Recht  viele  von  den  Nachrichten 
über  jene  alten  Zeiten  bezweifeln  müsse,  so  sei  es 
doch  ganz  sicher,  dass  das  Go  schon  ira  hohen 
Alterthume  in  China  bekannt  gewesen  sei.  Als 
Beweis  führt  er  eine  Reihe  von  all  chinesischen 
Werken  an,  von  denen  die  älteren  etwa  1000  Jahre 
v.  Chr.,  also  etwa  1300  Jahre  nach  Gio  und  Shun 
geschrieben  sind  und  in  denen  beiläufig  und  in 
Gleichnissen  das  Go  erwähnt  ist,  so  dass  es  damals 
schon  eine  ganz  bekannte  Sache  gewesen  sein  muss. 
Die  oben  mitgetheillcn  Angaben  über  die  Zeit  der 
Erfindung  des  Go  werden  dadurch  in  der  Tliat 
glaubhaft. 

Auch  vom  Schach  hat  man  bekanntlich  früher  an- 
genommen, dass  es  ein  ungeheures  Alter  habe, 
indem  man  ein  indisches  Würfelspiel,  bei  dem  vier 
Personen  mit  je  acht  Figuren  (Künig,  Elefant,  Ross, 
Fusskämprer)  auf  einem  Brete  spielten  und  durch 
Wurf  bestimmt  wurde,  welche  Figur  zu  ziehen  habe, 
mit  dem  Schach,  das  später  aus  ihm  entstand,  ver- 
wechselte. Das  Schach  entstand  erst  um  das  Jahr 
500  unserer  Zeitrechnung,  doch  hatten  die  Figuren 
zum  Theil  noch  sehr  unfreie  Bewegung,  erst  vor 
400  Jahren  erlangte  das  Schach  seine  heutige 
Gestalt.  Es  liegt  nun  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass 
heim  Go  eine  ähnliche  Entwicklung  zu  immer  grös- 
serer Vollkommenheit  stattgerundeu  habe  und  dass 
also  dem  Go,  wie  es  jetzt  gespielt  wird,  nicht  das 
kolossale  Alter  von  rund  4000  Jahren  zugeschrieben 
werden  könne.  Bei  der  beispiellosen  Einfachheit 
der  Regeln  des  Gospicls  lässt  sich  aber  eine  solche 
Annahme  der  Fortentwicklung  des  Spiels  nicht  ma- 
chen. Man  sehe  die  Spielregeln  im  nächsten  Ab- 
schnitte nach,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dass 
es  in  der  That  wenig  Spiele  geben  wird,  deren 
Regeln  einfacher  wären.  Nur  in  einer  Hinsicht 


werden  Verbesserungen  des  Spiels  slaltgefunden 
haben,  man  wird  nur  atlmählig  zu  der  jetzigen, 
wahrscheinlich  am  besten  dem  Zwecke  entsprechen- 
den Grösse  des  Dretes  mit  19x19  Punkten  und 
damit  zusammenhängend  zu  der  jetzigen  Anzahl  der 
Steine  gelangt  sein.  Derartige  Abänderungen  be- 
dingen aber  nicht  eine  Aenderung  des  Cbaraders 
des  Spieles,  ebenso  wenig  wie  man  ein  neues  Spiel 
schuf,  als  man  vor  403  Jahren  einigen  Figuren  im 
Schach  andere  Bewegungen  gab.  So  hat  es  also 
dabei  zu  verbleiben,  dass  das  Gospiel  4000  Jahre 
alt  und  das  älteste  Spiel  der  Welt  ist. 

Miyoshi  erzählt  weiter,  dass  in  China  von  etwa 
300  v.  Chr.  bis  600  n.  Chr.  Dichtkunst  und  Gospiel 
gleichzeitig  in  hoher  Blülhe  gestanden  hätten. 

Ein  Dichter  Bnyu,  der  um  das  Jahr  340  n.  Chr. 
lebte,  machte  sich  durch  Gedichte  berühmt,  in  de- 
nen er  das  Gospiel  verherrlichte. 

Als  etwas  merkwürdiges  findet  sich  in  den  allen 
Büchern  verzeichnet,  dass  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr. 
ein  Mann  mit  Namen  Osan  so  geschickt  im  Go  war, 
dass  er  eine  eben  gespielte  Partie  einreissen  und 
aus  dem  Gedächtniss  richtig  wieder  aufselzeu  konnte. 
Dies  ist  insofern  von  Interesse,  als  es  zeigt,  dass  die 
Schulung  des  Gedächtnisses  im  Laufe  der  Zeit  das- 
selbe für  die  Stellungen  beim  Go  viel  stärker  ge- 
macht hat.  Es  giebl  jetzt  Hunderte  von  Gospielern 
in  Japan,  die  eine  fertig  gespielte  Partie  noch  ein- 
mal Zug  für  Zug  wieder  aufselzeu  können.  Es  ist 
sogar  Regel,  wenn  man  mit  einem  Lehrer  des  Go 
spielt,  dass  dieser  jede  Partie  noch  einmal  verspielt, 
und  dabei  das  Spiel  des  Schülers  kritisirt. 

Aus  der  altchinesischen  Zeit  haben  sich  viele  das 
Gospiel  betreHende  Anecdoten  erhallen,  von  denen 
nur  eine  erwähnt  werden  mag,  welche  recht  gut 
zeigt,  wie  hoch  geschätzt  das  Spiel  wurde.  Sha  an, 
ein  Mann,  der  zur  Zeit  der  Dynastie  der  Tsin,  305- 
419  v.  Chr.  lebte,  führte  Krieg  mit  seinem  NelTen 
Shagcn.  Des  Mordens  müde,  Hessen  sie  den  Sieg 
durch  eine  Partie  Go  entschieden  werden,  die  sie 
mit  einander  spielten.  Die  geschicktesten  Spieler 
ehrte  man  durch  den  Titel  Ki-tei  oder  A’i-ww,  von 
Ki  zz  Gospiel  und  Sei  zr  Heiliger,  sowie  Sen  — in 
den  Bergen  lebendes  Zauberwesen. 

Zur  Zeit  der  Dynastie  der  Tang  618-906  sowie 
der  Dynastie  der  Sung  960-1126  wurden  die  ersten 
Bücher  über  das  Gospiel  geschrieben,  so  das  Gokio 
und  das  Goselsu.  Auch  in  dieser  Zeit  blühte  das 
Gospiel  in  China  und  gab  es  ausgezeichnete  Spieler 
in  Menge. 
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Nach  japanischer  Zeilrechnnng  imG.  Jahre  Tem- 
pei  Shoho  unter  der  Herrschaft  des  Kaisers  Koken 
tcnno,  als  man  in  China  das  13.  Jahr  Tien  Tau 
zahlte  und  der  Kaiser  Hiüan  Tsung  regierte,  wurde  das 
Go  nach  Japan  gebracht  und  damit  eine  neue  Epoche 
für  das  Gospiel  eröffnet.  Das  geschah  nach  unserer 
Rechnung  im  Jahr  751.  Der  in  der  Geschichte 
Japans  auch  sonst  bekannte  Kibidaijin  wurde  damals 
als  Gesandter  nach  China  geschickt  und  brachte  das 
Spiel  nach  Japan  zurück.  Doch  verbreitete  es  sich  da 
anfangs  nur  sehr  langsam.  So  wird  erwähnt,  dass 
noch  100  Jahre  später  die  Zahl  der  Gospieler  unter 
den  Edeln,  auf  welche  die  Kenntniss  des  Spieles  be- 
schränkt blieb,  eine  äussert  geringe  war.  In  den 
nengo's  Kasho  (849-851)  und  Jinshu  (852-854)  hielt 
sich  ein  japanischer  Prinz  in  China  auf  und  spielte  da 
viel  Go.  Der  beste  Spieler  in  China,  mit  Namen  /i'osAi- 
gen , war  sein  Lehrer.  Auf  diesen  Prinzen  wird  sich 
die  Anec.lole  beziehen,  die  ich  häufig  habe  erzählen 
hören.  Da  man,  um  ihn  zu  ehren,  ihm  immer  die 
besten  Spieler  gegen  übersetzte,  so  verfiel  er,  um  doch 
endlich  einmal  zu  siegen,  auf  den  Ausweg,  seine 
Steine  genau  eben  so  zu  setzen,  wie  sein  Gegner,  d.  h. 
wenn  dieser  einen  Punkt  besetzte,  so  besetzte  er 
den  zu  diesem  symmetrisch  gelegenen  und  gewann 
dadurch.  Wenn  die  chinesischen  Meister  wirklich 
sich  durch  diese  Spielweise  verblüffen  Hessen  und 
den  sehr  einfachen  Gegenzug  nicht  fanden,  so  müs- 
sen sie  sehr  schwache  Spieler  gewesen  sein.  Man 
braucht  uäinlich  nur  den  Punkt  in  der  Mille  zu 
besetzen,  zu  dem  es  keinen  symmetrischen  Punkt 
giebt  oder  das  Spiel  so  einzurichten,  dass  man  die 
um  die  Mitte  gesetzten  Steine  des  Gegners  nehmen 
kajn,  dann  kann  der  Gegner  nicht  wieder  nehmen 
und  das  symmetrische  Spiel  hört  auf. 

Um  das  Jahr  850  war  Wakino  Ason  Sodaomi, 
als  ein  grosser  Freund  des  Go  berühmt.  Tag  und 
Nacht  hindurch  spielte  er  und  war  er  ins  Spiel 
vertieft,  so  vergiss  er  alles  andere  absolut. 

ln  den  nächsten  beiden  Jahrhunderten  verbreitete 
die  Kenntniss  des  Spiels  sich  nicht  über  den  Hof  von 
Kioto  hinaus.  Es  scheint  sogar  verboten  gewesen 
zu  sein,  Go  anderswo  als  am  Hofe  zu  spielen.  Miyo- 
slsi  erzählt  wenigstens,  dass  zur  Zeit  Otoku  (1084- 
1080)  der  Fürst  von  Dewa  Kiotcara  no  Alahira  das 
Gospiel  heimlich  in  Oshu  und  Dewa  eingeführt  und 
mit  seinen  Vasallen  gespielt  habe.  Von  da  an 
wurde  nicht  blos  die  Zahl  der  Edeln,  die  das  Spie! 
trieben,  rasch  grosser,  sondern  auch  die  Wohlha- 
benden im  Volke  fingen  jetzt  an,  das  Go  zustudiren. 
Am  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  war  das  Go 


unter  dem  Kriegerstande  allgemein  bekannt  und 
wurde  mit  Leidenschaft  gespielt.  Von  den  berühm- 
ten Feldherren  jener  Zeit  bis  herunter  zum  gemei- 
nen Soldaten  spielten  alle  Go,  die  in  den  Krieg 
zogen.  Das  Gobrel  und  die  Steine  führten  sie  in 
den  Feldzügen  mit  sich,  war  die  Schlacht  vorüber, 
so  wurde  das  Bret  liervorgeholt  und  der  friedliche 
Kampf  begann. 

In  Kamakura,  das  Minamoto  no  Yorilomo  1 18G 
zur  Residenz  erhoben  halle,  spielte  Hojo  Yoshitoki 
gerade  mit  einem  Gaste  Go,  als  die  Nachricht  von 
der  Empörung  des  Wada  Yoshimori  anlangte. 
Yoshitoki  beendigte  das  Spiel  in  aller  Ruhe  und  traf 
dann  erst  seine  Massregeln  zur  Niederwerfung  des 
Anfruhrs.  Das  war  im  ersten  Jahre  Kempo  (1213). 

Von  Tairano  Xobunaga , den  inan  auch  Ota-Nobu - 
nagn  nennt,  erzählt  man  eine  ähnliche  Geschichte, 
welche  zeigt,  dass  auch  er,  wie  alle  grossen  Helden 
Japans,  ein  eifriger  Gospieler  war.  JSobunaga  kam 
iin  10.  Jahre  Tensho,  1582,  nach  Kioto  und  lebte 
da  im  Tempel  llonnoji.  Er  liess  den  berühmten  Go- 
spieler Sansha  kommen  und  spielte  mit  ihm  bis 
Mitternacht,  Sansha  nahm  Abschied,  er  halle  aber 
kaum  das  Haus  verlassen,  da  brach  schon  die  Em- 
pörung von  Akechi  Alitsuhide  los.  Schon  vor  Nobu- 
naga  fanden  auch  die  Mönche  und  Dichter  am  Go 
Geschmack  und  viele  berühmte  Namen  unter  ihnen 
werden  als  Gospieler  erwähnt. 

Von  Genki  1570-72,  und  Tensho,  1573-91  bis 
Keicho,  1596-1614  und  Gen-na  1015-23,  um  das 
Jahr  1G00  also,  gab  cs  unter  den  Mönchen,  Dichtern, 
Bürgern  und  Kauffeuten  viele,  die  durch  ihre  Kunst 
im  Gospiel  berühmt  waren.  Sie  wurden  an  die 
Höfe  der  Daimio’s  und  zu  den  Vornehmen  gerufen, 
entweder  um  mit  ihnen  zu  spielen  oder  häufig  auch 
nur,  um  ihrem  schönen  Spiele  zuzuschauen.  Noch 
heute  existirt  diese  Sitte.  Freunde  des  Gospicls 
vereinigen  sich  und  laden  zwei  berühmte  Spieler 
ein,  die  dann  vor  ihnen  spielen.  Die  Zuschauer 
entwickeln  eine  Andacht  und  Ruhe  während  der  oft 
schrecklich  langen  Pausen,  eine  Bewunderung  der 
geistvollen  Züge  der  Spielenden,  zeigen  eine  so 
ernsthafte  Bemühung,  in  die  Tiefe  der  Probleme 
einzudringen  und  sind  überhaupt  so  völlig  absorhirt 
durch  den  Vorgang,  dass  es  mich  immer  wieder, 
wenn  ich  es  sehe,  mit  Erstaunen  erfüllt.  Aehnliches 
findet  man  bei  uns  nur  in  den  engen  Schachzirkeln, 
während  hier  viel  weitere  Kreise  dieses  Interesse 
am  Go  entwickeln  und  Kenulniss  desselben  eigent- 
lich mit  zur  feinen  Bildung  gehört.  Dass  für  die 
Japaner  guten  Gospielern  zuzuscliaucn  eine  Ver- 
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gnügungsart  ist,  ist  übrigens  ein  Beweis,  dass  sie 
ein  hoch  cullivirtes  Volk  sind,  denn  nur  ein  solches 
kann  in  einer  so  rein  abstracten  Sache,  die  frei  von 
jedem  Sinnenreiz  ist,  Genuss  finden. 

Am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  als  das  Gospiel 
solche  Verbreitung  und  Entwicklung  fand,  traten 
nach  und  nach  eine  ganze  Reihe  von  sehr  geschick- 
ten Gospielern  auf,  die  alles,  was  bisher  geleistet 
worden  war,  weit  übertrafen.  Die  berühmtesten 
unter  ihnen  waren  Honimbo  Sansha  Hoin,  Naka- 
mura  Doseki , Hayashi  Rigen,  Inouye  Insekt , Yasui 
Santefsu. 

Sansha  war  ursprünglich  ein  Mönch,  der  den 
Tempel  Shuku-koji  in  Kioto  als  sein  Eigenthum 
inne  hatte.  Dieser  Tempel  war  einer  der  16  Haupt- 
tempel der  Secte  Nichirenshu  in  Kioto.  Sansha 
war  von  Jugend  auf  im  Gospiel  sehr  geschickt.  Nach- 
dem er  sein  Amt  aufgegeben  hatte,  bekam  er  die 
Erlaubniss,  eine  Go-schule  (Go-dokoro)  zu  errichten 
und  nannte  sich  dann  Ilonimbo  Sansha.  Mit  den 
drei  berühmtesten  Männern  Japans,  mit  Nobunaga , 
Toyolomi  Hideyoshi  und  Tokttgatta  Iyeyasu  stand 
er  in  häufigem  Verkehr,  sie  liebten  es,  sich  in  den 
Mussestunden,  die  ihnen  ihre  politische  Thätigkeit 
Hess,  durch  Gospielen  zu  vergnügen.  So  begleitete 
er  sie  oft  bei  ihren  Reisen  und  Feldzügen  und  war 
bei  vielen  Schlachten  jener  Zeit  gegenwärtig.  Die 
Go-schule,  die  Honimbo,  wie  schon  erwähnt,  erölT- 
nete,  war  ein  Privalunlernehmen.  Eine  Staatsan- 
stalt, in  der  Go  gelehrt  wurde,  soll  zuerst  von 
Toyotomi  Hideyoshi  in  der  Periode  Tensho  (1573- 
1591)  errichtet  worden  sein.  Doch  scheint  sie 
keinen  langen  Bestand  gehabt  zu  haben,  denn  Miyo- 
shi  spricht,  leider  ohne  das  Jahr  der  Gründung  an- 
zugeben, von  einer  anderen  Staatsanslalt  für  Go,  die 
vom  Taikun,  also  von  Tokugaica  Iyeyasu , errichtet 
wurde.  Da  Iyeyasu  im  Jahre  1 603  zur  Herrschaft  ge- 
langte, so  wird  die  Gründung  der  Go- in  oder  Go- 
Akademie  wohl  bald  nachher  stattgefunden  haben. 
Honimbo  Sansha  als  der  beste  Gospieler  Japans 
wurde  zum  Leiter  der  Anstalt  ernannt.  Die  an- 
deren stärksten  Meister  wurden  als  Professoren  mit 
gutem  Gehalt  angesteilt.  Honimbo,  der  Director, 
bekam  350  Tsubo  Land  und  200  Koku  Reis 
per  Jahr.  Die  besten  Kräfte  konnten  sich  nun, 
ledig  der  Sorge  um  den  Lebensunterhalt,  der 
Heranbildung  der  Schüler  und  der  Weiterentwick- 
lung des  Spieles  widmen.  In  beiden)  waren  sie 
gleich  erfolgreich.  Ihre  Schüler  waren  den  alten, 
im  Lande  lebenden  Gospielern  weit  überlegen.  Sie 
trieben  das  Spiel  erwerbsmäs6ig  und  fanden  ent- 


weder Anstellung  als  llofgospieler  bei  den  Daimio’s 
oder  zogen  im  Lande  umher,  wie  es  in  jenen  Zeiten 
auch  die  Dichter  und  Fechtmeister  thalen,  rastend 
und  Unterricht  gebend,  wo  sie  gute  Aufnahme  fan- 
den und  mit  den  starken  Spielern  im  Lande  ihre 
Kräfte  messend.  Kamen  sie  dann  in  einen  Ort,  der 
ihnen  gefiel,  so  Hessen  sie  die  Wanderjahre  beendet 
sein  und  blieben  da,  um  auch  ferner  als  Lehrer 
ihren  Broderwerb  durch  das  Spiel  zu  finden.  Boi 
der  Gründung  der  Go-Akademie  wurden  ausser 
Honimbo  noch  die  schon  erwähnten  Meister  Hayashi, 
Inouye  und  ftmii  als  Lehrer  berufen. 

Der  sogleich  nach  Honimbo  oben  angeführte  Naka- 
mura  erscheint  hier  nicht  wieder.  Warum  er  über- 
gangen wurde  oder  ob  er  beim  ins  Leben  treten  der 
Akademie  schon  gestorben  war,  ist  nicht  erwähnt. 
Jeder  der  vier  Lehrer  gründete  seine  Schule,  die 
von  den  anderen  unabhängig  war.  Es  galt  die  Be- 
stimmung, dass  jeder  Lehrer  seinen  besten  Schüler 
adoplirte  und  dieser  ihm  nach  seinem  Tode  in 
seiner  Stellung  nachfolgte.  So  waren  die  Lehrer 
am  Go-in  also  immer  Honimbo’s,  Inouye’s,  Hayashi’s 
und  Yasui’s.  Die  besten  Spieler  der  Go-in  hatten 
jedes  Jahr  einmal  vor  dem  Taikun  zu  erscheinen 
und  vor  ihm  zu  spielen.  Damit  die  Cercmonie,  die 
man  Go-zen-go,  das  Vorspielen,  nannte,  nicht  zu 
lange  dauerte,  wurden  die  Purliecn  vorher  in  Ruhe 
durchgearbeitet  und  einstudirt.  Diese  Sitlo  hat  sich 
bis  zur  Abschaffung  des  Taikunal’s  (1868)  erhalten, 
wo  sie  zugleich  mit  dem  Go-Institut  ihr  Ende  fand. 

Honimbo  Sansha  schuf  bei  der  Gründung  der 
Akademie  eine  Einrichtung,  die  noch  heule  fort 
besteht.  Er  gab  den  Gospielern  Grade.  Wer  eine 
bestimmte  Stärke  im  Go  erreicht  halle,  erhielt  den 
Titel : Sho  dan  oder  vom  ersten  Grade.  Die  noch 
stärkeren  waren  der  Reihe  nach  Ni-dan , San-dan, 
Yo-dan,  vom  zweiten,  dritten,  vierten  Grade  u.s.w. 
Der  höchste  Grad,  der  jemals  erreicht  worden  ist, 
ist  A'n-drm,  der  neunte  Grad.  Ein  Sho-dan  ist 
schon  ein  sehr  guter  Spieler,  so  gut,  dass  er  das  Spiel 
berufsmässig  treiben  kann.  Bei  allen  anderen 
Spielen  würde  eine  solche  Abstufung  der  Geschick- 
lichkeit kaum  möglich  sein,  beim  Go  jedoch  ist 
dies  statthaft,  weil  bei  guten  Spielern  der  auch  nur 
wenig  stärkere  beinahe  regelmässig  gewinnt.  Gliche 
man  den  Unterschied  in  der  Stärke  der  Spieler 
nicht  auf  irgend  eine  Weise  aus,  so  würde  das 
Spiel  sehr  langweilig  sein,  weil  der  Schwächere 
seine  sichere  Niederlage  stets  voraussehen  würde. 
Der  stärkere  Spieler  giebl  daher  immer  dem  anderen 
so  viele  Steine  vor,  als  nüthig  sind,  die  beiden 
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Spieler  annähernd  gleich  zu  machen.  So  giebt 
mein  Lehrer,  Herr  d/urase  Shiho,  der  gegenwärtig 
der  beste  Spieler  Japan’*  und  vom  siebenten  Range, 
also  Shichidan  ist,  mir  7 Steine  vor  und  schlägt 
mich  dabei  meistens,  während  er  beim  Beginne  des 
Unterrichts,  als  ich  über  die  Anrangsgründe  schon 
hinaus  war,  mir  13  Steine  vorgab  und  mich  trotz« 
dem  immer  schlug.  Mehr  als  13  Steine  pflegt  man 
nicht  vorzugeben.  Brauchte  man  noch  mehr,  so 
wäre  der  Unterschied  zu  gross  und  das  Spiel  zu 
uninteressant. 

Ein  Spieler  vom  ersten  Grade  bekommt  von  eiuem 
vom  siebenten  Grade  noch  drei  Steine  vor.  Die 
vorgegebenen  Steine  setzt  man  auf  Test  bestimmte 
Tunkte  des  Gobretes  auf,  die  durch  kleine  schwarze 
Kreise  markirl  sind.  Man  bekommt  wenigstens 
zwei  Steine  vor,  den  einen,  den  derjenige  vorbe- 
kommt, der  die  Bcbwarzen  Steine  hat  und  daher 
aniieht,  rechnet  man  nicht  als  vorgegeben  und  setzt 
ihn  auf  einen  beliebigen  Punkt  auf.  Sonst  wird 
das  Aufgeben  der  vorgegebenen  Steine  als  ein  Zug 
gerechnet. 

Die  Spieler  vom  siebenten  Range  nennt  man  Jo 
zu  oder  obere  Hand,  die  Hachi-dan’s  oder  die  vom 
achten  Range  heissen  kan-shu  oder  die  Zwischen- 
stufe und  die  vom  neunten  Range  sind  die  mrt-säu 
oder  klare  helle  Hand,  wohl  auch  «net-jm  oder  be- 
rühmte Leute.  Seil  der  Einrichtung  der  Grade,  in 
beinahe  drei  Jahrhunderten  also,  hat  es  nur  9 Leute 
gegeben,  die  vom  neunten  Range  waren,  ebenso  nur 
9 Leute  vom  achten  Grade,  dagegen  sehr  viele 
bereits  vom  siebenten  und  noch  viel  mehr  von  jedem 
der  geringeren  Grade.  Während  es  jetzt  nur  einen 
Spieler  vom  siebenten  Range  giebt,  sollen  etwa  200 
vom  ersten  Range  in  Japan  vorhanden  sein. 

In  China  und  Korea  wird  diese  Rangordnung 
wohl  unbekannt  sein,  dagegen  ist  sie  auf  den  Liu- 
kiu  Inseln  iin  Gebrauche. 

Wie  es  scheint,  nehmen  die  japanischen  Gospieler 
diese  Rangordnung  als  ein  festes,  absolutes  Maass, 
während  es  doch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass 
es  ein  relatives,  sieb  nach  und  nach  verschiebendes 
sein  muss  und  zwar  muss  sieb  das  Maass  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  nach  oben  hiu  verschieben.  Die 
Epieier  mit  den  hohen  Räugen,  die  den  naclirücken- 
den  Kräften  die  niederen  Grade  verleihen,  wie  man 
bei  uns  Docloren  macht,  oder  emporrückende  Spie- 
ler von  früher  niederem  Grade  als  ebenbürtig  an- 
zuerkennen haben,  mögen  noch  so  unparteiisch  sein, 
so  werden  sie  doch  unwillkürlich  die  Neigung  haben, 
den  neuen  Leuten  die  Sache  etwas  zu  erschweren, 


weil  für  sie,  wenn  sie  überholt  werden  oder  wenn 
zu  viel  frische  Concurrenz  droht,  das  Höchste,  was 
sie  besitzen,  auf  dem  Spiele  steht,  ihr  Rubin.  Es 
wird  einer  dem  anderen  den  gleichen  Rang  erst 
dann  zusprechen,  wenn  der  andere  schon  etwas 
stärker,  als  er  seihst  geworden  ist.  Und  wenu  es 
auch  noch  so  unparteiisch  beim  Promoviren  zuginge, 
so  werden  ja  alle  Spieler  gleichzeitig  durch  Uebung 
stärker,  wenn  auch  der  gegenseitige  Abstand  der- 
selbe bleiben  mag.  Der  Shichi-dan  von  heute  wird 
in  einem  Jahre  stärker  sein,  obgleich  er  dann  immer 
noch  Shichi-dan  ist.  Durch  dieses  Hiuaufrücken  des 
Maassstabes  muss  es  dahin  gekommen  sein,  dass 
ein  Spieler  vom  siebenten  Range  jetzt  ebenso  gut 
oder  vielleicht  besser  spielt  als  einer  vom  achten  oder 
neunten  Range  vor  hundert  oder  zwei  hundert  Jahren. 
Dass  es  sich  wirklich  so  verhält,  dafür  kann  ich  ein 
gutes  Beispiel  auführen.  Die  Liukiu  insein  haben 
die  Rangordnung  vor  langer  Zeit,  wahrscheinlich 
bald  nach  Einrichtung  derselben,  erhalten,  sind 
dann,  wenigstens  was  Go  anbetrifft,  ausser  Berührung 
mit  Japan  gekommen  und  erst  vor  zwei  Jahren  wie- 
der einmal  von  einem  Gospieler  zweiten  Ranges  aus 
Satsuma  besucht  worden.  In  der  Zwischenzeit  von 
zwei  Jahrhunderten  bestand  die  Rangordnung  von 
Liukiu  ganz  für  sich.  Da  auf  diesen  Inseln  gleich- 
zeitig immer  nur  sehr  wenig  gute  Spieler  gewesen 
sein  werden,  so  war  die  Gelegenheit,  Ränge  zu  er- 
theilen  und  dabei  das  Maass  nach  oben  zu  verschie- 
ben, viel  seltener,  als  in  Japan.  Das  Maass  wird 
also  in  Liukiu  zwar  etwas,  aber  doch  viel  weniger 
nach  oben  hin  verrückt  worden  sein,  als  auf  den 
Hauptinseln.  Das  war  auch  in  der  Thal  so.  Der 
Salsumaner  vom  zweiten  Rang  fand  in  Liukiu  einen 
Go-spieler,  welcher  behauptete,  der  beste  Spieler  der 
Inseln  und  vom  fünften  Range  zu  sein.  Der  Satsu- 
maner  schlug  ihn  aber  und  bestimmte  ihn  als  einen 
schwachen  Spieler  vom  zweiten  Rauge.  Er  und 
alle  anderen  Gospieler  von  Range  in  Japan  erklärten 
nun  die  Liukiu  Leute  für  Prahler,  weil  sie  sich 
höhere  Rangstufen  aumassten,  als  ihuen  gebührten, 
ln  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  nahm  das 
Go-Spiel  einen  neuen  Aufschwung ; er  fiel  nach  japa- 
nischer Zeitrechnung  in  die  Perioden  Bunka, 
1804-1817,  Bunsct,  1818-1829  und  Tempo,  183)- 
1843.  Die  in  dieser  Zeit  znsammengestellteu  Samm- 
lungen von  Beispielen  gelten  noch  heute  als  muster- 
haft. Auch  die  Spielweise  und  die  Eröffnungen 
dieser  Zeit  werden  noch  heute  angewandt  und  siud 
durch  nichts  vollkomrnncres  erzelzi.  Die  besten 
Beispielsaminlungen  stammen  von  Uonimbo  Dosaku, 
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Fora  uud  Fastii  Sanchi.  Von  denen  aas  neuerer 
Zejt  sind  die  von  Honimbo  Shuwa  hinlerlassenen 
höchst  interessant  und  gelten  für  das  beste,  was 
geleistet  worden  ist.  Im  Jahre  1868  hörte  die  Go- 
Akademie  und  damit  die  Förderung  des  Spieles 
durch  den  Staat  auf.  Auch  die  Daimio’s,  die  einige 
Jahre  später  depossedirt  wurden,  fühlten  als  Privat- 
leute keine  Veranlassung  mehr,  Hofgospieler  an- 
zustellen. Brach  schon  dadurch  eine  traurige  Zeit 
für  die  Gomeister  herein,  die  zuin  grössten  Theile 
von  ihrer  Kunst  lebten,  so  wurde  die  Zeit  noch 
trauriger,  weil  auch  das  Volk  das  Interesse  am  Go 
verlor.  Nach  der  Eröffnung  des  Landes  wandte  sich 
alles  mit  Enthusiasmus  dem  Fremden  zu,  man 
schätzte  das  Fremde  höher,  als  das  Einheimische, 
weil  es  neu  war  und  vernachlässigte  das  von  den 
Vätern  Ueberlieferte.  Seil  einigen  Jahren  ist  aber 
eine  gesunde  Reaktion  gegen  das  allzu  rasche  Auf- 
geben berechtigter  Eigenthümlichkeiten  eingetreten 
und  damit  hat  sich  auch  das  Interesse  am  altnatio- 
nalen Spiele  wieder  gefunden,  so  dass  es  jetzt  ebenso 
eifrig  gepflegt  wird,  als  je  zuvor.  Die  Jugend,  die 
dem  Studium  der  fremden  Sprachen  und  Wissen- 
schaften obliegt,  spielt  beinahe  gar  nicht,  desto 
eifriger  aber  wird  das  Spiel  von  den  Beamten  getrie- 
ben. Die  meisten  der  höchststehenden  Staatsbeam- 
ten sind  eifrige  Spieler,  als  der  beste  Gospieler 
unten  ihnen  wird  der  Vice-preinicr  Minister  ltctikura  ' 
genannt.  Auch  in  der  Armee,  besonders  aber  in  j 
der  Flotte  wird  viel  gespielt.  Die  vier  Goschulen 
von  Honimbo , Inouye,  Hayashi  uud  Fastii  bestan- 
den nach  1868  noch  weiter,  obgleich  die  staatliche 
Förderung  ihnen  fehlte.  Da  führte  im  März  187D 
Murase  Shohei  einen  Staatsstreich  aus,  durch  wel- 
chen die  250  Jahr  alte  Verfassung  des  Gowcscns 
über  den  Haufen  geworfen  wurde.  Er  gehörte  zur 
Schule  Inouye,  war  aber  stärker  als  der  damalige 
Inhaber  der  Schule,  der  nur  vom  sechsten  Range 
war,  während  er  selber  den  siebenten  Rang  halte. 
Die  alten  Formen  hatten  den  Sinn  verloren,  so  dass 
es  keinen  Zweck  mehr  für  Murase  hatte,  auf  eine 
inhaltlos  gewordene  Würde  zu  warten,  um  so  mehr, 
da  er  den  höchsten  Ruhm,  den  er  im  Leben  er- 
reichen konnte,  schon  erreicht  hatte,  nämlich  den, 
der  beste  Gospieler  des  Landes  zu  sein.  Er  trat 
desshalb  im  März  1879  aus  der  Schule  Inouye  aus 
und  sammelte  eine  Anzahl  guter  Spieler  um  sich. 

Monatlich  einmal  treffen  sie  zusammen  und  spielen, 
jeder  nur  eine  Partie,  deren  Beendigung  mitunter  24 
Stunden  ohne  Unterbrechung  in  Anspruch  nimmt. 
Murase  veröffentlicht  sodann  die  Partien  unter 


Beigabe  einiger  kurzer  kritischer  Bemerkungen. 
Unter  seinen  Jüngern  ist  der  bemerkenswerlheste 
Nakamura  vom  sechsten  Range.  Seine  Spielweise 
ist  sehr  geistreich  und  seine  Parlieen  wie  die  von 
Murase  enthalten  häufig  Probleme  von  grosser 
Schönheit.  Er  ragt  besonders  durch  seine  küh- 
nen Angriffe  hervor,  während  Murase  iu  Angriff 
und  Verlheidiguug  gleich  ruhig  und  gemässigt  bleibt. 

Während  in  Japan,  zum  guten  Theil  durch  den 
Eingriff  des  Staates,  das  Gospiel  zu  so  hoher  Ent- 
wicklung gelangt  ist,  scheint  es  in  seinem  Mutter- 
lande  China  jetzt  in  Verfall  zu  sein.  Die  japanischen 
Spieler  versichern,  dass  es  in  China  keinen  Spieler 
gebe,  der  an  Stärke  einem  japanischen  Spieler  vom 
ersten  Range  glcichkäme.  Es  findet  sich  auch  in 
der  chinesischen  Bibliographie  von  Möllendorff  nicht 
eine  Abhandlung  über  das  Go  erwähnt,  während 
Abhandlungen  über  das  chinesische  Schach  in  ziem- 
licher Anzahl  angeführt  sind.  Legten  die  Chinesen 
irgend  welchen  Werth  auf  das  Spiel,  so  wäre  sicher 
auch  schon  darüber  geschrieben  worden. 

II.  — Die  Spielregeln. 

Das  Brei  ist  ein  Block  möglichst  astfreien  Holzes, 
gewöhnlich  von  der  Salisburia,  etwa  44  Cm.  lang, 
40  1/2  Cm.  breit  und  12  Cm.  hoch.  In  den  Block 
sind  vier  Füsse  eingelassen,  so,  dass  das  Bret  unge- 
fähr 20  Cm.  hoch  ist.  Das  Drei  wird  dann  zwischen 
die  auf  der  Matte  sitzenden  Spieler  gestellt.  Seit 
Einführung  der  Tische  verfertigt  man  auch  Breler 
ohne  Füsse  und  etwa  3 1/2  Cm.  stark,  die  auf  den 
den  Tisch  gelegt  werden.  Auf  dem  Brei  sind  den 
Kanten  parallel  zweimal  je  19  Striche  mit  schwarzer 
Farbe  etwa  1 Min.  stark  aufgemalt.  In  der  einen 
Richtung  sind  die  Striche  etwas  weiter  von  einander 
entfernt,  als  in  der  andern,  so  dass  die  von  den 
Strichen  gebildeten  Felder  nicht  Quadrate,  sondern 
Rechtecke  sind,  die  den  Quadraten  sehr  nahekom- 
men.  Das  ganze  Feld  ist  ein  Rechteck,  dessen 
Seilen  38 1/2  und  42  Cm.  sind.  Das  Bret  wird  beim 
Spiel  regelmässig  so  gestellt,  dass  die  schmalen 
Seiten  vor  den  Spielern  liegen. 

Die  Steine  werden  nicht  auf  die  Felder,  wie  bei 
Schach  und  Dame,  sondern  auf  die  Schnittpunkte 
der  Geraden,  wie  bei  Mühle,  aufgesetzt.  Die  Zahl 
der  Steine  ist  ebenso  gross,  als  die  Zahl  der  Schnitt- 
punkte der  Geraden,  nämlich  19x19  = 361  und 
zwar  gicht  es  181  weisse  und  181  schwarze  Steine. 

Die  weissen  Steine  sind  aus  Muscheln  und  die 
schwarzen  aus  Schiefer  oder  ßasalt  verfertigt.  Die 
letzteren  sind  mit  Russ  gefärbt.  Die  Form  der 
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Steine  ist  ungefähr  die  einer  Linse,  doch  ist  sie,  wie 
es  scheint,  absichtlich,  eine  wenig  regelmässige.  Es 
werden  auch  Steine  aus  Thon  gebrannt,  doch  finden 
sich  diese  eigentlich  nie  im  Gebrauche,  obgleich  die 
anderen  ziemlich  theuer  und  unter  einigen  Yen 
nicht  zu  haben  sind.  Die  weissen  Steine  sind  ge- 
wöhnlich etwas  grösser,  als  die  schwarzen  und  beide 
wieder  sind  etwas  grösser,  als  es  das  ßret  verlangt. 

So  sind  meine  schwarzen  Steine  so  gross  als 
17/16  des  Abstandes  der  verticalen  Linien  und 
etwas  kleiner,  als  der  Abstand  der  horizontalen 
Linien,  nämlich  18/19  desselben.  Bei  den  weissen 
Steinen  sind  diese  Zahlen  13/12  und  36/37.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  die  Steine  keim  Spiel  nicht 
neben  einander  Platz  haken  und  sich  über  einander 
schieben  oder  auch  gegenseitig  verschieben.  Das 
so  entslende  unregelmässige  Aussehen  wird  noch 
absichtlich  dadurch  vergrössert,  dass  man  sich  gar 
nicht  bemüht,  die  Steine  genau  auf  ihren  Punkt  zu 
setzen,  im  Gegentbeile  häufig  die  Steine  recht  lieder- 
lich aufsetzt,  so  dass  mitunter  die  Uebersicht  sehr  j 
erschwert  ist.  Alle  diese  Veranstaltungen  und  : 
Manieren  scheinen  darauf  berechnet  zu  sein,  die 
Monotonie  des  Spiels  zu  brechen,  die  entsetzlich  j 
sein  müsste,  wenn  die  Felder  quadratisch  wären  und 
wenn  die  Steine  richtig  hineinpassten,  vollkommen  j 
kreisrund  wären  und  genau  auf  ihrem  Punkte 
ständen. 

Für  die  Anfertigung  von  Gobrelern  und  Steinen 
in  Europa  möchte  ich  bemerken,  dass  Pappe  kein 
geeignetes  Material  für  die  Dreier  ist.  Wenn  man 
mit  den  Spitzen  von  Daumen  und  Zeigefinger  den 
Rand  des  Steines  fassend,  oder  wie  Japaner  es  tliuu, 
den  Zeigefinger  unter  den  Mittelfinger  schiebend 
und  zwischen  beiden  den  Stein  lose  haltend,  ihn 
kräftig  auf  das  Brei  aufsetzt,  so  giebt  es  einen  fröh- 
lichen Klang,  auf  Pappe  aber  nur  ein  mattes  Schlür- 
fen. Am  besten  würde  sich  ein  Tischchen  mit  Mar- 
morplatle  als  Bret  eignen.  Weisse  Steine  sind  sehr 
passend  aus  Muscheln  zu  verfertigen,  sie  sind  dann 
leicht  und  fühlen  sich  augenehm  an,  doch  wäre 
vielleicht  auch  für  weisse  und  schwarze  Steine 
glasirtes  Porcellan  verwendbar. 

Die  Spielregeln  sind,  wie  schon  erwähnt,  sehr 
einfach.  Sie  bestehen  eigentlich  nur  darin,  dass 
die  beiden  Spieler  wechselsweise  einen  ihrer  Steine 
auf  einen  noch  nicht  besetzten  freien  Punkt  auf- 
setzen. Mit  einer  einzigen  gleich  zu  erwähnenden 
Ausnahme  ist  man  in  der  Wahl  des  zu  besetzenden 
Punktes  völlig  frei.  Der  Zweck  des  Spieles  ist,  die 


im  Anfang  auf  den  verschiedenen  Theilen  des  Fel- 
des einzeln  aufgesetzten  Steine  allmaehlich  zu  Kel- 
ten zu  verbinden , die  moegtichsl  viel  freies  Feld 
umschliessen. 

Man  setzt  so  lange  Steine  auf,  bis  alle  Lücken  in 
den  Ketten  und  die  Zwischenräume  zwischen  den 
weissen  und  schwarzen  Ketten  ausgefüllt  sind.  Daun 
ist  das  Spiel  zu  Ende  und  die  innerhalb  der  Kelten 
unbesetzt  gebliebenen  Punkte  werden  abgczählt. 
Derjenige,  der  am  meisten  freie  Punkte  bat,  ist  der 
Sieger.  Für  das  Abzählen  der  freien  Punkte  gilt  die 
Regel,  dass  jeder  Spieler  nicht  die  eigenen,  sondern 
die  Punkte  des  Gegners  zählt.  Um  dabei  jeden  Irr- 
Ibum  zu  vermeiden,  setzt  inan  die  Steine  so  um, 
dass  die  freien  Tunkte  in  Reihen  von  5 oder  10 
geordnet  erscheinen.  Tafel  1 und  3 zeigen  eine 
fertige  Partie,  die  in  Tafel  2 rep?,  i geordnet  ist.  In 
Tafel  2 hat  Weiss  51  freie  Punkte,  Schwarz  55,  so- 
dass  Schwarz  mit  1 Punkt  gewonnen  hat.  ln  Tafel  4 
hat  Weiss  58,  Schwarz  56  Punkte,  mithin  hat  Weiss 
um  2 Punkte  gewonnen. 

Ist  ein  Stein  von  4 Seilen  so  von  den  Steinen  des 
Gegners  umstellt,  wie  Tafel  5 a zeigt,  so  ist  er 
gestorben  oder  getuedlet,  wie  man  sagt  und  wird  vom 
Gegner  vom  Felde  geuoinmeu.  in  Tafel  5 h und  c 
sind  die  schwarzen  Steine  ebenfalls  golödlet.  Es 
sind  in  allen  drei  Beispielen  nur  die  zum  Tödteu 
unbedingt  nolhwendigen  Steine  angegeben,  in  Wirk- 
lichkeit braucht  man  gewöhnlich  noch  llülfssleiue, 
die  die  umringenden  Steine  zu  sichern  haben.  So 
wird  der  Fall  5 c im  Spiele  sich  wie  5f  aus- 
nelimen,  wo  noch  zwei  Hülfssteine  zugelreten  sind. 
Einen  Stein  im  freien  Felde  zu  umschliesscn,  sind  4 
Steine  nöthig,  steht  er  am  Rande,  so  braucht  der 
Gegner  3,  wie  in  5d,  steht  er  in  einer  Ecke,  wie  in 
5 g,  nur  2 Steine. 

Die  einzige  Ausnahme,  die  die  sonst  absolute 
Freiheit  in  der  Wahl  des  Punktes,  den  man  besetzen 
will,  beschränkt,  ist  das  sogenanulc  Ko.  Dasselbe 
ist  in  Tafel  5 c und  5 h dargcsteill.  Angenommen, 
Weiss  ist  in  5 c am  Zuge,  so  kann  es  den  einen 
schwarzen  Stein,  den  es  bereits  auf  3 Seiten  um- 
schlossen hält,  schlagen  und  nehmen.  Dann  ent- 
steht die  Stellung  5 h.  In  dieser  ist  der  neu  auf- 
\ gesetzte  weisse  Stein  ebenfalls  dreifach  bedroht 
und  könnte  von  Schwarz,  das  am  Zuge  ist,  genom- 
men werden.  Das  darf  aber  Schwarz  nicht,  sondern 
muss  erst  irgend  wo  anders  einen  Zug  machen. 
Weiss  hat  nun  die  Wahl,  ob  es  dem  neuen  Zuge  des 
Schwarzen  nachselzcn  oder  oh  es  das  Ko  ausfolleri 
will.  In  letzterem  Falle  entsteht  die  Stellung  5 i. 
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Der  Grand  für  diese  beschränkende  Regel  des  Ko 
liegt  sehr  nahe.  Wäre  es  gestattet,  sofort  wieder- 
Zuschlägen,  so  würde,  iin  Falle  vom  Besitz  dieses 
einen  Punktes  Gewinn  oder  Verlust  des  Spieles 
abhinge,  das  Spiel  kein  Ende  nehmen,  weil  die 
Spieler  unaufhörlich  schlagen  würden.  Das  Zeigen 
für  Ko  bedeutet  Talent,  Geschicklichkeit,  lobens- 
werthe,  verdienstliche  That.  Der  Name  Ko  für 
diese  Spielweise  ist  sehr  gut  gewählt,  indem  in  der 
Thal,  wie  später  noch  gezeigt  werden  soll,  beim  Ko 
sich  die  Geschicklichkeit  des  Spielers  zeigen  kann. 

Nimmt  man  mehr  als  einen  Stein  und  kommt  dabei 
der  nehmende  Stein  in  dreifache  Umschliessung,  so 
kann  der  Gegner  sofort  wieder  nehmen,  weil  ein 
fortdauernder  Abtausch  dann  nicht  möglich  ist. 
Tafel  Ga,  b und  c giebt  dafür  ein  Beispiel. 

Beim  Zusammenschluss  der  Steine  zu  Ketten  ereig- 
net es  sich  häufig,  dass  Steine  des  Gegners  inner- 
halb der  Ketten  eingeschlossen  werdeo,  ohne  dass 
sie  Zeit  fanden,  sich  zu  Ketten  zu  rangiren.  Diese 
Steine,  die  getödlel  sind,  ohne  dass  sie  auf  allen 
Seiten  umschlossen  zu  sein  brauchen,  nimmt  man  am 
Eude  der  Partie  aus  seiner  Stellung  heraus  und 
besetzt  mit  ihnen  freie  Punkte  innerhalb  der  KetleQ 
des  Gegners.  Dasselbe  tbut  man  auch  mit  deu 
während  des  Spiels  getödleten  und  vom  Feld  genom- 
menen Steinen.  Jeder  getödtete  Stein  ist  übrigens 
ein  Verlust  von  zwei  Punkten,  der  Punkt,  den  der 
Stein  besetzt  halte,  wird  für  den  Gegner  frei  und  der 
Stein  besetzt  am  Ende  der  Partie  einen  der  eigenen 
Punkte,  der  sonst  frei  geblieben  wäre. 

Auf  Tafel  3 sind  zwei  Beispiele  von  Steinen,  die 
von  den  Kellen  des  Gegners  umschlossen  wurden, 
ehe  der  Spieler  Zeit  fand,  sie  zu  retten.  Links  oben 
in  der  kleinen  weissen  Kette  ist  ein  schwarzer  Stein 
stehen  geblieben,  der  übrigens  direct  gar  nicht  von 
weissen  Steinen  umschlossen  ist.  In  der  grossen 
weissen  Kelle  auf  der  rechten  Seite  des  Bretes  sind 
schwarze  Steine  getödlet,  indem  ihnen  die  Verbin- 
dung mit  der  sehr  nahe  herantrelendeii  schwarzen 
Kette  abgeschnitlen  wurde. 

Häufig  gelingt  es  zwar  noch,  solche  bedrohte 
Steine  zu  einer  Kette  zu  vereinigen,  ohne  aber  den 
dötbigon  freien  Raum  innerhalb  derselben  erhalten 
zu  können.  Dann  kann  der  Gegner  diese  Kette 
sowohl  von  aussen  als  von  innen  umschliessen  und  so 
dieselbe  tödten.  Ein  Beispiel  dafür  bietet  die  weisse 
Kette  links  ain  Rande  in  Tafel  3.  Sie  ist  todt. 
Weis»  hat  diese  Kette  aufgegeben,  obwohl  die  Um- 
schliessung noch  nicht  durchgeführt  ist,  weil  auf 


keine  Weise  dieselbe  zu  hindern  wäre.  Tafel  G d 
und  e,  sowie  Tafel  7 a-d  zeigen  die  Phasen,  die 
bis  zur  völligen  Umschließung  noch  zu  durchlaufen 
sind.  Die  äussere  Umschliessung  sei  dabei  als  fertig 
angenommen,  ln  dem  Moment,  den  6d  darstellt 
und  wo  Schwan  zu  dem  einen  in  Tafel  3 innen  be- 
findlichen Stein  noch  drei  andere  in  beliebiger  Weise 
zugeselzt  hat,  könnte  Schwan  mit  dem  nächsten 
Zuge  die  iunere  Umschliessung  vollenden  und  die 
weisse  Kette  wegnehmen.  Weiss  muss  daher  jetzt 
die  vier  schwarzen  Steine  nehmen,  indem  es  selbst 
auf  den  noch  freien  Punkt  setzt.  Dieser  Moment  ist 
in  6 e dargestellt,  nur  verschoben,  so  dass  das,  was 
früher  links  war,  jetzt  unten  steht,  wie  auch  schon 

6 d gegen  3 um  90°  verschoben  war.  Wenn  Weiss 
jetzt  sofort  wieder  setzen  könnte,  so  wäre  es  gerettet, 
indem  es  den  mittleren  der  vier  freien  Punkte  be- 
setzte, wie  Tafel  7a  zeigt.  Schwarz  kann  nicht 
mehr  von  innen  umschliessen,  weil  seine  Steine  in 
jedem  der  drei  freien  Plätze  sogleich  auf  vier  Seiten 
umschlossen,  also  todt  wären  und  berausgenommen 
werden  könnten.  Darum  setzt  Schwarz  sofort  an 
diese  Stelle  und  muss  noch  zwei  andere  Steine  be- 
liebig nachseizen,  ehe  es  Weiss  mit  dem  nächsten 
Zuge  nehmen  könnte.  Siehe  Tafel  7 b.  Jetzt  nimmt 
Weiss,  7 c und  die  Stellung  ist  der  vou  7 a gleich. 
Besetzt  nun  Schwarz  den  mittleren  Punkt  nicht,  so 
würde  ihn  Weiss  besetzen  und  doch  noch  gerettet  sein. 
Schwarz  besetzt  ihn  also  und  setzt  noch  einen  Stein  zu, 

7 d.  Weiss  nimmt  wieder  und  ist  in  weiteren  zwei 
Zügen,  über  deren  Verlauf  kein  Zweifel  möglich,  todt. 

Weitere  Spielregeln  ausser  den  angeführten  giebt 
es  nicht.  Die  Regeln,  noch  einmal  kurz  zusam- 
meiigefassl,  sind  also  folgende. 

\ . — Die  Spieler  setzen  einer  um  den  andern  einen 
Stein  auf  einen  beliebigen  Punkt  des  Feldes. 

2.  — Ein  oder  mehrere  Steine,  die  auf  allen  Seiten 
von  Steinen  des  Gegners  umringt  sind,  werden  so- 
fort genommen . Ren»  sie  wellig  umringt  werden 
koennten,  so  werden  sie  erst  am  Ende  des  Spiels 
genommen. 

3 . —Ein  Stein , der  einen  andern  genommen  hat , 
kann  erst  beim  zweiten  Zuge  wieder  genommen  wer- 
den. 

■I. — Das  Spiel  ist  zu  Ende , wenn  die  lückenlosen 
Kelten  der  H eissen  und  Schwarzen  sich  ohne  Zwi- 
schenraum berühren. 

5. — Derjenige  Spieler  ist  Sieger,  dessen  Ketten 
am  meisten  freie  Punkte  eintekhessen . Die  genom- 
menen Steine  werden  bei  der  Abrechnung  ins  Feld 
des  Gegners  gestellt. 

0.  Korsqiielt. 

( Fortsetzung  folgt.) 
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NOTES  ON  JAPANESE  COINS 


Wlien  commencing  to  wrile  Ihis  paper  it  was  iny 
intenlion  (o  have  given  a complele  list  of  all  coins 
issued  in  Japan,  at  the  samc  time  adiling  further  | 
pariiculars  of  the  circumslances  accompanying  their  | 
coioage,  and  the  conclusions  lo  be  drawn  froin  the  | 
state  of  the  currency  bearing  on  the  prosperity  and 
commercial  development  of  the  country  at  various 
times.  I found,  however,  thal  by  following  this 
plan  tbe  paper  would  become  interspersed  with 
notes  and  details  of  no  intereat  to  the  general  reader, 
while  at  the  same  time  such  digressions  would  inter- 
fere  with  the  systemalic  Classification  of  the  various 
coins  io  a form  that  would  be  of  use  to  tbe  collector. 

On  thus  Unding  that  I should  have  to  make  a 
division  of  the  material  at  hand,  I did  not  hesilate 
to  give  priority  to  the  wanls  of  colleclors;  for 
although  inany  people,  who  have  difficulty  in  un- 
derstauding  wlial  interest  liiere  can  be  in  making 
colleclions  of  coins,  will  find  a calalogue,  like  the 
one  given  below,  onusually  dry,  it  still  remains  a 
fact,  thal  there  are  numismatists  in  all  parls  of  tbe 
world  who  find  that  the  collecling  of  coins,  especial- 
ly  when  confiuing  themsclves  to  a particular  country 
or  age,  leads  lo  the  study  of  other  and  more  gene- 
rally  appreciated  subjecls,  such  as  the  hislorv,  geo- 
graphy,  language  and  civilizalion  of  the  country  in 
question.  While,  therefore,  in  this  paper,  I shall 
confine  myself  to  giving  a mere  list  of  the  various 
coins,  systemalically  arranged,  with  illuslrations  and 
a short  descriplion  of  each,  I inlend  later  on  lo  give 
some  general  notes  on  the  various  methods  of  coin- 
ing,  as  well  as  on  the  history  of  money  in  Japan. 

ln  the  accompanying  plates,  different  colors  have 
been  used  for  illustraling  the  various  melals,  bul 
the  colors  chosen  must  in  no  way  be  taken  as  repre- 
senting  the  true  appearance  of  the  coins  illustrated, 
especially  in  the  case  of  copper  coins,  of  which  the 
aclual  colors  may  be  whitish,  yellow,  red,  brown  or 
black.  All  thal  is  intended  is  lo  indicale  by  a cer- 
tain  color,  inslead  of  by  words,  whether  a coin  is 
made  of  gold,  silver,  copper,  lead  or  iron.  ln  this 
Connection  1 would  mention  (hat  the  illustralions 
are  cut  froin  the  best  existing  specinien  of  each  issue, 
borrowed  from  collectors  in  various  parts  of  Japan 


or  contained  in  my  own  Collection.  In  all  cases  the 
illustralions  are  minutely  exacl  reproductions  of  the 
coins  chosen  ; bul  the  collector  will  have  no  diffi- 
culty in  discriminaling  between  the  general  charac- 
lerislics  of  the  issue,  to  which  the  Illustration  refers, 
and  marks,  culs  and  other  features  peculiar  to  the 
individual  specimcn  here  reproduced.  Thus  it  will, 
for  instance,  be  understood,  that  the  peculiar  shape 
of  the  reverse  or  Fig.  37  is  not  common  to  all  the 
coins  of  that  dass,  while  on  some  of  these,  other 
irregularilies  may  perhaps  be  found. 

Tliinkiug  it  miglil  be  of  interest  lo  the  collector  to 
know  the  degree  of  rarity  of  the  different  coins, 

1 have  added  to  each  a number,  from  1 to  20 
preceded  by  tbe  leller  B.  Those  coins  of  which 
but  one  specimen  is  known  to  exist,  1 have 
indicated  by  B.  1 ; coins  of  which  lwo  or  lliree 
specimens  are  known,  by  B.  2,  those  of  which 
from  four  lo  six  exist,  by  B.  3.  The  indication  B.  4 
mcans,  that  up  lo  len  speciinens  are  now  known, 
while  B.  5 and  B.  6 sigttify  that  up  to  15  and  20 
remnin.  After  that,  it  becomes  impossible  to  as- 
certain  the  exact  numhers  of  existing  specimens, 
and  the  indicalions  from  B.  7 lo  B.  20  are  therefore 
based  ou  the  amount  of  difficulty  experienced  in 
obtaining  the  coins  referred  to.  From  B.  7 to  B.  10 
must  still  be  calleil  rare  coins,  while  B.  11  to  B.  20 
are  such  as  may  always  bo  obtaincd  afler  more  or 
less  search. 

A.  — COPPEB,  LEAD  AND  IBON  COINS. 

As  it  is  oftcn  impossible  lo  discriminate  between 
the  many  different  alloys  of  melal,  I shall  in  the 
following  pages  take  copper  as  also  comprising  both 
brass  and  bronze,  while  under  lead  coins  1 include 
those  made  of  pewler. 

There  exist  several  Japanese  hand-books  on  cop- 
per-coins,  but  they  are  of  but  little  use  to  the  col- 
lcctor,  being  all  defeclive,  as  even  the  best  of  iheio 
does  not  contain  one  third  of  the  coins  issued. 
Moreover,  in  all  of  them,  Japanese  coins  are  found 
mixed  with  medaljs,  amulets  and  pallerns  of  proposcd 
coins,  as  well  as  Chinese,  Corean  and  other  money, 
generally  wilhout  discrimination. 


Digilized  by  Google 


I.  — Copper,  Lead  and  Iron  Coins,  issüed 
ry  tiie  Central  Government. 

Coins  bearing  no  characters,  and  therefore  now 
styled  Mu-mon-dö-$en,  are  said  to  have  exisied  in 
the  7lh  Century,  but  no  aulhentic  specimens  are 
to  be  found  now,  nor  is  any  retiable  Information 
to  be  obtained  from  exisling  historical  records.  The 
little  tliat  is  known  on  this  point  will  be  mentioncd 
later  on  in  this  paper,  and  cerlain  exisling  coins, 
which  are  by  some  supposed  to  be  the  Mu-mon-du- 
sen  referred  to,  1 prefer  to  dass  under  A ’itte-aen, 
i.  e.  coins  issued  provisionall y in  liines  of  disturb- 
ance  and  warfare,  and  therefore  very  coarsely  made, 
being  generativ  cut  out  of  a plate  of  copper,  instead 
of  being  cast. 

It  is  not  tili  A.  D.  708  that  we  find  the  first  issue  of 
a copper  coin  recorded.  To  commemorale  the  ap- 
pearancc  of  this,  if  not  the  first  copper  coin  current 
in  the  counlry,  in  any  casc  the  first  coin  made  from 
copper  produced  in  the  counlry,  the  Nen-gö  (1)  was 
allered  into  Wa-dö,  meaning  Japanese  Copper  ; and 
for  the  inscription  of  the  coin  were  chosen  the 
words:  Wa-dö-kai-chin,  which  may  be  rendered 
“ Japanese  copper,  a new,  prccious  arlicle  ”,  or,  if 
the  first  two  characters  arc  taken  as  the  year-name, 
“ the  new,  precious  article  of  the  period  Wa-dö 

Here  it  may  be  as  well  to  mention,  that  on  the 
more  ancienl  copper  coins  issued  by  the  Govern- 
ment (Fig.  1-43)  the  four  characters  forming  the 
inscription  are  read  in  this  order  : * J a,  whilc  oti  the 
later  issues  (from  Fig.  44)  they  read  thus  * 1 3. 

Before  proceeding  to  enumerate  the  various  issues 
of  coins,  it  may  be  menlioned  that  Japanese  col- 
leclors  delight  in  distinguishing  between  many  varie- 
ties  of  the  same  coin,  to  each  of  which  is  generally 
given  a separate  name,  indicaling  ils  peculiar  eharac- 
teristic.  The  distinction  between  these  varieties 
often  amounts  to  no  more  than  a slight,  sometimcs 
almost  imperceptible  diiTerence  in  the  shape  of  a 
character,  or  of  a single  slroke  in  a character ; in 
fact,  such  small  discrepancies  as  would  necessarily 
occur  where  coins  were  cast  in  the  primitive  way 
then  followed  in  Japan.  To  reproduce  all  diese 
varieties  herc,  was  of  coursc  out  of  tlic  question, 
and  I have  only  admitled  those  clearly  indicaling  a 
separate  issue,  and  in  which  the  difference  was 
sufficiently  distinct  to  bc  scized  and  relairied  by  the 
ordinary  collector.  Even  with  this  limitution  1 fear 

(1)  Nen-gö  means  die  naincs  given  (o  die  periods 
by  which  the  Japanese  count  their  years. 


the  distinctions  made  may  in  some  cases  be  consi- 
dered  trivial. 

fl.  — tln-ilo-kni-rhin.  — Issued  in  the  Ist 
year  of  Wa-dö  (A.  D.  708).  Of  this  coin  I shall  men- 
tion the  following  issues : 

Fig.  /. — Ko  Wa-dö,  “ the  old  Wa-dö'\  is  the  first 
issue  of  the  Wa-dö-kai-chin.  It  may  be  dislingui- 
slied  from  tbe  subsequent  issues  by  die  character 
A'ot,  the  two  key-like  parts  of  which  are  closed 
above,  thus  while  in  the  olher  issues  they  are 
parlly  open,  thus  p*j.  R.  7. 

Fig.  t.  — Nogi  Wa-dö,  takes  its  name  from  the 
shape  of  tbe  character  IF«.  This  lelter  is  romposed 
of  (c*Nogi  heil”)  and  P,  tbe  former  of  which 
generally  has  the  oblique  slroke  on  tbe  right  side 
considerably  shorter  llian  the  ooc  on  the  lefl  side. 
Ou  this  issue,  bowever,  the  two  oblique  strokes 
are  of  almost  equal  lengtii.  R.  0. 

Fig.  3.  — Hane  Wa-dö,  »o  called  because  several 
of  tbe  straiglit  down  strokes  of  the  characters  end  in 
a small  Imok  (hone).  R.  3. 

Fig.  4. — Fu-lsü  Wa-döt  die  ordinary  Wa-dö, 
the  coinage  of  which  was  continued  for  several 
years  afler  die  expiry  of  the  period  of  that  name. 
This  issue  has  die  character  A'<i»  shaped  as  on 
Nogi  Wa-dö  and  Hane  Wa-dö,  but  may  easily  be 
distinguished  from  die  foriner  by  the  oblique  side 
stroke  to  the  right,  in  the  first  pari  of  the  character 
Wa,  being  much  shorter  tlian  the  slroke  to  the 
lefl , and  from  the  latter,  by  the  abseuce  of  the 
hane.  R.  13. 

While  the  threc  first  named  issues  of  Wa-dö-kai- 
chin  are  badly  made,  the  artisans  employed  being 
evidenlly  unexperienced,  the  Fu-isü  Wa-dö  is  more 
regulär  and  altogelher  of  superior  workmanship. 
ln  form,  shape  of  characters  and  general  appearance 
it  resembles  die  contemporaneous  Chinese  coin 
88  ic  a s , Kai-gen-Ixu-hö , so  much,  that  when 
seen  on  the  reverse  only,  one  may  be  taken  for  the 
other.  It  is  therefore  reasonabte  Io  suppose  (hat 
Chinese  expert»  were  engaged  for  the  casling  of  these 
coins,  in  the  samo  vray  as  paper  and  ink-makers, 
tailors,  and  other  artisans  were  imported  from  China. 

(It  inighl  seem  as  if,  in  the  case  of  different  issues 
of  coins,  which  are  all  without  any  inscription  on 
the  reverse,  any  one  coin  mighl  easily  be  inistakeu 
for  another,  if  looked  at  on  that  side  only.  This, 
however,  is  not  so.  Japanese  connoisseurs  will 
recognize  almost  any  coin  by  the  reverse  alone, 
judging  from  die  size  of  die  piece,  the  dimensions 
of  the  square  hole,  the  width  of  the  round  border, 
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or  of  Chat  surrounding  llie  hole,  die  colour  of  (he  1 
meul  and  the  general  finish  or  (he  coin). 

t. — Man-Mn-Ieü-h«.  — ln  the  41h  year  of 
Tem-pei  He-ji  (A.  D.  760).  there  was  such  a nuraber 
of  forged  Wa-dö-kai-ehin  in  circulation,  Chat  llie 
government  decided  to  issue  a new  coin.  It  was 
iuscribed  wilii  the  four  characters  Man-nen-teu-hö, 

“ llie  currency  of  len  thousand  years."  The  difler- 
reut  issues  of  this  coin  may  be  distinguished  by  the 
direction  of  the  dot  found  between  two  of  llie  parallel 
strokes  coniposing  the  characier  neu. 

Fig.  5. — O-gata  Man-nen,  a large  sized  coin. 
The  dot  in  Nen  is  placed  obliquely,  its  lower  end 
just  coming  into  contact  with  the  horizontal  stroke 
below  it.  R.  10. 

Fig  6.  — Ko-gata  Man-nen,  a «maller  coin,  but 
otherwi.se  resembling  the  preceding  one.  R.  8. 

Fig.  7 . — Yoko-len  Man-nen.  — ln  this  issue  the 
dot  (len)  is  horizontal  ( tjoko ). 

There  is  also  considerable  difference  between  this 
and  the  preceding  issues  in  the  shape  of  the  upper 
pari  of  llie  characier  Tffl.  R.  9. 

S. — * ‘ the  new  treasure  of  the 
period  Jin-go",  was  issued  in  the  Ist  year  of  Tem- 
pei  Jin-go  (A.  Ü.  765). 

Of  the  characters  forming  the  inscription  on  this 
coin,  the  Go  is  composed  of  two  parts  X Au,  and 
j]  Hiki.  On  some  issues  the  Ku  Stands  perpen- 
dicular,  on  olliers  it  is  placed  obliquely  ; and  the  Riki 
on  some  coius  has  the  left  (upright)  stroke  meeting 
itiih,  but  not  Crossing  llie  horizontal  pari  of  the 
character,  while  on  other  coins  llie  former  stroke 
crosses  and  exlends  above  the  (aller.  The  tliird 
characier  Aui  may  also  vary,  its  two  key-like  parts 
being  eilher  open  or  closed,  in  the  same  way  as 
inenlioiied  under  Wa-do-kai-chin.  Deariug  lliese 
differences  in  mind,  we  are  able  to  make  a dislinc- 
4ion  between  the  following  varieiies : 

Fig.  8.—Ö~gala  Jin-go.  Kai  open.  Au  perpen- 
dicular.  R.  8. 

Fig.  9.  — A smaller  coin,  which  resembles  the 
foregoing  in  the  potnls  ineutioiied,  lliougli  differing 
in  ollier  minor  delails.  R.  10. 

Fig.  10.  — Fu-tsü  Jin-go.  — Kai  open,  ä'm  slighlly 
oblique.  R.  12. 

Fig.  11.  — Kai  closed.  Left  stroke  in  Riki  merely 
louching  the  horizontal  line.  R.  10. 

Fig.  12.— Riki  Jin-go.  — Kai  closed.  Left  siroke 
in  Riki  Crossing  the  horizontal.  R.  9. 

Fig.  18. — Ttwne  Jin-go. — The  characters  do  not 
differ  much  frorn  those  of  the  preceding  coin.  On 


the  reverse,  below  the  square  hole,  is  fotind  a mark 
like  that  of  a thumb-nail  (/sume,  nail).  R.  4. 

Fig.  14.  — Kioku-in  Jin-go.  — As  the  nima  im- 
plies, this  coin  is  struck,  nol  cast.  R.  8. 

There  is  a smaller  issue  of  this  coin.  R.  9. 

4. — Rftü-heft-ci-fcö,  “ the  everlasting  treasure 
of  glorious  peace  ”,  was  coined  in  En-riaku,  15th 
year,  (A.  D.  796).  The  dilTerenl  ways  in  which  the 
third  character  -fo  is  wriltenenable  us  to  dislinguish 
between  the  various  issues.  This  character  consisls 
of  a dot  above,  a middle  pari  and  two  angle-shaped 
si Je  parts,  the  middle  pari  being  composed  of  a 
horizontal  top  and  a perpendicular  stroke.  The 
horizontal  tnp  is  of  variable  length,  exlending,  as  a 
rule,  only  Io  the  left  of  the  perpendicular ; but  there 
are  also  coins  on  which  it  exlends  on  bolh  sides. 

Fig.  15.  — 0-gala  Chü-lo-ei , a large  sized  coin, 
on  which  the  top  of  the  middle  stroke  of  the  characier 
Ei  exlends  to  the  left  only,  being  long  and  prolru- 
diug  over  the  horizontal  pari  of  llie  side  stroke  of 
the  same  character.  R.  7. 

Fig.  16.  — O-gala  Slw-ei,  resembles  the  preceding 
coin  in  size,  and  shape  of  characters,  with  the  excep- 
lion  that  in  Ei  the  top  of  the  middle  siroke  does  not 
extend  as  far  as  the  horizontal  pari  of  the  side 
stroke  does.  R.  8. 

Fig.  17.  — S/ib-ei.  Soraewhat  smaller  llian  the 
two  preceding  coins.  The  character  Ei  looks  narrow, 
on  account  of  the  left  angle-like  pari  being  very  close 
to  the  perpendicular  middle  line.  R.  8. 

Fig.  18.  — Hiku-ei . The  Ei  is  short  in  propor- 
tion  to  its  widlh.  ( hiku,  low).  R.  II. 

Fig.  19.  — Ko-gata  Hiku-ei.  — A smaller  issue  of 
the  preceding  one.  R.  12. 

Fig.  20.  — Chö-hei  — May  be  distinguished  by  the 
shape  of  the  second  characier,  Hei,  the  porlion  of 
the  perpendicular  confmed  between  the  two  parallel 
strokes  being  longer  llian  the  pari  below  the  same, 
while  in  all  other  issues  the  opposite  is  the  case. 
This  again  gives  so  inucli  inore  roum  for  the  two 
oblique  side  strokes,  which  in  consequence  are 
unusually  large.  R.  10. 

Fig.  21.  — Ni-sui.  The  horizontal  top  of  the 
middle  stroke  of  Ei  extends  to  the  right  as  well  as 
to  the  left  of  llie  perpendicular,  and  thus  forms  with 
llie  dot  above  somelhing  like  llie  character  X,  ni, 
which  again  appears  as  placed  on  the  top  of  the 
character  7}C,  hence  the  uaine  given  to  the 
coin.  R.  2. 

There  is  a smaller  issue  of  Ni-sui  Riü- hei.  R.  4. 


Digitized  by  Google 


— u — 


ft. — Fu  )u-jim-pö,  “Sacred  treasure  ofwealth 
and  long  life.”  This  coin  was  cast  in  Kö-nin, 
9lh  year.  (A.  D.  818). 

A reference  to  (he  illuslrations  22  lo  25  will  show 
thal  on  some  of  these  coins  Ihe  character  Fu  hasgo( 
a small  dol  ovcr  (he  horizontal  roof-like  stroke,  and 
(ha(  where  such  a dot  is  found,  (here  is  also  a short, 
horizontal  line  between  Ihe  roof  and  (he  square 
under  it,  while  on  olher  coins  (he  said  dot  and  (he 
horizontal  line  are  wanting. 

Fig.  22. — Tai-ji.  Characters  large-sized.  Fu 
has  no  dot,  nor  anv  small,  horizontal  line.  R.  6. 

Fig.  23.  — Tate-nuki.  Like  the  foregoing,  except 
the  second  character  Ju,  the  peculiarshape  of  which 
gives  the  coin  its  name  : while  in  all  olher  issues  of 
Fu-ju-jim-pö  the  tipper  verlica!  stroke  in  this  cha- 
racter crosses  (wo  horizontal  lines,  and  stops  at  the 
third,  on  this  coin  the  vertical  stroke  crosses  the 
third  horizontal,  as  well  as  the  square  undernealh, 
and  ends  at  the  horizontal  line  below  (hat  again. 
R.  5. 

Fig.  24.  — Shimesu  Fu-ju . On  this  coin  Fuhas 
a small  dot  over  the  roof,  and  a line  under  the  latter. 
ln  the  third  character  Shin  (Jim)  the  first  pari  jf;t 
Shimesu , differs  in  shape  from  (hat  on  the  olher 
issues,  by  the  dot  and  the  horizontal  line  under  it 
forrning  somelhing  like  the  character  H,  owing  to 
the  horizontal  line  also  extending  to  the  right  of  the 
perpendicular,  in  somewhat  the  same  way  as  on  the 
Nisui  Riühei.  R.  8. 

Fig.  25. — Fu-tsü  Fu-ju,  the  ordinary  Fu-ju.  Fu 
has  a small  dot  over  the  roof,  and  a line  uurlerneath 
the  latter,  in  the  same  way  as  the  preceding  coin, 
but  the  third  character  Shin  (Jim)  is  written  in  the 
same  manner  as  in  coins  22  and  23.  It  also  differs 
considcrably  from  Shimesu  Fu-ju  by  the  way  tho 
second  character  Ju  is  written.  R.  10. 

••  — “The  prosperous  trea- 

sure ol  the  period  Shö-wa  issued  in  the  2nd  year 
of  Shö-wa  ( A.  D.  835 ). 

Fig.  26.  — O-gata  Shö-wa.  — Large  sized  issue. 
R.  6. 

Fig.  27. — Fu-tsü  Shö-wa,  the  ordinary  Shö-wa. 
The  characters  difler  in  several  minor  points  from 
Ihe  toregoing,  especially  in  the  direclion  given  to  the 
stroke  (hat  crosses  the  perpendicular  line  in  the 
first  part  of  the  character  ^j.  R.  9. 

— C'hö-nen-tai-ho,  “the  great  treasure  of 
many  years  " issued  in  Ka-jö.  Ist  year.  (A.  D.  848). 

Fig.  28.  — O-gata  Chö-nen. — A coraparalively 


large  coin.  At  the  lop  ot  the  character  -fr,  Tai , 
there  is  a little  hook  to  the  left.  R.  5. 

Fig.  29. — Ö-gata  Tai-ji  Chö-nen.  — Size  as  in 
the  foregoing.  Characters  larger,  especially  the  Tai , 
which  has  no  hook  at  the  top.  R.  9. 

Fig.  30.  — Fu-tsü  Chö-nen.  — Smailer  coin.  Tai 
has  a hook,  as  in  Fig.  28,  but  the  other  characters 
are  different,  especially  Chö.  R.  9. 

•• — * ift-«kl-|lm-p5,  “Heatenly  treasure  of 
abundant  profit",  issued  in  Ji-gwan , Ist  year  (A.D. 
859).  The  third  character  Shin  (Jim)  is  the  same 
as  in  Fu-ju-jim-pö  described  above ; and  as  was 
the  case  wilh  lliat  coin,  wc  also  here  find  the  first 
part  of  Shin , the  so-called  Shimesu , written  in  two 
ways. 

Fig.  31. — O-gata  Tai-ji , the  larger  issue,  with 
large-sized  characters.  The  horizontal  line  in  the 
Shimesu  only  tneels  the  perpendicular.  R.  3. 

There  are  also  smailer  specimens  on  which  the 
Shimesu  is  similarly  shaped.  R.  8. 

Fig.  32. — Fu-tsü.  The  ordinary  issue,  on  which 
the  horizontal  line  in  Shimesu  exlends  to  Ihe  right 
of  the  perpendicular,  and  forms,  with  the  dot  above, 
the  character  R.  8. 

9.— Jv-gwnn-ei-Hö,  “The  everlasling  trea- 
sure of  ihe  period  Jö-gwan ”,  coined  in  the  12lh 
year  of  the  period  of  (hat  name.  (A.  D.  870.) 

Fig.  33.  — Fu-tsü.  — The  ordinary  issue.  R.  9. 

It  will  have  been  noticed  thal  the  coins  mentioned 
up  to  this  point  have  gradually  decreased  in  size  and 
also  to  a cerlain  eztent  deteriorated  in  workmanship. 
Those  (hat  fullow  are  still  more  inferior : The  melal 
is  poor,  being  oflen  alloyed  wilh  lead,  and  in  some 
cases  the  coins  are  made  entirely  of  the  latter  melal. 
The  execution,  too,  is  exlreinely  bad,  and  the  irre- 
gulär shapes  of  the  reverses  show  the  careless  way 
in  which  the  coins  were  cast.  Owing  to  the  coins 
being  originally  so  poor,  it  is  now  very  difficult  to 
oblain  specimens  on  which  the  characters  are 
legible. 

10 — Kw«ni-pei-t«*i-hö.  — “ The  great  trea- 
sure of  Kwam-pei”,  coined  in  the  2nd  year  of  tho 
period  of  that  name.  (A.  0.  890). 

Fig.  34. — hatsu-dai,  so  called  becauso  the  char- 
acter Tai  (Dai)  is  broad,  the  horizontal  stroke  being 
somewhat  longer  than  on  the  other  issues.  R.  9. 

Fig.  35.  — Kwan-em-pi,  “ long-tailed  Kwan'\  so 
called  because  the  right  bottom-slroke  of  Kwan  is 
long,  extending  out  as  far  as  the  corner  of  Ihe  square 
hole.  R.  8. 
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Fig.  SG.-En-kwan,  “round  Kwan”  derives  its 
name  froin  Ihe  roof-like  siroke  in  Kwan  being 
curved.  The  coin  rnav  equally  well  be  distinguished 
by  Ihe  peculiar  form  givcn  (o  Ihe  dols  in  Hei  ( Pei ). 
R.  3. 

Fig.$7.-Fu-t»ü , “Iheordinary  issue”,  may  here, 
as  elsewhere,  best  be  described  as  not  possessing 
any  of  the  peculiarilies  by  which  the  other  issuesare 
distinguished.  R.  9. 

Fig.  S8.—Chö-hei,  “long  Hei",  so  called  because 
the  second  character  Hei  (Pei)  is  longer  than  on 
the  other  issues,  besides  which  the  dots  in  the  same 
character  are  very  small.  R.  8. 

ifl. — En-gl-tsü-iiu,  ‘ The  currency  of  En- 
gi"  coined  in  the  7th  ycar  of  the  period  of  Ibis 
name.  (A.D.  907,). 

Fig.  39. — Ö-gata,  the  larger  issue.  R.  6.  There 
are  also  specimens  cast  of  lead.  R.  7. 

Fig.  40. — Fu-lsü,  “ Iheordinary  issue,”  issmall- 
er  and  besides  diiTers  somewhat  frotn  the  foregoing 
in  the  form  of  the  characters.  R.  10.  Also  of  Ibis 
coin  there  are  specimens  in  lead.  R.  9. 

(Owing  to  the  oxidation  of  the  inelal  it  is  not 
always  easy  Irom  Ihe  appearance  alone  to  distinguish 
between  the  copper  and  lead  coins,  withoul  making 
a slighl  cut  inta  thein  wherchy  the  natural  color  of 
the  melal  becomes  exposed.  The  lend-coins  innv, 
however,  always  be  recognized  by  the  absence  of  a 
ringing  souml). 

I«.— Ken-fl«*n-«ai-Hö,  “The  great  lreasure 
ofheaveu,”  coined  in  the  2nd  year  of  Ihe  period 
TVii-foiu  (A.D.  958). 

Fig.  41. — Fu-tsti  Ken-gen,  iheordinary  Ken  gen. 
The  characters  arc  comparalively  large,  and  sorne 
of  them  toucli  the  round  border  of  the  coin.  R.  8. 

Fig.  42 — Sek-kakn  Ken-gen.  The  characters  are 
smaller  and  well  separated  from  the  round  border. 
R.  4. 

Fig.  43.  — Very  much  like  Fig.  41,  but  cast  of 
lead.  R.  9. 

The  Ken-gen-tai-hb  marks  a dislinct  period 
in  the  history  of  the  Japanese  currency,  being  the 
last  of  what  may  be  called  the  anlique  coins  of  the 
country,  or  as  the  Japanese  call  them:  Jü-ni-Ain, 
“the  twelve  kinds”  (counling  froin  Wä-dö).  Owing 
to  circumslances  (hat  will  be  revcrled  to  later  on,  the 
governmenl,  alter  the  coinage  of  Ken-gen-tai-hb, 
issued  no  copper- coins  whatever  for  over  six  hundred 
years.  ln  the  records  of  this  period  we  find  it  men> 
tioned  once,  that  in  tbe  Ist  year  of  Kem-mu  (A.  D. 


1334),  a decree  appeared,  onlering  the  issue  of  a cop- 
per-coin  inscribed  with  the  characters  $£  il*  & ü! 
Ken-kon-tsü-hö ; but  as  no  other  referonce  is  ever 
made  to  this  coin  and  no  specimen  has  ever  been 
seen,  it  mustbe  supposed  that  the  coinage,  afler  all, 
did  not  take  place. 

With  the  period  Ten-shb  (1573-  1591),  commen- 
ces  a new  era  for  Japan  generally,  as  well  as  for 
its  coins. 

1 ‘The  currency  of  Ten- 
shb coined  in  the  15th  year  of  that  period  (A.  D. 
1587).  As  might  be  expected  alter  the  art  of  coining 
had  been  so  completely  neglected  for  centuries,  this 
coin  is  not  well  made.  There  seems  to  have  been 
but  a very  limited  number  of  copper  coins  cast,  while 
silver-cuius  of  the  same  design  were  issued  in  larger 
quantily,  the  consequence  being  that  the  former  are 
at  present  mueb  rarer  than  the  laller.  The  charac- 
lers  on  this  and  subsequent  coins  are,  as  aforesaid, 
read  in  the  order  « * 3. 

Fig.  44. — Shö-lsü,  so  called  because  the  charac- 
ter Tsü  is  smaller  than  on  the  subsequent  issue. 
The  characters  on  this  coin  are  said  to  have  been 
written  by  the  emporor  Go-yözei.  R.  4. 

Fig.  45. — Dai-tsü,  on  which  the  Tsü  isconsider- 
ably  larger.  The  inscription  is  said  Io  linve  been 
written  by  HlDEIOBBI  (Taikö).  R.  3. 

1 4.— Bun-rokii-tMÜ-liü,  issued  in  the  Ist 
year  of  Dun-roku  (1592).  The  remarks  made  uniler 
Ten-shb-tsü-hb  with  regard  to  inferior  workmanship, 
and  scarcity  of  cupper-coias  in  proportion  to  those 
made  of  silver,  also  apply  to  the  Bun-roku-tsü-hü. 

Fig.  46. — The  ordinary  issue.  R.  3. 

*5.— Kei-eliu-tMÜ-ltö,  coined  in  Ihe  Ulli 
year  of  Kei-ehb  (1606).  There  are  the  following 
issues : 

Fig.  47. — Fu-tsü,  the  ordinary  Kei-chb.  R.  16. 

Fig.  48. — Hb-tb-sei,  so-called  because  the  dot  on 
the  lop  of  the  character  Hb  is  very  long.  Olherwise 
it  is  like  the  preceding  coin.  R.  15. 

Fig.  49.  — Tai-ji.  So  called  because  Ihe  charac- 
ters on  this  issue  are  larger  than  Ihose  on  the 
following  coin,  which  it  resembles  in  respcct  Io  the 
border,  which  is  proporlionally  wide,  especially  on 
ihe  reverse.  R.  3. 

Fig.  50.  — Shö-ji.  The  characters  are  somewhat 
smaller  than  on  Fig.  49.  This  coin  has  likewisc  a 
wide  border.  R.  3. 

Fig.  51. — Ko-gata  Shö-ji.  Smaller  coin,  with 
smaller  characters.  This  issue  is  easily  recognized 
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by  the  characters  being  in  the  true  square  slyle, 
while  on  all  (ho  olher  issues  of  Kei-chb-tsu-hö  tbcy 
are  written  in  a rnorc  rounded  and,  to  our  ideas, 
sprawling  manner.  R.  3. 

*«.— ben-nR-taw-lii,  coincd  in  (he  Ist  vear 
of  Gen~na.  (1615). 

Fig.  52.-Fu-tsü.  The  ordinary  issue.  li  has  the 
Chinese  charactcr  for  1 on  the  reverse,  under  the 
square  hole.  R.  13. 

ln  addition  to  the  foregoing,  there  are  said  to  be 
specimens  with  numbers,  varying  from  2 to  30,  on 
the  reverse.  They  are  all  extremely  rare,  and  1 
have  never  seen  but  the  (our  (ollowing  ones,  nor 
have  I been  able  Io  ascertain  whal  thcse  numbers 
signify. 

Fig.  53.— Has  the  character  for  10  on  the  reverse, 
above  the  hole.  R.  2. 

Fig.  54. — Has  the  character  for  16  on  the  reverse 
(TO  above  and  6 below  the  hole).  R.  2. 

Fig.  55.  — With  the  character  for  19  (10  above 
and  9 below  the  hole).  R.  1. 

Fig.  56. — Bears  the  character  for  20  above  the 
hole.  R.  2. 

• 1 . — Hwan-ei-tsü  hü.  — First  issued  in  the 
13th  year  of  A’tran-ei  (1636).  Of  this  coin  there  is 
an  almosl  emiless  variety  of  issues,  of  different  sizes, 
cast  of  copper  or  iron,  some  with,  others  without  any 
inscription  on  the  reverse.  This  great  variety  is 
owing  Io  the  fact,  (hat  the  coinage  of  Kwan-ei - 
isu-hö  was  continucd  for  over  225  years,  during 
which  the  device  of  the  copper  and  iron  coinsof  the 
government  remaincd  uuchanged,  with  the  exceplion 
of  the  few  coins  of  a higher  deuominalion,  of  which 
menlion  is  made  below.  (All  the  copper-roins  is* 
sued  from  Wa-dö  up  to  the  period  of  Kwan-ei,  and 
all  the  copper  and  iron  Kwan-ei-tsü-hö,  excepting 
the  large*  sized  issue  with  wave-like  lines  on  the 
reverse,  to  helmeniioned  liercafler,  are  of  the  value 
of  1 Mon , the  origin  and  meaning  of  which  expres- 
sion  will  be  explained  later  on.) 

Japanese  collectors  di&tinguish  more  than  one 
Ihousand  different  varieties  of  Kwan-ei-lsü-hö,  and 
evcn  afler  reducing  diese  to  a minimum,  there  still 
remains  such  a large  number  of  dislinct  issues,  llial 
it  becomes  advisible  to  treal  and  illuslrate  the 
Kuan-ei-lsü-hö  in  a chapter  byilself,  nierely  giving 
in  this  place  two  specimens  of  the  issues  without 
aud  with  inscription  on  the  reverse. 

Fig.  57. — Ökura-sen.  Issued  in  the  13th  year  of 
A’bmn-ci  ‘1636).  R.  18. 


Fig.  58.  — Bun  ten,  so  called  because  it  has  the 
character  Bun  on  the  reverse.  Coined  in  Kwam- 
hun,  8th  year  (1668).  R.  19. 

19.  — Hö-ei-tciu-laö,  issued  in  the  5th  year 
of  Hö-ei  (1708).  It  is  a large  coin,  being  in  value 
equal  to  ten  Kwin-ei-tsii-hu,  and  therefore  also 
called  Jü-mon-sen  (10  Mon  piece).  In  the  border 
of  the  reverse  it  bears  the  four  characters  Hei-kiü- 
sei-yöf  which  are  read  in  the  same  order  as  the  in- 
scription  on  the  obverse,  meaning  “ Long-Iasting 
Currency.’*  ARer  the  casting  of  the  coin,  an  ad- 
dilonal  small  character,  Chin  ( precious),  is  stamped 
in  some  place  or  other  of  the  same  border.  This 
coin  was  withdrawn  from  circulalion  the  (ollowing 
year  (1709). 

Fig.  59.  —The  only  issue.  R.  18. 

19.  — Hwan-ei  Shi  mon-srn , so  called 
because  its  value  was  4 Mon.  It  was  first  coined  in 
the  5lh  year  of  Mei-tva  (1768),  the  melal  llien  used 
being  brass,  while  several  later  issues  were  cast  o 
iron.  On  the  obverse  it  bears  the  same  inscription 
as  (he  ordinary,  smaller  Kwan-eidsü-hö,  from  which, 
however,  it  may  easily  be  distinguished  by  the  re- 
verse being  covered  with  wave-like  lines,  the  first 
issues  having  21  such  curvcd  lines,  and  therefore 
commonly  called  Ni-ß-ichinami,  (iVumi,  “ wave  ” ) 
while  (he  issues  subsequent  to  the  said  year  have  only 
11  lines,  and  are  called  Jü-uhi-nnmi. 

Of  the  Shi-mon-sen  I shall  menlion  the  following  : 

Fig.  60.  - Fu-tsü  Si-jü-tchi-nami,  the  ordinary 
Shi-mon-sen , with  21  wave-like  lines  on  the  reverse. 
The  hook  with  which  the  character  Jfoan  ends 
below  to  the  right,  is  short.  Coined  in  Mei-wa  5lh 
year  (1768.)  R.  18. 

Fig.  61. — The  same  coin,  cast  of  iron.  R.  16. 

Fig.  62. — O-gato  Ni  jü-ichi-nami..  Large  sixed 
coin.  Issued  in  the  same  year  as  the  foregoing.  Of 
this  there  is  no  issue  in  iron.  R.  10. 

Fig.  63.  — Fuka-ji  Ni-ß-ichi  nami , so  called 
because  the  characters  (;T)  are  in  considerable  relief 
( fuka , lilerally  “deep”).  The  hook  in  Kwan  is 
somewhat  longer  than  in  Fig.  60.  Time  of  issue 
the  same  as  the  foregoing.  Of  this  coin  there  are 
no  specimens  in  iron.  R.  13. 

Fig.  64. — Tai-ei  Shö-tsü.  Has  on  ly  eleven  wave- 
like  lines  on  the  reverse.  It  derives  its  name  from 
the  character  Ei  being  large,  aud  Tsü  small  in  com- 
parison  with  subsequent  issues.  A distinction  be- 
tween  this  coin  and  the  one  illustrated  by  Fig.  67,  is 
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given  under  ihe  lauer.  Issued  in  Mei-wa  6th  vear 
(1769)  R.  19. 

Fig.  65. — The  same  in  iron.  R.  18. 

Fig.  66.-“  O-gata  Jü-ichi-nami ; a large  sized 
coin.  Issued  in  jW«-*>o  6tb  year  (1769).  No  spe- 
cimens ml  o(  iron.  R.  11. 

Fig.  67.  — Shö-ei  Dai-tsü ; so  called  because, 
contrary  lo  what  was  the  case  in  Fig.  64,  the  Ei  is 
small  and  the  Tsü  large.  To  the  eyes  of  others 
than  Japanese  this  distinction  in  very  vague  ; hutthe 
two  coin3  may  be  distinguished  in  the  following 
way : in  Fig.  67  the  lop  of  the  middle  stroke  of  Ei 
is  perfeclly  horizontal,  and  consequently  parallel 
with  the  lower  border  ol  the  square  hole,  while  in 
Fig.  64  ihe  said  stroke  is  sloping  down  to  the  left. 
The  same  differenre  exists  in  a similar  stroke  in  the 
character  Tsü.  There  are  no  iron-coins  of  this 
issue.  R.  19. 

Fig.  68  — O-gata  J fan-en.  Large  coin,  issued  in 
Ihe  Ist  year  of  Ahin-cn  (1860).  The  shape  of  the 
characler  Ei  dilfers  considerably  Irom  thal  in  Fig. 
66,  besides  which  the  coins  cannot  be  inistaken  (or 
eacli  other,  Ihe  one  being  a bronze,  Ihe  other  an 
iron  coin.  R.  17. 

Fig.  69. — Ko-gala , a smaller  iron  coin,  also  issued 
in  Man-cn  (1860).  R.  20. 

«O. — Tem-pö- teü-hu,  coined  in  Ihe  6lh  year 
of  Tem-pö , (1835).  Il  is  a large,  oval  bronze  coin, 
having  on  Ihe  obverse  the  characters  Tem-pö  above, 
and  Tsü-hö  below  the  square  hole,  while  on  Ihe 
reverse  il  bears,  above  Ihe  hole,  the  two  characters 
Tö-hiaku , “ the  equivalent  of  hundred  ”,  indicaling 
Ihat  Ihe  value  ol  the  coin  was  100  Mon  (that  is,  one 
hundred  small  Kmn-ei-sen,  or  twenty-five  Kwan- 
ti  Shi-mon-sen).  The  mark  below  the  hole,  on  the 
reverse,  is  that  of  the  Mint.  This  coin  has  two 
small  marks  stamped  into  the  edge,  one  on  each 
side. 

Fig.  76.— The  ordinary  issue.  R.  20. 

There  are  some  specimens  on  which  the  hole  is 
larger,  and  the  square  border  in  consequence  much 
narrower.  These  are  not  quite  so  common  as  those 
with  a broader  border. 

•f Bian-ktü-ei-liö,  “The  ever-lasling cur- 
rency of  Bun-kiü  ",  was  issued  in  the  3rd  year  of 
Bun-kiü,  (1863),  being  al  the  time  worlh  4 Mon, 
and  therefore  equal  to  one  Kwan-ei  Shi-mon-sen. 
Like  the  lauer  it  has  eleven  wave-like  lines  on  the 


reverse.  The  diCTerent  issues  may  be  distinguished 
by  the  shape  of  the  characters  Bun  and  Bö. 

Fig.  71. — Shim-bun  Bun-kiü,  so  called  because 
the  ßun  is  wrilten  in  the  “Irue  style”  (S/w i), 
namely  with  a liltle  dot  above,  joined  to  the  middle 
of  a horizontal  line  below  it.  R.  20. 

I have  seen  no  specimens  in  iron  of  this  coin. 

Fig.  72.  — Shi-ji  Shin-hö  Bun-kiü.  The  first 
part  of  the  name  indicates  that  the  character  Bun  is 
erroneously  shaped  in  the  way  a different  characler, 
SA»,  is  wrilten  whenever  found  in  a compound 
character,  viz.  with  Ihe  dot  placed  to  the  left,  against 
the  end  of  the  other  line,  which  is  sloping  upwards 
(o  the  right.  Thesecond  partot  the  name,  Shin-hö, 
refers  to  the  character  Hö,  which  is  writlen  in  ils 
“true"  form,  while  on  the  coin  illustrated  by  Fig  74 
an  abbrevialed  form  is  used.  R.  20. 

Fig.  73.  — Like  the  foregoing,  but  cast  of  iron. 
R.  15. 

Fig.  74.  — Shi-ji  Riaku-hö  Bun-kiü.  The  Bun 
is  formed  as  in  the  preceding  issue,  but  the  Hö  is 
given  in  its  abbrevialed  form  (ÄiaA'u,  abbreviation). 
There  are  no  specimens  in  iron.  R.  20. 


This  ends  the  lisl  of  copper,  lead  and  iron  coins 
issued  by  the  Imperial  Government  prior  to  the 
present  currency,  which  dales  from  Mei-ji,  3d  vear 
(1870;.  The  denominations  ol  the  latler  are 

1 Yen  — 100  Sen. 

1 Sen  = 10  Bin. 

1 Rin  — 10  Mö. 

The  modern  copper-pieces  are  2 Sen,  1 Sen,  1/2 
Sen  and  1 Hin,  bul  the  old  copper  coins  still  reinain 
current  with  Ihe  following  tnodified  values  : 

Tem-pö- tsü-hö  equal  lo 8 Rin. 

Ä »an-«'  Shi-mon-een  (Brass)  eq ual  to. . 2 Rin. 

Bunkiü^i-hö  (Copper)  equal  to 1 Rin 5 Mö. 

Small  Kwan-ei-lsü-hö  (Copper)  equal  to  1 Rin. 

Although  the  lerm  Mon  is  now  officiallv  aboiished, 
the  three  last  named  coins  are  still  commonly  called 
Ni-jü-mon  (20  mon),  Jü-go-mon  (15  mon)  and 
Jü-mon  (10  mon),  which  were  the  values  given  to 
thern  al  another  and  earlier  re-adjustement  of  the 
currency. 

The  value  of  the  old  iron-coins  has  also  been  fixed 
by  the  government  afler  the  issue  of  the  modern 
currency,  as  follows  : 
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1 Sen- r60  iron  Shi-mon-sen  or  120  small  iron 
Kvan-ei-tsu-ho.  They  are,  however,  never  used  as 
currency,  partly  because  there  is  no  necessily  for 
having  such  small  fractions  of  a Sen,  but  also  be- 


cause (his  value  is  below  «hat  they  fetch  if  sold  as 
old  iron. 

(To  be  conlinued) 

William  Brausen. 


ÜEBER  DAS  VORKOMMEN  DER  KREIDEFORMATION 

AUF  DER  INSEL  YEZO  (HOKKAIDO.) 

VON 

Dr.  Edmund  Naumann. 


Im  vorvorigen  Jahre  wurde  mir  durch  die  gütige  [ 
Vermittelung  des  Herrn  Benjamin-Smith  Lvman,  der  ! 
ehemals  mit  der  geologischen  Aufnahme  der  Insel 
Yezo  betraut  war,  die  cumplete  Sammlung  derjeni- 
gen Versteinerungen  zur  näheren  Bestimmung  über- 
mittelt, welche  durch  die  erwähnte  Aufnahme  her- 
gestellt  worden  war.  Leider  erwies  sich  damals  die 
in  hiesigen  Bibliotheken  vorhandene  paläontologisch- 
geologische  Literatur  als  durchaus  ungenügend,  so 
dass  auf  einen  baldigen  Abschluss  der  Untersuchung 
nicht  gerechnet  werden  konnte.  Ich  vermochte  nur 
zu  constatiren,  dass  die  Petrefacten  der  Lyman’schen  1 
Toshibeifgruppe  sammt  und  sonders  tertiären  Alters 
die  der  < Horumui  group  * Lyra,  angchörigen  dage- 
gen theils  crelracisch  und  theils  tertiär  sind.  In 
Folge  dessen  ergriff  ich  nun  mit  Freuden  die  sich 
mir  bietende  Gelegenheit,  die  fraglichen  Versteine- 
rungen während  eines  leider  nur  zu  kurzen  Aufent- 
haltes in  Europa  einer  wenigstens  vorläufigen  Un- 
tersuchung unterwerfen  zu  kennen  und  so  mögen  jetzt 
in  Folgendem  die  Resultate  zur  Mittheilung  gelan- 
gen, die  sich  bis  jetzt,  was  die  Kreidefauna  von  Hok- 
kaido betrifft,  ergeben  haben.  Die  Bearbeitung  der 
tertiären  Petrefacten  von  Yezo  nebst  einer  grosseren 
Suite  ganz  jungtertiärer  Conchylien  der  Gegenden 
von  Tokio  ist  Herr  Dr.  Fuchs  in  Wien  so  freundlich 
gewesen  zu  übernehmen.  Anregung  zur  Veröffent- 
lichung nachstehender  vorläufiger  Nolilzen  but  der 
im  letzen  Heft  dieser  « Mittheilungen  * enthaltene 
Aufsatz  des  Herrn  Dr.  D.  Brauns  : « lieber  das  Vor- 
kommen der  Juraformation  in  Japan  >.  Der  von 
Herrn  Dr.  Brauns  beschriebene,  als  Perispliincles 
coronalus  Brugiere  bestimmte  Ammonit  entstammt 


[ der  Provinz  Hitaka,  Urakawagori  auf  Yezo.  DieLand- 
' schaff  Urakawa  bietet  auch  die  Hauptfundplälze  für 
unsere  Kreidepetrefacten  und  besonders  deshalb 
glaubte  ich  angesichts  der  hohen  Bedeutung,  welche 
eine  unzweifelhafte  Feststellung  des  Vorkommens 
oder  Nichtvorkommens  mesozoischer  Formationen  in 
Japan  für  die  Gewinnung  eines  klaren  Einblickes  in 
den  geologischen  Aulbau  desselben  Landes  bat, 
nicht  zögern  zu  dürfen,  die  vorliegende  Arbeit  trotz 
des  bedeutenden  Mangels  an  Vollendung  und  Ab- 
rundung der  Oeflentlichkeit  zu  übergeben.  Es  wird 
j vorerst  meine  Aufgabe  sein,  eine  kurze  Discussion 
der  wichtigsten  Arten  aus  der  Yezo-Kreide  vorzu- 
füliren ; am  Schluss  werde  ich  auf  die  von  Herrn  Dr. 
Brauns  erwähnte  jurassische  Species  zurückkommen. 

An  Ammoniten  liegt  ein  schönes  und  reiches 
Material  vor.  Eine  vergleichende  Untersuchung  der 
Arten  dieser  Familie  macht,  wie  gezeigt  werden  soll, 
eine  nähere  Altersbestimmung  möglich.  Die  Lylo- 
ccratiden  mögen  den  Anfang  machen. 

Lyloceras  Sacyn  Forbes. — Dieser  typische  Lyloce- 
ras,  durch  seine  scheibenförmige  Gestalt,  den  — 
wenigstens  bei  kleinen  Exemplaren — runden  Quer- 
schnitt der  zahlreichen  Windungen  und  besonders 
durch  die  sehr  regelmässig  entwickelte,  aus  einer 
feinen  Streifung  bestehende  Quer-Sculptur  leicht 
kenntlich,  scheint  in  der  Yezokreide  eine  gewisse 
Rolle  zu  spielen.  Die  Collection  enthält  eine  ganze 
Anzahl  von  Exemplaren,  die  sämmtlich  der  var.  niulti- 
plexus  Stol.  (durch  zahlreichen  Umgänze  ausge- 
zeichnet) zugehören.  Die  Individuen  von  Hokkaido 
sind  sämmtlich  klein;  der  Durchmesser  der  grössten 
Exemplare  beträgt  35  Mm. 
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Alter  in  Indien  : Ootaloor  group. 

Fundort  : ibui,  Landschaft  Urakawa,  Prov.  Ilida- 
ka.  Yezo. 

Phyltoeeras  nov.sp.  — Es  liegt  nur  ein  BruchslQck 
der  Schiasswindung  eines  grösseren  Exemplars  vor 
mit  einer  Windnngshöhe  von  ca.  110  Mm.  Die  Art 
ist  dem  A.  Indra  Forbes  jedenfalls  sehr  nahe  ver- 
wandt. Leider  ist  aus  der  Originalabbildung  bei 
Forlfes  (8.  Transactions  Geol.  Soc.  of  London  VII. 
p.  105.  Taf.  XI.  Fig.  7)  nicht  viel  zu  ersehen.  Die 
Yezo-Art  unterscheidet  sich  von  der  indischen  nach 
der  Abbildung  bei  Stolicska  (S.  Fossil  Cephalopoda 
ol  the  Cretaceous  Rocks  of  Southern  India,  Taf.  58, 
Fig.  2)  hauptsächlich  durch  die  gröbere  Streifung ; 
sonst  stimmt  sie  recht  gut  damit  Oberein. 

Alter  des  Ph.  Indra  : Valudayur  group. 

Fundort  : Ibui. 

Phylloceras  sp. — Einige  ganz  kleine  Exemplare. 
Nahe  verwandt  mit  Pb.  subalpinum  d’Orb  u.  Pb. 
diphylloides  Forbes.  IIofTentlich  finden  sich  in 
nächster  Zeit  weitere  Repräsentanten  dieser  Art,  so 
dass  es  möglich  wird,  die  Beziehung  zu  Ph.  subalpi- 
num näher  feslzusleilen. 

Alter  von  Pu.  subalpinum  d’Orb.  ü.  anderen  na- 
hestehenden Arten  : Oolaloorgroup. 

Fundort  : Ibui. 

Phylloceras  Velledae  Michelin.  — Der  Durchmesser 
des  sehr  schön  erhaltenen  Exemplares  beträgt  38 
Mm.  Die  am  Rücken  slärcker  ausgeprägte,  gegen  den 
Nabel  verschwindende  feine  Querrippung  zeigt  sich 
hier  sehr  vollkommen  und  ausserordentlich  regel- 
mässig. Unser  Exemplar  stimmt  übrigens  bis  auf 
die  Nabelkante,  die  einen  der  Hauptunterschiede  von 
sub-alpinutn  liefert  mit  Velledae ; es  ist  diese  Nabel- 
kanie  in  vorliegendem  Falle  sogar  deutlicher  ausge- 
bildet, als  es  sonst  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Alter  in  Indien:  Ootaloor  und  Arrialoor  group ; 
in  Europa  : Gault  von  Frankreich  und 
Savoyen,  Neokoin  der  Schweils,  Upper 
Chalk  von  Norwich. 

Fundort:  Ibui. 

Amallhews  Sugala  Stol. — Zwei  Exemplare,  das 
eine  mit  41,  das  andere  mit  ca.  25  M“  Durchmesser. 
Der  Form  nach  slimmeu  unsere  Exemplare  auch  mit 
Am.  obesus  Stol.  Die  beiden  Arten  Sugata  und 
obesus  sieben  sich  übrigens  jedenfalls  ausserordent- 
lich nahe.  Wenn  auch  obesus  nach  der  Abbildung 
bei  Stoücaka  breitere  und  niedrigere  Sftltel  hat,  so 
ist  doch  aus  dieser  Abbildung  nichts  zu  machen, 
und  es  wäre  wobl  möglich,  dass  die  beiden  Arten 


ein  und  demselben  Formenkreise  zugehörten.  Die 
Lobenzoichnung  des  grösseren  der  vorliegenden. 
Exemplare  stimmt  mit  der  von  Sugata  (Stol.  a.  a.  0. 
Taf.  33.  Fig.  2.)  vortrefflich.  Als  Amaltheus  erweist 
sich  Sugata  besonders  durch  die  im  Kiele  stark 
zungenförmig  nach  vorn  gezogenen  Anwachsstreifen, 
welches  charakteristische  und  wichtige  Merkmal  in 
vorliegendem  Falle  sehr  deutlich  auflrill  und  auch 
von  Stoliczka  an  gut  erhaltenen  indischen  Exem- 
plaren beobachtet  werden  konnte. 

Alter  in  Indien:  Trichonopoly  und  Arrialoor- 
groups. 

Fundort:  Ibui. 

Haploceras  noo  sp.  — Bekanntlich  nimmt  das 
Geschlecht  Haploceras  in  den  oberen  Abtheilungon 
der  Kreideformalion  eine  sehr  eigentümliche  Ent- 
wickelung, indem  es  hier  durch  die  bemerkens- 
werten Können  der  Perampl umgruppe  vertreten 
wird,  die  sich  durch  die  am  meisten  in  die  Augen 
fallenden  Eigentümlichkeiten  in  bedeutendem  Maas- 
se  von  allen  älteren  Haploceras-Arten  unterscheiden, 
der  Beschaffen  heit  der  Loben  und  der  Form  der  in- 
neren Windungen  nach  aber  als  zu  dieser  Gattung 
gehörig  erkannt  werden  können.  Zu  der  Gruppe 
des  Haploceras  peramplum  nun  gehört  zunächst  eine 
Art,  die  in  Yexo  alle  anderen  an  Häufigkeit  zu  über- 
treßen  scheint  und  deren  nächste  Verwandte  in  den 
Schichten  der  indischen  Arrialoorgruppe  begraben 
liegen.  Es  sind  die  beiden  Spocies  Hapl.  Deccanen- 
sis  Stol.  und  Hapl.  Arrialoorensis  Stol.  die  durch 
unsere  Yezoart  gewissermaßen  verknüpft  werden. 
Zieht  man  die  ganze  aus  8 Exemplaren  verschieden- 
ster Grösse  bestehende  Reihe  des  in  Frage  stellen- 
den japanischen  Haploceras  in  Betracht,  so  ergibt 
sich  — wie  es  scheinen  will  — für  jede  der  oben  ge- 
nannten Arten  ungefähr  derselbe  Grad  der  Verschie- 
denheit. Leider  ist  die  Lobenlinie  des  Deccanensis 
nicht  bekannt.  Dem  Hapl.  peramplum  Mant.  steht 
unsere  Art  nicht  so  nahe  wie  den  beiden  angeführten 
Speciea,  doch  ist  auch  hier  die  Verwand  tschaftsbe- 
ziehung  unverkennbar. 

Das  grösste  Exemplar  hat  einen  Durchmesser  von 
295  Mmf  Eis  stimmt  im  Allgemeinen  recht  gut  mit 
der  von  Stoliczka  gegebenen  Abbildung  des  Decca- 
nensis überein,  ist  aber  viol  grösser  (Tab.  64  der 
< Fossil  Cephalopoda  etc.  > F'ig.  1.  1a  ist  Arriaioo- 
rensiB  irrtümlich  als  Deccaneasis  bezeichnet).  Die 
Zahl  der  kantigen  Rippen  beträgt  ca.  35.  Es 
wechseln  längere  sich  bis  in  die  Nähe  der  Nalh  er- 
streckende in  Kuoten  endende  Querrippen  mit  sol- 
chen die  schon  in  der  Mille  der  Flanken  verschwin- 
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den.  Auf  dem  Rücken  sind  die  Rippen  etwas  nach 
vorn  geschwungen.  Der  noch  erhaltene  Schalen- 
Iheil  zeigt  feinere  und  schärfere,  kantig  ausgeprägte, 
den  Rippen  parallel  laufende  Linien. 

Was  die  kleineren  Exemplare  betrifft,  so  besitzen 
dieselben  rundere  und  breitere,  auch  weniger  zahl- 
reiche Rippen.  Nabel  wärt«  von  den  Knoten  sind 
die  Rippen  schwach  nach  vorn  gebogen,  um  zwischen 
Knoten  und  Nalh  in  der  Schale  zu  verschwinden. 
Ein  Exemplar  weist,  da  wo  die  Schale  noch  erhallen 
ist,  in  bestimmten  Zwischenräumen  aufeinanderM- 
gende,  feine,  aber  deutliche  Furchen  auf,  neben 
einer  der  Richtung  der  Rippen  folgenden  feinen 
Streifung.  Auch  bei  den  kleineren  Exemplaren  fin- 
det eine  regelmässige  und  deutliche  Spaltung  der 
Rippen  nicht  Statt.  Die  kürzeren  Rippen  schliessen 
sich  gar  nicht  direkt  an  die  Knoten  an,  sondern 
nehmen  ihren  Ursprung  zwischen  den  Knoten.  Der  ; 
stärkeren  Knoten  gibt  es  14 — 16  auf  einem  Umgän- 
ge. In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  die  Rippen  in 
Bezug  auf  Stellung  und  Entwickelung  etwas  unregel- 
mässig ausgcbildet.  Der  Nabel  ist  eng  und  tief. 
Eioige  Exemplare  zeigen  sehr  deutliche  Einschnü- 
rungen. Die  Lobenlinie  ist  stark  zerschnitten.  Der 
erste  Laterallobus  reicht  tiefer  hinab  als  der  Nath- 
lobus ; auch  der  zweite  Laterallobus  steigt  noch 
tiefer  hinunter,  wenn  auch  nicht  so  tief  als  der  erste. 
Der  Nathlobus  ist  zweispitzig  ; erster  und  zweiter 
Laterall.  und  erster  Auxiliarl.  lief  dreispilzig.  Der 
Dorsal-und  der  erste  Laieralsallei  sind  lief  zwei- 
theilig, die  Stämme  der  Sattel  schmal. 

Von  der  Sulurliuie  des  Arrialoorensis  unterschei- 
det sich  die  beschriebene  vielleicht  durch  die  län- 
geren Spitzen,  in  welche  die  Loben  auslaufen,  haupt- 
sächlich aber  dadurch,  dass  der  erste  Laterallobus 
tiefer  hinabreicht  als  der  Nathlobus ; auch  ist  bei 
Arrialoorensis  der  zweite  Laleralsatlel  relativ  viel 
schmäler  als  bei  der  besprochenen  Art  und  sind  die 
Loben  nicht  ganz  so  vielfach  zerschlitzt. 

Alter  der  verw  andten  indischen  Arten  : Ar- 
rialoor. 

Fundort:  Ikanlai,  Landschaft  Urakawa,  Prov. 
Uidaka.  Yezo. 

Haploceras  nov.  sp. — Obwohl  ein  Vergleich  mit 
den  im  Münchener  paläontologischen  Museum  auf- 
bewahrten  Exemplaren  des  Haploceras  Arrialoorensis 
eine  nähere  Beziehung  zu  dieser  Art  darzuthun 
scheint,  sehe  ich  mich  doch  in  Folge  der  beträcht- 
lichen Abweichungen  von  den  durch  Stoliczka  zur 
Darstellung  gebrachten  Typen  veranlasst,  diese  Ha- 
ploceras-Fonn  als  neue  Art  aufzuführen.  Sie  unter- 


scheidet sich  von  Arrialoorensis  durch  bedeutend 
rundere  Form  wie  durch  grössere  Anzahl  (ca.  61  auf 
einem  Umgang)  und  weniger  scharfe  Ausbildung  der 
Rippen ; auch  sind  die  Rippen  überhaupt  schwächer 
entwickelt,  dabei  aber  regelmässiger  und  auf  dem 
Rücken  nicht  so  stark  uacli  vorn  geschwungen. 
Besonderer  Betonung  ist  es  werth,  dass  bei  den  be- 
sprochenen Species  die  Sulurliuie  weniger  fein  zer- 
schnitten ist  als  bei  der  vorigen  Art  und  bei  Arria- 
loorensis. 

Fundort:  Ibui. 

Haploceras  planulalum  Sow.  — Diese  charakteris- 
tische leicht  erkennbare  Art,  die  schon  ihrer  weilen 
Verbreitung  wegen  ein  besonderes  Interesse  bean- 
sprucht tritt  auch  in  Yezo  auf,  ohne  sich  durch 
bedeutende  Abweichungen  von  den  beschriebenen 
Formen  auszuzeichnen.  Die  Schale  ist  flach,  schei- 
benförmig, weit  genabelt ; die  zahlreichen,  etwas 
unregelmässig  ausgebildeten  Rippen  sind  am  Rücken 
nach  vorn  gebogen  ; deutliche,  z.  Tlieil  sogar  kräftige 
Furchen  begleiten  die  in  ungleichen  Zwischenräumen 
folgenden  etwas  stärkeren  Rippen. 

Alter  in  Indien  : Oolatoor,  Trichinopoly  und 

Arrialoorgruppe. 

> in  Europa  : Chalk-  marl  und  Upper  Green- 
sand  von  England,  Gault  von  Frankreich, 
Savoyen  und  der  Schwein,  Flammenmer- 
gel und  Pläner  von  Deutschland  und 
Oesterreich. 

Fundort  : Bei  Urakawa,  Urakawagori,  Uidaka. 

Haploceras  Gardeni  Baily. — Bei  der  Bestimmung 
können  nur  die  beiden  Arten  llapl.  Gardeni  und 
Hapl.  Rembda  Forbes  in  Betracht  kommen.  Die 
Abbildung  bei  Forbes  erweist  sich  leider  wiederum 
als  unbrauchbar.  Nach  der  Sloliczka’schen  Darstel- 
lung zeichnet  sich  Rembda  durch  eine  sehr  eigen- 
tümliche Gestalt  de3  Kieles  aus.  In  dieser  Weise 
ist  der  Kiel  bei  unserem  Exemplare  nicht  ausgebildet. 
Der  Kiel  der  Yezoform  stimmt  vielmehr  ziemlich 
genau  mit  dem  von  Hapl.  Gardeni  Daily  überein. 
Auch  die  stark  gebogenen,  aber  nur  schwach  ange- 
deulelen  Streifen  der  Oberfläche  und  die  hohe  Form 
des  Windungsquerschnittes  legen  die  nähere  Be- 
ziehung zu  Gardeni  klar. 

Alter  in  Indien  : Arrialoorgruppe. 

Fundort  : bei  Urakawa. 

Sloliczkaia  Sp.  — Die  Bruchstücke  geben  leider 
keinen  vollkommenen  Aufschluss  über  die  Merkmale 
der  Art.  Dieselbe  ist  der  Sloliczkaia  Rudra  Stol. 
jedenfalls  nahe  verwandt,  dürfte  jedoch  als  neue 
Species  aufzufassen  sein. 
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Alter  der  verwandten  indischen  Art  : Oolaloor. 

Fundort:  Urakawa. 

Anisoceras  lenutaukalum  Korbes  sp. 

Alter  in  Indien  : Valudayur  und  Arrialoor. 

Fundort  : Otaushinai,  Landschaft  Kamikawa,  Prov. 
Tokachi,  Yezo. 

Anisoceras  nov.  sp.  — Ein  Bruchstück  einer  sehr 
schönen,  durch  kräftige  Rippen  ausgezeichneten  Art. 
Zugehörigkeit  zur  Gattung  Anisoceras  zweifelhaft,  da 
nur  das  liakenfönnige  Schlussstück  bekannt  ist. 
Könnte  wohl  auch  Ancyloceras.,  Hammulina  etc.  sein. 

Fundort  : lbui. 

Anisoceras  sp  ? Detn  Anis.  Indicum  Korbes  nahe 
verwandt. 

Alter  des  An.  Indicum  : Valudayur  und  Arrialoor. 

Fundort  : Urakawa. 

Ptychoceras  gaullinum  Piclet. 

Alter  in  Indien  : Oolaloor. 

Fundort  : bei  Urakawa. 

Dazu  kommen  noch  zwei  neue  Arien  Ptychoceras 
von  Urakawa. 

Ausser  den  Ammoniliden  von  Yezo,  über  die  ich, 
soweit  sie  mir  bekannt  sind,  in  Vorstehendem  einen 
hinreichend  klaren  Ueberblick  gegeben  zu  haben 


Anisoceras  nov.  sp. 

Ptychoceras  » » 

Plychoceras  » » 

Von  den  16  Species  der  Ammonitiden  sind  also  7 
idenlificirl.  Von  den  13  tkieils  idenlißcirten,  tlieils 


hoffe,  sieht  mir  noch  eine  Reihe  anderer  Petrefaden 
desselben  Herkommens  und  Alters  zur  Disposition. 
Ich  enthalte  mich  des  Eingehens  auf  die  Arten, 
und  weise  nur  auf  die  wichtigeren  der  vorkommen- 
den  Gattungen  hin.  Gasteropoden  sind  nur  wenige 
vorhanden,  doch  scheint  eine  Capul usform  ziemlich 
häufig  aufrutreten.  Die  so  eigentümlichen  Hel- 
cionen  der  Sachalien -Kreide  scheinen  in  den  Yezo 
schichten  gar  nicht  vorzukommen.  Von  Pelecypoden 
verdienen  die  sehr  häutigen  lnoceramen,  eine 
Exogyra,  ein  Prolocardium  und  besonders  eine 
Cardila,  die  von  Schmidt  als  Trigonia  beschrieben 
wurde,  der  Hervorhebung. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  beweisen  zur  Ge- 
nüge, dass  die  Formen,  aus  denen  sich  die  Kreide- 
fauna von  Yezo  zusammensetzt,  grossenlheils  auch 
den  indischen  Kreideschichten  angehöreu,  oder 
wenigstens  mit  den  Arten  dieser  Schichten  unzwei- 
felhafte Verwamlschaflsbeziehungen  aufweisen.  Es 
wird  hierdurch  möglich  den  geologischen  Horizont 
der  Hokkaido-Kreide  mit  ziemlicher  Präcision  zu 
bestimmen,  und  dürfte  ein  Blick  auf  nachstehende 
Uebersicht  hinreichen,  den  nötigen  Aufschluss  über 
das  geologische  Aller  zu  gewähren  : 


nahe  Verwandlschafisbeziehungen  aufweisenden  Ari- 
en deuten  5 Arien  auf  die  Arrialoorgruppe  hin  ; 
(die  Valudayurgruppe  gehört  zum  Arrialoor)  ; unter 
den  indischen  Arien  die  mit  den  übrigen  entweder 
verwandt  sind  oder  demselben  Formenkreise  zuge 


ZUSAMMENSTELLUNG  DER  ARTEN. 


SPECIES. 

NAHE  VERWANDT  NIT. 

ALTER  IN  INDIEN. 

Lytoceras  Sacya  Forbes. 



Ootator. 

Phylloceras  nov.  sp. 

Ph.  Indra  Forbes. 

Valudayur. 

Phylloceras  sp. 

Ph.  subalpinum  d’Orb. 

Ootator. 

Phylloceras  Velledae  Michelin. 

— 

Ootatoor  und  Arrialoor. 

1 Atnallheus  Sugala  Slol. 

— 

Trichonopoly  und  Arrialoor. 

Haploccras  nov.  sp. 

11.  Deccanensis  Stol.  und 
H.  Arrialoorensis  Slol. 

Arrialoor. 

Haploceras  nov.  sp. 

H.  Arrialoorensis  Slol. 

Arrialoor. 

Haploceras  planulalutn  Sow. 

— 

Ootatoor,  Trichonopoly  und  Arrialoor. 

Haploceras  Gardeni  Baily 

— 

Arrialoor. 

Sloliczkaia  sp. 

Stol.  Rudra  Slol. 

Ootatoor. 

Anisoceras  tenuisulcalum  For- 

Valudayur  und  Arrialoor. 

bes. 

— 

Anisoceras  sp. 

An.  Indicum  Forbes. 

Valudayur  und  Arrialoor. 

Plychoceras  gaullinum  Piclet. 

— 

Oolaloor. 
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hören  haben  4 eine  sehr  lange  Lebensdauer  indem 
sie  im  Oolatoor  oder  Valudayur  auftauchen  und  erst 
im  Arrialoor  wieder  verschwinden;  eine  Art  erscheint 
in  der  Trichonopolygruppe  u.  geht  im  Arrialeor 
unter,  und  nur  3 Species  kommen  dem  Arrialoor  aus* 
schliesslich  zu.  Der  Schwerpunkt  der  ganzen  Fauna 
tillt  also  in  die  Ootatoorgruppe,  und  wir  können 
täglich  — wenigstens  für  den  grössten  Theil  der 
Schichtenreihe  sei  dies  gesagt— die  Yezokreide  als 


Der  zwischen  der  indischen  und  der  nordjapa* 
nischen  Kreidefauna  nachgewiesene  Zusammenhang 
ist  insofern  von  hervorragendem  Interesse,  als  durch 
ihn  ein  gewisser,  wenn  auch  noch  sehr  unvollkom- 
mener Einblick  in  die  Verbreitung  der  asiatischen 
Länder  u.  Gewässer  zur  Kreidezeit  möglich  wird. 
Zweifelsohne  Ist  das  indische  Kreidemeer  mit  dem 
japanischen  in  Verbindung  gewesen.  Die  Kreide- 
formen der  amerikanischen  Gebiete  stehen  zu  den 
japanischen  in  keiner  Verwandtschaftsbeziehung. 
Selbst  die  von  Eichwald  beschriebene  Kreidefauna 
von  Alaska  und  den  Aleuten  trägt  ein  ganz  anderes 
Gepräge;  die  Schichten,  denen  die  Petrefaclen 
dieser  Gegenden  zugehören  sind  vom  Alter  des 
Neocom  und  Gault. 

Während  uns  die  letztgenannten  etwas  ferneren 
Regionen  fremd  bleiben  findet  sich  in  grösserer 
Nähe  von  Yezo  die  Kreideformalion  in  einer  Ent- 
wickelung, die  der  japanischen  so  ziemlich  zu  ent- 
sprechen scheint. 

Die  Kreideschichten  der  Insel  Sachalin  stellen  eine 
Fortsetzung  der  Yezoschicbteu  dar.  Es  wird  dies 
auf  das  evidenteste  klar,  wenn  wir  die  Arten  nam- 
haft machen,  die  von  Schmidt  (lieber  die  Petrefaclen 
der  Kreideformalion  von  der  Insel  Sachalin)  aus 
der  Sachalinkreide  beschrieben  worden  sind  und 
gleichzeitig  auch  auf  Yezo  Vorkommen.  Diese  Arten 
sind  die  folgenden  (wir  ziehen  nur  die  Ammonitiden 
in  Betracht): 

Lytoceras  Sacya  Forbes. 

Haploceras  Veiledae  Michelin. 


cenoman  bezeichnen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  auch  jüngere  Etagen  entwickelt  sind,  und  das 
Vorkommen  jüngerer  Arten  bietet  ja  einen  Hinweis 
in  dieser  Richtung.  Die  folgende  Tabelle  zeigt,  wel- 
ches die  mit  den  Abteilungen  der  indischen  Kreide 
gleichalterigen  europäischen  Ablagerungen  sind  (S. 
Medlicott  u.  Bianford,  A Manual  of  the  Geoiogy  of 
India,  p.  270) : 


Haploceras  peramplum  Mant.  (derselbe  Haplo- 
ceras wie  der  von  mir  als  neue  Arlaufgetährle, 
sehr  ähnlich  dem  Deccanensis  und  Arria- 
loorentis.) 

Ptychoceras  gaullinum  Piclet. 

Wichtig  ist  die  Frage  nach  der  Verbreitung  der 
Kreideformntion  auf  Yezo.  Der  eine  unserer  Fund- 
plätze fällt  in  das  Tiefinnerste  der  Insel,  in  die  ge- 
birgige Landschaft  Kamikawa,  Prov.  Tokachi  und 
könnte  geradezu  als  das  Centrum  von  Yezo  bezeichnet 
werden.  Weist  schon  diese  Thatsache  darauf  hin, 
dass  die  Formation  au  der  Zusammensetzung  von 
Yezo  einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  nehmen 
dürfte,  so  steigert  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
dem  wirklich  so  sei,  zur  Gewissheit,  wenn  man  auch 
die  anderen  Fundstellen  in  eine  Karte  von  Yezo  ein- 
zeichnet. Die  Localiläten  verteilen  sich  auf  die 
Landschaften  Urakawa  und  Shizunai,  Provinz  Uidaka 
Sorachi,  Provinz  Ishikari  und  (wie  erwähnt)  Kami- 
kawa, Prov.  Tokachi. 

Fast  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  die  Formation 
von  Sachalin  aus  durch  ganz  Yezo  durchzöge  und 
auch  auf  der  Hauptinsel  eine  Fortsetzung  haben 
müsse. 

Das  Versteinerungen  führende  Gestein  der  Yezo- 
Kreide  ist  fast  durchgängig  Kalkstein.  Nur  von 
Olaushinai,  Kamikawagori,  Tokachinokuni  stammt 
ein  kalkiger,  sehr  feinkörniger,  grünlichgrauer  Sand- 
stein. Die  Petrefaclen  von  Poronai,  Sorachi,  Ishikari 
liegen  in  dunkelgrauem  Kalkstein  mit  gross-uud 
llach muscheligem  Bruch.  Sonst  ist  der  Kalk  aschgrau 


SUEDINDIEN. 

ENGLAND. 

FRANKREICH. 

DEUTSCHLAND. 

Arrialoor. 

Triclionopolj. 

Oolatoor  ......  j 

Upper  Chalk. 
Lower  Chalk 
Chalk  marl  and 
Upper  Greensand. 

Senonien. 
Turonien 
Cenomanien  oder 

Tourtia. 

Ober  Quader. 

Mittel  Quader. 

Unter  Quader,  unterer 
Quadersandstein  und  unterer 
Pläner. 
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bis  dunkelgrau  oder  auch  bräunlichgrau  bis  roth- 
braun. 

Um  nun  auf  das  Anfangs  erwähnte  Juravorkom- 
men in  Yezo  zurüekzu  kommen,  so  muss  ich  gestehen, 
dass  mir  dasselbe  in  hohem  Maassc  zweifelhaft  er- 
scheint. Unter  den  zahlreichen  Ammouiten  von 
Yezo,  die  mir  zur  Untersuchung  übergeben  worden 
sind,  befindet  sich  auch  nicht  eine  Spccies,  die  juras- 
sisch sein  könnte,  auch  nicht  ein  zweifelhaftes 
Exemplar.  Nachdem  mir  der  Brauns’sche  Aufsatz 
zu  Gesicht  gekommen  war,  versuchte  ich  es,  alle 
hier  in  Tokio  in  den  öffentlichen  Sammlungen  oder 
im  Privalbesilz  etwa  noch  vorhandenen  Ammoniten 
aufzulreiben,  und  gelang  es  mir,  auf  diesem  Wege 
weitere  7 Exemplare  zu  erhallen,  die  mit  Ausnahme 
einer  Form  (des  von  Herrn  Dr.  D.  Brauns  in  dem 
schon  mehrfach  erwähnten  Aufsätze  als  Peltoceras 
athlela  Phillips  angeführten  Ammoniten)  als  zu  den 
obenerwähnten  Arten  gehörig  erkannt  werden  konn- 
ten und  bei  den  Untersuchungen,  welche  obigen  Be- 
merkungen zu  Grunde  liegen,  auch  gehörige  Berück- 
sichtigunggefunden haben.  Herr  Dr.  Brauns  üieille 
mir  mit,  dass  sich  das  von  ihm  erwähnte  Exemplar  des 
Perisph.  rorouatus  llrug.  nicht  mehr  in  seinen  Händen 
befinde ; diesem  le'zteren  Umstande  ist  es  wohl  zu- 
zusclireiben,  dass  ich  den  fraglichen  Ammoniten  nicht 
erhallen  konnte,  um  mir  selbst  ein  Uriheil  darüber 
zu  bilden.  Ich  halte  es  nach  alledem  für  sehr  wohl 
möglich,  das  ein  europäisches  Exemplar  des  rorona- 
lus  auf  irgend  welche  Weise  in  den  Verdacht  gekom- 
men ist,  von  Yezo  herzuslammen  und  kann  das  Vor- 
kommen der  Juraformation  in  Yezo  da  es  anf  nur 
ein  Exemplar  zweifelhaften  Ursprungs  gegründet  ist, 
durchaus  nicht  als  bewiesen  betrachten. 

Der  angeblich  in  der  Nähe  der  Stadt  Sendai  gefun- 
dene Ammonit,  den  Herr  Dr.  Brauns  als  Peltoceras 
alhleüt  Phillips  bestimmte,  scheint  mir  zu  unvoll- 
kommener Erhaltung  zu  sein  und  von  der  ange- 
führten Art  in  zu  vieler  Beziehung  abzuweichen,  uin 
durch  diese  Bestimmung  die  bedeutungsvolle  Frage, 


ob  di«  Juraformation  in  der  Nähe  von  Sendai  vor- 
komme, für  erledigt  zu  halten.  Der  elliptisch  ver- 
quetschte, in  einem  schwarzen,  stark  schiefrigen, 
dichten  Kalk  liegende  Ammonit  weicht  in  vorschie- 
deneuen  Merkmalen  von  athleta  ab ; so  scheint  er 
mir  eine  grössere  Scheibenzunahme  zu  besitzen  als 
athlela;  die  Mündung,  die  bei  athlela  meist  breiter  ist 
als  hoch,  scheint  hier  liech  und  schmal  gewesen  zu 
sein ; der  Rücken  zeigt  keine  Spur  von  Nebenrippen  ; 
die  Zahl  der  Rippen  auf  einem  Umgang  ist  grösser, 
als  bei  athleta.  Ausserdem  ist  zu  bemerken,  dass 
es  augenblicklich  Niemand  giebt,  der  den  Fundort 
dieses  Ammoniten  mit  Bestimmtheit  anzugeben 
wüsste.  Man  weiss  nur  so  viel,  dass  das  zu  einem 
japanischen  Schreibzeug  verarbeitete  Gestetnslück, 
welches  dio  Versteinerung  enthält,  bis  vor  kurzem 
in  dem  Laden  eines  hiesigen  Curiositftlenhändlers 
gelegen  hat.  Das  Schreibzeug  soll  allerdings  von 
Sendai  aus  nach  Tokio  gekommen  sein.  Aber  das 
beweist  noch  lange  nicht,  < dass  das  betreffende 
Stück  aus  der  Nähe  der  Stadt  Sendai  kam  » und 
c dass  der  betreffende  Stein  in  der  Provinz  Sendai 
Behuf  Verarbeitung  zu  Gerätlien  gebrochen  wird.» 

Ich  will  mit  der.  letzteren  Bemerkungen  keines- 
wegs gesagt  haben,  dass  die  Juraformation  weder 
auf  Yezo  noch  in  der  Nähe  von  Sendai  Vorkommen 
könne.  Es  lag  mir  nur  daran,  zu  constaliren,  dass 
die  Belegstücke  auf  die  sich  Herr  Dr.  Brauns  stützt 
durchaus  ungenügend  sind  : zu  verhindern,  dass  die 
erwähnten  Juravorkommnisse  als  feststehend  in  der 
geologischen  Literatur  Eingang  finden.  Der  Ver- 
fasser vorstehender  Notizen  würde  sich  aufrichtig 
freuen,  wenn  es  den  sorgfältigsten  über  die  Geologie 
Japans  anzustellenden  Nachforschungen  recht  bald 
gelingen  sollte,  dem  bis  jetzt  noch  vereinzelt  da- 
stehenden Fundorte  für  jurassische  Fossilien  am 
Telorigawa  in  der  Provinz  Kaga  noch  weitere  Locali- 
tftten  der  sonstigen  Tlieile  des  japanischen  Archipels 
an  die  Seile  zu  stellen. 
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BERICHTIGUNGEN  UND  ZUSAETZE. 


Seite  2,  Zeile  20  von  oben,  ist  hinter  Kaiserin 
< Jito  > hinzuzufügen ; 

Seite  3,  Zeile  6 von  oben,  ist  Tenrio  zu  lesen  ; 
Seile  8,  Zeile  14  von  oben,  ist  stau  « Kleidungs- 
stücke » « Haut  » zu  lesen. 

Seite  7,  Zeile  16,  von  unten  isl  zu  lesen  statt  <181 
weisse»  «180  weisse.» 
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ZWEI-UND  ZWANZIGSTES  IIEFT 


UEBERSICHT  DES  JAPANISCHEN  AUSSENHANDELS 

SEIT  DEM  JAHRE  1868. 

Von  Dr.  II.  Roesler. 


Die  in  der  nachfolgenden  Untersuchung  zusam- 
mengeslelllen  Ziffern  sind  Jen  amtlichen  Veröffent- 
lichungen der  Kaiserlich  Japanischen  Zollbehörde 
entnommen.  Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass 
andere  Veröffentlichungen,  so  die  der  englischen 
ConsuUrbehörden,  davon  erheblich  ab  weichen.  Die 
Differenz  zwischen  beiden  ist  so  gross,  dass  sie 


Utberblickl  mau  diese  Zahlenreihen,  so  erkennt 
man  sofort,  dass  der  Gesammt-Aussenhandel  in  der 
bezeiclmelen  Periode  sich  sehr  bedeutend  entwickelt, 
nämlich  mehr  als  verdoppelt  hat.  Es  fällt  aber  in 
die  Augen,  dass  diese  Entwicklung  nicht  in  stetigem, 
gleichmissigem  Furlschreilen,  sondern  unter  starken 
Schwankungen  slaltfand.  Der  Gesammlliandel, 
1808  im  Betrage  von  rund  26  Mil!.,  schnellte  in  1800 
zu  33,  und  in  1870  zu  48  Millionen  Yen  empor,  um 
in  den  folgenden  Jahren  wieder  auf  43  und  41 
Millionen  Yen  herab  zu  sinken  ; und  in  den  drei 
letzten  Jahren  sprang  er  auf  52  Millionen  und  von 
da  auf  58  Millionen  hinauf  und  sodann  wieder  auf 
54  Millionen  Yen  herab.  Dieselben,  und  zumTheil 
noch  stärkere  Schwankungen  fanden  bei  den  Ein- 
fuhren statt,  während  die  Ausfuhren  einen  iin  ganzen 
etwas  gleichmäßigeren  Schritt  gehalten  haben.  Dies 


sich  nicht  vereinigen  lassen ; man  muss  zwischen 
beiden  wählen,  und  die  Wahl  kann  wohl  mir  auf  die 
amtlichen  Zolltahellen  des  Landes  fallen,  da  diese 
unmittelbar  und  einheitlich  ans  erster  Quelle  ge- 
schöpft sind  und  durch  innere  Uebereinslimmung 
wenigstens  in  grösseren  Umrissen  zuverlässig  er- 
scheinen. 


ist  keine  sehr  günstige  Erscheinung  und  scheint 
anzudculen,  dass  der  Freimihandei  in  Japan  zum 
Theil  noch  von  ausserordentlichen  Umständen,  oder 
von  künstlicher  Speculalion  beherrscht  wird.  Hei 
diesen  unruhigen  Sprüngen  des  Handels  läsgl  sich 
daher  auch  nicht  sagen,  ob  derselbe  immer  mit 
Gewinn  betrieben  worden  ist,  und  vielfach,  sowohl 
bei  der  Ausfuhr  als  bei  der  Einfuhr,  mag  namentlich 
in  den  letzten  Jahren  das  Gegenllieil  der  Fall  gewe- 
sen sein. 

Theilt  man  die  ganze  Periode  von  18G8  bis  1870 
in  zwei  Theile,  so  findet  man,  dass  die  Entwicklung 
des  Handels  eine  verhällnissmässig  stärkere  in  dem 
ersten,  als  in  dein  zweiten  Theile  war;  denn 
zwischen  1808  und  1872  stieg  der  Gesainmthandel 
von  20  auf  43  Millionen,  d.  i.  um  05  procenl,  dage- 
gen zwischen  1874  uuü  1878  von  41  auf  54  Millio- 


I.  UEBERSICHT  DER  GESAMMTEN  EINFUHREN  UND  AUSFUHREN. 


JSHRE 

EINFUHR 

AUSFUHR 

TOTAL 

JAHRE 

EINFUHR 

AUSFUHR 

TOTAL 

1808  

10,693,071 

15,533  472 

16,146,544 

1874  

22,024,587 

18,780,078 

41. 704,665 

1869 

10,783,633 

11.908,978 

33,608.611 

1876/77  .. 

25,111,897 

27, 503, *57 

52,625.355 

| ® 

33,741,637 

14,843,011 

48,184,650 

1877/78  .. 

31 ,933,351 

«6,908,607 

58  811,960 

cm 

16,174,814 

17,0*6.6*7 

*3,201, *6* 

1878/79  .. 

26,815,353 

2i.6U.760 

54,430,113 
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nen,  d.  i.  nur  um  etwa  31  prorenl.  Die  jährliche 
DurchschnillszifTer  in  der  ersten  Periode  ist  ungefähr 
38,  und  in  der  zweiten  Periode  52  Millionen,  so 
dass  die  durchschnittliche  Zunahme  nur  14  Millionen 
per  Periode  beträgt. 

Vergleicht  man  nur  die  beiden  Endpunkte  der 
ZiiTernreihe  mit  einander,  nämlich  die  Jahre  18G8 
und  1878,  so  würde  sich  eine  Zunahme  des  Gc- 
sammlhandels  von  26  auf  54  Millionen  oder  uin 
etwas  über  100  procent  ergeben  ; die  Steigerung 
der  Ausfuhr  von  15  auf  24  Millionen  würde  unge- 
fähr GO  procent  und  die  der  Einfuhr  von  10  auf  über 
29  Millionen  ungefähr  200  procent  der  Zunahme 
ergeben.  Allein  das  Jahr  18G8  ist  aus  mehreren 
Gründen  kein  passender  Ausgangspunkt  der  Ver- 
gleichung im  ganzen ; einmal  fanden  in  jenem 
Jahre,  wenigstens  für  damals,  ausserordentliche 
Ausfuhren  von  Seide,  Seidenwurmeiern  und  Tliee 
statt,  durch  welche  die  Gesammtzifler  der  Ausfuhr 
ungewöhnlich  hoch  gesteigert  wurde,  und  die  Ein- 
fuhrziffer  von  10  Millionen  ist  im  Vergleiche  mit 
allen  darauf  folgenden  Jahrgängen  eine  so  geringe 
und  stark  abweichende,  dass  sie  offenbar  mehr  der 
vorhergehenden  Periode  angehörl,  in  welcher  die 
neuerlich  massgebenden  Handelsverträge  von  18GG 
und  später  noch  nicht  ihre  volle  Wirksamkeit  ent- 
faltet hatten.  Es  erscheint  daher  zweckmässig,  das 
darauffolgende  Jahr  1869  zur  Vergleichung  heran- 
zuziehen. Hier  ist  aber  die  EinfuhrzifTer  mit  über 
20  Millionen,  gegen  10  Millionen  im  Vorjahre, 
wieder  auffallend  hoch,  und  in  der  Thal  ist  diese 
hohe  Einfuhr  nur  der  ungewöhnlich  starken  Reis- 
einfuhr zuzuschreiben,  welche  im  Jahre  18G9  im 
Helrage  von  beinahe  4 1/2  Millionen  und  im  Jahre 
1870  sogar  im  Betrage  von  über  14  1/2  Millionen  Yen 
slallfaud,  und  von  der  sich  in  allen  darauf  folgenden 
Jahren  kein  weiteres  Beispiel  findet.  Die  hohen 
Einfuhrziffern  der  Jahre  18G9  und  1870  sind  daher 
ganz  abnorm.  Da  aber  die  Rciseinfuhr  den  grössten 
Theil  der  zollfreien  Einfuhr  bildete,  so  wird  cs  sich 
empfehlen,  diese  zollfreie  Einfuhr  ganz  ausser  Be- 
tracht zu  lassen  und  nur  die  verzollte  Einfuhr  ins 
Auge  zu  fassen.  Diese  letztere  bewegte  sich  in  den 
betreffenden  Jahrgängen  in  folgenden  Ziffern  : 

18G8  1869  1877/78  1878/79 

9,973106  14,937155  30,775076  28,520257 

Vergleicht  man  nun,  wie  vorhin  erörtert,  das  Jahr 
1869  mit  dem  Jahre  1878/79,  so  ergibt  sich  eine 
Zunahme  der  Einfuhr  von  rund  14  auf  28  Millionen, 
oder  um  das  doppelte ; und  vergleicht  man  damit  die 


Ausfuhren  derselben  beiden  Jahre,  so  beträgt  die 
Steigerung  in  runden  Ziffern  1 2 auf  24  Millionen,  oder 
gleichfalls  das  doppelte.  Daher  kann  man  annehmen, 
dass  zwischen  1868  und  1878  die  Einfuhren  und 
die  Ausfuhren  Japans  sich  ungefähr  im  gleichen 
Verhältnis  entwickelt,  und  zwar  verdoppelt  haben ; 
und  dieser  Annahme  entsprechen  auch  die  Ziffern 
des  Gesammthandels  der  Jahre  1808  und  1878,  in 
welchen  der  Gcsammlbelrag  von  rund  26  auf  54 
Millionen  Yen  stieg.  Und  worin  man  die  Ziffern  der 
Ausfuhren  und  Einfuhren  in  den  genannten  Jahren 
gegenüberslelll,  so  betrug  «lie  regelmässige  Einfuhr 
in  Japan  in  Jahre  1869  rund  14,  die  Ausfuhr  dagegen 
12  Millionen,  somit  war  die  Handelsbilanz  gegen 
Japan  mit  2 Millionen  ; im  Jahre  1878/79  dagegen 
war  die  verzollte  Einfuhr  rund  28  und  die  Ausfuhr 
rund  24  Millionen,  folglich  die  Handelsbilanz  gegeu 
Japan  mit  4 Millionen  ira  Jahr. 

Dies  ist  offenbar  ein  im  ganzen  für  Japan  günstiges 
Ergebniss,  denn  es  beweist,  dass  die  Produclioiis- 
und  Exporlfähigkeit  dieses  Lindes  mit  der  Handels- 
bewegung des  Auslandes  rüstig  Schritt  gehalten  hat. 
Die  Gesammlbeträge  der  Ausfuhren  sind  zwar  in 
Japan,  verglichen  mit  denen  der  im  ersten  Range 
stehenden  Hamlelsvölker,  noch  ziemlich  gering,  und 
die  Einfuhren  sind  fast  in  jedem  Jahre  beträchtlicher 
als  die  Ausfuhren.  Dedenkt  man,  dass  der  Tolal- 
handel  Grossbrilanniens  im  Jahre  1876  ungefähr 
3600  Millionen  Thaier,  der  Frankreichs  2200  Mil- 
lionen, der  Deutschlands  1800  Millionen  und  der 
Vereinigten  Staaten  1390  Millionen  Thaier  betrug, 
so  nehmen  sich  die  54  Millionen  Yen,  gleich  etwa  70 
Millionen  Thaier,  des  japanischen  Handels  dagegen 
freilich  nicht  sehr  hoch  aus.  Allein  die  relative 
Zunahme  des  japanischen  Handels  ist  bedeutend  und 
die  Durchsclmittsziffer  der  Handelsbilanz  ist  nicht 
so  ungünstig,  als  cs  auf  den  ersten  Blick  scheint. 
Andererseits  kann  man  sich  der  Annahme  nicht  cnl- 
sc hingen,  dass  der  jetzt  gültige  Zolllariff,  der  ein 
achter  Freihandclstariff  ist,  iudem  der  Zoll  auf  die 
meisten  Waaren  nominell  nur  5 procent  des  Werthcs 
ausmaclil,  in  vielen  Fällen  specifischer  Zölle  aber 
noch  hinter  der  Hälfte  dieses  Satzes  zurückblei  bl, 
liier  nicht  so  günstig  fortgewirkt  hat,  als  man  cs  nach 
der  Schablone  der  theoretischen  Principien  erwarten 
sollte.  Ueberblickt  man  die  Positionen  der  Zoll- 
(abelleu  im  einzelnen,  so  findet  man,  dass  abgesehen 
von  einigen  wenigen  Artikeln,  wie  namentlich 
Baumwollengarn,  Shirling,  Woltmuslin,  brauner 
Zucker  und  Petroleum,  weitaus  die  meisten  Artikel 
nur  in  kleinen  Quantitäten  eiugcführt  werden,  ihre 
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Consumtion  daher  auf  dis  feste  Bedürfnis  be- 
stimmter engerer  Kreise  der  Bevölkerung  basirt  zu 
sein  scheint.  Dieser  Handel  wird  durch  eine  Er- 


höhung der  Einfuhrzölle  schwerlich  eine  Hemmung 
erfahren,  soweit  nicht  mit  der  Zeit  eine  concurrenz- 
fahige  einheimische  Industrie  sich  heranbildet. 


II.  GOLD  UND  SILBER. 


1872 

1873 

1874 

1875 

1876 

1877 

1878 

Anfuhr 

4,524,170 

5,126,227 

13,995,202 

12,524  024 

7,395  305 

10,910,700 

1 1 053.556 

Einfuhr 

3,691,609 

3,080.5« 

1,071,73t 

1,634.289 

7,977,598 

1.912.610 

2,791,405 

Ucbcrscltus*  der  Ausfuhr 

832,66  t 

2,045,785 

12.923,471 

10,889,735 

— 

9,028,120 

8,261,151 

Beirag  der  Handelsbilanz'"*",,  , 

f-  9,l48,16i 
1 

6,475,249 

4,141,508 

7,017,081 

2,381,550 

5,021,7« 

5,200,593 

Diese  Tabelle  zeigt  auf  den  ersten  Blick,  dass  seil 
dem  Jahre  1872,  und  jedenfalls  auch  schon  früher, 
doch  fehlt  es  in  dieser  Hinsicht  an  näheren  Anga- 
ben, die  edlen  Metalle  in  sehr  bedeutenden  Mengen 
aus  Japan  ausgeführt  worden  sind.  Zwar  stehen 
dem  auch  in  jedem  Jahre  regelmässige  Melallein- 
fuhren  gegenüber,  allein  dieselben  haben  weder  in 
den  einzelnen  Jahren  noch  im  ganzen  die  Höhe  der 
Ausfuhren  erreicht,  und  die  Thatsache  bleibt,  dass 
in  dem  hezeichnelen  Zeiträume  Japan  einen  sehr 
beträchtlichen  Theil  seiner  Melallvorräthe  an  das 
Ausland  abgegeben  hat.  Es  liegt  nun  nahe,  diese 
starken  Ausfuhren  von  Gold  und  Silber  auf  Rech- 
nung der  Handelsbilanz  zu  setzen,  wornach  das 
jährliche  Handelsdeficit  in  Waaren  durch  entspre- 
chende Geldzahlungen  an  das  Ausland  ausgeglichen 
worden  wäre.  Allein  diese  Ansicht  wird  durch  die 
vorliegenden  Ziffern  nicht  bestätigt.  Augenschein- 
lich findet  nämlich  zwischen  der  Höhe  des  Handels- 
deficils  einerseits,  und  zwischen  der  Höhe  der 
Melallausfuhren  oder  deren  Ueberschuss  Ober  die 
Einfuhren  andererseits,  nicht  die  mindeste  Uebercin- 
stiinmung  statt.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  in  dein 
einen  Jahre  1876/77,  in  welchem  die  Handelsbilanz 
mit  über  2 Millionen  Yen  für  Japan  stand,  auch 
ausnahmsweise  ein  kleiner  Ueberscliuss  der  Melall- 
einfuhr,  im  Betrage  von  etwas  über  1/2  Million 
Yen,  slattfand.  Allein  einmal  wurde  durch  diese 
kleine  Diflerent  der  weil  beträchtlichere,  nämlich 
viermal  grössere  Betrag  der  Handelsbilanz  nicht 
gedeckt,  und  sodann  bliebe  bei  jener  Theorie  die 
starke  Ausfuhr  von  Gold  und  Silber,  welche  gleich- 
wohl in  demselben  Jahre  mit  über  7 Millionen  Yen 
slattfand,  jedenfalls  unerklärt.  Im  übrigen  ver- 
hielten sich  aber  das  Handelsdeficit  und  die  Metall  - 
ausfubreu  Japans  diametral  entgegengesetzt.  Seit 


dem  Jahre  1874  waren  die  Melallausfuliren,  selbst 
unter  xVbrechnung  der  Einfuhren,  durchweg  weitaus 
grösser  als  die  Ueberscliüsse  der  Waareneinfuhreu, 
sie  können  daher  in  dem  Bedürfnisse,  Mehrforder- 
ungen des  Auslandes  zu  begleichen,  nicht  ihren 
eigentlichen  Grund  gehabt  haben.  Und  in  den 
beiden  vorangehenden  Jahren  1872  und  1873,  in 
welchen  das  Handelsdeficit  zusammen  15  Millionen 
überstieg,  blieben  die  überschüssigen  Mctallaüsfuhren 
mit  iin  ganzen  noch  nicht  einmal  3 Millionen  weit 
hinter  dem  Betrage  des  llamlelsdeficits  zurück, 
wären  mithin  zur  Deckung  des  letzteren  ganz  und 
gar  ungenügend  gewesen.  Im  Jahre  1874  war  die 
Metallausfuhr  am  stärksten  und  das  Handelsdeficit 
am  schwächsten;  und  umgekehrt  im  Jahre  1872 
zeigt  die  Handelsbilanz  den  ungünstigsten  und  die 
Metallausfuhr  den  günstigsten  Stand. 

Im  internationalen  Handelsverkehr  bewegen  sich 
die  edlen  Metalle  nicht  sowohl  als  Geld,  als  vielmehr 
als  Waaren.  Der  Handel  führt  in  den  verschiedenen 
Ländern  ohne  Unterschied  Waaren  und  edle  Metalle 
aus  oder  ein,  je  nach  dein  er  einen  gewinnreichen 
Absatz  findet,  und  man  darf  sich  die  Sache  nicht  so 
vorstellen,  als  würde  zunächst  nur  in  Waaren  gehan- 
delt und  daun  die  jeweilige  Lücke  mit  Gold  oder 
Silber  ausgefülll.  Die  starken  Metallausflüsse  aus 
Japan  im  letzten  Decennium  finden  zum  Theil  in  der 
Veränderung  der  Werlhverhällnisee  des  Goldes  und 
Silbers  auf  dem  Weltmärkte,  zum  Theil  aber  in  den 
inländischen  Münzzuslauden  und  in  der  Papier- 
enlwerlliung  der  letzten  Jahre  ihre  Erklärung, 
Allerdings  hat  der  Handel  das  Gold  und  Silber  aus 
Japan  entführt.  Allein  es  ist  nur  nicht  gerade  auf  die 
Handelsbilanz  das  ausschliessliche  Gewicht  zu  legen; 
auch  ist  Dicht  zu  übersehen,  dass  der  Aussenhatidel 
Japans  gar  Zeit  noch  grüsstentheils  Passivhandel  ist 
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und  für  Fracht,  Handelsprofile  und  andere  Erspar- 
nisse jährlich  nicht  unbedeutende  Summen  ausser 
Landes  gehen. 


DIE  SPEC1ELLE  AUSFUHR  VON  GOLD  UND  SILBER  WAR, 
WIE  FOLGT  : 


JAHRE 

GOLD 

SILBER 

IM  GANZEN 

1872  .... 

2,681,193 

1,812,877 

1,521.170 

1873  .... 

2,614,055 

2,512,  Pf 

5,126,227 

1874  .... 

8,124,657 

5,870.545 

13,995,202 

1875/(1... 

8,923,343 

3,601,281 

12,524,024 

1870/7... 

2,836,419 

4,558,886 

7.395.305 

1877/8... 

6,188.973 

1.763.787 

10,940,760 

1878/9. . . 

6,372,105 

4,280,391 

11.052,558 

Summa. . . 

37,738,805 

27,430,039 

65,168.844 

Von  der  Gesamm  laus  fuhr  von  Gold  und  Silber 
während  der  genannten  7 Jahre  im  Betrage  von  65 
Millionen  waren  rund  37  Millionen  oder  58  procenl  in 
Gold,  und  27  Millionen  oder  42  procenl  in  Silber.  Die 
Goldausfuhr  war  folglich  viol  bedeutender  wie  die 
Silber  ausfuhr.  Die  starke  Steigerung  der  Ausfuhren 
begann  im  Jahre  1874  und  betrug  allein  in  den  fünf 

III.  AUSFUHR  VON 


Jahren  bis  1878/9  rund  56  Millionen,  also  im  Durch- 
schnitt jährlich  mehr  als  1 1 Millionen,  während  sie 
vorher  nur  4 und  5 Millionen,  also  weniger  als  die 
Hälfte  betragen  halle.  Das  Handelsdeficil  war  in  den 
vier  Jahren  seit  1874  cur  etwa  4 bis  5 Millionen,  also 
weniger  als  die  Hälfte  der  durchschnittlichen  Metall- 
ausfuhr.  An  dieser  starken  Sicherung  der  letzteren 
hatte,  wie  bemerkt,  das  Gold  den  meisten  Anlheil. 
Von  jährlich  2 Millionen  in  den  Jahren  1872und  1873 
stieg  es  in  den  Jahren  1874  und  1875  auf  mehr  als 
8 Millionen  und  hielt  sich  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  Jahres  1876  auf  mehr  als  C Millionen.  Auch 
die  Silberausfuhr  erlitt  zwar  eine  Steigerung,  allein 
lange  nicht  in  dem  gleichen  Masse  wie  das  Gold. 
Das  Silber  war  also  auf  dem  Weltmarkt  weniger 
begehrt  als  das  Gold.  Die  starke  Goldausfuhr  be- 
gann im  Jahre  1874,  nämlich  in  derselben  Zeit,  seit 
welcher  der  internationale  Werth  des  Goldes  seine 
auch  jetzt  noch  andauernde  Zunahme  erfuhr  und 
von  1 : 15  | auf  1 : 17  und  darüber  stieg.  Die  an- 
haltende Fortdauer  der  Silberausfuhr  ist  zum  Tlieil 
der  fortschreitenden  Zunahme  der  Papiercirculation 
des  Landes  zuzuschreiben.  Es  steht  ihr  übrigens 
eine  nicht  unbedeutende  Silbereinfuhr  gegenüber, 
während  die  Einfuhr  von  Gold  kaum  neuuenswerth 
war. 

NATURPRODUKTEN. 


PRODUCTE 

1868 

1872 

1873 

1878 

1877 

1878 

64,534 

19,540 

79,519 

125,853 

116.017 

163,448 

6,318,820 

3,712.351 

93,242 

886,928 

180,278 

278,191 

106,004 

296,492 

5,373,529 

2,247,356 

144,602 

187.554 

235.863 
185,72  t 
315,518 

327.864 
358,361 

13.478,991 

1,902,290 

203,090 

564,400 

497,752 

302,535 

Schwämme  .... 

153,931 

397,447 

7,378,208 

3,063,037 

256,538 

n 

Roh*eide 

Seiden  wurmeier 

10,085,180 

340.998 

295,285 

Thee 

3,344,965 
10,91  i 
318,178 

278,472 

253,428 

104,020 

80,253 

177,979 

Summa 

14,054,620 

11,127.319 

17,255,176 

533,430 

54,380 

22,814.050 

17,702,768 

1,772,528 

521,686 

18,099  824 
i. 444,546 
655,374 

Weizen  u.  Mehl. 

- 

- 

47,141 

Summa 

14,054.620 

14,427  349 

17,842,984 

21,252.205 

23,059.970 

20,199,744 

Die  in  der  vorstehenden  Tabelle  zuerst  aufgeführlen  j noch  Reis,  Weizen  und  Weizenmehl,  deren  Ausfuhr 
12  Artikel  bilden  die  hauptsächlichsten  Gegenstände  j zollfrei  ist  und  überhaupt  erst  seit  1873  gestaltet 
des  japaniachon  Eiporls ; au  ihnen  kamen  spater  | wurde.  Alle  übrigen  vorgenannten  Artikel  mussten 
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bisher  einen  Ausfuhrzoll  entrichten.  Sä  mm  t liehe 

Artikel  gehören  in  die  Classe  der  sogenannten  Nalur- 
producle,  weil  sie  mehr  Erzeugnisse  der  ruhen 
Natur,  als  menschlicher  Arbeit  sind  ; ihre  Hervor- 
bringung gewählt  daher  einen  verhällnissmässig 
geringeren  Spielraum  für  Arbeitsbeschäfligung  und 
namentlich  für  geschicktere  Arbeit,  und  sie  können 
nur  einen  verhällnissmässig  niedrigen  Arbeitslohn 
abwerfen.  Der  Gewinn  ihrer  llervorbringung  und 
Ausfuhr  muss  folglich  hauptsächlich  dem  Grundeigen- 
thum zufallen,  obgleich  ein  nicht  unbedeutender  Theil 
davon  für  Ilaiidelsproßte,  Transportkosten,  Steuern 
und  andere  Lasten  Wegfällen  wird.  Der  schliess- 
lich den  Produrenten  verbleibende  Reingewinn  wird 
daher  im  allgemeinen  nicht  sehr  gross  sein  und 
so  tnag  es  sich  erklären,  dass,  zumal  seil  der  durch 
die  Papierentwerthung  eingetretenen  Störung  des 
Produclioussystems,  die  Ausfuhren  für  ein  von  Natur 
so  reiches  und  so  stark  bevölkertes  Land  wie  Japan 
im  ganzen  nicht  sehr  bedeutend  sind  und  neuerdings 
sogar  einen  Rückgang  erfahren  haben.  Allerdings 
hob  sich  die  Gesammtausfuhr  der  genannten  Artikel 
zwischen  den  Jahren  1868  und  1876  von  rund  14 
auf  nahezu  23  Millionen  Yen,  und  mit  Einrechnung 
von  Reis,  Weizen  und  Mehl  auf  über  24  Millionen 
Yen,  aber  sie  sank  seitdem  wieder  auf  18  und  resp. 
19  Millionen  Yen.  Die  wichtigsten  Ausfuhrohjecte 


liier  zeigt  sich,  dass  während  die  hauptsächlich- 
sten Ausfuhren  nur  von  14  zu  18  Millionen,  also  um 
etwa  28  procent  Zunahmen,  die  übrige  verzollte 
Ausfuhr  von  nahezu  11/2  auf  fast  4 Millionen,  also  uin 
mehr  als  das  doppelte  stieg,  mithin  die  grosse  Masse 
aller  übrigen  verzollten  Ausfuhrartikel  einen  relativ 
beträchtlich  steigenden  Anlheil  an  der  Gcsammlaus- 
fuhr  hatte.  Man  darf  annehmen,  dass  diese  Exporte 
sich  noch  beträchtlich  vermehren  lassen,  wenn  die 
Handelsbeziehungen  Japans  mit  dem  Auslande  mehr 
erweitert  und  die  jetzt  noch  bestehenden  localen 
und  persönlichen  Schranken  des  auswärtigen  Han- 
dels beseitigt  werden.  Dann  wird  auch  der  Vortlieil 
erreicht,  dass  der  jährliche  Ausfall  des  Handels  nicht 
so  vorwiegend  von  den  wechselnden  und  immer 


sind  ohne  Zweifel  Seide  und  Thee,  da  Reis  zur  Zeit 
nur  unter  aussei  gewöhnlichen  Umständen  zu  starker 
Ausfuhr  gelangen  wird.  Diese  beiden  Artikel  haben 
unstreitig  eine  grosse  Zukunft  auf  europäischen 
Mäikten,  unter  der  Voraussetzung  sorgfältiger  Zube- 
reitung und  billiger  Preise.  Gleichwohl  ist,  wie 
man  bemerken  wird,  auch  die  Seidenausfuhr  grossen 
Schwankungen  unterworfen,  und  nur  der  Thee  zeigt 
eine  fast  stetig  fortschreitende  Zunahme  der  Ausfuhr. 
Dies  wird  noch  mehr  der  Fall  sein,  wenn  er  erst  in 
dem  europäischen  Consum  mehr  als  bisher  einge- 
bürgert sein  wird.  Bemerkenswert!!  ist,  dass  bisher 
aus  Japan  fast  aussch  bessern!  Rohseide  ausgeführt 
wurde,  Seidenfahrikale  dagegen,  wie  Seidenstoffe 
und  Spitzen,  nur  in  ganz  kleinen  Quantitäten  Absatz 
im  Auslande  fanden.  Es  wäre  ein  bedeutender 
Gewinn  für  das  Land,  wenn  es  gelänge,  die  Seiden- 
fabrikation mit  Rücksicht  auf  den  ausländischen 
Verbrauch  einzurichten. 

Die  vorstehend  besprochenen  Artikel  sind  unge- 
fähr die  wichtigsten  Ausfuhrartikel ; es  werden 
aber  daneben  noch  eine  grosse  Menge  anderer  Dinge 
exporlirt,  jedoch  meist  in  kleinen  Quantitäten,  so 
dass  ihre  specielte  Aufzählung  nicht  der  Mühe  werlh 
wäre.  Vergleicht  man  nun  jene  specielle  verzollte 
Ausfuhr  mit  der  gesammten  verzollten  Ausfuhr,  so 
ergibt  sich  folgendes  Resultat : 


etwas  unsicheren  Chancen  der  sog.  Slapelarlikel  ab- 
hängig sein  wird.  Es  scheint  eine  beherzigenswerllie 
Thalsache  zu  sein,  dass  die  Ausfuhr  dieser  letzteren 
nicht  nur  seit  den  letzten  Jahren  an  sich  gesunken 
ist  und  im  Jahre  1878/79  nur  wenig  über  der  flöhe, 
welche  sie  bereits  im  Jahre  1873  einnahm,  stand, 
sondern  auch  relativ,  im  Verhältnis  der  gesammten 
Ausfuhren  überhaupt,  zurürkgegaugen  ist,  während 
die  Masse  der  übrigen  Exporte  sich  ausdelmte. 

Dieses  Factum  tritt  noch  schlagender  entgegen, 
wenn  man  auch  die  unverzollten  Ausfuhren  init  in 
Betrachtung  zieht  und  demgemäss  die  obigen  14 
Haupt-Exportartikel  mit  den  Gesammt -Exporten  der 
einzelnen  Jahre  vergleich!« 


1868 

1872 

1873 

1876 

1877 

1878 

Gesaninil-Au.'fuhr  (vetzolll) 
Hauptsächliche  Ausf.  • 

Differenz 

15.548,281 

U.05i,l>20 

10,870,598 

14,427,319 

20,128,108 

17,255,176 

25,593,187 

0,814,050 

20.903,381 
17,762  7ü8 

21,968.508 

18.099,824 

1,493,601 

2,413,249 

EB 

3,140,613 

3,866.68* 
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1868 

1872 

1873 

1876 

1877 

1878 

Gesamml*Au«fulir 

Uau|H> iichliche  Ausfuhr. . . 

15,553,47« 

14,054,620 

17,026,647 

14,427,349 

21,142,014 

17,842,986 

26,908  607 
23,059,976 

24.614.760 

20,199,744 

1,408,852 

2,599,298 

3,299,028 

3,251.192 

3,848,631 

4,415,016 

Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dass  in  der  Zeit 
von  i 8G8  bis  1878  die  Ausfuhr  der  hauptsächlichsten 
Exportartikel  nur  von  14  auf  20  Millionen,  d.  i.  um 
etwa  43  procent  stieg,  während  die  Ausfuhr  aller 
übrigen  Artikel  sich  von  fast  11/2  Millionen  auf 


nahezu  4 1/2  Millionen  hob,  also  verdreifachte.  Dass 
also  in  derselben  Zeit  die  Ausfuhr  im  ganzen  von 
15 1/2  auf  24 1/2  Millionen,  also  um  etwa  00  procent, 
steigen  konnte,  wurde  zum  grossen  Theile  durch 
jene  letzteren  Exporte  bewirkt. 


IV.  AUSFUHR  VON  INDUSTRIE-PRODUCTEN. 


PRODUCTE 

1868 

1872 

1873 

1876 

1877 

1878 

Broozewaaren 

323 

17,630 

42,489 

14,552 

2G.G12 

25,921 

Kupferwuaren 

5,086 

10,252 

19,271 

3,696 

5,324 

5,182 

Buumwollenwaaren 

6,449 

1,658 

8,195 

14,326 

16,310 

22,797 

Irdenwaareo  u,  Porcellan. 

13,014 

45,531 

116,480 

77,902 

145,830 

150,608 

Jap.  Eisen 

1,037 

744 

460 

9 

— 

Lackwaaren 

17,065 

88,028 

150,445 

154,032 

174,154 

152,485 

Schreibpapier 

1,560 

17,715 

9,509 

14,714 

14,588 

53,379 

Seidenwaaren 

1,204 

11,934 

13,620 

9,636 

7,354 

20,1% 

Regenschirme 

- 

7,043 

16,515 

5,249 

8,246 

9,402 

Summa 

55,738 

200,525 

386,584 

194,567 

398,427 

439,970 

Die  Ausfuhr  japanischer  Industrieproducte  ist, 
wie  man  sieht,  sehr  unbedeutend  und  hat  in  den 
wichtigeren  Artikeln  im  Jahre  1878  noch  nicht  ein- 
mal den  Betrag  einer  halben  Million  Yen  erreicht. 
Die  japanische  Industrie  arbeitet  daher  fast  aus- 
schliesslich für  den  Verbrauch  der  einheimischen  Be- 
völkerung, was  durch  die  eigenartigen  Bedürfnisse 
und  Lebensgewohnheiten  des  Volkes  bedingt  ist. 
Nur  Lackwaaren  und  Porcellan  zeigen  etwas  höhere 
Ziffern  und  diese  beiden  Artikel  zusammen  machen 
auch  den  grössten  Ttieil  der  industriellen  Ausfuhr 
überhaupt  aus.  Diese  Artikel  werden  in  Japan 
bekanntlich  mit  unvergleichlicher  Geschicklichkeit 
verfertigt  und  haben  die  gebührende  Bewunderung 
der  Welt  gefunden.  Naturgemäss  bleibt  aber  ihr 
grösserer  Absatz  im  Auslande  beschränkt,  da  diese 
specifisch  japanischen  Arbeiten  dem  Geschmack  und 
dem  Ycrsländniss  der  grosse  Masse  in  anderen  Län- 
dern nicht  so  leicht  zugänglich  sind.  Es  wird  daher 
die  hauptsächliche  Aufgabe  der  japanischen  Indus- 
trie bleiben,  auf  dem  einheimischen  Markte  gegen- 
über den  ausländischen  Industrien  das  Feld  zu 


behaupten,  worin  sie  durch  ein  entsprechendes 
Zollsystem  einigermassen  unterstützt  werden  sollte. 

Ausser  dem  von  Allersher  bestehenden  japa- 
nischen Gewerbebetrieb  hat  in  neuerer  Zeit  bekannt- 
lich auch  der  Betrieb  westlicher  Industriell  im  Lande 
Wurzel  gefasst.  Es  gehören  hieher  vornehmlich 
Baumwollen-und  Wollenfabriken,  die  Gewerbe  der 
Uhrmacher,  Kleidermacher,  Schuhmacher,  Tischler, 
die  Schirmfabrikalion,  die  Fabrikation  von  Bleistiften, 
Streichhölzern,  die  Buchdruckerei  und  Buchbin- 
derei, Maschinenbau  und  audere  technische  Betriebs- 
arten. Ueber  den  Umfang  dieser  Gewerbe  ist  nichts 
näheres  öffentlich  bekannt  geworden,  er  lässt  sich 
aber  einigermassen  aus  den  Veränderungen  der 
fremden  Importe  erkennen,  die  unter  dem  Einflüsse 
der  japanischen  Concurrenz  theils  ab-  llteils  zuge- 
nommen habeu,  je  nachdem  es  sich  um  die  directe 
Verdrängung  fertiger  fremder  Fabricate,  oder  um  die 
Zunahme  des  Verbrauches  fremder  Rohmaterialien 
und  Halbfabrikate  für  den  einheimischen  Gewerbe- 
betrieb handelt,  ln  die  letztere  Kategorie  gehören 
namentlich  Farbstoffe  und  Farben,  Leder,  Stahl, 
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Blei,  Regenschirmgestelle,  rohe  Baumwolle,  vor  allem 
aber  das  für  die  Herstellung  von  Baumwollengewe- 
ben als  Rohstoff  dienende  Baumwollengarn,  dessen 
Einfuhr  ganz  besonders  bedeutend  ist.  Der  Werth 
dieser  Einfuhr  überstieg  bereits  im  Jahre  48G8  den 


Betrag  von  1 Millionen  Yen  und  ist  im  Jahre  1877/78 
auf  mehr  als  6 J Millionen  gestiegen,  ein  Beweis  für 
die  grosse  Ausdehnung  der  Ilaumwollenweberei  in 
diesem  Lande. 


V.  EINFUHR  VON  INDUSTRIE-PRODUCTEN. 


PRODUCTS 

186S 

1872 

1873 

1876 

1877 

1878 

Itaumwollengaro 

1,239.580 

5,335,141 

3,400.225 

4,155,665 

6,694,329 

5,325,454 

Sbirliog,  grau 

1,50*  ,787 

4,362,020 

3,043,701 

2,979,522 

1,850,409 

2,398,904 

» farbig 

84,868 

333,461 

168,334 

139,015 

179,066 

193.875 

» Iwill 

— 

114,192 

76,701 

184.004 

245,796 

200,248 

Lawns 

11,748 

129,204 

147,161 

134,668 

91,152 

126,880 

T.  Cloth 

265,255 

5,054 

149,908 

185.766 

152,812 

165,369 

BaumW'Sammt 

258,952 

175,077 

803.549 

609,827 

768,360 

537,090 

• Silin 

354 

308,698 

294,869 

257  259 

225,923 

367  309 

Chintz 

77,050 

210,353 

246,185 

213,745 

178,977 

273,644 

Türkisch  Roih 

80,800 

— 

132,341 

398,687 

278,136 

647,666 

ßaumwotlenwaaren  nicht 
specif  

16,951 

113,503 

137,912 

187,813 

207  897 

Wolleoluch 

235.344 

3,036,4X0 

1,289.676 

303,269 

983,469 

342,412 

Camlels 

403.924 

48,128 

46,399 

18,048 

39,148 

4,373 

Flanell 

10,745 

105,324 

224,031 

83,158 

102,194 

152,765 

Wolleomuslio 

73,278 

— 

1 076,443 

2,592,183 

2,302,762 

2,916.900 

Orleans 

142,525 

887,932 

165,445 

365,359 

199,105 

326,385 

Taffachelass 

254,414 

297,406 

322,477 

90,000 

97,339 

68.785 

Wollenwaaren  nicht  specif. 

923,834 

1,292,364 

3,008.041 

428,418 

601,543 

741,230 

Blankeis 

172,258 

272,679 

414.149 

163,415 

538,282 

242,090 

Seiden-uod  Bautmv.  misch. 

14,428 

5, 114 

38,529 

79,763 

201,091 

121.086 

Uhren 

7,874 

12.999 

98,578 

137,385 

90.915 

109,148 

Taschenuhren  

3,708 

38,709 

91,966 

154,204 

281,014 

169  789 

Eisen  manuf 

75,523 

516.340 

479,709 

513,172 

788,212 

607,94 1 

Maschinen 

37,821 

71,816 

263,853 

109,035 

177,845 

153,629 

Papier 

389 

4,072 

30,998 

80,225 

246,747 

119,641 

Stahl 

3.778 

19,603 

10,003 

20,258 

71,666 

116,601 

Schirmgestelle 

— 

— 

17,461 

75,134 

179,786 

209,439 

Ariicles  de  Paris 

82.189 

55.033 

21,130 

4,167 

4,126 

8,846 

Schuhe  und  Stiefel 

49.480 

296,015 

116,732 

14,789 

13,534 

8,790 

Möbeln 

22,805 

24,445 

82,559 

11,109 

12,602 

12,944 

Taschentücher  .......... 

32,569 

47,178 

23,199 

9,922 

31,036 

20,547 

Cigarren 

45,160 

47,161 

57,029 

37,155 

43,335 

48.485 

Summa 

6,095,440 

18*070,139 

17,474,884 

15,766,968 

17.859,314 

16,815,102 

Wie  bereits  bemerkt,  werden  alljährlich  in  Japan 
sehr  viele  fremde  Waaren  eingeführt,  jedoch  meist 
nur  in  kleinen  Quantitäten,  während  nur  auf  ver- 
hältnismässig wenige  Artikel  grössere  Werthbeträge 
fallen.  Es  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  der  Verbrauch 
von  Fremdwaaren  in  diesem  Lande  sich  noch  nicht 


über  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  verbreitet 
hat.  Nur  wenig  über  30  Artikel  werden  in  Werth- 
mengen importirl,  welche  die  Summe  von  100,000 
Yen  übersteigen ; und  kaum  5 oder  6 Artikel  kom- 
men über  den  Betrag  von  einer  Million  hinaus, 
von  diesen  sind  aber  wieder  einige  keine  Industrie-, 
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sondern  Nalurproducte.  Sieht  inan  von  dein  bereits 
besprochenen  Baumwollengarn  ab,  welches  seil  ge- 
raumer Zeit  mit  mehr  als  5 Millionen  in  erster  Linie 
sieht,  so  bleiben  eigentlich  nur  2 Induslrieproducte 
übrig,  nämlich  ungebleichter  Shirting  und  Wollen- 
muslin,  deren  Einfuhr  jährlich  je  2-3  Millionen  Yen 
beträgt.  Von  diesen  ist  aber  wiederum  nur  Wollen- 
tnuslin  zu  einer  stetigen  Vermehrung  gelangt,  währ- 
end die  Einfuhr  von  Shirting,  welche  bereits  1872 
auf  mehr  als  4 Millionen  gestiegen  war,  seitdem  auf 
2 Millionen  und  darunter  gefallen  ist.  Die  Einfuhr 
des  Baumwollengarns  hat  sich  seil  1808  mehr  als 
vervierfacht,  die  der  beiden  übrigen  Artikel  dagegen 
nur  etwa  verdoppelt.  Die  Einfuhr  der  meisten  an- 
deren  wichtigeren  Importartikel  schwankt  von  Jahr 
zu  Jahr  auf  und  nieder,  manche  haben  einen  be- 
trächtlichen Abschlag  erlitten,  wenigstens  seit  dem 
Jahre  1872,  was  insbesondere  von  den  W ollen - 
waaren  zu  erwähnen  ist. 

Unter  den  aufgeführlen  32  wichtigeren  Import- 
artikeln nehmen  die  Bauimvollen-und  Wollenwaaren 
weitaus  den  grössten  Platz  ein.  Ihre  Gesainmleinfuhr, 
in  den  in  der  Tabelle  angeführten  Gattungen,  betrug 
im  Jahre  1868  über  51  Millionen  und  war  iin  Jahre 
1872  auf  nahezu  17  Millionen  gestiegen,  ist  aber 
seit  dem  auf  ungefähr  15  Millionen  herabgegangen. 
Das  bestehende  Zollsystem  scheint  also  in  dieser 
Hinsicht  seinen  Höhepunkt  längst  überschritten  zu 
haben.  Wenn  die  Einfuhren  dieser  bedeutendsten 
fremden  Induslrieproducte  bei  den  bisherigen  aus- 
nehmend niedrigen  Zöllen,  welche  sich  meist  auf 
kaum  2-4  procent  des  Werlhes  stellten,  seit  langer 
Zeit  nicht  weiter  zuiichmcn  konnten,  sondern  im 


Diese  Vergleichung  zeigt,  dass  alle  übrigen  Ein- 
fuhren sich  gegenüber  den  llaupleinfuhren  beträcht- 
lich stärker  vermehrten ; mithin  die  Differenz  sich 
mehr  und  mehr  zu  Gunsten  der  ersteren  stellte. 
Zwischen  1868  und  1872  allerdings  haben  die  Huupl- 
einfuhren  sich  verdreifacht,  die  übrigen  Einfuhren 
dagegen  noch  nicht  verdoppelt ; allein  seitdem  hat 
das  Verhällniss  sich  geändert.  Die  Haupleiufuhren 
sanken  von  18  auf  IG  Millioneu  herab,  während  die 


Gegenlheil  erheblich  abnahinen,  so  können  die  aus- 
wärtigen Industrien  an  der  Fortdauer  dieser  Zölle 
kein  reelles  Iuleresse  haben,  und  einer  Erhöhung 
dieser  Zölle,  wie  sie  das  Landesintcresse  Japans 
erfordert,  wird  man  sich  gerechter  Weise- nicht 
widersetzen  können. 

Esvcrdieüt  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  dieser  Rückgang  der  Einfuhren  bereits  seil  dem 
Jahre  1872  eiulral,  also  lange  vor  der  Periode  der 
Entwertung  des  Papiergeldes,  welche  letztere  erst 
iin  Jahre  1877  ihren  Anfang  nahm.  Ueberhaupt 
besieht  zwischen  der  Höhe  der  Papierenlwerlhung 
und  dem  Stande  der  auswärtigen  Handelsbilanz  nicht 
der  direcle  Causalzusammenhang,  wie  man  ihn  häufig 
anzunehmen  pflegt.  Diese  Annahme  würde  zu  der 
Folgerung  führen,  dass  ohne  die  Ungunst  der  Han- 
delsbilanz die  Papierenlwerlhung  gar  nicht  stallfin- 
den  würde  und  das  Papiergeld  ohne  Nachteil  ins 
unendliche  vermehrt  werden  könnte,  was  mir  ein 
gefährlicher  Irrthum  zu  sein  scheint. 

Wirft  man  den  Blick  auf  die  Gesammtheit  der  an- 
geführten llaupleinfuhren  von  Indusirieartikeln,  so 
bemerkt  man  sofort  dasselbe  Resultat,  wie  bei  den 
Baumwollen-und  Wollenwaaren.  ln  der  Periode 
von  1868  bis  1878  stiegen  zwar  diese  Einfuhren  von 
6 auf  16  Millionen,  allein  die  Zunahme  war  keine 
stetige  und  hatte  bereits  im  Jahre  1872  mit  mehr 
als  18  Millionen  den  höchsten  Punkt  erreicht,  auf  den 
sie  nachher  nicht  wieder  sich  schwingen  konnte. 

Vergleicht  man  nun  die  erwähnten  Haupleinfuhren, 
mit  den  Gesammteinfuhren  der  betreffenden  Jahre 
so  ergibt  Bich  zwischen  ihnen  folgendes  Verhällniss. 


übrigen  Einfuhren  von  8 auf  13  Millionen  stiegen. 
Der  Geschmack  und  das  Bedürfnis  an  verschieden- 
artigen fremden  Waaren  hat  daher  jedenfalls  in 
Japan  zugenommen,  und  damit  liesso  sich  die  An- 
nahme schwer  vereinigen,  dass  der  Volksreichthum 
in  derselben  Zeit  zurückgegangen  ist. 

Es  ist  ferner  von  Interesse,  die  Haupteinfuhren 
fremder  Industrieländer  mit  den  Hauptausfuhren 
japanischer  Nalurproducte  zusammcnzuslellen. 


1868 

1872 

1873 

1876 

1877 

1878 

11'  .693,071 
6.095,440 

26.174.139 

18.070.139 

27,617,264 

17,474,884 

25,121,897 

15,766,968 

31,933,352 

17,859,311 

29.815,353 

16,815,102 

llaupteiuf.  v.  lndu-li  icart. 

Differenz  

1.597,631 

8,104,675 

10,142,380 

9, 354,919 

14,074,038 

13,000,251 
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186S 

1872 

1873 

1876 

1877 

1878 

liauplauBtohreD 

Haupteinfuhren 

14,054,610 

6,095,440 

14,427,349 

18,070,139 

17,812,986 

17,474,884 

t*,454,465 

<5,766,968 

43,059,976 

<7,859.31* 

20,199,741 

16.815,102 

7,959,180 

368,102 

8,485,297 

5,200,664 

3.381,6*2 

Diese  Zahlen  zeigen  fast  durchweg  mit  alleiniger 
Ausuahme  von  1872,  wo  die  Bilanz  mit  mehr  als 
3 4 Millionen  gegen  Japan  stand,  ein  för  dieses  Land 
günstiges  Verhältnis.  Zwar  haben  sich  relativ  die 
llaupteinruhren  stärker  vermehrt  als  die  Hauptaus- 
fuhren,  nämlich  von  6 auf  mehr  als  16  Millionen, 
gegenüber  einer  Vermehrung  der  letzteren  von  1-4 
auf  20  Millionen.  Diese  Vermehrung  hat  eigentlich 
erst  seit  1872  eingesetzt,  und  während  seitdem  die 
Ilauptausfuhren  um  6 Millionen  stiegen,  sind  die 
Haupteinfuhren  uin  fast  2 Millionen  gesunken.  Al- 
lerdings sind  auch  die  Hauptausfnhren  in  den  letzten 


I Jahren  schwächer  geworden.  Man  siebt  jedoch 
deutlich,  dass  auch  die  übrigen  Länder  an  den  Aus- 
fuhren Japans  ein  stärkeres  Handelsinteresse  haben, 
als  an  deren  Einfuhren  nach  Japan,  und  dass  die 
vorwiegende  oder  ausschliessliche  Einfuhrpolilik  der 
übrigen  Länder  der  wirklichen  Sachlage  nicht  ent- 
spricht ; und  im  allgemeinen  wird  man  sagen  dürfen, 
dass  der  japanische  Yolksreiclilhum  durch  Pflege  der 
Ausfuhren  und  der  hiefür  am  meisten  geeigneten 
Productionszweigo  sicherer  und  bedeutender  geho- 
ben werden  wird,  als  durch  Beschrärfkung  der  Ein- 
I fuhren. 


VI.  EINFUHR  VON  NATURPRODUCTEN. 


PRODUCTE 

1868 

1872 

1873 

1876 

1877 

1878 

Petroleum 

7 235 

1GO.G08 

330,598 

386,515 

1,117,565 

4,557,509 

Zucker * 

872,808 

<,67  < ,*08 

2,158,880 

2,748,702 

2,987,337 

2,846.834 

Farbstoffe 

20,847 

122,770 

214,932 

K9.897 

181,207 

Safflor  

13,383 

<55,97* 

84.574 

V« 

202,577 

Arzeaeieo 

15.662 

130,096 

148.371 

•48,249 

*35,86* 

Leder. 

33.768 

71,272 

161,632 

278,087 

403,729 

292,190 

Blei  <pi«> 

107,326 

— 

— 

305,728 

. <46,802 

Üroguea  (oicht  upecif)  ... 

81.202 

<70,839 

114,884 

57,942 

79,986 

78,460 

Lebensmittel 

52,145 

135,835 

177,630 

117,362 

<37,487 

<25,764 

Gell  Anke  

167,614 

292.979 

403,250 

260,605 

322,757 

259,043 

Summa 

1,359,990 

2,9<2,38I 

3,791,751 

4,540,643 

6.272,727 

6,878,323 

Die  Einfuhr  ausländischer  Nalurproduete  ist,  wie 
man  aus  der  vorstehenden  Tabelle  sieht,  in  Japan 
im  ganzen  nicht  sehr  bedeutend,  und  betrug  im  Jahre 
1868  für  die  hauptsächlicheren  10  Artikel  noch  nicht 
1 1,  im  Jahre  1878/79  noch  nicht  7 Millionen  Yen. 
Die  relative  Zunahme  ist  allerdings  ziemlich  gross, 
indem  sie  sich  etwas  mehr  als  verfünffachte.  Der 
weitaus  grösste  Theil  dieser  Einfuhr  fällt  auf  2 
Hauplartikel,  nämlich  Petroleum  und  Zucker,  deren 
Einfuhr  zusammen  im  Jahre  1868  nahezu  eine 
Million,  und  im  Jahre  1878  fast  5 4 Millionen  betrug. 
Der  eingeführle  Zucker  ist  zum  allergrössten  Theile 
brauner  Zucker,  für  den  gewöhnlichen  Gonsum  der 


grossen  Masse  des  Volks ; seine  Einfuhr  allein  belief 
sich  im  Jahre  1878/19  auf  mehr  als  43  Millionen 
Catlies  im  declarirtcn  Werthe  von  2,121,941  Yen. 
Zucker  könnte  für  den  inländischen  Bedarf  im  Lande 
selbst  produeirl  und  somit  dieser  ansehnliche  Tribut 
an  das  Ausland  erspart  werden.  Die  übrigen  Ein- 
fuhrartikel dieser  Classe  sind  grossentheils  Hülfs- 
und  Rohstoffe  für  die  einheimische  Industrie  und 
I somit  ein  Anzeichen  des  Aufschwunges  der  letzteren. 
Die  Einfuhr  der  fremden  Lebensmittel  und  geistigen 
Getränke  kommt  wohl  hauptsächlich  auf  Rechnung 
der  in  Japan  wohnenden  Ausländer.  Ihre  Einfuhr 
zusammengenommen  ist  verliältnissmässig  nicht  sehr 
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gross;  sie  belief  sich  Im  Jahre  18&8  auf  ungefähr 
eine  halbe  Million»  im  Jahre  1878/79  auf  noch  nicht 
anderthalb  Millionen. 

Das  Endergebniss  ist,  dass  Japan  von  Jahr  zu  Jahr 
hauptsächlich  Naturproducle  aus-  und  Industriepro- 
ducte  einfuhrt ; die  Ausfuhr  von  Industrieproducten 
ist  ganz  unbedeutend,  die  Einfuhr  von  Naturproduc- 
ten  ist  nur  bedeutend  durch  2 Artikel,  Petroleum 
und  Zucker.  Mit  seinen  llauptausfuhren  ist  Japan 
den  fremden  Importen  nicht  nur  gewachsen,  sondern 
ganz  entschieden  überlegen,  und  die  Gunst  der 
Handelsbilanz  würde  sich  offenbar  füi  Japan  stellen. 
Dieses  Gleichgewicht  wird  jedoch  gestört  durch  die 
starke  Einfuhr  der  genannten  beiden  Artikel,  und 
insoferne  kann  man  sagen,  dass  in  der  Hauptsache 
Japan  die  andauernde  Ungunst  seiner  Handelsbilanz 
dem  starken  Verbrauch  des  Volkes  von  ausländischem 
Petroleum  und  Zucker  schuldet,  ln  der  Thal  würde 
das  jährliche  Handelsdeflcil  von  4-5  Millionen  durch 
die  5 1/2  Millionen  Einfuhrwerth  von  Petroleum  und 
Zucker  reichlich  gedeckt.  Wenn  Japan  jährlich  so 
viel  Zucker  dem  Ausland  zu  verkaufen  im  Stande 
wäre,  als  es  jetzt  von  dorther  kauft,  so  wäre  das 
vielbeklagte  Missverhältniss  zwischen  den  Importen 
und  Exporten  nicht  vorhanden.  Die  Pflege  der  ein* 
heimischen  Zuckergewinnung  ist  daher  für  Japan  ein 
volkswirtschaftliches  Interesse  ersten  Hanges.  Es 
ist  nun  vollkommen  klar,  dass  Japan  die  Ungunst 
seines  Handels  weder  dem  commerciellen  Verkehr 


mit  der  Ausscnwelt,  noch  seinen  modernen  Reformen 
zuzuschreiben  hat,  sondern  einer  Lücke  in  seiner 
Volkswirtschaft,  deren  Ursachen  weit  in  die  Vergan- 
genheit zur&ckreichen.  Das  Pehlen  des  Zucker- 
baues ist  im  alten  Japan  längst  beklagt  worden  ; es 
ist  mithin  ein  historischer  Uebelstand,  eine  Erbschaft 
aus  der  Vergangenheit,  was  die  heutigen  Handels- 
zuslände  Japans  trübt.  Seit  aller  Zeit  wird  Zucker 
aus  China  in  Japan  eiogeführl.  Die  Regierung  der 
Shogune,  besorgt  über  das  viele  Geld  das  dafür  aus 
dem  Lande  ging,  machte  verschiedene  Versuche  den 
Zuckerbau  in  Japan  einzubürgern ; er  scheint  aber 
von  den  Behörden  mehr  erschwert  als  begünstigt 
worden  zu  sein,  und  im  Volke  galt  er  sprüciiwörtlich 
als  ein  Gewerbe  das  sicher  ao  den  Bettelstab  brachte. 
Was  dem  allen  Japan  ip  seiner  Absperrung  nicht 
gelang,  wird  nicht  auch  für  das  moderne  Japan 
unerreichbar  sein,  und  es  würde  sieb  lohnen,  für 
die  Ausbreitung  des  Zuckeranbaues  und  der  Zucker- 
fabrikalion  in  Japan  alle  Anstrengungen  zu  macheu. 
Zucker  ist  ein  sehr  werlhvoller  Handelsartikel. 
Wenn  Japan  es  dahin  brächte,  Zucker  in  grösseren 
Mengen  zu  eiporliren,  würde  seine  Stellung  im 
Welthandel  wesentlich  verbessert  werden.  Und 
wenn  dies  mit  der  Zeit  auch  auf  den  Tabak-und 
Weinbau  ausgedehnt  würde,  müsste  Japan  eine  sehr 
starke  commercielle  Position  erlangen,  in  welcher 
seine  Finanzen  und  sein  Volksreichthum  eine  glän- 
zende Zukunft  vor  sich  hätten. 


II. 

DER  BAERENCULTUS 

UND  DIE  BAERENFESTE  DER  AINOS 

MIT  EINIGEN  BEMERKUNGEN  UEBER  DIE  TAENZE  DERSELBEN. 

Von  Dr.  B.  Scheude  in  Kioto. 


Vor  mehreren  Jahren  wurde  ron  Herrn  Dr.  Hil- 
gkndokf  in  der  Oslasialischen  Gesellschaft  ein  Vor- 
trag über  die  Bhrrnfeste  der  Ainos  gehalten,  in 
welchem  er  diese  nacli  japanischen  Quellen  schil- 
derte. Eiu  Auszug  aus  demselben  findet  sich  in 


diesen  Heften  (Heft  IX.  S.  0).  Wenn  ich  es  heute 
Irolzilem  versuche  den  Leser  der  letzteren  nochmals 
für  dies  Thema  zu  interessiren,  so  halte  ieli  mich  ans 
zwiefachem  Grunde  für  hierzu  berechtigt.  Einerseits 
ist  die  Quelle,  aus  welcher  Dr.  Iliuinuonr  schöpfte, 
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nach  obigem  Referate  zu  schliessen,  ziemlich 
dürftig,  andrerseits  liegt,  meines  Wissens  wenigstens, 
von  einem  Augenzeugen  überhaupt  noch  keine 
Beschreibung  eines  solchen  Festes  vor. 

Bevor  ich  zu  letzterer  übergehe,  scheint  es  mir 
am  Platze  einige  Bemerkungen  über  den  Baeren - 
cuUus  der  Ainos  vorauszuschicken.  Alle  Reisebe- 
schreibungen, welche  von  diesem  eigentümlichen 
Volke  berichten,  stimmen  darin  überein,  dass  der 
Bär  von  ihnen  als  Gott  verehrt  wird,  ln  wörtlicher 
Bedeutung  ist  dies  auch  ganz  richtig,  man  würde 
aber  irren,  wenn  man  annähme,  dass  die  Ainos  den 
Bären  für  einen  Gott  hallen  und  in  derselben  Weise 
ehren,  wie  sie  es  mit  dein  Gotte  des  Feuers,  dem 
Uausgolte  und  ihren  andern  ziemlich  zahlreichen 
Göllern  thun. 

Die  Ainos  geben  dem  Bären  den  ehrenden  Bei- 
namcn  «Gott»:  sie  nennen  ihn  Kimui-Kamul ;Kamui 
hat  dieselbe  Bedeutung  wie  das  japanische  Wort 
Kami ; ob  es  von  diesem  herkomml,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Auch  die  Fremden  werden  von  den 
Ainos  mit  der  Anrede  c Kamui » geehrt,  und  wir 
können  doch  unmöglich  glauben,  dass  sie  uns  damit 
wirklich  göttliche  Würde  zugeslehen  wollen  (1). 

Die  Ainos  haben  auch  allen  Grund  den  Bären 
hochzustellen.  Er  ist  für  sie  das  werlhvollsle  Thier  : 
er  versorgt  sie  auf  lange  Zeit  mit  Nahrung,  er  liefert 
ihnen  Kleidung,  und  er  giebt  ihnen  Arznei,  die  aus- 
serordentlich- geschätzte  Bärengalle.  Auf  der  an- 
dern Seile  kann  ihnen  der  Bär  so  grossen  Schaden 
wie  kein  anderes  Thier  zufögen,  wenn  er  verwüstend 
und  die  ilausthiere  tödiend  in  ihre  Wohnsitze  ein- 
brichl.  Daher  kein  Wunder,  wenn  die  Ainos  sich 
mit  dem  Bären  gut  zu  stellen  suchen,  wenn  sie 
ihn  Gott  liluliren  und  nach  seiner  Erlegung  eine 
Sühne  für  nöthig  halten.  Letztere  besteht  darin, 
dass  sie  den  Schädel  des  {plödlelen  Bären  an  dem 
Göllerzaun,  nusäd-  Kamui  genannt  ( nusha  be- 
deutet soviel  als  c Tempel  »),  welcher  sich  vor  jeder 
Hülle  auf  der  Ostseite  befindet  und  wo  die  Götter 
mit  Ausnahme  des  Gottes  des  Feuers  und  des  Haus- 
gottes, denen  im  Innern  der  Hütte  an  bestimmten 
Stellen  geopfert  wird,  angebetet  werden,  aufpflanzen 
und  zu  einem  heiligen  Gegenstände  machen,  den  sie 
unter  dem  Namen  Kamui-marapto  als  einen  Reprä* 
sentanten  der  Göller  verehren. 

(1)  Was  der  verstorbene  Dr.  Ritter  (Heft  VI,  S. 
58)  über  eine  Analogie  im  japanischen  Sprachge- 
brauchs sagt,  ist  uicht  richtig.  Kami  in  der  Be- 
deutung t Gottheit»,  als  Titel  für  Fürsten  etc.  und 
in  Okami  san  sind  verschiedene  Worte  und  werden 
mit  verschiedenen  Charakteren  geschrieben. 


Demselben  Motive  entspringt  auch  das  Baerenfctt , 
welches  von  den  Ainos  iomänte  genannt  wird.  Es 
ist  dasselbe  mit  der  vorausgebenden  Auffütterung 
eines  jungen  Bären  eine  Sühne,  die  dem  ganzen 
Bärengeschlechte  für  seine  getödteten  Geschwister 
dargebracbt  wird.  Zu  Ende  des  Winters  wird  ein 
Bärenjunges  gefangen  und  gross  gezogen.  In  der 
ersten  Zeit  wird  dasselbe  von  der  Frau  des  Fängers 
gesäugt,  später  vorzugsweise  mit  Fischen  gefüttert. 
Wenn  der  Bär  so  gross  und  stark  geworden  ist,  dass 
er  den  Käfig,  in  welchem  er  gefangengehalten  wird, 
zu  zerbrechen  droht,  wird  das  Bären  fest  veranstaltet. 
Es  geschieht  dies  in  der  Regel  im  September  bis 
October.  Vorher  entschuldigen  sich  die  Ainos  vor 
ihren  Göttern : sie  hätten  dem  Bären  so  lange  Wohl- 
Ihaten  erwiesen  als  möglich,  jetzt  könnten  sie  ihn 
aber  nicht  mehr  länger  ernähren,  sie  müssten  ihn 
daher  (ödten.  Aus  diesem  Grunde  hatte  ich,  als  ich 
vor  kurzem  auf  einer  Reise  im  südlichen  Theile  von 
Yezo  ein  .Bären fest  veranstalten  lassen  wollte,  mit 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  nur  dem 
glücklichen  Zufalle,  dass  in  einem  kleinen  Dorfe  ein 
Aino  zwei  junge  Bären  bes&ss,  deren  einen  er  sich 
schliesslich,  seine  religiösen  Bedenken  besiegend, 
entschloss  vorzeitig  zu  einem  Bärenfeste  herzugeben, 
habe  ich  es  zu  danken,  dass  ich  meinen  Zweck  er- 
reichte. Zu  einem  solchen  Feste  werden  von  dem 
Hausherrn,  welcher  desselbe  veranstaltet  und  die 
Kosten  desselben  trägt,  Verwandte  und  Freunde  ein- 
geladen ; in  kleinen  Dörfern  ist  dies  in  der  Regel 
fast  die  ganze  Gemeinde.  Ein  ßärenfest  kommt 
dem  Festgeber  zumal  in  Anbetracht  der  Armut  der 
Ainos  theuer  zu  stehen,  da  bei  einem  solchen  ganz 
enorme  Quantitäten  von  Sake,  welcher  auf  Yezo  fast 
dreimal  so  theuer  ist  als  hier,  consumirl  werden. 
Es  gilt  daher  für  eine  hohe  Ehre  ein  ßärenfest  zu 
geben. 

ln  neuster  Zeit  werden  die  Bärenfeste  immer  sel- 
tener. Auf  der  Oslküste  von  Yezo,  soweit  Ich  sie 
bereiste  ( von  Tomokomai  bis  zur  Vulcan-Bai ),  war 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  kein  ßärenfest 
mehr  ahgehalten  worden.  Dasselbe  gilt  von  den  in 
der  Nähe  von  Mori  an  der  Vulcan-Bai  gelegenen 
Ortschaften.  Ich  habe  überhaupt  nur  auf  der  Strecke 
von  Yurappu  bis  Oshamambe  (an  der  Vulcan-Bai) 
gefangen  gehaltene  Bären  gesehen,  welche  für  Bären- 
feste aufgezogen  wurden.  Es  ist  dies  dieselbe 
Gegend,  in  welcher  ich  die  Ainos  noch  am  wenigsten 
von  der  Cullur  beleckt  gefunden  habe.  Hier,  in 
dein  Dörfchen  Kunnui,  verlebte  ich  auch  den  Tag, 
welchen  die  folgenden  Blätter  schildern  sollen.  Der 
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Grund  für  das  Verschwinden  der  Bärenfesle  ist  die 
allmähliche,  wenn  auch  sehr  langsam  fortschreitende 
Japanisirung  der  Ainos;  von  der  japanischen  Re- 
gierung sind  keine  Verbote  erlassen  worden,  welche 
den  Ainos  in  der  Ausübung’ ihrer  religiösen  Ge- 
bräuche irgend  wie  hindernd  in  den  Weg  treten. 
Aus  dem  nämlichen  Grunde  sieht  man  auch  an  dem 
oben  erwähnten  Theile  der  Oslküste,  wo  ich  die 
Ainos  am  meisten  japanisirt  fand  (und  es  zudem 
auch  nicht  viel  Bären  giebl),  nicht  mehr  Bären- 
schädel vor  den  Hütten  aufgepflanzt. 

Es  war  ain  10.  August  d.  J.  Gegen  Mittag  langte 
ich  mit  meinen  japanischen  Begleitern  in  dem  von 
Oshamambe,  wo  ich  mein  Standquartier  abgeschla- 
gen halle,  3 Ri  entfernten  Dörfchen  Kunnui  an. 
Der  Hausherr,  in  dessen  Hause  das  Bärenfest  ge- 
feiert werden  sollte,  kam  uns  mit  seinen  Gästen  zur 
feierlichen  Begrüssung  entgegen.  Alle  hallen  ihre 
besten  Kleider  angelegt,  was  freilich  bei  der  bekann- 
ten Unreinlichkeit  der  Ainos  nicht  viel  sagen  will. 
Bei  festlichen  Gelegenheiten  werdeuvon  diesen  nicht 
selten  alte  japanische  Prachtgewänder  getragen.  Es 
gewährte  ein  komisches  Bild,  einen  alten,  würdigen 
Aino  in  einem  langen,  seidenen,  reich  mit  Sticke- 
reien geschmückten  Gewände,  das  vor  langen  Jahren 
einmal  zur  Garderobe  einer  japanischen  Sängerin 
oder  Tänzerin  gehört  haben  mochte,  jetzt  freilich 
mit  seinen  verblichenen  Farben  und  Schmutzflecken 
nur  wenig  von  der  alten  Pracht  noch  erkennen  Hess, 
stolz  umherwandeln  zu  sehen.  Die  ältern  Männer 
trugen  um  die  Stirn  einen  eigentümlichen  Kopfputz, 
shaba-impe  genannt  (sliaba  — Kopf),  eine  Art  Krone, 
welche  nur  an  hohen  Festtagen  angelegt  wird.  Die- 
selbe ist  aus  Rinde  des  wilden  Weins  geflochten 
und  mit  gehobelten  Holzspiralen  (s.  unten),  rohen 
Holzschnitzereien,  Bärenklauen,  Weinranken  oder 
dergleichen  mehr  verziert;  dem  Rauche,  welcher 
jede  Ainohülte  zu  allen  Tages-und  Jahreszeiten  er- 
füllt und  den  Aufenthalt  in  einer  solchen— ganz  abge- 
sehen von  den  verschiedenen  in  derselben  sich 
entwickelnden  Düften  und  den  Insecien,  welche  sie 
beherbergt— zu  einem  wenig  angenehmen  macht, 
verdankt  sie  ihre  schwarze  Farbe.  Auch  das  schöne 
Geschlecht — unter  welchem  übrigens  nicht  ein  hüb- 
sches, geschweige  denn  ein  schönes  Gesiebt  vertre- 
ten war— hatte  seinen  besten  Schmack,  in  Halsbän- 
dern und  Perlenketten  bestehend,  angelegt ; einen 
andern  Schmack,  nämlich  Tättowirungen  des  Ge- 
sichtes, der  Hände  und  Vorderarme,  trägt  dasselbe 
beständig.  Einzelne  batten  seidene  Kleider  und 
eine  ältere  Frau  sogar  ein  sammlnes  Kopftuch,  mit 


welchem  oberhalb  der  Stirn  das  Haar  zusammenge- 
halteo  wird. 

Wir  fanden  die  ganze  Gesellschaft,  aus  einigen 
dreissig  Personen,  Männern,  Frauen  und  Kindern, 
bestehend,  schon  versammelt  — auch  einige  schaulu- 
stige Japaner  hatten  sich  dazu  aus  der  Nachbarschaft 
eingefunden.  Nachdem  wir  uns  etwas  auf  dem 
Schauplätze  des  Festes  umgesehen,  vor  allem  die 
Hauptperson  des  Tages,  den  jungen  Bären,  welcher 
nichts  böses  ahnend  in  seinem  aus  dünnen  Balken 
roh  zusammengefügten,  und  mit  Steinen  belasteten 
1.  G Mir.  hohen  Käfig  munter  spielte,  in  Augen- 
schein genommen  hallen,  wurden  wir  eingeladen  in 
die  Hütte  zu  treten,  wo  das  Fest  mit  einem  feierlichen 
Trankopfer  seinen  Anfang  nehmen  sollte. 

Im  Innern  derselben  sah  es  heute  ordentlicher 
und  reinlicher  aus,  als  ich  es  sonst  in  jener  Gegend 
gefunden  hatte.  Der  Ilausschalz,  vorzugsweise  aus 
allen  Schwertern,  heiligen  Gegenständen,  Schmuck- 
sachen und  Trinkgeschirr  bestehend,  war  zur  Feier 
des  Tages  aus  den  Kasten,  welche  einen  Theil  der 
nördlichen  Wand  der  Hütte  einzunehmen  pflegen, 
herausgenommen  und  dort  aufgcstelit  oder  aufge- 
hängt worden.  In  der  Nordosl-Ecke,  welche  dem 
llausgolle  heilig  ist,  waren  neue  Goheisläbe  an  die 
Wand  gesteckt  worden. 

Es  sind  dies  1/2-3/4  Mtr.  lange  Holzstäbe,  deren 
oberste  Schichten  zu  schmalen  spiraligen  Spähnen 
gehobelt  sind.  Dieselben  werden  stets  aus  einem 
bestimmten  Holze  gemacht,  die  Holzart,  welche  dazu 
gewählt  wird,  ist  aber  in  verschiedenen  Gegenden 
eine  verschiedene.  Hier,  wie  auf  der  ganze  Strecke 
von  Mori  bisOshamambe  nimmt  man  dazu  eine  Kornel- 
kirschart (Cornus  brachypoda;  jap.  mtsu-no-ih'), 
während  schon  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  der 
Vulcan-Bai,z.  B.  in  Mombetsu,  und  an  derOstküsleTon 
Mukawa  an  nach  Süden  die  Weide  zu  diesem  Zwecke 
dient.  Ein  solcher  Stab,  indbo  genannt,  bat  die- 
selbe Bedeatung  wie  die  bekannten  Papierstreifen — 
Gohei — der  shintoistischen  Tempel,  erislein  heiliger 
Gegenstand,  welcher  die  Götter  repräsenlirt.  Ein- 
zelne Spiralen  desselben  Holzes  pflegen  auch,  wie 
dies  bereits  bei  der  oben  beschriebenen  Krone  er- 
wähnt wurde,  an  allerlei  Gegenständen,  besonders 
solchen,  die  bei  festlichen  Gelegenheiten  zur  An- 
wendung kommen,  befestigt  zu  werden.  Auf  den 
Bärenkäfigen  werden  stets  oben  an  den  vier  Ecken 
inabo't  aufgesteckt.  Einmal  sali  ich  daselbst  auch 
eine  Sichel  befestigt,  wie  dies  zuweilen  auch  an  den 
Dächern  der  Hütten  — übrigens  ebenfalls  von  den  Ja- 
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panern  aaf  Yeze — geschieht,  am  Krankheiten  und 
böse  Thiere  von  denselben  fern  zu  halten. 

Auf  der  Feuerstelle,  welche  die  Mitte  der  Hütte 
einnimmt,  war  gleichfalls  ein  Inabo  eingesteckt. 
Um  erslere  herum  waren  Matten  gelegt,  auf  welchen 
sich  die  Gesellschaft  niederliess.  Der  Hausherr 
opferte  nun  zuerst  vor  der  Feuerstelle  dem  Gotte  des 
Feuers.  Die  Gäste  folgten  sodann  seinem  Beispiele. 
Darauf  wurde  dein  Hausgolle  tor  der  ihm  heiligen 
Ecke  ein  Trankopfer  dargebracht. 

Die  Aioos  sitzen  bei  dieser  Ceremonie— nicht  wie 
die  Japaner  mit  untergeschlagenen,  sondern  mit 
gebeugten,  vor  sich  hingelegten  Beinen — und  heben 
zuerst  das  mit  der  linken  Hand  gefasste  Trinkgefäss 
einmal  nach  der  Stirn  empor,  während  auch  die 
rechte  mit  nach  oben  gewandter  Handfläche  etwas 
erhoben  wird.  Dann  wird  ein  flaches,  vorn  zuge- 
spitzles, meist  mit  Schnitzereien,  bisweilen  auch  mit 
einer  beweglichen  Figur  verziertes,  etwa  30  Cmlr. 
langes  und  3 Cmlr.  breites  Stäbchen,  ikübasui 
genannt,  welches  vorher  quer  über  dem  TrinkgefäJS 
lag,  in  den  Sake  eingetaucht,  einige  Tropfen  damit 
unter  möglichst  geringer  Stoffvergeudung  auf  denBo- 
den— bei  dem  Gotte  des  Feuers  dargebrachten  Opfern 
in’s  Feuer  — fallen  gelassen  und  darauf  das  Stäbchen 
mehrere  Male  über  dem  Trinkgefäss  horizontal  hin 
und  her  bewegt.  Dabei  wird  ein  Gebet  in  den  Barl 
gemurmelt  oder  gesprochen.  Ist  dies  beendet,  so 
wird  getrungen,  und  zwar  in  grossen  Zügen,  wobei 
mit  dem  Stäbchen  der  Schnurbart  wie  ein  Vorhang 
in  die  Höhe  gehoben  wird.  Diese  Ceremonie  findet 
nicht  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  statt,  sondern 
wird  überhaupt  jedem  Trinken  vorausgeschickt. 
Währenil  so  den  Göttern  geopfert  wurde,  wobei 
häufig  die  Trinkgefässe  aus  einer  Hand  in  die  andere 
wanderten,  fanden  vielfach  zwischen  den  Anwesen- 
den ßegrüssungen  statt;  auch  ich  wurde  nochmals  in 
längerer  Bede  vom  Hausherrn  willkommen  geheissen. 
Zur  Begrüssung  heben  die  Ainos  die  Arme  mit  nach 
oben  gewandter  Handfläche  unter  Neigung  des  Ko- 
pfes mehrere  Male  langsam  empor  und  streichen  sich 
dann  den  Bart  oder,  wenn  dieser  rasirt  ist,  die  vor- 
dem Haarlocken.  Eine  andere  Begrüssungsform 
besteht  darin,  dass  sie  die  beiden  mit  den  Flächen 
aufeinander  gelegten  Hände  langsam  in  der  Längs- 
richtung mit  einander  reiben.  Immer  werden  dabei 
höfliche  Beden  gewechselt.  Die  Hausfrau,  welche 
den  Bären  grossgezogen  hatte,  sass  während  dessen 
still  und  traurig  bei  Seile,  bisweilen  brach  sie  sogar 
in  Thränen  aus.  Diese  Trauer  der  ßärenamme, 


welche  sich  noch  mehr  ira  weiteren  Verlauf  des 
Festes  zeigte,  war  sicher  keine  gemachte,  etwa  von 
den  Hegeln  des  Festes  vorgeschriebene,  sondern  es 
ging  derselben  das  Schicksal  ihres  Pflegekindes 
sichtlich  nahe.  Auch  sie  brachte  dann  ein  Trank- 
opfer dar,  desgleichen  ein  paar  von  den  ällern 
Frauen.  Das  Trankepfer  der  Frauea  ist  viel  ein- 
facher als  das  der  Männer  : sie  erheben  nur,  bevor 
sie  trinken,  das  Trinkgefäss  einmal  empor  und 
streichen  dann  einmal  mit  dem  rechten  Zeigefinger 
unter  der  Nase  hin.  Die  Töchter  der  Hauses,  welche 
sich  vor  der  übrigen  Gesellschaft  vorteilhaft  durch 
Beinlichkeit  auszeichneten  und  von  denen  die  älteste 
an  einen  Japaner  verheiratet  war,  gingen  ab  und  zu 
und  kochten  in  dem  Kessel  über  dem  Feuer  die  aus 
Hirse  bereiletea  Festkuchen ; am  Trinken  beteiligten 
sie  sich  aber  ebenso  wenig  wie  die  andern  jüngeren 
Frauen. 

Nachdem  die  Ceremonie  im  Hause  beendet  war, 
wurde  von  dem  Hausherrn  und  mehreren  andern 
draussen  vor  dm  Bärenkifige  in  derselben  Weise 
geopfert.  Auch  der  Bär  bekam  einige  Tropfeu  in 
einer  Schale  vorgeselzt,  welche  er  aber  sofort  ura- 
warf.  Darauf  begann  der  Tanz  der  Frauea  und 
Mädchen  vor  dem  Bärenkäfig,  welcher  sich  eine 
ganze  Weile  mit  kleinen  Uuterbrechungen  forUetzte. 
Das  Gesicht  demselben  zugewandt  und  mit  leicht 
gebeugten  Knieen  sich  auf  die  Fussspilzen  hebend 
und  etwas  emporhüpfend  bewegten  sie  sich  im 
Kreise  um  den  Käfig  herum,  klatschten  dabei  in  die 
Hände  und  sangen  ein  aus  wenigen,  immer  wieder- 
holten Worten  bestehendes,  eintöniges  Lied  dazu. 
Es  gelang  mir  von  diesem  nur  folgende  Worte,  wel- 
che sicher  bedeutungslos  sind,  aufzufangen : husa 

husa  heia  heia husa  Atta  he  he heäna 

heäna hüa  hüa  htb  h$b.  Die  Hausfrau  uod 

ein  paar  ältere  Frauen,  welche  wohl  schon  manchen 
Bären  aufgezogen  haben  mochten,  tanzten  unter 
Thränen  vor,  indem  sie,  statt  in  die  Hände  zu 
klatschen,  dem  Bären  bald  von  der  Schulter,  bald 
von  der  Brust  aus  die  Arme  enlgegenstrecklen  oder 
denselben  zärtlich  liebkosten.  Dem  jungen  Volke 
ging  dagegen  die  Geschichte  nicht  so  nahe : Gesang 
und  Lachen  wechselten  einander  ab.  Meister  Petz 
wurde  allmählich  durch  den  Lärm  um  ihn  Iterum  in 
Aufregung  gebracht  und  fing  an  im  Käfig  herum 
zu  springen  und  ein  klägliches  Geheul  auszustossen, 
als  ob  er  ahnte,  was  bald  kommen  sollte. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Vorgängen  vor  dem  Bären- 
käfig wurde  unsere  Aufmerksamkeit  durch  eine  neue 
Scene,  welche  sich  vor  dem  Götlerzaun  abspielte,  in 


i ’ — — 


— 48  — 


Auspruch  genommen.  Dieser  war  heule  zur  Feier 
des  Tages  festlich  geschmückt.  Fünf  neue  lnabo's, 
an  welche  Bambusblälter  befestigt  waren,  hatte  man 
hier  aufgesteckl,  wie  dies  stets  zu  geschehen  pflegt, 
wenn  ein  Bar  getödtet  wird.  Die  Bambusblälter 
haben  die  Bedeutung,  dass  der  lodte  Bär  wieder 
lebendig  werden  möge.  Vielleicht  ist  die  Immer- 
grünheit  oder  die  Unverwüstlichkeit  des  Bambus 
die  Ursache,  weshalb  gerade  dieser  hierzu  gewählt 
wird.  Ferner  waren  Schwerter  und  heilige,  Köchern 
gleichende  Gegenstände,  welche  ikaytip  oder  ikör- 
kamui  genannt  werden,  in  grösserer  Zahl  an  dem 
Götterzaun  aufgehängt  worden.  Weiler  befanden 
sich  daselbst  die  Bogen  und  Pfeile,  je  3 an  Zahl,  mit 
denen  nachher  nach  dem  Bären  geschossen,  und 
der  Schmuck,  in  Ohr-und  Halsgehängcn  bestehend, 
welcher  demselben  nach  seinem  Tode  angelegt  wer- 
den sollte.  Don  Männern  bot  jetzt  ein  weiteres 
Trankopfer  vor  dem  Göllerzaun  von  neuem  Gelegen- 
heit zum  Trinken.  Dasselbe  wurde  den  andern  Göt- 
tern, welchen  dieser  Platz  heilig  ist,  dargebracht; 
dabei  wurden  neue  lnabo’s  an  dem  Zaune  aufge- 
steckl. Dies  Mal  machte  der  Olena  oder  Häuptling 
von  Oshamambe  — das  nur  aus  wenigen  Hütten  be- 
stehende Dörfchen  Kunnui  hat  selbst  keinen,  son- 
dern gehört  zum  Bereiche  des  letzteren— den  An- 
fang. Die  3 jungen  Männer,  welche  nachher  hei  der 
Herausnahme  des  Dären  aus  dem  Käfig  betheiligt 
waren,  pflanzten  daselbst  je  2 lnabo’s  auf.  Schon 
jetzt  machten  sich  Anzeichen  des  fleissigen  Zu- 
spruches, welchen  die  Becher  gefunden  hatten,  be- 
merkbar, indem  einzelne  sake-selig  mit  gen  Him- 
mel gehobenen  Händen  vor  dem  Zaune  zu  tanzen  und 
so  den  Göttern  ihre  Freude  kundzugeben  anfingen, 
was  im  weiteren  Verlaufe  des  Festes  häufiger 
geschah . 

Hierauf  wurde  der  Bär  aus  seinem  Käfig  heraus- 
geholt. Dem  für  den  mutigsten  gellenden  jungen 
Aino  ward  diese  Ehre  zu  Theil. 

Nachdem  er  ein  vom  Otena  geliehenes  Pracbl- 
gewand  angelegt  halte,  kletterte  er  auf  den  Käfig 
hinauf,  nahm  mit  Hülfe  von  zwei  andern  die  Steine 
und  obersten  Balken  von  demselben  weg  und  warf 
dem  Bären  ein  Seil  um  den  Hals.  An  diesem  wurde 
derselbe  aus  dem  Käfig  licrausgehobcn  und  oine 
Weile  in  der  Umgebung  der  Hütte  herumgeführl, 
um  ihn  vor  seinem  Tode  noch  einmal  der  Freiheit 
sich  freuen  zu  lassen.  Während  dessen  wurde  unter 
Vorlrilt  des  Olena  mit  Pfeilen,  die  vorn  statt  der 
Spitze  einen  knepflörmigen,  mit  einem  rolhen  Läpp- 


chen verzierten  Holzansalz  trugen,  nach  ihm  ge- 
schossen. Auch  ich  durfte  mich  hiervon  nicht 
ausschliesseo.  Darauf  wurde  der  Bär  vor  den 
Gullerzaun  geführt,  ein  Holz  ihm  in's  Maul  gesteckt, 
und  9 Männer  knieten  auf  ihm  nieder  und  pressten 
seinen  Hals  fest  gegen  ein  am  Boden  liegendes 
Balkenstück.  Nach  5 Minuten  hatte  der  Bär  lautlos 
geendet.  Während  dieser  Zeit  setzten  die  Frauen 
und  Mädchen,  welche  dahinter  Aufstellung  genom- 
men hallen,  jammernd  ihren  Tanz  fort  und  schlugen 
dabei  auf  die  über  dem  Bären  knieenden  Männer 
ein,  sicherlich  um  ihren  Unwillen  über  die  Grau- 
samkeit derselben  kundzugeben.  Nachdem  hierauf 
dem  Bären  von  einem  der  Männer  mit  dem  Messer 
dm  Haut  in  der  Mittellinie  des  Bauches  leicht  geritzt 
und  der  ihm  im  Todeskampfe  abgegangene  Harn 
und  Koth  ahgewischt  worden  war,  begann  die 
festliche  Schmückung.  Er  ward  auf  einer  Matte 
vor  dem  Göllerzaun  niedergclegt,  und  ein  Schwert 
und  ein  Köcher,  welche  sich  vorher  an  letzterem 
befunden  halten,  wurden  ihm  umgehängt.  Da  es 
eine  Bärin  war,  wurde  sie  ausserdem  mit  Hals-und 
Ohrgehängen  geschmückt.  Sodanr.  erhielt  die  Leiche 
Speise  und  Trank  vorgeselzt,  bestehend  in  einem 
Teller  mit  Hirsebrei  (t),  einem  zweiten  mit  Hirse- 
kuchen— inderseiben  Weise  bereitet  wie  die  bekann- 
ten japanischen  Mochi  — welche  mit  Fischöl  über- 
gossen waren,  und  einer  Kanne  voll  Sake,  dazu 
Esssläbchen,  Becher  und  Trinkholz,  welches  seiner 
hohen  Bestimmung  wegen  mit  den  oben  erwähnten 
gehobelten  Spiralen  versehen  war.  Die  Männer 
setzten  sich  nun  auf  Matten,  welche  vor  dem  ge- 
tödteten  Bären  ausgebreilet  waren,  nieder,  jeder 
erhielt  sein  Trinkgerät  vor  sich  hingeselzt,  und  es 
begann  abermals  ein  feierliches  Trankopfer  und  mit 
ihm  der  Hauptlheil  des  Festes,  ein  massloses  Trink- 
gelage. Dem  Brauche  nach  hat  den  Anfang  bei 
diesem  Trankopfer  der  Otena  zu  machen.  Letzterer 
überliess  diese  Ehre  aber  dem  Aeltesten  der  anwe- 
senden Gesellschaft,  einem  rüstigen  Greise  in  den 
Siebzigern,  von  welchem  dieselbe  auch  nacli  einigem 
Nötigen  angenommen  wurde.  Derselbe  opferte  nun 
vor  dem  Bären  in  der  gleichen  Weise,  wie  ich  es 
oben  beschrieben  habe,  und  zwar  mit  dem  dem  Bären 

(1)  Die  Hirse  spielt  in  der  Nahrung  der  Ainoseine 
annähernd  so  grosse  Holle  wie  der  Hei»  in  der  der 
Japaner:  dreimal  des  Tages  wird  dieselbe,  entweder 
ebenso  zubereilet  wie  der  japanische  fteis  oder  zu 
einem  Brei  weich  gekocht,  gegessen.  Daru  gemessen 
aber  die  Ainos  ausser  Gemüsen  Fleisch  und  Fische 
(nebst  andern  Seebewohnern)  in  grösseren  Quantitä- 
ten als  die  Japaner. 
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Vorgesetzten  Trinkgerat.  Die  andern  folgten  seinem 
Beispiele,  und  auch  wir  wurden  dringend  dazu 
genötigt,  das  gleiche  zu  Ihun.  Bei  diesem  einmaligen 
Trankopfer  Hessen  es  aber  die  Ainos  nicht  bewen- 
den, sondern  dasselbe  wurde  so  häufig  wiederholt, 
dass  bald  ein  Theil  der  Gesellschaft,  welche  schon 
vorher  dem  Sake  wacker  zugesprochen  hatte,  betrun- 
ken auf  die  Mallen  niedersank.  Die  Allen  thalen  es 
im  Zechen  den  Jungen  weil  zuvor,  letztere  waren 
ziemlich  inässig.  Das  Gelage  verlief  ruhig,  Streite 
kamen  dabei  nicht  vor. 

Wenden  wir  uns  von  diesem  wenig  erquicklichen 
Bilde  ab  und  kehren  zu  dem  schönen  Geschlechte 
zurück,  welches  wir  bei  der  Erdrosselung  des  Bären 
verlassen  haben.  Die  Traurigkeit,  welche  bei  dieser 
Gelegenheit  besonders  von  den  Alten  an  den  Tag 
gelegt  worden,  war  bald  gewichen  und  halte  einer 
allgemeinen  Fröhlichkeit  Platz  gemacht,  welche,  zu- 
mal auch  von  den  Frauen  und  Mädchen  der  Sake  nicht 
verschmäht  wurde,  mehr  und  mehr  zunahm  und  sich 
zeitweise  zu  Ausgelassenheit  steigerte.  Während 
der  lodte  Bär  geschmückt  wurde  und  während  der 
darauf  folgenden  Zecherei  gaben  sie  sich  dem  Ver- 
gnügen des  Tanzes  hin,  in  welchem  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  kurze  Pausen  zur  Erholung  gemacht  wurden. 
Wunderbarer  Weise  zeigten  sich  hierbei  gerade  die 
filtern  Frauen  als  die  eifrigsten  und  ausgelassensten 
Tänzerinnen.  Ich  lernte  hei  dieser  Gelegenheit  die 
verschiedenen  Tänze  der  Ainos  kennen  und  erlaube 
mir  daher  hier  einige  Bemerkungen  über  dieselben 
einzuschallen. 

Der  Tanz  ist  bei  den  Ainos  ganz  vorzugsweise 
eine  Belustigung  dos  weiblichen  Geschlechtes ; Män- 
ner betheiligen  sich  zwar  auch  nicht  selten  an  dem- 
selben, es  geschieht  dies  aber  gewöhnlich  nur  des 
Scherzes  halber  oder  in  der  Ekstase.  Eine  Aus- 
nahme hiervon  macht  der  auf  Yoshitsune’s  Zeilen 
zurückgeführte  Schwertertanz , welcher  nur  von 
Männern  getanzt  wird.  Da  dieser  beim  Bärenfesle 
nicht  zur  Aufführung  kam,  spare  ich  mir  seine 
Beschreibung  anf  eine  andere  Gelegenheit  auf. 

Bei  den  meisten  Tanzen  bilden  die  Tanzenden 
einen  Kreis,  welcher  sich  während  des  Tanzes  ent- 
weder rund  herum  bewegt  oder  seinen  Platz  nicht 
verlässt.  Oft  stellt  sich  jemand  in  die  Mille  dessel- 
ben, um  den  Tact  anzugeben.  Die  Bewegungen 
ermangeln  jeglicher  Grazie  und  fallen  hauptsächlich 
den  Armen  zu. 

Dazu  werden  Lieder,  welche  in  der  Regel  aus 
einer  Anzahl  immer  wiederkehrender  Worte,  die 
entweder  keine  Bedeutung  haben  oder  deren  Bedeu- 


tung verloren  gegangen  ist,  bestehen,  in  eintöniger 
Weise  olme  irgend  eine  Musikbegleitung  gesungen. 

Das  einzige  Musikinstrument,  welches  die  Ainos 
wenigstens  jener  Gegenden  (1)  besitzen,  ein  kleines, 
etwas  unserer  Maultrommel  ähnelndes  von  ihnen 
mökori  genanntes,  kommt  hierbei  nicht  zur  Anwen- 
dung. 

An  erster  Stelle  verdient  der  sogenannte  fitru- 
mai  oder  Kranichlanz  erwähnt  zu  werden.  Der 
Name  desselben  ist  japanisch  ( tsiruzztsuru , 
Kranich  ; mai,  tanzen)  und  soll  davon  kommen,  dass 
in  diesem  Tanze  die  Bewegungen  der  Kraniche  nach- 
geahmt werden.  Ein  alter  Aino,  den  ich  nach  der 
Bedeutung  der  einzelnen  Bewegungen  des  Tanzes 
fragte,  sagte  mir,  dieselbe  sei  unbekannt,  sie  sei  im 
Laufe  der  Zeit  vergessen  worden,  und  es  hätten  sich 
lediglich  die  Bewegungen  selbst  auf  das  jetzige 
Geschlecht  forfgeerbt.  Es  ist  mir  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  dieser  Name  gar  nicht  von  den 
Ainos  herrührt,  sondern  dem  Tanze  von  Japanern 
beigelegl  wurde,  welche  in  seinen  Touren  eine 
Aehnlichkeit  mit  den  Tänzen  der  Kraniche  fanden. 
Oh  eine  solche  Aehnlichkeit  wirklich  besteht,  bin 
ich  nicht  im  Stande  zu  beurlheilen,  da  ich  noch 
niemals  so  glücklich  war  einen  Kranich  tanzen  zu 
sehen.  Ich  überlasse  daher  compelenten  Beur- 
theilern  die  Entscheidung  hierüber,  indem  ich  den 
Tanz  möglichst  treu  zu  beschreiben  versuchen  will. 
Der  Kranichlanz  besteht  aus  mehreren  Touren.  Bei 
der  ersten,  welche  ich  tanzen  sah,  hocken  mehrere 
Tänzerinnen  in  einer  Reihe  nieder  und  bilden  zwei 
Parteien,  welche  einander  das  Gesicht  zuwenden. 
An  beiden  Enden  derselben  steht,  die  Hände  auf  die 
Schultern  der  vor  ihr  hockenden  stützend,  eine  Tän- 
zerin, welche  durch  Abnahme  des  KopAuches  die 
Haare  gelöst  hat,  und  lässt  durch  abwechselndes 
Neigen  des  Oberkörpers  nach  der  einen  und  nach 
der  andern  Seile  die  Haare  in  grossen  Bogen  über 
ihr  Haupt  fliegen.  Dann  laufen  beide  zur  andern 
Partei  hinüber  und  hocken  hier  nieder,  während 
zwei  andere  aufstehen  und  ihre  Rollen  übernehmen. 
Dies  Spiel  wird  so  eine  Zeit  lang  fortgesetzt.  Der 
grössere  Theil  der  GesellschaA  steht  dabei  und  be- 
iheiligt sich  nur  am  Singen.  Die  andern  Touren 
des  Kranichtanzes,  bei  welcher  die  Tanzenden  einen 
Kreis  bilden,  bestehen  meist  in  verschiedenen  Be- 
wegungen der  Arme:  die  beiden  nach  derselben 

(U  Die  im  hhikari-Thale  angesiedelten  Ainos  aus 
Karaflo  [Saghalin]  (und  vielleicht  auch  die  Bewohner 
einzelner  andern  Gegenden  von  Yezu)  besitzen  ein 
fünf-sailiges  Musikinstrument. 
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Seite  gerichteten  Amte,  der  eine  in  gestreckter 
Stellung,  der  andere  im  Ellenbogen  gebengt,  werden 
abwechselnd  nach  oben  und  unten  gestossen,  oder 
die  Arme  werden  nach  beiden  Seiten  horizontal 
ausgestreckt,  wobei  die  rechte  Hand  den  Aermel- 
rand  fasst,  und  unter  Neigen  des  Oberkörpers  nach 
der  rechten  Seite  wird  der  rechte  Arm  nach  vorn 
und  unten  gestossen,  oder  die  ausgestreckten  Arme 
werden  von  einer  Seite  zur  andern  geschleudert,  oder 
die  durch  Falten  der  Hände  verbundenen  Arme 
werden  bald  nach  rechts,  bald  nach  links,  bald  nach 
unten  gestossen  — diese  Tour  scheint  obscönen  Char- 
akters zu  sein  — oder  es  werden  mit  den  Armen 
Bewegungen  gemacht,  als  ob  etwas  vom  Boden  auf- 
gehoben würde.  Bei  einer  Tour  endlich  wird  haupt- 
sächlich das  Gesäss  bewegt. 

Ein  anderer  Tanz  führt  den  Namen  shidurtnkai 
(Bedeutung?).  In  demselben  wird  das  Schlagen 
mit  der  Keule,  itkdri  genannt,  deren  sich  die  Ainos 
bedienen,  um  streitende  Trunkenbolde  zur  Ruhe  zti 
bringen,  nachgeahmt.  Die  Tänzerinnen  puffen  und 
schlagen  dabei  einander  mit  der  Hand  auf  Rücken 
und  Gesässgegend. 

Drei  andere  Tänze  unterscheiden  sich  in  ihren 
Bewegungen  nicht  von  dem  oben  beschriebenen,  vor 
dem  Bärenkäfig  aufgeführten.  Nur  einer  derselben 
hat  einen  besondern  Namen  Horinjimirimisd  frimi- 
se  = Tanz ) wird  er  nach  einem  Orte  an  der  Ostküste, 
Namens  Horenjimi  (vielleicht  identisch  mit  dem  auf 
den  Karten  angegebenen  Horoisumi),  woher  er 
stammen  soll,  genannt.  Dei  dem  zweiten,  welcher 
sehr  alt  sein  soll,  geht  während  des  Tanzens  eine 
Birne  und  ein  Stengel  von  ßambusgras  von  Hand 
zu  üand.  Der  dritte  ist,  wie  mir  die  Ainos  sagten, 
der  älteste  Tanz,  den  sie  überhaupt  besitzen.  Die 
beiden  Worte,  welche  bei  demselben  fortwährend 
wiederholt  werden,  lauten  : Ydishamanina  hörend 
Worte,  deren  Bedeutung  man  nicht  mehr  kennt. 

Während  die  allgemeine  Fröhlichkeit  immer  mehr 
zunahm,  stellten  sich  öfters  auch  trunkene  Männer 
in  die  Reihen  der  Tanzenden.  Die  Tanzpausen 
wurden  von  den  jungen  Frauen  und  Mädchen  zum 
Theil  mit  gegenseitigen  Neckereien  — häufig  obseö- 
ner  Natur — ausgefüllt.  Einmal  wurde  jenes  alte, 
auch  bei  uns  bekannte  Spiel,  bei  welchem  die  beiden 
Hälften  eines  Seiles  von  zwei  Parteien  gefasst  werden 
und  jede  dieser  die  andere  über  eine  markirte 
Grenze  zu  ziehen  sucht,  gespielt.  Auf  der  einen 
Seite  standen  die  Frauen  und  Mädchen,  auf  der  an- 
dern die  Knaben,  von  ein  paar  jungen  Männern 


unterstützt.  Das  schwache  Geschlecht  siegte.  Die 
Ainos  nennen  dies  Spiel,  welches  sehr  alt  sein  soll, 
ukulothi-Aai. 

Mittlerweile  hatte  die  Fröhlichkeit  des  Festes  ihren 
Höhepunct  erreicht,  und  es  war  nun  die  Zeit  gekom- 
men, wo  ein  paar  junge  Ainos,  dieselben,  welche 
früher  den  Bären  aas  seinem  Käfig  befreit  hallen, 
auf  das  Dach  der  Hülle  stiegen,  um  von  hier  einen 
Korb  voll  Kugeln  von  Hirsekuchen  unter  die  Gesell- 
schaft zu  werfen.  Von  Mann  und  Frau,  Alt  und 
Jung  wurde  unter  Schreien  und  Balgen  danach  ge- 
hascht. 

Es  ist  Regel,  dass  der  Bär  erst  am  folgenden  Tage, 
an  welchem  sich  die  Gesellschaft  zur  Fortsetzung 
des  Trinkgelages  von  neuem  im  Hause  des  Fest- 
gebers versammelt,  geschlachtet  wird.  Auf  meinen 
Wunsch  wurde  dies  Mal  eine  Ausnahme  gemacht. 
Nachdem  dem  Bären  die  Haut  abgezogen  worden 
war,  wurde  er  ausgeweidet  und  dann  Beine  und 
Rumpf  mit  dem  Fleisch  vom  Kopf  getrennt.  Letzte- 
rer blieb  mit  dem  Felle  im  Zusammenhang.  Das 
Amt  des  Schlächters  verrichtete  einer  der  jüngeren 
Ainos,  während  die  andern,  welche  sich  zum  Theil 
durch  einen  kurzen  Schlaf  wieder  etwas  ernüchtert 
hatten,  darum  sassen  oder  standen.  Das  Blut  wur- 
de sogleich  von  diesen  mit  den  Bechern  aufgerangen 
und  gierig  verschlungen.  Frauen  und  Kinder  sah 
ich  nicht  bei  dem  Blultrinken  sich  belheiligen,  ob- 
wohl sie  nicht  etwa  der  Brauch  von  diesem  Genüsse 
ausscliliesst.  Die  Leber  wurde  sofort  nach  Heraus- 
nahme in  kleine  Stücke  geschnitten  und  roh  mit 
Salz  gegessen.  Auch  Frauen  und  Kinder  bekamen 
davon  ab.  Das  Fleisch  und  clie  andern  Einge- 
weide (1)  wurden  in  das  Haus  getragen  und  dort 
einstweilen  aufbewahrt,  um  am  übernächsten  Tage 
unter  die  Theilnehmer  der  Festes  vertheill  zu  wer- 
den. Ich  halle  Mühe  genug  die  trunkene  Schaar, 
welche  mir  durchaus  ebenfalls  von  dem  Blute  und 
von  der  Leber  aufnötigen  wollte,  von  mir  fern  zu 
hallen,  und  ich  gestehe,  dass  selbst  mich  in  Folge 
meines  Berufes  in  dieser  Beziehung  abgehärteten  bei 
den  Anblicke  der  trunkenen  und  über  und  über  mit 

(I)  Auch  das  Herz  wird  gegessen.  Herr  Professor 
Dr.  Doesitz  giebt  im  Anschluss  an  den  Eingangs 
erwähnten  Vortrag  von  Herrn  Dr.  Hilgbkdorf  (a.  a. 
0.)  an,  dass  dasselbe  vor  dem  Kopfe  und  der  Haut 
des  getödteten  Bären  niedergelegt  werde,  um  den 
Bären  glauben  zu  machen,  sie  hätten  ihn  gar  nicht 
gegessen,  da  ja  sein  Herz  unversehrt  sei.  Dies  ist 
nach  dem  von  mir  selbst  beobachteten  und  allen 
Erkundigungen,  welche  ich  darübereingezogen  habe, 
ein  Irrtum. 
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Blut  beschmierten  Gestalten  ein  Ekel  ergriff,  so  dass 
ich  froh  war,  dass  sich  der  Tag  und  mit  ihm  das 
Fest  zu  seiuem  Ende  neigte. 

Während  der  Ausweidung  des  Bären  führten  die 
Frauen  und  Mädchen  wieder  denselben  Tanz  wie  zu 
Beginn  des  Festes  auf,  aber  nicht  um  den  KäGg 
herum,  sondern  vor  dem  Götterzaun,  und  die  Allen, 
welche  kurz  zuvor  noch  so  ausgelassen  dem  Vergnü- 
gen sich  hingegeben  hatten,  schienen  dabei  sonder- 
barerweise wie  umgewandelt  und  Hessen  abermals 
ihren  Thränen  freien  Lauf. 

Darauf  wurde  der  Kopf  des  Bären  mit  der  zusam- 
mengewickelten Haut  vor  dem  Götterzaun  nieder- 
gelegt und  in  derselben  Weise  geschmückt,  wie  es 
vorher  mit  der  Leiche  geschehen  war ; ausserdem 
wurde  ein  Inabo  hinzugefügt,  und  es  fand  davor  wie- 
der ein  allgemeines  Trankopfer  statt.  Nachdem  dies 
beendet,  wurde  die  Haut  vom  Schädel  abgezogen, 
nur  an  der  Schnauze  und  an  den  Ohren  blieb  sie  an 
demselben  haften,  ln  die  rechte  Seile  des  Hinter- 
hauptbeins— beim  männlichen  Bären  geschieht  es 
auf  der  linken  Seite  — wurde  sodann  ein  Loch  ge- 
brochen, um  durch  dies  das  Gehirn  zu  entleeren. 
Letzteres  wurde  sogleich  in  die  Becher  vertheilt  und 
mit  Sake  vermischt  getrunken.  An  Stelle  des  Gehirns 
wurde  die  Schädelhöhle  mit  gehobelten  Holzspiralen 
ausgefüllt.  Die  Augen  wurden  ebenfalls  herausge- 
nommen  und  das  an  denselben  hängende  Orbitalfett 
sofort  von  dem  jungen  Aino,  welcher  das  Amt  des 
Schlächters  versah,  abgebissen  und  gegessen.  Mit 
den  gleichen  Holzspiralen  umwickelt  wurden  dann 
die  Augen  wieder  in  ihre  Höhlen  eingesetzt.  Die 
Mundhöhle  wurde  mit  Bambusblältern  ausgeslopft 
und  der  Schädel  aussen  mit  Holzspiralen  geschmückt. 
Während  dieser  so  zugerichtet  wurde,  tanzten  von 
neuem  die  Frauen,  denen  sich  zum  Theil  auch  die 
Männer  anschlossen.  Hierauf  wurde  der  Schädel 


wieder  in  das  Fell  eingefügt  und  beide  vor  dem 
Göüerzaun  niedergelegt,  davor  Schwert,  Köcher,  Ina- 
bo und  das  Holz,  welches  der  Bär,  während  er  erwürgt 
wurde,  im  Maul  gehabt  hatte.  Erst  nachdem  vor 
dem  Schädel  abermals  ein  Trankopfer  slatlgefunden 
hatte,  wurde  derselbe  auf  einer  etwa  2 1/2  Mir.  ho- 
hen Stange,  welche  oben  in  einer  durch  die  Jochbo- 
gen hindurch  gesteckte  Gabel  endete,  am  Gölterzaun 
aufgerichtet,  während  die  ganzo  Gesellschaft,  Män- 
ner wie  Frauen,  singend  und  lärmend  davor  tanzte. 
Die  Stange  war  an  ihrem  obem  gabelförmigen  Ende 
jederseits  mit  einem  Inabo,  an  welchem  Barnbus- 
blätler  befestigt  waren,  versehen.  Unter  dem  Schä- 
del wurde  querüber  das  Maulholz  befestigt  und 
Schwert  und  Köcher  aufgehangen.  Die  beiden  letz- 
teren pflegen  schon  nach  kurzer  Zeit,  etwa  1 Stunde, 
wieder  abgenommen  zu  werden,  während  das  übrige 
an  seinem  Platze  bleibt.  Ein  nochmaliges  Trank- 
opfer vor  dem  Götterzaun  beschloss  das  Fest.  Auch 
die  Frauen  nahmen  an  demselben  Theil,  die  allen 
nicht  ohne  von  neuem  Thränen  zu  vergiessen. 

Inzwischen  war  der  Abend  hereingebrochen,  und 
und  es  wurde  für  uns  hohe  Zeit,  den  Rückweg  anzu- 
treten. Zuin  Abschiede  versammelte  sich  noch  ein- 
mal die  ganze  Gesellschaft  vor  dem  Götterzaun  zum 
Tanz. 

Ein  Theil  derselben  gab  uns  noch  eine  kurze 
Strecke  das  Geleit,  um  sich  dann  feierlich  von  dem 
t kamui  > zu  verabschieden.  Der  Otena  und  ein  an- 
derer Aino  aus  Oshamambe  begleiteten  uns  zurück, 
während  die  andern  dort  blieben,  wohl  um  noch  deu 
Rest  des  Sake  zu  leeren  oder  ihren  Rausch  aus- 
zuschlafen und  zu  dem  morgendeu  Nachfeste  wieder 
früh  ain  Platze  zu  sein.  Ehe  dies  begonnen  haben 
mochte,  setzte  ich  am  folgenden  Morgen  meinen 
Wanderslab  weiter. 

Kioto  im  September  1 880. 
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BEOBACHTUNG  DER  MODALITAET 
DES  ERDBEBENS  VOM  25TEN  JULI  1880 

AM  WAGENER’SCHEN  ERDBEBENMESSER. 


In  den  Anleitungen  zu  wissenschaftlichen  Beo- 
bachtungen auf  Reisen,  Erdbebenkumie,  Seite  dH, 
heisst  es : 

« Modalilaet.  — Die  Bodenbewegung  besteht,  wie 
t schon  der  Name  Erdbeben  andeutet,  stets  aus 
« einer  Reihe  in  rascher  Aufeinanderfolge  sich  wie- 

< derholender  Erschütterungen,  die  in  weitaus  den 
c meisten  Fällen  unmittelbar  als  ein  wellenförmiges 
« Hin-und  Uer-und  Auf-und  Abschwanken  erkannt 
« werden  können.  Weit  seltener  erscheint  dieselbe 
« glücklicher  Weise  als  eine  stossende  oder  endlich 
« gar  als  eine  schussartig  schleudernde.  Nur  bei 
« ganz  unbedeutenden  Erschütterungen  erscheint  die 
« wellenförmige  Bewegung  als  ein  gleichmässiges 

< Erzittern,  in  der  Regel  zeichnen  sich  dagegen  in 
« derselben  ein  oder  mehrere  stärkere  Schwankungen 
«aus,  die  dann  meist  als  einzelne  Enlstösse  be- 
« zeichnet  werden. 

Wer  häufiger  Gelegenheit  gehabt  hat  Erdbeben 
wahrzuuehmen,  wird  zugeben,  dass  K.  von  Seebach 
in  obigen  Zeilen  die  verschiedenen  Arten  Erdbeben 
treffend  characlerisirl  bat.  An  den  Beobachter  tritt 
aber  nach  Beantwortung  der  wichtigsten  Fragen 
(Siehe  Heft  20,  Seite  442)  die  weitere  Aufgabe 
heran,  womöglich  bei  jedem  Erdbeben  auch  genau 
die  Modalität  zu  messen.  Es  ist  festzuslellen,  ob 
geeignete  Apparate  dieselben  oder  annähernd  diesel- 
ben Aufschlüsse  in  BetrefT  der  Modalität  geben  wie 
das  Gefühl,  resp.  ob  bei  den  bisher  wie  es  scheint 
ohne  Apparate  gemachten  Beobachtungen  keine 
Täuschungen  mit  untergelaufen  sind.  Ich  will  hier 
nur  an  die  sich  häufig  widersprechenden  Angaben 


über  die  Richtung  ein  und  desselben  Erdbebens  an 
demselben  Beohach  lungsort  erinnern,  an  die  Unge- 
wissheit, in  der  inan  sich  oft  befindet,  ob  das  Erd- 
beben noch  andauert  oder  schon  aufgohört  hat,  und 
bloss  das  Gebäude  noch  schwingt,  in  welchem  sich 
der  Beobachter  aiifliält,  und  endlich  an.  die  Ansicht 
einiger  Beobachter,  nach  der  viele  Erdbeben  oft  nur 
ßruchtheile  einer  Sekunde  dauern. 

Die  vollständige  Lösung  der  Aufgabe,  d.  h.  genaue 
Bestimmung  der  Modalität  durch  graphische  Auf- 
zeichnung zunächst  der  horizontalen  Componente 
soll  durch  den  bisher  noch  nicht  aufgeslellten 
Wagener’schen  Trommel-Apparat  versucht  werden, 
dessen  Princip  Heft  15  der  Mitlheilungen  angedeutet 
und  dessen  vollständige  Beschreibung  in  der  Japan 
Gazelle  vom  10,<,B  Juli  dieses  Jahres  gegeben  wurde. 
Eine  vorläufige  Beantwortung  der  Krage  nach  der 
Modalität  in  einem  einzelnen  mit  Hülfe  des  Horizon- 
tal-ßewcgungs-Apparates  beobachteten  Falle  dürfte 
aber  schon  jelzl  in  mehrfacher  Hinsicht  von  Interesse 
sein ; erstlich  liefert  nämlich  die  unten  angeführte 
Beobachtung  eine  Bestätigung  der  Theorie  des  Ap- 
parates für  den  vorliegenden  Fall  sowie  der  Zweck- 
mässigkeit und  Zuverlässigkeit  des  Apparates,  und 
zweitens,  so  viel  mir  bekannt,  zum  ersten  Male 
cinigermassen  genauere  Angaben  in  absolutem  Maass 
über  die  Modalität  eines  Erdbebens. 

Don  25»len  Juli  um  2 h 3.1  m.  Nachmittags  mittlere 
Tokio  Zeit  begann  ein  ziemlich  lange  andauerndes 
Erdbeben.  Etwa  0.3  m nach  dem  Anfang  desselben 
stand  ich  vor  dem  Erdbeben-Apparate  und  hatte 
zum  ersten  Male  Gelegenheit  die  Art  und  Weise  zu 
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beobachten,  wie  derselbe  waehrend  eines  Erdbebens 
arbeitet  und  damit  zugleich  die  Horizontal- Bewe- 
gung der  Erde  selber  in  24  mal  vergrösserlem  Mass- 
slab vor  Augen. 

Das  untere  Ende  des  Ausschlagpendels  (S.  Heft  1 4) 
und  der  unmittelbar  darunter  befindliche  Zeiger 
nahmen  meine  ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch. 
Das  Au'schlagpendel  ging,  während  der  Zeiger  etwa 
auf  20°  (entsprechend  einer  Orlsveränderung  von 

0.5  mm.)  stand,  in  convulsivischen  Zuckungen  hin 
und  her,  bis  um  2*3.6*  ein  stärkerer  Sloss  kam, 
der  den  Zeiger  auf  40°  ft  mm.)  brachte;  nun  ging 
das  Ausschlagpendel  wieder  hin  und  her,  aber 
ohne  den  Zeiger  weiter  zu  beeinflussen,  bis  um  2h 
4.4ra  ein  noch  stärkerer  Sloss  kam,  der  den  Zeiger 
auf  75°  (1.67  mm.)brachle;auch  nach  diesem  stärk- 
sten Sloss  ging  das  Ausschlagpendel  noch  circa  40 
Sekunden  lang  hin  und  her,  in  convulsivischen, 
nicht  ganz  regelmässigen  Schlägen,  ohne  den  Zeiger 
weiter  zu  beeinflussen,  bis  gegen  2h  5.1m.  das  Erd- 
beben aufhörle  und  das  Ausschlagpendel  fast  au- 
genblicklich zur  Ruhe  kam. 

Das  Ende  des  Erdbebens  nach  dem  Gefühl  — ich 
stand  die  ganze  Zeit  auf  dem  Erdboden  vor  dem 
Appararate— trat  fast  genau  zu  derselben  Zeilein,  als 
das  Ausschlagpendel  zur  Ruhe  kam.  Die  ganze 
Bewegung  und  natürlich  besonders  die  letzten  2 
starken  Stösse  (s.  Figur)  fühlte  ich  ganz  deutlich. 
Nur  die  Zeit  des  ersten  Slnsses,  während  dessen  ich 
mich  noch  im  Hause  befand,  ist  weniger  sicher. 
Die  Schläge  des  Pendelendes  waren  zwischen  den 
Stössen,  so  viel  ich  beurtheilen  konnte,  von  ziemlich 
gleicher  Amplitude.  Ganz  sicher  bin  ich  dass  nach 
den  2 letzten  Stössen  keine  regelmässige  allmähliche 
Abnahme  der  Amplitude  slallfand  wie  bei  einem 
gewöhnlichen  Pendel,  welches  in  Schwingungen 
versetzt  und  sich  selber  überlassen  wird. 

Zum  besseren  Verständnis  dieser  Vorgänge  sei 
noch  Folgendes  bemerkt : Das  Gerüst,  an  welchem 
der  Apparat  befestigt  ist,  bildet  eine  schwere,  höl- 
zerne, stark  verklammerte  vierseitige  Pyramide,  die 


mit  ihrer  Grundfläche  halb  auf,  halb  in  der  Erde 
ruht  und  sich  nur  bewegen  kann,  wenn  sich  die  Erde 
bewegt.  Von  selbstständigen  Schwingungen  kann 
bei  einem  solchen  Gerüst  offenbar  keine  Rede  sein. 

Bringt  man  das  Ausschlagpendel  nach  einander  in 
die  3 Lagen,  welche  den  oben  erwähnten  3 Stössen 
entsprechen.  (Horizontal-Bewegung  0.5,  1.0,  und 

1.G7tnm.)  so  kommt  dasselbe  zur  Ruhe  in  resp. 
1, 1.2  und 2.2  Sekunden;  bei  einem  Erdbeben  muss 
dasselbe,  da  dio  Umstände  weit  günstiger  sind  (1), 
noch  viel  schneller  zur  Ruhe  kommen. 

Aus  der  angeführten  Beobachtung  ergeben  sich 
nun  folgende  Schlüsse  : 

1.  — Die  Bewegung  der  Erde  hielt  volle  2 Minuten 

ohne  Unterbrechung  an ; denn  bei  einer  Un- 
terbrechung derselben  von  auch  nur  2 Sekun- 
den wäre  dieselbe  bestimmt  am  Ausschlag- 
pendel erkannt  worden. 

2. — Bei  der  Hin-und  Her-Bewegung  der  Erde  fan- 

den 3 stärkere  Stösse  statt,  der  Zeit  nach 
■ und  in  aufsleigender  Reihe  0.5,  1.0  und 
1.67  mm.  stark.  Diese  Maasse  representiren : 

3.  — Die  geniue  absolute  Grösse  der  grössten  hori- 

zontalen Ortsveränderung  eines  Punktes  der 
Erdoberfläche,  von  seiner  Ruhelage  aus  ge- 
messen, (ur  die  3 Stösse,  denn  säinmtliche 
andere  Schwankungen  waren  kleiner. 

4.  — Der  Apparat  war  frei  von  nachträglichen 

Schwingungen,  welche  die  Angaben  hätten 
fälschen  bönnen. 

5.  — Ra  die  Zeit  einer  halben  Schwingung  der  Erd- 

oberfläche etwa  0.8  bis  1 Sekunde  betrug,  so 
fanden  bet  diesem  Erdbeben  75  resp.  60 
ganze  Schwinkungen  Statt. 

E.  Kmpping. 


(1)  Bei  dem  Versuch  wird  die  schwere  Kugel  (25 
Kg.)  aus  der  Vertikalen  gedrängt,  bei  einem  Erdbeben 
wie  oben,  behält  die  schwere  Kugel  ihre  absolute 
Lage  im  Raum  nahezu  bei. 


Erdbeben  am  25Mi°  Juli  1880. 


S‘  3.1  p.  m.  3.6“ 


4.4» 


5.1» 
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IV. 


DAS  «GCT-SPIEL. 

Fortsetzung.  ( Siehe  21.  Heft). 


III. — Bezeichnung  des  Brets  und  des  Spieles. 

Tafel  8 (21 . lieft)  giebl  ein  Beispiel  für  die  japa- 
nische Darslellungsweise  einer  Gopartie.  Es  ist  das 
Bild  der  beendeten  Partie.  Die  Nummer  innerhalb 
jeden  Steines  bedeutet  die  Nummer  des  Zuges,  bei 
welchem  der  betreffende  Stein  aufgesetzt  wurde. 
Ein  solches  Bild  kann  aber  nicht  alles,  was  beim 
Spiele  geschieht,  wiedergeben.  Wird  ein  Stein 
genommen,  so  wird  oft  an  seine  Stelle  später  ein 
anderer  gesetzt,  beim  Ko  werden  sogar  häufig  viele 
Steine  auf  einen  Punkt  gesetzt,  um  immer  wieder 
genommen  zu  werden,  ln  solchem  Falle  wird  eine 
dahin  zielende  Bemerkung  über  das  Bild  gesetzt,  z. 
B.  63  nimmt  im  Ko.  lieber  den  Punkt,  auf  den  03 
kommt  und  der  nicht  angegeben  wird,  ist  man  übri- 
gens bei  einiger  Hebung  niemals  im  Zweifel.  Obwohl 
nun  ein  solches  Bild  mit  den  nölbigen  Randbemer- 
kungen alles  angiebt,  was  zu  wissen  nüthig  ist,  so 
ist  doch  diese  Darslellungsweise  ziemlich  unbequem, 
wenn  man  nicht  viele  Uebung  darin  hat.  Man  ver- 
liert nämlich  oft  viele  Zeit  durch  das  Suchen  des 
nächstfolgenden  Steines. 

Die  Japaner  haben  übrigens  noch  eine  andere 
Darstellungsweise,  die  sie  aber  nur  anwenden,  wenn 
sie  die  Lösungen  von  Go-Aufgaben  geben.  Sie 
bezeichnen  dann  die  horizontalen  Linien  von  unten 
nach  oben  mit  1 bis  19  und  die  Punkte  auf  denselben 
von  rechts  nach  links  ebenfalls  mit  1 bis  19.  Stein 
79  auf  Tafel  8 ist  nach  dieser  Weise  5 von  2,  Stein 
81  6 von  2,  ferner  154  17  von  19. 

Für  uns  wird  es  am  zweckmässigsten  sein,  die 
beim  Schach  übliche  Bezeicbnungsweise  auf  das  Go 
zu  übertragen.  W ährend  aber  dort  die  Buchstaben 
nur  von  A bis  II  und  die  Zahlen  von  1 bis  8 gehen, 
hat  man  beim  Go  der  Grösse  des  Brets  entsprechend  j 
die  Buchstaben  bis  T und  die  Zahlen  bis  19  anzu- 
wenden. Tafel  8 zeigt  die  Anordnung  der]Buchslaben 


und  Zahlen,  die  der  beim  Schach  genau  entspricht 
und  daher  ohne  Beispiel  verständlich  ist. 

IV.— Beispiele. 

Partie  1 . 

Weiss,  Murasb  Shuuo,  7.  Rang. 
Schwarz,  Ucuigaki  Sutekicui,  5.  Rang. 
Gespielt  um  2t.  Maers  1880.  (Tafel  8.) 


1. — Im  Anfänge  des  Spieles  werden  zunächst  die 
Ecken  und  Ränder  besetzt,  weil  man  da  am  leichte- 
sten Stellungen  bekommt,  die  nicht  gelödlel  werden 
können  und  Raum  enthalten.  Von  da  wird  nach  der 
Mitte  hin  gearbeitet ; das  wiederholt  sich  in  jeder 
Partie. 

3.  — Beim  Besetzen  einer  noch  freien  Ecke  hat 
man  die  Auswahl  zwischen  7 Punkten,  ln  der  Ecke 
D4  z.  B.  sind  dieselben  Ü3,  D4.  D5,  C4,  C5, 
E3,  F.  4.  Dagegen  wäre  C3  und  E5  zu  besetzen 
falsch.  Der  durch  C3  gesicherte  Raum  ist  zu  klein 
und  auf  E5  folgt  der  Gegner  mit  D4,  wodurch  E 5 
vom  Rande  abgeschnillen  wird.  Von  den  übrigen 
Zügen  sind  D3  und  G4  am  sichersten  und  am 
häufigsten  angewandt.  E4  und  D5  waren  früher  am 
beliebtesten,  man  setzt  sie  jetzt  aber  D3  und  C4 
nach.  E3  und  C5  finden  nur  selten  Anwendung. 
Dasselbe  gilt  natürlich  für  die  symmetrisch  gelegenen 
Punkte  der  anderen  drei  Ecken. 

4.  — Der  Angriff  könnte  auch  mit  P16  geführt 
werden. 

6.  — 4 entsprechend  hätte  R5  oder  Q5  kommen 
müssen.  W geht  aber  nach  Q 6,  weil  auf  W Q 5 
S R 10  oder  R 9,  ferner  W P 5 und  S 0 4 gefolgt  wäre, 
mit  dem  Resultat,  dass  W nichts  und  S zwei  Stel- 
lungen ((DU  unJ  R)  erlangt  hätte. 

7.  — Anfänger  würden  mit  Q5  oder  R5  aufQG 
geantwortet  haben.  Sie  rücken  dem  Gegner  schon 

j Anfangs  nahe  auf  den  Leib,  weil  sie  nicht  das  ganze 
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Feld  mit  einem  Blicke  beherrschen  können.  Ihr 
ganzes  Interesse  pflegt  der  letzte  Stein  des  Gegners 
zu  absorbiren.  Wenn  zwei  Anfänger  zusammen 
spielen,  so  wälzt  sich  der  Kampf  langsam  von  einer 
Ecke  aus  über  das  ganze  Brei  und  eine  Seite  des 
Breies  ist  mit  Steinen  ganz  erfüllt,  während  die  an- 
dere völlig  leer  ist.  Das  ist  das  sichere  Kennzeichen 
schlechten  Spiels.  Die  guten  Spieler  vertheilen  im 
Anfänge  ihrej  Steine  möglichst  über  das  Bret  und 
vermeiden  den  Nahekampf. 

8. — Die  Stellung  D15-D17  ist  sehr  stark  und  wird 
gern  eingenommen.  (Es  versteht  sich  von  selbst, 
das  hier  und  hei  ähnlichen  späteren  Bemerkungen 
dasselbe  von  den  symmetrischen  Stellungen  gilt, 
deren  es  immer  7 giebt,  also  z.  B.  von  C16— E 16, 
Q3-Q5  u.  s.  w.).  Sobald  der  eine  Spieler  sich  so 
verschanzt,  wird  häufig  der  andere  mit  dem  nächsten 
Zuge  dieselbe  Stellung  einnelimen,  um  den  Vortheil 
des  Gegners  wieder  auszugleichen,  ähnlich  wie  beim 
Rochiren  im  Schach. 

10. —  Wenn  W jetzt  nicht  C 10  besetzte,  könnte 
folgendes  geschehen  : 

S W 
CIO  C7 

C 13  E 7 

und  S ist  im  Vorlhcil,  da  WC7-E7  sich  am  Rande 
nur  ein  Auge  schaffen  kann  und  noch  Verbindung 
mit  andern  Kellen  suchen  muss.  Durch  Bedrängung 
solcher  gefährdeten  Ketten  macht  man  sich  Raum. 

11.  — S hätte,  statt  sich  damit  die  sichere  Stellung 
auf  R zu  schaffen,  mit  L 17  W P 17  angreifen  sollen, 
wodurch  S auf  17  und  auf  R zu  Stellungen  gelangt 
wäre. 

12. — W sieht,  dass  S zu  vorsichtig  spielt  und 
fordert  ihn  durch  einen  kühnen,  eigentlich  noch  zu 
frühzeitigen  Angriff  heraus,  der  der  ganzen  Partie 
ihren  Character  giebt. 

20.  — Je  nach  der  Antwort  von  S will  W den  Raum 
rechts  oder  links  von  11 3 besetzen. 

21.  — Ist  sehr  vorsichtig  gespielt.  Besser  wäre 
wohl  K3  gewesen.  Dann  hätte  W entweder,  um 
H3zu  retten,  H 5 gespielt,  worauf  SF7,  W E 8,  SK5 
gefolgt  wäre ; oder  es  wäre  \V  K4  gefolgt. 

22.  — Zwei  Steine,  die  sich  gegenseitig  am  Rande 
des  Breies  unterstützen  und  Stellung  machen  sollen, 


dürfen  nicht  mehr  als  zwei  Punkte  Abstand  haben, 


wie  Ri3 — R16.  Dann  kann  sie  der  Gegner  nicht 


mehr  (rennen. 

Man  sehe 

S 

W oder 

S 

w 

R 13 und  RIO 

RU 

R 13  und  R 16 

RU 

SU 

R 15 

S14 

S 15 

S 15 

Q 16 

R 13 

S 13 

RH 

Q 13 

QU- 

TU 

R1S 

Q 12 

für  W schlecht 

oder 

Q 13 

Ull 

Q 15 

R 12 

pu-o 

oder 

S 

W 

R 13  und  R16 

RU 

SU 

S13 

R 15 

Rli 

QU* 

S 12 

Durch  20  und  22  will  W also  nur  den  sonst  S zu- 
fallenden  Raum  ausfüllen,  ohne  selbst  Augen  zu 
machen. 


23. — Die  einzig  richtige  Antwort  wäre  K3  gewe- 
sen, wodurch  20  und  22  von  einander  getrennt  wor- 
den wären. 

24. — Sucht  Verbindung  mit  6 herzuglellen,  was 
S durch  25  verhindert.  Es  ist  von  grösster  Wichtig- 
keit, die  Stellungen  des  Gegners,  die  sich  am  Rande 
gebildet  haben,  an  ihrer  Vereinigung  zu  hindern, 
damit  sie  schwach  bleiben  und  der  Gegner  allen 
Angriffen  antworten  oder  Verluste  befürchten  muss. 
Derjenige,  der  am  meisten  in  der  Vorhand  war,  wird 
gewöhnlich  auch  Sieger  bleiben. 

26. — Ist  ganz  nöthig,  um  nicht  die  ganze  rechte 
Seite  S zu  geben. 

27.  — Alle  guten  Spieler  behaupten,  dass  27  nicht 
nach  K17,  sondern  nach  L17  hätte  kommen  sollen. 
Es  ist  das  schwer  zu  verstehen,  da  K 17  nach  beiden 
Seiten  sich  durch  G17  oder  N 17  stützen  kann. 
Weil  es  sich  aber  nicht  blos  um  Stellung  nehmen, 
sondern  hauptsächlich  um  Tödlen  von  4 handelt,  so 
ist  L 17  besser.  In  der  Folge  wird  auch  K 17  wirk- 
lich von  W genommen. 

28  nach  H 17  giebt  4 auf.  Auf  29  N 17  könnte 
4 durch  P 15  immer  noch  entweichen,  es  aufgeben 
bringt  aber  anderwärts  mehr  ein,  als  dort  verloren 
gegeben  wird.  Eine  Stellung  aufgeben,  sie  aber 
vorher  so  ausslalten,  dass  sie  eventuell  noch  leben 


Q Der  Stein,  hinter  dem  ein  Stern  stellt,  nimmt. 
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kann  oder  dass  sie  einen  Theil  einer  gegnerischen 
Kette  mit  umschliesst,  wird  schwächeren  Spielern 
gegenüber  gern  gelhan.  Die  aufgegebenen  Stellungen 
erwachen  häutig  wieder  zum  Leben,  wenn  S sich  die 
umsch  Hessen  de  Kette  selbst  wieder  umschliessen 
und  nehmen  lässt,  ehe  es  die  umschlossenen  Weis- 
sen  nehmen  kann. 

32. — Wäre  vielleicht  besser  nach  G 8 gegangen. 
Auf  33  II  7 wäre  denn  31  CIO  gefolgt  und  die  weis- 
se  Stellung  auf  D wäre  sehr  gross.  Allerdings  wäre 
dann  II 3,  nicht  aber  M 3-M  5 aufzugeben.  Da  32  K 3 
rein  defensiv  ist,  geht  nun  S zum  Angriff  über  und 
schränkt  den  weissen  Raum  bei  D wesentlich  ein. 

42. — Wenn  dieser  Zug  die  beiden  schwarzen 
Stellungen  nicht  trennte,  würde  S übermächtig  wer- 
den. 

44. — Verbindet  die  beiden  Tlieile  der  weissen 
Aufstellung,  die '33  trennte.  Die  Vorhand  bleibt 
ausserdem  bei  W,  weil  S sich  nicht  durch  F 10  seine 
Stellung  zerreissen  lassen  kann. 

52. — Der  Anfänger  wird  sich  wundern,  dass  auf 
51  R15  nicht  52  Q15  folgt.  Das  geschieht  dess- 
balb  nicht,  weil  dann  53  RIO,  54  R 9 käme,  was 
W sehr  in  Nachlheil  brächte.  Die  Züge  46-52  sind 
ein  von  W tief  durchdachter  Plan.  4 allein  könnte  S 
verschmähen,  darum  wird  cs  durch  48  und  50  ver- 
grössert,  dann  muss  S das  Opfer  acceptiren,  weil 
sonst  27-29  bedroht  sind.  Dieses  Opfer  verschafft 
aber  W die  Gegend  um  27  und  lässt  es  die  Stellung 
Q durch  52  vergrössern. 

Mil  53  gehl  S an  die  Wegnahme  von  4, 50,  48  und 
W mit  54  an  die  Wegnahme  von  27. 

55. — Wird  von  W nicht  beachtet,  weil  S auf  56 
und  58  antworten  muss,  uin  29-53  nicht  zu  verlieren. 

67.—  Ist  nölhig,  sonst  folgt 

S W 

P 16 

P 15  015 

N 15  N 16 
017  014 

P 18  und  W im  Vortheil. 

73.— Es  muss  S jelzt  alles  daran  liegen,  diesen 
Punkt  zu  besetzen,  weil  W sonst  von  da  in  seine 
Stellung  lief  eilidringt.  Es  geht  aber  doch  erst  mit 
71  nach  R5,  weil  W da  folgen  muss  und  dann  nach 
73,  weil  es  dort  die  Vorhand  verliert.  S hätte  aber 


vorher  noch  S5  besetzen  können,  auch  da  wäre 
W mit  S 6 nacbgelolgt,  denn  sonst  folgte  ja 

S W 

S5  E 15 
SG  S7 
S8  T 7 
R8  R7 

0 8 und  die  weisse  Stellung  ist 

zerrissen. 

Dass  S zu  eilig  E 15  und  nicht  vorher  S5  besetzte, 
ist  die  Ursache,  dass  W durch  74-82  die  schwarze 
Stellung  zerreissen  kann.  Murase  meint,  dass  74 
ein  schlechter  Zug  sei,  richtiger  wäre  S5  gewesen. 


s 

w 

73  E 15 

S 5 

RI 

St 

K.7me  stall  R l S 4,  so  folgte 

R4 

Q5 

S3 

R3 

T-i 

s i 

Auch  die  Züge  76-82  von  Whäll  er  für  schlecht, 
weil  durch  die  Abtrennung  von  04-0  6 nichts  beson- 
deres erreicht  wird,  da  sie  doch  nicht  mehr  gelödlet 
werden  können. 

91. — S muss  91  setzen,  weil  sonst  E6-F6  sterben 
durch 

S W 
E 5 

F5*  E5* 

93. — Soll  H 2,  G 2,  G 3 sichern.  Es  könnte  dies  am 
einfachsten  durch  F2  geschehen,  G4  ist  aber  6 Au- 
gen mehr  werlli,  weil  F3-F  4 als  genommen  zu  be- 
trachten sind. 

Mit  den  Zügen  von  94  an  wird  der  Raum  in  der 
Mille  ausgefüllt.  S und  W Iheilen  sich  ziemlich  zu 
gleichen  Theilen  in  denselben. 

121. — Ist  zu  merken. 

152. — Nicht  M7,  weil  das  den  Verlust  von  K8, 
L 8 herbeiführen  würde 

183. — So  weit  ist  die  Partie  in  der  Murase’schen 
Gozeiluug  wiedergegeben.  Ein  guter  Spieler  sieht 
nun,  wenn  auch  mit  einiger  Mühe,  das  Resultat 
voraus.  S hat  nämlich  mit  5 Puukten  gewonnen. 
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Meiner  Ansicht  nach  würde  das  Spiel  folgender 
Maassen  weilergehen  : 


s 

W 

S 

W 

S 

W 

T 6 

DIU 

D 9 

N 15 

K 9 

T 4 

T 7 

J 15 

J U 

K10 

U 3 

S 3 

G 15 

J 19* 

K 19 

U 1 

Q13 

G 16 

J 8 

(111 

F 15 

M 15 

L 15 

H 8 

N 13 

F 16 

J S 

F 9 

Q 12 

N 12 

MU 

J 1 

J 3 

P 12 

T 13 

J 7 

K 7 

M 7 

L 7 

TU 

TIS 

F 8 

E 8 

11  i 

J i 

1119 

Die  noch  folgenden  Steine  sind  Dame  d.  h.  zweck- 
los. Es  können  durch  dieselben  Augen  weder  ' 
gewonnen  noch  verloren  werden  und  es  ist  meis- 
tens auch  gleichgültig,  ob  sie  von  W oder  S auf- 
gesetzt werden. 

S W 
015  N 16 

H5,  H6,  F13,  E 13,  115,  II 15,  F 10,  E13,  E12, 

H 15,  F 10. 

S64  Augen. 

W 57  > 

Das  stimmt  zufällig  mit  dem  Murase’schen  Resultat, 
meistens  wird  man  einige  Augen  mehr  oder  weniger 
erhalten,  da  es  sehr  schwierig  ist,  die  besten  Züge 
oder  vielmehr  die  beste  Reihenfolge  der  Züge  zu 
finden. 

Partie  2. 

Weiss,  I.nouye  Inseki. 

Schwarz,  Yasui  Shintetsu. 

(Gespielt  am  W.  December  1835  .—Aus  dem  Werke 
Ka-chi  sei  kioku) 

0. — Ebenso  gut  als  das  schon  bekannte  D 15. 

7. — Dürfte  unter  den  Umständen  der  beste  Zug 
sein,  die  feste  Stellung  Q3-Q5  stützt  die  Aussen- 
posten  C4  und  R16  glcichmässig. 

18. —  Q 14  ist  nicht  mehr  zu  retten, 

S W 

Q 13  P 14 

014  P13 

P 12  013 

N 13  012 

011  u.  s.  w. 

es  müsste  denn  W vorher  auf  der  Rückzugslinie  von 
Q 14,  etwa  auf  E3,  einen  Stein  setzen,  dem  S ant- 
worten müsste,  dann  könnte  durch  P14  u.  s.  w.  die 
Rettung  erfolgen. 

19. — S 14  wäre  wohl  besser,  da  es,  wie  die  Japa- 
ner sagen,  sen  le  ist,  d.  h.  wördich  übersetzt,  Vor- 
hand oder  ein  Zug,  dem  der  Gegner  nachzufolgen 


gezwungen  ist,  weil  er  sonst  zu  grossen  Verlust  er. 
leiden  würde.  Auf  S S 14  muss  W mit  S 16  antwor- 
ten, um  R 15-S  15  nicht  zu  verlieren,  wodurch  S eine 
absolut  sichere  Stellung  und  die  Ecke,  die  etwa  14 
Augen  werlh  ist,  bekommen  würde.  Auf  WS  16 
käme  dann  vielleicht  SR  12  und  S hätte  eine  sichere 
Stellung. 

24. — Ist  dem  Zuge  8 analog.  Er  ist  aber  wegen 
13  ntfhl  so  weit  hinausgerückt. 

32. — W hat  sich  die  lange  Linie  auf  D gemacht 
und  Sviel  Raum  gelassen,  um  32  setzen  zu  können. 
Wäre  sofort  auf  J 3 L 3 gefolgt,  so  wäre  L 3 oder 
E3  sehr  gefährdet  gewesen. 

41. — S zwingt  W zum  Nehmen  von  41,  um  da- 
durch entfliehen  zu  können. 

49. — c Vorhand  ». 

56. — Denselben  Zug,  siehe  Partiei  Nr.  12. 

64.  — Ein  interessanter  Angriff,  der  den  Verlauf  des 
Spieles  weil  hinaus  bedingt.  65  J 8 würde  das  Auf- 
gehen der  Stellung  auf  G-J  bedeuten  (26  Augen), 
aber  zu  kühnen  Angriffen  Gelegenheit  geben.  Mit 
65  J 6 würde  S kaum  leben  bleiben. 

65.  — c Vorhand»,  weil  W sonst  keine  Augen  in 
jener  Stellung  behält. 

71. — Vermeidet  das  Ko  und  stellt  doch  die  Ver- 
bindung her. 

74. — Hat  denselben  Grund  wie  66. 

86. — Jetzt  beginnt  der  Fehler  des  Zuges  19  sich 
zu  rächen. 

93.  — Q 12  wäre  wohl  besser,  wenigstens  sicherer, 
denu  es  stellt,  nachdem  W genommen  durch  P 1 1 
die  Verbindung  her.  Nimmt  W nicht,  sondern 
spielt  es  P 11,  so  sterben  seine  Steine  am  Rande. 

94.  — Trennt  P 14  von  K 11  und  ist  zugleich  Vor- 
hand in  Bezug  auf  die  Schwarzen  bei  K,  da  sie  sonst 
durch  WK10  abgeschnilten  werden.  Die  Züge 
98,100,102  isoliren  die  Schwarzen  bei  P14  end- 
gültig. 

107. — Dass  entweder  die  8 Schwarzen  oder  die  5 
Weissen  sterben  müssen,  ist  sicher.  Davon  hängt 
auch  der  Sieg  ab,  denn  es  handelt  sich  um  40  Augen. 
142. — W hätte  noch  ein  Ko  bei  M 10  gehabt. 

152. — Man  merke  sich  die  Züge  143-152,  da  sie 
häufig  wiederkehren. 

159. — « Vorhand  ». 

163.  — Wird  nicht  nach  B 10  gesetzt,  um  die  Vor- 
hand zu  erhalten  und  doch  nicht  zu  viel  Augen  zu 
verlieren. 

164.  — Ginge  besser  an  den  Platz  von  165. 

198. — Ist  Vorhand.  Es  bedroht  die  3 Schwarzen 
auf  J und  K. 
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208. — Vorher  hätte  noch  C8  gespielt  werden 
sollen. 

W hat  7 Steine  gewonnen. 

Partie  3. 

Weiss,  1 .von ve  Inseki. 

Schwarz,  Homnbo  Sanchi. 

( Gespielt  am  30.  Mai,  am  17.  und  um  35.  Juni 
1839.— UM  10). 

5. — Die  Stellung  C4-E  3 wird  von  den  Neueren 
als  unnöthig  klein  und  vorsichtig  betrachtet,  man 
zieht  E 4 oder  F 3 vor. 

7. — Dass  S mit  7 nicht  auf  den  Angriff  von  6 ant- 
wortet, verspricht  lebhafte  Kämpfe. 

14-26  sfnd  dieselben  Züge  wie  8-20  in  Partie  2. 
Nur  24,  früher  18,  ist  einen  Zug  weiter  vorge- 
drungen, das  ist  ermöglicht  durch  den  Weissen  auf 
G 17,  währeud  früher  in  zu  grosser  Ferne  ein  Weisser 
auf  D 17  stand. 

25. — Scheint  mir  wie  früher  19  zu  tadeln,  doch 
nicht  so  sehr,  weil  Anknüpfungen  an  E9  und  FI5 
möglich  sind. 

32. — Mit  SC  17  hätte  Seine  sichere  Stellung,  da- 
rum besetzt  W sobald  als  möglich  diesen  Punkt. 

43.  — Unter  günstigen  Umständen  kann  W nun 
leben,  B15  und  A14  und  C 14  würden  die  Augen 
seiu. 

44.  — Da  W auf  11  erstarkt  ist,  kann  es  nun  zum 
Angriff  auf  C9-E9  schreiten  und  zugleich  schwarzen 
Raum  zerstören. 

52.— Ist  ein  geschickter  Zug,  den  Swohl  besser 
mit  53  11 4 beantwortet  hätte.  54  ist  folgenreich.  W 
verstärkt  52  durch  56,  zwingt  oder  verleitet  S da- 
durch zum  Nehmen  der  beiden,  lässt  sich  dabei  von 
Snach  oben  abdrängen  und  bekommt  Gelegenheilzu 
den  wichtigen  Zügeu  66  nnd  68.  66  hält  die  Rück- 
zugslinie  auf  8 eilen  und  bedroht  Sauf  9 gewaltig. 
68  richtet  sich  gegen  Sauf  9 und  auf  15  und  hat 
etwa  dieselbe  Kraft  als  ein  gleichzeitiges  Schach  und 
Gardez  im  Schach. 

75. — Soll  WL4  oder  L 5 zuvorkominen.  Doch 
wäre  H 15  wohl  besser. 

81. — Sonst  schneidet  W durch  J 10  die  Schwarzen 
bei  J9  oder  K 10  auseinander. 

107. — 0 14  wäre  falsch.  Dann  folgt  WJ  17  und 
W opfert  L 1 1-M  11,  gewinnt  aber  4 schwarze  Steine 
und  so  viel  Raum,  dass  es  sicher  gewonnen  hat. 
Smuss  daher  die  4 Steine  zu  einer  Stellung  ent- 
wickeln und  hat  also  nun  drei  schwache  Stellen, 
während  W überall  sicher  ist.  Nun  folgt  ein  interes- 
santer Kampf. 


| 115. — Ist  sehr  gut. 

136. — Ginge  vielleicht  besser  nach  L16. 

141.—  Soll  geopfert  und  dadurch  die  Verbindung 
| der  beiden  schwarzen  Stellungen  hergestelll  werden. 

144. — Von  hier  an  beginnt  W den  falschen  Zug 
25  auszunutzen.  Es  bekommt  einmal  Zeit,  150  zu 
setzen,  was  24  Augen  werth  ist  und  S ist  ferner  ge- 
zwungen, 151  zur  Sicherungseiner  Stellung  auf  9 zu 
spielen,  wodurch  es  bis  160  die  Vorhand  verliert. 

! S hat  jetzt  etwa  59,  W aber  62  Augen. 

164. — Sichert  S,  das  am  Zuge  ist,  durch  G14 
| die  Verbindung  zwischen  D und  L,  die  sehr  nöthig  ist, 
so  folgt  WS 4,  ein  Zug,  der  6 Augen  erringt,  und 
W wird  wahrscheinlich  mit  etwa  9 Augen  siegen. 
Daher  muss  S R 3 spielen,  leidet  aber  noch  obendrein 
darunter,  dass  1C6  Vorhand  in  Bezug  auf  die  Stellung 
i bei  L ist.  168  würde  mit  J 19  die  Stellung  Ltödten. 

1 173.—  Die  Schwarzen  bei  B könnten  durch  S B 15 

leben,  andererseits  kann  VV  durch  D 15  ein  A’o  eröff- 
nen, das  den  Verlust  von  B nach  sich  ziehen  kann. 
Smuss  es  aber  darauf  ankommen  lassen  und  auf 
R 2 antworten. 

180.—  Ist  wichtiger,  als  es  den  Anschein  hat.  Es 
rettet  zugleich  L 9-M  9. 

183. —  S 13  wäre  ganz  schlecht.  183  soll  W T 19 
verhindern. 

184.  — Imrticr  noch  bleibt  W überlegen.  Selzt 
S185  D15,  so  siegt  W durch  die  Vorhand,  die  es 
damit  bekommt,  um  8 Augen. 

185.  — Zu  klein,  4 oder  6 Augen  werth,  die  W da- 
ran gi6bl,  um  in  die  Vorhand  zu  kommen. 

192. — Schafft  sich  einen  Punkt,  der  für  das  noch 
folgende  Ko  verwendet  werden  kann. 

214.— S hat  mehr  Gelegenheiten,  Ko  zu  bieten, 
als  W,  daher  sich  W durch  202  den  Zug  214  sicher- 
te, daher  auch  218.  Die  erste  Versclianzungsreihe 
ist  damit  verloren,  für  S bleibt  noch  die  Aussicht 
auf  Sieg  durch  Besetzung  von  A 13  und  C 14. 

243.—  W hat  kein  Ko  mehr,  es  muss  daher  S die 
3 Steine  lassen.  136  hätte  diese  Steine  lödten  kön- 
nen, wenn  es  nach  L 16  gegangen  wäre,  dann  wäre 
aber  der  Angriff,  den  144  einteilele,  unmöglich 
gewesen. 

W hat  8 Steine  gewonnen. 

Partie  4. 

Weiss,  Inouye  Inseki. 

Schwarz,  Hommdo  Sanchi. 

(Gespielt  am  SO.  4/ai,  35.  Juni , 3.  und  17.  Juli 
1871.— Tafel  II). 

10-15  kehren  häufig  wieder. 
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16  und  18  greifen  zu  früh  an  und  geben  S Gele- 
genheit zu  einem  starken  Angriff. 

33. — Wäre  vielleicht  besser  in  0 12  und  suchte 
für  Sden  grossen  Raum  zu  sichern. 

52.  — Nach  S3,  sonst  wird  \V  da  genommen.  Nicht 
S4,  b geht  dann  nach  S2  und  lödtet  W trotzdem. 

53.  — S nimmt  offenbar  an,  dass  W mit  G 5 oder 
G 6 antworten  wird,  um  darauf  J 8 zu  spielen  und 
W nach  A zu  drängen.  W aber  antwortet  sehr  richtig 
i 8 und  nimmt  durch  54  bis  58  eine  gute  Aufstellung 
ein. 

59. — Wäre  in  0 12  besser.  Auf  W 60  K 17  kommt 
S G 11»  WK15  und  es  entsteht  ein  allerdings  schwie- 
riger, aber  gar  nicht  aussichtsloser  Kampf,  indem 
Sso  manövriren  kann,  dass  es  zwischen  Fund  N 
auf  der  Linie  16  sich  eine  Stellung  erwirbt,  wobei 
allerdings  der  grosse  Raum  rechts  grösslentheils 
verloren  geht. 

16. — Ist  falsch.  Es  hätte  nach  0 10  kommen  müs- 
sen, wodurch  sämmtliche  Weissen  auch  bei  77  0 8 
gerettet  worden  wären. 

89-95  sind  unmöglich  gut.  Sie  beweisen  nur, 
was  man  schon  vorher  sehen  konnte,  dass  der  Stein 
53,  der  ein  Fehler  war,  ohne  weiteres  aufzugeben 
war.  S musste  bei  C 15  anfangen  und  von  F 12,  H 12, 
Eil  aus  entgegen  kommen  und  konnte  so  vielleicht 
zwischen  G und  Lund  12  und  19  eine  grosse  und  in 
der  linken  oberen  Ecke  eine  kleine  Stellung  zu 
Stande  bringen. 

108.  — Damit  sind  89-95  todt  und  W erscheint 
S gleich. 

109. —  Dieser  Zug,  der  als  89  oder  91  hätte  getlian 
werden  müssen,  kommt  jetzt  zu  spät.  Statt  zu  hel- 
fen, wird  er  sainmt  allen  Steinen,  die  ihm  zu  Hülfe 
kommen,  selbst  gefangen,  ermöglicht  aber  die  Bil- 
dung der  kleinen  SLdlung  in  der  linken  Ecke  und 
die  Rettung  von  G7-10.  Das  Opfer  ist  beinahe  so 
gross,  als  der  erlangte  Gewinn.  Daher  wäre  jetzt 
109  G 13  besser. 

142. — Ein  Versuch,  bei  dem  wohl  hauptsächlich 
auf  Fehler  des  Gegners  gehofft  wird. 

152. — Um  die  Linie  E nicht  durchbrechen  zu  las- 
sen, wäre  E17  genügend,  besonders  da  es  Vorhand 
in  Bezug  auf  ß 18  ist.  Eis  soll  aber  gleichzeitig  nach 
rechts  hin  gewirkt  werden. 

157  und  163.— S muss  antworten,  damit  seine 
recht  Seite  nicht  umzingelt  wird. 

239-43. — Ein  geschickter  Streifzug,  der  S 3 Augen 
eiubringt. 

S und  W sind  gleich. 


Partie  5. 

Weiss,  Yasui  SmNTETSü. 

Schwarz,  Ito  Tokcbe. 

(Gespielt  am  26.  Mai  1835.—  Tafel  12). 

18. — Diesem  Zuge  hätte  ein  anderer  bei  P 17, 
etwa  Q 15  vorausgehen  sollen,  um  die  Stellung  zu 
scbafTen,  die  den  Rückzug  von  C 1 5-F  15  ermöglichen 
soll.  Mit  18  und  20  giebt  W die  Vorhand  weg  und 
und  S nutzt  das  durch  21  bis  29  in  ausgezeichneter 
Weise  aus. 

30. —  Nun  ist  zwar  W auf  17  in  einer  sicheren  Stel- 
lung, aber  auf  15  völlig  ungedeckt.  Der  weite  Raum, 
den  W auf  3 beherrscht,  wiegt  das  nicht  auf. 

31.  — S eröffnet  einen  starken  Angriff. 

37. — Zeigt  recht  gut  den  Nachllieil,  in  dem  sich 
W befindet.  37  richtet  sich  sowohl  gegen  W auf  14, 
als  auf  9,  gegen  14  eigentlich  noch  mehr,  dennoch 
antwortet  W auf  9,  weil  der  Verlust  dieser  Stellung 
noch  grösser  wäre. 

70. — Soll  die  Weissen  auf  9 später  aufnehmen,  73 
will  ihnen  den  Weg  dahin  abschneiden. 

79. — Schneidet  W9  den  Rückzug  auf  70-72  ab, 
daher  W 9 mit  80  Augen  zu  machen  versucht. 

96. — Skann  nicht  C 15  zuwerfen,  weil  dann  W 
mit  H 14  lebt. 

99. — W lebt,  wenn  es  auch  nicht  auf  99  antwortet, 
denn 

S W 
Q 19  P 19 

Q 18  K 18  * 

J 18  N 19, 

es  setzt  aber  100  auf  S 18,  einmal,  um  die  16  Augen, 
die  dieser  Zug  werlh  ist,  nicht  zu  verlieren,  dann 
aber  auch,  um  S nicht  die  sichere  Stellung  zu  lassen 
und  weil  S sonst  2 Gelegenheiten  zu  Ko  an  W 18 
bekommt. 

118. — Rettet  zwar  Wauf  13,  der  Angriff  von  S 
richtet  sich  nun  dafür  mit  desto  grösserer  Aussicht 
auf  Erfolg  auf  W bei  Q 10. 

127  und  129  besetzen  den  Platz,  wo  W Rettung 
suchen  wollte.  Für  W ist  das  besonders  unheilvoll, 
weil  beide  Steine  Vorhand  sind. 

135. — Es  ist  klar,  dass  darauf  F9  folgen  soll,  wo- 
durch 3 Steile  abgeschnitten  wären,  die  einen  Un- 
terschied von  30  Augen  bedeuten.  W fürchtet  aber 
SB  8.  Man  studiere  W 136  H 11. 

139-157.—  S spielt  elegant. 

186. — W ist  gerettet,  dafür  nimmt  abei  Smit  187 
6 Steine,  die  20  Augen  werlh  sind  und  hat  auch  seine 
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Stellung  in  der  unteren  rechten  Eike  während  des 
Kampfes  vergrössert.  W giebt  das  Spiel  auf.  Es  hat 
mit  10  Augen  verloren. 

Partie  6. 

Weiss,  Yasui  Shi.ntetsu. 

Schwarz,  Akahoshi  Intetsu. 

(Gespielt  am  30.  April  1832. — Tafel  13). 

Das  Spiel  hat  sehr  ungewöhnliche  Eröffnungen. 

12. — Wgeht  nicht  nach  Q 17,  weil  es  einen  Zug 
S C 10  oder  C 1 1 erwartet,  wodurch  W C 15-D 15 
nach  rechts  gedrängt  werden  wird.  W wird  dann 
17  G-L  besetzen  und  S ist  dann  gezwungen,  die 
Fortsetzung  von  C 15-D  15  weiter  nach  der  Milte  ab- 
zudrängen. Während  dieser  Zeit  denkt  sich  aber 
W eine  Stellung  am  oberen  Rande  zu  schafTen,  die  bis 
P hinzulei  len  der  Zweck  von  P 17  ist.  Bei  Q17 
konnte  S zu  leicht  nacliN  17  geben  und  diese  Absicht 
verhindern. 

48. — Sobald  W seine  Stellung  be;  Tf>  einiger— 
maassen  gesichert  hat  und  in  dar  Vorhand  ist, 
führt  es  seinen  mit  P17  eingeleilelen  Plan  aus. 

67. — Der  Raum  ist  zu  gross,  Wkann  ihn  nicht 
halten,  vielleicht  wäre  48  II 17  besser  gewesen. 

70. — W siebt  sich  gezwungen,  die  4 Steine  auf  G 
und  II  zu  opfern,  desto  sicherer  bleibt  ihm  der 
übrige  Raum. 

85.  — S scheint  86  R 11  oder  Q 13  zu  erwarten. 

Q 12  Q 13 

P 12  Sil 

QU  013 

N12  012 

OH  R 17 

etc. 

86.  — Q 1 1 ist  aber  für  \V  besser.  W verliert  zwar 
durch  91  und  93  etwa  30  Augen  und  eine  Vorhand 
(110),  gewinnt  aber  durch  Umringung  von  8 Schwar- 
zen bei  Q 8 ebenfalls  30  Augen  und  macht  die  Weis- 
sen  auf  5 und  6 fest,  das  ist  mehrere  Vorhände 
werth. 

87.  — Sist  gezwungen,  das  Spiel  in  der  von  86 
angegebenen  Richtung  weiter  zu  entwickeln. 

Das  Spiel  setzt  sich,  nachdem  W mit  98  die  8 
Schwarzen  genommen,  in  einer  Weise  fort,  die 
weuig  Gelegenheit  zu  geistreichen  Zügen  lässt.  Die 
Punkte,  die  noch  zu  besetzen  sind,  sind  leicht  er- 
kenntlich, es  handelt  sich  nur  darum,  welche  Rer 
henfolge  der  Besetzung  die  vorlhcithaftcsle  ist.  Da 
aber  die  Reihenfolge  des  Ausselzons  der  Stellungen 


das  Spiel  entscheidet,  wenn  der  Unterschied  der 
freien  Punkte  in  den  Stellungen  nicht  gross  ist,  so 
hat  man  seine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  die- 
sen anscheinend  wenig  bedeutenden  Zügen  zuzu- 
wenden. 

Sbat  mit  4 Augen  gewonnen,  weil  W mit  48  einen 
zu  grossen  Rauin  einnehmen  wollte.  Wenn  S nicht 
85  Q12  gespielt  hätte,  würde  sein  Gewinn  noch 
grösser  gewesen  sein. 

Diese  Partie  ist  ein  gutes  Beispiel  dafür,  dass  man 
nicht  sich  möglichst  grossen  Raum  verschaffen  soll, 
wie  es  W mit  48  versuchte,  sondern  dass  man  viel- 
mehr dem  Gegner  möglichst  wenig  Raum  lassen  soll. 
Je  dichter  besetzt  das  Bret  am  Ende  ist  und  je  klei- 
ner die  freien  Räume  erscheinen,  desto  geringer 
wird  auch  während  des  ganzen  Spieles  der  Unter- 
schied in  den  Augen  sein  und  desto  leichter  wird 
es  sein,  einen  ungünstigen  Unterschied  in  einen 
günstigen  zu  verkehren.  Natürlich  ist  aber  auch 
bei  dieser  Weise  zu  spielen  für  den,  der  gerade  im 
Vonheil  ist,  die  Gefahr,  denselben  zu  verlieren, 
sehr  gross,  weil  dazu  von  Seilen  des  Gegners  keine 
sehr  bedeutende  Anstrengung  gehört.  Diese  Spiel- 
weise, die  man  die  nahe  nennen  könnte,  hat  ihre 
Ausbildung  von  den  beiden  grossen  Meistern  üo- 
nimbo  in  der  ersten  Hälfte  und  Yasui  in  der  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  erfahren.  Die  Beispiele  2-5 
und  die  folgenden  gehören  dieser  Schule  an.  Ich 
habe  sie  gewählt,  weil  die  Probleme  bei  dieser 
Spielweise  lange  nicht  so  schwierig  sind,  als  bei  den 
Partien,  die  von  der  Murase’schen  Schule  vorliegen. 
Diese  cullivirt  das  weilo  Spiel,  in  der  die  Gegner 
sich  nicht  so  sclavisch  nachfolgen,  sondern  mehr 
ihre  eigenen  Wege  gehen.  Bei  Honimbo-Yasui  liegt 
der  Hauptnacbdruck  auf  der  Defensive  und  auf  dem 
Zerstören  der  freien  Räume  des  Gegners,  bei  Murase 
auf  der  Offensive  durch  den  Aufmarsch  und  die 
Bewegungen  der  Heere,  während  bei  den  anderen 
die  Offensive  in  einer  Reihe  von  Scharmützeln  be- 
steht. Das  Murase’sche  Spiel  ist  viel  edler  und 
grossarliger  und  erfordert  einen  viel  grösseren  Auf- 
wand von  Mühe  und  Nachdenken,  weil  die  Bezie- 
hungen der  Steine  wegen  ihrer  grösseren  Entfernung 
viel  mannigfaltiger  sind. 

Partie  7. 

Weiss,  Yasui  Shijitetsu. 

Schwarz,  Midzutani  Takuxa. 

(Gespiell  am  19.  Juli  1836. — Tafel  14). 

Dieses  Spiel  ist  durch  die  Freiheit,  mit  der  sich 
die  Spieler  auf  dem  Drei  bewegen,  interessant. 
Besonders  W spielt  sehr  kühn. 
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39. — Ist  vorzüglich.  Es  veranlasst  die  schöne 
Episode  40-52,  deren  Resultat  ist,  dass  W nur  bei 
P 4 eine  einigermaassen  sichere  Stellung  hat  ('auch 
eine  bei  D2,  aber  zu  klein),  während  Sbei  Ü 16  und 
R16  gesichert  ist.  Alles  andere  ist  noch  in  Frage 
gestellt,  doch  hat  S gute  Aussichten  auf  der  Mille 
des  linken  Randes.  Beide  Spieler  sind  von  55  an 
zum  kühnsten  Vorgehen  gezwungen. 

100. — Die  Lage  von  W hat  sich  allmählich  ge- 
bessert. 

110. — Soll  die  Weissen  auf  G fest  machen.  Es 
wäre  aber  besser,  erst  die  Stellung  bei  C 10  gehörig 
zu  befestigen.  S ist  dort  schwach  und  muss  antwor- 
ten, weil  es  leicht  bei  F 9 zweifach  durchschnitten 
werden  kann. 

155. — W hat  das  Leben  seiner  Stellung  auf  G zu 
theuer  erkauft.  Es  hat  25-30  Aujgen  bei  P2  weg- 
gegeben und  bei  C 11  ebenso  viel. 

171.— Von  diesem  Ko  hängt  die  Entscheidung 
des  Spieles  ab. 

217.—  W giebt  die  Partie  auf. 

Partie  8. 

Weiss,  Katsuda  Eidzüke. 

Schwarz,  Yasüi  Shintbtsu. 

(Gespielt  am  16.  August  1835.  — Tafel  15.) 

Das  Spiel  ist  von  besonderer  Einfachheit  der  Pro- 
bleme und  daher  besonders  der  Beachtung  der  An- 
fänger zu  empfehlen. 

24.— Wäre  wohl  besser  bei  C 5 oder  D 5 ange- 
wandt. Die  Spieler  weichen  aber  dem  Kampfe  aus. 

37. — W musste  E3  zu  einer  Stellung  entwickeln, 
um  nicht  S am  untern  Rande  zu  grossen  Raum  zu 
lassen  und  scheint  dadurch  mit  37  ungünstig  zu 
stehen.  Mit  37  aber  giebt  S die  Vorhand  ab  und 
W benutzt  diese  mit  38  bis  42,  um  S wieder  einzu- 
holen. 

54.—  Der  Grund  dieses  Zuges  ist  nicht  gut  einzu- 
sehen.  Auch  mit  G 18  wäre  W auf  der  Linie  H 17- 
M 14  nicht  zu  durchbrechen  gewesen. 

72-80. — Stellt  die  Verbindung  her,  ohne  dass 
W die  Vorhand  verliert.  Sehr  elegant. 

96. — Gleicht  dem  Zuge  54. 

129.—  L 5 ist  um  einige  Augen  besser  als  K4, 
S verliert  dabei  aber  zweimal  die  Vorhand,  was  W 
durch  138  und  152  ausnulzt.  Mil  129  K4  hätte 
S wahrscheinlich  gewonnen. 


207. — S opfert  4 Augen,  um  sich  vom  Ko  zu  be- 
freien, weil  W das  Ko  länger  anshalten  würde. 

Partie  9. 

Weiss,  Yasui  Shintetsü. 

Schwarz,  Katsuda  Eidzuke. 

(Gespielt  am  12.  Oclober  1S35.— Tafel  16.) 

19. — Es  war  wenig  vortheilha.fi  für  W,  sich  bei 
RU-R12  aufzuslellen  und  Q3  sowie  N17-P17 
schwach  zu  lassen. 

22. — Wenn  W22  zu  einem  Angriffe  auf  SR5 
verwandt  hätte,  hätte  Ssich  vielleicht  auf  C ausge- 
dehnt und  es  wäre  dann  für  W sehr  schwer  gewor- 
den, bei  G3  oder  113  in  die  schwarze  Stellung  ein- 
zudringen. S wird  dafür  nun  R 5 fest  machen.  Ein 
Angriff  auf  C6  durch  C 8 vorher  wäre  verfrüht. 

32  und  36. — Machen  ein  Eindringen  in  die  grosse 
Stellung  links  schwierig.  S sollte  es  aber  doch  wohl 
versuchen,  zunächst  mit  einem  Scheinangriff  bei 
C15,  dann  beiC9.  Der  Angriff  auf  N 16-17  kann 
immer  noch  später  geschehen. 

Die  Züge  52  und  56,  der  bedrohten  Stellung  zu- 
gewendet, hätten  sie  gereuet.  Besonders  56  er- 
scheint überflüssig. 

72. — Nachdem  W endgültig  die  10  Steine  verlo- 
ren, wendet  es  sich  zur  Eroberung  der  6 schwarzen 
Steine.  Es  frägt  sich  jetzt,  ob  S besser  Lhut,  diese 
Steine  zu  retten,  dabei  aber  sicher  den  unteren 
Raum  an  Wzu  verlieren  ; oder  sie  aufzugeben,  mit 
ihrer  Hülfe  vorerst  noch  K3-N3  auszubauen,  so- 
dann aber  zu  einem  energischen  Angriff  auf  die 
weisse  Stellung  bei  C überzugehen.  Dieser  Angriff, 
der  schon  früher  empfohlen  wurde,  hat  jetzt  noch 
weil  mehr  Chancen,  da  unterdess  die  Schwarzen  bis 
K 10  vorgerückt  sind,  ein  Anschluss  an  diese  also 
leicht  zu  erreichen  sein  wird. 

79. — Ist  wohl  in  der  Absicht  gespielt,  die  weisse 
Stellung  um  S 12  zu  umscliliessen,  denn  die  eigene 
Stellung  ist  wohl  schon  genügend  gesichert.  S ver- 
liert damit,  weil  es  einen  Zug  auslässl,  jede  Möglich- 
keit, seine  6 Steine  zu  retten,  setzt  aber  dennoch 
die  Rettungsversuche  weiter  fort.  Auch  die  Steine, 
die  Rettung  bringen  sollten,  werden  umschlossen 
und  S giebt  das  Spiel  auf. 

Partie  10. 

Weis s,  Sanchj. 

Schwarz,  Matsujiro. 

(Gespielt  am  25.  November  1840.— Tafel  17). 
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36-42.—  feigen,  za  welchem  Zwecke  30  und  32 
gespielt  wurden.  Weiterhin  wird  auch  89  durch 
30-32  bedingt. 

49. — Swill  den  Zag  30  nicht  wiederholt  sehen. 
56. — Die  Spieler  haben  beide  sehr  weite  Räume 
eingenommen  und  darf  man  gespannt  sein,  wie  sie 
dieselben  werden  hallen  können.  S ist  im  Vortheil, 
weil  W D 6 und  E 5 vernachlässigt  und  nach  der 
Schablone  gespielt  hat. 

66. — Ist  gut.  Damit  ist  W um  Q17  ganz  sicher. 

85.  — Wkatin  nicht  P 10  antworten,  dann  bricht 
S etwa  mit  K 10  nach  linksaus  und  erreicht  entweder 
nach  E8  oder  J 4 Anschluss.  Darum  muss  W jetzt 
irgend  wo  zwischen  N 7 und  G 10  setzen,  um  diesen 
Anschluss  zu  verhindern,  M7  z.  ß. 

S W 

M 7 

M5  119 

G 8 P 10  oder  K 12. 

Wenn  auf  K12  S mit  P10  entfliehen  will,  kann 
ihm  immer  noch  der  Weg  abgeschnitten  werden. 
K12  ist  daher  besser,  als  P10,  weil  Sdann  kein 
zweites  Auge  mehr  bilden  kann. 

86.  — G 8 ist  jedenfalls  zu  weit  vorgeschoben,  87 
G10  bringt  86  um  allen  Effect. 

89. — Man  sieht,  wie  gut  M7  gewesen  wäre,  da 
S von  selbst  den  Gegenzug  thut. 

111. — Wist  verloren  mit  etwa  10  Augen,  wenn 
es  die  5 Schwarzen  um  M 10  nicht  nehmen  kann. 
In  dieser  Absicht  geschehen  auch  die  Züge  112-124. 
S sichert  sich  aber  2 Augen,  weil  es  W durch  117 
verhindert  hat,  L9  zu  besetzen.  Bei  125  sieht  sich 
W noch  mit  etwa  7 Augen  im  Rückstände,  die  es  nun 
durch  den  kleinen  Krieg  einzubringen  versuchen 
muss. 

126-146. — Gewinnen  A2  und  B3  als  Augen  zu 
und  zwingen  S,  einige  seiner  Augen  zuzuwerfen. 
Ausserdem  behält  W die  Vorhand.  Der  frühere 
Unterschied  ist  aber  nur  zur  Hälfte  ausgeglichen. 
155.—  W muss  das  Ko  annehraen. 

197. — Kann  nicht  nach  112  gehen,  weil  dann 
folgen  würde : 

S W 

G 3 

' G4  H3 

J 4 112  * 

239. — W hat  mit  4 Augen  verloreu. 


Man  könnte  glauben,  dass  die  7 Weisen  auf  K nicht 
ganz  verloren  wären,  sondern  seki  werden  könnten. 
Seki  heisst  wörtlich  übersetzt  haben , besitzen.  Wenn 
eine  Kelle,  die  kein  abgeschlossenes  Auge  hat,  so 
von  Steinen  des  Gegners  ausgeselzt  Ul,  dass  nur 
zwei  freie  Plätze  bleiben,  so  entsteht  seki,  d.  h.  es 
können  sich  die  Steine  gegenseitig  nicht  nehmen, 
weil  derjenige,  der  den  einen  freien  Platz  aussetzt, 
sofort  vom  anderen  genommen  werden  kann.  Seki 
würde  nun  in  der  Mitte  des  Feldes  auf  folgende 
Weise  entstehen  : 


s 

W 

H 5 

J i 

K5 

L 4 

K 8 

L9 

G7 

F9 

HS 

J 7 

seki 

S wird  aber  nicht  F9,  sondern  H 6 setzen, 

H 6 F9 

D9,  D8  E 7 # 

F 7 und  W ist  todt,  dadurch  wer- 
den die  in  Seki  stehenden  Schwarzen  frei,  die  Weis- 
sen  dagegen  sterben  wie  die  andern. 

Tafel  20  zeigt  eiuige  Fälle  von  Seki,  die  ohne 
weiteres  verständlich  sind,  in  Fig.  a.  ist  der  ein- 
fachste Fall  von  Seki  dargeslellt.  Fig.  b.  ist  schon 
nicht  mehr  Seki,  da  W durch  Besetzen  des  freien 
Punktes  auf  T die  Schwarzen  tödtet.  Bei  guten 
Spielern  kommt  Seki  gar  nicht  oder  wenigstens 
sehr  selten  vor. 

Partie  11. 

Weiss,  Matsujiro. 

Schwarz,  Sanchi. 

(Gespielt  am  29.  Juni  1841  —Tafel  18.) 

In  dieser  Partie  ist  der  Kampf  sehr  lebhaft.  Bis 
zum  Ende  stehen  fortwährend  grosse  Stellungen  auf 
dem  Spiele. 

12-25.  - Dieselbe  Eröffnung,  wie  12-23  der  vori- 
gen Partie.  Diesmal  werden  aher  D 6 und  E 5 durch 
26  befestigt.  Dies  ist  die  Ursache  des  nun  folgenden 
langwierigen  Kampfes. 

62.— Giebt  Weinen  Vortheil,  weil  Snun^den 
völlig  haltlosen  Stein  G 9 halten  muss. 

88  und  92. — Lenken  die  Flucht  der  Schwarzen 
auf  10  nach  J ab.  Dieselben  mit  H 11  und  K 12  auf 
K weilerzutreiben  und  dann  mit  J 17  einen  grossen 
Raum  zu  schaffen,  geht  nicht  an,  weil  S ihn  wohl 
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mit  D *5  zerstören  könnte  und  selbst  um  R16  den 
Raum  behielte. 

149.  — Die  weisse  Stellung  in  der  Milte  kann  nun 
nur  durch  ein  Ko  leben. 

151. — Sam  unteren  Rande  lebt. 

160. — Sam  unteren  Rande  rechts  hat  nur  ein 
Auge.  Es  kommt  jetzt  also  darauf  an,  ob  S oder 
W in  der  Mitte  zuerst  genommen  werden. 

171. — S beachtet  das  Ko  170  nicht  und  mit  Recht, 
weil  durch  171  Sum  H 12  gesichert  ist  und  damit 
auch  der  Sieg  sehr  wahrscheinlich  wird. 

245.  — W giebt  das  Spiel  auf.  Es  hat  zwar  die  13 
Schwarzen  am  linken  Rande  gewonnen,  da  zum 
Einengen  derselben  nur  6,  zum  £inengen  der  weis- 
sen  Stellung  in  der  Mitte  aber  8 Zöge  gehören,  da- 
für sind  aber  19  Weisse  am  obern  Rande  verloren 
und  von  den  10  Weissen  um  Q 10  sterben  die  vier 
auf  Pund  0 sicher,  die  übrigen  können  vielleicht 
noch  zu  einer  Stellung  entwickelt  werden.  Trotz- 
dem ist  die  Niederlage  nicht  abzuwenden. 

Partie  12. 

Weis«,  Matsujiro. 

Schwarz,  Saxchi. 

(i Gespielt  am  2.  December  1842.—  Tafel  19.) 

26.—  Dieser  Zug  war  zu  erwarten,  trotzdem  W da- 
durch in  keine  gute  Lage  kommt. 

74. — Das  Spiel  von  26  an  ist  sehr  elegant.  S be- 
hauptet sein  UebergewichL 

88. — Der  Rückzug  von  65  nach  5 oder  87  ist 
durch  88  verlegt.  S sucht  daher  sofort  seiner  Stellung 
durch  89  Augen  zu  gewinnen  und  überlasst  W die 
Vorhand.  In  Folge  dessen  erhall  W die  Stellung 
um  RIO. 

90-102.— Haben  Szwar  grossen  Verlust  gebracht, 
es  hat  aber  auch  die  starke  Linie  auf  Q dadurch  er- 
hallen, die  es  ton  103  an  durch  einen  heftigen  und 
erfolgreichen  Angriff  auf  J 17-N  17  aus  nutzt. 

133.—  Zeigt,  warum  Sauf  128  nicht  antwortete. 
Mil  129  opfert  Sdie  Stellung  bei  D4,  von  der  W 
durch  130  und  132  Besitz  ergreift  und  sichert  sich 
dafür  bei  K 17. 

18!  und  die  nächsten  Züge,  die  die  Absperrung 
der  Weissen  bei  N 17  bewirken,  leiten  den  Sieg  von 
S ein.  Mil  227  ist  der  Tod  dieser  Weissen  und 
damit  das  Spiel  entschieden.  Schon  bei  197  konnte 
man  den  Ausgang  vorhersehen.  Shat  10  Augen  ge- 
wonnen. 


V.  — Problems:. 

(Aus  dem  Werke  Go  Kiyo  shiyu  miyo.) 

Die  Beispiele  des  Abschnitts  IV  werden  genügen, 
uin  einen  guten  Begriff  von  dem  Spiele  zu  geben. 
Es  sind  lauter  Musterbeispiele  gewählt,  insofern 
keiner  der  Spieler  unter  dem  fünften  Range  ist.  Ein 
wenn  auch  noch  so  gründliches  Studium  von  Bei- 
spielen genügt  aber  noch  nicht,  um  das  Go  wirklich 
zu  kennen,  man  muss  auch  die  Anläufe  kennen 
lernen,  die  in  Japan  gemacht  worden  sind,  das  Spiel 
theoretisch  zu  behandeln.  Da  ist  zunächst  das  so- 
genannte jo~seki  d.  h.  wörtlich  die  festen  Steine, 
oder  wie  wir  sagen  würden,  die  Theorie  der  Eröff- 
nungen. Genau  wie  beim  Schach  haben  auch  hier 
die  grossen  Meister  die  Eröffnungen  aufmerksam 
sludirt,  weil  von  ihueu  das  ganze  Spiel  abhängt.  Es 
sind  auch  noch  in  neuster  Zeit  grosse  Fortschritte 
in  den  Eröffnungen  gemacht  worden,  inan  hat  jetzt 
entschieden  feinere  jo-sekfs  als  z.  B.  in  der  Zeit 
Tempo,  1830-40.  Ferner  giebt  es  sehr  reichhaltige 
Sammlungen  von  Problemen,  die  etwa  unseren 
Schachaufgaben  an  die  Seile  zu  stellen  sind.  Ein- 
zelne Stellungen,  wie  sie  häufiger  wiederkehren  oder 
die  sich  als  besonders  interessant  erwiesen,  sind 
anfgezeichnel  und  die  Aufgabe  ist,  sie  am  Leben  zu 
hallen,  sie  zu  lödlen,  sie  zu  einem  Ko  auszunutzen 
u.  s.  w.  Das  SchlussbeR  bringt  die  Lösungen,  die 
zu  finden  meistens  ziemlich  schwer  ist.  Doch  ist 
die  Lösung  solcher  Probleme  keineswegs  ein  so  aus- 
sichtsloses Unternehmen,  wie  es  die  Lösung  von 
Schachaufgaben  zu  sein  pflegt,  bei  einigem  Nach- 
denken wird  man  meistens  damit  zu  Stande  kommen, 
weil  die  Anzahl  der  Möglichkeiten  eine  verhültniss- 
mässig  beschränkte  ist.  Man  hat  aber  die  Probleme 
nicht  nur  zu  lösen,  sondern  sich  dieselben  samml 
Lösung  zu  merken,  wenigstens  diejenigen,  die  häu- 
figer wiederkehren.  Ausgerüstet  mit  dieser  Kennl- 
niss,  wird  es  einem  dann  nie  passiren,  dass  eine 
Stellung  und  damit  das  Spiel  unerwartet  verloren 
wird.  Wenn  man  ferner  genau  weiss,  wie  viel  man 
einer  Stellung  zumuthen  kann  und  wann  ihr  wirklich 
Gefahr  droht,  wird  man  Angriffe  des  Gegners  nicht 
beachten  brauchen,  die  dieser  für  zwingend  hält  und 
so  die  Vorhand  bekommen.  So  kann  man  eine 
kühne  und  sehr  offensive  Spielweise  entwickeln,  die 
aber  nur  scheinbar  eine  kühne  ist,  weil  sie  auf  der 
genauen  Kenntniss  des  Spieles  beruht.  Drittens 
giebt  es  noch  eine  Sammlung  der  Endspiele,  in  der 
die  vortheil haflesle  Spielweise  und  die  Anzahl  Au- 
gen, die  sie  werlh  sind,  angegeben  sind.  Auch 


Digitized  by  Google 


— 64  - 


diese  zu  kennen,  ist  sehr  nölhig,  weil  bei  Parlieen 
mit  nur  geringem  Unterschied  der  Augen,  und  das 
sind  die  meisten,  derjenige  siegen  wird,  der  den 
Werth  der  gerade  vorhandenen  Endspiele  am  besten 
kennt  und  daher  in  der  Reihenfolge,  in  der  er  sie 
abspielt,  weniger  Fehler  macht. 

Hier  sollen  die  Probleme  den  Anfang  machen,  da 
Meister  Murase  gerade  jetzt  seine  Theorie  der  Eröff- 
nungen schreibt  und  dieselbe  erst  in  kurzem  veröf- 
fentlichen wird. 

Die  Probleme  zerfallen  in  folgende  Abtheilungen  : 
Stellungen  lebend  zu  machen,  obgleich  sie 
eigentlich  hoffnungslos  erscheinen. 

2.  — Stellungen  zu  toedten. 

3.  — Stellungen  in  Ko  zu  bringen. 

Was  aus  diesen  Stellungen  wird,  bängt  dann  nicht 
von  ihnen  selbst,  sondern  davon  ab,  welcher  der 
Spieler  mehr  gefährdete  Stellen  hat. 

4.  — Gegenseitiges  Einengen  r on  Ketten . 

Ketten  ohne  Augen  sind  so  in  einander  verflochten, 

dass  eine  davon  sterben  muss,  wodurch  die  andere 
dann  sich  in  eine  gute  Stellung  mit  Augen  ver- 
wandelt. 

5.  — Einueber  ziehen. 

Einige  Steine  ohne  eigenen  Halt  in  der  Nähe  des 
Randes  sind  durch  eine  fremde  Kette,  die  den  Rand 
nicht  berührt,  sondern  ihm  nur  nahekommt,  von 
einer  Stellung  getrennt.  Aufgabe  ist,  diese  Steine 
an  der  fremden  Kette  vorbei  mit  der  Stellung  zu 
verbinden. 

6.  — Das  Raeuberspiel  (Oi-otoshi). 

Eine  Kette  ist  scheinbar  völlig  in  der  Gewalt  des 
Gegners.  Durch  Einsetzen  neuer  Steine,  die  der 
Gegner  nehmen  muss,  zwingt  man  ihn,  seinen  Raum 
so  voll  zu  setzen,  dass  er  schliesslich  den  Theil  seiner 
Kellen,  der  die  feindliche  Kette  absperrle,  opfern 
muss,  um  nicht  mehr  zu  verlieren.  Diese  Spielweise 
ist  der  Gipfel  der  Feinheit  und  hat  ihren  sonderbaren 
Namen  daher,  dass  der  Gegner  sich  ganz  sicher 
fühlt  und  einen  Angriff  gar  nicht  erwartet,  daher 
ihn  der  Angriff  so  überrascht,  als  wenn  ihn  ein 
Räuber  überfallen  hätte. 

7.  — Zerschneiden. 

Eine  Kette  ohne  Augen  ist  umringt  und  von  einer 
Stellung  durch  eine  feindliche  Kette  abgesperrt,  die 
noch  Lücken  hat.  In  diese  Lücken  setzt  inan  hinein 
und  schneidet  von  der  feindlichen  Kette  ein  Stück 
ab,  das  nun  selbst  umringt  und  getödtet  wird. 


Der  Raumersparnis*  wegen  sind  im  Folgenden 
die  Beispiele  nicht  in  Tafeln  gegeben.  Wenn  man  die 
Steine  von  einer  Nummer  aufsetzt,  erhält  man  mei- 
stens 4 mitunter  auch  3 oder  2 Beispiele,  die  nach 
a,  b,  c,  d,  in  folgender  (japanischer)  Weise  unter- 
schieden sind. 

c A 
D B 

Unter  jeder  Nummer  ist  angegeben,  welche  Farbe 
zu  setzen  anfängt.  Am  Schlüsse  folgen  die  Lösungen. 
— Stellungen  lebend  zu  machen. 

1.  W.  AU.  B 3,  II,  13.  C 3,  13,  U.  15.  17.  D 2, 
17,  18.  E 2,  16.  F 17.  0 3 Q 3,  4,  18.  fl  3.  5,  18. 
S 5,  16,  17,  18. 

8.  A 13.  B4,  U,  15,  17.  18.  C4,  16.  18.  D3.  E3. 
F 2.  G 3.  0 17.  P 18.  Q 17.  R 2,  4,  15,  17.  S 3,  4, 

15. 

a,  d W.~  b.c  S. 

t.  W.  B 5,  12.  13.  15.  16  C 4.  13,  15.  D5, 13,  14. 
E2,  3,  4.  G2.  M 16,  17.  N 16  01,  15,  17.  Pt,  14, 
17.  02,  3,  18.  R 3,  14.  S3,  4,  15. 

8.  A 16.  B 3,  4,  11,  17.  C 10,  12,  16.  D 2,  3,  12, 

15.  16.  E 1,  13,  14.  N 2,  17.01, 16.  P 1,  3,  4,  16. 
Q 4,  16.  R 4,  6,  16.  S 5,  16.  18.  T4. 

a,  d S.  — b,  c W. 

8.  W.  A 4.  B 5,  6,  15,  16.  C 4,  17,  18.  D 5.  18.  E 2. 

3,  4 L 18.  M IG.  17.  N 14,  18.  0 13,  19.  P 18.  Q 3, 
12,  13,  17,  18.  R 2,  3,  12.  14,  18.  S 3,  14,  17.  19. 

8.  A 5,  15.  B3,  4.  14.  C 3,  U.  15.  16.  D 2.  3, 17. 
E 17,  18.  N 17.  016,  17,  18.  P2,  3.  5.  14,17.0*. 

4,  14,  15,  16.  R 5,  7.  13,  16,  17.  S 13,  18. 

a.  d S.  - b,  c W. 

4.  W.  A 16.  B 2,  15.  C 3,  15,  16.  D I,  3.  17.  E 2, 

17.  F 18.  G 18.  0 15.  R 3,  4,  5.  14.  15,  16  S 2, 

17. 

8.  B4,  16,  17.  C5, 17.  D4,  18.  E 3,  4,18.  Fl, 2, 
19.  G 3.  0 3.  P 3.  15.  17.  0 4,  6,  13,  14,  16.  R 6, 
II,  12,  17,  18.  SG.  T 3. 

a,  b,  d W.  - c S. 

4.  U . B 4.  C 3.  4.  5.  13,  15,  16,  17.  F.  4,  14,  15. 

16.  F t,  3.  II 2.  M 17.  N 18.  0 17.  19.  P 2.  3, 6.  15. 

17.  Q 2,  4.  R2,  4,  6.  7,  14.  16.  S 16. 

8.  B 3,  14,  15.  C 2,  12,  14.  D 3,  13,  17.  E 2,  12, 

17.  Fl.  15,  16.  G 13.  018.  P 18.  03.  16,  17.  R 1, 

3,9,  17.  S 2,  4,  5.  17. 

a,  b,  d S.  - c W. 

•.  W.  B 13,  14,  16.  C 7,  13.  D 3,  5,  6,  13,  14,  15, 

18.  E 2,  3,  7,  16,  17.  F 5.  02,  3,  4,  6.  Q 4,  17.  R 
4,  6,  16,  17.  S 5, 18.  T 4. 
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n.  I!  15.  C 2,  4.  5,  6.  9,  10,  U,  15,  17,  18.  D 2, 
16.  E 8.  F l,  8.  G 3,  5,  6.  J 3.  N 17.  0 17.  P 2,  3, 

16.  Q 16.  R3,  15.  S3,  4,  16,  17. 

a,  d W.  — b,  c S. 

».  W.  A*.  83,  4.  C5.  Di,  6.  Ei,  17,  18  F3.16. 
G I,  3.  16.  II  16,  17.  M 17.  0 3,  17.  18.  P 3.  16. 
0 2,  16  R3,  15.  SI6,  18.  T2. 

*.  8 I,  2.  C 3,  i,  16.  D 3,  15,  17.  E 3,  li.  F 2. 
G 15.  1 14.  16,  18.  K 17.  L 13,  15.  N 3,  4,  0 2.  P 2, 

5,  17,  18.  Q 17.  Ri,  6,  17.  S4,  17. 

a,  d \v)  - b,  c fsj 

».  W.  8 4,  13, 17.  C 2, 3,  4 13, 14,  18.  Ü 3.  £ 14. 

17,  18.  G 15.  J 15, 17,  18.  L 2,  3.  M 3.  N i 0 4. 
P 6.  Q 15.  R 4,  5,  71,  3,  14.  82,3.11,12,  15,  16. 

8.  8 2,  3,  5,  14,  15.  16.  C 5,  7,  16.  D 4,  16.  E 4, 
16.  F 3, 16  G17, 18.  113.  M 2.  N 2,  3.  P3.  13,  15, 

16.  Qi,  10,  16.  R 2,  3, 11,  12,  15,  16.  S 10,  17. 

a,  d W.  — b,  c S. 

»•  W.  C 5,  15,  16,  17.  D 3,  5,  7,  14.  E 4,  5.  F 4, 

13,  14,  17.  G 3,  12,  17.  II  3.  J 2,  13,  14.  K 15,  16, 

17.  M 17.  Q 17. 

8.  B 5,  6.  C 3,  4.  D 4,  6,  16.  E 3,  6.  F 6,  16.  G 

14,  16.  U 5,  14,  17.  J 16,  17,  8 3,  5,  14.  L3.  P3. 

iS.-bV. 

2».  W.  B5,  6.  C8.  D 2,  3,  8,  17.  E 8.  16,  17.  F3, 

6,  7,  16,  18.  G 16.  H IG.  J 17,  K I.  L 2.  X 2.  »3, 
4.  0 3.  P 3,  4,  16,  17,  18.  Q I,  2,  3,  15.  R 15.  S 

15,  T 18. 

8-  8 4.  C 3,  5,  17.  D 5,  7,  16,  16,  18.  E6,  14,  18. 
F 17.  G 14.  H 2.  J 1, 14  K 2.  3,  5,  16,  17,  18.  L 
15.  17.  M 3,  4.  N5.  02,  4,5.  P5.  Q4,  16,  17,  18. 
R2,  3,  5,  16.  S 16. 

l,dS.-b,c  W. 

tl.  IV.  B 3.  C3,  7.  D3,  6,  13,  18.  E3,  6,  13,  14. 

15,  16,  17,  18.  F4,  6.  6.  G 16,  17,  18.  11  18.  L4. 
8 4.  N 2,  3.  0 4.  P 4.  Q 2,  3,  4.  R 2,  4,  8,  12,  13, 
14.  S 8,  12,  15,  16. 

8.  0 4,  6,  8,  12,  13,  18.  D5,  7,  8, 14,  15,  16,  17, 
19.  E 4,  5,  II.  F 3,  8,  12.  G 3,  4,  7,  14  II  6,  15, 

16,  17.  J 3.  18.  Ki,  17.  L 3,  5,  6.  «2.  N5.  P5,6, 
II,  13.  Q 9,  II,  13,  15,  17.  R 1,3,  5,  6,  16.  S 2, 
3,4,9,11,17. 

a,  b,  c,  d W. 

it.  IV.  B 8,  10.  C 5,  6,  7.  9.  D 2,  9.  E 3,  8.  F 5, 

7,  G 3.  I 16,  17.  K 2,  16.  18.  I.  2,  16.  M I,  3,  14, 


16.  N 3,  4,  15.  0 4,  15.  P 2,  4,  6,  15,  16.  Q 1,  2, 
3 16.  R 3,  6,  16,  17,  18.  S I,  2. 

8.  8 9.  C 2,  3,  8.  D 4,  5,  6,  7,  8.  G 18.  fl  15,  17. 
J 2,  18.  K 3,  14,  17.  I.  3,  14  17,  18.  II  2,  13,  17. 
N 2,  13.  0 1,  2,  3,  16,7^17.* 3,  8,  13.  Q 4, 17,  18. 
R 2,  4,  8,  13, 15.  S3,  4,  6,  15.  T2. 

a,  bW.-eS. 

18.  IV.  8 2,  10,  18,  19.  C 2,  3.  8,  9,  10,  17.  D 5, 

6,  7,  17.  E 3,  17.  G 17,  18.  M 17.  N 16.  0 3,  13, 

15,  17,  18.  P 3,  18.  Q 3,  13.  R 2,  12,  14,  15,  17, 
18.  52 

8.  A 18.  B 3,  4,  7,  8,  9,  15,  17.  C 4,  7,  16,  18. 
D 15.  F 16.  G 16.  II  16,  18.  J 17.  K 17.  M 3.  N 2,  4. 
0 4,  16.  P 14,  16.  17  Q 4,  14,  16,  18,  19.  R 3,  5, 

7,  16.  S 3. 

a,  d S.-b,  e VV. 

I«.  W.  8 10,  17.  C 3,  4 10,  15,  16.  D 3,  10,  12, 

17.  E 1,  3,  13.  15.  F 2.  K 2.  L 3,  5.  »1  2.  N 3,  6. 
0 2,  3.  P 3,  6,  18,  19.  Q 17.  R 5.  6,  17.  S 4,  17. 

8,  B5,  II,  15,  16.  C5,  II,  13, 14.  D2,  4,  5.  F3, 
4.  fi  2.  H 3.  N 3,  4.  N 2,  4.  0 4,  17,  18.  P 4,  17. 
Q2,  4,  16.  R 3,  19.  S3, 15,  16. 

a.d'si-b.cfW) 

i.  — Stellungen  zu  toedlen. 

»*.  IV.  B 4,  15,  18  C 3,  4,  16,  17.  E 1,  3.  F2.  4. 
G2.  0 17.  PB,  18.  Q3,  14,  15,  16,  17.  R 2.  5,  13. 
S5,  6,  13, 14,  15. 

8.  A 3.  B.  2,  3,  14.  C 2,  14.  D 2,  15,  16,  17,  18. 
E 2.  Fl.  02.  P 3,  4,  6.  Q 2,  5,  18.  R6,  7,  14,  15, 

16,  17,  18.  S8,  16.  T 15. 

a,  d W.-b,  cS. 

IV.  B 4,  16.  C 4,  10.  D 3,  13,  15,  16,  17.  E 3. 
F 2.  G 3.  P 17,  18.  Q 1,  15,  16.  R 2,  3,  5,  13,  15. 
S5. 

8.  A 3.  B 3,  14.  C 2,  12,  15.  D 2, 18.  E 2.  12,  F 14, 
15.  17.  G 17  0 2.  Q 2,  3,  4,  5,  6,  17, 18.  R 7,  16. 
S 7,  16. 

. a,  d W.  - b,  c S. 

«*.  IV.  B 5,  15.  C5,  8, 15,17, 18.  DH.  E2,  4.  Ff, 
3,  4.  M 16.  0 15,  16,  IR.  P 18.  Q 2, 14.  R 2,  12,  15, 

18.  S3,  4,  5,  16. 

8.  B 4,  14.  C 4,  12,  14.  I)  2,  3,  15,  16,  17.  E 3. 
F 17.  L 16.  P 2,  3,  16,  17.  Q 3,  16,  18.  R 4,  5,  7. 
S 6,  17,  18. 

a,  d W.  — b,  r S. 
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*».  W.  B U.  C 3,  4,  6,  II.  E 3,  17.  F S,  3,  17.  G 
17.  P 17,  18.  0 15,  17.  R t,  4,  5,  13, 15.  S t,  3. 
«•  B 3,  13.  C S,  13,  14,  15.  DIES,  16.  F 15. 
11  15,  16,  18.  J 17.  QS,  3,  4,  5,6,  18.  R 3,  7. 16, 

17.  S 16. 

a,  d W.  — b,  cS. 

1».  W.  B 4.  C 4,  6,  17,  18.  D 4.  E 3.  18.  17.  F3, 

15.  G S,  16.  11  3,  16,  17.  K 18.  N 17.  PS,  16,  17, 

18.  QS,  15.  R3,  13,  15.  S 14. 

B.  B 3,  17, 18.  C 3,  16.  D 3,  14,  16.  17.  E S,  13, 
15.  F S.  C 14,  15,  17.  J 14,  15.  K 17.  L 16.  N 3. 
0 3.  Q3,  4,  16,  17,  18.  R 5.  16.  S 15. 

«,  d W.  — b,  c S. 

W.  A 4,  II.  B 3,  5,  II,  15,  16, 17.  C4,  5,  10, 
13,  14.  D 5,  IS.  E 4.  F 4.  G 4.  H 3.  0 S,  16.  17, 

18.  P S,  14,  15,  18.  Q 3,  4,  6.  R 6,  13,  15.  S 3,  4, 

15.  T S. 

*•  A 16,17.  BS,  9,  10, 18.  C3,  8,  II,  15,  17.  D 3, 

4.  9,  15, 17.  E 3,  IS,  13,  17.  F 3,  10.  M 3.  N S. 

0 1,  3,  4,  6.  P 16,  17.  Q 7,  18.  R7,  16,  17.  S I,  S, 

5,  6,  16. 

a,  d W.  _ b,  e S. 

»«.  W.  B 16,  17.  C17.  D 18,  19.  113.  K 3,  4.  M 3, 
17.  N 4.  0 3,  16,  17.  P 3,  4,  15.  Q 6.  R 5,  13,  15. 
S I,  4, 15, 16. 

»•  C 18,  14,  16.  D 16,  17.  E 18.  F 17.  P 1,  S,  16. 
Q 3,  16,  18.  RS,  3.  16.  S3, 17. 

a,  b W.-cS. 

**•  W.  A 4.  B 3,  5,  19.  C 4, 5,  18.  D 5.  E 4,  5,  18. 
F 3.  17,  18.GS.3.  H3.  K 17,  18.  L 16.  M 16.  .1 16. 
0 16.  P 15.  Q 15.  R 8,  3,  4, 15, 17.  S I,  17.  T 8 

»•  A S.  B S,  13.  C 3,  14,  15,  19.  D 3,  4,  16,  18. 
E 3,  17,  19.  F S,  4.  L 17,  18.  N 17.  ü 17.  P 6,  16. 
Ql,  S,  3,  4,  17.  RI,  5,  18.  S5. 

a,  d W.-b,  tS. 

• B.  W.  A3,  15.  Bl,  3,  7, 15.  C6,  16,  17,  18.D5. 
E 4.  F 4.  G 8,  3.  N 17.  0 15,  16,  18.  P 15.  Q 8,  4. 
B 4,  5,  13,  15.  88,  15, 16. 

B.  B 4,  14.  C 3,  4,  14,  15.  D I,  3i  16,  17,  18,  19. 
E 3.  F S.  P S,  3,  4,  16.  Q 5,  6,  17,  18.  R 8,  6,  8, 

16.  S 17. 

a,  d W.-b,  c S. 

S.— Stellungen  in  Ko  zu  bringen. 

»4.  W.  B4,  16,  17.  G 4,  18.  D4.  E3,  4.  FS.  G4. 
0 4,  5,  16.  P S,  3,  6,  17,  18.  Q 16.  R 8,  6,  7,  14, 
16.  S 3,  5,  15. 


8.  CS,  3,  13. 15, 16,17.  U 3,  18.  ES,  17.  L3.  N3, 
4.03.  P 4.  Q4,  17, 18.  R 4.  9,  17.  S4.  7,  I6.T4. 

a,  b,  d S.  - c.  W. 

»*.  W B 4.  C 4,  15,  16,  17.  D 3,  18.  E 3.  FS,  3. 
P 17,  18.  Q3,  17.  R 3,  15.  16.  S 4,  15. 

B.  B 3,  11.  CI,  3,  IS,  14.  DS,  15,  18,  17. ES,  18. 
F 17.  03.  P3.  Q4,  18.  R 4,  6,  17,  19.  S5,  16, 17. 

a,  h,  e.  d W. 

*«•  W.  B5,  15,  16.  C 4,  5,  17,  18.  D 19.  E4.  F4. 
IIS,  4,  5.  J3.  N 17.  0 18.  PS,  16,  17.  QS.  16.  R3, 
4,  16.  S S,  16. 

»•  B 3,  4,  14,  18.  C 14,  15.  D 3, 16,  18.  E 3,  18. 
F 3,  16.  G 3.  >1  3.  0 3.  P 3,  18.  Q 5,  17.  R 5,  17. 
S 3,  4,  17.  TS. 

a S.  - b,  c,  d W. 

*».  W.  B IS.  C 5,  8,  IS,  13.  14,  18.  II  9,  10,  15, 

16.  17, 19.  E 18.  P 18.  Q 17.  R 4,  5,  6,  7, 17.  S 17. 

8.  A IS.  B 11,  13,  14,  18.  C 10,  15.  16,  17.  0 17, 
18.  P 4,  16.  Q 3,  5,  7,  8,  16.  R 3,  9,  10,  16.  S 16, 
18. 

a,  b,  c W. 

»»•  W.  A S.  8 3,  4.  C 5,  15,  16,  17.  U 4,  5,  16. 
F4.  GS,  3.  N 17.  0 18.  P 16,  17.  Q 15.  RS,  4,  15. 
S 3,  16. 

B.  IIS.  C3,  4,  14.  03, 14, 15,17, 18.  E3, 16.  FS. 

17.  03.  P 4,  18.,QS,  4,  16,  17.  B5,  6.  S 4,  17. 

a,  d S.  - b,  c W. 

W.  BS,  5,  18.  C5.  17.  D 4,  16.  ES,  3,  4,  18. 
F 17.  M S.  N3,  4.  P 15, 18.  Q 3,  4,  13,  17.  RS,  4, 
II,  13,  18.  SS,  IS.  T3. 

B AS,  18.  B4,  16,  17.  C 4,  I4.DS.  3.  E 15.  F 15. 
G 16,  17,  18.  L 3,  3.  M 5.  N 5.  P5,  6.  R3,  5,  14, 
16,  17.  S 3,  4,  5,  13.  T 4. 

a,  b,  d S.  - e W. 

80.  W.  A 18.  B 18,  19.  C IS,  17,  18.  D S,  13,  U, 
15.  E3,  16,  17.  F 3,  5.  G 3.  J 3.  K 3.  P 15,  16,  18. 
Q 15,  17.  R 16,  17.  S 17. 

B.  B 13,  17,  18.  CS,  3,  14,  15,  16.  D 3,  5,  16. 
F 6.  G 3,  5.  K 4,  5.  L 3.  M 8,  4.  N 17.  0 15,  17, 

18.  P 14,  17,  19.  Q14.  R 14.  S 15,  16. 

a W.  - b,  c S. 

Bl.  W.  BI7.C5,  8 16.  D 15,  16,  17.  E 8,  4.  Fl, 
3,  4.  G 4.  K 15,  17.  L 15,  17.  R 15. OS,  14,  15, 17 

PS.QI4  R3,  15,  17.  S3,  4,  15,  17. 
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B.  B 16.  C U,  15  l)  3,  14.  E 3,  U,  15.  17.  F 2, 

17.  G 2,  3.  II  2,  3,  17.  il  16. 17.  M S.  3,  16.  0 4,  ; 
16, 18.  P3,  16,  17.  Qi,  16.  II i,  6,  16.  S5.  T5. 

* 

a,  d W.  -b,  eS. 

»*.  W.  B i,  15,  18  C 2,  3,  5,  6,  16,  18.  D 1,  16, 

18.  El.  6, 17.  Fi,  5.G6.  J 3,  6.  K3,  5.  L3.  P 17, 
18.  19.  Q 2,  13, 15,  16,  19.  R 2, 3,  i.  6,  7 U.  S 2, 

4,  6.  13.  T U. 

B.  B 14.  C 4,  11,  14.  D 2,  3,  4,  17,  19.  E 15,  16, 
18.  F 2,  3,  18.  ü 4,  15.  16  112,  4 J 2.  P 2,  3,  7. 

Q 2,  4,  5.  8, 18.  H 8,  16,  19.  S 7,  8,  18  T 6.  16. 

a,  VV.-b,  c,  dS. 

1.  — Gegenseitiges  Einengen  von  Ketten. 

sa.  W.  B 2,  3,  4,  15,  16.  C 5.  15,  17,  18.  D 3,  4, 

6,  17.  E 18.  F 3,  G 2,  3.  S 17.  0 3.  P 2,  17.  Q 2, 
17.  R 3,  17.  S 3,  5,  18. 

B.  B 5,  6,  17.  C 2,  3.  4,  7,  16.  D 2,  16,  18.  E 2, 

16,  17.  F2,  18.  Q3,  4,  18.  R2,  6,  14,  16,  18.  S2, 

7,  16,  17. 

«,  d W.  - b,  c S. 

a«.  W.  B 3,  14,  15,  16,  19.  C 2,  3,  4,  15,  17,  18. 

0 4,  18.  E 3,  17.  F 3,  17.  G 2,  3.  N 17.  0 17.  P 2, 

4.  Q 2,  6,  16.  17.  R 3.  7,  18.  S 3,  6,  18. 

5.  A 3,  5.  B 4,  6,  13,  17, 18.  C5,  13,  14, 16.  D2, 

3,  5,  15,  16,  17.  E 2,  4,  5.  14.  F 2.  K 3.  0 2,  3. 

P 3,  18.  Q 3,  15,  18.  R 4.  6,  15.  17.  S 4,  17. 

a,  d W.  - b,  c S. 

»*•  W.  A 4.  B 5,  13,  14,  15.  C 5,  7,  15,  18.  D 2, 

3,  5, 16,  17, 18.  E 3,  4.  0 2,  4.  P 2,  4.  Q 2,  3,  5, 

11,  12,  13.  R 5,  7,  II,  14,  15.  S 4,  16.  T 14. 

B.  B 3,  4.  12,  16.  C 2,  4,  12.  13,  14,  16, 17.  D 4, 

6.  15.  E 5,  6,  15.  F 2,  4.  G 3,  H 3.  N 2.  3.  0 3. 

P 3.  Q 4,  14,  15.  R 3,  4.  12.  13,  16,  17,  18.  S II, 
13. 

»,  d W.  — b,  c S. 

aa.  W.  B 4.  6,  15,  16.  C 4,  7,  14,  17.  D 1,  2,  3, 

17.  E 2,  18.  F 2.  L 15,  17.  M 14,  18.  N 14,  18.  0 
15,  16.  P 16,  18.  0 2, 3,  12.  16,  18.  R 4,  6.  10, 12, 
15,  16,  18.  S 2,  4,  II,  15,  18. 

B.  B 3,  17.  C I,  2.  3,  6,  16.  D 4,  6,  16.  E 4,  16. 

F 17.  G 2,  3,  17.  N 3.  12,  15,  16,  17.  0 3,  14,  17. 

Pi,  12,  14,  17.  Q 4,  17.  R2,  3,  13,  14,  17.  Sl,  3, 

12,  16,  17. 

a,  b W.  — c,  d S. 

Ml.  W.  B 15, 16.  C 3,  5,  13,  14,  17.  D 4,  6,  17.  E 

2.  3,  18.  L 17.  N 17.  0 3,  17.  P4,  17.  Q 4,  15,  16. 
R2,  3,  15,17,  18  S3. 


8.  B 17.  C 2,  15,  16.  B 2,  3,  14.  E 4,  15,  17.  F 

4,  17.  G 3,  17.  0 18.  P 18.  Q 2,  3,  17,  18.  R 4,  6, 

13,  14,  16.  S 4,  15,  16. 

•,  d W.  — b,  e S. 

a».  W.  B 12,  13,  14,  15,  19.  C 15,  16,-18.  D 2,  3, 
17,  18.  E 4,  19.  F 4,  18.  G 4,  17.  H 3.  J 3.  L 17. 
M 18.  N 17.0  17.  P 3,  4.  Q2,  4,  6,  14,  15,  16, 17. 
R2,  7,  14,  18.  S 3,  6,  18. 

8.  Bll,  1,0,17,18.  Ci,  6,  11,12,13,  14,  17.  D 4, 
16.  E2,  3,14,  16,  17,18.  G2,  3.  N 3,  18.0  2,  18. 

P 2,  18.  Q 3,  18.  R 3,  4,  5,  13,  15,  16,  17.  S 13, 

14. 

a,  d W.  — b,  c S. 

5.  — Itmueberziehen. 

a».  W.  C2,  3,  5,  6,  II,  12,  13.  14,  18.  D 14,  17. 

E 7,  18.  G 3,  5,  17.  II  3,  5.  K 14,  16,  18.  I 18 

J1 13.  N 5.  13,  15.  0 4,  6,  16.  P 4,  14,  17.  0 3,  8. 
R 3,  8.  S 3,  4,  7,  9. 

8.  B 10.  C 9,  16,  17.  D 3,  5,  10,  13, 15.  E 5, 11, 

14.  F 3,  6,  13,  16.  G 6.  J 4.  7.  K 3,  6.  M 16,  18. 
N 6,14, 17.  P5,6,  8,  9.  Q 14, 15,16.  R 4,6,  7,  10, 
H.  17.  S 5. 

a,  c S.  — b,  d W. 

40.  W.  A 2.  R 2,  5,  13,  17.  C 6,  13,  17.  D 3,  13, 

16,  17.  E 5.  7,  17.  F 5,  17.  C 4,  3.  M 2,  3,  13,  15. 
N 11.  0 10,  15.  P2,3, 13.  Q 9,  14.  R 2,  3,  4,  10, 

15.  S 5,  6,  12,  16. 

5.  B 15.  CI,  2,3,  4.  10,14.  16.  D 4, 11. EI4,  16, 
F 12,  14.  G 5.  11  2,  3,  4.  N 4.  0 12,  17.  P 4,  12. 
Q 2,  3,  4,  6,  16.  R 5,  II,  12,  13,  17.  S 2,  3, 13, 

17. 

a,  d S.  — b e,  W. 

41.  W.  B2.  3.  C 2,  4, 12,  17.  D6,  9,  14,  18.  E 10, 
12,  13, 17.  F 4,  7,  17.  G 3,  5,  15.  II  3,  6,  12,  14, 
17.  J 6,  17.  K 5, 17,  L 4.  N 15.  0 15,  17.  P 17.  Q 
8,  9.  R 3,  4,5,  10, 11,  12.  S 2. 

a.  C 3,  8,  9,  14,  15,  16.  D 2,  3,  10.  E 3,  6,  15, 

16.  F 3,  13.  14.  G 4.  J 4,  5.  16.  E 4,  14,  16.  L 3. 
»I  3,  14,  16.  N 16.  0 13.  P 3,  5,  7,  8,  9.  0 2,  5, 
10,  14,  17.  R 2,  7,  16.  S I. 

a,  b W.  - c,  d S. 

4».  W.  B 2,  4,  15.  C 2.  5,  8,  9,  13,  15.  D 10,  II, 
13  15.  E 6.  F 4,  12,  13.  G 4.  H 3,  6.  J 5,  K 5, 15, 

17.  18.  1, 4, 14.  II 7, 14.  N 6,  9,  16,  17.  0 4,  9, 14. 
P 8,  10, 13,  16  Q 3,  4,  6,  7,  8,  10,  17.  R 3. 

a.  B 17.  C 1,  11,  12,  16.  D 2.  3,  4,  9,  12,  17.  E9. 
14.  F 3.  10,  II,  14,  16.  G 3.  12,  13.  J 4.  K 4.  L 3, 
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18.  M 3.  15,  16,  17.  N 15.  0 8.  P 5,  6,  7.  0 5,  9, 
15,  16.  R 4,  5,  10,  II,  17,  18. 

a,  b,  d S.  - e W. 

6.  — Das  Raeuberspiel. 

43.  W.  A 16.  B 3,  13,  15,  17,  18.  C 1,  3,  4 5.  6, 

14,  19.  Dä,  16.  17,  18.  E 3,  13,  14.  F !,  16.  614, 

15.  N 5.  0 4.  P 3,  4,  6,  IS.  0 S,  15.  16,  17.  R *, 

7,  17,  16.  S 3,  4,  6,  17.  T 5. 

8,  A 3.  B i,  4,  5,  6,  16.  0 2,  7,  15,  16,  17,  18. 
D 7,  15.  E 4,  6,  15.  P 4,  15.  17.  G S,  3,  16,  17. 
»I  4.  N 2,  4.  03,  17,  18.  P I,  S,  14, 16.  03,  5, 14. 
R 3 5,  14,  16.  S 5,  16,  18.  T 17. 

»,  d W.  — b,  cS. 

«4.  W.  A 3,  18.  B 4,  15.  17.  C 4,  14,  18.  I)  3,  4, 
14  19.  E 14,  18.  P 2,  3,  4.  15,  18.  G 19.  I1 16. 17, 
18.  P 5,  6.  Q 3,  4,  9,  16,  17,  18.  R 3,  9,  13,  14, 

15.  16,  18.  S 4,  5,  7,  8,  16.  T 0. 

S.  A 16.  B 3,  16,  18.  C 3,  5,  6,  16.  0 S,  15,  17, 
18.  ES,  6,  17.  F 1,  17.  GS,  4.  5.  17, 18.  H3.  N 4, 
0 17.  P S,  3,  4,  IS,  15.  18.  Q 5,  13,  15.  R 4,  5, 6, 
7,  8,  IS,  17.  S 6,  13,  14,  15,  17,  18.  T 16. 

».  d W.  - b,  e S. 

44.  W.  A 3,  4,  9,  IS.  B 4,  6,  8,  10, 11, 13, 14, 16, 
17,  CS,  3,  5,  8,  15.  D 1,  3,  9,  15.  E3,  11,  13,  14. 
P 3.  G 3.  H 3,  17.  J 2,  3,  15,  18.  1 14,  15.  H 14. 
N 15,  16,  17.  0 4,  6,  17,  18.  P 2,  3,  8, 17.  Q 9, 17. 
R 4,  5,  6,  9.  S 3,  4,  7,  9. 1 7,  8. 

*•  A 18.  B 1,  2,  3,  9, 12. 18.  C 1,  4,  9, 10, 11, 12, 
13,  14,  17.  D 2,  4,  14,  17.  E.  2,  4,  15,  16.  FS.  5. 
G 2.  H 2,  5.  J 1.  K 2,  3, 4, 17.  L 16.  M 15, 16, 18. 
N 14,  18.  0 14,  19.  P 18.  0 3,  4,  5,  6,  7,  15, 18. 
R 3,  7,  8,  16, 17.  S 2,  6,  8.  1 2. 

a,  d W.  — b,  c S. 

4«  W.  A 15.  B 1,  2,  3,  4.  12,  17.  14,  18.  C 5, 11. 

16.  D 4,  5,  11,  13,  17.  E 11,  14,  17.  F 2.  4,  15.  G 
4.  II  3,  5.  J 2,  3,  15,  16,  17.  K 15.  L 16,  17,  18. 
M 15,  16.  N 15.  0 3,  15,  17.  P 2,  15,  16.  Q 2,  9, 

10.  R 3,  6,  7,  8, 10.  S 3,  4,  10. 

*•  B 5,  6,  10,  11,  15.  C 2,  3,  4,  6, 10, 12, 13, 14, 
15.  D 10,  15  16.  E 3.  F 3.  C 2,  3.  H 2.  J 1.  K 2. 
14, 16, 17,  18.  L 3,  14, 15, 19.  H 13,  17,  18.  N 16, 

17.  0 13,  10.  F 17,  18.  0 3,  5,  6,  7,  8,  14.  R 2,  4, 

9,  16.  S 2,  9.  T 2. 

«,  d W.  — b,  c S. 

4».  W.  a 3,  4, 13, 14.  B 2,  4,  12, 13, 15, 16.  C4 
11, 13, 15,  17,  18.  D 3,  4,  12.  E 3,  18.  F 2,  3,  13, 
15,  17.  G 3,  18.  H 3.  K 17.  1. 17.  M 17. 18.  ,N  17. 
0 17.  P 5,  6,  8, 16.  0 3,  4, 10, 11, 16.  R 3, 11,  16, 
17.  S 4,  5,  6,  8,  9, 11,  18,  19.  T 5,  7,  10. 


s.  A 12.  B 3,  6,  11,  14.  C 2,  3,  5,  U,  16.  D 1.  2, 
13,  14, 15,  16,  17,  18,  19.  E 2,  5.  F 1,  5.  G 2.  II  2, 
4. 1 3,  5,  16.  17.  K 18.  L 18,  18.  II  15,  19.  N 18. 
0 15,  16,  18.  P 2,  3,  4,  17.  0 5,  17,  18.  R 4,  5,  6, 

7,  8,  9,  10,  18.  S 7,  10. 

a,  d W.  — b,  c S. 

48.  W.  A 16.  B 1,  2,  3, 15, 17, 18.  C4, 14, 19.  D5, 

17.  18.  E 5,  14,  17.  F3,  4,  15,  16,  18.  G3.  H 2,  3, 

4.  P 6.  Q 6,  9,  14,  15,  16,  17.  R 4,  5,  10,  14,  18. 
S 6,  7,  9,  18.  I 8,  18. 

8.  B 16.  C 2,  3,  16,  17,  18.  D 3,  16.  E 3,  4,  16. 
FS,  5, 17.  G 2,  6, 17,  18.  Hl.  J 2,  5.  K 3.  017. 
P 18.  o 3,  4,  5,  18.  R 2,  6,  7,  8, 12, 11, 15, 16,  17. 
S3,  814,  17. 

a,  d W.  — b,  c S. 

4».  « . A 10.  B 6,  9,  11.  C 5,  8,  9, 11, 15.  D 5,  7, 

11,  14.  E 12,  13.  G 3.  H 3,  17.  1 4,  16.  K 2,  3,  4, 
16,  17,  18.  L4,  6,  16.  M 15.  N 4,  5.  0 5,  10,  14, 
15.  P 3,  4,  8,  7,  9.  0 9.  R 5,  8,  11.  S 5,  8,  10,  11, 
13.  19. 

8.  B 10.  C 6,  10, 12.  D8,  9,  10,  12.  E3,  6,  7,  11. 
F 4,  11,  17.  G 18.  H 4,  5,  18.  J 2,  3,  17,  18.  Kl, 
19.  L2,  3,  17,  18.  N3,  17.  03,4,16.  P 2,  15. 
0 2,  7,  8, 10, 11, 12,  17.  R 7,  9,  10.  S 6, 9. 

a,  c W.  — b,  d S. 

7.  ■ — Zerschneiden. 

60.  «V.  c 15.  I)  17,  18.  F.  15,  17.  G 18.  11 18.  1 3, 

13.  K 5,  6,  13,  14,  15.  16,  17,  18.  I.  3,  4,  7.  P 3, 

5,  7.  Q 2,  3,  9.  R 6. 

8.  E 18.  F 12,  17, 18.  G 13,  15.  17.  H 12.  J 11, 

14.  L 5,  8, 12, 16,  18.  «3,8,14,16.  N 3,  5,  7, 

18.  0 3,8.  P 2. 

a,  b W. 

**•  W.  C 15.  D 18.  El 3,  15,  16, 17.  H 5,  7,9,10, 
18.  J 3, 12,  15,  17.  K 3,  5,  7,  9,  13,  14.  15,  17.  L 

2,  3.  8 2,  9.  0 4,  6,  7,  8.  0 3.  R 3. 

8.  E 18.  F 12,  13,  17,  18.  G 5,  6,  7,  9,  15, 17.  II 

3,  4,  8, 12,  13. 1 2,  11, 14.  L 12,  16,  17.  M 3, 5,  7, 
14.  N 2,  3,  5,  7.  P 2.  0 2. 

• W.-bS. 

»«.  W.  C15.  D 18.  E13, 15, 16, 17.  F13.  II  9, 10. 
18.  i 3.  K 3,  5,  7,  13, 14,  15,  16,  17. 18.  E 8.  II 9. 
0 4,  5,  6,  9.  P 2.  Q 4. 

8.  E 18.  F 12, 17, 18.  G 3,  5,  7,  9,  15, 17.  H 3, 8, 

12,  13.  J 16.  K 11,  12.  L 13, 18.  H 3,  5,  7, 15, 17. 
N 3,  5,  7.  0 3. 

, a W.  — b S. 
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I.OESUNGEN  : 

(Oie  im  Druck  hervorgehobenen  Zeige  zeichnen  »ich 
durch  besondere  Schönheit  aus,'. 


2.  a.  T 19.  b.  T2.  Sl.  T 4.  Qi.  R 1.  o.  A 18‘  A 16. 

D 16.  d.  B2.  C 1.  B 1.  I)  1.  C 2. 

*.  a.  0 IS.  N 18.  Q 17.  n 18.  P 18.  N 17.  R 17.  0 
19.  R 19.  P 19.  T 17.  oder  0 18.  P 18  R 18.  oder 

0 18.  R 18.  P 18.  b.  S 2.  R 1.  S 1.  c.  C 17.  C 18. 
D 17.  E 17.  II  I S.  ü 18.  A 18.  B 19.  A 12.  A 14. 
B 14.  d.  A 2.  B 1.  A 4 oder  A 2.  A 4.  B 1. 

8.  o.  T 16.  T 18.  T 11  oder  T 16.  S 12.  T 18.  b.  S 5. 
S 6.  I 5.  o.  A 17.  B 19.  B 18.  A 14.  C 19.  A 16. 
A 19.  B 17.  B 16.  d.  B 1.  A 2.  B 2. 

4.  «.  s 18.  S 19.  S 13.  T 18.  S 15.  T 17.  T 14  oder 
S 18.  S 13.  T 16.  b.  S 5.  T 5.  X 4.  S 4.  T 2.  T 6. 
Q 2 oder  S 5.  T 5.  T 4.  S 4.  T 2.  Q 2.  S 3.  T 4. 

1 6.  T 4.  T 5.  S 1.  S 8.  o.  B 19.  d.  C 1. 

#.  a.  Q 15.  Q 14.  R 15.  S 15.  T 16.  S 14.  Q 19.  T 17. 
S 18.  N 19.  R 19.  b.  T 3.  S 6.  T 5.  S 3.  R 3.  c. 
F 17.  C 17.  F 18.  G 18.  D 18.  F.  18.  D IS.  E 19. 

D 16.  F 19.  B 19.  A 18.  B 18.  A 17.  1)  14.  C 18. 

B 17.  C 19.  B 16  Oder  F 17.  G 17.  F 18.  G 18. 

D 18.  E 18.  D 19.  E 19.  I)  16.  F 19.  B 19.  C 18. 

B 18.  d.  A 3.  B 1.  B 2.  E 3 A 1.  A 2.  C 1. 

«•  a.  T 17.  S 15.  R 19.  b.  S 1.  T 2.  T 3.  P 1.  Q 1. 
Q 2.  Q 3.  R 1.  R 2.  o.  A 16.  A 17,  A 15.  B 18.  B 
19.  B 17.  A 18.  A 19.  C 19.  d.  C 3.  B 3.  B 2.  B 1. 
A 2.  A 3.  B 6.  B 5.  A 5.  A 1.  D 4.  B 4.  B 8.  El. 
B 9. 

».  n T 18.  R 18.  R 19.  Q 19.  S 19.  T 19.  S 19.  od-r 
T 18.  II  18.  11  19.  S 19  Q 19  b,  P I.  N2.  S 1.  o.  II 
18.  D 18.  J 15.  II  15.  K IS  1. 18.  K 19.  J 17.  J 19. 
M 17.  G 18.  II  19.  F 17.  F 19  E 19.  d.  F 1.  0 1. 
D 2 od»r  F I.  D 2.  D I. 

r..  S 18.  R 17.  TI7.  R 18.  T13.  S 14.  T 16.  TU. 
TU.  b.  Ri.  Ml.  PI.  NI.  Q2  oder  R 1.  P 4. 
P I.  Q t.  Q S.  M 1.  N 1.  0 4.  0 3od  r R I.  0 3. 
0 2.  P I P2.  P 4.  Q 3.  Q I.  M I.  c A 17.  A 18. 
II  19.  D 17.  G 17.  II  18.  D 19.  F 19.  C 19.  G 19. 
II  19.  II  18.  D 18.  A 16.  F 18.  I 19.  F 17  oder 
A 17.  A 1*.  B 19.  F 19.  C 19.  II  19.  U 17.  G 19. 

II  18.  d.  A 2.  11  I.  E 2.  A 4 A 8.  A I . A 3.  A 5. 

III 

»•  a.  G IS.  F 18.  G 19.  D 17.  K 18.  1 19. 1 18.  F 19. 
4 15.  H 18.  R 19.  II  19.  L 17.  M 16.  M 18. 1.  18. 
N 18.  L 16.  41  19  oder  G 18.  F 18.  G 19.  J 18.  F.^H. 
E 17.  D 17.  D 18.  E 16.  E 19.  F 19  oder  G 18.  F 18. 
G 19.  D 17.  K 18.  J 19.  J 18.  F 19.  J 15.  II 18.  K 19. 
H 19.  L 17.  L 18.  L 16.  I.  15.  N 16.  N 18.  N 16. 
L 14.  N 17.  H 18.  0 18.  P 18.  0 17.  0 19.  N 19. 
Bi  19.  L 19.  b.  D 2.  E 2.  D I.  F 2.  C 6.  C 7.  B 7. 
C 8.  B 4.  B 3.  B 1.  B 2.  A 4.  A3.  G 2 oder  D 2. 


E 2.  Dl.  F 2.  C 6.  C 7.  B 7.  C 8.  B 4.  B 3.  B 1. 

E 1.  A 4.  C 2.  CI.  B 2.  B 8 oder  D 2.  E 2.  D 1. 

C 2.  F 2.  C 1.  G 5.  GS.  Fl.  E 1.  II  1. 

IO.  a.  I 16.  R 18.  S 19.  R 19. 'S'  18.  S 17.  R 17. 
T 19.  T 17.  Q 19.  S 18.  b.  N 2.  N 1.  F 1.  0 1.  L 1. 

o.  E 19.  C 18.  1 18.  H 18.  H 19.  d.  B 7.  C 7.  C 6. 

B 8.  A 5.  A 7.  B I.  A 3.  F 5.  G 5.  E 7.  A 4.  A 2. 
B 2.  C 2.  A 1.  C 1. 

* I.  a.  T 12.  T 14.  S 10.  R 10.  Tl.0b.lf.  K 2. 

L 1.  M 3.  M 1.  K 3.  0 2.  N 1.  P 3.  P 1.  Q 1 oder 

L 2.  K 2.  L 1.  M 3.  M 1.  K 3.  0 2.  P 3.  N 1.  P 1. 

Q 1.  P 2.  N 4.  o.  C 17.  B 17.  C 16.  B 18.  B 18.  C 
15.  B 19.  A 18.  F 15.  H 19.  F 17.  F 19.  G 19.  E 19. 
F 18.  d.  B 7.  B 6.  .1  7.  B 8.  A 5.  A 6.  C 5.  B 5. 

D 4 oder  B 7.  B 6.  A 7.  C 5.  A 6.  A 5.  A 4.  B 4. 

B 5. 

<*■  a.  P 17.  P 18.  N 18.  0 18.  N 17.  N 16.  0 19. 
K 18.  N 19  oder  P 17.  0 18.  T 18.  P 18.  S 19.  b. 
1. 1.  J 1.  R 1.  K 1.  P 1.  N 1.  L 2.  o.  B 7.  A 9.  B 5. 
B 6.  A 5.  A 7.  B 3. 

«a.  a.  S 18.  S 17.  S 16.  1 16.  1 18.  b.  Q 1.  e.  0 19. 

G 19.  F 19.  F 18.  F 17.  E 19.  E 18.  d.  A 6.  C 6.  B 6. 
«4.  a.  S 19.  S 18.  R 18.  1 19.  T 17.  0 19.  T 18.  b. 

51. T2.  T3.  82.  P I.  PS.  Ql.  R2.  N 1.  o.  A 14. 
B 13.  A 16.  B 12.  C 12.  A 11.  A 12.  A 13.  B 14. 
d.  A 2.  E2.  C 2.  Fl.  B 1. 

• ».  a.  Q 19.  S 18.  T 17.  T 16.  R 19.  S 19.  T 18.  P 19. 

Q 19.  b.  S 2.  Q 4.  0 5.  R 3.  R 1.  S 1.  T 1.  S 3.  T 
4.  T 3 S 4.  oder  S 2.  K 1.  R 4.  R 3.  Q 4.  S 4.  S 3. 
o.  B 19.  C 19.  C 18.  A 19.  A 17.  d.  A 1.  D 1.  B I. 

i«.  a.  S 18.  R 18.  S 19.  R 19.  S 17.  R 17.  S 15.  b. 
T5.  TI.  H 4.  S4.  S2.  S3.  T 2.  o.  CU.  E 18. 
C 18.  E 17.  B 17.  C 16.  A 17.  A 16.  B 19  oder  C 14. 
C 18.  E 18.  B 18.  C 16.  C 17.  A 16.  A 15.  A 17.  B 15. 
C 19.  B 19.  A 18  oder  C 14.  C 18.  E 18.  C 16.  B 19. 
C 19.  B 18.  B 15.  A 15.  d.  B 1.  B 2.  A 1.  E 1.  C 1. 

**.  a.  H 19.  P 14.  0 13.  0 17.  N 18.  R 17.  P 19.  b. 

T 2.  T 5.  T 3.  Q 1 . S 2.  R 3.  S 1 oder  T 2.  T 6.  T 3. 

52.  Q 1.  R 1.  T 1.  o.  A 15.  A 17.  D 18.  C 16.  A 16. 
B 16.  B 18  oder  A 15.  B 16.  ü 18.  d.  B 2.  A 2.  Ci. 
Dl.  A4.  A3.  A 5.  B 3.  Bl.  D 4.  CI  oder  B 2. 
B3.  C2.  Dl.  A2.  Ul.  A4.  A3.  04. 

«*»•  a.  Q 19.  R 18.  S 15.  b.  S 5.  S 4.  S 6.  o.  D 18. 
D 17.  B 17.  B 16.  B 18.  C 16.  B 15.  A 16.  E 19. 
C 18.  D 19  oder  D 18.  D 17.  B 17.  B 18.  B 16.  G 18. 
C 18.  U 19.  E 18.  D 19.  A 18.  F 18.  G 19  oder  I)  18. 
C 18.  D 17.  C 16.  Ü 16.  B 15.  A 14.  A 16.  C 19. 

B 19.  A 18.  A 17.  A 13.  B 18.  B 16.  B 17.  A 15. 

d.  B 1.  B 2.  E 1.  B 4.  R 5.  A4.  A 2. 

*»•  a.  S 17.  S 16.  S 19.  R 18.  S 18.  T 18.  T 17.  T 16. 
Q 19.  R 19.  P 19.  b.  S 3.  S 2.  S 4.  T2.  0 2.  P 1. 
R 1.  R 2.  S 1.  c.  L IS.  G 18.  U 19.  D 18.  F.  19. 
oder  L 18.  D 18.  F 18.  G 18.  F 17.  E 18.  II 18.  d. 
F 1.  D 1.  A 3.  A 2.  B 1.  C 1.  C 1.  B 2.  D 2.  C 2.  E 1. 
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«O.  ,.  S 18.  0 16.  0 19.  R 19.  R 18.  P 19.  S 19.  0 19. 
0 19  Oller  S 18.  R 18.  0 1«.  T 18.  S 19.  T 16.  0 19. 

R 19.  S 17.  b.  0 *■  Q 1.  R 2.  P 3.  T 4.  R 5.  P 5.  0 5. 
R 3.  P 1.  R 1.  o.  B 13.  D 10.  B 14.  A 18.  A 19.  A 
18.  C 12.  B 12.  B 13.  D 11.  C 12  oder  B 13.  C 18. 
A 19.  EU.  D 10.  Dil.  F 11.  d.  C 2.  A 2.  D 1 oder 
C 2.  F 2.  A 2.  D 2.  C 1.  B 1.  E 1.  P 1.  B 1. 

• 1.  ».  S 18.  T 17.  R 17.  R 18.  T 18.  0 17.  T 10.  B 17. 
P 18.  b.  R 1.  N 2.  0 3.  0 1.  Ml.  M 2.  Q 1.  L 2. 
N 1.  L 1.  N 1.  M 1.  I 3.  T 2.  T 4.  o.  B 19.  B 18. 
E 19.  C 18.  B 15. 

**•  a.  P 18.  0 18.  P 19.  M 17.  M 19.  L 19.  P 17.  Q 16. 
N 19  oder  P 18.  0 18.  P 19.  N 19.  L 19.  S 18.  T 18. 
M 17.  M 19.  M 18.  P 17.  Q 16.  0 18.  K 19.  L 19. 
S 19.  0 19.  P 19.  R 16.  b.  T 4.  T 3.  8 3.  o.  0 19. 
C 17.  D 17.  A 18.  B 17.  B 16.  C 16.  B 18.  A 16.  d. 
D 1.  E 2.  E 1.  F 1.  C 2.  O 

*».  m.  T 18. 1 17.  S 18.  b.  R 3.  0 3.  R 1.  S 3.  S 1. 
R 1.  R 2.  o.  B 19.  C 19.  B 16.  B 17.  A 17.  A 16. 
A18.  d.  A 1.  A 4.  C2.  CI.  D2.  E 1. 

S4.  a.  S 18.  T 16.  T 17.  b.  P 1.  0 2.  T 2.  T 3.  0 2.  0 
3.  R 3.  S 2.  RI.  TI.  N 2 oder  PI.  0 1.  03.  0 2. 
S 2.  T 2.  S 1.  R 3.  0 2 oder  P 1.  S 2.  0 2.  Q 1.  S 6. 
S8.  R 5.  R 8.  0 3.  0 2.  T 3.  T 2.  S 1.  o.  A 18.  C 19. 
B 19.  d.  Ü 1.  B 2.  B 3.  A 3.  A 2.  A 1.  B 1. 
t*.  >.  T 18.  S 18.  P 19.  T 19.  0 19.  b.  S 2.  T 4,  T 3. 

c.  B 18.  D 19.  C 19.  d.  A 2.  B 2.  A 3.  E 1.  B 1. 

*«-  «.  P 19.  T 17.  T ia  S 19.  R 19.  R 18.  0 18  oder 

P 19.  R 19.  S 19.  S 18.  T 19.  oder  P 19.  S 18.  T 18. 

R 18.  Q 18.  R 19.  S 19.  b.  R 1.  S 3.  T 1.  o.  A 18. 

A 17.  B 19.  d.  C 3.  C 2.  B 1.  A 2.  F.l.  F 1.  F 2.  E 2. 

G 1.  A4.  C 1.  D 1. 

*»•  ».  T 18.  R 18.  S 19.  R 19.  P 19.  P 17.  T 17.  b. 
S 3.  S 2.  T 2.  S 4.  T 4 oder  S 3.  S 2.  T 2.  R 2.  S 8. 
c.  A 16.  B 16.  A 15.  A 17.  A 18.  A 19.  B 19  oder 
A 16.  B 16.  A 15.  B 15.  A 18.  B 19.  B 17. 

•».  ».  R 18.  R 16.  S 19.  T 18.  T 17.  P 19.  0 19.  b. 
0 3.  P 2.  S 5.  c.  B 14.  B 13.  B 18.  A 14.  A 17.  C ia 
A 15.  B 15,  B 16.  d.  C 1.  D 2.  A 1. 

*»•  ».  S 15.  Q 15.  S 18.  S 19.  T 18.  T 13.  T 14.  b. 
P2.  0 2.01.52.  0 1-  0 2.  O 4.  P 3.  T 2 oder 
P 2.  o 2.  0 3.  0 4.  N 2.  N 1.  0 1.  oder  P 2.  0 2. 
0 1.  N 1.  P 3.  P 4.  0 3.  0 1.  N 2,  o.  D 18.  11  19. 
C 19.  d.  Bl.  CI.  C 2. 

».  R 17.  R 15.  0 19  oder  R 18.  S 19.  0 19.  b.  A 
17.  A 13.  A 15.  D 17.  A 19  oder  A 17.  A 15.  B 15. 
c.  G 4.  F 1.  U 1.  J 2.  G 1.  E 2.  11 2.  113.  F2  oder 
G 4.  F 1.  Hl.il.  K 2.  D 1.  C 1.  F.  1.  II  2.  8 3.  1 
2.  K 2.  K 1.  L 1.  L 2 oder  G 4.  E 1.  F 2. 

»«•  m.  L 19.  o 18.  P 19.  N 18.  o 19.  L 18.  K 18.  M 
19.  M 18.  b.  T 4.  T 2.  S 1.  0 2.  R 2.  S 2.  0 1 oder 
T 4.  S 2.  0 2.  0 3.  0 1.  R 1.  S 1 oder  T 4.  0 2.  S 
2.  T 3.  0 1.  S ) . R 1.  T 2.  T 1.  0.  B 18.  B 15.  D 18. 
C 18.  C 19.  E 18.  C 17.  d.  D 2.  C 3.  C 2.  B 2.  B 3. 


B 4.  A 3.  A 4.  D 3.  A 2.  B 3.  A 3.  D 4.  B 3.  B 1. 
B 5.  B 6.  A 6.  B 7.  E 1.  A 7. 

8t.  ii.  T 18.  T 19.  S 15.  S 16.  R 17.  S 17.  R 18.  0 17. 
R 18.  R 17.  8 19  oder  T 18.  R 17.  0 17.  R 18.  T 
19.  S 15.  T 15.  R 15.  T 17.  b.  T .3.  T 5.  T 4.  R 5. 
S 5.  o.  C 19.  B 19.  A 18.  A 15.  B 17.  B 16.  A 18. 
d.  F 3.  K 2.  B 3.  B 2.  A 2.  A 3.  B 1. 

88.  «.  S 19.  b.  S4.  R 4.  R 5.  T4.  T 2.  T 3.  T6.  c. 

II  18.  D 19.  B 19.  C 19.  F 19.  d.  B 1. 

84.  ».  T 18.  R 19.  R 16.  S 16.  S 15.  S 14.  P 17.  b.  S 
2.  R 2.  T 3.  c.  A 18.  d.  B 1.  A 2.  F 1. 
aa.  ».  T 12.  T 11.  S 10.  b,  S 2.  S 3.  R 2.  T 2.  S 1.  o. 
A 16.  A 17.  B 18.  d.  B 2.  A 2.  B 1.  C 1.  C 3.  A 1. 
11  2.  B l.'t  5. 

aa.  ».  T 12.  S 13.  T 15.  T 13.  0 18.  b.  T 2.  T 3.  0 1. 
P 2.  R 1.  T 1.  S 2.  o.  B 18.  C 18.  D 19.  d.  A 4.  B 5. 
Hl.  A 2.  F 3 oder  A 4.  A 5.  C 5.  B 5.  B 7.  A 3.  A 
2.  B 1.  A 4. 

8*.  ft.  S 17.  T 18.  T 16.  S 14.  0 19.  T 17.  N 18.  S 18. 

R 19  oder  S 17.  S 19.  S 14.  S 13.  R 19.  0 1».  T 17. 

T 18.  N 18.  b.  S 1.  R 1.  T 3.  o.  B 18.  C 18.  B 19.  d.  B 
:>.  B 3.  C 4.  B 1.  A 2.  A 3.  I)  1.  A 1.  B 2.  A 2.  E 1. 

as.  ».  S 15.  S 16.  S 18.  b.  S 2.  8 1.  T 2.  T 3.  Q 1.  T 

1.  S 2.  T 2.  P 1.  o.  A 18.  A 16.  A 15.  A 14.  A 12. 
d.  B2.  B 3.  C 2.  F 3.  F 1. 

as.  a.  0 15.  N 16.  II 15.  0 14.  0 17  oder  0 15.  P 15. 
P 18.  0 18.  P 16.  0 17.  0 18.  0 17.  0 14.  b.  T 5. 
T 6.  S 6.  T 4.  0 5.  0 6.  P 7.  0 7.  0 5.  0 7.  R 5. 
Q 4.  R 5.  0 5.  T 3.  o.  E 15.  E 16.  B 17.  B 16.  D 16. 
C 15.  A 16.  d.  F 5.  F.  6.  F.  2.  F 2.  E 4.  D 4.  F.  3.  D 
?.  I)  I. 

4«.  a.  S 15.  T 15.  8 14.  R 16.  Q 15.  R 14.  P 14.  b.  Q 
1.  S 4.  R 1.  0 3.  N 1.  0 2.  0 1.  o.  A 15.  A 18.  B 16. 
A 14.  C 15.  d.  F 4.  E 4.  F 3.  E 3.  F 2. 

4t.  ».  L 16.  H 15.  M 18.  L 18.  M 17.  L 17.  L 19.  b. 
S 8.  S 7.  T 7.  R 8.  0 7.  8 9.  R 9.  R 6.  T 8.  0 6.  T 5 
oder  8 8.  S 7.  T 7.  R 8.  0 7.  R 9.  S 9.  T 6.  0 6.  o. 
F 12.  F 11.  D 11.  E 11.  B 17.  B 18.  B 11.  B 12.  A 12. 
B 13.  B 14.  A 13.  D 12.  d.  J 2.  H 2.  H 1. 1 3.  K 3. 
II  4.  G 1.  F 2.  F 1. 

4t.  «.  N 18.  0 18.  0 19.  P 18.  0 16.  0 17.  0 15,  P 15. 
P 19  oder  N 18.  P 18.  P 19 .0  18.  O 16.  b.  S 7.  S8. 
It  8.  R 7.  R 9.  S 6.  P 9.  R 6.  T 7.  o.  E 12.  F.  13. 
B 12.  B 11.  E 11.  C 10.  A 11.  E 10.  A 9.  d.  J 2.  H 2. 
II I.  i 3.  K 3.  K 2.  J 1.  G 1.  H 4.  K 1.  J 1. 

4a.  a.  T 18.  T 19.  R 19.  b.  8 2.  S 1.  T 2.  T 3.  Q 1.  T 
1.  S 2.  o.  B 19.  A 19.  A 17.  A 15.  E 18.  d.  A 2.  A 
1.  A 4.  A 5.  D 1. 

44.  a.  T 15.  T 14.  T 18.  S 19’  T 17.  T 19.  T 17.  T 18. 
R 19.  S 11.  T 17.  S 17.  b.  S 3.  S 2.  R 2.  T 3,  0 2. 
S 3.  T 5.  Q 8.  T 7.  S 9.  8 1.  Q 7.  T 2.  o.  B 19.  C 19. 
C 17.  A 19.  B 18.  B 19.  A 17.  d.  C2.  B 2.  B 1.  C 1. 

A 2, 

4*.  a.  M 17.  L 17.  N 19.  M 19.  L 18.  K 18.  K 19. 
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L 19.  J 19.  b.  T 3.  S 5.  T 4.  e.  B 1».  A 15.  A 13.  I 
A 14.  A 17.  d.  H I.  U 1.  K 1.  F 1.  D 1. 

4«.  s.  J IS.  K 19.  N 1».  0 19.  I 19.  b.  S 5.  B 5,  g 
4.  S B.  T 3.  T 5.  I 4.  o.  A 14.  A 13.  C 17.  B 17.  A 
18.  A 17.  A 11.  d.  D 3.  I)  2.  E 2.  £ 1 Dl.  F 1.  E 2. 
FS.  CI.  _ 

4».  a.  N 19.  0 19.  o 19-  b.  S 3.  S 2.  I 3.  8 2.  R 2. 

T 4.  S 3.  T 3.  o 2.  S 3.  S 1 oilor  S 3.  S 2.  1 3.  R 
2.  T 2.  T 1.  S 1.  RI.  0 1.  o.  B 17.  B 18.  A 18.  A 
17.  A 15.  A 18.  B 19.  d.  A 1.  K 2.  C 1. 

4».  a.  S 15.  T 15.  T 17.  b.  S 5.  S 4.  T 7.  T 6.  T 4. 
o.  E 19.  D 19.  B 19.  A 19.  A 17.  A 18.  F 19.  d.  K 2. 

F.  1.  G 1.  F 1.  D 1.  D 2.  C 1. 


4®.  0.  II  18.  J 19.  M 17.  M 18.  I.  19.  M 19.  H 19.  L 
19.  N 18.  M 10.  N 19.  b.  S 7.  T 8.  R 13.  T 10.  S 12. 
R 12.  T 12.  1 13.  S 14.  T 11.  S 14  oder  S 7.  T 8.  R 
13.  S 12.  T 10.  T 11.  S 14.  0.  II  2.  J 1.  <i  3.  Sl  2.  N 
2.  U 4.  0 2.  M 3.  L 1.  d.  B 12.  A 11.  B 7.  D 8.  A 8. 

*®.  a.  G 16.  F 18.  G 14.  F 14.  F 15.  b.  N 6.  M 6.  0 
6.  M 7.  M 4. 

*<•  a.  G 16.  F 16.  G 14.  H 15.  F 15.  b,  K fl.  J fl.  I. 
6. 1 8.  F 4. 

5*.  a.  G 16.  F 18.  G 14.  II  14.  II  15  oder  G 16.  II 
16.  II  11.  G 14.  F 16.  b.  4 4.  K4.  K6.J0.Lfl 
oder  1 4.  II  4.  K 4. 


V. 

EIN  BEITRAG  ZUR  KENNTNISS 
DER  MAGNETISCHEN  ERDKRAFT. 


Magnetische  Ortsbestimmungen  in  Japan 
von 

OTTO  SCHÜTT. 


Kein  Zweig  der  kosmischen  Physik  bietet  dein  praclischen  Geographen,  wie  bekannt,  ein  so  weites 
Feld,  sich  der  Wissenschaft  nützlich  zu  machen,  als  es  der  Erdmagnetismus  thut,  einestheils  weil  das 
Wesen  desselben  nicht  wie  andre  Zweige  allein  durch  Stu  dien,  Versuche  und  Compilationen  einiger  bedeu- 
tender Gelehrten  zur  endlichen  vollständigen  Erkenntniss  gebracht  werden  kann,  sondern  dazu  unbedingt 
möglichst  viele  und  an  möglichst  verschiedenen  Orlen  der  Erde,  also  auf  Reisen,  gemachte  Beobachtungen 
erforderlich  sind;  anderseits  aber,  weil  dazu  durchaus  keine  bedeutenden  Kenntnisse  oder  tiefes  Studium 
der  kosmischen  Physik  erforderlich  sind,  sondern  eigentlich  jeder  t Reisende»,  wenn  er  nur  eine  ganz  geringe 
Kenntnis*  der  praclischen  Astronomie,  einige  Gcwandlieit  in  der  Behandlung  von  Instrumenten  im  Allge- 
meinen, einen  guten  Magnetometer  und  den  Ehrgeiz  besitzt,  sich  der  Wissenschaft  nützlich  zu  erweisen, 
vorzügliche  Resultate  liefern  kann  und  wird. 

Von  dieser  Ansicht  geleitet,  welche  ich,  nebst  der  Belehrung  über  die  Ausführung,  meinem  hochver- 
ehrten Freunde,  Herrn  Dr.  Kerstek,  Geographen  der  so  groäsarlig  angelegten  und  so  unglücklig  enden 
müssenden  « von  der  Decken  *’  sehen  Forschungsreise  und  naclilierigem  Herausgeber  des  berühmten  Reise- 
werkes, verdanke,  liaba  ich  schon  auf  früheren  Reisen,  wenn  auch  mit  nicht  ganz  ausreichenden  Instru- 
menten, Versuche  magnetischer  Beobachtungen  gemacht  und  war  hocherfreut,  als  mir  diese  Arbeit  hier  als 
eiu  Tlieil  meiner  dienstlichen  Obliegenheiten  aufgegeben  und  mir  dazu  die  Anschaffung  eines  vollständigen 
Magnetomeiers  bewilligt  wurde. 
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Obgleich  es  wohl  eigentlich  nicht  recht  richtig  ist,  davon  zu  sprechen,  dass  ein  Land  der  Erde  in 
magnetischer  Beziehung  mehr  Interesse  böte,  als  ein  anderes,  da  der  Zweck  der  Beobachtungen  ja  eben  die 
Bestimmung  der  magnetischen  Oerter,  die  Festlegung  der  Curven  von  gleicher  Constanle,  so  zu  sagen,  des 
magnetischen  Gradnetzes  Ober  die  ganze  Erde  ist,  so  zeigt  doch  ein  Blick  auf  Lamo.nt's  magnetische  Karlen, 
dass  Japan  von  anderen  Länden  stark  abweicht  in  Art  und  Grösse  seiner  magnetischen  Facloren.  Die  Isodj- 
namische  Linie  windet  sich  im  Osten,  wie  im  Westen  sofort  stark  zu  dem  Maximalpunckte  der  östlichen 
Hemisphäre  hinauf  und  wir  befinden  uns  hier,  inmitten  der  östlichen  Abweichung,  die  dieser  Erdhftlfle 
eigen,  gewissermassen  auf  einer  Insel  von  westlicher  Abweichung,  die  etwa  an  Grösse  dem  magnetischen 
Meridian  entspricht,  der  vom  Nordcap  Europas  durch  Russland  über  Kleinasien  nach  Arabien  geht  und, 
nachdem  er  das  rothe  Meer  longirt,  sich,  wenig  südlich  von  Australien  passirend,  im  antarktischen  Conli- 
nent  mit  den  andern  Meridianen  schneidet. 

( Inkliiiationsbeobachlungen  aus  diesen  Gegenden  scheinen  Lamonl  nicht  Vorgelegen  zu  haben,  denn 
die  von  ihm  durch  Japan  gelegte  Isokline  ist  um  15°  zu  niedrig  genommen). 

Ob  diese  abweichenden  Verhältnisse  ihren  Grund  einzig  und  direct  in  der  vulkanischen  Natur  des 
Landes  haben,  muss  dahingestellt  bleiben  ; jedenfalls  giebt  es  ja  andere,  ebenso  stark  vulkanische  Länder, 
die  ganz  regelmässige  magnetische  Gonstanten  aufweisen,  wie  z.  B.  Neuseeland. 

Die  magnetische  Erdkraft  wird  für  einen  Ort  der  Erde  bestimmt,  indem  mau  die  Richtung  und  die 
Stärke  derselben  misst.  Die  Richtung  wird  durch  den  Winkel  gemessen,  welchen  sie  mit  dem  astrono- 
mischen Meridian  bildet,  die  Deklination,  und  durch  den  Neigungswinkel  der  Kraft  gegen  die  llorizon- 
lalebene,  die  Inklination.  Die  Stärke  oder  Intensität,  welche  sich  ihrem  ganzen  Werihe  nach  direct  nicht 
oder  nicht  genau  bestimmen  lässt,  erhält  man,  indem  mau  ihre  horizontale  Componeule  bestimmt  und 
dieselbe  durch  den  Cosinus  der  Inklination  dividirl.  Da  letztere  Funktion  ja  ganz  nebensächlich  ist,  hat 
man  sich  gewöhnt,  dem  Beispiele  GaUüs’s  folgend,  auf  Karlen  und  in  tabellarischen  Zusammenstellungen 
einfach  die  Horizontal  Intensität  (1!)  zu  berücksichtigen  und  wird  dieselbe  gewöhnlich  in  absoluten  Gauss'- 
schen  Einheiten  metrischen  Maasses  ausgedrückt.  In  diesen  erhält  man  sie  aber,  wenn  man  alle  hei  der 
Beobachtung  gebrauchten  Längen  in  Millimetern,  die  Masse  in  Milligrammen  und  die  Zeilen  in  Sekunden 
mittlerer  Zeit  in  Rechnung  bringt. 

Die  Differenzen,  welche  die  Gauss’  sehen  magnetischen  Karten,  gültig  für  das  Jahr  1830,  mit  den  etwa 
13  Jahre  später  von  Sabine  aufgestellten  zeigten,  haben  den  Beweis  geliefert,  dass  der  Erdmagnetismus  mit 
der  Zeit  Veränderungen  unterworfen  ist ; dass  täglich  ebenfalls  eine  solche  slatifindet,  wusste  man  bereits 
früher.  Beider,  der  sogen.  Säcular-,  wie  der  täglichen  Variation  halber  ist  es  also  sehr  wünschenswert!!, 
dass  nicht  nur  an  recht  vielen  Orlen,  sondern  auch,  dass  an  einigen,  dazu  geeigneten  Orten,  Hauptstädten 
mit  Observatorien,  z.  B , continuirliche,  recht  genaue  magnetische  Beobachtungen,  womöglich  mit  selbslre- 
gistrirenden  Instrumenten,  angestellt  werden.  Aus  dem  gleichen  Grunde  muss  zu  jeder  Beobachtung  auf 
Reisen,  Datum  und  Tageszeit  beigeschrieben  werden,  wenn  sie  wirklich  Werth  haben  soll. 

Es  wird  von  manchen  Forschern,  die  sich  mit  diesem  Fache  beschäftigt  haben,  in  der  Anempfehlung 
der  erforderlichen  Instrumente  an  zukünftige  Beobachter  vielleicht  ein  wenig  zu  optimistisch  verfahren  ; ich 
habe  oft  gelesen,  es  seien  Beobachtungen  mit  einem  kleinen  prismatischen  Compass,  auf  welchen  man 
behufs  der  Ablenkung  eine  Messing-oder  Holzschiene  einfach  aullege  und  au  welchen  man  zur  Bestimmung 
der  Inklination  (nach  einer  von  Lamonl  angegebenen  und  gewiss  sehr  genial  erdachten  Methode)  seitwärts 
zwei  senkrechte,  verschiebbare  Drähte  von  weichem  Eisen  anbringeu  könne,  um  so  durch  Induclion  die 
Neigung  der  Kraft  gegen  den  Horizont  zu  erhalten,  schon  genügend,  oder  doch  besser  als  gar  keine  Beobach- 
tungen. Ich  wage  aber,  sogar  an  dem  Letzteren  einige  Zweifel  zu  hegen.  Wer  sich  nicht  mit  einer 
Beobachtung  am  selben  Orte  begnügt,  wird  bald  die  Erfahrung  machen,  das  selbst  bei  den  feinsten  Instru- 
menten oft  unrichtige  Resultate  entstehen,  über  deren  Grund  man  trotz  aller  Vorsicht  und  allen  Nachden- 
kens manchmal  nicht  klar  werden  kann,  wie  vielmehr  bei  rohen  Instrumenten,  bei  welchen  man  weder 
wissen  kann,  ob,  was  selten  genug  der  Fall  sein  wird,  noch  messen,  um  wieviel  die  magnetische  Axe  der 
Nadel  abweicht  von  der  durch  Auflagepuiikl  und  Marke  gehenden  und  ob  die  Axe  der  Nadel  genau  in  das 
Centruui  des  getheilten  Kreises  fällt,  etc.,  etc. 
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So  erhaltene  Werlbe  dürften,  glaube  ich,  nur  verwirrend  auf  die,  an  und  für  sirh  schon  coinphdrlen 
and  vielerlei  verunrichligenden  Einflüssen  ausgesetzten  Resultate  wirken  und  meine  ich  daher,  dass  nur  mit 
guten  Magnelomelern  und  mit  vollster  Ueberzeugung  der  Richtigkeit  erhaltene  Werlhe  weiter  geliefert 
werden  sollten. 

Die  Bestimmung  der  Deklination  ( Abweichung,  Missweisung, ) beruht  nun  einfach  darauf,  dass  man 
auf  irgend  eine  Weise  die  Lage  des  Meridians  auf  dem  Horizontalkreis  bestimmt  und  den  Winkel,  welchen  er 
mit  einigen,  beliebig  genommenen,  terrestrischen  Punkten,  den  sogenannten  Miren,  z.  B.  markirlen  fernen 
starken  Baumstämmen  (die  der  Wind  nicht  bewegen  kann),  hellen  Punkten  auf  Felsklötzen,  etc.,  bildet. 
Man  muss  solche  Punkte  nie  mit  dem  Fermrohr  aufsvehen,  sondern  mit  blossen  Auge,  da  man  selbe  sonst 
mit  dem  Fernrohr  der  Bussole,  das  meist  andre  Vergrößerung  hat,  oft  schwer  wiederfludet  oder  gar  sich 
irrt.  Yisirt  man  dann  dieselben  Puukte  mit  der  Bussole  an,  so  ist  die  Differenz  beider  Winkel  die  gesuchte 
Abweichung. 

Vorausselcen  darf  man  wohl,  das  jeder,  praktische  Geographie  betreibende  Reisende  «ich  nicht  bloss 
mit  Seemannsbreilen  begnügen  will,  und  daher  einen  kleinen  Theodoliten  mit  sich  führt.  Heutzutage  sind 
es  ja  nur  noch  wenige  Reisende,  die  die  Eleganz  des  Sextanten  noch  nicht  über  seine  Maengel  gegenüber 
der  vielseitigen  Verwendbarkeit  eines  richtigen  UnivcrsalinslruinenU  (aul  Landreisen ) hat  klar  werden 
lassen  und  ist  ja  auch  der  Hauptgrund,  wesshalb  von  Vielen  der  Sextant  noch  für  unentbehrlich  gehalten 
wird,  die  Längenbestiminung  durch  Monddiatanien,  sehr  leicht  zu  bekämpfen.  Leicht  wird  sich  der  Rei- 
sende eine  andre,  ihm  weniger  technische  Schwierigkeiten  entgegenslellende  und  bessere  Resultate  liefernde 
Methode  aneignen,  die  sich  ebenfalls  auf  die  rasche  Eigenbewegung  des  Mondes  basirt,  wie  Mondsterne, 
Occultationen  und  Mondhöhen. 

Mit  dein  Theodoliten  nimmt  man  also  einige  Slern-(oder  Sonuen-)  höhen,  und  liesst  die  Winkel  mit 
der  oder  den  Miren  am  HorizonUlkreise  ab.  Dann  erhält  man  den  Azimut  des  beltreffenden  Gestirn1«  nach 
der  Formel : 

(Vom  Südpunktaus)  Sin  \ A*=  — S-~- — worin  si=i(y+h  -fc)  und  C=90 — 3 = Polar- 
• cos  j.  cos  h 

dislanz  ist.  Von  180°  abgezogen,  giebt  dies  den  Azimut  von  Nordpunkte  aus. 

Oder  auch,  bei  bekanntem  Uhrslande,  visirt  man  ein  Gestirn,  bei  der  Sonne  beide  Ränder,  mit  dem 
Vertikalfaden  des  Instruments  an  und  notirl  die  Zeit. 

Die  Formel : lang  A = 8Jn  * . . in  welcher  t der  östliche  Slundenwinkel  des  betr. 

■ cos  f . lang  3 — sin  f cos  t 

Gestirn’s  ist,  den  man  leicht  durch  Subtraction  der  Rectascension  von  der  Zeit  der  Beobachtung  (in  Zeit 
des  benützten  Gestirn’s)  erhält,  giebt  dann  ebenfalls  den  Azimut  (vom  Nordpunkl  aus). 

Wenn  die  Deklinations-Nadel,  wie  bei  dem  « United  States  Coast  Survey  » Vorschrift  ist,  durch  welche 
die  Messungen  des  Erdmagnetismus  in  den  letzten  7 Jahren  in  vollendetster  Weise  ausgeführt  worden  sind, 
an  einem  Seidenfaden  aufgehängl  benützt  wird,  so  muss  noch  eine  Correction  für  die  Torsion  des  Faden’« 
io  Rechnung  gebracht  werden. 

Das  Deklinationsnadel-Syslem  meines  Magnetometers  ruht  auf  einer  feinen  Stahlspilze,  doch  kann 
natürlich  da«  Hütchen  umgezteckt  und  so  das  System  um  180°  umgelegt  werden;  wie  wichtig  dies  ist, kann 
mau  daraus  ersehen,  dass  trotz  vorzüglicher  Ausführung  (das  Inslr.  ist  von  C.  Bamherg,  Berlin,  verfertigt) 
die  Fäden  im  Spiegel  des  Magneten  bei  beiden  Lagen  um  IQ  bis  20'  differirlen. 

Die  Bestimmung  der  Inklination  oder  Dip.  ist  fast  noch  einfacher.  Das  Mittel  aus  8 direkten  Doppel- 
ablesungen  der  Nadel  dürfte  in  den  meisten  Fällen  genügen,  besonders  wenn  die  Kreislheilung  spiegelnd  ist 
und  der  Ablesende  so  sicher  über  die  Nadel  und  das  Bild  derselben  visiren  kann. 

Dr.  Kerslen  zieht  indessen  vor,  die  kleinen  Mängel  der  Nadel,  welche  beim  Umdrehen  und  Umstreichen 
derselben  hervorlrelen  könnten,  durch  eine  besondere  Rechnung  zu  beseitigen,  resp.  sich  davon  zu  über- 
zeugen, dass  der  erhaltene  Werth  keiner  Verbesserung  bedarf. 
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Nennen  wir  die  verschiedenen  Lagen,  Kreis  Ost,  Marke  Ost;  Kreis  Ost,  Marke  West ; etc,  etc. 

Ju  und  J0'  und  entsprechend  J{'  und  J{  und  bilden  daraus  : 


J=i±il  und  j'  = ^£-±il 


Diese  beiden  Winkel  dürften  bei  guten  Instrumenten  keine  bedeutende  Differenz  geben,  da  die  Winkel 
aus  denen  sie  gemittelt  sind,  ja  paarweise  immer  ziemlich  nahe  gleich  sind.  Nun  wird  die  Nadel  umge- 
slrichen  und  wir  erhallen  daraus,  dem  Obigen  entsprechend, 


j,_v+v  und  r 


J"  und  Jw  sind  also  durch  Umslreichen,  J'  und  J’" 
nun  leicht,  ob. 


__y-nr 

— 2 

durch  Umlegen  erhaltene  Winkel  und  ich  ersehe 


1,  J — J'  > J — J"  und  J*  — J"y  > J'  — Jw  d.  h.  ob  der  Unterschiöd  zwischen  den  Ablesungen  durch 
das  Umlegen  der  Nadel  grösser  wird,  als  durch  das  UiusU’eichen,  oder  ob 

2,  das  Umgekehrte  stalifindet. 


Im  ersten  Falle  erhält  man  die  wahre  Inklination  nach  der  Formel : 


■’  1 + (»— b)— (c— d) 

und  azr  J — i' 
b“  J'  — i' 
c = y — i' 


worin  i'  r=  dem  Mittel  aus  J bis  im 


d=r—  r 

j'— j 

Im  2l,n  Falle  nehme  man  m n — ^ — und  n = 


und  rechne 


lang  n 

taug  p — lang  in.  taug  n und  lang  q = — 

. „ cos  2i'.  sin  2 p . sin  2 p.  sin  2 q 

ferner : taug  H = — : — — ; ferner  : sin  i tz r , worin 

sin  2i  . sin  2 q h 

. cos2i'.  sin  2 p . 

h = . • w--  ist. 

sin  II 


Man  erhält  dann  i = i'  -f*  i 
Ein  Beispiel  dieser  Reduclion  folgt  unten. 


Ein  Hauptaugenmerk  hat  man  bei  Inklinationsbeobachtungen  natürlich  darauf  zu  richten,  das  die 
Ebene  des  Vertikalkreises  genau  in  den  magnetischen  Meridian  zu  liegen  kommt. 

Nach  einer  Methode  kann  man  hierzu  erst,  bevor  man  das  Inklinalorium  aufsetzt,  vermittelst  der 
Deklinationsnadel  den  Theodoliten  genau  auf  Nord  einslellen,  die  Nonien  des  Horizontalkreises  ablesen 
und  dann  auf  (Ablesung  ±00°)  einstellen. 


Einfacher  scheint  mir,  gleich  mittelst  der  Inklinalionsnadel  selbst  diese  Einstellung  zu  bewirken  : 

Man  dreht  zuerst  den  Kreis  nach  Nord  und  legt  die  Nadel,  Marke  nach  Nord,  hinein,  dreht  dann  so 
lange  die  Mikrometerschraube  des  Hurizonlalkreises,  bis  der  Nordpol  der  Nadel  90°  weist  und  liest  die 
Nonien  ab ; hierauf  legt  man  die  Nadel  um,  Marke  nach  Süd,  Nordpol  auf  90° ; dann  dreht  man  Kreis  Süd, 
Marke  Nord  und  darauf  Marke  Süd,  so  erhält  man  4 Ablesungen  am  Horizontalkreis,  deren  Mittel  dt  90  die 
gewünschte  Meridianlage  geben  wird;  will  man  noch  peinlicher  verfahren,  so  lese  man  von  neuem  die  vier 
Ablesungen  bei  Einstellung  der  Südendes  der  Nadel  auf 90°.  Man  wird  so  natürlich  acht,  und  wenn  man,  nach 
Umslreichen  der  Nadel,  die  Manipulation  wiederholen  will,  sechszelm  Ablesungen  erhalten,  deren  Mittel 
stets  genauer  uud  genauer  sein  wird. 


Bei  jedesmaliger  veränderter  Lage  des  Kreises  und  der  Nadel  hat  man  noch  die  Schwingungsdauer 
derselben  zu  bestimmen,  indem  man  sie  durch  einen  Hülfsmagnetcn  in  leichte  Schwingungen  versetzt  und 
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etwa  zweimal  die  Dauer  von  10  Schwingungen  am  Chronomelor  ahliest.  Nur  wenn  diese  Dauer  nahezu 
dieselbe  gewesen  ist,  kann  man  annehmen,  dass  die  zugehörigen  Ablesungen  brauchbar  sein  dürften. 

Die  dritte  magnetische  Manipulation  die  Bestimmung  der  Horizontül-Intensitäi  ist  nun  nicht  ganz  so 
einfach,  wie  die  beiden  andern  und  ist  sowohl  bei  der  Beobachtung  und  vor  derselben,  als  auch  bei  der 
Berechnung  mancherlei  zu  berücksichtigen,  weshalb  ich  dieselbe  etwas  eingehender  besprechen  werde. 

Es  ist  bekannt,  dass  diese  Bestimmung  auf  directein  Wege  nur  durch  zweierlei  gesonderte  Messungen 
mittels  zweier  besonderer  Apparate  gemacht  werden  kann,  nämlich  durch  Messung  der  Schwingungsdauer 
eines  horizontal  frei  schwingenden  Magneten  und  der  Ablenkung,  welche  dieser  selbe  Magnet  aus  einer 
gewissen  Eufternung  auf  einen  andern  frei  schwebenden,  höchstens  halb  so  langen,  ausübt.  Beide  Magne- 
ten müssen  an  ungedrehten  Seidenfäden  aufgehängt  sein  und  muss  ausserdem  uoch  bei  jeder  Beobachtung 
die  Torsion  mit  in  Rechnung  gezogen  werden. 

Vor  dem  Beginne  der  Beobachtungen  hat  man  mittelst  des,  neueren  Magnetometern  stets  beigegebenen, 
auf  den  Schwingungsinagneteu  genau  auf  passenden,  Messingringes,  durch  Vergleich  der  Schwingungsdauer 
des  einfachen  und  des  belasteten  Magneten,  das  Trägheitsmoment  desselben  zu  berechnen,  welches  wesent- 
lichen Einfluss  auf  das  Resultat  hat. 

Man  erhält  dasselbe  nach  Wild  aus  der  Formel : 

N' TMl-get  + gml,) 

o — « TJ  [l  —0,00003808  («*—«*)  + 0,002778  (A,  — A)  — (t,  — t)]  — T* 

Worin  T = Schwingungsdauer  des  unbelasteten  Magneten,  t = Temperatur,  « zz  mittlere  Amplitude 
und  a eine  Torsionsgrösse, 

Tf  a(  und  A,  dieselben  Grösseu  bei  belastetem  Magneten ; fernere  = 0,0000121  und  mzz:  0,0000180 
die  AusdehoungscoefGcienten  für  Stahl  und  Messing  und  u eiu  Temperaturcoefficient  sind. 

(“J+o 

ist  das  Trägheitsmoment  des  Ringes  bei  0°  (G^ Gewicht  in  Milligr.,  D0  und  dQ  die  beiden  Durchmesser 
in  m/m  bei  0°  C.  Bei  vorsichtiger  Behandlung  bleibt  NQ  ziemlich  lange  dasselbe,  ein  statlgehabtes  Rosien 
würde  natürlich  nach  der  Reinigung  eine  Neubeslitnmung  erfordern. 

Für  den  Schwingungsmagneten  meines  Magnetometers  fand  ich,  Ende  August,  hier  in  Tokio,  das 
Trägheitsmoment : 

log  N0  = 6,5413296 

Den  TemperaturkoefTenten  u kann  man  auf  verschiedene  Weisen,  ain  besten  wohl  dadurch  messen,  ijass 
man  den  Magneten  in  einem  kleinen  Gefäss  auf  die  Ableukungsschieue  setzt  und  zuerst  in  kaltem,  sodanu 
in,  auf  eine  gewisse,  möglichst  verschiedene  Temperatur  erwärmtem  Wasser  die  Ableukungeu  uolirt,  die  er 
auf  den  kleinen  Magneteu  ausübt ; man  hat  dann  : 

*8  vt  — lg  und  die  beiden  Ablenkungen.  1 

**  l*  *g  vt — l,  lg  si  \ und  l4  die  beiden  Temperaturen  ) 

Ich  fand  denselben  zu  der  vorhin  angegebenen  Zeitperiode  = 0,004  und  betrachte  ihn  für  dio  bisherige 
Serie  von  Beobachtungen  als  konslaut. 

Nach  Wild’s  Angabe  erhalten  die  neuern  Magnetometer  Ablenkungsstäbe,  auf  welche  inan  nur  in  2 
bestimmten  Eiilferuuugeu,  welche  in  dein  Yerhällniss  1 : 1,32  stehen,  den  Magneten  auftegeu  kann. 

Gewöhnlich  sind  die  Entfernungen  E.  und  B.  (von  Magnclmiltelpunkt  zu  Magnetmittelpunkl)  = 200/ 
resp.  264  Millim. 
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Unter  diesen  Umständen  kommt  ein  Factor  (X)  in  die  Rechnung,  welcher  ebenfalls  für  einige  Zeit  als 
constant  angesehen  werden  darf  und  so  gestattet,  die  Ablenkungsbeobacklungen  nur  in  einer  Aufiageenlfer- 
nung,  der  von  E = S00,  au  machen. 

Nach  Wild's  Formel : 

, _ Ej  ,in  ’s“ ^ sin  »,  [<~ (l*  + 3m)  (r,  — r,)  ] 

X_p  — 

73sin  ’t~ “i8in,a  [4— (l*  + 3mHTi  — Tj>] 
t,  E, 


fand  ich  denselben  zur  erwähnten  Zeitperiode  für  mein  Instrument 

X = 5956.25 


Ich  will  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  neuerdings  Instrumente  conslruirt  worden  sind,  bei  welchen 
der  Ablenkungswinkel  constant  angenommen  ist  und  der  Ablenkungsmagnet  auf  der  mit  Scala  versehenen 
Schiene  so  lange  verschoben  wird,  bis  der  conslaute  Winkel  erreicht  ist ; zur  Herstellung  des  Winkels  sind 
zwei  Spiegel,  unter  demselben  geneigt,  vor  der  Magnetnadel  angebracht,  deren  Einer  in  der  natürlichen  Lage 
des  kleinen  Magneten  mit  dem  Spiegel  desselben  parallel  gestellt  wird ; darauf  schiebt  man  den  Magneten  auf 
der  Schiene  hin,  bis  der  Magnelspiege!  mit  dem  andern  Spiegel  parallel  ist  und  bringt  die  einfach  auf  der 
Schiene  abgelesene  Entfernung  E in  die  Rechnung.  Oie  beideu  äussern  Spiegel  sind  halb  belegt  und  zur 
Parallelstellung  bringt  man,  indem  man  durch  die  unbelegle  Hälfte  hindurch  den  Spiegel  der  Magnet- 
nadel beobachtet,  die  beiden  Spiegelbilder  sur  Deckung.  Ein  dritter  Spiegel  dient  zur  Beobachtung  der 
erforderlichen  zweiteu  Entfernung  des  Ableukungsmagueten. 

Dieser  Apparat,  den  ich  als  < Taschenformat  » gesehen,  ist  sehr  hübsch,  sehr  kompendiös  und  sehr 
billig,  ob  aber  die  haöfig  erforderliche  Nachmessung  des  constanlen  Winkels  auf  Reisen  nicht  mancherlei 
Schwierigkeiten  bieten  dürfte  und  ob  die  einfache  Ablesung  der  variabeln  Entfernung  genügend  genau  aus- 
fallen  wird,  muss  der  Gebrauch  lehren. 

Leber  das  Verfahren  bei  Beobachtung  der  Schwingungsdauern  wäre  noch  einiges  au  sagen ; man  findet 
vorzüglich  genaue  Methoden  dazu  in  Lamonl’s  Handbuch,  in  Ncumayer’s  Anleitung  (Wild)  und  andern  Werken. 

Auf  Reisen  dürfte  folgende  einfache  Methode  genügen : 

Man  zähle  mittelst  des  Gehoers  die  Chronomelerschläge,  oder  auch  die  Secunden*  wie  man  es  gewöhnt 
ist  (bei  gewöhnlichen  Uhren;  I,  2,  3,  4 — 2 ; 1 , 2,  3,  4 — 4;  1,  2,  3,  4 — 6,  etc.,  wobei  man  nachher  die 
Zahl  I,  2,  3 oder  4,  bei  welcher  man  event.  stehen  gehliebenist,  nur  init4zu  mullipliciren  und  das  Product 
zu  den  ganzen  hinzuzufügen  hat,  um  ganze  und  Zehntel  Secunden  zu  erhalten) ; die  Augea  richte  man  auf 
den  scliwingendeu  Magneten,  beginne  die  Uhr  bei  einem  Zusammen  (all  eines  Schlages  mit  einem  Durch- 
gang des  Magneten  durch  die  Marke  der  Scale  zu  zählen  und  mache  bei  jedem  ferneren  Durchgang  einen 
Strich  mit  dein  Blei  auf  ein  feslliegendes  Blatt  Papier;  ohne  hinzusehec  kann  man  dies  sehr  leicht  und  ohne 
alle  Uebung  ausführen.  Wenn  man  eine  gehörige  Anzahl  Schwingungen  hat,  etwa  um  50  oder  60,  höre 
man  auf  in  dem  Augenblick,  wo  wieder,  eine  solche  Coincidenz  eintrill.  Han  kann  sehr  leicht  im  Gedächt- 
nis« behalten,  ob  man  ein  oder  zweimal  bis  60  Sek.  gezählt  und  wieder  bei  1"  angefangen,  d.  h.  ob  man 
1 oder  2 Minuten  gehabt  hat,  oder  man  passt  lieber  gleich  nach  der  2‘«"  vollen  Minute  auf  die  Coincidenz 

T!  T1  TS 

auf.  Das  Mittel  aus  3 solchen  Reihen  — , — und  — ist  dann  T = Dauer  einer  Schwingung. 

ni  nt  ns 

Dieses  T muss  nun,  da  es  wegen  der  Elongation  der  Schwingungen  etwas  zu  gross  ausfällt,  auf  unend- 
lich kleine  Schwinguugsbogen  reducirl  werden  nach  der  Formel 

T0  = T — T («\  y «*i ),  worin  « die  Anfangs-Amplilude,  und  y und  z zwei  Factoren  sind, 

welche  man,  unter  der  Voraussetzung,  dass  a{  die  End-Ampliludc  und  ~ = ^ das  Verhältnis*  beider  ist,  aus 
der  Formel  erhält : 


log  J =r  A,6i64  + log 


t-r) 

(i-C 

1 

und  lug  i *=  9,557  + log.  J 1 

log  y. 

( lo*  7 j 
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Zur  Umgehung  dieser  langweiligen  Rechnung  dienl  mir  eine  Hilfslafel,  welche  ich  gleichfalls  Di . Keh- 
stek  verdanke  und  die  ich  hier  einschallen  will  : 


TAFEL  DER  WERTHE  LOG.  y UND  LOG.  z. 


Aus  der  Schwingungsbeobachlung  erhält  man  nun  bekanntlich  den  Werth  : 

„ „ TT2  N 


und  aus  der  Ablenkungsbeobachlung  : 


!<«  + £) 


worin  M das  allgemeine  magnetische  Moment  bezeichnet.  Wenn  wir  nun  Mv  dieses  Moment  für  0°  nen- 
nen, das  Trägheitsmoment  für  0°  und  EQ  die  Laenge  E bei  0°,  so  haben  wir,  unter  Berücksichtigung 
der  bereits  besprochenen  Cnelficienten  »,  e,  m und  a und  der  Temperaturen  1°  bei  den  Schwingungen 


und  r°  bei  den  Ablenkungen  : 

, H M **M'+2eO 

’ ' 0_  TJCl +0,(K«n8i  — Ü.ÜUW3808  «"J  (1  — (.t) 

und  : 

H _ i(l— r)  /.  . 1 s 
M0  EJ  (1  + 3 m t ) sin  » ' * + EJ  ^ 
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Obgleich  natürlich,  wenn  irgend  thunlich,  beide  Arten  von  Beobachtungen  zusammen  gemacht  werden 
sollen,  kann  man  doch  für  kürzere  Zeit  das  Moment  Mq  ebenfalls  als  constant  annehmen  und,  wo  nur  eine 
Art  hat  beobachtet  werden  können,  den  Werth  von  H für  den  Ort  aus  dieser  Beobachtung  und  dem  bekann- 
ten absoluten  Werlhe  von  11  für  einen  andern  Ort  berechnen.  Sicherer  jedoch  erhält  man  den  Werth  stets 
aus  beiden  Versuchen. 


II 

Sei  H.  M = A und  — = B,  so  ist  die  absolute  llorizontal-Intensilät : 
H zr  \f  A.  B,  oder  nach  Einsetzung  der  Werlhe  : 


3,— 


K.  sin  v.  TJ.  EJ  (1  + m r) 


worin  K die  erste  Klammer  im  Nenner  der  Formel  2,  ist. 

Hieran  bringt  Wild  noch  eine  Correction  an  lür  Induclion  des  Erdmagnetismus  auf  den  Schwingungs- 

H* 

magneten  rn  — und  erhält  schliesslich  : 

*•-  a^Y~m 


Bei  Ablenkungsbeobachtungen  bemühe  man  sich,  stets  möglichst  gleich müssig  zu  verfahren,  d.  h.  in 
möglichst  gleichen  Zeiträumen  die  verschiedenen  Lagen  der  Nadel  abzulesen.  Bei  feinen  Apparaten  be- 
merkte ich  häufig,  dass,  nachdem  die  Nadel  sich  vollständig  beruhigt  und  ich  etwas  längere  Zeit  zur  Able- 
ung  der  Nonien  gebraucht,  bei  einein  weiteren  Blick  in  das  Fernrohr  die  Nadel  indessen  etwas  mehr  abge- 
lenkt worden  war,  ohne  dabei  irgend  in  Unruhe  geralhen  zu  sein.  Auch  Kersten  giebt  an,  dass  die  Dauer 
der  Einwirkung  des  Ablenkungsmagneten  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Resultat  ist. 

Im  nachfolgenden  sind  nun  meine  bisherigen  Beobachtungen  in  Japan  der  Reihe  nach  zusammen 
gestellt. 


I.  — Horizontal-Intensitaet. 


Tokio,  27.  August  1880,  im  Yamalo-Yashiki.  Ablenkungsversuch  : 


Comlanten : log  NQrz  6,5413296 
Erz  200 
{i  zz  0,004 


Von  10  i bis  11  Uhr.  Vorm,  mittlere  t = 26° 
A.  Nordende  des  Ablenkungsmagneten  nach  W. 
o,  Nordende  lenkt  ab.  Nonius  1 168°52/ 

» 11  1 68°53' 

Aj.  Selbe  Lage  auf  der  andern  Seile  : 

bf  Südende  lenkt  ab.  Nonius  I 168° 45' 30" 
> 11  1G8°47'30 

Miltell  zr  168°49'30 
2v  = 19°  8*20* 
v zz  ••Si'IO* 


B.  Nordende  nach  0. 

a. ,  Nordende  lenkt  ab.  Nonius  1 187°57'30* 

• U 187  59  30 

jBj.  Idem  andere  Seite  : 

b. ,  Südende  > > I 187  57 

> II  187  57  20 
Mittel  II  187f,57,50* 


Von  11  bis  113  Uhr.  Schwingungsversuch  : 

T0=  2*, 540  « = 24°5  t = 24°  (TQ  ist  der  bereits  auf  unentlich  kleine  Schwingungsbögen 
reducirte  Werth ; die  Ausrechnung  ist  leider  für  diesen 
• Fall  nicht  mehr  vorhanden  ! ) 
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Hieraus : log  2.  n* = 1 ,2953290 
log  N =6,54132% 
log  (I  -f  2 e I ) = 0,00010  5 
log  [1—„(l  — r)]  = 0, 0041493 

/ x x 

log  ( + g;)  = 0,00028« 

c log  sin  v = 0,7792569 
c log  T;  = 9, 1903326 
c log  EJ  = 3,0969100 
clog(l  + 3 mr)=9, 9993800 
clog  K = 0,0087739 


0,9700040 
log  11  = 0,4880020 
H = 3,0761 


Tokio,  1.  Sept.  1880.  Ibidem. 

Ablenkungsbeubaclilung,  von 

A.  Nordende  W. 

o,  Nordende  lenkt  ab.  Nonius  I 24*32' 

» 11  24‘32' 

Ar  Andre  Seile 

b,  Sudende  » I 24°43' 

II  24°43' 


Mittel  I 24°37'30* 
> II  43°45'30" 


4 bis  4 j Uhr  Nachm.  t = 26° 

B.  Nordende  0 (des'Ablenknngsmagneten) 

o,  Nordende  lenkt  ab.  Nonius  I 43°43’30* 
» II  43°44'30* 

B,  andre  Seite 

b,  Sudende  » I 43  ’47 ' 

II  43°47' 

Mittel  II  43°45’30' 


2v  = 19°  8'  0” 
v = 9°34'  0” 

Schwingungsbeobachtung,  von  4 J bis  5 ) Uhr  Nachm. 


1 = 26° 
«=25° 


= 15° 


n,  231*4  = 52  Schwingungen  T(  = 2,527 
b,  146,8  = 58  » T,  = 2,531 

e,  159,6  = 03  » T,  = 2,5333 

T =2,5304 

Für5=i|°  = 0,6isl  lg  y =5,0765  — 10  und  log  i - 0,151  —10 

lg  ««  = 2,79588  log  «*  = 5,591 76 

lg  T = 0,4031 2 log  T =0,40312 


8,27550  — 10  6,14588  — 10 

0,01886 
0,00014 


Red. T (y.  «*  + Z.  «‘)  = —0,01900 

T =2,5304 


T0  = 2,5114. 
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Hieraus  log  (2  **  N^)  =1,8366586 

log(l+2et)  =0,0002681 
log  [1— p(t— »)]  =0,0011331 
log(<+^)  =0,0602822 

c lg  sin»  =0,1193816 

e lg  T*  = 9,1936216  — 10 

e lg  E*  =3,0969100  — 10 

clg(l+3mt)  = 9,9993942  — 10 
t lg  K =0,0066661 

0,9119149 
lg  11=0,4814514 
H = 3,0123 
Voriges  B = 3,0161 
DifTerem : = 0,0038 

{Neumayer  Anl.  S.  111  giebt  Wild  die  tägliche  Schwankungen  = 0,0030) 
Itahana,  Sept.  21. 1880.  10h  bis  10*  35  früh.  Ablenkungsbeobachtung. 

Mittlere  »=9o31'30'.  t = 30° 

Auf  Tokio,  Aug.  21,  belogen,  da  die  Schwingungsbeobachtung  fehlt. 


„ 3,0161.  sin  9°34'I0' 

“ = — ÜTwrSO—  [«-<3-»  + (.)0O--26°)] 


lg  H,  =0,4880020  [...]  = 0,983184 

(Tokio) 

Iß  sin  ^ = 9,2207431  — 40 

(Tokio) 

clg  sin  » = 0,1161664 
lg(.  ■ .>  = 0,9928998  — 1 
lg  H =0,4184113 
H= 3,0090 

Oiwake,  Sept.  26.  1880.  10  bislOll25/  früh.  Ablenkuogsbeobachtung. 

Mittlere  » = 9°39’15”.  r=30 

auf  ltabana,  Sept.  21,  betogen,  da  die  Schwingungsbeobachlung  fehlt: 

Ht.  sin  »t[l  — (3  01  + p)  (t  — t,) 
sin  « 

lg  H,=  0,4184113 
lg  sin  v(  =9,2232336  — 10 
c lg  sin  » =0,1154641 
lg  H = 0,4111096 
H =2,99992 

Iwado,  Oct.  1.  1880.  3 bis  4 Uhr.  Nachm.  Ablenkungen. 

Mittel  »=9“28’0\  t =21,5 
4 — 4 ; Dhr  Nachm.  Schwingungen, 

Mittel  T=2>, 533  1 = 21  « = 26° ; «,  = 16° ; { =0,625 

lg  y =5,08540  lg  y = 0,1660 

lg«*  = 2, 12995  lg  »*  = 4,8599 

lg  T = 0,40364  lg  T = 0,40364 

IgN  — 0,91899  — 3 + Nlg  — 0,42951— 5 
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0,00829 

0,00003 

Ich  nenne : 2 

*«N0=X,  , 1 + = = 

Red.  = — 0,00832 

T0  = 2‘,525.  hieraus 

: IgX, 

= 7,8366586 

iexä 

= 0,0602822 

le  (1+2 

el)  =0,0002262 

lg[1-.«(t 

— t)]  = 0,0008677 

c lg  sin  v 

= 0,7839033 

lg  11=0,1892110 

c lg  T* 

= 9,1927296  - 10 

II  =3,0817 

dg  E‘ 

= 3,0969100  — 10 

c lg  ( 1 + 3 

in  r)  =9,9991965—10 

clgK 

= 0,0073551 

21g  II 

= 0,9781292 

Kumakura.  Od.  3,  1880.  i1'  45m  Nm.  Ablenkungen. 

v = 9°33'  r 

= 19,5 

Auf  Iwado.  Od.  1 . bezogen.  lg  II.  =0,4892140 

Ig  sin  vt  = 9,21 60967 
c lg  sin  v =0,7801320 
lg[ ] =0  0035070 


lg  H =0,4889503 
H = 3,0829 

Uminokuclii.  Oct.  6.  1880.  II1'  Vorm.  Ablenkungen. 

v = 9° 38'  t = 20c 

Id.  id.  12*  Vorm.  Schwingungen. 

weine : T#  - «>,520  I = 20,2  — 21,5 

lg  11  =0,1877703 
11  = 30715 

Omiya.  Od.  20.  3 bis  4h  INaclim.  Schwingungen. 

redue : T = 3,’I6  1=22°  4=0 

o » 2 

Auf  Tambayama.  Od.  28  bezogen. 

H = i +(2e +.4(1-1,)  log  11,  =0,1913163 

log  TJ  =0,8249210 
clog  T’  = 9, 0006258  — 10 
H =2,1078  log  1,0161  = 0,0069365 

log  11  = 0,3238296 

ein  sehr  wenig  glaubwürdiges  Resultat,  doch  ist  leider  nur  eine  Beobachtung  vorhanden.  In  der  benutzten 
(von  Wild  angegebenen)  Formel  sind  die  Amplituden  <t  und  ^ als  gleich  vorausgesetzt.  Rechet  man  nach 
Formel  3,  unter  Annahme  von  v und  r wie  in  Tambayama,  so  erhält  man  allerdings  etwas  mehr : 

H = 2,467 

doch  ist  auch  dieses  nicht  wahrscheinlich. 

Tambayama.  Od.  28.  1880.  3h  bis  3h30'.  Ablenkungen. 

v = 9"15'45'  r = 18° 

Id.  » = 4hlUnl  bis  4*45™  Schwingungeil. 

red:  T = 2,581  « + “i=35  1=18'  4 = 0 

2 
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lg  H = 0,4913463 
H = 3,0999 


Mishima,  Not.  7.  1880.  um  2h  30“  Mittags.  t = 9°16'  r = 18’ 

Auf  Tambayama,  Ocl.  28.  bezogen.*  log  il  — 0,491 1536 

II  = 3,0985 

Tokio,  Not.  20.  1880.  Control-Beobachtung. 

10  bis  12h  Vorm. 

Die  Verhällnisszaiil  X*  i -f-  wird  durch  Ablenkungen  in  beiden  Entfernungen  auf  N lg.  0,051 1290 
fesIgeslelH. 

v=9°IO'  7 = 17,2 

T0  = 2,523  1 — 17,2  «=13  «4  = 11  a = 0 

woraus  sich  ergiebt : Log  11  = 0,4885930 

H = 3,0803 

Der  Unterschied  mit  dem  Resultat  vom  27l*n  August  ist  = 0,0042  Einheiten.  Das  magnetische  Moment 
M des  benutzten  Magneten,  sein  Magnetismus,  so  zu  sagen,  hat  vermutlich  abgenommen  während  der 
Zwischenzeit ; da  ich  aber  au  den  Orlen,  wo  nur  eine  Art  von  Beobachtungen  gemacht  worden  ist,  selbe 
unter  der  Voraussetzung,  das  Moment  sei  dasselbe  geblieben  in  der  Zwischenzeit,  auf  einen  der  Orte  bezo- 
gen habe,  von  welchen  eine  vollslaendige  Beobachtung  vorliegt,  dürfte  es  interessant  sein,  sich  zu  über- 
zeugen. welchen  VVerlli  der  slallgehable  Verlust  an  magnetischer  Kraft  ausinadit. 

Dies  kann  sehr  einfach  aus  einer  der  Formeln 


1, 


N0(1+2et) 
T\ä.(i—  ftt) 


H 2.  (1  — p>r)Xa 

°der2,  Mo  Eo(  1 4-3  m?)  sin  v 

geschehen,  und  da  die  Logarithmen  sämmtlicher  Werte  (mit  Ausnahme  von  (t — ul)  u.  (I — u?) 
bereits  aus  den  Ausrechnungen  von  den  div.  11  vorhanden  sind,  ist  die  Mühe  nur  eine  sehr  geringe. 

Ich  erhalte  so  für  die  Beobachtung  vom  27len  Aug  — log  MQ  = 6,29083 
und  » » » » 20u  Nov.  — log  M0  = 6,27673 


daher  ist  der  Aenderung  von  log  MQ  (in  Einheiten  der  fünften  Dezimale)  = — 1410 
in  85  Tagen,  was,  eine  gleichmässige  Abnahme  vorausgesetzt,  ausmacht : 

pro.  Tag = — 16,5 

Wenn  man  also  eine  Einzelheohachtung  auf  eine,  laengerc  Zeit  vorher  gemachte  vollständige  beziehen 
will,  darf  man  diese  Aenderung  nicht  vernachlässigen;  man  muss  dann  annelunen,  dass  das  Moment  M0  des 
Magneten  in  übergegangen  sei,  resp.  Mj  = M0(l  -f  «.  t)  anselzen,  worin  « natürlich  die  Abnahme 
pro  Tag  (im  etwaigen,  immerhin,  vielleicht  durch  Waermceinwirkung,  möglichen  Falle  einer  Zunahme, 
negativ  zu  nehmen ) und  t die  Anzahl  der  verflossenen  Tage  bezeichnet. 


ln  Bezug  auf  die  Torsionsgrösse  A möchte  ich  noch  bemerken,  bevor  ich  den,  die  Intensität  betreffen- 
den Theil  abschliesse,  dass  ich  vor  jeder  Beobachtung  den  Faden  mittelst  des  Torsionsgewichls,  einer  sehr 
hübschen  Einrichtung,  welche  säinmltiche  von  C.  Bamberg  gelieferten  Magnetomeier  besitzen,  vollkommen 
austurdiren  lissen  und  ihn  darauf  so  lange  miltclst  eines  Stiftes  feslstcllen  kann,  bis  der  Magnet  bereits  in 
richtiger  Lage  ist;  auf  diese  Weise  fand  ich  den  Werth  A (bekanntlich  gebildet  aus  Af  ( um  360°  nach 
links)  minus  Aj,  (hui  ebensoviel  nach  rechts  gedreht),  stets  unter  1°,  bei  recht  sorgfältiger  Einstellung 
sogar  0. 


II.  — Inklination. 


Da  sämmtliche  Inklinalionsbeobachlungcn  für  die  einzelnen  Werllie  von  J wenig  abweichende  Resultate 
ergeben,  führe  ich  nur  ein  Beispiel  von  der  oben  erwähnten  Beduclion  au  und  bemerke  dazu,  dass  dieselbe 
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bei  Differenten  <1°  durchaus  unnölhig  ist  und  ebensowenig  eine  grosse  Verbesserung  erzielt,  wenn  die 
benutzten  Nadeln  sehr  schlecht  waren. 

Oraiya,  Ocl.  19. 1880.  Iük30“  Vorm. 


J,  = 50»0/  J('  = 50°35' 

J'=50  30  J,  = 49°45 

j = kti1  =.  49.52,5  und  J'  = J-2-t-Jl  = 50*32,5 


und  umgeslrichen  : 

J1*=49°40'  1/  = 49°40' 

J(*  = 49*45'  J0"  = .t9°*5' 

V = = 59*42', 5 und  J”  = ihliil  = 

:,_J  + J'+r+r  _ 

i —y  = — w'<j—  r=io' 
j*  — j~  = o <y  — r = 5o 


49*42,5 
49*57', 5 


J"_J- 

— — = n=  25';  log  lg  n = 7,86168 

J"—  J 

— - — in  = 5' ; log  tg  m = 7,16270 

log  lg q = — 0,69898 

log  lg  m 

q = 78*41 '30" 
log  lg  p = 5,02438 
P = 3' 


Der  Einfluss  des  Umstreichens  war  also  stärker  als  der  des  Umlegens  und  es  muss  datier,  (s.  oben ) 
der  zweite  Fall  angewendet  werden. 


2i'  = 99°55' 


da  nun  sin  2 sin  2 q = li.  cos  11 
cos  2 i\  sin  2 p = h.  sin  H 

. _ sin  2 p.  sin  2 q ...  , .....  F II  . 

sm  r = — ^ , und  die  verbesserte  Inklination  = i = r -f*  — — — ist, 

so  hat  man  log  cos  2 i'  = 9,23007  n und  log  sin  2 i'  = 9,99340  und  log  sin  F — log  8*n  ^ ^ = 5,47026 

sin  2 1 ' 


» sin  2 p = 5,46373 


sin  2 q — 9,58497 

log  ( h.  sm  H)  = 4,09980  n log  ( h.  cos  II ) = 9,57843 
log  lang  11  = 5,12137  n 

h=— r 

u = +i 


F = -f  GM 


Die  Correclion  wäre  also  nur 


1- 

t + 1 F = + V 


, kann  also  vernachlässigt  werden. 


Tokio,  Aug.  19.  1880.  3 Uhr  Nachmittags. 
Nadel  1.  (15  Strich  ) 

Marke  Ost,  Kreis  Ost,  A = 49°20'  B=  49  50' 
Schwingungsdauer  = 1 *,6 

> West,  Kreis  Ost,  A - 49*25'  ß = 49°35' 

‘ Schwingungsdauer  = 1*  0 

> Ost,  Kreis  West,  A = 49°0'  B=49c0' 

Schwingungsdauer  = 14,5G 
9 West,  Kreis  West,  A = 49*30'  B — 40°22' 
Schwingungsdauer  = i',5 


Eingestrichen  : ( 15  Strich ) 

.Marke  West,  Kreis  West,  A = 49°30'  B = 49°2G' 
Schwingungsdauer  = 1*,0 
» Ost,  Kreis  West,  A=49°24'  B = 49°2G' 
Schwingungsdauer  “1,5 
* West,  Kreis  Ost,  A = 4920'  B-49^30' 
Schwingungsdauer  = 1 ,54 
> Ost,  Kreis  Ost,  A = 49°25'  B = 49°30 
Schwingungsdauer  = 1,5 


im  Mittel  i = 49c2V30" 
Dauer  = 1*,55 
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Ilahana,  Sept.  21.  1880.  M Uhr.  Vormittags. 
Nadel  I. 

Marke  Ost,  Kreis  Ost,  A = 50*20'  B — 50*30' 
Dauer  = 4%52 

• West,  Kreis  Ost,  A = 50°10'  B = 50*lä' 
Dauer--  1*,53 

» Ost,  Kreis  West,  A — 50°5'  B = 50°5' 
Dauer  — t’,50 

> West,  Kreis  West,  A = 50*10'  B=50*I0' 
Dauer-- 1*,55 


Umgestrichen  : 

Marke  West,  Kreis  West,  A = 50*10'  I! 
» Ost,  » » A = 50°15'  B 

Dauer  = l’,53 

» West,  Kreis  Ost,  A = 50°5'  B 
»Ost  » » A =49*45'  B 

Dauer  = 1*,54 


im  Mittel  i = 50«8'45" 
Dauer  - <»,53 

Oiwake,  Sept.  20.  1880.  11  Ohr.  Vormittags. 


Nadel  II. 

Kreis  Ost,  Marke  Ost,  A — 49*35'  ß = 49=50' 
Schtvingungsdauer=  l‘,36 
» » Marke  West,  A = 50*0'  B = 49*50' 

Scliwingungsdaucr  = l‘,34 
> West,  Marke  Ost,  A = 49*40'  11  = 49  35' 
Schwingungsdauer  = 1*,38 
» » Marke  West,  A = 49*40’  B = 49*40' 

Srhwingungsdauer = 0,35 


l'myeilrichen  : 

Kreis  West,  Marke  West,  A = 49*45'  B 

» > > Ost,  A = 49*40'  II 

Dauer  = 1 ,33 
Dauer  = 1 ,33 
» Ost,  Marke  West,  A = 49*35'  B 

» » » Ost,  A = 49=40'  B 

Dauer  = 1,31 
Dauer = 1,30 


Mittel  i = 49*45' 
Dauer  = I*,  35 


Iwado,  Oct.  1.  1880.  4 Ohr.  Nachmittags. 

Nadel  I. 

Kreis  Usl,  Marke  Ost,  A - 49*40'  B = 49*35' 
Dauer  = 1>, 36 


> » » West, 

» West,  » Ost, 

» » * West, 


A = 50*tf  B = 49*55' 

Dauer  - 1,35 
A=  49*35'  B = 49*35' 
Dauer  = 1,38 
A 49*36'  B = 49*32' 
Dauer = 1,37 


Umgcslriclten  : 

Kreis  West,  Marke  West,  A=49°35'  B 
Dauer  = 1 ,34 
» » » Ost,  A = 49°40'  B 

Dauer  -- 1 ,36 
» Ost,  » West,  A = 50*5(  B 

Dauer  = I ,36 
» » > Ost,  A - 49*35'  B 

Dauer  = 1 ,36 


Mittel  i = 49°44'53'’ 
Dauer  = 1 *,36 


Uminokuchi, 

Od.  7. 

1880.  II1’  Vormiliags. 

Nadel  11. 

Umgestricheu : 

" • 

Kreis  CM,  Marke  Ost, 

A = 495  B = 48°55#  | 

Kreis  West,  Marke  West. 

A =50*40' 

Dauer  — 2%  1 

Dauer  — 1,1 

i > i 

West, 

A = 50°  B = 50c 

i i 

s Ost, 

A = 50  35' 

Dauer  = 1*, 9 

Dauer  = 1 ,1 

i West,  » 

Ost, 

A = 49°  B = 48c55' 

* Ost, 

» West, 

A = 49°15' 

Dauer  — 2*,1 

Dauer  = 1 ,1 

» i » 

West, 

A-49°  B=49 

» > 

» Ost, 

3 

II 

< 

Dauer  = 1*,8 

Dauer  - 1,( 

50*10’ 

50*15' 

53°15' 
: 49*40’ 


49*45’ 

49*55' 


49° 50* 
49*50' 


49*50' 

49°45' 

:50°5r 

49*45' 


50=40' 

50*35' 

49=25' 

50' 
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Diese,  von  einem  meiner  Assistenten  gemachte  Beobachtung  ist  die  einzige  von  Uminokuchi  vorhandene 
und  ich  wollte  sie  daher  nicht  weglassen ; doch  muss  ich  erwähnen,  dass,  neben  den  verhällnissmässig 
grossen  Differenzen  der  Schwingungsdauern,  die  der  einzelnen  Nadeiablesungen  im  Vergleich  zu  sonstigen 
Resultaten  mit  meinen  Nadeln  sehr  bedeutend  sind,  so  dass  ich  nicht  ganz  überzeugt  bin,  dass  nicht  Ab- 
lesungsfekler  vorgekommen  sind,  z.  B.  “ umgestrichen  . !*•  Lage  : 50°40  — statt  49°20'  und  zweite  Lage 
b0°35/  — statt  49°25'  ( rückwärts  abgelesen  ? ) 

Unter  Weglassung  der  beiden  fraglichen  Ablesungen 
wird  : Mittel  i = A9°2y 

und  Dauer  = 1*, 915 


Omiya,  Oct 

19.  1880.  10h3ü  Vormittags. 

Nadel  I. 

1 

i Umgestrichen : 

Kreis  Ost,  Marke  Ost,  A = 50°l>  B = 5Ü‘,0' 

Kreis  West,  Marke  West,  A = 49°40'  B = 49°4Q/ 

Dauer  = 2»,1 

Dauer  = 1,6 

> > I 

West,  A = 50-3(1'  B= 50-30' 

iii 

Ost,  A = 49-45-  B = 49-45' 

Dauer  = 2,1 

Dauer  = 1,5 

> West,  * 

Ost,  A = 5U°35'  8 = 50-35- 

> Ost,  > 

West,  A = 49-40”  B =49=40' 

Dauer  = 9,05 

Dauer  = 1,5 

> > » 

Weil,  A = 49-50'  B = 49-40' 

» > > 

Ost,  A = 49°45'  B = 49°45' 

Dauer =2,0 

Dauer  = 1,5 

Mittel  i = 

49=57 '30* 

Dauer = 

1‘,79 

Tambayama,  Oct.  28.  1880.  3 bis  4 Uhr.  Nachmittags. 

Nadel  11. 

Umgestrichen : 

Kreis  Osl,  Marke  Osl,  .4  = 49=15'  B = 49=25' 

Kreis  West,  Marke  West,  A = 49°50'  B = 49°55/ 

Dauer  = t‘,485 

Dauer  = 1,415 

> > > 

West,  A= 49-40-  B = 49-50' 

» » » 

Ost,  A = 49°25'  B = 49°25' 

Dauer=  1*,475 

Dauer  =1,475 

> West,  » 

Ost,  A = 49-30'  B = 49°30' 

> Ost,  > 

West,  A = 49°40'  B = 49°50' 

Dauer  = 1", 445 

Dauer  = 1 ,405 

> i > 

West,  A = 49-30-  B = 49°30” 

‘ » . 

Ost,  A = 49°35'  B = 49°25' 

Dauer  = 1*, 435 

Dauer  = 1 ,465 

Mittel  i = 

49»36'15* 

Dauer  = 

t',465 

Tokio,  Nov.  20.  1880.  3 bis  4 Uhr.  Nachmittags. 


Nadel  II. 

Kreis  Ost,  Marke  Ost,  A = 49°25'  B = 49°25' 

Umgestrichen : 

Kreis  West,  Marke  West,  A = «“SO”  B = 49-25' 

> > > 

Dauer  = 1,550 

West,  A = 49°2y  B = 49-20’ 

» » 

Dauer  = 1 ,546 

» Ost,  A = 49°40i  B = 49°45' 

> West,  > 

Dauer  = 1 ,554 

Osl,  A = 49-15'  0 = 49-15” 

® Ost, 

Dauer  = 1 ,550 

» West,  A =49°25'  B = 49°35' 

i > > 

Dauer = 1,552 

West,  A = 49-35”  B = 49=30' 

> » 

Dauer  = 1,546 

> Ost,  A = 49°30'  B = 49°30‘ 

Dauer  = 1 ,554 

Dauer  = 1,552 

Mittel  i = 49°28'8* 
Dauer  = l*,55l 
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III.  — Deklination. 

Tokio,  Yamaloyasliiki,  Terrasse  des  Hauses  N°  7.  August  9,1880.  8>'30  Vorm. 

I Mire.  — Thurm  der  Polylechn.  Schule. 

II  Mire.  — Markiller  Flaggenslock  in  Tsukidji. 

Oesll.  Az.  d.  Mire  1 60°  ydO*.  Winkel  derselben  mit  dem  magn.  Nordpol  rr  04°8'3l' 

Oestl  : > »II  139°24'34#  » * » • » » = 443°&35' 

I Wesll  : Deklin  : i=  3°58'55' 

II  » » = 3°59'l' 

Ibidem  » » » » Sepl  5,  1880,  um  2»'30'  Nachm. 

Mire.  — Sichtbarer  Giebel  des  Hauses  N»  12  (höchster  Punkt). 

Westl.  Ar.  der  Mire“  1G8°4IC22*.  W.  mildem  magn.  Nordpol  löl°42'25* 

Wesll : Deklination  : rz  3°58'57' 

Mittel  zz  3°58'58' 

Da  ein  Wiederaufsuchen  der  von  mir  benutzten  Miren  durch  spätere  Beobachter  ja  weder  ausführbar 
wäre,  noch  Denselben  grosse  Erleichterung  böte  ( weil  die  Festlegung  einer  neuen  ja  fast  stets  leicht  ge- 
schehen kann ),  werde  ich,  freilich  deu  Ansichten  Anderer  enlgegeu,  die  übrigen  Werlhe  der  Deklinationen 
einfach  angeben,  wie  ich  sic  gefunden  habe.  Doch  möchte  ich  am  Schluss«  die  Berechnung  der  von  mir 
in  Hakone  und  Mishima  gefundenen  Azimute  vollständig  beilügen,  weil  die  Abweichungen  dort  ( wegen  der 
unmittelbaren  Nähe  des  « Fuji »?),  so  sehr  difleriren  mit  denen,  die  der  Breite  entsprechen  und  die  ich 
auch  iu  den  Punkten  östlich  und  westlich  davon  erhalten.  Ich  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  von  deu 
Vielen,  die  alljährlich  diese  Plätze  besuchen,  Jemand  sich  die  Mühe  nehmen  wollte,  die  von  mir  in  den 
wenigen  Stunden,  die  ich  dort  zugebracht,  erhaltenen  Werlhe  zu  controliren. 

llahana,  Sept.  21.  9b  morgens.  Wesll  : Deklination  = 4°2'55' 

Oiwake,  Sept.  20.  10»'  » » » = WO* 

Dminokuchi,  Ocl.  6.  10»'  » » » . . _ = 4°47'10' 

Omiya,  Oct.  10.  8h30  Vrm.,  3»*45'  Nachm,  und  Ocl.  19.9h  Yrro.  Deklination  = 4°4G'30 
Hara,  Oct.  20,  11 h Vorm.  » » » = 4°42'0* 

Kofu,  Nov.  2.  80.  llMG'  Vrmltgs.  Westl  : Abweichung  = 4o10'35* 

Asahara,  Nov.  3.  80. 5h30'  Nmtlgs.  » » = 4°15'(T 


Shimoyaina,  Nov.  5. 80.31*  * 

» 

» 

Mishima,  Nov.  7.  80.2h  » 

» # 

» 

- 4-51  '23* 

Hakone,  Nov.  8.  80.  2»*30  » 

» 

• 

— 3°34'4* 

Odawara,  Nov.  9.  80.21'  » 

» 

» 

= 3-59' 44* 

1.,  Mishima,  Nov.  7.  Mille  d.  Zeit  = lh31'40»  Mittel  der  hv  des  Sonnencentrum’s  = 32°27  '14" 


; 90-3= 

t — 

hv  = 

106°23'47 
35°  T 2 
32C27'I4" 

c lg  cos 
c log  cos 

9,0872590 

0,0737483 

s = 

s- 

so-ö'/r 

19°24'I3" 

log  cos 
log  cos 

8,7211640 

9,9745802 

A _ 
« 

A 

• 

Winkel  mit  d.  Mire  = 

15°33M5' 

3I°6'30* 

iä'SO'a* 

. . A 

log  sin 

= 9,4283753 

Atim.  der  Mire  = 
Nadel  mit  > = 

8°36'i7' 

i3*2T50* 

Wesll.  Üeklin.  = 

415t'23* 
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2.,  Hakone,  Nov.  8.  Mittel  d.  Zeiten  = 2M0.  Mittel  b,  etc,  elc.  = S’MS'öO* 


— J=-1U6°41'38 

,=  35°1t 

c log  cos 

0,0876118 

h=  27c28  50 

c log  cos 

0,0519944 

s=  84°4<m 

log  cos 

8,9672552 

— 3—  29°  0'54 

log  cos 

9,9671200 

£=  20°  8'30* 
A>  40°17'00“ 

log  sin 

£ 9,5369907 

a‘=:139°43'00' 

Winkel  mit  d.  Mi  re  — I iü  38'2G" 

A z.  der  Mire  = 0°5f/2GM 

Nadel  mit  der  Mire=  4°29'30" 

Westl.  Deklination  = 3°34'  4" 

Die  geringe  Anzahl  dieser  meiner  bisherigen  Beobachtungen  hat  natürlich,  zumal  sie  sich  nur  auf  ein 
kleines  (iebiet  erstreckt,  für  sich  auch  nur  einen  sehr  geringen  Werth  und  kann  ja  erst  dann  zur  theore- 
tischen Verwerlliuiig  kommen,  wenn  wenigstens  für  die  japanische  Hauplinsel  eine  genügende  Anzahl  von 
magnetisch  festgeslelllen  Punkten  vorliegt. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  “Geologischen  Aufnahme”  wird  dies  auch,  hofTe  ich,  erreicht  werden  und 
habe  ich  auch  bereits  mich  der  Regierung  gegenüber  erboten,  hier  in  Tokio  ein  magnetisches  Observatori- 
um ru  einzurirhten,  was  schon  zur  Prüfung  der  auf  der  Seereise  stets  etwas  leidenden  Instrumente  unbe- 
dingt erforderlich  ist,  wenn  absolut  Richtiges  erreicht  werden  soll. 

Doch  wäre  es  auch  ausserdem  sehr  zu  wünschen,  dass  gerade  für  Japan,  das,  wie  kein  anderes  Land, 
von  Reisendeu  besucht  wird,  welche  nicht  “ einem  speciellen  Zweige  der  Wissenschaft  nachgehen  ”,  das 
Interesse  auf  diesen  Punkt  gelenkt  würde. 
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VI. 

KLEINERE  MITTHEILUNGEN. 


i. 

ITINERAR 

EINER  REISE  IM  SUEDLICHEN  THEILE  VON  YEZO. 


ORT 

tHFlHl'üli  VOM  VOR- 
HERGEHEVOEV  ORT 
Ri  Cho 

MEERESROERE  (IIT- 
mst  E1VES  AVER01DS 
GE1ESSEÜ ) 

MTB. 

BAEISEMABL  (MCI 
AIUICBEJ  AJtABEA). 

ElSWOBMUAll  (JACH 
1MTL1CHEJ  AJGABtJ). 

Hakodale 







Nanai 

i 8 

— 

— 

— 

Toge-sliita  

1 10 

30 

— 

— 

Musa-toge 

— — 

336 

— 

— 

Shiyunsai-uuma 

1 18 

ICO 

— 

Mori 

4 — 

— 

196 

800 

Oloshibe 

4 — 

— 

135 

770 

Yamakoshinai 

2 18 

— 

38 

Yurappu 

1 18 

— 

71 

636 

Kuroiwa 

3 — 

— 

11 

Kunnui 

2 - 

— 

— 

— 

Oshamambe 

3 — 

— 

89 

361 

Kuromatsanai 

— — 

50 

— 

— 

Ulashutsu : . . . . 

8 11 

— 

— 

— 

lsoya 

3 — 

— 

— 

— 

. . ( zu  Wasser.. 

Iwanai 

5 18 

391 

1590 

t zu  Lande ... 

6 — 

6 11 

410 

Hureshibe 

115 



Sukaribelsu 

— — 

44 

— 



Ko-loge 

— — 

153 



Yoichi 

6 11 

— 

200 

800 

Olarunai 

6 — 

— 

1304 

5456 

Zenibako 

3 27 

__ . 

(Snd.  bwutlih 

irle  Doerfer). 

Sapporo 

5 11 

60 

1502 

8503 

Chitose 

10  — 

20 

(darunter  Brvnte) 

Tomakomai 

0 14 

— 

30 

120 

Shiraoi 

5 22 

— 





Horobetsu 

C 30 

— 

65 

240 

Mororan 

5 4 

— 

140 

800 

Mori  zu  Wasser 

13  — 





Hakodale 

11  — 



- 

Yakushiyama  bei  Hakodale 

— — 

355 

— 

— 

Dr.  B.  Scheube. 
( Kioto ) 
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H. 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  ein  japanisches  Kaki-  | 
mono,  das  die  gelungene  Abbildung  des  Jungfern-  | 
Kranichs,  Anthropoides  rirgo,  zeigt.  Einerbeiliegen-  | 
den  Beschreibung,  die  von  dem  bekannten  japa-  i 
uischen  Naturforscher  Ito  Keiskk  verfasst  ist, 
entnehme  ich,  dass  dieser  Vogel  hie  und  da  Japan 
besucht,  doch  sehr  seilen  und  Jimmer  nur  für  kurze  ■ 
Zeit.  Beim  Dorfe  Kuroda  in  Owari  würde  er  schon  | 
einige  Male  erlegt ; auch  in  Yezo  soll  er  Vorkommen. 
Seiner  Schönheit  wegen  wird  er  manchmal  in  Garten 
gehalten.  Sein  japanischer  Name  ist  “ Agehazuru  ”, 
chinesisch  heisst  er *•  Sayi-kaku,”  der  Büschelkranich 
( aayi  bedeutet  den  Regenmantel  aus  Slrohbüscheln,  , 
analog  sayt-yo,  ein  Schaf  mit  langem  Haare ),  wegen 
der  langen  Federbüschel  an  Brust  und  Kopf.  Die 
eigentliche  Heimalh  dieses  hübschen  Vogels  ist  Mit- 
telasien, und  Osteuropa,  besonders  die  kaspischen 
Länder,  wo  er  Zugvogel  ist.  Sein  Vorkommen  in 
Japan  scheint  von  FiUropäern  noch  nicht  beobachtet ; 
wenigstens  finde  ich  ihn  nicht  erwähnt  in  dem  sonst 
sehr  vollständigen  Verzeichniss  japanischer  Vögel 
von  Blakislon  und  Pryer,  das  im  letzten  Mai  erschie- 
nen ist. 

III. 

Das  Vorkommen  der  Kreuzotter,  Pelias  berus, 


auf  Sachalin  kann  ich  bestätigen  nach  einem  Exem- 
plar, das  mir  kürzlich  von  dieser  Insel  zogeschickt 
wurde. 

Dr.  L.  Doederlei.n. 

9 November,  1880. 

Berichtigungen  : 


Seile  45,  Zeile  13  v.  ob.  ist  zu  lesen 

: Sepl.  oder. 

» 46,  > 

4v.  unt.  » 

> 

andern  Schmuck. 

» 49,  » 

1-4  v.  uni.  > 

> 

Bogen  uin 

» 50,  » 

18  > » 

> 

Binse  und 

» 50,  * 

3 v.  ob.  » 

» 

ukulöshi-elae 

> 51,  » 

10  vonunl.» 

i 

Orbitalfett. 

Auf  Seite 

31  meiner  Abhandlung  : Ueber  das 

Vorkommen  der  Kreideformaiioii  auf  der  Insel  Yezo 
( Hokkaido  ) ( s.  voriges  Hell ) haben  sich  einige 
verwirrende  Druckfehler  eingeschlichen.  An  Stelle 
von  “Arrialoor”  ist  zweimal  “Ootatoor  zu  setzen, 
so  dass  es  heisst  : Von  den  IV  llieiU  identifkirten, 
theils  nahe  VenvandtKchaflsbeziehungeii  aufweisen- 
den Arten  deuten  fünf  Arten  auf  die  Oofrifoorgruppe 
hin  (die  Valudazurgruppe  gehört  zum  Ootatoor ). 

Dr.  Edmund  Naumann. 
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THE  GREAT  TAIFUN  OF  AUGUST  1880  09  TO  27th)* 

WITH  A CIIART  AND  DRAGRAMS- 

• By  E.  Knipping,  Tokio,  Japan. 


To  many  captains,  ihe  direclors  of  the  1.  J.  lighl- 
liouse  department,  of  the  meleorological  observatories 
aud  other  genllemen  1 am  deeply  indebted  Tor  (he 
kind  assistance  Ihey  have  given  me  by  forwarding 
observalions  about  this  higlily  interesting Taifun  aud 
1 beg  Io  lemler  lliein  my  most  sincere  thanks  **. 

The  observalions  of  the  3 stalions,  which  were  at 
Ihe  commencement  nearesl  the  cenlre,  (see  cliart  I) 
namely  Sanekuho  (1)*"  on  Kageromashiina,  the 
long  narrow  isla  ml,  which  forms  almost  pari  of  Oslii- 
ma,  the  great  norllu-rn  islaud  of  the  Liu-kiu  group, 
Ihe  log  of  the  Mitsu  Bishi  Steamer  Sekirio  Maru  (2) 
from  Oshima  lowarris  and  at  Nafa  in  Okinawa,  and 
finally  the  1.  J.  Lighlhouse  “ Satanomisaki  " (23)  at 
the  Southern  exlremity  of  Kiushu  show,  (hat  a lai- 
fun  was  developing  as  early  as  the  19th  of  August  in 
about  27  £ S.  L.,  130°  E.L.;  the  depression  grew  and 
extended  on  the  fotiuwing  days,  strong  winds  being 
first  only  feil  at  Sanekuho,  then  at  Nafa  and  finally 
at  Satanomisaki,  unlil  on  the  22nd  in  the  aflerndon 
the  centre  began  to  move  onward.  lf  this  view  is 
correcl  any  logs  of  ships  to  Uie  Sd  of  the  above  Posi- 
tion sliould  between  the  dales  mentioned  show  S W 
to  W winds,  if  to  the  Ed,  S E to  S winds.  That  the 
centre  sliould  have  come  up  from  Ihe  Pacific  on  a 
NWcourse  is  hardly  possible  because  the  taifun  at 

* Mil  Rücksicht  darauf,  dass  hist  alle  das  chinesi- 
sche und  japanische  Meer  befahrenden  Capiläne 
der  englischen  Sprache  mächtig  sind,  ist  diese  Arbeit 
in  englisher  Sprache  aufgeuommeu  worden. 

'*  A list  of  the  stalious,  ships  and  conlribulors 
will  be  found  at  the  eud  of  this  paper. 

(1)  ***  Number  of  list  at  end  of  paper. 


' Nafa  did  not  begin  with  a NE  gate  as  at  Sanekuho, 
but  with  a NW  gale ; if  the  centre  had  come  up  from 
the  Pacific  on  the  19-22nd,  then  the  observalions  at 
Nafa  would  certainly  have  been  quile  similar  to  those 
at  Sanekuho,  which  lliey  were  not.  1 annex  here  a 
summary  of  the  observalions  referred  to  and  as  il 
only  very  rarely  happens  (hat  we  are  able  to  trace 
the  rise  of  a taifun,  and  the  three  sets  of  observa- 
tions  mentioned  are  barely  sufficienl  to  establish  the 
fad  of  (he  rise,  I »hall  be  very  glad  to  receive  at  any 
time  observalions  in  Ihe  vicinily  of  Ihe  above  Posi- 
tion and  between,  and  also  3-4  days  before  the  above 
dales. 

1880  Aug.  SaicKKL'HO.  Nava.  Sataxomiaki. 

19  a.m.  KB  3,  powlM«  for 

boaUtogooul.  8 a.*  K 7 80.55 
p.ro.  NB  5,  üuposfeilit«  for 
boati  Io  gti  out. 


80 1 a.**  KNW  4 89.80 

80  7 p.m.  NE  7 4 p.***  NW  7 80.80 

81  9a. m.  KE  7-8  8a.  NW  7 89.57...  9 a.  KB  8 39.91 

7 p.m.  89.53  8 p.  KW  789.50.. . 9 p.  NE  8 89.90 

88 9a.m.  N 7-889.10 9a.  KW  889.40...  9a.  E 889.98 

8 p.m.  89.05 9 p. WKW  9 89.86  . 9 p.  E 8 39.0* 


* Po»ltk>n  38°2Z/  K.  I89°8iy  E ; ** 87.03 K;  187.50  E.  *••  Kalk. 

S.B.  — From  Um  15lh  Io  17lh  the  baronrntcr  on  Ute  W.  «ml  S coasl  of 
0»hinia  had  beco  Alling  fioai  30.83  Io  89.75. 

The  wliole  of  the  observalions  seein  Io  be  in  this 
case  strougly  in  favor  of  the  llieory  liial  in  Ihe  com- 
mencement sliglit  but  extended  deprossions  develop 
gradually  into  taifuns.  The  vicinily  of  Ihe  Liu-kiu 
islands  seems  to  be  altogellier  a spot  very  much 
favored  by  taifuns  and  there  can  be  no  doubl  (hat 
with  regard  to  slormtracks  one  meleorological 
Station  at  one  of  these  islands  would  outweigh  hall 
a dozen  Station«  on  the  main  islands  of  Japan. 
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The  taifun  went  “ easy  ahead  on  the  22nd  and 
23rd  getling  up  tu  “ full  speed"  afterwar ds  and  to 
the  27 th  of  August  travelled  a distance  of  4500 
miles  on  aNE  course ; il  skirIed  the  S E coast  of 
nearly  the  wliole  of  the  Japanese  Empire  from  the 
Liu-kiu  group  lo  the  Kurile  islands,  and  mosl  pro- 
bablj  cor.tiuued  its  course  thcnce  in  the  saine  direc- 
lion,  viz  N E,  for  at  least  anolher  day  or  lwo,  pas- 
sing  on  the  eastern  side  of  Kamtchatka.  The  only 
sudden  change  in  the  direclion,  amounting  lo  4 
points,  occurred  off  the  easlorn  enlrance  to  Tsugaru 
slrait  (belween  Yezo  and  Nippon). 

The  centre  went  on  the  mainland  of  Nippon  al  41 
a.m.  August  25lh  in  the  vicinity  of  Shiomisaki  in 
the  province  of  Kii  and  left  the  mainland  on  the 
2Glh  at  about  5 a.m.  ncar  Hachinohe,  in  about  40  4° 
North  lalitude,  thus  travelling  18  hours  over  land 
and  describing  a track  parailel  to  the  axisline  or 
main  mountain  ranges  of  the  north  and  middle  parls 
of  Nippon. 

The  speed  per  hour,  al  which  the  centre  proce- 
ded,  varicd  very  mucli,  from  2 miles  or  less  near  the 
Liu-kiu  islands,  where  llie  taifun  was  forrned,  lo  80 
miles  in  one  hour  from  2 to  3 a.m.  on  the  2Glh. 
As  a similar  speed  lo  the  best  of  my  knowle.lge'lias 
never  been  noliced  before,  neitber  in  these  seas  nor 
in  olhers,  1 sliall  beluw  give  the  ohservations,  from 
which  I deduce  this  figure  and  will  here  only  re- 
mark  that  even  if  we  should  perhnps  be  lotli  lo 
accepl  tliis  exlraordinarily  high  speed  as  bcing  based 
on  too  few  ohservations  and  extending  over  loo  short 
a time,  we  will  bc  obliged  to  accept  at  least  a speed 
of  over  50  miles  per  hour,  not  a low  speed  either, 
which  is  based  on  4 different  sels  of  ohservations. 

After  the  taifun  once  got  a fair  slarl  (he  rate  of 
progress  increased  gradually  from  28°  to  39°  north 
lalilude ; llience  the  rate  decreased  very  rapidly  to 
Tsugaru  slrait  in  414°,  where  as  above  meiilioued  a 
new  departure  was  laken.  As  »oon  however,  as  the 
centre  had  starled  on  Ibis  new  course,  the  rate  per 
hour  increased  again  considerably  tili  off  the  mid- 
dle of  Ilurup,  Kurile  islands,  beyoud  which  place 
we  have  no  ohservations.  The  lowest  and  liighesl 
figures  of  rate  per  hour  stand  llius : 2,  80,  4,  29. 

The  central  space,  the  diameler  of  which  could 
be  estimated  al  3 different  places,  gradually  eiptnd- 
ed,  being  3 miles  or  less  near  Oshima,  Liu-kiu  is- 
lands , 24  miles  at  Shiriya  Saki  and  30  miles  off 
Ilurup. 


We  will  follow  now  the  taifun  along  the  principal 
slalions  : 

The  Sekirio  Maru,  mentioned  before,  left  Nase,  in 
Oshima,  Liukiu  Islands  on  August  19th,  experienced 
principally  N ly  winds  during  the  passage,  witli  clear 
weather  towards  the  laller  end  and  arrived  at  Nafa 
August  20tfi.  a.  m.  At  4 pm.  on  die  same  day  the 
wind  which  had  been  before  only  W 4,  veered  lo 
NW,  7 Willi  fair  wealher  yel,  which  became  dull 
however  at  2 a.  m.  on  the  2 Ist.  witli  slrong  wind. 
The  barometer,  which  had  been  slighlly  rising  during 
Ihe  passage  began  to  fall  steadily  at  Nafa.  On  the 
22nd,  the  NW  wind  increpsed  in  Ihe  forenoon  to  a 
gale,  towards  evening  il  blew  a slrong  gale,  veering 
at  7 p.  «n.  lo  WWW. 

The  slight  rise'  in  the  barometer  during  the  passage 
was  due  lo  the  vessel  increasing  her  distance  some- 
wliot  from  the  stalionary  centre  of  the  growing  tai- 
fun. Rain  was  only  noliced  at  Nase,  not  during  ihe 
passage ; the  wind  which  had  been  slrong,  N 7 near 
Oshima,  got  with  an  increase  of  distance  from  centre 
less  slrong  and  was  the  20lh  at  4 a.  only  4,  being 
then  NNW,  witli  clear  wealher;  at  4 a.  il  veered  lo 
NE  but  backed  lo  N al  7 a.  At  noon,  the  vessel 
being  dien  in  Nafa,  il  was  W 4,  pointing  again  to  a 
centre  of  dislurbance  lo  the  N or  NE  which  exlended 
its  influence  and  showed  ils  presence  decidedly  al 
4 p.  witli  NW  7. 

The  first  ohservations,  which  give  proof  of  the  on- 
ward  motion  of  the  centre,  are  al  Nafa  Aug.  22,  3 
p.  m.  NW 8;  7 p.  in.  WNW9;  and  23«*,  3 a.  m. 
W 41. 

From  the  slow  change  of  wind  at  Nafa  the  centre 
being  at  llie  same  time  at  no  great  distance  il  will  al 
once  be  apparenl,  that  the  centre  moved  also  very 
slowly,  so  (hat  il  reached  the  southend  of  Oshima 
only  al  6 p.  m.  on  the  23d.  Dr.  Döderlein,  slaying  al 
Sanekuho  who  had  experienced  already  since  the 
49lh  p.m.  almost  conlinued  NE  winds  and  incessant 
rain  and  so  witnessed  the  rise  of  the  taifun,  noted  at 
6 p.  m. : “ Had  about  one  hour  calrn  ; with  the  wind 
the  rain  ceascd  also;  air  in  valley  from  N,  clouds 
from  S.”  This  notc  proves  that  the  centre  passed  at 
G p.  m.  over  tliis  observer.  The  time  which  it  look 
the  calm  central  space  to  pass  over  Ihe  Station,  namelv 
1 hour  logether  witli  llie  rate  of  progress,  about 
3 miles  per  hour,  would  give  the  diameler  of  the 
central  spare  equal  (o  about  3 miles. 

A7  p.  in.  il  cominenced  (o  blow again,  al  midniglit 
the  wind,  N,  becaino  furious,  the  maximum  of  wind- 
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force  being  experienced  between  inidnight  and  4 a. 
m.  on  the  2 llh.  Düring  diese  four  hours  Ihe  wind 
veered  from  X Io  NE,  E,  SE  andS,  Ihe  cenlre  bearing 
respeclively  ESE,  SSE,  SSW,  WSW  and  WNW. 
These  observations  furnish  clear  proof  Ihal  Ihe  cen- 
(re  which  passed  over  Ihe  Station  at  6p.m  on  a E ly 
course,  described  a complete  circle  S of  ihe  obsenrer 

Ihus  : Id  The  rate  of  progress  frorn  6 p.  m.  to  3.30 

a.m.  on  Ihe  2-illi  when  die  cenlrc  was  again  about 
lo  die  W of  die  Station,  can  otdy  be  guessed  at  and 
may  not  liave  been  niore  tlian  1 to  2 miles  p.  h. 
This  loop  in  Ihe  track,  which  il  took  die  cenlre 
about  9 hours  to  describe  is  also  in  faior  of  wha( 


l 


bas  been  rnenlioned  above  about  the  development  of 
ihe  laifun  near  Osliima,  and  cxplaius  the  fearful 
havoc,  the  laifun  maile  of  the  whole  of  this  isluml.  \ 


Exposed  for  hours  and  hours  to  the  rage  of  Ihe  • 
wind  and  allacked  frorn  all  sides,  the  Irees  wcre  ' 


nearly  all  levelled  lo  the  ground.  The  people  and 
woods  of  Ihe  island  are  accustomed  lo  ordinary 
laifuns,  as  vory  seldoin  a year  passes  wilhout  ouc, 
but  lliey  can  only  remember  one  laifun  of  later 
years,  which  was  slronger  than  Ihe  one  of  August 
23d ; on  (hat  ocrasion  some  houses  were  lifted 
bodily  of  their  foundalions  and  inoved  several  [ 
feet(?)*;  but  according  to  a newspaper  report  no 
similar  taifun  bas  visited  Ibis  island  for  42  years. 

£ * The  houses  in  Osliima  are  built  like  Ibe  Japaueae 
houses,  resling  witli  short  uprighls  on  slones,  but 
lliey  are  much  stronger.  ] After  the  centre  liad 
passed,  the  rain  kepl  still  on  up  io  Up.  m.  August. 
24lh. 

From  Osliima  the  cenlre  Iravelled  along  and  lo 
the  Wd  of  the  islands  up  to  the  Soulhend  of  Kiu- 
shu,  where  at  the  lighthouse  at  Satanomisaki  the 
following  observalions  were  inade  on  the  24lh  p.m. 
The  wind  was  at  the  hours  5,  6 and  8 p.m.  respec- 
tively  E,  NNE  and  N ; the  bearings  of  ihe  cenlre 
were  llierefore  (adopling  10  points  from  Ihe  wind) 
SSW,  SE  and  ESE.  From  diese  observations  we 
may  find  an  approximnte  position  for  the  centre 
whilst  passin  g Satanomisaki,  by  assuming  a NE  ly 
course  and  a rate  of  10  miles  per  hour.  Thal  die 
course  of  the  cenlre  must  have  beeil  about  NE 
we  know  at  once  from  the  veering  of  the  wind  from 
E to  N,  the  rate  of  10  miles  1 have  adopted  as  an 
average  rate.  If  we  draw  from  S (Satanomisaki) 
the  3 bearings  of  the  cenlre,  SB,  SC  and  SD,  also 
the  opposite  assumed  course  of  the  cenlre  SA  *, 
if  we  furlher  make  SA  equal  lo  30  miles  (3  hours 


run  of  cenlre)  on  any  scale,  draw  AB  parallel  to  SD« 


A 

BD  parallel  to  SA,  dien  BD  will  he  course  (NE)  and 
distance  (30®)  of  cenlre  from  5 to8  p.m. ; at  6 p.m. 
the  centre  was  abuiil  at  C and  nearesl  to  the  Station. 
C bears  SE  from  S,  1 1 miles  distant,  about  midway 
between  Tanegasliima  N point  and  Satanomisaki. 
From  Ihe  fact  lliat  BC  is  26  miles  (corresponding 
time  one  hour),  CD  only  4 in.  (2  hours)  il  will  he 
plain,  lliat  eit  her  die  adopted  bearings  of  llie  centre, 
or  die  rate  per  hour,  ur  more  likely  still,  both  dif- 
fered  more  or  less  from  die  acluat  values.  Never- 
theless  the  position  of  die  centre  for  6 p.m.  is  fixed 
for  all  pracliral  purposes  witliin  very  narrow  iimits. 

From  the  observations  at  Satanomisaki  alone  il 
would  be  difficuU,  to  find  die  rate,  at  which  the 
centre  passed  this  Station ; in  fact  it  will  be  liardly 
evcr  possihle  lo  deduce  a trustworthy  rate  from 
observations  at  one  Station  only.  We  may  get  an 
average  rate  between  two  slatiuns,  as  for  instance 
13  miles  per  hour  between  Osliima  and  Satanomisaki, 
or  16  miles  between  the  lütter  place  and  Shiomisaki, 
at  die  soulhend  of  the  province  of  Kii  and  can  adopt 
say  14  miles  as  the  most  probable  rate,  at  which  die 
centre  passed  Satanomisaki;  Lut  nevertheless  we 
are  not  sure,  ihal  die  rate  at  lliat  place  was  not 
soinewhal  lower  or  higher  than  14  miles.  1t  is  not 
improbable  (hat  the  cenlre  of  a fullgruwn  laifun 
moves  on  witli  (its  and  Starts,  now  slower,  now 
Taster  than  its  average  pace,  which  latter  we  liave  lo 
adopl  for  Ihe  onward  moving  cenlre  froin  the  very 
few  observations,  which  are  in  the  inosl  favorable 
cases  at  nur  disposal.  At  die  rate  of  14  miles  per 
hour  the  cenlre  would  liave  beeil  about  15  miles 
distant  from  Satanomisaki  al  6 p.m.  iuslead  ofll 
indes. 

While  the  centre  was  yet  near  die  Liukiu  islands 
and  llience  travelling  towards  Kiusliu,  die  Milsu  Bislii 
Steamer  Niigata  Maru,  Caplai n W.  Walker,  was  pur- 
suing  her  course  from  Hongkong  lo  Kobe.  She  pas- 
sed the  meridian  of  the  norlhermost  point  of  Formosa 
aboul  12  p.m.  on  the22nd,  aftcr  having  cxperienced 
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until  (hen  NE  ly  and  N ly  winds.  Early  on  the  23rd 
Ibe  wind  changed  tu  NW,  increasing  all  aloug.  The 
baromeler  had  been  sleadily  Talling  since  August 
21  st;  on  (lie  22ud  9 a.m.  a heavy  NEly  swell  got 
up,  increasing  lo  a high  NE  sea  on  thc  23rd  8 a.m. 
At  6 p.rn.  with  the  wind  at  NW,  8,  the  sails  were 
laken  in  and  the  engines  eased  to  slow,  so  as  not 
to  overtake  the  centre.  This  precaution  was  not  at 
all  superfluous,  as  the  vessel’s  distance  froni  the 
centre  was  at  noon  on  the  24lh  less  than  200  miles ; 
IT  she  had  kepl  on  all  along  with  full  speed,  she 
would  have  been  at  the  same  time  only  about  100 
miles  from  the  centre,  or  dangerously  near  lo  it. 
WNW,  9,  at  rnidnight  and  W,  9,  at  1 a.m.  on  llie 
2-ilh  with  a rising  baromeler  showed,  thal  the  centre 
was  moving  as  expected  to  the  NE  and  that  the  dan- 
gcr  had  passed. 

The  centre  went  on  the  mainland  of  Nippon,  Aug. 
25th  at  11  a.m.  The  Mitsu  Bishi  Steamer  Tokio 
Mnru,  (5)  Captain  R.  Swain,  who  had  lefl  Kobe  Tor 
Yokohama  the  night  prcvious,  ran  on  thc  25th  at  6 
a.  m.  Tor  shelter  into  Osaki  ßay,  West  coasl  of  Kii 
in  34°07 ' N.  L.  435°09'  E.  L.  From  7 to  10 
a.  m.  the  wind  was  SE  by  E,  at  11  a.  in.  it 
veered  io  NE,  at  2 pm.  lo  N the  lowcsl  baromeler 
being  noled  at  0.30  p.m.  At  the  Shiomisaki  light 
house,  (22)  South  poinl  of  Kii,  the  wind  in  the  fore- 
noon  had  been  also  SE,  at  10  am.  it  veered  to  SSE, 
with  lowest  baromeler  at  noon.  A few  miles  further 
to  the  Easlward  at  the  Osliima  lighlhouse  (15)  the 
wind  at  11  am.  veered  from  SSE  to  S,  alToba  light« 
house  (11),  enlrance  lo  Owari  Bay  at  3 pin.  from  SE 
to  S by  E,  at  Oinaisaki  (21)  at  7.30  p.m.  from  S to 
SSW.  The  centre  passed  therefore  immedialely  lo 
the  N and  W of  these  lighthouscs  and  was  abreast  of 
Tokio  aboul  10  p.m. 

The  following  observalions  near  the  track  alter 
the  centre  was  well  lo  the  N of  Tokio  arc  higlily  in- 
teresting  on  account  of  the  high  rate  of  speed  they 
furnish  : 

Al  Nikko  in  the  interior  of Nippnn,  in  3G°43‘  N.  L. 
139°38'  E.  L.  the  lowest  baromeler  reading  was 
noled  at  1.30  a.m.  on  the  26th.  The  centre  passed 
lo  the  Easlward  of  this  Station,  as  could  be  judged 
by  the  posilion  of  trees  whicli  were  blown  down  in 
the  plain  near  Nikko. 

The  Mitsu  Bishi  Steamer  AkUswhima  Mnru,  (4) 
Capt.  J.  Frahm,  bound  from  Hakodate  to  Kobe,  was 
at  2 a.m.  to  the  N ward  of  the  preceding  Station  in 


37°18',  N.  L.  141°49'  (l)E.  L.  when  the  wind  was 
SSE  10,  with  lowest  baromeler  reading.  The  wind 
reinained  the  same  in  direclion  from  the  25th  8 p.m. 
tili  the  26sl  5 a.m.  being  strongest  at  2 a.m.  The 
centre  acrording  to  this  log  was  therefore  in  about 
37°  18'  N.  L.  140  i°  E.  L.  at  2 a.m. 

Another  Mitsu  Bishi  Steamer,  the  Kokonoye  Marti, 
(27)  Capt.  P.  A.  Dilhlefsen,  bound  from  Hakodate  to 
Yokohama,  lefl  Hakodate  on  lhe2llli  10.25  p.m.  was 
the  25lh  at  noon  in  40*27',  N.  L.  141°53'  E.  L.  and 
made  the  2Gst  for  Oginoliama  38°20'  N.  L.  141°27' 
E.  L.  in  Scudai  Bay,  where  slie  anchored  at  10.25 
a m.  Al  3 a in.  she  was  in  about  38  30'  N.  L. 
[The  inosl  probable  posilion  was  at  3 a.m.  38°45' 
N,  but  I have  adopted  a lower  latitude  to  be  on  the 
safo  side]  and  141°45'E.  L.  At  2 a.m.  the  wind  was 
SE,  at  3 S at  4 a.m.  SSW  with  the  lowest  reading 
and  strong  gale.  The  centre  at  3 a.m.  was  thus  in 
about  38~35#  N.  L. 

If  we  take  the  centrcs  as  found  by  the  direclion 
of  (ho  wind  on  board  both  Steamers  we  get  80  miles 
for  one  liour  as  rate  of  centre  for  the  liine  from 
2 lo  3 a.m. ; but  if  we  try  lo  reduce  this  figure  as 
murh  as  possiblc  considering  thal  in  the  rase  of  the 
AkUsushima  we  have  uo  c hange  of  wind  lo  guide  us 
but  only  the  force  and  take  inslead  of  the  wind  llie 
time  of  the  lowest  baromeler  readings,  to  calculate 
the  rate  of  centre  by,  we  get  40  miles  per  hour ; with 
the  Nikko  observation,  56  miles  per  hour;  if  in 
addition  wc  take  the  Seirio  Marti  observalions  whicli 
will  bemenlioned  afterwards  we  get  as  speed  from 
2 a.m.  to  G.20  a.m.  52  miles  per  hour.  The  meau, 
taking  in  account  thc  liine,  is  53.5  miles. 

We  are  therefore  quile  on  the  safe  side  in  asserl- 
ing  that  the  centre  of  this  laifun  travelled  forseveral 
hours  at  a rate  of  over  50  miles  an  hour. 

One  cannot  fail  lo  notice  that  at  the  time  Ibis  ex« 
(remely  high  rate  of  speed  was  observed  Ibe  centre 
touched  llie  sea  again  at  Semlai  Bay,  the  only  hay  of 
any  importance  on  the  East  coasl  of  Nippon.  1(  will 
be  remembered  thal  the  centre  travelled  overland 
since  the  25th  at  11  a.m.,  from  the  26(h  2 a m.  it 
approached  the  shores  of  Semlai  ßay,  from  3 a.m.  it 
had  to  work  its  way  again  up  the  Kitakamiknwu 
vallcy,  runuing  almost  due  South  into  this  bay,  tili  at 
aboul  5 a.m.  it  weilt  out  lo  sea  again  near  Ilacliino- 
he. 

(I)  Corrected  by  half  llie  diüerence  belween  the 
positions  by  account  and  observation  as  fouiul  on  the 
26lh  at  noon. 
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The  Milsu  Bisbi  Steamer  Seiriu  Maru  (3)  was 
August  25lli  al  noon,  off  Ki.;kasan  and  pursuing  a 
N ly  course  towards  Tsugaru  Slraits.  At  the  time 
mentioned  the  baromeler  had  reached  its  maximuin, 
the  wind  havitig  Leen  tili  then  SW,  corresponding 
to  au  area  of  low  baromeler  to  the  N of  tho  vessel 
(see  diagram  VI);  high  swell  from  SE  wasobserved. 
Al  4 p.m.  heavy  clouds  wt^e  Standing  to  the  South- 
ward,  the  baromeler  süowing  a slight  fall,  light 
variable  airs  from  N,  afterwards  W being  followed 
by  calm.  At  8 p.m.  the  lower  clouds  were  drifling 
fast  from  SE,  the  uppcr  ones  from  SW,  a light  E ly 
wind  gelling  up  at  tbe  samc  time. 

We  notice  here  the  dilTerenl  signs  of  an  approa- 
ching  laifun ; heavy  swell  from  SE,  bank  of  clouds 
in  S,  the  passing  of  a baromeler  ridge  denoting  the 
liinit  of  the  taifun,  and  corresponding  change  of  wind 
wilh  calm  on  the  ridge  and  fmally,  three  different 
wiuda  in  different  layers  of  Ihe  almosphere,  E on 
the  surface,  above  ihat  SE  and  higher  up  still  SW. 

The  explanalion  of  these  apparently  pcrplexing 
molions  of  the  air  is  simple  euough,  if  we  take  a 
birdseye  view  of  the  whole  laifun  and  make  allo- 
wance  for  the  irregularilies  of  a real  taifun  as  com- 
pared  wilh  an  ideal  one  corresponding  to  the  well 
known  rules. 

The  air  on  the  surface  of  the  earth,  which  flows 
williin  the  liinits  of  a barometric  depressien  gradual* 
ly  lowards  the  cenlre  of  the  saine,  i.e.  to  the  centre 
of  the  taifun,  must  alter  fmally  reaching  it,  obvious- 
lygeloutofit  again,  because  there  is  an  uninler- 
rupted  inward  (low,  and  as  there  is  no  possibility  of 
returning  on  the  surlace  of  the  earth,  the  surface 
wind  aller  reaching  the  centre,  can  follow  only  one 
course,  i.e.  it  must  asceud  in  the  central  space,  as 
smoke  in  a chimney  and  flow  off  al  the  top.  Thal 
pari  of  the  taifun,  we  are  best  acquainted  wilh,  vir, 
the  lower  pari,  is  therefore  only  one  half  of  the 
complele  taifun ; the  upper  half  we  may  perhaps  not 
always  notice,  but  neverlheless,  it  must  be  there. 
Thus  we  have  a lower  half  inoving  from  all  sides 
gradually  lowards  tbe  centre,  and  an  upper  half 
moving  away  from  the  centre. 

» 

According  to  the  8 poinls  rule  the  centre  is  sup- 
possed  to  bear  always  at  a right  angle  from  the 
direction  of  the  wind,  but  Ibis  rule  is  only  an  ap- 
proximation  to  the  trulh  and  it  is  well  Io  keep  Ibis 
fact  always  in  mind.  In  reality  the  wind  shows  on 


an  average  indraft,  (a)  amounling  to  2 poinls  or 
more,  making  the  bearihg  of  centre  from  wind  iü 
poinls  or  more  ; in  some  parts  there  may  be  how- 
ever  outdraft,  amounling  to  2 points  or  more,  ma- 
king  the  bearing  of  cenlre  at  times  only  G poinls  or 
less.  ln  general  it  seems  tliat  outdraft  is  noliced 
only  in  front  ofthe  centre  wilh  light  winds,  while  the 
greatest  indraft  has  becn  observed  in  the  wake  of 
the  centre  as  we  sliall  see  in  Ihe  casc  of  this  taifun 
more  fully  afterwards. 

The  E ly  wind  on  the  surface  of  the  earth  moutio» 
ned  above  belongs  (o  the  lower  half  of  the  laifun  and 
lends  towards  the  centre,  which  bears  about  SSW 
from  the  sbip ; here  we  notice  an  indraft  of  2 points ; 
above  thal  is  SE  wind,  in  Ihe  second  layer,  showing 
an  outdraft  of  2 points ; this  wind  belongs  also  to 
Ihe  lower  hall  of  the  taifun  and  will  evcntualiy  also 
reach  the  centre.  Thal  this  view  is  correct,  will  bc 
obvious  from  the  change  of  wind  al  the  surface, 
which  is  noled  E al  8 p.m.  ESE  al  11  p.m.,  and  SE 
at  12  p.m. ; what  was  before  the  second  layer  bas 
become  a surface  wind ; the  wind  rcinaiued  Ilien  SE, 
tili  the  ceulre  Corning  up  from  the  Sd  overtook  tbe 
ship. 

ln  anolher  paper  I had  already  orcasion  to  re* 
mark  : “ Wilh  SE  wind  and  general  signs  of  an  ap- 
proaching  laifun  the  centre  may  bear  S.” 

The  upper  clouds  drifling  from  SW,  show  the 
flow  of  that  air,  which  has  been  already  in  the  ccn* 
tre ; it  has  risen  at  the  cenlre  (o  the  higher  parts  of 
the  almosphere  and  moves  now  away  from  the  een* 
(re.  It  will  be  noliced,  that  Ihe  uppermost  wind 
is  not  SSW  or  straight  away  from  the  cenlre,  but 
SW  or  curted  somewhal  to  the  right ; compared 
with  the  wind  at  the  surface  of  (he  earth,  the  curva- 
lure  is  above  tbe  opposite  way ; at  the  surface  the 
wind  going  towards  the  centre  is  curved  to  Ihe  lefl, 
in  ihe  higher  regions  Ihe  wind  coming  froin  (he 
cenlre  is  curved  to  the  right , anolher  differcncc 
being  that  tho  amount  of  curvalure  is  considerahly 
greuler  at  the  surface  of  the  earth  Ihan  in  Ihe  higher 
regions. 

These  carefull  observations  of  Mr.  van  Polt  show 
the  importance  of  cloud  observations  and  the  possi- 
bilily,  under  favorable  circumslauces,  of  gelling  at 
one  moment,  and  a long  way  in  front  of  the  cenlre 
three  independent  bearings  of  the  saine  one  from 
each  stratum  of  the  almosphere,  a combination  of 

(a)  If  the  anglo  beiween  the  direction  from  which 
Ihe  wind  blows  and  the  centre  is  less  lliau  8 poinls, 
there  is  outdraft,  if  more  Ihan  8 points,  indraft. 
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which  must  of  course  be  far  more  reliable  than  any 
single  observation. 

Besides  Ihese  observations  in  front  of  the  centre 
the  Seirio  Mam  furnishes  us  also  with  interesling 
facts  about  tbe  central  space. 

lt  bas  been  retnarked  bcloro  (hat  the  diameter  of 
the  central  space  at  Oshima,  Liu-Kiu  islands,  was 
nearly  3 miles;  al  Shiriya  Saki,  the  NE  cape  of  Nip- 
pon, the  diameter  liad  increased  lo  about  24  miles. 

Aug.  2Gth  the  wind  and  aneroid  readings  in  deci- 
m&ls  (oinitting  20  inches)  were  : G a.m.  SE,  9,  '43 ; 
0.20  a.m.  S 2,  '43;  7 a.m.  SW  2,  *46;  8 a.m. 
SW  4,  -46;  10  a.m.  SW  G,  -40;  11  a.in.  rounding 
Shiriya  Saki  SW  8,  33;  noon  SW  10,  *40;  1 p.m. 
W by  S 1 1 , *45.  The  vessel  was  going  a N by  W 1/2 
W course  al  a rate  of  about  8 miles  per  hour.  (See 
Sketch  IV ). 

If  with  the  wind  falling  light  or  calm  the  baro- 
meter  reaches  ils  ininiinum  in  a taifun,  we  know 
that  the  observer  is  al  the  centre.  The  Seirio  ente- 
red the  central  space  at  6.  20  a.m.,  the  rate  of  the 
centre  being  yel  greater  lltan  the  speed  of  the  ship 
alitiougti  the  furnier  liad  decreased  already  consider* 
ably  in  the  last  hour  or  so.  The  change  to  SW  2 at 
7 a.m.  indicated,  that  the  centre  * of  the  central  space 
had  passcd  the  ship  and  was  now  ahead  of  it.  (*  If 
the  central  pari  of  a laifun  has  a considerable  extent 
as  in  lliis  inslance,  we  mav  call  tlien  the  point  or 
Uiat  pari  which  has  the  lowest  of  the  low  pressure 
within  the  central  space,  the  centre  of  the  central 
space).  From  about  8 a.m.  to  11  a.m.  the  rate  of 
the  centre  slowed  down  to  a figure  less  than  the 
speed  of  the  ship ; the  latter  which  had  been  before 
overtaken  by  the  centre,  overtook  now  in  its  turn 
the  centre  and  the  glass,  which  had  risen  to  29.46, 
feil  in  consequence  again  to  29.33. 

If  we  merely  comparcd  the  readings,  witliout 
Consulting  all  accompanying  circumstances,  we  raighl 
casily  be  led  lo  the  opinion,  that  llie  baromeler  slood 
higher  in  the  middle  of  the  central  space  than  on 
the  bo&rders.  We  would  have  namely  tlien,  by  ad- 
ding  2 observations  made  outside  the  central  space 
and  noticing  merely  the  lowest  and  highest  readings 
belwccn  Ihcm  oinitting  again  29  inches : 
falling  *47  *46  *45  rising 

•43  *33 

Central  space 

apparently  showing  a rise  in  llie  middle  of  llie  cen- 
tral space.  But  if  we  arrange  the  samo  figures  with 


reference  to  the  proper  bearing  and  dislance  of  llie 
centre,  thus  about : 

•47 

• i 

•33  -43 

/ \ / 

•15  -46 

then  the  apparent  rise  disappears  in  a natural  way  ; 
the  lowest  reading  being  made  also  nearest  to  the 
centre. 

Just  to  the  N and  E of  Shiriya  Saki  the  centre 
going  already  slower  than  before,  was  checked  as  it 
were,  (o  perhaps  4 miles  per  hour  or  less,  and  took 
just  off  Tsugaru  Slrait  an  ENE  course.  It  has  been 
pointed  out  in  anollier  paper  ( Taifun' s of  September 
1878 ),  that  the  rate  of  progress  was  less  in  tho  bends 
ordenls  in  the  track,  and  hcreat  Shiriya  Saki,  where 
the  course  changed  suddenly  from  N by  E to  NE  by 
E we  notice  again  llie  same  Uiing.  The  reason  why 
the  centre  ofT  Tsugaru  strait  altered  ils  course  so 
much  may  have  been  partly  due  to  the  influence  of  the 
warm  waters  of  the  Kuro  Shio  current,  which  passes 
outside  and  to  the  Ed  of  the  Kurile  islands,  but  pro- 
hably  to  a greater  extent  to  an  excess  of  barometric 
pressure  in  Okhotsk  Sca,  over  Saghalin  and  the 
mainland  of  Eastern  Asia.  After  the  centre  once 
gol  a fair  Start  again,  along  llie  South  coast  of 
Yezo,  the  rate  of  progress  increased  considerably, 
from  4 miles  or  less  to  17  miles  per  hour  on  an 
average  and  finally  29  miles  up  lo  the  island  of  Ilurup, 
Kurile  islands.  From  Aug.  20,6  a.m.  to  1 p.m.  the 
average  speed  was  aboul  8 miles,  far  more  during 
the  first  pari  of  this  inlerval,  considerably  less 
during  the  second  pari. 

Just  before  and  during  the  Crossing  of  strompalh 
and  ships  track  the  following  notes  by  Mr.  van  Pelt 
on  the  sky  etc.  may  find  here  a place : “ Aug.  26lh 
2 a.m.  light  rain  squalls  at  intervals  ; 4 a.m,  black 
clouds  packed  togelher  to  the  SW  ward,  sky  all 
ovcrcast  excepl  a clear  space  of  aboul  5 degrees  lo 
NE  ward  ; 5 a.m.  closing  in  thick,  heavy  raia  com- 
menced  ; 6 a.m.  rain  pouriug  down  in  one  solid  mass 
of  water,  which  levelled  the  sea ; 6.20  a.m.  heavy 
rain ; 7 a.m.  rain  a lillle  abaling,  sky  breaking  lo 
the  SW  ward  ; 8 a.m.  Clearing  sky ; clouds  seltling' 
down  to  a dense  black  bank  lo  the  NE  ward,  about 
15°hig!it;  1 p.m.  peculiar  sky ; the  clouds  which 
were  moving  with  great  speed,  were  torn  to  small 
pieces  and  disappeared  in  the  zenith  and  a thick 
yellow  bank  was  Standing  round  the  whole  horizon  ; 
were  not  able  to  sce  further  than  2 or  3 miles ; 4 
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p.m.  yellow  disk  gradually  rising;  0 p.in.  disk 
Clearing  away  ; 8 p.m.  cloudy.” 

According  to  Ihe  cltange  of  wind  lo  SW  at  7 a.rn. 
we  found  above  that  Ihe  centre  had  passcd  ihe  ship 
and  find  this  view  coufinned  by  ihe  abaling  of  ihe 
rain,  breaking  of  llie  sky  to  llieSW  ward  ; at  8 a.m. 
(he  complete  transfer  of  (he  cenire  io  Ihe  N ward 
of  Ihe  ship  has  laken  place  and  is  signalised  by  Ihe 
dense  black  bank  seltling  down  in  Ihe  NE.  From 
1!  a.m.  lo  noon  aboul  (he  posilion  of  Ihe  centre  is 
not  lo  be  laken  as  being  in  Ihe  tniddle  of  the  central 
space,  but  closc  lo  Ihe  weslern  border,  say  NNE 
and  very  near  lo  Shiriyasaki.  The  noto  at  1 p.m.  « the 
cloudes  were  torn  lo  picces  and  disappeared  when 
in  the  zenilh  > seems  to  poinl  lo  the  ascending  cur- 
rent in  the  ceotral  space. 

Düring  the  night  from  the  26th  to  the  27 th  the 
cenire  passed  the  easternmost  slations  of  Yezo, 
Nemuro(U)  and  Nosshafu  Saki  (13)  and  was  at  4 
a.m.  off  lturup.  The  log  of  ihe  American  schooner 
Stella  (8),  Capt.  J.  C.  Werner»  conlains  the  follow- 
ing  notes  for  the  middle  of  lturup,  E coasl,  where 
the  vessel  was  at  anchor.  20lh  4 p.m.  ESE  9,  11 
p.m.  ESE  7,  27lh  4 a.m.  calm,  8 a.m.  WSW  8. 
The  log  of  II.  J.  Snow  Esq.  of  the  schooner 
Olomi  (56)»  llien  at  sea  off  the  middle  of  the  island, 
also  on  the  E coast  conlains  additional  informalion. 
Very  heavy  E galc  all  night,  during  the  early  morning 
the  wind  hauled  to  NE,  falling  to  almost  a dead 
calm  at  daylighl  for  aboul  an  hour;  then  the  wind 
came  suddenly  from  W,  blowing  a lerriflc  gale. 

The  rate  of  progress  during  the  night  having  been 
aboul  29  miles  per  hour  we  cannot  be  far  wrong  in 
assuming  the  diameler  of  ihe  central  space  at  about 
30  miles  ofT  lturup. 

Bearikg  of  cextre.  — From  observations  in 
olher  taifuns  I was  led  lo  believe  lliat  the  greatest 
dilTerenccs  iu  the  bearing  of  the  cenire  from  tho 
wind  existed  in  the  front  and  rear  of  the  centre  of 
an  advancing  taifuu  and  lo  lest  this  iu  the  present 
case,  I discussed  below  only  such  wind  observations, 
which  were  in  the  front  respcclively  rear  oclant, 
wilhin  a distance  of  300  or  400  miles  from  the  cen- 
ire, because,  if  such  a differencc  exisls,  it  will  be 
most  apparent  in  these  two  opposile  oclanls  and  be- 
sides.a  great  pari  of  the  observations  in  this  iuslance 
came  wilhin  these  two  oclanls.  (See  diagrams  II 
and  111). 

As  many  wind  observations  as  possible  were  first 
plotled  wilb  rcference  to  the  particul&r  course  the 


centre  was  following  at  that  time,  dividing  them  in 
2 sets.  Lines  were  then  drawn  tlirough  the  cenire, 
two  points  to  the  right  and  two  points  to  Ihe  left  of 
the  track,  culting  ofl  a front  octant  wilh  300,  and  a 
rear  oetant  wilh  400  miles  radius,  these  distances 
corresponding  approximately  wilh  the  extent  of  the 
laifun  in  front  and  in  the  rear  of  the  centre. 

The  most  dangerous  half  of  a laifun  is  obviously 
the  advancing  half,  tho  inost  dangerous  quarler 
again  that  which  extends  equally  far  viz.  4 points  to 
the  right  and  left  of  the  track  and  similarly  we  may 
lalk  aboul  the  most  dangerous  oclant,  this  being  the 
same  as  the  one  mentioned  before.  The  observations 
wilhin  Ihe  latter  and  its  opposile  pari  show  for  holli 
sets  the  following  results : 

Ouidrafl  aml  8 points  were  the  rule  in  the 
dangerous  oclant,  oue  half  of  all  observations  sbow- 
ing  ouidrafl,  three  tenlhs  8 points  and  only  oue  fiflli 
indrafl. 

All  cases  of  indrafl  in  Ihe  dangerous  octant  were 
observed  to  the  left  of  the  track. 

Total  number  of  observations  G9. 

Of  71  observations  in  the  oclant  in  the  rear  09  or 
97  per  cenl  showed  indrafl  amounliug  on  an  average 
to  5 or  6 points ; in  17  cases,  24  per  cenl,  the  indrafl 
amounled  lo  8 points,  or  the  wind  blew  right  lowards 
the  centre. 

In  olher  words:  In  the  dangerous  oclant  the 
bearing  of  centre  amouuted  on  au  average  lo  8 points 
or  less,  in  the  rear  octant  lo  13  points  ormore.  As 
similar  results  have  been  oblained  iu  olher  taifuns 
Ihere  is  good  reason  to  believe  now  llialiu  all  taifuns 
which  travel  at  an  appreciable  rate,  the  bearing  of 
centre  in  front  will  always  be  less  tlian  in  the  rear, 
this  di deren ce  depending  principally  on  Ihe  rate  of 
progress. 

Some  reauers  may  perhaps  think  that  these  re- 
marks  may  tend  to  deslroy  the  confidence  in  the 
rules,  showing  (hat  liie  rule  of  8 points  may  be  in 
error  lo  the  same  amount.  To  lliose  1 would  ans- 
wer  that  an  alteration  in  the  rule  as  regarJs  tho 
bearing  of  centre  does  not  alter  the  rule  for  the 
laying  lo  tack  and  that  the  framer  of  the  rule  and 
furnier  wrilers  ou  the  subjecl  were  well  aware  of 
the  fact,  that  8 points  is  only  an  approximation  ; 
they  believed  however  that  the  dilTerence  from  8 
points  would  never  be  considerable  and  might  bc 
accordingly  neglecled,  while  we  now  know  thaleven 
in  front  of  and  right  in  the  track  of  Ihe  centre  the 
latter  bears  often  only  4 points  from  the  wind. 
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There  was  anollicr  consideralion  wliicli  made  ear- 
lier  wrilers  prefer  the  8 poinls,  that  of  simplicily. 
A right  angle,  90  degrees  or  8 poinls  are  everyday’s 
expressions.  When  ihe  whole  subjecl  was  coin- 
paratively  new,  it  was  of  course  necessary  to  be  as 
concise  and  plain  in  the  rules  as  possible,  lo  state 
the  main  poinls  only  and  no  inore ; in  later  years 
the  law  of  slorms  in  general  is  very  well  understood 
by  all  who  have  com  man  d of  a vessel  and  there  can 
be  certainly  no  harm  done  now  a days  in  pointing 
out  difTerences  between  the  rule  and  reality  if  a 
knowledge  of  the  same  may  lend  lo  Icssen  the  dan- 
ger  of  getling  too  near  or  in  the  centre.  The  great- 
esl  practical  interest  is  allached  of  course  to  a morc 
complelo  Knowledge  of  all  wliat  lakes  place  in  the 
dangerous  half  or  quarter,  bul  Ihe  rear  should  not 
be  neglected  either.  In  laying  down  the  Irack  of  a 
laifun  front  the  log  of  one  vessel  only  we  have  lo 
make  use  of  Ihe  obscrvalions  made  at  the  rear  of 
Ihe  centre  and  a knowlege  of  the  variable  bearing 
of  ihe  same  cnablcs  us  lo  do  so  wilh  more  chancc 
of  succcss,  Ihan  if  we  followed  a rule  whichacknow- 
ledges  in  all  parls  of  a taifun  only  one  angle  of 
bearing. 

The  Daromeler  observations  seem  to  juslify  the 
following  conclusions : 

In  general  the  baromeler  feil  lower  in  low  than 
in  high  laliludcs ; (See  diagram  Va,  d and  e). 

The  baromeler  at  or  near  the  centre  stood  higher 
while  the  latter  travelled  over  land,  lower,  while  il 
passed  over  sea ; (V  a,  b and  c). 

The  heavy  fall  in  front  of  the  centre  comtnenced 
later  in  low  than  in  high  latiludes.  (V  a and  e). 

Any  baromeler  reading  in  front  of  the  centre  cor- 
responded  to  a smaller  dislance  from  the  same  than 
the  saine  reading  beliind  the  centre.  (V  a 29.5  be- 
fore  and  alter  passage  of  centre). 

The  axis  of  Ibis  laifun  was  according  lo  the  greal 
majorily  of  observations,  backward  inclined.  The 
obscrvalions  off  Iturup,  which  might  be  conslrued 
to  give  a different  result,  can  hardiy  bo  made  use  of 
to  decide  the  queslion  of  inclination,  owing  lo  the 
very  slow  baromelric  changes  williin  a long  dislance 
before  and  afler  the  passage  of  the  centre  ( See  dia- 
gram  VII  and  V ). 

The  shape  of  the  baromeler  curves  in  low  latiludes 
are  more  like  an  invcrled  cone,  iri  higher  latiludes 
more  like  a basin,  ngreeing  wilh  the  actually  observed 
incrcase  in  the  diameter  of  the  central  space  wilh 
the  latilude. 


If  Salano  Misaki  had  been,  as  Kagosliima  is 
already  connected  by  lelegraph  wilh  Kobe;  a lein- 
gram tnighl  have  been  received  at  Kobe  the  25lh  8 
p.m.  before  the  Tokio  Maru  left  for  Yokohama,  lliat 
a laifun  had  passed  at  p.m.  to  the  NB;  Yokohama 
might  have  been  advised  fully  24  hours  before  the 
centre  passed  and  before  H.  I.  G.  M's.  Ship  Vineta 
left,  Hakodate  40  hours  before  Üie  Kokonoye  Maru 
left.  The  Tokio  Maru  had  lo  run  back  to  Osaki 
Bay,  the  Vineta  (o  YokosuKa,  and  the  Kokonoye 
Maru  to  Oginohama.  Other  vessels  however  were 
not  so  forlunate  as  to  reacli  iu  time  a safe  liar- 
bour  and  had  lo  wealher  it  os  best  they  could. 
The  knowledge  of  a taifun  passing  Salanomisaki 
to  the  NEastward  is  worth  liaving  at  any  time 
allhough  it  may  not  be  slaled  whether  it  will  pro- 
hably  travel  up  Bungo  Channel,  or  Kii  Channel,  or 
skirt  along  the  S coasl  as  lliis  taifun  did  ; to  supply 
this  additional  information  the  present  number  of 
meteorulogical  slalions  would  sufßce,  provided  they 
were  all  under  one  deparlmenl,  inore  economically 
dislribuled,  and  connected  by  wire  wilh  a central 
Station.  Willi  the  exisling  telegraphic  lines  it  would 
in  no  case  be  necessary  to  eilend  the  lines  very 
far  lo  reacb  the  oullying  slalions. 

ReMARKS  TO  THE  CHART  AND  SKETCHES. 

I.  — General  charl  of  the  Japanese  Empire  wilh 
Irack.  The  scale  of  miles  may  be  used  on  any  pari 
of  the  charl. 

II  aud  111.  — Direction  and  force  of  wind  plotted 
from  observations.*#  The  centre,  the  circles  denoling 
dis  tan  ces  of  100,200  etc.  milcs ; large  arrow  direc- 
tion of  centre. 

The  windforce  is  marked  as  0 lo  6 by  means  of 
the  fealhers. 

As  the  direction  of  the  wind  is  plotted  with  regard 
to  the  course  the  centre  was  following  at  the  time  of 
each  observation  and  as  the  course  varied  from  N by 
E lo  NE  hy  E,  two  wind  arrows  close  (ogether  may  be 
parallel  allhough  denoting  different  winds  as  for 
instance  SE  and  E.  etc. 

To  see  plainly  the  difference  of  bearing  in  the  op- 
posile  oclanls  look  at  either  of  Ihe  diagrams  for  a 
minuto  and  then  turn  ihem  quickly  round  liead 
down. 

II  contains  ouc  sei  of  observations  without  fea- 
thers. 

IV. — Course  of  the  Seirio  Maru  and  Irack  near 
Shiriya  Saki,  N end  of  Nippon ; • ccnlro  [|||  cenlral 
space.  Fealhers  0-12. 
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V.  — Diagram  showing  5 barometer  curves  wilh 
small  Ggures  at  the  respeclive  curves  Tor  inclies  and 
tenths. 

VI.  — Diagram  showing  (a)  lower  and  upper  half 
of  the  taifun  in  front  of  the  centre  with  barometer 
ridge  and  slighl  depression  N of  llie  ridge ; (b)  the 
change  of  wind  on  board  the  Sei r io  Maru,  variable 
on  ridge,  then  E and  finally  SE,  wilh  SW  wind  above. 

VII.  — Position  ol  luwcsl  barometer«  wilh rcgard 
to  centre.  -+■ 


Tadle  of  positions  of  centre. 
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1 

3 1 

2 

1 

5 

Courte 

I i h 
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130«  ' 
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23 
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25 
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34  30 
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i NIE 
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10  p.m. 

35  50 
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WO  7 23 

9 ß 

2 a.m. 

37  18 

140  35 

N 3 1/4  K 

105  4 2il 

1 3 a.m. 

38  35 

| 141  10 

N 1 1/4  E 

80  | 80 

6.2l)a.m. 

| 40  52 

141  35 

NIE 

140  ; 3.3  42 

Ip.m.  1 

I 41  40 

1 42  00 

N 1 14  E 

; 55  fl.7  8 

9 p.m. 

42  40 

144  20 

N 5 1/4  E 

125  8 10 

27 

4 a.m. 

1 

44  40 

148  00 

N412B 

200  1 7 . 29 

1 1 1 1 

Average  Rate  per  huur  l(  mi]ca. 

Table  of  140  wind  observations  in  the  front  and 
rear  octanl,  showing  the  cases  of  indrafl,  outdrafl 
and  such  where  the  centre  bore  8 poinls  from  the 
wind,  or  where  there  was  neilher  in-nor  outdrafl. 

Front,  Dangerous  Octant,  69  observations. 


MUe»  frura 
centro 

Inilrafl  8 poinla 

Outdrafl 

Rcmarka. 

I«  ( 100 
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aeu  l 300 

i* 

2 

4 

Indrafl  only 

4 

3 

4 

to  the  lefl  of 

3 

2 

9 

track,  oul- 

II-d  1 

4 

6 

4 

draft  mostty 

Set  ?°° 

1 

7 

4 

to  the  right 

aeu  t 300 

l 

— 

II 

of  track. 

N°  of  cases. . 

13 

2Ö" 

36 

Sum  G9 

Percenlage . . 

IU 

29 

52 

Sum  100 

* Very  ncar  the  cer.tre. 

Rear,  7 1 observations. 


/100 

Indrafl 

4 

8 poinls 

I”  ) 200 

14 

__ 

Se‘-  j300 

13 



'•tuO 

S 

— 

(100 

6 

— 

IH  \ 200 

12 

— 

Set.  1300 

5 

— 

Uoo 

10 

— 

N°  of  cases. 

69 



Percenlage.. 

97 

— 

Outdrafl,  Remark*. 

14  poinlf  an  BTcrage. 

1-9  ft*.  2-12  pla,,  rem.  13  to 

10  pcinl». 

— none  lest  tlian  IS  point» , 


“ 4-12  S-14  pi*.  or  more. 

1-9  point«.  4-14  points. 

2 Sum  71 

3 Sum  100 


In  17  cases  (24°/„)  the  indrall  amounled  to  8 
poinls,  i.  e.  the  wind  was  blowing  right  lowards  the 
centre. 


LIST  OF  STATION S AND  SHIPS. 

Loealily  Communicated  by : 

1.  — Sanekuho,  Oshiina,  Liukiu 

Island Dr.  Doederlein. 

2.  — Nafa,  M.  B.  S.  S.  Sekirio 

Marti » » 

3.  — At  Sea,  M.  B.  S.  S.  Seirio 

Marti,  Capl.  Frank F.  von  Pelt,  2nd 

olficer. 

4.  — At  Sea,  M.  B.  S.  S.  Akilsti- 

sltima  Marti Gapt.  J.  Frahm. 

5.  — Osaki  Bav,  M.B.S.S.  Tokio 

Maru ,,  R.  Swain. 

6.  — Al  Sen,  M.  B.  S.  S.  Niigata 

Marti ,,  W.  Walker. 

7.  — Tokio,  I.  Mel.  Observatory.  1.  Arai,  Surveyor 

in  Chief. 

8.  — lturup,  Am.  Sch.  Stella. . . Capt.  J.  C.  Wer- 

ner. 

9.  — Inland  Sea,  M.  B.  S.  S Sttmi- 

da  Marti Capt.  II.  Hudenet. 

10.  — Al  Sea,  M.  ß.  S.S.  Wakano- 

ura  Maru ,,  A.  F.  Ciuus- 

tensen. 

11-25. —I.  J.  Lighlhouses:  ...  Hara  Takayosui, 
Direclor. 

11  Toba,  12  Maloya,  13  Nosshafu,  14  Neinuro, 
15  Oshima,  16  Kannonsaki,  17  Mikomoto,  18 
Hakodate,  19  Noshima  20Inuboje,  21  Omaisaki, 
22  Shiomisaki,  23  Salano  Misaki,  24  Shiriya 
Saki,  25  Tsurugi  Saki. 

26.  — At  Sea  and  at  Kobe,  M.  B. 

S.  S.  Hiroshima  Maru. . . . Capt.  W.  Haswell 

27.  — At  Sea,  M.  B.S.S.  Kokonoye 

Maru Capt.  P.  Dithlef- 

sen. 

28.  - Kobe,  II.  M.  S.  Fly St.  Clair  R.  N. 

29.  — Nagasaki,  M.  B.  Bq.  A’nna- 

gaua  Maru Capt.  Eckstrand. 

30-47. — I.  J.  Lighlhouses Hara  Takayosui, 

Direclor. 

30  Iroo  Saki,  31  Yokashima,  32  Yokohama,  33 
llaneda,  34  Shinagawa,  35  Ozaka,  36  Kobe,  37 
Wadano  Misaki,  38  Esaki,  39  Tsurishima,  40 
Rokuren,  4t  Ilesaki,  42  Nabayeshitna,  43  hvo- 
sliima,  44  Eboshima,  45  Shirasu,  46  Kadoshima, 
47  Kuchinotsu. 

48.  — At  Sea,  M.  B.S.  S.  Toyoshi- 


ma  Maru Capt.  J.  C.  Ilcn- 

BARD. 

49.  — Wakayama,  I.  J.  Met.  Obser- 

vatorv S.  Siiiouasiii  Esq. 

50.  — Hiroshima,  I.  J.  Mel.  Obser- 

vatory  K.  Sasaki  Esq. 
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51.  — Nagasaki,  I.  J.  Met.  Obser- 

valory S.  Takeiiayasiii 

Esq. 

52.  — Sapporo,!.  J.  Mel.  Obscr- 

vatory N.  FuKCSiSurvey- 


or  in  Chief. 

53.  — - Hakodate,  I.  J.  Mel.  Obser- 

valory ,, 

51.  — Rumo',1  J.Met.Observalory  ,, 

55.  — At  Yokohama,  U.M.S-Comttf  Capt.  East  R.  N. 
5G.  — OIT  Iturup,  Sch.  Olomi ...  J.  Show  Esq. 

57.  — Yokohama,  M B.  ßq.  Tailtei 

Alant Capt.  W.  ßi.ACK. 


I 58.  — Yokohama,  P.  & 0.  S.  S. 

Maltu  ca Capt.  Seaton  RNR. 

! 59.  — Yokohama,  M.ß.S.S.  Iliogo 

Ahnt „ A.  Moore. 

1 GO.  — Parific  Mail  Steamer  City 

of  Peking „ Uerry. 

Gt.  — Milsu  ßisbi  Steamer  Kiu- 

»Itu  Maru „ W.S.Davison. 


i G 2.  — S.  M.  S.  Vinela Capi.  zur  See  Zir- 

zow. 

Note  — The  last  3 logs  were  received  aFtcrlhe  pa- 
| per  was  wrilten,  but  do  not  aller  any  of  llie  rcsults 
| arrived  al  in  llie  paper. 


OBSERV  ATIONS. 


1.  — -SANEKUHO,  KAGER0MASH1MA,  LIUKIU  INSELN. 

28*11  N.B.  (29'-!3E.L. 

Beobachter  : IIeiui  Dit.  Doederlein. 


1880,  August. 


TAB. 

STUNDE. 

WIND. 

STMKt. 

A.  I.' 

UFT 

TEMP. 

BEMERKUNGEN. 

15 

11.43  a. 

_ 

29.85 

Nase ; ] 

„ 

1.45  p. 

— 

29.81 

— 

Asnnomura ; ! >vJ"rr'  Sft  irfiim  ru*™- 

7 7 

— 

— 

29  82 



loagawamura.) 

1« 





29  78 

Yamaduliana  : ) 

4.53  p. 

— 

— 

29.70 



V „ 1 ^ S*n,cn  T»f  &«*««.  Nuchls  Iwhigor  Regen. 

iowan.  j 

17 

10.20  a. 

— 

— 

29.75 

— 

Nagara,  ».m.  Ul  1 Regen,  bnl!  SonncnKlieln ; p.m.  klar. 

18 

— 

— 

— 

— 



Klar. 

19 

a.m. 

NE 

2 

— 



ßuolfahrt. 

p.m. 

NE 

5 

— 



Regen;  Rnollahrl  unmöglich. 

20 

— 

NE 

7 

— 

— 

Regen. 

»» 

7 p. 

— 

— 

29.53 



Abends  wird  das  Maus  gestützt. 

21 

NE 

7-3 

— 



Regen. 

Mittag. 

— 

29.37 



5 p.  29.25 ; 7 p.  29.28. 

22 

— 

N 

7-8 

— 



Rcpen  ; 9 a.  29.10. 

i» 

Mittag. 

— 

— 

29.04 

8|o 

8 p.  29.05. 

■SJ 

— 

N-NE 

8 

— 

— 

Regen  ; 10  a.  29.05 

Mitlag. 

— 

— 

28.98 



2 p.  28.94  ; 2.45  p.  28.88 : 3.20  28.82. 

»> 

4.15  p. 

— 

— 

28.71 

80 

5.45. 

c 

— 

— 

28.65 

(7*7.7m} 

Wind  schweigt  etwa  1 h fast  ganz,  ebenso 

9 

— 

— . 

28.70 

— 

Regen  ; N wind  im  Thal,  Wolken  von  S nach  N. 

12  p. 

N 

ii 

28.78 

— 

Regen  ) 

24 

1-2  a. 

NE  n.  E 

11 

— 

— 

rtorroit  ( '"on  Milternarhl  hb  engen  4 n.m.  Givenlt  WlmklMrke, 

,, 

3-4 

SEu.S 

— 

— 

— 

Hegen  1 

10.30a. 

S 

0-7 

29.25 

— 

Regen. 

1 p. 

SW 

5-0 

29,44 

— 

Regen. 

9 

S 

5 

29.05 

— 

Regen. 

25 

G a. 



1-2 

29.82 

— 

Sonne. 

20 

C.3U  a. 

0 

2991 

80 

Sonne. 

‘ A.  Aneruid  ; 1 leide«  error,  none  or  npjilied. 
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2.  — MITSU  BISHI  STEAMER  “SEKIRIO  MARU. 

Communicated  by  Dr.  Doederlbin. 

NASE  TO  NAFA. 


1880,  August . 


' Tusiliuns  in  braukets  adtieil. — E.  K. 
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3.-MITSU  BISHI  STEAMER  “SEIRIO  MARU,"  C J.  FRANK. 
Communicated  BY  F.  van  Pelt,  2“1  Officer. 


1880,  Acccst. 


OATK. 

HO'JR. 

LAT. 

LONG. 

WIND. 

— 

A. 

AIR. 

REMARKS. 

25 

•i  a. 



SW 

2 

30.03 

78 

Heavy  swell  from  SE. 

8 

— 

— 

N 

2 

30.04 

75 

Eine;  clouds  drifling  from  SE. 

11 

Noon. 

38.28 

141.31 

— 

2 

30.00 

78 

Clouds  drifliug  with  great  speed  from  SSE. 

4 p. 

38.58 

141.50 

ENE 

4 

30.03 

78 

Clear  Io  N and  E,  lieavy  clouds  in  S. 

C 



— 

N 

5 

30.00 

74 

Clouds  from  SSE ; 

6.30 





W ly 

2 

— 

Cpp.  Clouds  from  SSW  ; lower  frum  SSE. 

7 





variable 

0 

— 

1 1 

7.45 



— 

ü 

— 

— 

Clouds  drifling  fast ; upp.  fr.  SW ; low.  fr.  SE. 

»V 

8 

39.30 

142.05 

E 

2 

29.98 

74 

Do  do.  do. 

9 





— 

5 

— 



u ; from  SE  lo  S lo  W. 

1 1 

11 





ESE 

— 

— 

*1 

12 

40.03 

142.03 

SE 

5 

29.84 

70 

u ; upp.  clouds  slow  fr.  SW ; lower  fast  fr.  SS. 

20 

2 a. 

— 



— 

— 

— 

— 

Wind  and  sea  increas;  light  r.  q. 

*» 

4 

40.35 

141.53 

SE 

8 

29.53 

75 

Confused  sea. 

5 

SE 

9 

29.47 

75 

r.  r.  Closing  in  tliick. 

6 

— 

— 

SE 

9 

29.43 

75 

r.  r.  Wind  suddenly  died  awav  lo  lighl  breeze 

0.20 





s 

2 

29.43 

75 

shifted  from  SE  to  S*,  lieavy  rain  . sea  ruu- 

7 





SW 

2 

29.46 

74 

ning  iu  all  directions  of  the  compass. 

II 

8 

41.05 

141.45 

SW 

4 

29.40 

74 

Clearing  sea  running  Trum  all  directions. 

»» 

10 

— 

— 

0 

29.40 

*» 

11 

(41.30 

141.27) 

— 

8 

29.33 

(715.01 

Ptssed  Shiriya  Saki. 

tt 

Noon. 

— 

— 

SW 

10 

29.40 

74 

Hau  for  slielter  umler  the  lee  of  Shiriya  Saki ; 

• 1 

i p. 

41.27 

141.20 

W by  S 

11 

29.45 

heavy  confused  sea ; lliick  yellow  disk 

»t 

2 

— 

— 

SW  l<y  W 

11 

29.50 

75 

round  the  liorizon,  gale  li (Ile  abaling, 

*1 

3 

— 

— 

W by  S 

10 

29  47 

74  1 

clouds  from  W. 

11 

4 

— 

— 

W by  S 

10 

29.55 

75 

tt 

6 

— 

— 

W by  S 

9 

29.08 

72 

Sea  and  gale  decreasing. 

1) 

8 

— 

— 

W b«  S 

0 

29.75 

08 

Cloudy,  long,  swell  from  the  East. 

1 1 

12  p. 

— 

— 

W 

5 

29.85  , 

08 

Cloudy,  sea  decreasing. 

27 

4 a. 

— ! 

— 

w 

0 

29.9-2 

09 

Passing  clouds. 

•• 

8 

— 

— 

NW 

2 

29.94 

70 

Cloudy. 

4.  — MITSU  BISHI  STEAMER  “AKITSUSHIMA  MARU," 
Hakodale  lo  Kobe,  Capl.  J.  Kiiaiim. 


1880,  August. 


aa 

Mit. 

HOUR. 

UI.  N. 

LONG.  E. 

WIND. 

ca 

A. 

REMARKS, 

25 

Noon 

38°49' 

141°48' 

East. 

2 

29.90 

1 p m. 

Fine  pleasant  weather,  clear  sky,  smooth 

„ 

water,  all  sails  sei. 

1t 

2 tt 

— 

»» 

” 

” 

tt 

3 „ 

— 

— 

n 

*» 

tt 
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DATE. 

HOUR. 

UT.  N. 

LONG.  E. 

WIND. 

FORCE 

1 

REMARKS. 

25 

■4  p.tn. 

38“  19' 

141“34' 

ESE 

3 

29.88 

No  alleralions,  wealher  and  sea  as  pre- 

5 ,, 

— 



South 

3 

,, 

vious,  furled  sails. 

6 .. 

— 

— 

S li’y  E 

3 

29.85 

Smooth  sea,  cloudy  overcast  sky. 

1 » 

— 

— 

3 

Threatening  appearance  of  weather. 

8 „ 

37°38' 

Ul  “20' 

SSE 

4 

29.80 

Sea  risiug. 

9 „ 

— 

— 

29.79 

Squally. 

10  „ 

— 

— 

5 

29.77 

Sea  very  rapidly  increasing,  hard  squalls 

11  „ 

— 

— 

0 

29.60 

with  blinding  rain. 

1 1 „ 

37° 17' 

Ul°28' 

7 

29.50 

Tremendous  high  sea,  gale  rapidly  increa- 

26 

1 a.in. 

— 

— 

8 

29.48 

sing  and  clouds  flying  with  great  rapidity 

9 

37“ 13' 

U1°3I' 

10 

29  40 

nw.8)  in  the  direction  of  ilic  wind,  squalls 

3 

— 

— 

9 

29.42 

terrific. 

■i  ,. 

— 

— 

SSE 

8 

29.50 

2h  a.  m.  kept  off  and  run  towards  ENE, 

5 „ 

— 

8 

29.60 

when  weather  soon  moderated. 

6 

37 “20' 

142=2' 

South 

7 

29.00 

6*'  a.  m.  kept  head  lo  sea  again.  Engines 

7 „ 

— 

— 

7 

29.70 

slowed  down,  sea  still  very  high. 

8 

— 

— 

SSW 

6 

29.71 

8!l  a.  m.  Wind  and  sea  rapidly  decreasing 

9 „ 

— 

— 

SW 

6 

— 

and  weather  Clearing,  kept  on  our  course 

10  „ 

— 

— 

5 

29.74 

again,  full  speed. 

II  „ 

— 

— 

— 

— 

— 

Nooti  fine  pleasant  weather  with  alinust 

37.01 

141.30*«- 

4 

— 

smooth  water. 

37.12 

142  07<*- 

DT 

3 

29.80 

5.  - MITSU  BISHI  STEAMER  „TOKIO  MARU.” 
Hiogo  to  Yokohama,  Capl.  R.  Swain. 


1880,  August. 


LUTE. 

HOUR. 

UT.  N. 

LONG.  E. 

WIND. 

A. 

AIR. 

REMARKS. 

24 

8 p.m. 



_ 

SE  b.  E 

29.75 

8t 

Leaving  Iliogo. 

12  „ 

— 



SSE 

29.70 

81 

25 

1 a m. 

— 



29.70 

81 

Turned  back. 

2 .. 





29.6!) 

81 

Going  toivard  harbor. 

3 „ 

— 



29.55 

81 

»*  1 »1  Sl 

4 ,, 

— 



29.53 

81 

5 





SE 

29.52 

81 

« „ 

34.7 

135.9 

29.50 

81 

Anchored  in  Osaki  ßav. 

7 „ 

SEbE 

29.48 

81 

« 

29.40 

81 

9 „ 

29.30 

79 

10  „ 

29.24 

79 

II  „ 

NE 

29.05 

79 

12  „ 

28.90 

79 

ÜW  pro. 

28.89 

— 

(7W.8)  w 

1 

28  97 

79 

2 „ 

N 

29-10 

79 

3 „ 

” 

NW 

29.25 

79 

•1 

West 

29.30 

79 

„ 

29.44 

79 

6 „ 

WSW 

29.52 

79 

7 

SW 

29.58 

79 

8 „ 

29.62 

79 

« „ 

” 

29.05 

80 

10  „ 

29.69 

81 

11  „ 

” 

29.70 

81 

11 

20 

12 

WSW 

29.72 

81 

1 a.rn. 

West 

29.74 

81 

9 

»»  Ä >> 

,, 

WNW 

29.70 

81 

LcO  fort  again,  light  bafDing  winüsto 

1 

Yokohama. 

C Fortsetzung  folgt.) 
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II. 


DIE  LIU-KIIHNSEL  AMAMI  OSHIMA 

von  Dr.  L.  Doederlein. 


Im  Monat  August  1880  fand  ich  Gelegenheit, 
einen  16lägigen  Aufenthalt  auf  der  Liu-Kiu-Insel 
Atnami  Oshima  zu  nehmen.  Es  war  meines  Wis- 
sens diese  c.  16  deutsche  Quadrat-Meilen  um- 
fassende Insel  bisher  von  Europäern  noch  nie 
bereist  worden,  so  dass  ich  hier  wohl  die  ersten 
genaueren  Mitlheilungen  darüber  verlegen  kann. 
Wenn  auch  die  Dauer  meines  Aufenthaltes  durchaus 
ungenügend  war,  mir  eingehendere  Kenntnisse 
über  die  dortigen  Verhältnisse  zu  verschaffen, 
so  war  ich  doch  in  den  Stand  gesetzt,  eine  Reihe 
von  Thalsachen  kennen  zu  lernen,  die  Tür  die  Beur- 
theilung  der  Liu-Kiu-lnseln  und  ihrer  Bewohner 
einigen  Werth  haben  mochten. 

Ich  hatte  die  Reise  unternommen  von  Tokio  aus 
nur  in  Begleitung  eines  jungen  Japaners  Namens 
Takamatsu,  der  mir  als  Dolmetscher  und  Assistent 
die  wicblichslen  Dienste  leistete.  Der  Zweck,  der 
mich  in  diese  Gegenden  führte,  die  so  weit  abseits 
von  den  gewöhnlichen  Reiserouten  liegen,  war  der, 
die  bisher  fast  unbekannte  Fauna  der  Liu-Kiu- 
lnseln,  besonders  die  marine  Fauna  zu  untersuchen. 
Die  mir  nur  knapp  zugemessene  Zeit  und  die  spär- 
liche Schiffsverbindung  beschränkten  mich  auf  Oshi- 
ma allein.  Gern  würde  ich  die  Veröffentlichung 
dieser  Mittheilung  verschoben  haben,  bis  ich  im 
Stande  gewesen  wäre,  auch  die  Bearbeitung  meiner 
milgebracliten  Sammlungen  beizufügen.  Doch  ist 
es  hier  in  Japan  mit  der  dazu  nölhigon  Literatur  so 
schlecht  bestellt,  dass  die  Vollendung  einer  solchen 
Bearbeitung  im  allzu  weite  Ferne  gerückt  ist. 

Eintheilung  der  Liu-Kiu-Ikseln. 

Unter  Liu-Kiu-lnseln  versteht  man  häufig  die 
ganze  Insclreihe,  die  sich  von  der  Südspitze  von 
Kiushu  bis  zur  Ostseile  von  Formosa  hinzieht.  Der 
Japaner  schliesst  vom  Begriffe  der  Liu-Kiu-lnseln 
die  nördlichen  Gruppen  aus ; letztere  betrachtet  er 
theils  als  besondere  Inselgruppen  wie  die  *•  Shichi- 
to”oder  “ sieben  Inseln ” (siehe  Karle)  zwischen 


30°  und  30°  nördlicher  Breite,  theils  als  untrennbare 
Glieder  der  benachbarten  Landschaften  von  Kiushu  ; 
so  gehören  die  grossen  Inseln  Tauega-sliima,  Yaku- 
no-shima  und  Kuchino-Erabu-shima  zur  Landschaft 
Osumi,  während  die  kleinen  Inseln  Tageshima,  Yuo- 
shima,  Koseshima  u.  s.  w.  zur  Landschaft  Salsuma 
gehören. 

So  liegen  die  eigentlichen  Liu-Kiu-lnseln,  und  in 
dieser  Beschränkung  werde  ich  das  Wort  auch  brau- 
chen, zwischen  24°  bis  28  \°  nördlicher  Breite  und 
123°  bis  130°  östlicher  Länge  von  Greenwich. 

[Zu  bemerken  ist,  dass  der  Name  Luchu  oder 
Duchu  (Great  Loochoo)  oft  für  Okinawa,  die  grösste 
und  wichtigste  der  Liu-Kiu-lnseln  allein  angewandt 
wird,  so  auch  auf  japanischen  und  fremden  Karten.] 

Diese  Inseln  zerfallen  wieder  in  drei  natürliche 
Gruppen,  nämlich  Nambu-sholo  oder  südliche  Insel- 
gruppe inil  der  Uauplinscl  Iriomotoshima,  Chubu- 
sliolo  oder  mittlere  Gruppe  mit  der  llauplinsel 
Okinawa,  und  llokubu-sholo  oder  nördliche  Gruppe 
mit  Amami-Oshiina.  Die  drei  Inselgruppen  waren 
in  früherer  Zeit  politisch  theils  unter  einem  ein- 
heimischen König  vereinigt,  seltener  getrennt, 
aber  unabhängig  oder  höchstens  in  einem  frei- 
willigen Tributverhältnisse  zu  China.  Vor  über 
200  Jahren  wurden  diese  Inseln  aber  vom  Fürsten 
von  Satsuma  erobert,  wobei  die  nördlichsto  Gruppe 
mit  Oshima  unter  dessen  directe  Oberhoheit  gestellt 
und  dem  Laude  Satsuma  ein  verleibt  w urde,  w ährend 
die  beiden  anderen  nur  in  einiger  Abhängigkeit  von 
demselben  blieben,  ihren  eignen  König  aber  behielten. 
Die  vor  einigen  Jahren  durch  Japan  vollzogene  An- 
nexion der  Liu-Kiu-lnseln,  die  so  viel  von  sich  reden 
machte  und  noch  jetzt  nicht  ganz  erledigt  ist,  betraf 
nur  die  beiden  südlicheren  Gruppen,  auf  welche  die 
vom  Fürsten  von  Salsuma  erworbenen  Besilzrechte 
geltend  gemacht  wurde.  Diese  beiden  bilden  den 
jetzigen  japanischen  Ken  Okinawa,  während  Amami- 
Oshiina  zum  Ken  Kagoshima  gehört. 

Stellt  man  zur  Einlheilung  der  beschriebenen 
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Inseln  ihre  physikalische  Beschaffenheit  in  erste 
Linie,  so  dürfte  sich  vielleicht  für  die  nördlicheren 
derselben  die  Einteilung  in  eine  äussere  und  eine 
innere  Inselfeihe  empfehlen.  Die  äussere  dem 
grossen  Ocean  zugewandte  Reihe  würde  bestehen 
hauptsächlich  aus  den  grossen  nicht  vulkanischen 
Inseln  Tanegashima,  Yakunosbima,  Amami-Oshitna, 
Tokunoshima  und  Okinawa  nebst  einigen  kleineren, 
die  innere  Reihe  würde  bestehen  aus  den  kleinen 
vulkauischen  Inseln,  die  vielleicht  mit  Kumeshima 
(ob  vulkanisch?)  beginnen,  sich  fortselzen  zum 
Vulkan  Torishima  (Sulpliur-lsland ),  den  Shichi-to, 
Erabushirna,  Koseshima,  Vuoshima,  Tageshima; 
diese  Linie  trifft  direkt  auf  den  vulkanischen  Kai- 
moutake  oder  Satswna-Fujiyama  und  die  ebenfalls 
vulkanische  Insel  Sakurashima  gegenüber  der  Stadl 
Kagoshima.  Freilich  ist  von  mauchen  dieser  Inseln 
ihre  eruptive  oder  nicht  — eruptive  Natur  noch 
nicht  authentisch  nachgewiesen. 

FlAEC.IIE.MMI  ALT. 

Ueber  die  Grösse  der  besprochenen  Inseln  finde 
ich  die  widersprechendsten  Zahlen  verzeichnet, 
dazu  gewöhnlich  ohne  Angabe,  in  welcher  Begren- 
zung der  Begrifl  Liu-Kiu-lnselu  angewendet  ist.  So 
entnehme  ich  “ Belim  und  Wagner,  Die  Bevölkerung 
der  Erde,  V.  1878”: 

“Nach  dem  japanischen  Vermessungsbureau  : 

258.2G  q.  Ri  = 3982.37  * q.  km. 

Nach  Engelhardt 2092.39  q.  km. 

Nach  Siebold G91G.  q.  km." 

Ein  japanisches  Werk  über  Liu-Kiu  gibt  für  diese 
Inseln 440  q.  Ri  = 0878.87  q.  km. 

und  für  Okinawa  allein  IGÜq.  Ri  = 2407.7  q.  km. 

Ich  versuchte  daher  die  Grösse  der  Inseln  selbst 
feslzuslellen  ; an  Karten  standen  mir  zu  diesem 
Zweck  zur  Verfügung : 

1 —The  Islands  between  Formosa  and  Japan, 

1808;  englische  Admiralitätskarte;  Mussslab 

1 : 1,500,000. 

2.  — Loo-Choo  (= Okinawa)  and  adjacent  Islands 

from  surveys  of  liie  United  Stales  1855  and 

Japan  1873;  japanische  Admiralitälskarle ; 

Massslab  1 : 250,000. 

3.  — Amatni  Ooshima,  1870 ; japanische  Admirali- 

tätskarle; Massstab  1 : 150,000. 

4.  — Kiushu,  von  Miyawaki ; japanische  politische 

Karle ; Massslab  1 : 300,000. 

‘ Diese  Zahl  ist  in  dem  cilirten  Werke  falsch  an- 
gegeben. 


5.  — Liu-Kiu-Inseln,  von  Oozuki,  1873;  japanische 
politische  Karle ; Massslab  1 : 2,500,000  ; 
mit  Nebenkarte  von  Okinawa ; Massstab  1 : 
500,000. 

Die  letzteren  beiden  Karten  stellten  sich  als  zu  un- 
genau heraus  für  eine  Berechnung  des  Flächenin- 
haltes, die  ich  mit  Hülfe  möglichst  kleiner  Quadrate 
vornahm ; dagegen  zeigten  sich  die  drei  ersten  Kar- 
ten ziemlich  zuverlässig.  Die  Inselnamen  weichen 
auf  der  englischen  Karle  vielfach  ab  von  denen  der 
japanischen  Karten,  die  in  diesem  Punkte  unter 
einander  übereinslimmen.  Ich  gebe  die  Inselnamen 
nach  der  politischen  Karte  von  Oozuki  ( Nro  5 des 
obigen  Verzeichnisses),  und  setze  die  abweichenden 
Namen  der  englischen  Karte  dahinter  in  Klammern. 
Bei  sämmllichen  der  hier  angeführten  Inselnainen 
sind  die  Endsilben  stiiina  ( — Insel)  zu  ergänzen. 
Die  Zahlen  bedeuten  den  Flächeninhalt  in  Quadrat- 
kilometern. 


1.  — llokuhu  «lioto. 

Engl.  Karte  (1)  Jap.  Karte  (3) 

k Oshirna 

80t. 8 785.5 

iKageruina  (Kalona) 

105.8 

98.2 

Voro  (Yori) 

15.3 

<4.8 

Uke  (Uru) 

18.1 

17.8 

Kikai... 

42.3 

39.2 

Tokono  (Kakirouma) 

239.7 

— 

Naka-Erabu  (Yerabu)  .... 

87.8 

— 

Voron  (Yori)  (jap.  Karle  2.) 

22.7 

25  Ä) 

1335.5  qkm. 

t.  — C'lkuhu-ahoto. 

Engl.  Karte  (!)  Jap.  Karte  (1) 

Tori  (Iwo) 

5.1 

[5-1] 

Eheva  (Yebeva) 

33.0 

33.1 

lsona  (Isena) 

13.7 

14.4 

lye  (Ee) 

24.5 

22 

Awakuni  ( Agunyeh) ...... 

12.2 

12.2 

Tonashi  (Tunashee) 

4.6 

5.5 

Kumc  (Komisang) 

52.2 

59.3 

Kerama  (Amakirima) 

41.4 

43.7 

Okinawa 

1348.3 

1200.1 

1535.0 

1455.4 

3. — \ainhu-Mtioto  (Meiakoshitna  Group). 

Engl.  Karte  (!) 

Miyako  (Ty-pin-san) 

148.8 

Okino-Erabu  (Erabu) 

31 

Misuna  (Milsuna)  und  Tara- 

ma  (Tarara) 

3.1 

lshiguki  (Pal-chung-san)  . . 

240.5 

Taketoma  (Roberton) 

7.8 

Digitized  by  Google 


— 105  — 


Engi.  Kiit«  (1 ) 


Ohama  (Kubah) 8.4 

Kuro  (Baugh)  9.4 

Iriomolo  od.  Nishiomoto 

(Koo-kien-san) 309.9 

Aragusuku  (Chung-chi) ...  3.1 

Hateruma  (Ilasyokan) 11 

Yonakuni  (Kuini) 37.4 


81G.4  qkm. 

Die  eigentlichen  Liu-Kiu-Inseln  enthalten  nach 
der  englischen  Karte  also  3687,5  qkm. 

4.  — fthiriii-to  (Linschoten-lslands). 


Engl.  Karle  (1). 


Kuchino 

19.3 

Gaza  (Yebi) 

3.9 

Naka-no  (Naka) 

34.3 

Hira  (Fira) 

3 

Suwa-se  (Suwa) 

32.9 

Akuseki  (AkuisiJ 

7 

Takara  (Tokara) 

6 

Yoko 

4.5 

110.9  qkm. 

i. — Die  noerdliehslen  Inseln. 

Enpl.  Karte  (1)  Jap.  Karte  (4) 

Tanega 

489.)  460.3 

Make 

8.8  5.9 

Yakuno  

446.8  497.6 

Take 

8.81 

Yuo  (Iwoga) 

13.2  V 35.5 

Kuro 

23.5] 

Kose  (Kowose) 

zu  kteio. 

Kuchino-Erabu  (Nagarebe) 

39.8  32.6 

103Öqkm.  1031.9 


Sämtliche  zwischen  Kiu-shuund  Formosa  liegenden 
japanischen  Inseln  haben  demnach  einen  Flächen- 
inhalt von  4828.4  qkm. 

Schiffsverbindung. 

Einigen  Schiffsverkehr  hatten  die  Liu-Kiu  Inseln 
schon  seit  sehr  alter  Zeit  mit  Japan,  doch  fast  aus- 
schliesslich durch  Vermittelung  von  Satsuma,  Viel 
lebhafter  gestaltete  er  sich  aber  erst  seit  der  An- 
nexion. Die  japanische  Mitsu-ßishi-Gesellschaft 
sendet  jetzt  mit  Regierungs-Unterstützung  etwa  jeden 
Monat  einen  Dampfer  nach  diesen  Gegenden,  der 
von  Kobe  ausgehend  Kagoshima  an  läuft,  dann  nach 
Nase,  dem  Haupthafen  von  Oshima  und  nach  Nafa, 
dem  Haupthafen  von  Okinawa  fährt.  Die  Reise  von 
Kobe  bis  Nafa  und  zurück  nimmt  im  Durchschnitt 
einen  Monat  in  Anspruch  ; freilich  ist  es  der  lang- 
samste Dampfer  der  Mitsu-Bishi -Gesellschaft  unter 


einem  japanischen  Capitän,  der  den  Dienst  versieht. 
Er  macht  den  Weg  von  Kobe  bis  Kagoshima  in  etwa 
3 Tagen,  von  Kagoshima  bis  Nase  etwa  in  36  Stun- 
den, von  Nase  bis  Nafa  in  24  bis  30  Stunden.  Die 
Abfahrt  von  den  einzelnen  Stationen  ist  an  keine 
bestimmte  Zeit  gebunden,  der  Aufenthalt  auf  den 
Stationen  wird  oft  merkwürdig  lang  ausgedehnt ; der 
Werth  der  Zeit  spielt  in  diesen  glücklichen  Gegenden 
eben  noch  keine  Rolle.  Dass  der  Verkehr  ein  reger 
ist,  beweist  die  Zahl  von  300  Passagieren,  die  neben 
200  nach  Okinawa  bestimmten  Soldaten  von  Kago- 
shima aus  die  Reise  nach  den  Liu-Kiu-Inseln  mit 
mir  auf  demselben  Schiffe  machten.  Jene  Zahl  ist 
bedeutend,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  diese 
Reise  zur  gefürchteten  Jahreszeit  der  Taifune  statl- 
fand. 

Ein  andrer  Dampfer  vermittelt  den  Verkehr  zwi- 
schen den  einzelnen  Liu-Kiu-Inseln.  Nebenbei 
will  ich  noch  erwähnen,  dass  Vorbereitungen  ge- 
troffen werden,  eine  Kabelverbindung  von  Japan 
nach  den  Liu-Kiu-Inseln  herzuslcllen  j eine  solche 
wäre  von  unschätzbarem  Werthe,  da  es  dadurch 
möglich  wäre,  die  von  Süd  nach  Nord  ziehenden 
Taifune  vor  ihrem  Erscheinen  an  den  japanischen 
Küsten  anzumelden ; solche  telegraphischen  Sturm- 
warnungen haben  sich  ja  in  anderen  Gegenden  aus- 
serordentlich erprobt. 

Ankunft  auf  Oshima. 

Nach  einer  vom  herrlichsten  Wetter  begünstigten 
Fahrt  auf  der  Sekirio  Marti  erblickten  wir  endlich 
in  der  Ferne  die  dunkelblauen  Berge  von  Oshima. 
Wir  fuhren  dann  längere  Zeit  die  jäh  abslürzenden 
unwirklichen  Küsten  der  Insel  entlang,  bis  sich  vor 
uns  eine  liefe  Bucht  ößnete,  der  Hafen  von  Nase. 
Ein  hoher  nackter  Fels  trennte  den  Eingang  in  zwei 
Theile.  Dicht  vor  ihm  wandten  wir  links  und  fuhren 
herein.  Vor  uns,  rechts  und  links  auf  beiden  Seilen 
hohe  düstere  Berge,  deren  steile  Abhänge  jäh  aus 
den  klauen  Flulhen  emporsprangen  ; mir  war  als 
befände  ich  mich  in  einer  tiefen  finsteren  Schlucht, 
ein  Eindruck,  den  die  rasch  einbrechende  Dämme- 
rung nur  noch  erhöhte.  Nur  da  und  dort  leuchtete 
ein  kleiner  weisser  Sands treifen  am  Meeresslrande 
auf,  wo  ein  Wildbach  sich  nach  kurzem  Laufe  ins 
Meer  ergiesst.  Beim  Näherkomrnen  gewinnt  ein 
solcher  Streifen  vor  uns  zusehends  an  Ausdehnung  ; 
er  trägt  eine  grössere  Anzahl  meist  strohbedeckter 
Häuser ; es  ist  Nase,  der  Hauplorl  der  Insel.  Dicht 
dahinter  aber  erheben  sich  wieder  die  wilden  Berge. 
Ein  breiter  Einschnitt  in  deren  Kette  lässt  mehr 
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ahnen  als  erkennen,  dass  doch  auch  hier  der  Acker- 
bau seine  Pflege  finden  kann.  Die  dunklen  Berge 
tragen  erst  in  einiger  Höhe  Wahl,  die  Abhänge 
zeigen  nur  spärlich  grössere  Bäume.  Schwarze 
Punkte  auf  denselben,  die  oft  in  regelmässigen 
Reihen  Vorkommen,  entpuppen  sich  später  als  An- 
pflanzungen von  Sagobäumen  oder  Cycadeen.  Enge 
vielgewundene  Pfade  klettern  die  steilen  Abhänge 
empor,  die  einzigen  Wege  nach  dem  Innern.  Die 
ganze  Umgebung  allimct  etwas  wildes  ursprüngliches, 
die  wenigen  Spuren  der  Thätigkcit  des  Menschen  zei- 
gen uns  nur  seine  Ohnmacht  dieser  Natur  gegenüber ; 
bloss  an  wenigen  begünstigten  Steilen  kann  er 
hier  sein  Dasein  fristen. 

Am  15.  August  früh  morgens  betrat  ich  den  Boden 
von  Oshima.  Der  Dampfer,  mit  dem  ich  angekom- 
men war,  ging  nach  Okinawa  weiter  und  sollte  mich 
bei  seiner  Rückkehr  wieder  nach  Kagoshima  mit- 
nehmen. Der  Aufenthalt,  der  mir  vergönnt  war, 
sollte  bei  günstigem  Weller  fünf  bis  zwölf  Tage 
dauern.  Bestimmter  konnte  ich  das  nicht  erfahren. 
Thatsächlich  blieb  ich  aber  bis  zum  30.  August,  also 
sechzehn  volle  Tage,  wovon  allerdings  sechs  durch 
einen  wüthenden  Taifun  ausgefüllt  wurden. 

Es  war  mir  milgelheilt  worden,  dass  etwa  15  Ri 
(etwa  59  Kilometer)  südlich  von  Nase  der  bedeutend- 
ste Fischerort  der  Insel  läge,  wo  sich  auch  viel  bes- 
ser als  in  Nase  sammeln  Hesse.  Ich  beschloss  sofort 
dahin  abzureisen  ; der  fragliche  Ort  heisst  Sanekuho 
und  liegt  auf  der  kleineren  zu  Oshima  gehörigen 
Insel  Kagcrumasbima  ; dieselbe  ist  von  der  Uaupl- 
insel  nur  durch  eine  im  Durchschnitt  kaum  1 Ri 
breite  Meeresslrasse  (jap.  Selo)  getrennt.  Der 
Begriff  Amami  Oshima  umfasst  beide  Inseln.  Zur 
Reise  dabin  musste  ich  den  beschwerlichen  Landweg 
wählen,  da  die  Oshimaner  mit  ihren  schwächlichen 
Booten  eine  längere  Fahrt  äussersl  ungern  unter- 
nehmen. Doch  gab  mir  das  Gelegenheit,  das  Innere 
des  Landes  aus  eigner  Anschauung  kennen  zu  ler- 
nen. 

Beamte. 

Bei  dieser  Reise  kam  mir  ein  Empfehlungsschrei- 
ben der  japanischen  Regierung  an  den  Vorsteher 
der  Insel  sehr  zu  statten.  Auf  jeder  Tour,  die  ich 
in  Oshima  machte,  wurde  mir  von  den  Behörden  aus 
deren  eignem  Antrieb  eiu  Begleiter  milgegeben,  der 
der  Wege,  sowie  des  einheimischen  Dialektes  und 
der  gewöhnlichen  japanischen  Sprache  wohl  kundig 
war.  In  jedem  Dorfe,  in  dem  ich  mich  aufhalten 
wollte,  wurde  meine  Ankunft  durch  einen  Eilboten 


vorher  angezeigt.  Bei  den  ersten  Häusern  desselben 
wurde  ich  empfangen  und  in  das  beste  Haus  des 
Ortes  geführt,  wo  ich,  was  an  Bequemlichkeit  gebo- 
ten werden  konnte,  auch  vorfand ; daselbst  stellte 
sich  schleunigst  in  seinem  besten  Staate  der  Orts- 
schultze  ein,  der,  wenn  mein  Aufenthalt  nur  einige 
Stunden  dauerte,  sich  erst  hei  meiner  Weilerreise 
wieder  empfahl.  Alles,  was  ich  nölhig  halte,  Trä- 
ger, Pferde,  Schiffer,  Fischer,  wurde  mir  von  diesen 
Leuten  besorgt  und  schliesslich  meist  äusserst  billig 
berechnet.  Solche  Aufmerksamkeit  ersparte  mir 
jedenfalls  eine  grosse  .Menge  Aerger  und  Unannehm- 
lichkeiten auf  dieser  Reise,  die  ja  nie  zu  vermeiden 
sind.  Für  dieses  freundliche  Entgegenkommen 
fühle  ich  mich  den  japanischen  Behörden  gegen- 
über zum  grössten  Danke  verpflichtet.  Freilich 
musste  man  sich  häufig  mit  dem  guten  Willen  be- 
gnügen, und  wenn  das  ganze  Belt,  das  dem  müden 
Wanderer  bereitet  werden  konnte,  bloss  ein  harter 
Würfel  aus  Holz  war,  der  als  Kopfkissen  dienen 
sollte,  oder  wenn  nach  ermüdendem  Marsche  gegen 
den  quälenden  Hunger  nichts  als  einige  kalte  Süss- 
karlofTcln  aulgetrieben  werden  konnten,  so  musste 
mau  sich  damit  trösten,  dass  auch  in  Oshima  das 
Sprüchwort  gilt : “ Wo  nichts  ist,  hat  der  Kaiser  das 
Recht  verloren.” 

Vos  Nase  nach  Sanekuho. 

Die  Reise  von  Nase  nach  Sanekuho  nahm  fast  drei 
Tage  in  Anspruch.  Der  Weg  ging  stcls  bergauf, 
bergab,  die  Räche  mussten  durchwaten  werden,  Re- 
gen und  Sonne  besorgten  weitere  Abwechslung.  Von 
den  Höhen  prächtige  Blicke  auf  das  weite  Meer, 
überall  fand  man  sich  umgeben  von  einer  fast  tro- 
pisch üppigen  Vegetation. 

Den  ersten  Tag  wirkten  die  schwüle  Luft  im 
Verein  mit  den  schlechten  Wegen  sehr  ermüdend, 
dann  kamen  ausgiebige  Plazregen,  die  bald  wieder 
der  brennenden  Sonne  wichen.  Die  Umgehung 
wechselte  stetig;  aus  den  engen  Flussthälern  mit 
ihren  Reis-und  Zuckerrohrfeldern  kam  mau  mit  weni- 
gen Schrillen  in  das  dichte  Gestrüpp  der  steilen 
Rergabhänge,  auf  denen  niedre  Sagobäume  sich 
breit  machten.  Bei  weiterem  Aufsteigen  befand  man 
sich  in  dichtem  Hochwalde,  wo  im  düsteren  Schalten 
immergrüner  Eichen  ein  weiss  schäumender  Bach 
zwischen  mächtigen  Felsblöcken  und  modernden 
Baumstämmen  seinen  Weg  ins  Thal  suchte.  Tau- 
sende von  Farrenwedcln  bedeckten  den  Bodon,  dazwi- 
schen glänzten  da  und  dort  die  dunkelgrünen  grossen 
Blätter  einer  Aroidee.  Die  höchste  Stelle,  die  wir 


Digitized  by  Google 


— 107  — 


diesen  Tag  erreichten,  war  c.  300  Meter.  Bei  ein- 
brcchendcr  Dunkelheit  fuhren  wir  in  einem  Eiu- 
baume,  einem  ausgehöhlten  Baumstamme,  über  eine 
Bucht,  die  uns  noch  von  unserem  Nachtquartiere 
Yamadohana  trennte. 

Die  Sonne  stand  schon  sehr  hoch,  als  wir  den 
nächsten  Tag  endlich  aufbrechen  konnten.  Diesmal 
aber  waren  wir  zu  Pferde,  während  ein  paar  schwarze 
Stiere  unser  Gepäck  trugen.  Es  war  ein  sehr  anstren- 
gender Ritt,  nur  fünf  Ri,  aber  welche  Wege ! und 
dazu  die  Qual  eines  japanischen  Sattels ! Vom  Mee- 
resstrande ausgehend  waren  zwei  grössere  Bergket- 
ten zu  überschreiten ; der  eine  Pass  führte  in  einer 
flöhe  von  etwa  530  Meter  über  den  höchsten  Berg 
der  Insel,  Yowangatake.  Aufstieg  und  Abstieg  ist 
fast  schwindelnd  steil.  Mit  staunenswerter  Sicher- 
heit trugen  uns  die  kleinen  aber  kräftigen  Pferdchen 
über  die  schwierigsten  Stellen.  Es  ist  die  wildeste, 
doch  auch  romantischste  Gegend  von  Oshima,  die 
ich  sah.  Während  des  ganzen  Tages  kein  Feld,  kein 
Haus  sichtbar  — doch  ja,  in  dein  Kessel,  der  zwischen 
den  beiden  Bergketten  liegt,  standen  einige  halbver- 
fallene Hütten,  Pferde  weideten  in  der  Nähe  ; doch 
die  Hütten  sind  unbewohnt  — die  furchtbaro  “habu”, 
eine  bis  sechs  Fuss  lange  auf  Oshima  einheimische 
Giftschlange  soll  hier  in  solcher  Menge  hausen,  dass 
diese  ehemals  31  Häuser  zählende  Ansiedlung  von 
ihren  Bewohnern  schliesslich  vollständig  aufgegeben 
worden  ist.  An  diesem  Tage  erblickte  ich  auch  die 
ersten  Baumfarren,  die  bis  zu  15  Fuss  hoch,  die 
Zierde  derOshimanischen  Bergwälder  darslellen.  Ein 
andrer  Schmuck  derselben  ist  ein  epiphvlisch  leben- 
des Farrenkraut  mit  hellgrünen  ganzrandigen  Blät- 
tern, die  2 bis  3 Fuss  lang  zu  einem  Kranze  vereinigt 
die  dunklen  Stämme  der  Bäume  umgeben ; die 
Pflanze  ähnelt  dem  Scolopendrium  vulgare.  Todl- 
müde  kam  ich  in  dem  Dorfe  Yowan  am  Meercs- 
slrande  an.  Theils  zu  Lande,  theils  zu  Wasser  legte 
ich  am  folgenden  Tage  den  noch  übrigen  Thcil  des 
Weges  bis  Sanekuho  zurück.  Auf  der  Fahrt  über 
die  Meeresstrasse  wurde  eine  Jagd  improvisirt  auf 
einen  über  -1  Fuss  langen  Fisch,  eine  Sphyraena,  der 
offenbar  nicht  im  Stande  unterzutauchen  nach  halb- 
stündiger Verfolgung  an  der  Harpune  zappelte  ; die 
Fischer  erklärten,  zum  Niedertauchen  wäre  er  zu 
müde  gewesen. 

Sanekuho. 

In  Sanekuho  wurde  mir  wieder  das  stattlichste 
Haus  zur  Wohnung  angewiesen.  Es  war  ein  solid 
gebautes,  behäbig  aussehendes  Holzgebäude  mit 


dickem  Strohdach,  umgeben  von  Ställen  und  Wirt- 
schaftsgebäuden ; das  ganze  war  eingefasst  von 
einem  hohen,  teilweise  lebenden  Zaun,  der  noch 
eine  Anzahl  Felder,  einen  Garten  und  einen  Teich 
umschloss;  letzterer  ein  Tummelplatz  für  Salamander, 
Kröten  und  Krabben.  Das  Dorf  lag  in  einem  kleinem 
nach  Nord-Ost  gegen  das  Meer  hin  offenen  Thale, 
die  umgebenden  Berge  etwa  150  bis  200  Meter  hoch  ; 
alles  natürlich  war  mit  dem  üppigsten  Pflanzenwuchse 
bedeckt.  Mein  Wirth  war  ein  chinesisch  gebildeter 
Arzt,  ein  ganz  intelligenter  freundlicher  Mann,  der 
sich  mit  einer  wahren  Engolsgeduld  in  die  Einquar- 
tirung  fügte.  Sein  Diener  Sendrio  bediente  uns 
aufs  aufmerksamste,  während  sein  vierjähriger 
Junge  im  denkbar  einfachsten  Kostüm  sich  mit  den 
Schweinen  und  Hühnern  herum  tummelte.  Die 
Hausfrau,  die  ich  im  anslossenden  Zimmer  öfters 
hörte,  bekam  ich  während  meines  über  eine  Woche 
dauernden  Aufenthaltes  nicht  einmal  zu  Gesicht. 

Gross  war  meine  Enttäuschung  in  Dezug  auf  den 
Fischfang ; in  ganz  Oshima  ist  er  sehr  unbeutend ; 
hier  in  Sanekuho  galt  er  nur  desshalb  für  bedeuten- 
der, weil  sich  dann  und  wann  Gelegenheit  findet, 
grössere  Fische,  wahrscheinlich  Thunfische,  mit  Ne- 
tzen zu  fangen.  Die  Angel  wird  sehr  selten  hier  an- 
gewandt, und  an  einen  anderen  regelmässigen  Fisch- 
fang, wie  er  in  Japan  überall  sich  findet,  besonders 
mit  Grundnetzen,  ist  hier  schon  der  Korallen  wegen 
kaum  zu  denken  ; ans  letzterem  Grunde  konnte  ich 
auch  mein  Schleppnetz  fast  nicht  in  Anwendung 
bringen.  So  beschloss  ich  sobald  als  möglich  auf 
einem  andren  Wege  nach  Nase  wieder  zurückzu- 
kehren. 

Taifun. 

Aber  das  war  nicht  so  einfach  ; denn  am  16.  Au- 
gust früh  erhob  sich  ein  Wind,  der  im  Laufe  des 
Nachmittags  zu  einem  heftigen  Sturm  mit  Regen  an- 
wuchs.  Schlecht  war  der  Trost,  dass  solche  Stürme 
nur  selten  acht  Tage  dauern ; an  ein  Fortkommen 
war  nicht  zu  denken,  ich  konnte  nicht  nach  der 
Hauptinsel  hinüber;  die  elenden  Oshima-ßarken 
können  ja  nur  bei  ganz  ruhiger  See  eine  Fahrt  wagen. 
Ich  musste  mich  in’s  unvermeidliche  fügen  und  in 
Sanekuho  gutes  Wetter  abwarlen. 

Statt  aufzuhören  wie  wir  wünschten,  wurde  der 
Sturm  den  nächsten  Tag  nur  noch  toller,  so  dass  das 
Haus  gestützt  werden  musste  und  schliesslich  selbst 
die  hölzernen  Amado's  — Schiebelhüreu,  die  die 
Stelle  der  europäischen  Fensterläden  vertreten  — 
vorgeschoben  wurden  ; die  Papierlhüren  wären  sonst 
durch  Wind  und  Regen  gänzlich  zerstört  worden. 
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So  mussten  wir  den  ganzen  Tag  zubringen  in  ei- 
nem dunklen  Zimmer  ; kaum  vor  das  Haus  durften 
wir  uns  wagen,  so  heftig  war  der  Wind.  Dabei 
sank  der  Barometer  fortwährend;  den  17.  August 
halte  er  noch  761 mm.  gezeigt,  den  22.  August  Nach- 
mittags war  er  auf  738mm.  gesunken.  Den  23.  Aug. 
von  10  l'hr  Vormittags  ab  sank  er  fast  zusehends; 
um  3 Uhr  Nachmittags  stand  er  noch  733mm,  um  6 
Uhr  nur  727, 7mm.  Das  blieb  der  tiefste  Stand,  den 
er  für  einige  Zeit  auch  nicht  mehr  änderte.  Der 
bis  dahin  beinahe  ununterbrochen  wiilhende  Sturm 
hatte  um  diese  Zeit  fast  aufgehört,  ebenso  der  Re- 
gen, so  dass  ich  das  erste  Mal  seil  dem  19.  August 
wieder  auszugehen  wagte,  und  zwar  nach  dem  nahen 
Strand,  wo  die  brausenden  Wogen  ein  wunderbares 
Schauspiel  boten.  Aber  nicht  lange  war  mir  das 
Vergnügen  gegönnt,  als  ich  in  grösster  Eile  wieder 
zurücktloh ; denn  mit  furchtbarer  Stärke  kam  plötz- 
lich der  Sturm  wieder  und  mit  ihm  sündflulhähn- 
licher  Regen.  Abends  9 Uhr  aber  stand  der  Baro- 
meter wieder  729mm.  Wir  waren  im  Centrum  des 
Taifuns  gewesen. 

Der  Sturm  jedoch  wurde  immer  noch  heftiger, 
und  erreichte  um  12  Uhr  Nachts  eine  solche  wölben- 
de Gewalt,  dass  cs  mir  fast  wunderbar  schien,  dass 
etwas  diesem  entfesselten  Element  noch  Widerstand 
zu  leisten  fällig  war,  dass  unser  Haus  nur  bebte  und 
krachte  und  nicht  mit  dein  Winde  davon  flog.  Und 
als  wollte  dieser  sich  irgend  eine  schwache  Stelle  an 
demselben  aussuchen,  kam  er  mit  seinen  entsetz- 
lichen Stössen  erst  von  Nord,  dann  von  Nord-Ost, 
Ost  u.  s.  w.,  bis  er  gegen  4 Uhr  Morgens  aus  Süd- 
West  einherfuhr.  Da  aber  war  seine  Gewalt  gebro- 
chen und  er  sank  wieder  zurück  zur  Stärke  eines 
gewöhnlichen  heftigen  Sturmes.  Ein  Theil  unseres 
Hauses  war  ihm  doch  zum  Opfer  gefallen.  Der 
Barometer  war  fortwährend  inzwischen  gestiegen,  so 
dass  wir  den  nächsten  Tag,  Abends  9 Uhr,  schon 
wieder  753“m  erreicht  hatten,  während  Wind  und 
Regen  mehr  und  mehr  abnahmen.  Diesen  Abend 
noch  liess  ich  ein  Boot  bestellen  für  den  nächsten 
Morgen  zur  Rückfahrt. 

Unsre  Existenz  während  dieses  sechstägigen  Tai- 
funs war  fürwahr  keine  beneidenswerlhe.  Feslge- 
bannt  im  dunklen  Zimmer  waren  wir  kaum  iin 
Stande  zu  lesen  oder  zu  schreiben ; vor  Nässe 
konnten  wir  uns  nicht  reiten ; alles  überzog  sich 
mit  Schimmel ; durch  die  Decke  tropfte  der  Re- 
gen ; die  vorher  mit  Mühe  gesammelten  und  ge- 
trockneten Pflanzen  verfaulten,  ohne  dass  wir  im 


Stande  waren,  sie  zu  retten.  Nahrungsmittel,  die 
der  Hausherr  im  Anfang  verhältuissmässig  gut  und 
reichlich  brachte,  wurden  an  Quantität  und  Qualität 
immer  geringer.  In  den  letzten  Tagen  gab  es  nur 
noch  Reis  und  Algen  nebst  etwas  kaum  geniess- 
barem  gesalzenen  Fischroggen.  Mit  meinen  mit- 
gebrachten  Lebensmitteln  musste  ich  sehr  sparen, 
da  dieselben  nicht  für  längere  Zeit  berechnet  waren  ; 
ausserdem  musste  ich  mich  mit  dem  Gedanken  ver- 
traut machen,  dass  ich  den  Dampfer  nicht  mehr  in 
Nase  erreichen  würde.  Mein  einziger  Trost  war  die 
Hoffnung,  dass  derselbe  auch  vom  Taifun  gefasst 
und  aufgehalten  würde,  was  in  der  Thal  auch  statt- 
fand. Um  die  Zeit  nicht  ganz  ungenutzt  verstreichen 
zu  lassen,  liess  ich  meinen  Wirlh,  so  oft  ich  dessen 
habhaft  werden  konnte,  über  alles  mögliche  ausfra- 
gen, was  auf  Oshima  Bezug  halte.  Dabei  entwickelte 
er  sowohl,  wie  vor  allem  auch  mein  treuer  Begleiter 
Takamatsu  eine  bewundernswürdige  Geduld.  Ich 
erfuhr  in  dieser  Weise  eine  Menge  interessanter 
Dinge  über  Osliimanisclie  Verhältnisse,  die  mir  sonst 
wohl  entgangen  wären. 

VON  SaNEKUHO  NACH  NASE.  — ZeRSTOERI'NG 
DES  TaJFUNS. 

Endlich  kam  die  ersehnte  Stunde  der  Erlösung. 

| Wir  fuhren  ab  den  25.  Aug.  Morgens  bei  wunder- 
vollem Weller.  Es  lag  ein  tiefer  l’riede  über  der 
glatten  See,  kaum  ein  Lüftchen  rührte  sich  ; Scliaa- 
ren  weisser  Müveu  tummelten  sich  kreischend  über 
dem  Wasser.  Unterwegs  bildete  natürlich  der  über- 
standene Taifun  das  Haupltherna ; seit  drei  Jahren 
hatte  keiner  mit  solcher  Zerstörungswut!)  auf  Oshima 
gehaust.  Die  Felder  waren  alle  verwüstet,  viel  Vieh 
war  zu  Grunde  gegangen  ; da  war  keiner,  der  nicht 
Verluste  zu  beklagen  halte. 

Das  Ziel  unsrer  Fahrt  war  das  drei  Ri  entfernte 
Higolio  am  östlichen  Theile  der  Meeresstrassc ; von 
dort  aus  sollte  ein  Weg  durch  das  Innere  der  Insel 
bis  Nase  führen.  Als  wir  nach  Higolio  kamen,  wur- 
de es  nach  wenigen  Worten  klar,  dass  die  Rückreise 
unausführbar  war  auf  gedachtem  Wege;  der  Taifun 
halte  ihn  total  unpassirbar  gemacht.  Was  tliun  ! ich 
musste  vorwärts.  Man  rielh  mir  endlich  einen 
Umweg,  der  der  Südost-Küste  entlang  führte.  Das 
gab  die  Möglichkeit  für  einzelne  Strecken,  auf  denen 
zu  Lande  kein  Forlkommen  war,  den  Seeweg  zu 
wählen.  Da  sämmlliche  Wege  mehr  oder  minder 
vom  Sturme  zerstört  waren,  war  dies  von  grosser 
Wichtigkeit.  Ich  musste  mich  nun  geradezu  immer 
weiter  vorwärts  pürschen  von  Ort  zu  Ort,  ohne  einmal 
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vorher  zu  wissen,  ob  und  wie  ich  von  dem  nächsten 
Dorfe  aus  weiter  kommen  könnte.  Auch  zur  See 
konnte  ich  immer  nur  eine  kurze  Strecke  auf  einmal 
zurücklegen,  wegen  der  kläglichen  Beschaffen  heit  der 
Boote,  die  keine  weitere  Fahrt  aushallen  konnten. 
Vor  einem  etwas  vorspringenden  Cap,  Ichisaki,  er- 
klärten mir  die  Schifler,  nicht  für  viel  Geld  würden 
sie  wagen  um  dasselbe  herumzufahren  ; nur  mit  sehr 
grossen  Booten  könne  das  unternommen  werden ; 
auch  dann  sei  es  immer  noch  sehr  gefährlich  und 
kaum  dreimal  im  Jahre  käme  ein  solcher  Fall  vor. 
Ich  musste  das  Cap  zu  Lande  passiren.  ln  einem 
Dorfe  hatte  der  Sturm  alle  Boote  unbrauchbar 
gemacht.  Die  ohnehin  schlechten  Landwege,  die 
sämmtlich  an  oder  auf  den  Bergen  liegen,  waren 
besonders  durch  reissende  Giessbäche  aufsäusserste 
mitgenommen,  die  in  Folge  des  langen  Regens  ent- 
standen waren.  Grosse  Strecken  derselben  waren 
einfach  weggeschwemmt,  was  übrig  war,  unterwa- 
schen und  ausgehühlt,  mit  Rinnen  von  £-3  Fuss 
Tiefe  versehen.  An  andren  Stellen  waren  unglaub- 
liche Mengen  von  Schutt  herabgekommen,  der  am 
Abhange  führende  Weg  auf  Strecken  von  über  100 
Meter  davon  bedeckt ; cs  waren  das  die  bedenk- 
lichsten Stellen  *,  in  die  weiche  noch  rutschende 
Masse  sank  der  Fuss  bei  jedem  Schritte  bis  über  die 
Kniee  ein.  Schauerlichen  Verwüstungen  waren  die 
Wälder  anheimgefallen.  Tausende  der  mächtigsten 
Bäume  waren  entwurzelt,  andre  besessen  kein  Blatt 
mehr,  so  die  meisten  ßaumfarren,  Aeslevon  Schen- 
keldicke waren  herabgerissen  vom  Stamme.  Der 
Marsch  durch  den  Hochwald  war  auf  halbe  Stunden 
lang  ein  ununlerbrochncs  Schlüpfen  und  Klettern 
durch  die  Kronen  der  umgestürzlen  Waldriesen. 
An  besonders  ausgeselzten  Stellen  stand  kein  Baum 
mehr.  Von  der  See  aus  zeigten  uns  die  Schifler 
einen  Bergabhang,  der  vor  dem  Taifun  mit  schönem 
Walde  bedeckt  gewesen  war,  jetzt  war  es  eine  fast 
kahle  Fläche.  In  den  Thälern  waren  es  die  hochan- 
gesch wollenen  Bäche,  die  das  Fortkommen  hinderten. 
Der  Bach  ging  in  Windungen,  die  Wege  gerade  aus, 
natürlich  ohne  Brücke.  Während  einer  halben 
Stunde  hatten  wir  einmal  16  mal  denselben  Bach  zu 
kreuzen,  dessen  Wasser  stets  über  die  Kniee  ging. 
Dazu  war  der  Weg  auf  weile  Strecken  w eggew  aschen ; 
in  solchem  Falle  war  cs  immer  noch  angenehmer  im 
Bache  zu  marschiren  als  in  dem  Moraste  der  Zuker- 
rohr-oder  Reisfelder,  was  uns  aber  keineswegs 
erspart  blieb.  Das  Flussbett  lag  voll  Bananen- 
slärame,  die  aus  den  Pflanzungen  stammten,  wel- 


che jedes  Thal  bis  zur  halben  Berghohe  begleiten. 
Früher  batte  das  freudige  Grün  der  schönen  Blätter 
das  Auge  entzückt,  jetzt  waren  sie  alle  von  Grund 
aus  zerstört  wie  auch  die  meisten  anderen  Felder, 
die  ich  sah.  Verwüstung  und  Zerstörung  waren  die 
Eindrücke,  die  mir  jeder  Schritt  bei  meiner  Rück- 
reise in  andrer  Form  zu  Gesichte  brachte.  Lange 
wird  es  dauern  bis  nur  die  nothwendigslen  Ver- 
kehrswege wieder  brauchbar  gemacht  sind.  Schlimm 
waren  auch  die  Hütten  der  Eingebornen  davon  ge- 
kommen ; wo  sie  nicht  eingestürzt  waren,  waren  sie 
total  durchnässt,  und  an  vielen  Urten  traf  ich  die 
Malten  weiss  von  Schimmelpilzen,  die  sie  bedeckten. 

Dass  Ochsen  oder  Pferde  die  Wege  nicht  passiren 
konnten,  wird  nach  dieser  Schilderung  selbstver- 
ständlich sein.  Das  Gepäck  wurde  durch  Männer 
getragen,  welche  mit  einer  Ausdauer  und  Gewandt- 
heit, die  mich  immer  wieder  in  Erstaunen  setzten., 
ihre  gewichtigen  Lasten  beförderten.  Zwischen  dem 
Gewirre  von  Aesten,  durch  die  ich,  ledig,  nur  mit 
Mühe  mich  durchwinden  konnte,  balancirten  sie 
auf  ihren  langen  Tragstäben  fast  spielend  die 
schweren  Kisten  durch.  So  sehr  ich  eilen  musste, 
konnte  ich  doch  erst  deri  dritten  Tag  in  Nase  ein- 
treflen.  Zu  meiner  Freude  erfuhr  ich,  dass  das 
Schiff  noch  nicht  zurückgekommen  war.  Fünf  Tage 
lang  hatte  es  beim  schönsten  Weiter  i in  Hafen  von 
Nase  gelegen  ohne  jeden  Grund.  Eine  der  ersten 
Neuigkeiten,  die  mir  in  Nase  zu  Gehör  kamen,  war 
die  Nachricht,  dass  die  Cholera  hier  ausgebrochen 
sei  und  schon  mehrere  Opfer  vorlangl  habe. 

Ich  nulzle  meine  Zeit  aus  mit  dem  Fange  von  See- 
thieren,  von  denen  ich  eine  hübsche  Ernte  zwischen 
den  Corallen  machte ; doch  konnte  ich  nur  durch 
Taucher  etwas  erhalten ; das  Schleppnetz  versagt 
hier  seine  Dienste. 

Rueckreise. 

Den  30.  August  kam  der  Dampfer  von  Okinawa 
an,  und  am  31 . Aug.  Abends  sagte  ich  Oshima  Lebe- 
wohl. Trotz  allen  Ungemachs,  das  ich  hier  zu  er- 
tragen halle,  habe  ich  dies  schöne  Stückchen  Erde 
liebgewonnen.  Ucber  Kagoshima,  Nagasaki,  Kobe 
kehrte  ich  wieder  nach  Tokio  zurück,  wo  ich  den 
9.  Sept.  nach  fast  zweimonatlicher  Abwesenheit 
wieder  eintraf  — reisemüde. 


Physikalische  Beschaffenheit. 

Amami  Oshima  ist  ein  durchaus  gebirgiges  Land. 
Sobald  man  sich  aus  dem  Gebiete  der  kleinen  Mün- 
dungsdelta’s  der  zahlreichen  Bäche  entfernt  — das 
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bedeutendste  ist  das  von  Nase  — befindet  man  sich 
auf  den  sleil  ansteigenden  Bergabhängen.  Jedoch 
bilden  die  Bäche  im  unteren  Theile  ihres  Laufes 
meist  ein  zuerst  nur  ziemlich  schwach  ansteigendes 
Thal,  das  freilich  gewöhnlich  sehr  schmal  ist ; erst 
in  einiger  Entfernung  kommt  man  dann  zu  den 
steileren  Partieen.  So  weit  ich  Oshiina  habe  kennen 
lernen,  zeigt  es  durchgängig  die  gleiche  geologische 
Beschaffenheit.  Auch  die  nördlicheren  Theile,  die 
ich  nur  aus  der  Perne  beobachten  konnte,  zeigten 
denselben  Charakter  wie  die  übrigen  Gegenden. 
Die  Gesteine,  die  diese  Insel  zusammensetzen,  ge- 
hören fast  ausschliesslich  der  kristallinischen  Grup- 
pe an.  Als  überwiegendes  Material  habe  ich  kryslal- 
liniscüe  Schiefer  kennen  lernen,  vor  allem  Granulit, 
bestehend  aus  Quartz  und  Hornblende  mit  etwas 
Turmalin,  wechsellagernd  mit  Gneiss.  In  einer 
Höhe  von  etwa  2U0  Meter  beginnt  überall  Granit, 
der  die  Kuppen  der  Berge  bildet. 

Wie  gewöhnlich  haben  die  Sediment-Gesteine 
durchaus  nicht  ihre  horizontale  Lagerung  beibehal- 
len,  sie  sind  in  verschiedenen  Winkeln  geneigt,  an 
einzelnen  Stellen  fanden  sich  die  Schichten  selbst 
auf  den  Kopf  gestellt.  Allenthalben,  wo  die  ge- 
schichteten Gesteine  zu  Tage  treten,  sind  sie  auffal- 
lend stark  verwittert  und  zerbröckelt.  Diesem 
Grunde  ist  es  wenigstens  theilweise  zuzuschreiben, 
dass  die  Berge  bis  ungefähr  in  eine  Höhe  von  200 
Meter  gewöhnlich  sehr  steil  ansleigen,  während  die 
Kuppen  die  sanften  Wölbungen  des  Granites  zeigen. 
Die  Yerwilterungsschicht  ist  überall  sehr  liefgehend, 
oft  kaolinig,  stellenweise  von  auffallend  rolher  Farbe 
— rothes  Sleinmark — .An  wenigen  Orlen  traf  ich 
schwarzblauen  Thouschiefer,  so  am  Cap  Icbisaki ; 
den  Einfallswinkel  fand  ich  hier  sehr  gross,  bis 
90°;  der  Fuss  dieser  Schieferablagerung  wird  noch 
vom  Meere  bespült,  in  einer  Höhe  von  etwa  iOO 
Meter  machte  sie  aber  den  überall  vorkommenden 
Gneiss-Gesleinen  Platz,  die  ihrerseits  weiter  oben 
wieder  dem  Granit  wichen.  Auch  an  andren  Orten, 
wo  ich  Spuren  von  Thonschiefer  fand,  war  es  nur  in 
geringer  Höhe  über  dem  Meeresspiegel.  An  einer 
Stelle  des  Hafens  von  Nase  sali  ich  eine  kleine  Abla- 
gerung von  einem  wahrscheinlich  ganz  jungen  Con- 
glumeral ; es  lag  in  Meereshöhe  am  Strande,  voll- 
kommen horizontal  und  war  nur  1/2  bis  3/4  Fuss 
mächtig.  Es  war  zerfallen  in  regelmässige  rechtecki- 
ge Platten  von  6-10  Fuss  Länge;  eine  solche  Platte 
fand  ich  in  Nase  selbst  verwendet  als  Brücke. 

Vulkane  scheint  es  in  Oshima  nicht  zu  geben, 


weder  tätige  noch  erloschene ; neuere  Eruptiv- 
gesteine fehlen  daher  vollkommen ; nur  an  einer 
einzigen  Stelle  fand  ich  Spuren  solcher  vulkanischen 
Gesteine ; es  war  in  dem  kleinen  Orlen  Kanekumura 
an  der  Oslküsle,  wo  ich  zu  meiner  Ueberraschur.g 
auf  dem  Küslensaude  zerstreute  Bimssteine  fand ; 
sie  waren  augenscheinlich  angeschwemmt.  Dass  sie 
aus  weiterer  Entfernung  durch  das  Meer  hergelragen 
wurden,  war  sehr  wahrscheinlich ; doch  woher,  schien 
mir  vorläufig  noch  sehr  schwer  zu  erklären.  Nicht 
für  ganz  undenkbar  hielt  ich  es  auch,  dass  sich  auf 
oder  nahe  bei  Oshima  der  Eruptionsherd  doch  noch 
einmal  finden  lassen  möchte.  Wie  ich  nachträglich 
erfuhr,  besitzt  die  dieser  Stelle  gegenüberliegende 
Insel  Kikaishima  Sciiwefellager.  Hier  dürfte  viel- 
leicht auch  die  Heimalh  jener  Bimssteine  zu  suchen 
sein. 

Erdbeben  sollen  in  Oshima  ganz  unbekannt  sein  ; 
den  Einwohnern  sind  sie  geläufig,  doch  blos  als 
Eigcnthümlichkeit  von  Japan. 

Die  Höhe  der  Berge  von  Oshima  ist  nicht  sehr  be- 
deutend ; der  höchste  Gipfel,  der  Yowangalake  mag 
über  700  Meter  hoch  sein  ; einige  andre  Berge  be- 
sonders im  Südosten  der  Insel  erheben  sich  zu  einer 
Höbe  von  500  bis  600  Meter.  Die  Berge  der  nord- 
östlichen Hälfte  sind  niedriger  und  gehen  kaum 
über  300  Meter,  ebenso  die  Berge  von  Kageruina- 
shima.  Der  grösste  Fluss  mündet  auf  der  Oslseite 
der  Insel ; sein  Lauf  ist  fast  genau  west-östlich ; er 
nimmt  seinen  Ursprung  ain  Yowangalake,  und  durch- 
missl  die  Insel  fast  in  ihrer  ganzen  Breite.  Die 
Berge  treten  überall  hart  an  die  See  und  bilden 
ausserdem  eine  grosse  Anzahl  weil  in’s  Meer  vor- 
springender Vorgebirge.  Da  die  steilen  Abfalle  der 
Berge  sich  noch  unterhalb  des  Wasserspiegels  fort- 
setzen, so  ist  das  Meer  in  der  Nähe  der  Küste  ge- 
wöhnlich sehr  tief.  Oshiina  verdankt  diesen  Eigen- 
tümlichkeiten den  Besitz  einer  Menge  vorzüglicher 
Häfen. 

Die  Gebirgsketten  der  südlicheren  Hälfte  der  In- 
sel haben  mehr  weslöstlichen  Verlauf;  dadurch 
erklärt  sich  die  Richtung  der  südlicheren  Halbin- 
seln, so  wie  die  Längsrichtung  von  Kagerumashima, 
das  als  der  südlichste  Gebirgszug  gelten  muss,  dessen 
nördliche  Thalsohle  in  ihrer  ganzen  Länge  unter 
den  Meeresspiegel  fällt.  Die  Gebirge  der  nörd- 
licheren Hälfte  dagegen  verlaufen  mehr  südnördlich, 
was  sich  auch  hier  iu  der  Richtung  der  Halbinseln 
kundgibt.  Die  Seitentäler,  die  die  Berge  durchfur- 
chen, zeigen  häufig  eine  auffallend  regelmässige 
Anordnung.  An  verschiedenen  Stellen  kann  man 
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leicht  ganze  Reihen  von  Seitentälern  erster,  zwei- 
ter, dritter  Ordnung  unterscheiden,  die  in  sehr 
regelmässigen  Abständen  Vorkommen  und  fast 
genau  senkrecht  auf  ihren  entsprechenden  Ilaupl- 
thälern  stehen. 

Die  Wassermenge  ist  in  Oshima  auch  zu  ge- 
wöhnlichen Zeilen  sehr  gross;  in  den  Bergen 
trilTl  man  nicht  selten  stattliche  Wasserfälle,  die 
der  Gegend  einen  romantischen  Zauber  verleihen. 
Dass  sich  solche  Wasserfälle  nach  längeren  Hegen 
häufen,  ist  natürlich;  auf  der  Oslseite  der  Insel 
zwischen  Ichimura  und  Kanekumura  übersah  ich 
vom  Meer  aus  auf  einen  Blick  etwa  12  grosse 
schäumende  Wasserfälle,  die  sich  auf  den  steil 
abfallenden  dunklen  Bergen  wie  leuchtende  Silber- 
bänder ausnahmen  und  direkt  in  das  Meer  stürz- 
ten, ein  prachtvoller  Anblick.  Die  Abschwemmun- 
gen, die  die  Gewässer  veranlassen,  sind  sehr  bedeu- 
tend; ganz  unglaubliche  Schullmassen  hatte  z.  B. 
der  vergangene  Taifun  zu  Thale  geführt ; fast  jeder 
Fluss  oder  Bach  hat  sich  an  seiner  Mündung  ein 
grösseres  oder  kleineres  Delta  gebaut ; hauptsäch- 
lich auf  diesem  Boden  stehen  fast  sämmtliche  An- 
siedelungen. Auch  ist  es  ein  günstiger  Boden  für 
Keis-und  Zuckerrohrfelder.  Diese  sandigen  Abla- 
gerungen an  den  Bachmündungen  fand  ich  stellen- 
weise etwa»  morastig ; sie  umschlossen  gelegentlich 
auch  noch  grössere  brakische  Wasseransammlun- 
gen. Dünenbildung  bemerkte  ich  vor  einigen  Dörfern 
an  der  Oslküsle;  die  Dünen  waren  so  hoch,  dass 
vom  Meere  aus  der  Anblick  der  Häuser  dahinter 
verborgen  war. 

Der  sandige  Küslensaum,  so  weit  er  noch  vom 
Seewasser  durchlrär.kt  wird,  trägt  undurchdring- 
liche Dickichte  von  oft  bauniförmigem  Pandanus. 
Während  Reis  und  Zuckerrohr  die  charakteristische 
Vegetation  des  niedrigeren  Theils  der  Tliäler  sind, 
zeigen  sich  den  Flussläufen  entlang,  soweit  sie  in 
die  Berge  fallen,  bis  zu  ungefähr  100  Meter  Höhe, 
dichtgedrängte  Bananenpflanzungen.  Der  übrige 
Theil  der  steilen  Gchirgsabhänge  ist  bedeckt  von 
über  mannshohem  Gebüsche,  in  welchem  die  Cyca- 
deen  eine  Hauptrolle  spielen,  die  von  der  Ferne 
gesehen  wie  schwarze  Punkte  ganze  Berghänge  be- 
decken. Wo  der  Granit  beginnt,  beginnt  auch  der 
dichte  Hochwald,  der  hauptsächlich  aus  immer- 
grünen Eichen  zusammengesetzt  ist,  zwischen  denen 
zahlreiche  Schlingpflanzen  sich  ihres  Daseins  freuen. 
Der  Boden  ist  allenthalben,  unten  im  Thale  wie 
oben  auf  der  Bergen,  von  üppig  wuchernden  Farren- 


kräutern  bedeckt.  Die  Abgrenzung  der  genannten 
Pflanzenregionen  ist  oft  eine  auffallend  scharfe. 

Klima. 

Das  Klima  von  Oshima  erweist  sich  als  ein  sehr 
mildes;  während  noch  im  Süden  von  Kiushu  die 
Temperatur  gelegentlich  bis  zum  Gefrierpunkt  sinken 
soll,  fällt  hier  selbst  auf  dem  Gipfel  der  höch- 
sten Berge  im  Winter  nie  Schnee;  auch  die  Hitze 
ist  im  Sommer  noch  sehr  erträglich  dank  dem  mil- 
dernden Einflüsse  des  Meeres.  Während  meines 
Aufenthaltes  im  Monat  August  habe  ich  keine  höhere 
Temperatur  im  Schallen  gehabt  als  33°  Celsius. 
Die  direkten  Sonnenstrahlen  allerdings  sind  oft  von 
gewaltiger  Gluth,  und  während  meiner  Lamlreise 
traf  ich  einige  Male  in  engen  geschlossenen  Thälern 
die  Luft  dermassen  erhitzt,  dass  das  Atlimen  förmlich 
beschwert  war. 

Die  Feuchtigkeit  ist  äusserst  bedeutend ; seilen 
sollen  drei  Tage  vergehen,  ohne  dass  cs  wenigstens 
einmal  gehörig  regnel.  Mehrtägige  Regengüsse  kom- 
men häufig  vor  ; die  Niederschläge,  die  ich  beo- 
bachtete, erschienen  ziemlich  plötzlich  und  in  der 
Form  von  haltigen  Platzregen,  räumten  aber  leicht 
der  Sonne  wieder  das  Feld.  Dass  auch  Gewitter  hier 
nicht  unbekannt  sind,  weiss  ich  aus  eigner  Erfahrung. 
Am  Tage  vor  meiner  Abreise  entlud  sich  ein  äusserst 
heftiges  über  dein  Hafen  von  Nase,  begleitet  von  wol- 
kenbruchar tigern  Regen,  der  längere  Zeit  andauerle. 
Es  war  das  einzige  Gewitter  während  meiner  ganzen 
Reise.  Besonders  dergrosseu  Feuchtigkeit  glaube  ich 
die  eigentümliche,  fast  tropische  Vegetation  von 
Oshima  zusclireiben  zu  müssen  mit  ihren  Bauinfarren, 
Cycadeen,  Bananen  u.s.w.  Das  Klima  scheint  mir 
auch  sehr  gesund  zu  sein,  von  einheimischen  Krank- 
heiten komite  ich  nichts  bemerken,  die  Leute  hatten 
auch  alle  ein  sehr  gutes  Aussehen. 

Einen  eigentümlichen  Charakter  geben  dem  Klima 
noch  die  heftigen  Stürme,  von  denen  die  Insel  ziemlich 
regelmässig  heimgesucht  wird.  Dieselben  finden 
vorzüglich  im  August  und  September  stall,  ohne  sich 
streng  an  dieso  Monate  zu  binden.  Wenn  auch 
der  Taifun,  den  ich  erlebte  *,  der  stärkste  war  seit 
drei  Jahren,  so  zeigten  doch  die  Mjssregeln  und  das 
Benehmen  der  Bewohner  während  desselben,  dass 
sie  mit  dergleichen  Elementarereignissen  wohl  ver- 
traut sind.  Dass,  wenn  solche  Stürme  regelmässig 
erscheinen,  das  ganze  organische  wie  das  unorgani- 
sche Reich  ihnen  Rechnung  tragen  muäs,  ist  leicht 
verständlich.  Ich  habe  gezeigt,  wie  tiefgreifend 

'Sirlw  «The  Uifun  of  Augval  (t»lU.27ih)  I®».  |ly  K.  Kuip- 
in  diesem  Hc/Ic. 
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der  Einfluss  ist,  den  diese  mächtigen  Naturerschei- 
nungen in  Oshima  gellend  machen.  Viele  Eigen- 
tümlichkeiten des  Klimas  sind  jedenfalls  dem  Um- 
stande zuzuschreiben,  dass  die  Insel  mitten  im 
Gebiete  des  kuro-siwo  oder  pacifischen  Golfstromes 
liegt.  Die  Wärme  des  Meeres  zeigt  sich  besonders 
in  der  Fauna  desselben,  die  sich  erheblich  von  der 
Seefauna  von  Süd-Japan  unterscheidet,  dagegen 
viele  Aehnlichkeit  zeigt  mit  der  der  Bonin-Inseln. 

Einwohnerzahl. 

Die  Insel  Amami  Oshima  ist  in  13  Bezirke  ge- 
teilt; der  llauplorl  mit  dem  Silz  der  Verwaltung 
ist  Nase  ; dort  wohnt  der  « Gunclio  »,  der  Vorsteher 
der  ganzen  Insel,  während  jeder  Bezirk  noch  einen 
besonderen  < Kocho  » besitzt.  Die  Bevölkern  ngs- 
zahl  wurde  mir  von  Beamten  auf  50,000  Seelen  an- 
gegeben, die  in  11,500  Häusern  leben  sollen.  Diese 
Zahlen  scheinen  mir  entschieden  zu  hoch  gegriffen. 
Die  Iläuserzahl  kann  ich  etwas  conlrulliren  nach 
einer  japanischen  Karte,  die  die  Anzahl  der  Wohn- 
häuser in  den  einzelnen  Ortschaften  enthielt  und 
meiner  Erfahrung  nach  sehr  zuverlässig  war.  Leider 
bin  ich  nicht  im  Besitze  einer  Copie  derselben  und 
habe  desshulb  nur  einzelne  Zahlen  behalten.  Nen- 
nenswerte Ortschaften,  die  sämmllich  mit  ganz  ver- 
schwindenden Ausnahmen  au  der  Küste  gelegen  sind 
und  zwar  an  der  Mündung  grösserer  Bäche,  mag  es 
höchstens  90  geben.  Die  beiden  grössten,  llsubemura 
und  Kanekumura,  bilden  zusammen  den  ilafenplalz 
Nase,  der  etwas  über  400  Häuser  zählt.  Der  riächst- 
grösste  Ort  ist  Aginatnura  an  der  Oslküsle  mit  nur 
150  Häusern;  über  100  Häuser  haben  vielleicht 
noch  vier  andre  Plätze,  Sanekuho  besitzt  93  Häuser. 
Als  Durchschnittszahl  nehme  ist  höchstens  GO  bis  70 
Häuser  in  jedem  Orte  an,  wobei  auch  die  nicht  zu 
den  oben  erwähnten  90  grösseren  Ortschaften  zählen- 
den Wohnungen  berücksichtigt  sind.  Dies  gibt 
eine  Anzahl  von  ungefähr  G,000  Häusern.  Selbst 
diese  Zahl  dürfte  noch  zu  hoch  sein.  In  der  obi- 
gen Zahl  von  11,500  Häusern  sind,  wenn  sie  über- 
haupt richtig  ist,  wohl  auch  alle  Ställe  und  Wirt- 
schaftsgebäude mit  eingerechnet.  Die  Wohnhäuser 
sind  klein,  off  sehr  klein,  immer  nur  von  einer  Fa- 
milie bewohnt,  die  durchschnittlich  jedenfalls  fünf 
Personen  nicht  übersteigt.  Dies  gibt  also  etwa  30,000 
Einwohner.  Ich  glaube  nicht,  dass  mehr  augenom  - 
men  werden  dürfen.  Bei  einer  Grösse  von  circa  900 
Quadrat-Kilometern  (mit  Kagerumashima)  kommen 
dann  auf  eiuen  Quadrat-Kilometer  in  Oshima  unge- 
fähr 33  Seelen,  was  mir  durchaus  nicht  zu  niedrig 


erscheint  angesichts  der  Thalsache,  dass  nur  einzelne 
Strecken  der  Küste  bewohnt  und  bebaut  werden. 
— Wie  verhält  es  sich  wohl  mit  den  angeblich 
150,000  bis  200,000  Einwohnern  von  Okinawa? 

OSHIXANER  UND  JAPANER. 

Unter  der  Bevölkerung  von  Amami  Oshima  lassen 
sich  unschwer  zwei  verschiedene  Typen  erkennen. 
Die  einen  sind  offenbar  echte  Japaner,  die  haupt- 
sächlich von  Satsuma  nach  den  Liu-Kiu-Inseln  her- 
übergekommen sind.  Die  erwachsenen  Männer  des 
andern  Typus  unterscheiden  sich  merklich  von  je- 
nen. Sie  sind  von  der  Grösse  der  Japaner,  der  ganze 
Bau  aber  etwas  zierlicher.  Das  Gesicht  ist  nicht  so 
breit  und  verschmälert  sich  nach  unten  sehr  bedeu- 
tend ; dadurch  wird  das  Kinn  sehr  spitz,  eine  Eigen- 
schaft, die  sich  nur  selten  beim  echten  Japaner  fin- 
det, der  im  Gegenlbeil  meistens  ein  breites  und 
abgerundetes  Kinn  zeigt.  Die  bei  letzterem  häufig 
so  stark  ausgesprochene  Prognathie  ist  mir  bei 
diesen  Oschiuianern  gar  nicht  aufgefallen.  Die 
Lippen  sind  dünn,  ebenso  die  Nase,  deren  Wurzel 
durchaus  nicht  stark  eingedrückt  erscheint;  dazu 
ist  der  Nasenrücken  gerade,  eher  convex,  als  con- 
cav,  während  beim  Japaner  häufig  das  Gegentheil 
einlrilt  und  die  Nasenwurzel  sehr  tief  liegt.  Die 
Augen  sind  gross,  denen  der  Südeuropäer  ähnlich. 
Am  auffallendsten  ist  die  starke  Behaarung,  die  ich 
bei  Leuten  von  der  beschriebenen  Körperbeschaffen- 
heil oft  cmslaliren  konnte.  Der  Barl  zeigte  sich  ge- 
wöhnlich sehr  kräftig  entwickelt,  struppig,  doch 
trugen  nur  niedere  Leute  ihn  als  Vollbart,  während 
die  Vornehmeren  nur  Schnurrbart  oder  auch  dane- 
ben noch  einer  langen  Bart  unter  dem  Kinn  stehen 
Hessen.  Brust,  Arme,  Beine  aber  waren  mit  dich- 
tein Haar  bedeckt.  In  diesem  Punkte  gaben  sie 
einem  wohlbeliaarlen  Europäer  gar  nichts  nach. 
Bei  Weiberu  fand  ich  ähnliche  Gesichlsbildung,  das 
Gesicht  nie  platt  wie  so  häufig  hei  Japanerinnen,  im 
übrigen  waren  sie  wohl  proportional.  Doch  finde  ich 
im  ganzen  nur  geringen  Unterschied  zwischen  Oshima- 
nischen  und  Japanischen  Frauen. 

Man  findet  die  beiden  Rassen  durch  die  ganze  Insel 
gleich  verlheill.  Besonders  frappant  erschien  mir 
der  Unterschied,  wenn,  wie  es  oft  vorkam,  zwei 
Leute,  die  gute  Vertreter  der  beiden  Typen  waren, 
auf  derselben  Ruderbank  nebeneinander  sassen, 
Oberkörper  und  Deine  eulblösst.  Der  eine  be- 
haart machte  durch  der  Contrast  beim  ln  den  Ein- 
druck, als  ob  er  einen  Pelz  trüge,  des  andren  Gesicht 
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und  Körper  fa3l  völlig  kahl.  Einen  sehr  grossen  Bruch« 
theil  der  Bevölkerung  müssen  wir  aber  entschieden 
als  Mischlinge  betrachten . 

Ich  denke,  dass  der  eine  Typus  die  urspiinglichen 
Oshimaner  darstellt.  Leute  von  ähnlicher  Körper- 
beschaffenheil  kommen,  wie  ich  wohl  weiss,  gar 
nicht  selten  unter  echten  Japanern  vor.  Es  wird 
auch  behauptet,  dass  dieselben  besonders  im  Süden, 
also  auf  Kiushu  häufiger  seien.  Dann  gibt  es  beson- 
ders unter  den  ehemaligen  Samurais  gar  nicht  weni- 
ge, die  einzelne  der  oben  hervorgehobenen  Merkmale 
so  gut  zeigen  wie  die  Oshimaner  selbst. 

Doch  um  auf  solche  Untersuchungen  näher  ein- 
zugehen, ist  das  gesammelte  Material  von  Liu-Kiu, 
und  auch  besonders  von  Japan  noch  viel  zu  gering. 
Dass  jene  Oshimaner  in  gewisser  Beziehung  auch 
an  die  Aino’s  von  Yezo  erinnern,  ist  nicht  zu  läugnen, 
doch  warne  ich  sehr  vor  voreiligen  Schlüssen.  Ich 
selbst  kenne  bisher  Aino’s  nur  aus  Abbildungen, 
finde  aber  abgesehen  von  der  Behaarung  kaum  Aehn- 
lichkeil  mit  Oshimanern.  Jedenfalls  ist  diesen  Oshi- 
manerrr  selbst  der  Unterschied  von  Japanern  gar 
nicht  oder  sehr  wenig  bewusst.  Sie  sind  vollständig 
zu  Japanern  geworden.  Doch  zeigt  sich  die  ur- 
sprüngliche Verschiedenheit  abgesehen  von  der  Kör- 
perbeschaflenheil  immer  noch  in  einzelnen  anderen  I 
Zügen. 

Sprache. 

Die  jetzige  Sprache  ist  vollständig  japanisch,  aller- 
dings ein  Dialekt,  der  sich  auch  vom  Salsumanischen 
noch  gut  unterscheiden  soll.  Die  allermeisten 
Worte,  die  mir  genannt  wurden,  identificirte  mein 
Begleiter  ohne  weiteres  mit  ähnlichen  japanischen 
Ausdrücken  , aus  Kioto  gebürtig,  konnte  derselbe 
sich  meist  ohne  Schwierigkeit  mit  jedem  Oshimaner 
unterhalten.  Viele  Worte  sind  überhaupt  nicht  zu 
unterscheiden  von  den  entsprechenden  japanischen  ; 
eine  grosse  Reihe  anderer  zeigen  dagegen  kleinere 
Verschiedenheiten,  in  dem  ein  oder  mehrere  Laute 
durch  verwandle  ersetzt  werden  oder  in  dem  einen 
Dialekt  ganz  wegfallen.  Doch  sind  mir  auch  ver- 
schiedene Worte  vorgekommen,  welche  von  den 
Japanern  jetzt  wenigstens  nicht  mehr  gebraucht  wer- 
den. Ich  lasse  unten  eine  Zusammenstellung  Oshi- 
manisrher  Worte  folgen,  daneben  die  entsprechenden 
japanischen.  Zur  Vergleichung  setze  ich  noch  die- 
selben Worte  aus  dem  Okinawa-Dialekt  bei,  die  ich 
aus  Capilain  llall’s  < Yoyage  of  discovery  to...  the 
Great  Loo-Choo-lsland  » entnehme.  Die  eingeklam- 


merten Okinawanischen  Worte  sind  einem  japa- 
nischen Werke  über  die  Liu-Kiu-Inseln  entnommen. 
Letzterer  Dialekt  entfernt  sich  vom  japanischen  noch 
viel  weiter,  hat  aber  entschieden  mehr  Worte  mit 
dem  Oshiinanischen  gemeinsam  als  mit  dem  japa- 
nischen. Ein  oder  das  andre  Wort  aus  der  Okinawa- 
Sprache  zeigt  sich  übrigens  noch  im  japanischen, 
während  es  in  Oshima  nicht  mehr  vorkomml  (s.  z. 


B.  Bambus.) 
Deutsch. 

Japan. 

Oshima. 

Okinawa. 

— 

— 

— 

— 

Rauch 

keburi 

kebushi 

kinsi 

Wasser 

mizu 

mitsu 

mizi  [roize] 

Regen 

ame 

amugi 

atni 

Wolle 

kumo 

kumo 

kumu 

Norden 

lila 

kila 

chita 

Farbe 

iro 

; irio 

iru 

Haus 

iyc 

iye 

j» 

Thür 

|Ya  in  Zusammen- 
srlzungcn  uliticti]. 

to 

Io 

! hashiri 

Brücke 

hashi 

hastl 

liashi 

Anker 

ikari 

ikiyari 

iki 

Seide 

kinu,  ifo 

king 

ichu 

Kleid 

kimono 

1 geng 

cliing 

Colocasia  an- 
tiquorum 

imo 

umo 



Süsskarloflel 

kara-imo 

— 

[kara-emu] 

Indigo 

i 

ei‘ 

— 

Bambus 

lake 

defe 

daki 

Orange 

mikan,  ku- 

nikan 

kunibu 

Melone 

nembo 

toguwa 

toguwa 

tuqua 

Vogel 

tori 

tori 

hotu 

Haushuhn 

niwa-tori 

— 

[niwa-toe] 

Fisch 

uwo,  iwo 

iu 

io 

Schmetter- 

ling 

chocbo 

habira 

; habaru 

Koralle 

(kawabtrako  ixt 
altrrtUumlich.) 

sango 

sango 

uru 

Blut 

clii 

chi 

chi 

Kopf 

atama 

binla 

busi 

Vater 

chicbi 

(ist  auch  Satsuma- 
nbcbj  1 

jiu 

shu  fjul 

Mann 

ningen 

inka 

ikkiga 

Kind 

(der  Mensch.)  | 

warabe 

warabe 

worrabi 

Freund 

toinodachi  { 

doshi  (1) 

idushi 

(I)  Dotlii  im  japanischen  bedeutet  «»uwmmen,  in  G«elln:H«n »,  t.  B, 
otoko  dothi,  wird  auch  manclwul  *1»  Plural- Suffix  betficfioet. 
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Deutsch. 

Japan. 

Oshima. 

Okinawa. 



— 



— 

Frühstück 

asahan 

asahan 

assabung 

Mittagessen 

hiruhan 

himaban 

fira  numung 

Abendessen 

yulian 

yuban 

yubung 

Mein  Name 

wa  ga  na 

wa  na 

wa  na 

Dein  Name 

nanji  no  na 

oder  omnye  du  na. 

na  na 

ya  na 

Sein  Name 

are  no  na 

oder  auo  »Mio 

anebino  na 

arriga  na 

Unten 

shita 

shita 

s’cha 

Oben 

uye 

uyu 

wi 

Rechtes  Ohr 

inigi  no  mi- 
mi 

migiri  no 
mimi 

mijeri  nu 
mimi 

Alle 

mina 

minya 

inea 

Blau 

aoi 

0 

tama-iru 

Kalt 

samui  [hiyaj 

nur  in  Zusammen-* 
M!UuBfCll|. 

hegurusa 

fisa 

Bitter 

nigai 

nigakya 

inyassa 

Schlecht 

warui 

wariye 

wasa 

Breit 

hiroi 

hirosa 

— 

Breite 

haha 

— 

! babba 

Tief 

fukai 

fukasa 

fukassa 

Todt 

shi 

shin 

shinung 

Brennen 

moyeru,  ya- 
keru 

muyuru 

yadi 

Brechen 

oru 

oru 

uyung 

Schlafen 

nemuru 

* neburu 

ninjung 

Bringe  her ! 

motte  koi 

i mochi  ko 

| muchi  ku 

Die  Schrei! 

i 

j weise  der  Okinawa- Worte 

, die  in  Capi- 

lain  Hall’s  Werk  angewandt  ist,  habe  ich  insofern 
geändert,  als  ich  sie  in  Einklang  zu  setzen  suchte  mit 
der  beiden  japanischen  und  Osliimanischen  Worten 
gebrauchten ; vor  allem  setzte  ich  stets  i für  ee  und  u 
für  oo. 

Sitten  und  Betragen. 

Die  Oshimaner  habe  ich  fast  nur  von  angenehmer 
Seite  kennen  lernen.  Sie  waren  stets  freundlich 
und  zuvorkommend,  nur  musste  man  sich  mit  Ge- 
duld in  ihre  Anschauung  finden,  dass  nichts  solche 
Eile  hat,  dass  es  nicht  ein  paar  Stunden  oder  Tage 
aufgeschoben  werden  könnte  Ich  fand  die  Leute 
noch  sehr  höflich;  die  meisten,  denen  wir  unterwegs 
begegneten,  blieben  stehen  und  grössten ; in  Japan 
erlebt  mau  das  selten  mehr.  Dass  die  Oshimaner 
neugierig  waren,  kann  ich  ihnen  nicht  verdenken ; 
für  viele  mag  ich  wohl  der  erste  Europäer  gewesen 
sein,  den  sie  sahen.  Ilielt  ich  mich  an  einem  Orte 
auch  nur  kurze  Zeit  auf,  so  sammelte  sich  im  Augen- 
blicke eine  dichte  Menge  um  mich,  die  von  jedem 


Alter  und  Geschlecht  den  Oranda  (Holländer,  wie 
hier  und  in  SaUuma  die  Fremden  bezeichnet  wer- 
den ) mit  unverkennbarem  Erstaunen  anstarrlen. 
Dabei  waren  sie  durchaus  nicht  zudringlich  und 
hielten  sich  von  selbst  in  gemessener  Entfernung ; 
eine  unerwartete  Bewegung  von  mir  brachte  manch- 
mal eine  wahre  Panik  hervor.  Ihr  Benehmen  war 
immer  sehr  anständig ; nie  habe  ich  auch  bemerkt, 
dass  sie  etwa  über  mich  lachten  oder  sich  lustig 
machten.  Eine  sehr  angenehme  Eigenschaft  war  ihre 
Reinlichkeit,  in  der  sie  den  Japanern  nichts  nach- 
geben. Dagegen  stehen  die  Leute  von  Okinawa  bei 
den  Japanern  im  Rufe,  dass  sie  in  dieser  Eigenschaft 
sich  die  Chinesen  zum  Muster  genommen  hätten. 
Besonders  erwähnen  kann  ich  noch  die  Erfahrung, 
dass  fremdes  Eigenlhum  auf  Oshima  sehr  geachtet 
wird.  Japanische  Zimmer  sind  nicht  verschliessbar, 
und  alle  meine  Sachen  lagen  gewöhnlich  offen  auf 
den  Matten  umher,  darunter  vieles,  wie  ich  oft  beob- 
achten konnte,  was  ihre  Neugierde  sehr  reizte  ; doch 
habe  ich  nie  bemerkt,  dass  während  meiner  oft  viele 
Stunden  dauernden  Abwesenheit  vom  Hause  auch 
nur  das  geringste  berührt,  geschweige  denn  wegge- 
nommen worden  wäre. 

Auffallend  war  mir  die  Zurückgezogenheil  der 
Weiber.  Während  des  ganzen  Aufenthaltes  kann 
ich  mich  nicht  erinnern,  dass  eine  Oshimaneriu  ein 
Zimmer  betreten  hätte,  so  lange  ich  oder  mein  Be- 
gleiter sich  darin  aufhielt.  Selbst  beiin  Essen,  wo 
in  Japan  fast  überall  weibliche  Bedienung  herrscht, 
j wurde  in  Oshima  ausschliesslich  von  Männern  aul- 
gewarlel.  Nur  in  Nase  fand  ich  diese  Zurückgezo- 
genheit nicht  so  streng  beobachtet.  Trotzdem 
wurde  ich  meist  bei  meiner  Ankunft  auch  durch  die 
Frauen  im  Hause  begrüsst;  dann  wurde  einfach  die 
Wand  des  anslossenden  Zimmers  weggescliohen  und 
aus  diesem  heraus  die  erforderlichen  Verbeugungen 
gemacht.  Auf  der  Strasse  zeigten  sich  die  Frauen 
nicht  gerade  sehr  scheu  ; unter  der  Menge,  die  sich 
überall,  wohin  ich  kam,  einfand,  um  mich  zu  be- 
schauen, konnte  ich  auch  stets  Weiher  bemerken, 
manchmal  in  fast  paradiesischem  Negligee.  Sie  hiel- 
ten sich  zwar  immer  im  Hintergründe,  blieben  off 
vom  Gebüsch  halb  verborgen ; doch  schien  mir  letz- 
teres mehr  dazu  zu  dienen,  ihre  Neugierde  weniger 
auffallend  zu  machen,  als  sie  selbst  zu  verstecken. 

Tracht. 

Die  Kleidung  der  Oshimaner  ist  bis  ins  Einzelnste 
japanisch.  Wie  in  Japan,  ist  sie  beim  niederen 
Volke  während  der  Arbeit  oft  auf  das  uncnlbehr- 
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lichste  beschrankt ; Kinder  bis  zu  etwa  8 Jahren  gehen 
oft  ganz  nackt.  Die  Haartracht  zeigte  früher  bei  den 
Männern  dieselbe  Form,  die  jetzt  noch  auf  Okinawa 
gebräuchlich  ist:  Das  Haar  wird  von  allen  Seiten 
nach  dem  Scheitel  gekämmt  und  dort  über  einer 
rasirlen  Stelle  zu  einem  kleinen  Knopfe  vereinigt,  in 
den  zweilange  Nadeln  gesteckt  werden.  Jetzt  trägt  man 
fast  allgemein  das  Haar  in  europäischer  Weise.  Die 
F rauen  aber  haben  heute  noch  die  LiuKiu-Sille  behal- 
ten ; bei  ihnen  ist  nur  der  Haarknolen  grösser,  sonst 
ähnlich  wie  bei  den  Männern ; auch  tragen  sie  nur  eine 
Nadel.  Tälowiren  soll  heim  männlichen  Geschlechte 
nie  geherrscht  haben  im  Gegensätze  zu  Japan,  wo 
noch  bei  einer  grossen  Anzahl  von  erwachsenen  Kuli’s 
Brust  und  Bücken,  Schenkel  und  Oberarme  die  ver- 
schiedensten Muster  aufweisen.  Die  Oshimanischcn 
Weiber  aber  tätowirten  sich  regelmässig,  allerdings 
nur  den  Bücken  der  beiden  Hände  (s.  Abbildung). 
Die  Taluzeichen  sind  stets  die  gleichen  ; man  weiss 
jedoch  keine  Bedeutung  derselben  anzugeben  und 
erklärt  ausdrücklich,  diese  Sille  sei  von  Okinawa 
aus  erst  eingeführt  worden.  Meist  im  13.  Jahre 
Hessen  sich  die  Mädchen  diese  Zeichen  einätzen 
von  besonderen  Heuten,  die  diese  Kunst  verstanden. 
Mit  drei  zusammengebundenen  Nadeln  wurden  Hei- 
hen  von  Einstichen  gemacht  und  darauf  die  gewöhn- 
liche Tusche  eingerieben,  die  sonst  zum  Schreiben 
benutzt  wird.  Die  Farbe  wurde  indigoblau.  Seit 
4 Jahren  hat  die  japanische  Begierungdas  Tälowiren 
auch  hier  verboten,  wie  schon  seil  viel  längerer 
Zeit  in  Japan.  Schwarzfarben  der  Zähne  bei  den 
verheirateten  Frauen  fand  und  findet  nicht  statt,  so 
allgemein  es  jetzt  noch  in  Japan  verbreitet  ist;  eben- 
sowenig rasiren  sie  sich  die  Augenbrauen. 

Beligion. 

Die  Beligion  der  Oshimancr  ist  die  denkbar  ein- 
fachste. Auf  dieser  glücklichen  Insel  gibt  es  thalsäch- 
lich keine  Tempel  und  keine  Priester;  die  Leute 
behaupten  auch  nichts  zu  wissen  von  einem  Gott  oder 
von  Göttern,  zu  denen  sie  beten  sollten.  Der  einzige 
Gegenstand  religiöser  Verehrung  sind  ihnen  ihre 
Vorfahren ; und  zwar  sind  es  die  Vorfahren  jedes 
einzelnen,  nicht  etwa  die  des  Stammes  oder  Volkes, 
denen  er  seine  Opfer  bringt.  Letztere  bestehen 
aus  grünen  Zweigen  irgend  welcher  Art,  die  in  einer 
Vase  an  einem  bevorzugten  Platze  im  Innern  des 
Hauses  aufgestclll  sind ; ähnliches  trifft  man  auch  in 
Japan  ; doch  scheint  auf  üsliima  dem  Beligionsbe- 
dürfniss  dies  vollkommenzu  genügen;  Opfer  an  Beis 
oder  anderen  Lebensmitteln  bemerkte  ich  nie. 


Es  stellt  dieser  eigenthümliche  Ahnendienst  viel- 
leicht die  ursprünglichste  Form  der  japanischen 
Shinloreligion  dar,  wie  sie  aber  in  Japan  wohl  nicht 
mehr  angetroffen  wird.  Beim  eigentlichen  Shinto- 
dienst  treten  die  Vorfahren  des  einzelnen  ganz  in 
den  Hintergrund  vor  den  gültlicli  verehrten  Kaisern 
und  einigen  Volksheroen,  von  denen  aber  die  Kaiser 
abzuslammen’sicli  rühmen.  An  Priestern  und  Tem- 
peln dieser  Beligion  ist  auch  in  Japan  kein  Mangel. 
Vor  kurzem  hat  die  japanische  Begierung  befohlen, 
die  Slaalsreligion,  den  eigentlichen  Shintoismus, 
auch  auf  Osliima  eiuzuführen.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  irgendwo  ein  kleiner  Tempel  errirhlel  und  ein 
Priester  angeslellt  werden,  damit  die  heimischen  Göt- 
ter auch  hier  verehrt  werden  können.  Den  einzelnen 
Oshimancr  gehl  diese  Verordnung  gar  nichts  an. 

In  den  Liu-Kiu-Sagen  spielt  übrigens Oshima  eine 
Bolle;  auf  dieser  Insel  soll  nämlich  vor  alter  Zeit 
ein  Götterpaar  Namens  Amamiko  ( nach  anderen 
liiess  der  Gült  Amamikiu,  die  Göttin  Shinerikiu) 
vorn  Himmel  nieder  gefallen  sein  — der  Name  Ama- 
mi-Oshima  weist  darauf  hin  ; — diese  zogen  weiter 
nach  Okinawa,  bauten  dort  das  Land  und  säten 
zuerst  Beis  und  Hirse.  Aus  dieser  und  mehreren 
anderen  damit  zusammenhängenden  japanischen 
und  liu-Riuanischen  Sagen  schlossen  nun  einige, 
dass  Japaner  einst  von  Osumi  aus  zuerst  nach  Oshi- 
ina,  dann  nach  Okinawa  gekommen  sind  und  liier  den 
Anbau  von  Beis  und  Hirse  eingeführt  haben.  In 
Osumi  befindet  sich  auch  ein  Tempel  für  eine  der 
hier  in  Frage  kommenden  Personen. 

Feste. 

Während  die  Oshimaner  sich  gegen  die  eigentliche 
Beligion  der  Japaner  indifferent  hallen,  haben  sie 
die  grössten  Feste  derselben  angenommen  und  feiern 
sie  in  derselben  Weise  und  mit  denselben  Ge- 
bräuchen wie  es  in  Japan  Sitte  ist.  So  wird  der 
erste  Tag  des  ersten  Monats  festlich  begangen.  Am 
3.  Tage  des  dritten  Monats  isst  man  Beis  mit  Bei- 
fuss  gemengt  (motsi).  Am  5.  Tage  des  5.  Monats 
schmückt  mau  Dächer  und  Thore  mit  Acorus  spurius 
(eine  Kalmus  Art).  Am  7.  Tage  des  7.  Monats  op- 
fert man  den  Sternen  (besonders  der  Milchstrasse ) 
Gurken  und  die  Früchte  der  Eierpflanze  (Solanum 
Melongeua).  Diese  Feste  scheinen  dieselbe  Benen- 
nung zu  haben  wie  im  japanischen.  Ausser  den 
genannten  wurde  bis  vor  10  Jahren  in  Oshima  noch 
ein  Festtag  iin  9.  Monat  gefeiert ; über  die  Art  der 
Feier  und  die  Bedeutung  habe  ich  nichts  mehr  er- 
fahren können ; wahrscheinlich  war  es  am  9.  Tage 
des  9.  Monats,  welcher  auch  auf  Japan  Fesllag  ist. 
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Es  exislirt  auf  Oshiina  noch  ein  weiteres  Fest,  das 
dem  noch  wenig  aufgeklärten  “ bon  odori  ” der 
Japaner  entspricht.  Es  findet  statt  in  den  Monaten 
August  und  September  an  drei  Tagen,  die  durch 
Zwischenräume  von  etwa  je  zwei  Wochen  von  einan- 
der getrennt  sind.  Diese  Tage  sollen  sein  am  Hino- 
ye  hiuoto , Oshimauisch  Arashetzu,  am  Miznnoye 
mizunoto,  Oshimauisch  shiira-shashi , an  welchem 
Tage  die  Häuser  mit  Eulalia  japonica  (einer  Schilf- 
art ) geschmückt  werden,  uml  am  Kinoye  Kinolo , 
Oshimauisch  Dotiga.  Die  Hauptsache  bei  diesem  bon 
odori-Fesle  ist  für  das  Volk  der  Tanz.  Währenddes 
Tages  soll  in  den  Häusern  gctnntzt  werden,  Abends 
aber  und  die  halbe  Nacht  hindurch  findet  er  im 
Freien  statt.  Während  hierbei  von  einem  Sänger 
ein  altes  Lied  immer  und  immer  wieder  recilirl  wird,  ' 
tanzt  die  Menge  um  ihn  truppweise  im  Kreise,  Männer 
und  Weiber  gemischt.  Der  Text  des  Liedes  soll  in 
verschiedenen  Gegenden  verschieden  sein  ; ich  licss 
mir  das  Lied,  das  in  Sanekuho  den  Tanz  begleitet, 
durch  den  Sänger  selbst  aufschreiben.  Es  lautet : 

Houkurasha  ytt. 

Ilsu  yori  rno  mamrena , 

7/ su  mo  kio  no  gotoni 
Arachii  tabore. 

Harn  dondon  se  kortii  isusan  se. 

Die  Worte  dieses  Liedes,  die  überhaupt  eine  Be- 
deutung haben,  sind  für  einer  Japaner  ziemlich  ver- 
ständlich ; es  ist  japanisch  mit  einiger  Dialeklverschie- 
denheit.  Der  Ausdruck  “ arachii  labore  ” wird  nicht 
im  japanischen  gebraucht;  die  gewöhnliche  Form 
u arase  tamaware”  findet  sich  auch  nur  dichterisch. 

Die  erste  und  letzte  der  fünf  Zeilen  des  Liedes 
sind  weiter  nichts  als  Ausrufe  der  Freude  und  des 
Uebermuths  und  dienen  nur  zum  Schmuck  ; sie 
entsprechen  etwa  unserem  deutschen  Juchheissa 
juchhei  und  ähnlichen,  die  ebenso  gebraucht  werden. 
Die  zweite  Zeile  lautet  verdeutscht : < Es  ist  heute 
hübscher  als  jemals,»  die  drille  und  vierte  Zeile : 

« Ich  wollte,  es  wäre  immer  so  wie  heule.» 

Wahrhaftig  kein  tiefsinniges,  aber  für  diesen  Fest- 
lanz  ganz  brauchbares  Lied.  Lustig  sull  es  freilich  zu- 
gehen bei  solcher  Gelegenheit,  über  alle  Maassen.  In 
vielen  Gegenden  Japans  wurde  dieser  Tanz  am  bon 
odori-Fest  von  den  Behörden  unterdrückt,  weil  er 
regelmässig  zu  den  ärgsten  Ausschweifungen  Veran- 
lassung gab ; an  andren  Orlen  wird  er  heule  noch 
getanzt. 

Ueber  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  japanischen 
Fettes  wissen  wenige  Rechenschaft  zu  geben.  Man- 


che schreiben  die  Errichtung  des  Festtags  dem  Bud- 
dha zu,  wogegen  andre  einwerfen,  dass  derselbe 
schon  gefeiert  wurde,  lange  ehe  der  Buddhismus  in 
Japan  bekannt  war.  Jedenfalls  stand  seit  uralten 
Zeilen  einer  von  den  drei  Festtagen  in  so  hohem 
Ansehen,  dass  Jedermann  an  diesem  Tage  feierte. 
Nach  einer  Mittheilung,  die  mir  Herr  Dr.  Scheube 
einmal  machte,  ist  ihm  bei  den  Ainos  in  Yezo  ein 
Tanz  bekannt,  der  vielleicht  in  einigem  Zusammen- 
hang mit  dem  bon  odori  sieben  möchte. 

Gebabude. 

Die  Wohnhäuser  der  Oshimaner  unterscheiden  sich 
| durch  nichts  von  denen  der  Japanischen  Bauern.  Sie 
sind  ganz  aus  Holz  gpbaul  und  mit  einem  dicken  Stroh- 
dach bedeckt.  Letzteres  zeigt  nie  einen  Giebel,  son- 
dern ist  eine  vierkantige  Pyramide  mit  kleiner  Firste. 
Wie  überall  in  Japan  ist  der  Fussboden  erst  in  einiger 
Höhe  über  der  Erde.  Neben  dem  Wohnhaus«  ist  sehr 
häufig  ein  Stall  für  Pferde  oder  Rindvieh  ; vier  starke 
in  die  Erde  gerammte  oder  auf  grossen  Steinen  aufge- 
slellle  Pfähle  tragen  das  dichte  Strohdach ; nach  den 
Seiten  ist  der  Stall  offen,  nur  ein  paar  zwischen  den 
Hauptträgern  befestigte  Bretter  hindern  das  Entwei- 
chen der  Thiere.  Eine  dritte  auffallende  Form  von 
Gebäuden  sind  die  eigentümlichen  Kornhäuser, 
Aura,  etwa  von  der  gleichen  Grösse  wie  Stall  und 
Wohnhaus;  vier  dicke  Pfähle  tragen  ebenfalls  das 
Strohdach,  wie  bei  den  Wohnhäusern  existirl  aber 
eine  besondere  Diele  einige  Fuss  über  dein  Erdboden. 
Seitenwände  kommen  auch  bei  diesen  Gebäuden  nicht 
vor.  Sie  dienen  aber  nicht  bloss  zur  Auibewahrung 
der  Ernte,  sondern  werden  auch  häufig  bei  häus- 
lichen Arbeiten  verwendet ; als  ich  sie  sah  im  August, 
standen  sie  alle  leer.  Diese  Form  von  Gelreide- 
räumen  kenne  ich  aus  japanischen  Dörfern  nicht. 
Die  einzelnen  Gebäude  sali  ich  stets  getrennt;  weder 
von  gleichartigen  noch  vou  ungleichartigen  bemerkte 
ich  je  mehrere  unter  einem  gemeinschaftlichen  Dach, 
wie  es  wenigstens  bei  Wohnhäusern  in  Japan  so  häufig 
ist.  Auch  die  nie  fehlenden  Aborte  standen  stets 
einige  Schritte  vom  Wohnhause  entfernt,  nie  mit 
demselben  unter  einem  Dache,  wie  in  Japan.  Die 
zusammengehörigen  Häuser  sind  meist  von  einem 
hohen  Zaun  umgeben ; innerhalb  desselben  befindet 
sich  häutig  noch  ein  gut  gepflegter  Garten  und  ein 
Hofraum,  dazu  oft  noch  ein  Teich. 

Der  Eingang  zu  einem  solchen  Grundstück  wird 
durch  ein  offnes  Thor  gebildet,  das  jochälmlich  aus 
zwei  senkrechten  Balken  besteht,  die  eiuen  wage- 
rechten dritten  tragen.  Auch  in  Japan  sind  solche 
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Thore  häufig,  besonders  sieht  man  diese  Form  stets 
an  den  Vorthoren  der  Tempel  angewandt.  Zu 
diesem  Thore  lindel  man  auf  Oshimaofldcn  schlan- 
ken Stamm  des  Biumfarrcn  verwendet.  Ein  Oshi- 
manisclies  Dorf  bietet  von  oben  gesehen  einen 
eigentümlichen  Anblick  : eine  Menge  von  kleinen 
altersgrauen  Strohdächern  in  Pyramidenform  liegen 
zerstreut  zwischen  dem  umgebenden  üppigen  Grün 
mächtiger  Ficusarten  und  andrer  Bäume. 

Hausrath. 

Das  Ilausgeräth  ist  rein  japanisch,  meist  sehr 
ärmlich.  Dicke  Matten  bedecken  stets  den  Fuss- 
boden ; als  Belt  dienen  seilen  Futon’s  (waltirte 
Decken),  meist  nur  dünne  Matten  ; oft  fehlen  auch 
diese,  und  man  streckt  sich  direkt  auf  die  dicken 
Mallen,  die  den  Fussboden  bilden.  Nur  das  japa- 
nische Kopfkissen  habe  ich  nie  vermisst,  das  hier 
aber  nur  ein  harter  Würfel  aus  Holz  ist,  während  in 
Japan  gewöhnlich  noch  ein  weiches  Polster  darauf 
befestigt  wird. 

Mosquilonelze  sind  wohl  bekannt,  überall  das 
ganze  Jahr  hindurch  Bedürfnis,  aber  nicht  überall 
vorhanden. 

Speisen. 

Die  wichtigste  Speise  der  Oshimaner  sind  Süss- 
kartofleln  und  Reis,  in  zweiter  Linie  getrocknete, 
geräucherte,  gesalzene,  seltner  frische  Fische,  Lauch, 
Zwiebeln,  Algen,  Gurken,  Tarrowurzcl  (Colocasia) ; 
seltner  sind  Nudeln  aus  Weizenmehl,  Eier,  Hühner, 
Schweinefleisch  und  Rindfleisch ; ist  Mangel  an  an- 
drer Nahrung,  so  nehmen  sie  Sago  aus  dem  Stamme 
derCycadeen  ; letztere  Speise  scheint  in  früherer  Zeit 
viel  mehr  Verwendung  gefunden  zu  haben,  sie  ist 
jetzt  unbeliebt;  sie  soll  hauptsächlich  durch  den 
Reis  verdrängt  worden  sein.  Getrocknete  Fische, 
Algen,  Lauch  erscheinen  gewöhnlich  in  der  Form 
von  Suppen,  das  übrige  meist  trocken.  Süsskartof- 
feln werden  meist  kalt  gegessen  ohne  alle  weitere 
Zulhat. 

Tofu,  eine  weisse  käseartige  Masse,  aus  Bohnen 
bereitet,  die  in  Japan  ein  sehr  wichtiges  Nahrungs- 
mittel bildet,  wird  anscheinend  auf  Oshima  nicht  ge- 
gessen. Mir  wurde  diese  Speise  nur  in  Nase  vor- 
geselzl,  während  sie  mir  auf  der  ganzen  übrigen  Insel 
nicht  zu  Gesicht  kam ; auch  fand  ich  nirgends  Bohnen 


cullivirt  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes.  Die  drei  Haupt- 
malilzeileu  sind  asa-bin  Frühstück,  himi-ban  Mit- 
tagessen, y u-ban  Abendessen  entsprechend  den  japa- 
nischen. Vor  Beginn  dieser  Mahlzeiten  wie  auch  zur 
Begrüssung  vor»  Gästen  reicht  der  Wirlh  oder  dessen 
Stellvertreter  jedem  Gaste  eine  Zwiebel  säuberlich 
zwischen  die  beiden  Essstäbchen  gefasst,  dann  und 
wann  auch  etwas  von  dem  braunen  Rohrzucker. 
Dies  ist  in  O'hima  allgemeine  Sitte  als  Ehrenbezeu- 
gung des  Wirthcs  seinen  Gästen  gegenüber.  In 
Japan  spielt  ein  Stückchen  getrocknete  Rübe  dieselbe 
Rolle  wie  hier  die  Zwiebel. 

Von  essbaren  Früchten  lernte  ich  kennen  Erdnüs- 
se, die  Früchte  mehrerer  Citrus-Arten  (Orangen ), 
die  von  Pandanus  und  Cycas.  Bananen-Früchte 
werden  nicht  gegessen. 

Das  Hauptgelränke  ist  natürlich  auch  hier  Thee, 
der  von  Japan  eingeführt  wird.  Als  geistiges  Ge- 
tränke ist  überall  Aomori  zu  haben,  ein  sehr  starker 
Reisbranntwein  aus  Okinawa,  der  gegen  50w/o  Al- 
kohol enthält.  Der  japanische  Sake  wird  meines 
Wissens  hier  nicht  getrunken.  Das  einzige  wirklich 
einheimische  Gelränko  ist  ein  ziemlich  schlecht 
schmeckender  Cycadeenbrannlwein ; diesem  Ge- 
tränke ziehe  ich  den  Aomori  oder  den  japanischen 
Sake  weitaus  vor. 

Tabak  ist  auch  hier  jedermanns  Bedürfnis,  findet 
sich  aber  nur  seilen  angepflanzt. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Bemerkungen  zu  den  Beilagen. 

Die  Karte  der  Liu-Kiu  Inseln  ist  entworfen  nach 
der  englischen  Admiralilätskarle  ; die  Namen  der 
einzelnen  Inseln  sind  einer  japanischen  politischen 
Karte  der  Liu-Kiu  Inseln,  verfasst  von  Ozuki,  ent- 
nommen . Die  Ortsnamen  auf  der  Nebenkarte  < Oslii- 
ma  v habe  ich  auf  Oshima  selbst  erkundet. 

Abbildung  1. — Gebäude  auf  Oshima.  Rechts  Wohn- 
haus, in  der  Mille  Getreidehaus  (kura),  links  Stall. 
Die  Zeichnung  habe  ich  der  Güte  des  Herrn  C.  Netto 
zu  verdanken. 

Abbildung  II. — TätowirteTIand  einer  Oshiinanerin 
nach  der  von  einem  Tätowirer  selbst  verfertigten 
Zeichnung. 
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DAS  «GO’-SPIEL. 

Fortsetzung,  (Siehe  22.  Heft). 

VI.  — Endspiele. 


Zu  einer  Partie  gehören  im  Durchschnitt  250 
Züge.  Davon  entfallen  etwa  20  auf  die  Einleitung, 
150  auf  das  Hauptziel  und  vielleicht  80  auf  das 
Endspiel.  Zu  dein  Endspiel  gehören  diejenigen 
Züge,  die  den  Anschluss  der  Kelten  an  den  Rand 
bewirken  und  die  Lücken  und  Zwischenräume  zwi- 
schen den  Kellen  ausfüllen,  nachdem  die  allgemeine 
Aufstellung  beendigt  ist.  llauplspiel  und  Endspiel 


ner  Endspiele  abspielen  zu  sehen  ; es  wird  immer 
sehr  bald  der  Moment  einlreten,  wo  es  vorteilhafter 
ist,  ein  grosses  Endspiel  zu  spielen,  wobei  man  die 
Vorhand  verliert,  als  in  der  Reihe  seiner  Endspiele 
fortzufahren.  Dieser  Moment  tritt  ein,  wenn  man 
durch  das  Aufgeben  der  Vorhand  mehr  Augen  ge- 
winnt, als  durch  das  Behalten  derselben,  d.  h.  wenn 
das  grösste  Endspiel  mit  Verlust  der  Vorhand  mehr 


sind  jedoch  keineswegs  scharf  von  einander  abge-  j 
grenzt.  Lange,  ehe  das  llauptspie!  zu  Ende  ist, 
kommen  schon  einzelne  Züge,  die  ihrem  Cliaracler  | 
nach  zum  Endspiel  gehören.  Dieselben  werden  nach 
und  nach  häutiger,  bis  zuletzt  nur  noch  Züge  vom  ' 
Endspiel  gemacht  werden. 

Der  Werth,  den  ein  Zug  im  Endspiele  hat,  lässt 
sich  stets  angeben  und  zwar  meistens  bis  zu  einem 
Auge  genau.  Wenn  daher  das  llauplspiel  sich  sei- 
nem Ende  nähert,  hat  man  das  Brei  zu  überblicken 
und  die  noch  vorhandenen  Endspiele  ihrem  Werthe 
nach  zu  bestimmen  und  nachzusehen,  ob  man  bei 
ihnen  die  Vorhand  behält  oder  verliert.  Sind  viele 
grossen  Endspiele,  bei  denen  man  die  Vorhand  be- 
hält, vorhanden,  so  wird  man  sich,  wen.i  nöthig, 
durch  ein  mit  dem  zu  erwartenden  Gewinn  im  Ver- 
hältnis* stehendes  Opfer  die  Vorhand  verschaffen 
und  die  Endspiele  mit  Vorhand  der  Reihe  nach,  I 
ihrem  Werthe  entsprechend,  abspielen.  Ist  die 
Vorhand  nicht  ganz  sicher  oder  hat  man  einen  Geg- 
ner, der  die  Offensive  liebt  und  von  dem  daher  zu 
erwarten  ist,  dass  er  selbst  in  Vorhand  kommen  will 
und  dafür  auch  ein  Opfer  nicht  scheut,  so  wird  man 
die  Endspiele  nicht  ihrem  Werthe  nach  abspielen, 
sondern  diejenigen  voraiinehmen,  bei  denen  die 
Sicherheit,  dass  der  Gegner  auf  den  Angriff  antwor- 
tet, ain  grössten  ist.  Niemals  aber  wird  man 
alle  Endspiele,  bei  denen  man  in  Vorhand  bleibt, 
vollständig  abspielen,  um  sodann  dem  Gegner  die 


Augen  werlh  ist,  als  das  grösste  Endspiel  mit  Ver- 
bleib der  Vorhand. 

So  kommt  der  Gegner  in  Besitz  der  Vorhand,  um 
sie  nach  einiger  Zeit  wieder  aus  demselben  Grunde 
abzugeben. 

Bei  diesem  öfter  sich  wiederholenden  Wechsel 
der  Vorhand  wird  der  Werlh  der  noch  übrigen  End- 
spiele immer  kleiner  und  kleiner,  bis  schliesslich  nur 
noch  die  bedeutungslosen  Steine  aufzuselzcn  sind 
(damc),  bei  denen  es  meistens  gleichgültig  ist,  wel- 
cher der  Spieler  sie  aufsetzt. 

Das  ist  das  allgemeine  Schema  des  Endspiels.  In 
Wirklichkeit  gestattet  inan  sich  aber  manche  Abwei- 
chungen davon.  Man  sucht  sich  häufig  durch  im 
Grunde  zwecklose,  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
aber  gefährlich  scheinende  Züge  zu  verblüffen  oder 
I man  bricht  mitunter  aus  der  richtigen  Reihenfolge 
: mit  Absicht  aus,  spielt  ein  kleineres  Endziel,  vicl- 
; leicht  auf  besonders  eigenlhütulicho  Weise,  um  sich 
| dadurch  hei  einem  benachbarten  Endspiel  die  Vor- 
hand zu  sichern.  Das  häufigste  aber  ist,  dass  die 
Spieler  verschiedener  Ansicht  über  den  Werlh  eines 
Endspieles  sind  und  daher  nicht  auf  Angriffe  ant- 
worten. Dadurch  wechselt  dann  die  Vorhand  viel 
häutiger,  als  eigentlich  nöthig  wäre. 

ln  der  japanischen  Go-Lilcratur  giebl  es  nur  ein 
Werk,  das  sich  mit  Endspielen  beschäftigt,  c Igoshu 


Vorhand  zu  lassen  und  ihn  seinerseits  die  Reihe  sei-  { kai  roku  » d.  h.  Sammlung  von  Endspielen,  von  Ino- 
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ouye  Inseki  dem  XI*Pn  (*).  Aus  demselben  sollen 
einige  Beispiele  gegeben  werden. 

Es  wird  genügen,  wenn  bei  einigen  derselben  die 
Arl  der  Berechnung  des  Werllies  der  Endspiele  ge- 
zeigt wird,  man  wird  dann  ohne  zu  grosse  Schwie- 
rigkeiten bei  einiger  Uebung  alle  vorkommenden 
Fälle  selbst  berechnen  können. 

Tafel  21.  — Die  vier  Beispiele  einer  Tafel  werden 
wie  früher  mit 

C A 

D B 

unterschieden. 

A.  — 6 Augen.  V.  B.  (Die  Vorhand  bleibt). 

Hier  und  bei  den  meisten  der  folgenden  Beispiele 

sind  nur  die  ersten  Züge  gegeben,  die  übrigen,  mei- 
stens leicht  zu  findenden  sind  weggelassen.  Dasselbe 
geschieht  in  der  Praxis  stets,  wenn  das  betreffende 
Endspiel  nicht  sehr  klein  ist,  da  die  letzten  Züge 
wenig  oder  gar  nichts  zu  bedeuten  haben.  Beim 
Aussetzen  des  vorliegenden  Beispiels  werden  noch 
die  Punkte  : P 19,  S 19,  T 17.  18,  19  besetzt  Die 
6 Augen,  um  die  es  sich  in  diesem  Beispiele  handelt, 
sind  S 17,  18,  19,  T 17,  18,  19.  Diese  wären  un- 
besetzt geblieben,  wenn  S die  Vorhand  gehabt  hätte. 
Dann  wäre  gespielt  worden  : 

S W 
B 19  Q 19 

R 17 

B.  — 5 Augen.  V.  B.  Häufige  Stellung.  Wäre  die 
Vorhand  bei  W,  so  käme 

S W 

S 5 

T 5 T 6 

T 4 S 7 

Das  ist  ein  Unterschied  von  5 Augen,  verglichen 
mit  21  b,  nämlich  T 4,  welches  S verliert  und  S G, 
8,  T 7,  8 die  W offen  bleiben. 

(?.  — Etwa  13  Augen.  V.  B.  Häufige  Stellung. 

B.  — 8 Augen.  V.  ß. 

Tafel  33.  — A.  17  Augen,  wenn  es  Ko  wird,  sonst 
15  Augen.  V.  V.  (Die  Vorhand  gehl  verloren).  Die 
15  Augen  sind  R 17,  18,  19,  S 13,  14,  IG  (doppelt), 
18,  19,  T 13,  14,  15,  17,  18,  19. 

B.  — 6 Augen.  V.  B. 

(•)  Der  Ille  ProfMMT  «n  der  Gtf*AkaJ«.iuie  Namen»  luouye. 


V,  — Etwas  mehr  als  18  Augen.  V.  V. 

D.  — G Augen.  V.  B. 

Tafel  33.  A.  — Ungeffdir  14  Augen.  Wird  5 vor- 
her gespielt,  so  sind  es  9 Augen.  V.  V. 

B.  — 14  Augen.  V.  V.  Eine  gute  Spielweise. 

V.  — Ungefähr  7 Augen.  V.  B. 

B.  — 12  Augen.  V.  V.  Sehr  häufige  Stellung. 
Tafel  34.  A.  — 4 Augen.  V.  B. 

B.  — 2 Augen.  V.  B. 

C.  — G Augen.  V.  B.  Häufige  Stellung. 

B.  — Diese  Spiclwcisc  ist  gut,  trotzdem  die  Vor- 
hand verloren  geht. 

Tafel  25.  A.  — 8 Augen.  V.  V. 

B.  — 10  Augen.  V.  V. 

V.  — 17  Augen.  V.  V.  Gute  Spielweise. 

».  — 1 1 Au  gen.  V.  V.  1 ginge  besser  nach  3. 
Tafel  26.  A.  — 5 Augen.  V.  B.  Häufig. 

B.  — Etwa  10  Augen.  V.  B.  Gute  Spielweise. 

C.  — 7 Augen.  V.  B. 

B.  — 14  Augen.  V.  B. 

Tafel  27.  A.  — V.  V.  1 scheint  vorlheilhaft,  ist 
cs  aber  nicht,  cs  sollte  nach  3 gehen. 

B.  — Der  Vortheil  ist  sehr  bedeutend.  V.  B. 

V.  — 3 Augen.  V.  B. 

B. — Etwa  12  Augen  V.  V. 

I Tafel  28.  A.  — 3 Augen.  V.  B. 

B.  — V.  V.  Zug  5 ist  etwa  14  Augen  werth. 

C.  — 8 Augen.  V.  V. 

».  — V.  V.  Vorlheilhafle  Spiclweise. 

Tafel  29.  A.  — 18  Augen.  V.  V. 

B.  — 81/2  Augen.  V.  ß. 

C.  — Etwa  12  Augen.  V.  B. 

B. — 18  Augen.  V.  V. 

Tafel  SO.  A.  — Ungefähr  9 Augen.  V.  B. 

B.  — 9 Augen.  V.  B.  5 auf  G 2,  6 auf  G 3. 
i Tafel  3f.  A.  — Etwa  9 Augen.  V.  B. 

B.  — 4 Augen.  V.  V. 

C.  — Etwa  12  Augen.  V.  V Gute  Spielweise. 

D.  — 10  Augen.  V.  V. 

Tafel  32.  A.  — Etwa  12  Augen.  V.  V. 

B. — 31/2  Augen.  V.  B. 

j C. — Etwa  71/2  Augen.  V.  V.  Zug  7 hat  den 
1 Werth  von  4 Augen. 

B.  — 18  Augen.  V.  V.  G auf  D 3. 

0.  Kdrsciielt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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UEBER  DEN  GIFTIGEN  BESTANDTHEIL, 

DAS  AETHERISCHE  UND  DAS  FETTE  OEL 

VON  ILLICIUM  RELIGIOSUM  v.  SIEB. 

von  J.  F.  Evkman. 


Die  in  Japan  wild  wachsende,  zu  der  Familie  der 
Wintereae  gehörende  Pflanze,  Illicium  Religiosum 
ton  Sieb.  jap.  Shikimi  (*)  no  ki,  wird  allgemein  von 
den  Japanern  und  Chinesen  und  zwar  schon  seil  den 
frühesten  Zeilen  als  Giftpflanze  betrachtet,  und  man- 
che vorgekommene  Vergiflungsfftlle  werden  dieser 
Pflanze,  namentlich  ihren  Früchten,  zugeschrieben. 
Im  vorigen  Jahre  sind  auch  in  l.ceuwardeu  (i.  d. 
Niederlanden)  Vergiftungen  vorgefallen  durch  den 
Gebrauch  von  käuflichem  Slernanis,  welchen  man 
zur  Bereitung  von  Anismilch  angewendet  halle (**) 
Nach  einem  Bericht  der  Commission,  welche  mit 
der  Untersuchung  der  Yergiftungsursachc  beauftrag* 
war,  sollten  zur  Bereitung  des  Getränkes  Sternanis- 
früchte  angewendel  worden  sein,  welche  der  Be- 
schreibung nach  den  Früchten  der  japanischen  Shi- 
kimi no  ki  entsprechen. 

Wiewohl  eine  chemische  Untersuchung  vorgenom- 
men wurde,  scheiterte  jedoch  der  Versuch  aus  den 
verdächtigen  Früchten  ein  bestimmtes  Gift  in  rei- 
nem Zustande  aus  zu  scheiden.  Bei  vergleichender, 
nicht  sehr  verständlicher,  Analyse  der  aeclilen  und 
verdächtigen  Slernanisfrücbte  wurde  gefunden  : 

Aechter  Stern-  Verdächtiger 
anis.  Sternanis. 


Extrakt 11.5  •/< 

Grünes  fettes  Oel 3.8  % 

In  Aether  unlösliches  Harz  6.65  % 

Dieses  Harz  bestand  aus 
ln  Wasser  unlöslicher  Sub- 


I 


16.  o/o 

3.1  •/• 

11.9  •/■ 


stanz 

ln  Wasser 
Harz 


unlöslichem 


90.5  •/, 
4.2  */o 


91 


'/o 

3.8  •/• 


J*)  Si kirnt. 

**)  Dtcu*  Getränk*  wird  grwoehnlich  au»  den  Fruchten  ton  Pirapi- 
U amiont,  (cllencr  am  Slexoani»  an  jefertigt. 


Nach  dem  allgemeinen  Verfahren  zur  Ermittelung 
der  Gifte  von  Dragendorflf  und  Stass-Olto  wurde 
sowohl  in  den  aechlen  als  verdächtigen  Früchten 
die  Anwesenheit  eines  Alkaloides  constatirt,  welches 
jedoch  nicht  weiter  untersucht  wurde. 

Aus  einem  sauren  Abzug  von  250  Gramm  des 
verdächtigen  Sternanis  wurde  mittelst  Chloroform 
; 0.43  gr.  einer  braungefärbten  Substanz  ausgoschüt- 
| teil,  welche  sich  in  Wasser  theilweise,  in  Alkohol 
| vollständig  löste.  Noch  wurde  mitgclheilt,  dass 
r sowohl  aechter  als  verdächtiger  Slernanis  beim  Ko- 
chen mit  Milch  diese  coa^ulirte  und  dass  in  ein*»m 
j Abzüge  des  verdächtigen  Sternanis,  welcher  drei 
Wochen  gestanden  hatte,  das  giftige  Prinzip  ver- 
schwunden schien. 

Die  Krankheitserscheinungen,  welche,  bei  der 
Darreichung  von  verdächtigem  Sternanis  an  verschie- 
denen Tliieren,  wie  Hunden,  eintruten,  bestanden 
hauptsächlich  in  Irritirung  des  Magens,  wovon  Er- 
brechen, bisweilen  auch  Diarrhoe  die  Folge  war. 
Einspritzungen  des  Extraktes  verursachten  hei  Frö- 
schen meistens  den  Tod  ; bei  Kaninchen  zeigten  sich 
folgende  Symptome  : Kopfschülteln,  Unruhe,  bis- 
weilen Kreisbewegungen,  Beschleunigung  der  Res- 
piration, unregelmässiger  Herzschlag,  nachher  klo- 
nische Krämpfe,  namentlich  in  den  Hinler-Exiretni- 
läten  ; nachdem  parelischer  Zustand  der  Hinler-Ex- 
treriiitäten  gefolgt  war,  trat  unter  heRigen  Cotivul- 
sionen  der  Tod  ein. 

An  derselben  Stelle  ( Pharmnceuiisch  Wcekblad, 

: 17l"  Jahrg.  N°  4)  wurde  auch  mitgelheiil,  dass 
Plügge  vor  einigen  Jahren  während  seines  Aufent- 
halts in  Japan,  vom  Direktor  des  Sanitäts-Bureau’s 
dazu  aufgefurdert,  die  verschiedenen  Tlteile  der  Shi- 
kimi no  ki  untersucht  hat ; es  wird  aber  nicht  ge- 
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meldet,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  ein  darin  vorhan- 
denes Gift  rein  zu  isoliren. 

ln  der  15tc0  Nr.  oben  genannter  Wochenschrift 
macht  Gemls  .Mehlung  von  in  Yokohama  vorgckorn- 
menen  Vergtftungsftllen  mit  dem  fetten  Oele  iles  Slii- 
kiini-Saiuens,  welches  in  Japan  ausgepresst  und 
anstatt  Hüböl  als  Leuchlnialerial  benützt  wird. 

Dieses  Oel  war  in  Kanagawa  bei  der  Zubereitung 
von  Speisen  angewandt  worden  und  hatte  bei  sechs 
Personen  Vergiflungssymplome  hervorgerufen.  Eine 
starb  bald  nach  dem  Genuss  dieser  Speisen,  die 
fünf  anderen  erholten  sich.  Geerls  theilt  über  die 
Untersuchung,  welche  er  auf  Veranlassung  der  japa- 
nischen Regierung  ansteUlc,  folgendes  mit : 

Das  zur  Bereitung  der  Speisen  benützte  Oel,  wel- 
ches eine  grünlich  gelbe  Farbe  und  einen  eigen- 
thümlich  aromatischen  Geruch  bcsass,  dickflüssig 
und  trübe  war,  stark  sauer  reagirle,  mit  Natronkalk 
erhitzt  0.3  % Ammonia  lieferte,  herrührend  von 
den  vorhandenen  Albuminalen  und  6%  freie  Fell- 
Säure  enthielt,  wurde  in  einer  Dosis  von  10  Gramm 
einem  grossen  Hunde  dargereicht.  Nach  50  Minuten 
zeigten  sich  die  folgenden  Vergiflungssymplome : 
Kreisbewegungen,  Erbrechen,  convulsivische  Bewe- 
gungen, wiederholtes  Erbrechen  von  weissetn  Schaum 
und  Galle,  erschwertes  Alhmen,  erweiterte  Pupillen 
und  grosse  Unruhe,  Defaecation  und  weiter  alle 
Symptome  eines  irritirenden  Giftes.  Nach  etwa  drei 
Stunden  Beruhigung;  der  Eilind  trank  Wasser  und 
hatte  sich  nach  circa  5 l Stunden  wieder  ganz  erholt. 

Die  Symptome  stimmen  also  mit  den  von  der 
Leeuwardcn’schen  Commission  erwähnten  überein. 
Von  Geerts  selbst  ans  einem  Jahr  alten  Samen,  durch 
warmes  Pressen  dargeslellles,  weniger  freie  Fett- 
Säure  enthaltendes  Oel  gab  dieselben  Erscheinun- 
gen, bei  derselben  Dosis  von  10  gr.  selbst  in  noeb 
stärkerem  Maasse  im  Verhältnisse  des  gefundenen 
Procenlgchalts  an  freier  Fett-Säure  (5.9  V®)  > gan* 
ähnlich,  jedoch  schwächer,  wirkte  eine  Gabe  von  2 
gr.  des  Samenpulvers. 

Die  Untersuchung  führte  über  die  Wirkung  und 
Art  des  Giftes  zu  folgenden  Schlüssen  : 

1«  Die  Vergiflungssymplome  des  fetten  Oeles  und 
der  Samen  der  japanischen  Shikimi  bestehen 
in  wiederholtem  Erbrechen  und  anderen 
Folgen  von  Irrilirung  des  centralen  Nerven- 
systems. 

2°  Mit  Sicherheit  konnte  kein  Alkaloid  aufgefuu- 
den  werden  ; warschciulich  bilden  das  fette 


Oel  oder  die  freien  Fett-Säuren  (der  Oelsäure- 
reihe)  das  giftige  Princip. 

Am  29*UB  Ortober  des  vorigen  Jahres  wurden 
wieder  einige  Vergiftungsfälle  bekannt,  welche  in 
Uyeno  stattgefunden  hatten  und  von  denen  man 
glaubte,  dass  sie  warscheinlich  wieder  den  Shikimi- 
satnen  müssten  zugeschrieben  werden. 

Aus  dem  Bericht  zweier  japanischen  Aerzte  an  das 
Sanitäts  Bureau  wurde  mir  darüber  Folgendes  mil- 
gelheilt. Fünf  Kinder  wurden  am  genannten  Tage 
im  Uyeno  Parke  ain  Wege  liegend  gefunden  mit 
Schaum  vor  dem  Munde  in  heftigen  Convulsionen.  Alle 
kämpften  schon  mehr  oder  weniger  mit  dem  Tode. 
Wiewohl  allen  medicinische  Hülfe  zu  Theil  wurde, 
starheil  doch  bald  drei  dieser  Kinder,  die  beiden 
anderen  dagegen  wurden  bald  wieder  besser.  Die 
näheren  Einzelheiten  folgen  hier  : 

1,e#  Kind.  — Mädchen,  5 Jahre,  7 Monate  alt. 

Symptome : Wiederholtes  Erbrerhen,  Krämpfe, 
verkleinerte  Pupillen,  blaue  Haut  und  Lippen, 
Mund  mit  Schaum  bedeckt; 

Behandlung:  Eingabe  von  Ipecacuanhae  pulvis 
8 Gran  und  Appliciruug  eines  Eneina  Sapo- 
nis.  Nachdem  Stuhlgang  erfolgt  war,  wurde 
Eiweiss  und  Sodii  sulphis  dargereicht; 

Resultat:  Baldige  Besserung. 

2le»  Kind.  — Mädchen,  1 Jahr  alt. 

Symptome:  wie  oben; 

Behandlung:  Eingabe  einer  Mixtur  bestehend 
aus  Chlorali  hydral,  3 Gran,  syrupi  simplic. 
•4  Drachm.  in  drei  Dosen. 

Resultat : Baldige  Besserung. 

3*»  4«  und  5--»  Kind.  2 Knaben  von  4 und  7 
Jahren  und  ein  Mädchen  von  8 Jahren . 

Symptome  : Wiederholtes  Erbrechen,  Krämpfe, 
Erbrechen  von  Schleiin  und  ßluiniden  ; blaue 
Gesichtsfarbe , Lippen  violet-schwarz  mit 
Schaum  bedeckt;  Pupille  erweitert,  Wangen- 
m.iskeln  steif  zusammengezogen,  Glieder  kalt, 
Puls  und  Respiration  sehr  schwach  ; 

Behandlung:  Gabe  von  Ipecaruanhae  pulvis  5 
Gran,  nachher  noch  lpecacuanhae  pulvis  5 
Gran  und  Cupri  sulplias  2 Grau;  hierauf  folgte 
geringes  Erbrechen  von  Schleim  und  Blut ; 

Resultat : Baldiger  Tod. 

Die  Vermulhung,  dass  liier  die  Ursache  der  Ver- 
giftung Shikimi  war,  gründete  sich  auf  das  Vorkom- 
men einer  Anzahl  fructificirender  Exemplare  des 
lllicium  religiosum  im  Uyeno  Parke  in  der  Nähe  der 
Stelle,  wo  die  Kinder  gespielt  halten,  das  Auffinden 
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von  Samen  desShikiinit  in  den  Aermeln  der  Kleider, 
in  dem  Erbrochenen  bei  einem  der  Kinder  und  in 
den  Faeces  eines  Anderen. 

Diese  Vergiflungsfälle  veranlassen  Herrn  Sensai 
Nagao  auch  mich  zu  beauftragen  die  rheinische  Unter- 
suchung zu  unternehmen,  weil  die  lsolirung  des 
Sliikimigiftes  in  reinem  Zustande  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen  und  es  von  Wichtigkeit  war  das  Gift  näher 
kennen  zu  lernen.  Ich  glaubte  meine  Aufmerksam- 
keit zunächst  auf  die  Samen  lenken  zu  müssen,  erstens 
weil  diese  in  dem  Erbrochenen  und  den  Faeces  auf- 
gefunden  waren  und  zweitens,  weil  aus  den  Unter- 
suchungen von  Geerts  hervorzugehen  schien,  dass 
das  Gift  in  dem  öelc  des  Samens  zu  erwarten  sei. 

Weil  miraber  damals  keine  zurUntersuchung  genü- 
gende Quantität  des  Samens  zur  Verfügung  stand, 
begann  ich  mit  der  Untersuchung  des  actherisehen 
Oels.  Es  war  nämlich  der  Fall  nicht  von  vornelierein 
ausgeschlossen,  dass  den  unreifen  Früchten,  welche 
viel  aelherischesOel  enthalten,  die  Vergiftung  zuzu- 
schreiben  sei,  oder  dass  dieses  dazu  wenigstens  hätte 
beitragen  können.  Als  Material  zur  Darstellung 
dieses  Oeles  dienten  ca.  40  Kg.  der  frischen  Blätter. 
Durch  Darnpfdeslillatiou  mit  Cohohirung  wurden 
daraus  177  gr.  also  0.44  % aetherisclies  Oel  gewon- 
nen. Dieses  war  stark  lichlhrechend,  beinahe  farblos, 
schwach  gelb.  Bei  Aufbewahrung  färbte  es  sich 
etwas  dunkler.  Das  Oel  sank  bei  der  Destillation 
Iheilweise  in  Wasser  unter,  theilweise  schwamm 
es  auf  der  Oberfläche.  Das  Gemisch  war  schwerer 
als  Wasser  und  halle  ein  specißsches  Gewicht  von 
1.C06  bei  16°5C.  Der  Geruch  war  verschieden  von 
gewöhnlichem  Anis  und  Slernauis-Oel,  d.  h.war  viel 
schwächer  auisarlig,  ist  übrigens  schwer  genau  zu 
beschreiben.  Er  erinnert  an  Laurus,  Camphora, 
Cajuput  und  Myristica,  letzteres  war  namentlich  am 
deslillirlen  Wasser  walirzunchmen.  Von  einem 
pfeflVrähnliclien  Geruch,  wie  derselbe  von  einigen 
Autoren  den  Blättern  des  Sliikitni  ztigeschriehen 
wird,  nahm  ich  weder  beim  aelherischen  Oel  oder 
deslillirlen  Wasser,  noch  bei  den  zerriebenen  Blät- 
tern etwas  wahr. 

In  einem  Gemische  von  Eis  und  Kochsalz  während 
längerer  Zeit  abgekühlt  fand  selbst  bei  — 20°C  keine 
frestwerdung,  noch  Absclieiduug  eines  Slearoplen 
statt.  I*  ör  das  Molecular  Rolations  Vermögen  wurde 
milllofl'mann’s  Polarimeter  gefunden : [a]  D — — 8°6. 

Bei  polenzirt  fractionirter  Destillation  von  50  gr. 
des  Oeles  wurde  ca.  1/6  Theil  eines  Terpens  erhaben, 
welches  einen  Kochpunt  von  173°-!760C.  und  ein 


sp.  Gew.  von  0.855  zeigte.  Mit  trocknem  Sulz<Aure- 
gns  wurde  dieses  Terpen  dickflüssig  aber  nicht  fest. 
Das  Terpen,  nicht  vollkommen  rein,  weil  cs  noch 
Anelhol-Reactionen  zeigte,  hatte  eine  Molecul.  Dre- 
hung von  — 22°5. 

Zweitens  wurde  ca  { Theil  des  Oeles  erhallen  als 
hoi  Abkühlung  nicht  Festwerden  des  Anethol,  mit  ei- 
nem Kochpunkt  von  23 l-233°C,  einer  Molec.  Dre- 
hung von  0°  und  einem  spec.  Gew.  von  1,048  bei 
I2°C.  Rei  der  ersten  Fractionirung  blieben  ober- 
halb 290°C.  ca.  8 gr.  eines  braunen  exlrakl'ihiilichen 
Residuums  zurück,  indem  bei  jeder  folgenden  Frac- 
lionirung  über  26Ü°C.,  bei  welcher  Temperatur  das 
Destillat  durch  Decomposition  sich  gelb  färbte,  ein 
Theil  des  Oeles  als  verharzte  Substanz  zurück  blieb. 

Das  Anelliol  wurde  ausser  an  seinem  hohen 
Kochpuukt  und  spec.  Gewichte,  dem  negativen  Ver- 
halten gegenüber  polarisirlem  Licht,  Auisoine-und 
anderen  Farbeu-Reaclioneri,  (siehe  unten) schwachem 
Anis-oder  Fenchelgeruch  noch  erkannt  an  den  Pro- 
dukten der  Oxidation. 

Bei  Kochen  mit  Salpetersäure  von  1.2  sp.  Gew. 
f Methode  Cahours)  fand  unter  Entwickelung  rotlicr 
Dämpft?  energische  Einwirkung  statt.  Ein  Theil  der 
entstandenen  Produkte  blieb  ungelöst  als  gelbbrau- 
ner harziger  Rückstand  (Nitraniside ) ; aus  dem 
l iltrale  schied  sich  nach  Abkühlung  eine  Krystall- 
masse  ab,  welche  in  Ammonia  gelöst,  durch  Sal- 
petersäure wieder  niederschlug,  nachdem  der  Ueber- 
schuss  des  Ammons  durch  Eiudampfung  grossen- 
Iheils  wieder  vertrieben  war.  Nach  Abwasscliung 
mit  Wasser  und  Trocknen  liess  sie  sicli  theilweisa 
sublimiren  in  Nadeln,  welche  einen  Schmelzpunkt 
von  174°C  zeigten  (Nilranissäure,  Anissäure).  Die 
Salpetersäure  haltige  Mutterlauge  lieferte  nach  Ent- 
dämpfung eine  grosse  Menge  farbloser  grosser  Krv- 
stalle,  weche  mit  wenig  kaltem  Wasser  behandelt  ein 
Filtrat  gaben,  das  die  Reactionen  auf  Oxals  iure  zeigte. 
Das  Anethol  mit  dichromsaurem  Kalium  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure  oxidirt  entwickelte  sehr  deut- 
lich den  Geruch  von  Essigsäure. 

Das  aetherische  Shikimi  Oel  mischt  sich  in  allen 
Verhältnissen  mit  absolutem  Alkohol,  Chloroform, 
Benzol,  Eisessig,  Schwefelkohlenstoff  und  feilen 
Oelen.  In  Petroleumaether  (Kp.  bis58°C)  ist  es  etwas 
schwerer  löslich  und  verlangt  von  78°5  procenligein 
Alkohol  5.5  faches  Volum  zur  vollständigen  Lösung. 
Verschiedenen  Reagenlien  gegenüber  verhielt  sich 
das  Oel  wie  folgt : 

Chloralrcageus : farblos,  nachher  schmutzig  braun- 
gelb; 
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Brom-Chloroform  (1  :20) : farblos,  nachher  grün« 
blau,  zuletzt  s hmuUig  bläulich. 

Alkoholische  Salzsäure : farblos,  nachher  schön 
blau ; 

Coiic.  Schwefelsäure : unter  Wärmeenlwickelung 
dunkelroth,  nachher  purpurrolh  ; 

Frülules  Reagens:  aehnlich  wie  Schwefelsäure; 

Rauchende  Salpetersäure  : in  der  Kälte  ohne  Ein- 
wirkung, bei  sanfter  Erwärmung,  orangerolli  ; 

Pikrinsäure : wird  schon  in  der  Kälte  zu  einer 
gelbruthen  Flüssigkeit  gelöst ; 

Ammoniakale  Silberlösung:  wurde  langsam  unter 
Silberabscheidung  reducirt ; 

Joduin  : gab  keine  Verpuffung  ; 

Tannin  : loste  nicht ; 

Natrium  : schwache  Gasentwickelung  unter  Bräu- 
nung und  Verdickung  des  Oeles  ; 

Ilagers  Reagens  : wie  Schwefelsäure  ; nach  Zufü- 


gung von  Alkohol  entsteht  eine  dunkelwein- 
rothe  Lösung  mit  wenig  rötblicli  weissem 
Bodensatz ; 

Trockne»  Salzsäuregas:  schön  violetroth,  nachher 
schön  blau ; 

10  Tropfen  des  Oeles  mit  60  Tropfen  Alkohol  und 
wasserfreiem  Aellier  (über  Natrium  destillirt,  keine 
Reaction  gebend  mit  Anthrakinon)  und  c*.  0.150  gr. 
Natrium  : wird  bald  schön  grünlich  blau,  nach  eini- 
gen Stunden  gehl  diese  Farbe  in  gelblich  über,  in- 
dem das  Natrium  sieb  mit  einer  gelben  Schicht 
überzieht. 

Die  Unterschiede  zwischen  dem  aetherischen  Oel 
der  Blätter  des  lllicium  Religinsum  und  anderen  iu 
der  Mediciu  gebräuchlichen  an  eihol  haltigen  Oden 
wie  Oleum  anisi  vulgaris  und  stellali,  sowie  Oleum 
foeniculi,  habe  ich  in  untenstehender  Tabelle  über- 
sichtlich zusammen  gestellt. 


OL.  (MSI  VILS1RIS, 

OLEO  FOEMÜll. 

OL.  (MS!  smun. 

OL.  ILLIC1I  IELIGI0S1. 

Bcslandtlieite 

Hauptsächlich  fes- 
tes und  flüssiges 
Anelhol. 

Wenig  eines  bei 
I90°C  kochenden 
Terpens  und  flüssi- 
ges und  festes  Ane- 
lltol. 

Hauptsächlich  fes- 
tes und  flüssiges 
Anelhol. 

Ziemlich  viel  eines 
bei  !73M76°C  ko- 
chenden Terpens. 
Flüssiges  bei  232°- 
233°C  kochendes 

Schmelzpunkt 

+ G°  bis  + (8°C 

— 2°  bis  + 18  C 

ca.  0‘C. 

Anelhol. 

Wird  bis — 20°C  ab- 
gekühlt, noch  nicht 

Sp.  Gewicht 

ca.  0.993 

0.9i-0.908 

0.978 

1 .006 

Molec.  Drehung 

0»  bis  + 0°5 

+ t3°bis-|-  19‘0 

0°  bis  — ü°4 

— 8°6 

Alkoholische  Salzsäure 

Farblos,  nachher 
rölhlich,  dann  blass- 

POth. 

Farblos. 

Farblos. 

Farblos,  nachher 
blau. 

Chloralreagens 

Ammoniakale  Silberlö- 

Farblos,  nachher 
gelb  und  bräunlich. 

Farblos,  dann  schön 
rollt. 

Farblos,  dann  schön 
roth. 

Farblos,  später 
schmutzig  braun- 
gelb. 

sung 

ln  24 Stunden  keine 
Rcduction. 

Wie  Ol.  anisi  vul- 
garis. 

Wie  01.  anisi  vul- 
garis. 

In  wenigen  Stun- 
den Reduction. 

Ilagers  Reaction 

In  Weingeist  bleibt 
ein  Theil  des 
Sc  h we  felsäure-Oel  - 
Gemisches  als  ei- 
ne dicke,  an  den 
Wänden  der  Röhre 
haftende  Masse  un- 
gelöst. 

Gemisch  von  Oel, 
Schwefelsäure  und 
Weingeist,  ist  voll- 
kommen klar. 

Wie  bei  01.  anisi 
vulgaris. 

Gemisch  ist  bei- 
nahe klar;  es  schei- 
det sich  wenig  röth- 
licli  weisser  Boden- 
satz ab. 

10  Tropfen  Oel  milGoj 
Tropfen  Aellier  und' 
ca.  0.150  gr.  Na- 
trium  

Farblos,  nach  4 
Stunden  ist  die 
Flüssigkeit  beinahe 
farblos;  Bodensatz 
gelblich  wreiss. 

Farblos.  Nach  4 
Stunden  Flüssigkeit 
und  Budensatz  gelb. 

Farblos,  bal  l bläu- 
lich ; nach  4 Stun- 
den, Flüssigkeit 
blassgclb,  Boden- 
satz gelb. 
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Um  die  Wirkung  des  Oeles  kennen  zu  lernen,  ! 
nahm  ich  verschiedene  Versuche  tnil  Kaninchen  vor, 
welchen  das  0 *1  innerlich  eingegehen  wurde. 

Bei  kleineren  Dosen  von  2-5  Gramm  zeigten  sich 
sehr  beschleunigter  Herzschlag  und  Respiration, 
nachher  Schwäche  und  Abnahme  der  Körpertem- 
peratur und  Respiration,  vermehrter  Speichelfluss, 
Behinderung  im  Sehvermögen,  Lähmung,  nament- 
lich in  den  Ilinter-Exlrerniläten,  welche  bei  einer 
Dosis  von  5 gr.  mehrere  Tage  Steifheit  verursachte, 
worauf  jedoch  völlige  Erholung  folgte. 

Bei  Dosen  von  8-10  gr.  wurden  dieselben  Symp- 
tome beobachtet,  jedoch  folgten  sie  schneller  auf 
einander  ; in  wenigen  Stunden  zeigten  sich  convulii- 
visebe  Bewegungen,  beinahe  vollkommene  Lähmung 
der  4 Extremitäten,  nachher  Gollapsus ; innerhalb 
12-24  Stunden  trat  der  Tod  ein.  Diurese  wurde 
niemals  beobachtet. 

Wenngleich  diese  Vergiftungserscheinungen  mit 
den  für  aelherisehe  Oeie  allgemeinen,  und  zumal  für 
anelholhallige,  üherdnslimmeu,  scheint  das  Oel 
doch  in  etwas  kleineren  Gaben  deleterisch  zu  wirken 
als  z.  B.  gewöhnliches  Ani.'öl.  Der  Grund  dafür 
könnte  vielleicht  in  dein  grösseren  Terpengehalt  des 
aethcrischen  Shikimi-Oels  gesucht  werden. 

Aus  den  grösseren  Dosen  von  etwa  10  gr.,  welche 
bei  Kaninchen,  innerlich  gegeben,  als  lelhal  anzu- 
nehmen sind,  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Giftig- 
keit der  lufttrocknen  Früchte,  welche  nur  wenig 
aetheriscliesOel,  und  die  des  Samens  und  des  dar.'  us 
gepressten  fetten  Oeles,  welche  noch  weit  geringere 
Quantitäten  enthalten,  nicht  dein  aethcrischen  Oel  , 
zugeschrieben  werden  kann.  Nach  den  Angalen 
von  Geerts  waren  10  Gramm  des  fetten  Oels  schon 
genügend  bei  grossen  Hunden  Erbrechen,  Convul- 
siunen  etc.  hervor  Zurufen,  nach  der  Lceuwarde  i’- 
schen  Commission  15  gr.  der  trocknen  Früchte  aus- 
reich  sod  Kaninchen  zu  tödlen. 

Eine  weitere  Untersuchung  des  Samens  zur  Auf- 
findung des  Giftes  schien  also  geboten  ; ich  bek  un 
dazu  etwa  2-3  Kg.  der  im  vorigen  Herbste  einge- 
sainiTielleu  Samen.  Eine  Probe  wurde  von  der  Tesla 
befreit  und  inil  den  Kernen,  welche  das  fette  Oel 
enthalten,  folgender  Versuch  augestelll : 3 Gramm 
derselben  wurden  einem  jungen  Hunde  eingegehen; 
in  kurzer  Zeit  traten  die  Vergiftungssymploino  ein,  j 
welche  im  Allgemeinen  und  bei  genügender  Quanli-  ! 
läl  des  eingegebenen  Giftes  in  Folgendem  bestanden  : 
Unruhe,  bisweilen  starkes  Bellen,  manchmal  Kratzen  j 
mit  den  Hinterbeinen  an  der  Magen-urul  Bruslgegend ; | 


dann  folgten  krampfhafte  Aufsperrting  des  Maules  mit 
Kopf-uml  Zungedrehungen,  Speichelfluss  inilSehauin, 
heftige  Krampf  bewegungen  der  Bauchmuskeln, 
Erbrechen,  welches  sich  in  manchen  Fällen  mehrere 
Male  wiederholte,  bisweilen  Defaecation,  Diure- 
se ; starke  convulfivische  Bewegungen  der  Exlreiniiä- 
len,  tclanischc  Krämpfe,  nachher Collapsus  und  Tod. 

Die  Sameukerne  wurden  also  weiter  untersucht. 
Eine  quantitative  Bestimmung  des  Oeles,  durch  Aus- 
ziehung von  10  gr.  mittelst  Pelroleumaelher,  führte 
zu  einem  Procenlgehalt  an  feilem  Oel  von  52.02"/«. 
Das  Gewicht  der  Kerne  stand  zu  dem  der  Tesla  in 
dem  Verhältnis*  von  58,6:  41.4  , worais  sich  für 
die  Shikimi-Satnen  ein  Oelproceutgehall  v oii  minde- 
stens 30.5  ergiebl. 

Das  fette  Oel  war  klar,  ohne  besonder ?n  Geruch, 
dickflüssig  und  halte  eine  Idassgelbe  Farbe,  welche 
bei  Erwärmung  des  Oels  fast  ganz  verschwand.  Es 
zeigte  ein  spec.  Gew.  von  0.010  hei  IG'  5 C.,  löste 
sich  in  allen  Verhältnissen  in  Pelroleumao  her,  Chlo- 
roform, Aetlier,  Benzol  und  Schwefelkohlenstofl, 
sehr  wenig  in  kaltem  absoluten  Alkohol  und  Eisessig, 
dagegen  in  etwa  15  Theilen  kochender  absoluten 
Alkohols  und  etwa  2.5  Theilen  kochenden  Eisessigs. 
Das  Oel  enthielt  keine  freien  Fett-Säuren  ; der  alko- 
holische Auszug  reagirle  völlig  neutral.  Bis  0°C. 
abgekühlt  zeigte  sich  nicht  die  geringste  Festwer- 
dung.  Bei  weiterer  Abkühlung  verdick  e sich  das 
Oel  allmählig,  wurde  hei  etwa  — 7°C  undurchsichtig 
weiss,  war  aber  bei  — 20°C  noch  nicht  fesl  geworden 
und  bcsass  hei  lelzterer  Temperatur  Bulterconsistenz 
und  eine  wach  »ähnliche  weisse  Farbe.  Das  Oel 
gehört  zu  den  nicht  trocknenden  und  giebt  bei  der 
Elaidir  eprobe  gelblich  weisses  Elaidine,  ebne  jedoch 
dabei  völlig  fest  zu  werden  ; 25  gr.  des  Oeles  mit  5 
gr.  conc.  Schwefelsäure  gab  ein  dunkel  rollibraunes 
Gemisch,  dessen  Temperatur  um  35°C  stieg  und 
welches  mit  Wasser  gemischt  ein  weisses  Magma 
lieferte.  Starke  Salpetersäure  oder  ein  Gemisch 
von  gleichen 'Theilen  Salpetersäure  und  Schwefel- 
säure brachten  keine  Farben  Veränderung  hervor. 
Salpeterigesäurehaltige  Salpetersäure  jedoch  wurde 
beiin  Schütteln  mit  dem  Oclc  schön  hellrolh  gefärbt. 
Von  starker  Natronlauge  wurde  es  leicht  verseift. 
Aus  280  gr.  Oel  erhielt  ich  2ü5  gr.,  eines  bei  31  C 
schmelzenden  Fettsäure  Gemisches. 

2 Gramm  dieses  Ödes  wurden  nun  einem  kleinen 
Hunde  eingegeben.  Ausser  geringer  Uuruhe  wurden 
weitere  Vcrgiftungssrmploine  nicht  bemerkt,  dage- 
gen brachten  2 Gramm  des  entfetteten  Sameupulvers 
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bei  einem  gleicligrossen  Hunde  die  oben  beschrie- 
benen Symptome  in  starkem  Masse  hervor.  Durch 
zeitige  Eingabe  einer  Dosis  Chloralhydral  (f)  von 
0.5  gr.  konnte  dem  Tod  vurgebeugt  werden. 

Durch  diese  Versuche  war  also  bewiesen,  dass  das 
Shikimi  (iift  nicht  ein  wesentlicher  Destandlheil  des 
Oeles  ist  und  weder  aus  den  freien  noch  aus  den 
gebundenen  Fett-Säuren  bestellt,  wie  dies  von 
Geerls  vermmhet  wurde. 

Die  toxischen  Eigenschaften  des  von  Geerls  unter- 
suchten Oeles  lassen  sich  daher  wohl  auf  ßeimis- 
schung  einer  geringen  Quantität  des  wirklichen,  in 
dem  Samenpulver  enthaltenden  Giftes,  zurückführen, 
welche  bei  der  warmen  Pressung  in  das  Oel  über- 
gegangen  war;  die  grosse  Quantität  Fetl-säure  mag 
möglicherweise  etwas  dazu  beigelragen  haben. 

Die  übrig  gebliebenen  8 Gramm  des  entfetteten 
Samenpulvers  wurden  jclzl  in  einer  Dcplacirröhre 
mit  i »/o  Essigsäure  haltigem  Alkohol  von  75  vol. 
proc.  einige  Tagen  maccrirt,  und  nach  Ablassen  der 
Massigkeit  mit  75  proc.  Weingeist  deplacirt.  Der 
Auszug  war  roth  gefärbt  durch  einen  Farbstoff,  wel- 
cher in  der  mittleren,  bei  Entfernung  der  Tesla  gros- 
sentheils  an  den  Kernen  haftenden  Sainenhaul  (Tuni- 
ca  inferior)  seinen  Sitz  hat.  Die  ganze  Quantität  des 
zuriickbleibendcn  Pulvers  (ca.  8 gr.),  einem  Hunde 
eingegeben  rief  nicht  die  geringsten  toxischen  Er-  i 
sclieinuugcn  hervor,  dagegen  bewirkte  1/4  Tlieil  des 
Perkola  les  nach  Eindampfung  und  Aufnahme  des  Rück- 
standes in  Wasser,  mit  Reis  und  Fleisch  gemischt,  bei 
einem  Hunde  heftige  Gillwirkungen.  Der  Rest  des  Per- 
kolates,  in  welches  also  das  Gift  völlig  fibergegangen 
war,  wurde  mit  essigsaurere  Blei  gemischt.  Der 
grauweisse  Niederschlag  wurde  abfiltrirt  und  mit 
Weingeist  ausgewaschen.  Sowohl  aus  dem  Filtrate 
als  aus  dem  in  Weingeist  suspendirlen  Nieder- 
schlag wurde  das  Blei  mittelst  Schwefelwasserstoff 
entfernt.  Nach  Verdampfung  des  Weingeistes  wur- 
den beide  Rückstände  auf  ihre  toxische  Wirkung  un- 
tersucht; es  zeigte  sich  dabei,  dass  das  Gift  von  Blei- 
acetat nicht  niedergeschlagen  wird.  Der  Verdamp- 
fungs-Rückstand aus  dem  Bleiniederschlage  wurde 
mit  Wasser  behandelt.  Die  filtrirle  Lösung  gab  mit 
Leim  und  Eiweiss,  nicht  aber  mit  Brechweinstein- 
lö?uiig  Niederschläge.  Goldchlorid  gab  starke  Trü- 
bung unter  schneller  Reduktion,  Eisenclilorid  unter 

(t)  iHirch  >lml«  ilui»jf  «Im  Herrn  8ei»‘«i  N.ig.iyu  w*r  wir  bnltannl  gewor- 
den, <tas  I)r.  Unj.wl  i'iilnralliy  lint  mit  pileni  Krfolpn  bei  \>r- 

giflungeci  »oo  Thitten  mit  Slukimi  ul.  Antilot  anwaiidle.  XV  w ob*n 
milgvllieilt,  \mnfc  .tlum  im  nvahm  Falle  Jer  Uyeno-Vergiflunjen,  CJilorul- 
hvJrat  mit  ipiU-m  Erfolg*  angewandt  oi»J  baldig*  Be?syrtmj  herW'i-efnlirt. 


Trübung  dunkel  grünblaue  Färbung.  Die  Samen 
enlhulton  also  eine  Gerbsäure,  welche  sich  in  ihren 
Eigenschaften  der  Kastanien-  und  R.ttanhia-Gerb- 
säure  anreih I.  Es  ist  wohl  diese  Gerbsäure,  welche 
das  von  der  Leeuwardeuschen  Commission  erwähnte 
Coaguliren  von  Milch,  die  mit  Sternanis  oder  Shikimi 
fruchten  gekocht  wird,  veranlasst.  Auch  die  Shikimi— 
fruchtschalcn  enthalten  zweifellos  eine  Gerbsäure, 
da  sie  in  unreifem  grünen  Zustande  einen  ziemlich 
starken,  adslringireuden  G es clwnack  besitzen.  Meiss- 
ner fand  auch  in  den  ächten  Slernanisfrüchten  schon 
im  Jahre  1818  gerbende  Materie.  Er  giebt  folgende 
Zahlen  einer  Analyse  der  Kurpellen  und  Samen  des 
ächten  Sleniauis. 

Karfellkn.  Samen . 

Aelher.  Oel ....  5.3  °/°  Aether.  Oel ...  1.8»/® 

Benzoesäure....  0.2®/„  Fettes  Oel 17.9 

Grünes  fettes  Oel  5.G»/o  Talgartiges  fettes  1.6% 
in  Aether  unlös-  i Oel. 

liclies  Han...  20.7»/.  ln  Aether  unlös- 
Exlractivsloff.  1 liclies  Harz,.  2.6 */o 

Gerbende  Materie  Exlractivsloff  ..  4.1«/® 

Sillloc,c 5-*  */*  Gummöser  Ex- 

i Iralivsloff  ..  23.0  «/• 

Der  Gehalt  an  fettem  Oele  ist  also  bei  dem  ächten 
Sternanis  geringer  als  bei  den  Shikimi-Sainen,  worin 
von  mir  30,5«/«  gefunden  wurde. 

Die  ganze  Menge  Samen  (etwa  2 1/2  Kg.)  wurde 
jetzt  in  Arbeit  genommen,  die  Kerne  mit  Petroleum- 
acllter  beinahe  vollständig  von  Fett  befreit  und  so- 
dann mit  Essigsäure  haltigem  75  proceuligem  Wein- 
geist wie  oben  durch  Perkotirung  ausgezogen. 

Das  Perkulat  wurde  verdampft,  die  rückständige 
Exlraktinasse  mit  etwas  Eisessig  erwärmt  und  zu 
dem  Gemische  nach  und  nach  soviel  Chloroform  zu- 
gesetzt,  bis  dieser  nichts  mehr  ausschied.  Die  Chlo- 
roform Lösung,  welche  nur  schwach  gelb  gefärbt  war, 
wurde  abfiltrirt  und  diese  Operationen  mit  der  zu- 
rückbleibenden  Masse  noch  mehrere  Male  wieder- 
holt. Von  den  vereinigten  Flüssigkeiten  wurde  der 
Chloroform  abdestillirt  und  die  Essigsäure  ver- 
dampft ; es  blieb  ein  amorpher  gelber  Rückstand, 
welcher  wie  das  physiologische  Experiment  bewies, 
das  giftige  Princip  enthielt.  In  warmem  Wasser  ver- 
tlicili,  schwamm  es  darin  wie  klare  gelbe  Oel  tro- 
pfen ; bei  Abkühlung  wurde  es  gumuiiähulicli  fest  und 
löste  sich  schwierig  in  Wasser;  der  wässerige  Auszug 
zeigte  eine  stark  saure  Reaktion  und  gab  mit  Jud- 
kalitim  Quecksilber  weisse  Trübung.  Mil  Salzsäure  er- 
wärmt erislaud  unter  Entwickelung  eines  charak- 
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lerislischen  Geruchs  eine  blau-violette  bis  grünliche  ' 
Färbung.  Nach  längerer  Zeit  zeigte  es  keine  Krystal- 
lisation,  wesshalb  eine  weitere  Reinigung  versucht 
wurde. 

Weil  durch  die  physiologische  Probe  das  Gift  sich 
als  in  Wasser  löslich  erwies,  wurde  der  amorphe 
Rückstand  mit  wenig  Wasser  ausgezogen,  wobei 
ziemlich  viel  Unlösliches  zurückblieb.  Nach  Filtra- 
tion wurde  mit  Pelroleumaelher  einige  Male  ausge- 
schüllell,  die  getrennte  wässerige  Flüssigkeit  mit 
Kalicarbonal  verzetzt  und  jetzt  mit  Chloroform  aus- 
geschüttell. 

Dieser,  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  abgeson- 
dert, lieferte  nach  Verdampfung  einen  wenig  gelben 
amorphen  Rückstand. 

Ein  paar  kleinere  Proben  dieser  Substanz  zeigten 
nach  Uebergiessen  mit  verdünnten  Mineralsäuren 
und  nachdem  sie  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen  , 
waren,  unter  dem  Mikroskope  Kryslalte,  worunter 
rhombische  Plättchen  vorkamen  (Fig.  I). 

Desshalb  wurde  die  ganze  Quantität  (ca.  1 .5  gramm) 
amorpher  Substanz  mit  Salzsäure  übergossen  und  un-  j 
ter  dem  Exsiccator  stehen  gelassen.  Am  nächsten  Tage 
hallen  sich  viele  warzenförmige  Kryslallagglomer-ite 
abgeschieden.  Von  diesen  wurden  einige  aus  der  1 
Flüssigkeit  herausgenommen,  in  kochendem  Wasser 
gelöst  und  das  Filtrat  mit  Reis  und  Fleisch  gemischt 
einem  grossen  Hunde  eingegeben.  Nach  10  Minuten 
zeigten  sich  die  gewöhnlichen  Vergiflungssyinptome, 
Magen  und  Duodenum  wurden  durch  Erbrechen  i 
völlig  geleert  und  dennoch  starb  der  Hund  nach  J 
heftigen  Convulsionen  etc.  innerhalb  1 1/2  Stunden.  [ 

Die  Kryslalle  schienen  also  das  Gift  in  reine-  ' 
rem  Zustande  zu  enthalten,  weil  aber  die  Kryslalle  ' 
noch  ein  wenig  gelb  gefärbt  waren,  mussten  sie 
einer  weiteren  Reinigung  unterworfen  werden. 
Beinahe  der  ganze  Rest  der  vorräthigen  Kryslalle 
wurde  geopfert,  uin  durch  wiederholte  Krystallisa- 
tion  aus  Wasser  eine  zum  physiologischen  Experiment 
genügende  Quantität  völlig  farbloser  Kryslalle  zu 
erhalten. 

Unter  ziemlich  grossem  Verlust  an  Substanz  wur- 
den etwa2ömilligramm  derselben  erhalten,  wovon  ca. 
die  Hälfte,  in  kochendem  Wasser  gelöst,  mit  Reis  und 
Fleisch  gemischt,  einem  jungen  Hunde  eingegebeu 
wurde.  Die  folgenden  Symptome  wurden  beobach- 
tet : 

Nach  10  Minuten  : Unruhe,  starkes  Bellen,  Dre- 
hung des  Kopfes  und  der  Zunge  bei  geöffnetem 


Maule,  Kratzen  mit  den  Hinter-Kxlreinilälen 
an  der  Magen-und  Brnstgegend,  nachher  Unlust. 

Nach  15  Minuten:  heftige  Krämpfe  der  Bauch- 
muskeln mit  Neigung  zum  Erbrechen,  tela- 
nischc  Krämpfe  mit  gleichzeitigem  Ausstrecken 
der  4 Extremitäten,  starker  Biegung  des  Kopfes 
nach  dem  Rücken  und  krampfhaftem  Au  (sperren 
des  Maules,  Ahscheidung  von  Schaum,  Er- 
brechen von  braunen,  schleimigen  Massen,  Vor- 
wärlsschieben,  plötzliche  Umdrehung  des  ganzen 
Körpers  um  die  Längeuachse,  nachher  starke 
Convulsionen  in  den  Extremitäten,  dann  Läh- 
mung, zuletzt  Collapsus  und  nach  3 Stunden  der 
Tod. 

Aus  diesem  Experimente  glaube  ich  den  Schluss 
ziehen  zu  können,  dass  aus  den  Shikimi  Samen  eine 
zu  den  heftigsten  Giften  gehörende  kristallinische 
Substanz  kann  abgeschieden  werden,  welcher  ich 
vorläufig  den  Namen  Sikimine  beizulegen,  vorschla- 
ge, bis  ihre  Identität  mit  einem  bekannten  Stoffe 
fcstgestellt  werden  kann.  Unter  dem  Mikroskope  zeigte 
sie  sternförmig  gruppirle  spitzige  Kryslalle;  auch 
wurden  einmal  die  in  Fig.  2 abgebildeten  Säulen- 
formen beobachtet. 

Ueber  die  Eigenschaften  kann  ich  nur  folgende 
sehr  unvollständige  Angaben  miltheilen,  weil  nur  mit 
sehr  kleinen  Proben  Versuche  angestelll  werden 
konnten. 

Die  Kryslalle  sind  hart,  schwer,  lösen  sich  schwie- 
rig in  kaltem,  besser  in  heissem  Wasser,  Aellier,  und 
Chloroform,  leicht  in  Alkohol  und  Eisessig,  nicht  in 
Petroleumaelher,  in  Alkalien  nicht  merklich  besser 
als  in  Wasser.  Sie  reducirten,  auch  in  der  Koclihitze, 
alkalische  Kupferlö9ung  nicht,  ebensowenig  nach 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefeläure.  Die  noch 
etwas  unreinen  Kryslalle  schmolzen  bei  etwa  175°C. 
stärker  erhitzt,  färbten  sie  sich  rolhbraun  unter  Ver- 
breitung eines  besonderen  Geruchs,  zuletzt  verkohl- 
ten sie  ohne  deu  geringsten  fixen  Rückstand  zu 
lassen. 

Zwischen  zwei  Uhrgläsern  einer  Sublimalionspro- 
be  unterworfen  wurde  wenig  eines  oeligen  Sublimats 
erhallen,  welches  aus  wässeriger  Lösung  nicht  krys- 
tallisirte.  Die  wässerige  Lösung  gab  mit  Jodkalium- 
quecksilber, schwache  Trübung,  welche  durch 
Leberschuss  verchwand.  Die  Lösung  in  Chloroform 
liess  nach  Eindampfung  nur  amorphen  Rückstand 
zurück.  In  einer  kleinen  Probe  konnte  Stickstoff 
nicht  nachgewiesen  werden. 
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Die  in  Leeuwarden  vorgefallenen,  durch  Verwechs- 
lung der  ächten  Sternanisfrüchle  mit  denen  der  Shi- 
kimi  hervorgebrachten  lntoxicalionen,  haben  den 
alten  Streit  wieder  erneuert,  welcher  früher  ziem- 
lich heftig  von  v.  Siebold  und  Prof,  de  V riese  ge- 
führt worden  ist,  nämlich  über  die  Frage,  ob  das 
in  Japan  wachsende  Shikimi  no  ki  (llliciuni  Reli- 
giosum  v.  Sieb.)  und  die  Stammpflanze  des  in  Europa 
in  den  Offlcinen  gebräuchlichen  Steruanis  (lllicium 
anisatum  Lour.)  identisch  oder  zwei  verschiedene 
Pflanzen,  von  einander  abweichende  Species  der 
Gattung  lllicium  seien. 

Manche  Autoren  haben  wieder  im  Pharmaceulisch 
Weekblad  N°  15,  2i,  25,  26,  27  und  3U  ihre  An- 
sichten über  diesen  Gegenstand  milgelheilt,  indem 
sie  sich  aber  hauptsächlich  nur  auf  ältere  Heferate 
berufen.  Die  Ansichten  sind  daher  noch  eben  so 
gelheilt  wie  früher  und  es  kann  daher  die  Frage 
selbst  noch  nicht  als  erledigt  belrachtet  werden 

Meiner  Ansicht  nach  wird  sie  wohl  nicht  genügend 
gelöst  werden,  bevor  von  competenter  Seife  eine 
genaue  vergleichende  botanische  Beschreibung  von 
zweifellos  authentischen  Exemplaren  beider  Pflanzen 
bekannt  gemacht  wird.  Wenig  fruchtbar  erscheint 
mir  daher  eine  solche  Polemik,  so  lange  man  nicht 
die  ächte  Slammpflanze  des  officinellen  Sternanis,  die 
cocliinchinesische  lllicium  anisatum  Lour.,  genauer 
kennt,  uin  sie  mit  dem  besser  zugänglichen  japa- 
nischen Shikimi  no  ki  vergleichen  und  die  Differenzen 
genau  feslslellen  zu  können.  Vielleicht  wird  cs  nicht 
unerwünscht  sein,  wenn  ich  hier  über  beide  Pflanzen 
einige  allgemeine  Bemerkungen  folgen  lasse. 
Japanische  Pflanze. 

lllicium  religiosum  v.  Sieb.  (1837)  lllicium  Japo- 
nicum  v.  Sieb.  (1825)  lllicium  anisatum  L. 

Jap.  Shikimi  no  ki,  Hana  Shikimi  ( Shikimi,  auch 
wohl  Sikimi,  Skimi  geschrieben,  scheinlabgeleilet 
von  Ashikimi  - böse  Frucht) ; Moso  ( Chin.  Mang- 
tsao  ). 

Nach  hvasaki  Jose,  Autor  des  Ilonzo  zofu,  auch 
Hana  no  ki  (in  der  Provinz  Harima ) und  Koshiba 
(in  der  Provinz  Enshu  = Totomi ). 

Nach  Yamamolo  Boyo,  Autor  des  Iliakushinko 
( Beschreibung  von  hundert  Droguen  ) wird  lllicium 
religiosum  Sieb.,  ebenso  wie  in  China  und  Japan  die 
lllicium  Anisatum  Lour.,  Dai  ui  kio  genannt.  Nach 
llo  Keisukc  wird  sie  auch  Iririshi  tja  mu  genannt. 

lllicium  religiosum  v.  Sieb,  ist  seit  den  frühesten 
Zeilen  von  chinesischen  Buddhapricslcrn  aus  China 
oder  auch  wohl  aus  Korea  in  Japan  eingeführt.  Sie 


wird  noch  heutzutage  als  eine  heilige  Pflanze  be- 
trachtet, darum  oft  bei  Buddha  Tempeln  gepflanzt  und 
bei  religiösen  Festen  in  geweihten  Vasen  aufgestellt. 
Man  findet  sie  auch  bei  Gräbern,  ein  Gebrauch, 
welcher  in  ihrer  allgemeinen  Verrehrung,  vielleicht 
auch  darin  seinen  Grund  hat,  dass  sie  als  giftige 
Pflanze  das  Vermögen  besitzen  soll  lusecten  etc.  von 
den  Todlcn  fern  zu  halten 

Das  Pulver  der  Rinde  und  Glätter  wird  in  dünnen 
langen  cylinderförmigen  Pastillen  (Sen-ko)  auch  zum 
Räuchern  in  den  Buddhistischen  Tempeln  und  zu 
religiösen  Diensten  gebraucht.  Früher  wurden  sol- 
che grade  oder  kreisförmig  gebogene  Cylinder,  die 
angciündet  regelmässig  verglimmen,  als  Zeitmesser 
benützt. 

Die  Pflanze  wächst  jetzt  in  Japan  überall  wild  auf 
den  Bergen  und  in  Thälern  ; sie  wurde  gefunden  in 
der  Nähe  von  Nagasaki  (Oldham),  in  der  Mille  von 
Nippon  bei  Tokio  (Thunberg),  auf  dem  Berge  Iwaya 
(v.  Siebold),  bei  Yekosuka  (Savalier),  in  grossen 
Mengen  auf  der  Insel  Ilachijo  in  «1er  Provinz  Izu 
(Iwasaki  Jose)  in  Hakone  (Prov.  Sagami),  in  den  Pro- 
vinzen Enslui,  Tamha,  Musashi,  Ilizen,  Chosliu  etc. 

Sie  erreicht  eine  Höhe  von  6-20  Fuss.  Ihre  Blät- 
ter sind  kurz  (ca.  1 Ctm.)  gestielt,  lederarlig  dick, 
wie  Wachs  sich  anfühlend,  immergrün,  länglich  oder 
länglich  verkehrt  eiförmig,  zugespitzt,  gegen  die 
Basis  keilförmig,  gmzrandig  und  wie  die  ganze 
Pflanze  unbehaart,  ungefähr  7 Ctin.  lang  und  3-4 
Ctm.  breit.  Die  Blumen  öffnen  sich  im  Frühjahr, 
etwa  in  April.  Die  Blumenblätter  sind  griinlich- 
oder  sehr  wenig  gelblich-weiss  und  haben  ein  wachs- 
ähnliches  Ansehen  ; sie  sind  etwa  2-3  Ctm.  lang,  0.5 
Ctm.  breit,  12-20  zählig.  Die  Zahl  der  Staubfaden  ist 
15-20.  Die  Frucht  bestellt  aus  etwa  8 in  einem 
Kreise  an  einander  geschlossenen  Fruchtblättern, 
welche  zusammen  etwa  2-3  Ctm.  im  Durchmesser 
betragen  und  etwa  0.5  Ctm.  hoch  sind.  Jede 
Karpcllc  ist  oben  mit  dem  naclibleibendcn  Pistill 
versehen.  In  unreifem  Zustande  ist  die  Frucht 
(Fig.  III)  grün,  saftig  und  enthält  viel  aetherisclies 
Ocl.  Beim  Anfang  der  Reife,  im  Herbste,  trocknen 
die  Fruchtblätter  schuell,  namentlich  an  ihrer  Rück- 
seite aus,  verschrumpfen  und  bekommen  eine  roth- 
braune  Farbe 

Rci  voller  Reife  öffnen  sich  die  Früchte  die  radia- 
len Bauchnälhe  entlang.  Ich  beobachtete  manchmal, 
dass  die  gelbbraunen  mit  einer  harten  Testa  ver- 
sehenen Samen,  welche  etwa  0.7  Ctm.  lang  und  0.3 
Ctm.  breit  sind,  und  je  einzeln  in  einer  Karpelle  vor- 
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kommen,  mit  grosser  Kraft,  oft  3-4  Meier  weil,  weg- 
geschleuderl  wurden. 

Die  Rinde  des  Baumes  riecht,  wie  allgemein  ange- 
geben wird,  nicht  unangenehm,  aromatisch ; die 
Früchte  dagegen  haben  einen  weniger  angenehmen 
Geruch  und  schmecken  widerlich ; die  Samen- 
kerne süsstich.  Die  Blätter  riechen  wie  das  darin 
vorhandene  ätherische  Oel  (siehe  oben). 

Alle  Theile  der  Pflanze  werden  von  den  Japanern 
als  giftig  betrachtet,  hauptsächlich  die  Früchte. 

Die  Shikimi-nc*ki  ist  in  China  einheimisch  und 
wächst  auch  da  in  Thälern  und  auf  den  Bergen. 
Man  nennt  sie  da  Mang-tlisao  (w/nw^-toll,  Ihsao- 
Kraut).  (Jap.  Moso),  weil  sie  bei  Menschen  Anlälle 
von  Tollheit  bewirken  soll. 

Die  verschiedenen  Theile  der  Pflanze  werden  in 
China  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Japan  benützt. 
Nach  dein  Werke  Penlhsao-kang-mu  (chin.  Natur- 
geschichte) werden  die  getrockneten  Blätter  in  der 
Medicin  angewendet.  In  Pulverform,  mit  Reis-oder 
Gerslemehl  gemischt,  dienen  sie  zum  Tödten  von 
Fischen,  die  jedoch  eine  unschädliche  Nahrung 
liefern. 

Stammpflanze  des  aechten  in  den  Officinen  ge- 
BRAEUCBUCfl Etf  STEH  HAK». 

lllicium  anisnlum  Loureiro,  Anisuni  peregrinum 

Bank, 

Chin.  Ilwai  hiang  (Jap.  Kai-ko),  Pah-koh-hwui- 
hiang  (Jap.  Ilakkaku  uikio  = achteckiger  Anis). 
Ta  liwui  hiang  (Jap.  Dai  uikio  — grosser  Anis,  zur 
Unterscheidung  von  Sho  uikio  = kleiner  Anis  — 
Foeniculuin  vulgare  oder  = Anethum  graveolens 
(Jap.  Inondo,  chin.  Jira)(1). 

In  Japan  heisst  der  ächte  Slcrnanis  auch  Haku 
uikio  (Schill  = ausländischer  Anis). 

Diese  Pflanze  ist  einheimisch  in  Cochin-Cliina, 
Siam  und  den  südwestlichen  Provinzen  von  China, 
wie  Yunnan.  Die  Früchte  dieser  Pflanze,  der  ächte 
Sternanis,  werden  in  China  und  Japan  imporlirl. 
Nach  Europa  und  Indien  werden  sie  meistens  über 
Hongkong  versandt. 

Nach  Rondot  wird  die  beste  Sorte  aus  Foukicn 
nach  Canlon  gebracht  und  von  dort  aus  über  Tsiouen- 
tchou-fou  exporlirl.  Auch  in  Kiang-si  und  Kuang- 
tung  werden  Früchte  gesammelt.  Völlig  genaue 
Beschreibungen  dieser  Pflanze  fehlen  bis  jetzt.  Es 
wird  angegeben  (Loureiro),  dass  sie  sich  von  dein 

(1)  Aeltetv  Naturforscher  nennen  auch  wohl  Kociiknlum  vulgare  (Jap. 
Kurenu-otu»)  Dai-ui-kio.  l.i-ii-chio,  du  chin.  Naturforscher  nennt  Diii-ui- 
W*  di«*  nur  aut  Nettu  rvpnrtirten  Fruerhle  von  FoetiM'ulum  rulgw ; alle 
amierclliUKk'Lwaarr  «Iw  Focnicul.  vulg.  uoiuil  er  SAO-ui-tio. 


chinesischen  und  japanischen  lllicium  religiosuin 
Sieh,  unterscheidet  durch  ihre  geringere  Höhe  (etwa 
8 Fuss),  ihre  kleineren  mehr  ovalen  Blätter,  welche 
nicht  wie  bei  der  ShiKimi  an  beiden  Enden  zugespilzt, 
sondern  abgerundet  seien,  und  ihre  grössere  Anzahl 
Slaublüden  (bis  30).  Die  Früchte  des  ächten  Stern- 
anis unterscheiden  sich  von  denen  des  japanischen 
durch  ihren  verschiedenen  süssen,  angenehmen,  stark 
anis-oder  fenchelarligen  Geruch  und  Geschmack, 
und  weiter  dadurch,  dass  sie  nicht  giftig  sind  (I). 

Unterschiede  iin  Geruch,  Geschmack,  in  der  che- 
mischen Zusammensetzung  (verschiedener  Fettgehalt, 
Giftgehall  etc.),  der  physiologischen  Wirkung  kön- 
nen in  systematisch  botanischer  Hinsicht  nicht  dazu 
beitragen  beide  Pflanzen  als  verschiedene  Species  zu 
charaklerisiren,  da  diese  Eigenschaften,  welche  viel- 
leicht nur  auf  quantitativen  Differenzen  beruhen,  durch 
kliinalologische  Verhältnisse  bedingt  sein  können. 
Yamainoto  Boyo,  Autor  des  llinkushinko  (1846),  führt 
darüber  Folgendes  an  : Die  japanischen  Früchte 
ähneln  genau  dem  Ilakkaku  uikio  (achter  Sternanis) 
ausgenommen  den  Geruch  ; jedoch  ist  dieser  Unter- 
schied eine  Folge  des  Einflusses  der  Localiläl  und  des 
Klima's,  gerade  wie  heim  chinesischen  Cinnamomuin ; 
dieser  Baum  verliert,  nach  Japan  verpflauzl,  seinen 
scharfen  Geschmack,  nimmt  sogar  das  Aroma  des 
Shikitni  an.  Es  bleiben  also  nur  die  wenigen  mor- 
phologischen Unterschiede.  Im  Pharmaceulisch 
Weekblad  N®  30,  UJahrg.  berichtet  jetzt  ein  Anony- 
mus B,  er  hätte  einmal  in  Belgien  das  ächte  lllicium 
anisalum  Loureiro  gesehen,  und  beschreibt  seine 
Merkmale,  zur  Unterscheidung  von  denen  des  llli- 
cium Religiosuin  v.  Sieb.,  welche  grosseutheils  den 
obengenannten  gerade  widersprechen. 

B schreibt  : 

lllicium  Anisalum  Lour.  ist  nicht  gross.  Frucht  mit 
angenehm  aromatischem,  fenchelartigem  Geruch 
und  Geschmack  ; Blätter  eltca  8 Cfm.  lang  und 
2 1j2  Clm.  breit , lanceltfoermig , am  Grunde 
keilfoennig  zugespilzt,  Spitze  cinigermasseu 
eingezogen.  Gewoelnilich  20  Staub faeden. 

lllicium  Beligiosum  Sieb. 

Baum  bis  5 oder  G Meter  hoch,  Blaelter  G Clm . 
lang  und  3 Clm.  breit , beinahe  ohne  Geruch, 
Staubfaeden  in  grosser  Anzahl  vorhanden. 
Frucht  mit  kaum  aromatischem  Geruch;  von 
bitterlich  lerpenlinartigcm  Geschmack. 

Nach  ß sollten  also  umgekehrt  bei  lllicium  reli- 

(1)  Wo  LvcuwanJeukchc  fjjmminwn  llieilt  darüber  mit,  «law  Eui«.pritniP  - 
pn  '*«•»  Extrakte»  de«  aechli'tt  Stcmanij  bei  Fn»e*cb«t  unilsK->ainclwn  nicb 
die  geringsten  abnormen  Erscheinungen  veranlasst«!. 
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giosum  S.  und  nicht  bei  IHicium  anisalum  Lour.  die 
Blätter  am  kleinsten,  die  Staubfäden  ain  zahlreichsten 
sein.  Auch  werden  dem  Illicium  anisalum  Blätter 
mit  keilförmigem  anstatt  mit  abgerundetem  Grunde 
zngeschriebcn.  Mit  den  Angaben  Loureiro’s  stimmt 
er  jedoch  was  den  kleineren  Habitus  des  Illicium 
anisalum  anbelrifTI,  überein.  Diesem  widerspre- 
chend liest  man  aber  in  Flückiger  und  Hanburv  (Phar- 
tnarographia),  dass  Illicium  anisalum  Lour.  in  Höhen 
von  2,500  Metern  in  der  Provinz  Yunnan  im  süd- 
westlichen China  eine  Höhe  von  12  bis  15  Fuss 
erreicht,  welches  also  ungefähr  dieselbe  Höhe  ist  wie 
die  des  japanischen  Shikimi. 

Bei  einer  solchen  Verschiedenheit  und  Unvoll- 
kommenheit in  den  Angaben  darf  man  wohl  noch 
nicht,  auch  mit  Rücksicht  auf  die  allgemein  gelheilte 
Meinung  von  Aulhorilälen  wie  ßaillon,  Miquel, 
Benlley  und  Trimen,  Maximowicz,  cs  seien  die 
cochinchinesische  und  die  japanische  Pflanze  syste- 
matisch identisch,  schliesseu,  dass  beide  verschie- 
dene Species  bilden,  wie  dies  in  letzter  Zeit  von 
einigen  Autoren  auf  Grund  von  Unterschieden, 
zwischen  der  Handelswaare  des  ächten  Sternanis  und 
den  Früchten  von  Illicium  religiosum  v.  Sieb,  beo- 
bachtet, geschehen  ist. 

Es  ist  desshalb  von  Interesse  zu  verfolgen,  in  wie 
weit  die  beiden  Handelswaaren  pharmacognostisch 
von  einander  verschieden  sind  und  in  wie  weit  diese 
Unterschiede  dazu  berechtigen  beide  Slammpflanzen 
als  gesonderte  Species  zu  betrachten. 

Aus  dem  Berichte  der  Leeuwardenschen  Commis- 
sion entnehme  ich  Folgendes  (Pharmac.  Weekblad 
Nu  4,  17.  Jahrg.) : 

Die  verdächtigen  Früchte  io  dem  untersuchten 
Sternanis  waren  kleiner  als  die  ächten,  ihre  Länge 
(der  Karpellc)  betrug  1 Clm.,  ihre  Höhe  4-G  mm.*,  sie 
waren  mehr  susammengeschrumpfl,  gerunzelt  und 
die  Karpellen  meistens  mit  einem  Schnabel  versehen, 
der  oft  dornarlig,  rechtwinklig  oder  nach  dem  Cen- 
trum zurückgekrümmt  war.  Bei  den  ächten  Stern- 
anisfrüchleu  sind  die  Karpellen  gewöhnlich  mit 
einer  kleinen  stumpfen  Spitze  versehen,  die  hori- 
zontal absieht.  Die  Farbe  der  unächten  Früchte 
war  bräunlich-gelb  glänzend,  die  der  Samen  gelblich 
braun  und  weniger  dunkel  als  die  des  ächten  Stern- 
anis. 

Hager  ( Handbuch  der  Pharmaceutischen  Praxis ) 
beschreibt  auch  den  Schnabel  bei  den  japanischen 
Früchten  als  stark  aufwärts  gebogen. 


Geerts  fand  bei  Vergleichung  eines  Musters  Früchte 
von  Illicium  Religiosum  mit  achtem  Sternanis  fol- 
gende Differenzen. 

1°  Die  Enden  der  Karpellen  der  japanischen 
Früchte  sind  zugespitzt  und  nach  oben  zurück- 
gekrümmt,  dagegen  enden  die  ächten  Stern - 
anisfrüchte  viel  weniger  scharf  und  sind  ent- 
weder horizontal  oder  sehr  wenig  nach  oben 
gekrümmt. 

2°  Die  Früchte  des  japanischen  Slernanis  sind 
holziger  und  rauher  an  der  Oberfläche, 

3°  besitzen  ihre  Samen  eine  blässere  gelbe  Farbe 
und 

4'  sind  sio  mehr  ineinander  geschrumpft  und 
mehr  nachenförmig  als  die  ächten  cochin- 
chinesischen  Früchte  des  Illicium  Anisalum 
Lour. 

Ich  selbst  habe  sechs  Muster  aus  verschiedenen 
japanischen  Apotheken  bezogenen  Sternanis,  welche 
sich  durch  ihren  süssen  anisarligeu  Geschmack  als 
ächte  erkennen  Hessen,  mit  einem  Muster  von  Früch- 
ten des  Illicium  religiosum  v.  Sieb,  verglichen, 
welche  von  Exemplaren  aus  meinem  Garten  einge- 
sammelt waren. 

Es  zeigte  sich  dabei,  dass  keins  der  obengenanten 
Unlerschiedsmerkmale  constant  auflrat. 

Unter  den  cochinchinesischen  Früchten  kamen 
viele  vor,  namentlich  unter  den  kleineren,  welche 
Samen  enthielten  genau  von  derselben  bräunlich  gel- 
ben Farbe  des  frischen  Shikimisamens,  viele  dersel- 
ben waren  wenigstens  ebenso  nachenförmig  wie  die 
japanischen  und  manche  auch  nicht  Grösser  als 
diese. 

Der  Unterschied  im  Schnabel  zeigte  sich  im  Allge- 
meinen ziemlich  deutlich,  doch  kamen  auch  hier 
viele  Ausnahmen  vor.  Namentlich  bei  der  Betrach- 
tung der  einzelnen  Karpellen  und  unter  den  am 
besten  ausgcbildefen  kommen  bei  den  japanischen 
manche  vor,  deren  Schnäbel  nicht  stärker  entwickelt 
oder  mehr  aufwärts  gebogen  sind,  als  bei  der  co- 
chinehinesischen  Drogue,  und  in  den  Früchten  der 
letzteren  fand  ich  welche,  mit  süssem  Anisgeschmack, 
deren  Schnäbel  gerade  aussalien  und  sogar  zu- 
rückgekrümmt waren  wie  bei  den  unreifen  Shikimi- 
fruchten.  (Fig.  III. ) 

Ganz  damit  im  Einklänge  giebt  v.  Siebold  in  seiner 
Flora  Japonica  Bd.  I,  Taf  I,  eine  Abbildung  der 
| Frucht  von  seinem  Illicium  religiosum,  wobei  die 
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Schnäbel  der  Karpellen  vollkommen  mit  denen  des 
ächten  Sternanis  übereinslimmcn  (I). 

Schoor  mehlet  nach  ( Pharm.  Weekbl.  No.  27 
17  Jahrg.),  er  hätte  im  Herbarium  des  Museums  in 
Leiden  ein  von  v.  Siebold  herrilhremles  Exemplar 
einer  Frucht  von  lllicium  religiosum  gefunden,  wel- 
ches ganz  wie  achter  Sternanis  aussah.  Es  war 
bei  desein  Exemplare  angegeben,  es  sei  von  einem 
sehr  aromatischen  Baum  gepflückt  worden. 

Bei  den  von  mir  mit  einander  verglichenen  Mu- 
stern fand  ich  noch,  dass  bei  den  Samen  der  japa-  J 
nischen  Früchte,  in  ausnahmsweisen  Fällen  jedoch 
weniger  deutlich  wahr  zu  nehmen,  die  Spitze  des 
Samens  nicht  abgerundet,  sondern  am  Ende  des  Kie- 
les auf  der  Testa  in  einen  erhabenen  Punkt  endigt, 
was  ich  bei  den  ächten  Slernanissamen  niemals  beob- 
achtete ( Fig.  YI-IX.) 

Bei  einem  anderen  grosseren  Muster  Shikimi- 
früchle  kamen  jedoch  diese  Ausnahmen,  zumal  bei 
den  grosseren  gut  entwickelten  Samen,  etwas  häu- 
figer vor. 

Wenngleich  bei  Vergleichung  eines  Musters  Shiki- 
mi fiür  hte  und  ächten  Sternanis  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  Formunterschiede  nicht  geläugnel  wer- 
den können  und  diese  in  Vereinigung  mit  der  Ver- 
schiedenheit in  Geruch  und  Geschmack  zwischen 
beiden  Drcguen  mir  genügend  erscheinen  zur  phar- 
macognostischen  Unterscheidung,  weil  sie  es  ermög- 
lichen in  der  cochinchincsischen  ilandelswaare  im 
allgemeinen  Shikiroifrüchte  zu  entdecken  (2),  so 
kann  keiner  dieser  morphologischen  Unterschiede  als 
genügend  conslanl  auftretend  aufgefasst  werden,  um 
ueher  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  beide  Stamm-  > 
pflanzen  als  verschiedene  Species  getrennt  werden  | 
müssen,  sicheren  Aufschluss  zu  geben. 

Die  beobachteten  Formunterschiede  hängen  daher 
sehr  wahrscheinlich  zusammen  mit  dem  Aller,  der  j 

(1)  In  unn-ifon  Zu»lande  liatie  ich  bei  «teit  Shibimifruchlifi  n irreal*  hon-  , 
xontal  «Siebente  Schiurbel  gndicit.  Sieboliit  Abbildung  int  Malier  wohl  die 
ciiMT  roLIen  I rocht.  Jwioth  im  sie  wegen  der  ab^erundeien  und  nicht  in 
«nander  ffwhrampfUMi  Form  ihrer  pHi-ennten  Kaqtcllm  nicht  sehr  yenau 
•nsfeffibrt. 

(ä)  In  drei  der  obengenannten  Uii'lcr  a echten  Slernuia  konnten  vier 
Früchte  von  llUcinra  religfanm  ».  Sich,  durch  die««*  GeunMUtracrkiaal«,  | 
haujiUaechlkh  de*  Geruchs  und  Geschmacks,  »ufpeftimteii  wer.len.  In 
* dieser  Fruchte,  Welche  alt  austabco,  Waren  die  Samen  «ehr  dunkel  ! 
gefaerbt,  genau  wie  die  meutert  Samen  des  »echten  Slcrnani«. 


Art  und  Zeit  des  Einsammleus,  der  Versendung,  dem 
Klima  etc. 

Ein  näheres  Studium  der  Slammpflanze  des  ächten 
Sternanis  und  ihrer  Früchte  als  Drogue,  von  cotnpe- 
tenter  Seite  ausgeführt,  scheint  also  sehr  erwünscht, 
um  enlgüllig  zu  entscheiden,  oh  lllicium  religiosum 
Sieb,  und  1.  Ariisatum  Loureiro  botanisch  identisch 
sind  oder  verscheidene  Species  bilden.  Was  darü- 
ber Daniel  Hanbury  sagt  (Science  papers  p.  189) 
hat  daher  bis  jetzt  noch  seine  volle  Bedeutung  bei- 
behallen : « Information  should  be  collected  by  an 

< eyewilness  as  to  llie  production  in  Southern  China 

< of  this  spiee.  Botanical  specimens  of  the  tree  and 
c full  parliculars  regarding  the  colleclion  of  ihefruits 
« are  desirable». 

Vorläufig  kann  man  wollt  nicht  weiter  gehen  als 
das  japanische  Shikimi  no  ki  als  eine  giftige,  viel- 
leicht nur  als  eine  giftigere  Varietät  des  lllicium 
Anisatum  Loureiro  aufzufassen. 

Vom  hygienischen  Standpunkte  aus  muss  aber  ein 
Unterschied  gemacht  werden  zwischen  japanischem 
und  cochinchinesischem  Slernanis  als  Handelsdrogue. 
Zur  pharmacognoslischen  Unterscheidung  des  ächten 
Sternanis  von  den  Früchten  des  Shikiinis  können  die 
folgenden  Merkmale  in  Betracht  kommen. 


A echter  Stern  am*. 

Geschmack  süss  anisar- 
tig,  Geruch  schwach  anu 
sartig. 

Etwas  grösser  als  Shi- 
kimifrüchte,  Oberfläche 
mehr  korkähnlich,  Schna- 
bel kurz,  horizontal  oder 
wenig  aufwärts  gebogen, 
abstehend,  Karpellen  we- 
niger holzig,  in  einander 
geschrumpft  und  gerau- 
zell. Samen  meistens 
dunkelbraun  gefärbt  mit 
abgerundeter  Spitze. 


Tokio  17  Jan. 


Fruechte  des  Suiiumi. 

Widerlich,  nicht  süss 
anisartiger  Geschmack, 
Geruch  nicht  anisartig, 
schwach  nach  Laurus , 
Caryophyllus , Muskat. 

Etwas  kleiner  als  ächter 
Slernanis,  Oberfläche 
mehr  glänzend  rothbraun, 
Schnabel  dünn,  oft  stark 
aufwärts  gebogen  oder 
zurürkgekrümint,  Karpel- 
len holziger,  stark  in  ei- 
nander geschrumpft  und 
gerunzelt.  Samen  mei- 
stens gelbbraun  mit  star- 
kem Kiele  und  erhabener 
Spitze. 


J.  F.  Eykmar. 
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DIE  JAPANISCHE  NATIONALHYMNE. 


Vor  einiger  Zeit  wurde  ich  vom  Marine-Ministeri- 
um aufgefordert,  eine  Nationalhymne  zu  componiren, 
da  eine  vom  Staate  angenommene  nicht  exisiire. 
Auf  mein  Verlangen  wurden  mir  mehrere  japanische 
Melodien  vorgelegt,  von  welchen  ich  die  im  folgenden 


milgelheilte  wählte,  harmonisirle  und  für  europäische 
Instrumente  arrangirte.  Von  der  Miltheiluug  der 
Instrumentation  in  diesen  Heften  glaube  ich  abstehn 
zu  müssen  und  gebe  daher  nur  die  Originalmelodie. 


■ 11 1—  «■  " 1 ■ " — - — y ■im 

m 

iBiSEBP 

sa  za  re  i shi  no  i wa  o to  na  ri  te 


ko  ke  no  mu  — su  roa  — de. 


ÜEBERSETZUNG. 

Marge  des  Kaisers  Geschlecht  lausetid  und  aber- 
tausend Jahre  blühen,  bis  ein  kleiner  Stein  zum 
Fels  wird,  und  Mocs  ihn  bedeckt . 


Dies  Gedicht  steht  in  der  berühmten  Sammlung 
Kokinshu  und  ist  ungefähr  1000  Jahr  alt.  Statt  des 
oben  gegebenen  Anfangs:  < Kimi  ga  yo  wa  > stellt 
im  Kokinshu  : waga  kimi  wa. 

F.  Eckert, 


Berichtigung. — Heft  20,  Seite  428,  heisst  es  in  der  Uebersctzung  des  von  mir  mitgetheilten  Liedes  : 
« wenn  ich  in  Bälde  meinem  Herrn  folgen  kann».  Statt  Herrn  muss  cs  Herzen  heissen.  — F.  Eckert. 


SITZUNGSBERICHTE. 


SITZUNG  IM  SAALE  DES  CLUB 
. GERMANIA 

am  19“n  Mai  1880. 


Vorsitzender  : Herr  KNIPPING. 


Es  werden  aufgenommen  die  Herren  : 

Eykman. 

Weiden  weder. 

Sporer. 

Koffer  von  Hopfbnfels. 

Der  Vorsitzende  macht  darauf  Mittheilung  über 


ein  Schreiben  des  Herrn  Dr.  Ziegler  aus  Frankfurt, 
worin  derselbe  zu  Beobachtungen  über  Pflanzen, 
deren  erste  Blätter,  Blüthen  etc.  aufTordert. 

Sodann  liest  Herr  Dr.  Lange  eine  Arbeit  der  Her- 
ren Dr.  Beukema  und  Dr.  Plucge  : " Ueber  Leiche n- 
verbrennung  **  vor.  (Siehe  21.  Heft). 

In  der  sich  anschliessenden  Discussion  bemerkt 
Hr.  Netto,  er  habe  einer  Leichenverbrennung  bei 
Yokohama  beigewohnt,  die  Mitglieder  des  Leichen - 
comlucles  haben  sich  bei  Unterhaltung  des  Feuers 
belheiligl,  sich  auch  nicht  besonnen,  ihre  Pfeifen  au 
der  Flamme  in  Brand  zu  setzen, 
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Was  die  Sammlung  der  lleberblcibsel  von  der 
Verbrennung  beireffe,  so  exislire  s.  W.  die  Ccre- 
monie,  dass  jeder  der  Leid  tragenden  mittels!  eines 
Paares  der  im  Vortrag  erwähnten  — den  Essstäbchen 
(Hashi)  ähnlichen  — Stäbchen,  jeden  Knoclienresl 
von  seinem  einen  Nachbar  in  Empfang  nehme  und 
seinem  anderen  Nachbar  übermittele,  während  der 
Letzte  in  der  Reihe  sie  in  die  Urne  lege  — N.  U.  im- 
mer ohne  sie  mit  den  Fingern  zu  berühren. 

Aus  diesem  Grunde  gelte  es  für  ein  Zeichen 
schlechter  Erziehung  bei  Mahlzeiten  einen,  von  ei- 
nem Andern  mittelst  der  Esssläbe  offerirten  Bissen 
wieder  durch  solche  Stäbe  in  Empfang  zu  nehmen. 
Man  müsse  vielmehr  je  nach  der  Natur  der  dargebo- 
tenen Speise  den  Teller  oder  die  Hand  zur  Aufnahme 
benutzen. 

Nach  einer  Bemerkung  des  Herrn  Stiehel,  dass  s. 
Z.  in  den  Hiogo  News  über  Anstoss  erregende  Ver- 
brennung von  Leichen  in  der  Umgebung  Kobes  Klage 
erhoben  worden  sei,  wird  die  Sitzung  geschlossen. 


SITZUNG  IN  SEIDO,  TOKIO 

am  15,e*  Juni  1880. 


Vorsitzender  : Herr  von  EISENDECHER. 


Aufgenommen  wird : Herr  J.  Naudin  : 

Nachdem  das  Protocoll  der  letzten  Sitzung  verle- 
sen, spricht  Herr  Dr.  Brauns  : **  Ueber  Vorkomm- 
nisse der  Juraformation  in  Japan*’  (Siehe  20.  Heft 
der  MiUhlgn.) 

Sodann  spricht  Herr  Korsciielt  über:  <(Das  Go- 
Spiel,”  und  illustrirl  am  Schlüsse  seinen  Vortrag 
durch  eine  mit  seinem  Go-Lehrer  Herrn  Murase 
gespielte  Partie.  (Siehe  21.  Heft). 

*oc*W*»*- 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  29,tn  September  1880. 

Vorsitzender:  Herr  KNIPPING. 

Aufgenommen  : Herr  0.  Schüett. 

Der  Vorsitzende  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
Herr  Brausen  seine  werlhvolle  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft zum  Kaufe  anbiete.  Es  seien  ausser  gan- 
zen Serien  wichtiger  Zeitschriften,  wie  z.  B.  des 
Journal  Asiat  ique  auch  verschiedene  Werke  darunter, 
die  jetzt  im  Buchhandel  schwer  oder  gar  nicht  zu 
haben  seien.  Da  Herr  Bramsen  bis  zum  5.  October 


Bescheid  haben  wolle  und  — was  einen  etwaigen  An- 
kauf sehr  begünstige  — die  Abführung  der  Kaufsumme 
in  Raten  gestalte,  so  fragt  der  Vorsitzende  die  Gesell- 
schaft, ob  dieselbe  den  Vorstand  ermächtige,  Schrit- 
te zum  Ankauf  eines  Theiles  der  Bibliothek  zu  Ihtin 
und  dabei  die  Summe  von  £20Jzu  überschreiten. 
Nach  kurzer  Discussion  erklärt  sich  die  Gesellschaft 
damit  einverstanden. 

Herr  Dr.  Doederleii«  spricht  sodann : 

“ Ueber  eine  Reise  nach  Amami  Oshima”.  Im  An- 
schluss an  diesen  Vortrag  bemerkt  Herr  Knipping, 
es  sei  die  Absicht  der  Japan.  Regierung,  ein  Kabel 
von  Kagnshiina  über  Oshima  nach  Okinawa  zu  legen 
und  Zeitungsberichten  zu  Folge  würden  die  bezüg- 
lichen Lothungen  bereits  vorgenommen.  Nach  Her- 
stellung telegraphischer  Verbindung  wäre  die  Er- 
richtung einiger  meteorologischen  Stationen  auf  den 
Liu-Kiu-Inseln  sehr  erwünscht,  und  könnten  dann 
Wiiieruiigsdepeschen  von  allen  Seiten  des  Ostchine- 
sischen Meeres  an  irgend  einem  Gentralpunkt  gesam- 
melt werden.  Schiffe,  die  zwischen  Nagasaki  und 
Shanghai  liefen,  würden  alsdann  von  allen  Taifunen, 
die  vom  Stillen  Ocean  an  den  Liu-Kiu-Inseln  vorbei 
nach  Norden  gingen,  vor  dem  Auslaufen  rechtzeitige 
Warnung  erhalten  können,  seihst  ohne  Einrichtung 
eines  vollständig  organisirten  Witterungsdienstes. 

Auf  die  Fragen  verschiedener  Mitglieder  nach  der 
| Bauart  der  Häuser,  der  Menge  der  Pferde  und  dem 
Vorhandensein  von  Ziegen  erwiedert  der  Vortra- 
gende, dass  die  Häuser  sich  kaum  von  den  japa- 
nischen unterscheiden,  die  Menge  der  Pferde  eine 
beschränkte  sei.  Ziegen  seien  zwar  importirt  worden, 
doch  gedenke  man  deren  Zucht  der  Beschädigung 
der  Felder  wegen  wieder  aufzugeben. 

SITZUNG  IN  SEIDO,  TOKIO 

am  9,e“  October  1880. 

Vorsitzender  : Herr  vor  EISENDECHER. 

Aufgenommen  werden  die  Herren  : 

Dr.  Beckeha. 

R.  Scott. 

Dr.  I.IEI1SCHER. 

F.  Kiiebs. 

Jadss. 

W.  Sagel. 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  ein  Theil  der 
werlhvollen  Bibliothek  des  Herren  Brauser  für  ca. 
15’)0  angekauR  worden  sei. 
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Ferner  habe  man  an  einige  der  hervorragendsten 
Zeitungen  und  Zeitschriften  Deutschlands  Exemplare 
der  letzten  Helte  geschickt  und  weitere  Zusendung 
eventuell  in  Aussicht  gestellt. 

Weiter  bemerkt  der  Vorsitzende,  dass  man  Schrit- 
te thun  wolle,  einen  alphabetisch  geordneten  Cata- 
log  der  Bibliothek  herzuslellen. 

Hierauf  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Gierke:  “Geber 
Japanische  Malerei"  welcher  durch  eine  reichhaltige 
Ausstellung  japanischer  Gemälde  illuslrirl  wird. 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  10>en  November  1880. 

Vorsitzender  : Herr  Kmpping. 

Herr  Knipping  bringt  für  die  nächste  General- 
versammlung folgende  Anträge  auf  Statutenänderun- 
gen ein : 

Zu  § 14 : Statt : « . . . . , zwei  Schriftführer,  einen 
Bibliothekar,  einen  Conservator  der  Sammlungen  und 
einen  Schatzmeister,  zu  setzen : « zwei  Schrift- 
führer, zwei  Bibliothekare  und  einen  Schatzmeister.» 
und  « § 1 der  Geschäftsordnung  folgende  Fassung  zu 
geben  : « Die  Einladung  zu  den  Sitzungen  ist  den 
Mitgliedern  in  geeigneter  Weise  bekannt  zu  machen 
und  am  schwarzen  Brett  des  < Club's  Germania  » in 
Yokohama  zu  veröffentlichen,  mit  möglichst  voll- 
ständiger Angabe  der  Tagesordnung.  > 

Hierauf  verliest  der  Vorsitzende  einen  Vortrag  von 
Herrn  Dr.  Schelde  in  Kioto  über  : < Die  Bärenreste 
der  Aino’s». 

Herr  Dr.  Baelz  findet,  dass  die  beim  Bärenfest 
stattfindenden  Tänze  nicht  den  Aino’s  eigenlhümlich, 
sondern,  wie  ans  der  eben  gehörten  Beschreibung 
derselben  hervorgehe,  dass  sie  auf  ganz  analoge 
japanische,  meist  obscüne  Tänze  zurückzuführen 
seien.  Herr  Dr.  Bälz  kann  sich  ferner  nicht  der  An- 
sicht anschliessen,  dass  die  Aino’s  den  Bär  bei  die- 
sen Festen  als  Gottheit  verehren.  Es  sei  eine  ganz 
allgemeine  Erscheinung,  dass  diejenigen  Thiere  oder 
Pflanzen,  die  hauptsächlich  zur  Ernährung  benutzt 
werden,  in  Festen  gefeiert  würden.  In  diesen  Festen 


würden  aber  die  betreffenden  Thiere  und  Pflanzen 
nicht  göttlich  verehrt,  sondern  der  Gottheit  für  die 
Bescheerung  derselben  gedankt.  Solche  Feste  wür- 
den also  etwa  denselben  Sinn  haben,  wie  unsere 
Erntefeste.  Auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Dr. 
Baelz  erwidert  Dr.  Gierke,  dass  nach  seiner  An- 
sicht die  Frage,  ob  von  den  Aino’s  den  Bären  gött- 
liche Ehre  erwiesen  wird  oder  nicht,  dahin  zu  beant- 
worten sei,  dass  allerdings  eine  Bärengottheil  exis- 
tire,  welche  in  den  behandelten  Festen  gefeiert 
werde.  Diese  seien  daher  auch  nicht  als  einfache 
Dankfeste  aufznfassen.  Der  Grundgedanke  des  Fest- 
es sei  wohl,  die  Gottheit  günstig  zu  stimmen,  damit 
sie  dem  Bärenjäger  künftig  nicht  schade.  Zu  be- 
merken sei  aber,  dass  nicht  der  einzelne  Bär  als 
Gott  betrachtet,  sondern  eine  Bärengottheit  ange- 
nommen werde,  welche  für  den  einzelnen  Fall  durch 
ein  Thier  repräsentirl  werde.  So  auch  werde  der 
Schädel  der  gelöd leten  Thiere  zum  heiligen  Gegen- 
stand, dem  die  Verehrung  anstatt  der  unsichtbaren 
Gottheit  gezollt  werde.  Uebrigens  würden  auch 
anderen  Thieren,  die  für  das  Lehen  der  Aino’s  einige 
Bedeutung  haben,  Gottheiten  zugeschrieben  und  ihre 
Schädel  im  Hause  aufbewahrl,  um  göttlich  verehrt 
zu  werden.  Besonders  seien  so  Hirsch-,  Fuchs- 
und  Mövenschädel  zu  finden. 

Herr  Korsciielt  giebt  darauf  eine  kleinere  Mit- 
theilung  über  den  Meteoriten  von  Tajima  vom  18. 
Februar  1880,  und  Herr  Dr.  Doederlein  folgt  mit 
einer  anderen  kleineren  Millheilung  über  das  Vor- 
kommen von  Anthropoides  virgo  in  Japan. 

SITZUNG  IN  SEIDO,  TOKIO 

am  11,n  December  1880. 
Vorsitzender  : Herr  Minister  von  EISENDECHER. 

Als  Mitglieder  werden  aufgenommen  die  Herren : 
E.  Satow. 

K.  Lehmann,  in  Kioto. 

Jansov. 

Herr  Dr.  Doederlein  hält  einen  Vortrag  über  De- 
voelierung,  Fauna  und  Flora  der  Liu-kiu  Insel 
Osltima. 
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Der  Vorstand  hal  die  Ehre,  der  Gesellschaft  hier- 
mit über  das  verflossene  Jahr  Bericht  zu  erstatten  ; 
er  kann  dabei  auch  an  diesem  Jahresanfang  voraus- 
schicken, dass  die  finanzielle  Lage  der  Gesellschaft  ; 
eine  günstige  ist  und  dass  die  Thäligkeit  derselben  | 
einen  sehr  erfreulichen  Fortgang  genommen  hat. 

Während  in  der  letzten  Generalversammlung  eine 
zunehmende  Theilnahme  gegen  1878  nicht  constalirt 
werden  konnte,  sind  wir  heute  in  der  Lage  für  1880  I 
25  Zugänge  gegen  II  Abgänge  zu  melden.  Wirtrc-  j 
len  daher  mit  einer  Zahl  von  78  zahlenden  Mitglie- 
dern in  das  neue  Verwaltungsjahr  und  dürfen  ange- 
sichts dreier  weiterer  heule  erfolgender  Anmeldun-  1 
gen,  auf  90  Beitragende  wohl  mit  einiger  Sicherheit 
rechnen,  sofern  diejenigen  unserer  verehrten  Mil-  ' 
glieder,  welche  im  Laufe  des  Jahres  Japan  verlassen 
sollten,  uns  bis  zum  Schlüsse  desselben  ihre  Unter- 
stützung gewähren.  Die  Mitglieder  vertheilen  sich 
gegenwärtig  folgendermassen  : Tokio  37,  Yokohama 
21,  im  übrigen  Japan  10,  in  China  12,  in  Europa  7. 

Austritts-Erklärungen  sind  eingegangen  von  den 
Herren  Boegel,  Brausen,  Dickens,  Mcenster,  Lce- 
ders,  Ohlmers  und  Lemmer  ; da  4 weitere  Abmel- 
dungen kürzlich  abgereisler  Mitglieder  in  Aussicht 
stehen,  so  haben  wir  die  Zahl  der  Abgänge  auf  1 1 
angegeben. 

WTas  die  Thäligkeit  der  Gesellschaft  anbetrilTt,  so 
sind  ausser  der  Generalversammlung  9 ordentliche 
Sitzungen  abwechselnd  in  Tokio  und  Yokohama  ab- 
gehalten, in  denen  9 grössere  Arbeiten  und  zahl- 
reiche kleinere  Mitlheilungen  zum  Vortrag  gelangten. 
Wir  erwähnen  die  interessanten  Themata ; Japa- 
nische Börsen,  Brände  und  Brandschutz  in  Tokio, 
der  Taifun  vom  September  1879,  dass  Vorkommen 
der  Juraformation  in  Japan,  Leichenverbrennung,  , 
das  Go-Spiel,  Japanische  Malerei,  die  Liukiu  Insel  j 
Ainami-Oshima. 

Von  unseren  Mittheilungen  sind  die  Hefte  20,  21, 
und  22  sowie  der  Index  zum  ersten  Bande  zusammen 
mit  C.  105  Druckseiten  und  zahlreichen  Tafeln  er- 
schienen. Ausserdem  befindet  sich  lieft  23  bereits 
im  Druck  und  der  Index  zuin  2‘cn  Bande  ist  druck-  j 
fertig.  Die  publicirlen  Nummern  enthalten  Aufsätze 


über  Japanische  Münzen,  den  auswärtigen  Handel 
Japans,  den  Bärenkultus  des  Ainos,  das  Vorkommen 
der  Krciileformation  in  Yezo,  magnetische  Ortsbe- 
stimmungen u.  s.  w.  Es  sind  im  Uebrigen  bereits  für 
dieses  Jahr  eine  grössere  Zahlsehr  scliätzenswerther 
Beiträge  in  Aussicht  gestellt,  die  3-4  Hefte  reichlich 
ausfüllen  werden. 

ln  dem  mit  unserem  Verleger  abgeschlossenen 
Contrakte  ist  ein  Artikel  abgeändert  worden ; wie  aus 
Jer  am  Schlüsse  von  Heft  20  angehefteten  Notiz  her- 
vorgeht, werden  Separatabdi  ücke  der  einzelnen 
Aufsätze  für  die  Herren  Autoren  nach  der  neuen 
Vereinbarung  billiger  und  in  beliebigem  Format 
geliefert ; ein  Bedürfnis  zu  weiteren  Acnderutigen 
des  Vertrages  mit  Herrn  Levy  lag  nicht  vor. 

Die  Herren  Asher  und  Co.  haben  von  der  Fertig- 
stellung der  neuen  Auflage  von  Heft  4, 5 und  6 zwar 
noch  nicht  Nachricht  gegeben,  wir  dürfen  indessen 
auf  den  Eingang  der  neuen  Exemplare  mit  einer  der 
nächsten  Posten  rechnen.  Auch  über  die  beab- 
sichtigte Herausgabe  der  Mitlheilungen  in  Englischer 
Sprache,  welche  bei  den  Herren  Asiier  und  Co.  von 
hieraus  angeregt  worden  war,  fehlt  bisher  bestimmte 
Antwort.  Der  Vorstand  hofft,  der  Gesellschaft  dar- 
über in  Bälde  Mittheilung  machen  zu  können.  Die 
Einnahmen  aus  dem  Verkauf  der  Mitlheilungen  haben 
unsere  Erwartungen  erheblich  übertroflen,  es  sind 
etwa  100  Dollars  mehr  eingekommen,  als  im  letzten 
Jahre  und  70  Dollars  mehr,  als  wir  in  der  vorigen 
Generalversammlung  veranschlagten. 

Die  Zahl  der  miL  uns  im  regelmässigen  Austausch 
stehenden  Gesellschaften,  Zeitschriften  etc.  hat  sich 
im  Vorjahre  abermals  um  4 vermehrt  ; hinzugekom- 
men  sind : 

Die  Japanische  Geogr.  Gesellschaft. 

Die  Cincinnati  Society  of  Natural  ilislory. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie  in 
Lahr. 

Deutsche  Seewarte  in  Hamburg. 

Wir  erhallen  demnach  im  Wege  des  Austausches 
gegenwärtig  aus  Japan  2,  sonst  aus  Asien  4,  aus 
Amerika  5,  aus  Europa  35  wissenschaftliche,  perio- 
dische Schriften. 
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Abgesehen  von  dieser  alljährlichen,  sehr  erheb- 
lichen Bereicherung  der  Bibliolhek  der  Gesellschaft, 
hat  die  Letztere  im  Vorjahre  durch  den  Ankauf  einer 
Anzahl  werth  voller  Werke  aus  der  Sammlung  unseres 
Mitgliedes  und  Mitarbeiters  des  Herrn  Biumskn  ei- 
nen wichtigen  Zuwachs  erhalten.  Wir  verweisen 
auf  das  in  diesem  Hefte  erscheinende  Verzeichnis 
der  neuen  Bücher  und  erwähnen  hier  nur  die  Ac- 
(|uisitiou  eines  vollständigen  Exemplar  es  des  Journal 
A$ittlique,  des  Chinese  Recorder  und  der  China 
llcview. 

Herr  Bramskn  hat  ausserdem  die  Güte  gehabt,  der 
Gesellschaft  eine  Anzahl  kleinerer  Schriften  und  na- 
mentlich seine  «Jap.  Chronologien!  Taüles  » als  Ge- 
schenk zu  übermitteln. 

Wie  bereits  in  einer  früheren  Sitzung  erwähnt 
wurde,  ist  der  Vorstand  mit  einigen  hervorragenden 
Blättern  des  In-uud  Auslandes  in  Verbindung  getre- 
ten, um  dieselben  zu  gelegentlichen  Notizen  über 
unsere  Thäligkeil  und  unsere  Bestrebungen  zu  veran- 
lassen; drei  dieser  Blätter  haben  bereits  ihre  Unter- 
stützung in  bereitwilliger  Weise  zugesagt. 

Zu  unserem  besonderen  Bedauern  ist  cs  uns  nicht 
gelungen,  die  Bibliothek  besser  und  gesicherter 
unterzubringen  und  für  die  Sitzungen  ein  geeigne- 
teres Lokal  zu  beschaffen.  Die  Inangriffnahme  ei- 
nes Neubaues,  eine  Eventualität,  die  in  einer  der  Sit- 
zungen erwogen  wurde,  möchte  in  diesem  Jahre  in 
Folge  der  grossen  Ausgaben  für  Bücher  nicht  ratbsam 
erscheinen,  dagegen  hoffen  wir  die  Bibliothek  dem- 
nächst provisorisch  in  einem  der  Backsteingebfmde 
der  Kais.  Gesandtschaft  oder  in  Yamato  Yasliiki 
aufzustellen  und  damit  die  Fcuersgefahr  zu  verringern 
und  unsere  gezahlte  Versicherungspraemie  zu  redu- 
cire». 

Sollte  icn  Laufs  des  Jahre«  die  Kasse  der  Gescll- 
srlmfl  auch  ferner,  wie  wir  erwarten,  erhebliche 
l'cberscliü'se  ergeben,  so  würden  wir  alsdann  dem 
Bau  eines  Hauses  näher  freien  können. 

D,  r Uaar-l'cbcrschuss  in  unserer  Kasse  beträgt 
gegenwärtig  rund  c.  550  Dollars,  das  im  leinen 
Januar  veranschlagte  l'lusisl  daher  ungefähr  erreicht 
wurden;  obgleich  sehr  bedeutende  Mehrausgaben 
für  Bücher  slatlgefunden  haben. 

Wir  bemerken  indessen  unter  Hinweis  auf  den 
nachfolgenden  Abschluss  und  das  Budget  liir  das 
laufende  Jahr  hier  gleich,  dass  der  erwähnte  haare 
Ueberschuss  etwa  der  Summe  glriclikoiiunt,  dio  wir 
dem  Herrn  Biiamsen  für  Bücher  und  den  Herren 


Ascher  für  den  Neudruck  der  Hefte  4, 5 und  6 noch 
schulden. 

Wie  im  vergangenen  Jahre  hat  der  Vorstand  es 
auch  dieses  Mal  vurgezugen,  in  der  Abrechnung  Silber 
und  Papier  getrennt  zu  behandeln,  eine  Umrechnung 
hallen  wir  angesichts  der  flukluirenden  Kurse  für 
unzwcckmässig,  namentlich,  da  wir  sowohl  in  Papier 
wie  in  Silber  Zahlungen  zu  leisten  haben. 

Wir  nahmen  ein  im  vergangenen  Verwaltung!* 
j jahre: 

SILBER. 

RAPIER. 

t 

CTS. 

! YEN. 

SEN. 

Uehertiag  von  1879. . . . 

1 3H5 



379 

15 

Kingegangeno  Rück- 

stände 

« 

— 

— 

— 

Beiträge  1880 

MS 

— 

53 

70 

Eintrittsgeld  1880  .... 

105 

— 

*1  — 

— 

| Verkauf  von  Haften  in 

Europa  und  Japan. . . 

173 

-r. 

i 

5 

40 

Verschiedenes 

33 

75 

31 

— 

s 

i 1506 

50 

359 

35 

S.  der  Einnahmen  :. .. 

1506 

50 

359 

25 

S.  der  Ausgaben  : . . . . 

1006 

80 

250 

95 

Bestand 

«9 

70 

108 

30 

Die  Ausgaben  betrugen 

i 

SILBER. 

PAPIER. 

t 

CTS. 

YEN, 

SEN. 

Druck  von  Heft  20.  21 

und  ii 

359 

— 

— 

— 

Druck  des  Index 

90 



_ 



Karten,  Tafeln  ii.  sonsti- 

ge  Drucksachen  

13 

— 

209 

68 

Versicherung  der  Biblio- 

thek ; 

30 

— 

— 



Beschaffungen  Rir  die 

Bibliothek.. i 

331 

67  1 

— 



Einbände j 

« 

30  , 





Spedition  und  Porto.,.. 

41 

43 

7 

93 

Inserate  und  Abonne- 

99 



menls 

Diversa 

10 

50  i 

33 

34 

1006 

80 

i 

250 
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Der  oben  bereits  erwähnte  Ueberschuss  beläuft 
sich  somit  auf : 

Silber....  499.70  Papier....  108.30 
Das  Budget  für  1881  wird  sich  unter  Zugrundele- 
gung der  vorstehenden  Abrechnung  etwa  wie  folgt 
gestalten  : 

Einnahmen  : 


SILBER. 

PAPIER. 





-- 

t 

CTS. 

YEN. 

SEN. 

Ueberlrag  von  1880.... 

499 

70 

108 

30 

Beiträge  pro  1881 
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Eintrittsgeld 

50 
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— 

Rückstände 

50 

— 
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— 

Verkauf  von  Heften.... 
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s 
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70 
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Ausgaben  : 
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— 
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— 

| 

SILBER. 
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t 
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Versicherung  der  Biblio- 
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30 

- 

— 

— 

Restzahlung  für  Bücher 

des  H.  Brausen  .... 
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— 

— 

— 

2‘e  Auflage  Heft  4.  5.  G . 

200 

— 

— 

~ 

Bibliothek 

50 

— 

— 

— 
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50 

— 

— 

— 
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50 

— 
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s 
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S.  der  Einnahmen  : 
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70 
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30 

S.  der  Ausgaben  : .... 

#1310 

— 

108 

30 

Ueberschuss  : c.  . 

483 

TO 

— 

- 

Der  Vorstand  erfüllt  schliesslich  die  angenehme 
Pflicht,  dem  K.  Jap.  Minister  des  Unterrichts  für  die 
Erlaubnis  zur  Benutzung  des  Lokal*  in  Seido,  sowie 
dein  Vorstände  des  Clubs  Germania  für  die  Ueber- 
lassung  des  Saales  zu  den  Sitzungen  Names  der  Ge- 
sellschaft verbindlichst  zu  danken. 
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YIER-UND  ZWANZIGSTES  HEFT 


I 

DIE  LIU-KIU-INSEL  AMAMI  OSHIMA 

VON  Dr.  L.  Doederlein. 

Fortsetzung  (s.  Heft  SS). 


Ackerbau. 

Unter  den  Gewerben  nimmt  der  Ackerbau  weit- 
aus die  erste  Stelle  ein  auf  Osliima.  Ich  gebe  liier 
eine  Uebersicht  der  cultivirteu  mauzen,  die  mir  von 
der  Insel  bekannt  wurden  : 

1.  — Pflanzen,  die  ich  überall  in  Osliima  in  gros- 
sem Maasstab  angebaut  fand  : 

Saccharum  offlcinaruin  (Zuckerrohr),  Oryza 
sativa  (Reis),  Batatas  edulis  (Siisskartoflel),  Cycas 
revoluta  (Sagobaum  ),  Musa  basjou  (Banane,  die  als 
Gespinstpflanze  gebaut  wird),  Aracbis  hypogaea 
(Erdnuss) ; ob  Sorghum  saccharalum  (Hirse)  hier 
aufgezälill  werden  muss,  weiss  ich  nicht  zu  sagen ; 
mir  kam  sie  nur  selten  vor,  doch  war  vielleicht  die 
Jahreszeit  nicht  die  geeignete. 

2.  — Nutzpflanzen,  die  nur  gelegentlich,  oft  nur 
in  kleinen  Gärtchen  cultivirt  werden  : 

Zea  Mais  (Mais),  Arundinaria  japonica  ( Bambus), 
Ophiopogon  japonicum  (Zwiebel  wird  gegessen), 
Alliutn  sp.  (Zwiebel ),  Colocasia  anliquorum  (Tarro), 
Mercurialis  leioearpa?  ( Indigopflanze  ),  Polygonuni 
tinctorium  (Indigopflanze),  Nicotiana  chinensis  (Ta- 
bak), mehrere  Arten  von  Citrus  (Orangen),  Prunus 
mume  (Pflaumenarl),  Amygdalus  persica  (Pfirsich), 
Cucurbita  melo  (Melone),  Cucumis  sativus  (Gurke), 
Lagenaria  vulgaris  (Flaschen -Kürbis),  Solanum  me- 
lougena  (Eierpflanze),  Capsicum  longum  (spanischer 
Pfeffer),  Perilla  arguta  (Gewürzpflanze). 

3.  — Nur  als  Zierpflanzen  in  Gärten  bemerkte  ich 
llibiscus  rosa  sinensis  und  II.  syriacus  (Malven), 
Gossypium  indicum  (Baumwolle),  Punica  granatum 
(Granatbaum),  Viburnum  sandankwa,  Gardenia  sp. 
u.  s.  w. 

Das  wirbligste  Produkt  ist  wohl  das  Zuckerrohr, 
das  in  allen  Thälern  in  Menge  angepflanzt  ist.  Im 


März  oder  April  werden  Slengelstiirke  mit  mehreren 
Knoten  in  die  Erde  gelegt ; in  denselben  Monaten 
des  folgenden  Jahres  werden  die  daraus  erwachsenen 
stärksten  Halme  geschnitten,  ebenso  im  zweiten  und 
drillen  Jahre ; dann  muss  wieder  frisch  gesteckt 
werden.  Die  in  Stücke  geschnittenen  Stengel  wer- 
den durch  Wasser-oder  Pferdekraft  zerquetscht,  der 
Saft  eingedampft  und  schliesslich  zum  Trocknen  auf 
Thonplatten  gelegt.  Der  erhaltene  Zucker  ist  sehr 
unrein  und  von  dunkelbrauner  Farbe;  er  bildet  das 
wichtigste  Ausfulirprodukt  von  Oshima  nach  Japan. 
Die  Blatter  werden  als  Regenmäntel  benutzt,  wie  in 
Japan  die  Halme  des  Reisstrohs. 

Reis  gedeiht  nur  in  schlechter  Qualität  auf  Oshi- 
ma ; der  gute  Reis,  den  man  gelegentlich  findet, 
stammt  von  Salsuma.  In  Osliima  wird  er  im  Decem- 
ber  gesät,  im  April  gesteckt,  und  geerntet  vom  August 
bis  Oktober.  Er  nimmt  einen  grosseren  Flächen- 
raum ein  als  Zuckerrohr  und  findet  sich  nur  in  den 
Thälern  angehaut  wie  dieses. 

Süsskartoffel ii  werden  besonders  auf  nicht  zu  stark 
geneigten  Bergabhängen  in  bedeutender  Menge  ge- 
pflanzt. Sie  bilden  das  wichtigste  Nahrungsmittel 
der  Oshimaner,  abwechselnd  mit  Reis.  Ich  lernte 
zwei  Sorten  kennen,  eine  rollte  und  eine  weisse, 
beide  sehr  wohlschmeckend,  erslere  angenehmer, 
weil  nicht  so  süss  wie  die  weisse  Abart.  Man  kocht 
sie  in  reinem  Wasser,  gewöhnlich  den  Bedarf  für 
mehrere  Tage  auf  einmal,  so  dass  sie  in  Folge  dessen 
meist  kalt  genossen  werden. 

Einzelne  Felder  mit  Siisskarloffeln  habe  ich  gefun- 
den in  betrieblicher  Hohe  auf  Lichtungen  mitten  im 
llochwalde.  Gesteckt  werden  diese  Karlofl’cln  vom 
April  bis  Juli,  geerntet  im  November. 

Gycadecn  oder  Sagohäume  findet  man  fast  über.ill 
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in  regelmässigen  Reihen  gepflanzt  an  ilen  steilen  son- 
nigen Bergabhängen  bis  zu  einer  Höhe  ton  200  Meter 
über  dem  Meere.  Meist  erreichen  sie  nur  geringe 
Grösse,  nur  wenige  haben  einen  nenncnswerlhen 
Stamm  entwickelt.  Gewöhnlich  vermehrt  man  sie 
durch  Schösslinge,  die  dann  erst  im  zehnten  Jahre 
etwa  Früchte  tragen.  Die  aus  Samen  gezogenen 
Pflanzen  brauchen  bis  dahin  noch  viel  länger.  Zur 
Sagobereilung  können  die  Pflanzen  zu  jeder  beliebi- 
gen Jahreszeit  verwendet  werden.  Der  ufl  nur 
unterirdische  Stamm  wird  zu  diesem  Zwecke  aufge- 
schlitzt, das  stärkemehlreiche  Mark  herausgeschuit- 
ten,  zerstossen  und  mit  Wasser  ausgelaugl ; je  öfter 
letzteres  geschieht,  um  so  besser  soll  der  gewonnene 
Sago  sein.  Doch  wird  er  jetzt  nicht  häufig  mehr 
gegessen ; in  früherer  Zeit  soll  er  statt  Reis  ein  sehr 
wichtiges  Nahrungsmittel  gebildet  haben.  Wegen  j 
ihres  geringen  Wachslliums  eignen  sich  die  Cycadeen  i 
allerdings  nicht  besonders  als  Nahrungspflanzcn. 
Doch  gedeihen  sie  in  Oshima  anscheinend  vorzüglich 
und  sind  schon  desshalh  sehr  wichtig,  weil  es  die 
einzigen  Pflanzen  sind,  so  weil  ich  es  wenigstens 
sab,  mittelst  welcher  selbst  die  steilsten  Bergabhänge 
ausgenützt  werden  können.  Auch  die  Thalsache, 
dass  sie  zu  jeder  beliebigen  Jahreszeit  geerntet  wer- 
den können,  dass  sich  ohne  Pflege  in  ihnen  von 
Jahr  zu  Jahr  immer  grössere  Quantitäten  von  Lebens- 
mitteln anhäufen,  lässt  uns  diese  Pflanzen  besonders 
für  die  Zeit  von  Hungersnolh  als  sehr  werthvolle 
ßrodmagazine  erscheinen.  Die  Abhänge,  an  denen 
ich  diese  Pflanzen  noch  prächtig  gedeihen  sah,  mö- 
gen manchmal  bis  45°  Steigung  gehabt  haben.  An 
solchen  steilen  Hängen  sah  ich  öfter  auch  Einrich- 
tungen, die  das  Abwaschen  der  Erde  durch  Wasser 
verhüten  sollten.  Etwas  oberhalb  jeder  Reihe  in 
einer  solchen  Cycadeen pflanzung  war  die  Erde  ein 
wenig  aufgeworfen  und  durch  Rasen  befestigt,  so 
dass  darüber  eine  Rinne  entstand;  diese,  einen 
kleinen  Neigungswinkel  mit  der  Horizontalen  bil- 
dend, gab  dem  sich  darin  sammelnden  Wasser  einen 
langsamen  Abfluss  nach  einer  Stelle,  wo  es  den 
Pflanzungen  nicht  mehr  schädlich  werden  konnte. 
Aus  dem  Sago  wird  auch  ein  schlechter  Branntwein 
bereitet.  Die  Früchte  reifen  im  September  und 
werden  auf  Oshiina  gegessen. 

Bananen  gehen  fast  ebenso  weit  in  die  Höhe  wie 
Cycas;  doch  halten  sie  sich  streng  an  die  Wasser- 
läufe, die  sie  in  dicht  gedrängten  Beständen  beglei- 
ten. Sie  werden  als  eine  vorzügliche  Gespinnsl-  j 
pflanze  gebaut  ( Manila- Hanf ),  deren  Fasern  nicht  j 


allein  ein  treffliches  Material  für  Seile  und  Netze 
abgeben,  sondern  überaus  geschätzt  sind  wegen  der 
sehr  guten  Kleiderstoffe,  die  sich  aus  ihnen  fertigen 
lassen.  Im  Sommer  werden  solche  Kleider  den  aus 
Baumwolle  bestehenden  weit  vorgezogen  ; sie  bilden 
einen  der  wichtigsten  Handelsartikel  der  Liu-Kiu- 
Inseln  und  werden  besonders  in  grosser  Menge  nach 
Salsuma  importirt,  von  wo  sie  ihren  Weg  weiter 
durch  Japan  linden  mögen. 

ln  Gärten  trifft  inan  gewöhnlich  Colocasia  und 
Cucumis  angepflartst,  lelztere  an  den  Zäunen  sich 
hinzichend. 

Gegenstand  des  Ackerbaus  ist  auch  der  Indigo, 
der  aus  zwei  verschiedenen  Pflanzen  gewonnen  wird. 
Die  eine  ist  Polygonum  tinclorium,  die  im  März  und 
April  gesät,  im  August  und  September  geerntet  wird  ; 
sie  gibt  eine  glänzende,  beim  Waschen  aber  wenig 
haltbare  Karbe.  Die  andere  soll  strauchartig  sein, 
aber  keine  Samen  tragen  (ob  Mercurialis  leiocarpa? 
ich  konnte  diese  Form  nicht  zu  Gesichte  bekommen). 
Diese  Pflanzen  werden  gesteckt  im  Juni ; im  Juli 
folgenden  Jahres  werden  die  jungen  Triebe  und 
Blätter  geschnitten,  zum  zweiten  Male  im  Novem- 
ber ; nach  drei  Jahren  ist  die  Pflanze  erschöpft  und 
muss  frisch  gesteckt  werden.  Die  Karbe  soll  weni- 
ger glänzend,  aber  viel  haltbarer  sein  als  die  vorige. 
Der  zur  Indigobereilung  nöthige  Kalk  wird  aus 
weissen  Korallen  bereitet,  ilie  in  grosser  Menge  aus 
den  dortigen  Meeren  geholt  werden  können.  Man 
brennt  dieselben  in  Oefcn,  bis  sie  zu  Pulver  zer- 
fallen. 

Baumwolle  wird  auf  Oshima  nicht  gepflanzt,  die- 
selbe wird  importirt  von  Japan  und  Okinawa,  in 
Oshima  gefärbt  und  zu  Zeugen  verarbeitet,  doch 
ist  dies  stets  nur  Hausindustrie. 

Die  Bevölkerung  von  Oshima  ist  eine  fast  aus- 
schliesslich ackerbautreibende;  alle  anderen  Be- 
schäftigungen, Fischerei,  Viehzucht,  Handel,  Indu- 
strie kommen  daneben  kaum  in  Betracht.  Die  liefe 
Verwitterungsschicht  der  Gneiss-und  Granitgesteine 
macht  den  Boden  überaus  fruchtbar,  und  abgesehen 
von  den  fürchterlichen  Taifunen  lässt  sich  das  Klima 
kaum  besser  denken.  Jedes  einzelne  Feld  legt 
Zeugniss  ab  für  diese  günstigen  Umstände.  Wer 
sich  die  Mühe  gibt  ein  Stück  Land  zu  bebauen,  findet 
in  der  überschwänglichsten  Weise  seine  Arbeit 
belohnt,  und  doch  gibt  es  auf  Oshiina  — wie  in 
Japan  — cutlivirbaren  Landes  eine  grosse  Menge,  das 
noch  vollkommen  brach  liegt.  Wo  jetzt  kaum  durrh- 
dringbarcs  niederes  Gestrüpp  die  unbestrittene  llerr- 
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schalt  rohrt,  könnten  mit  geringer  Arbeit  die  er- 
giebigsten Aecker  hervorgebracht  werden.  Das  für 
Reis  und  Zuckerrohr  geeignete  Land  ist,  das  muss 
ich  zugeben,  allerdings  fast  ausnahmslos  schon 
vom  Ackerbauer  in  Besitz  genommen.  Doch  in  den 
ausgedehnten  Bergregionen  sind  weite  Strecken  un- 
benutzt, die  sich  zutn  Beispiel  zum  Bau  von  Süss- 
kartofleln  vortrefflich  eigneten.  Sind  die  Berge  auch 
im  allgemeinen  zu  steil  für  sulche  Pflanzungen,  so 
linden  sich  doch  Abhänge  mit  massiger  Neigung 
häufig  genug,  ohne  zu  sprechen  von  den  breiten  wald- 
bedeckten  Bergkuppen.  Hier  wie  dort  fand  ich 
thatsöchlich  auch  einige  Male  aufs  üppigste  gedei- 
hende Süsskartoffelfelder,  aber  einzeln  nur  einen 
kleinen  Raum  einnehmend,  wahrend  rings  umher 
hunderte  solcher  Felder  die  gleich  günstigen  Bedin- 
gungen gefunden  batten.  Warum  solche  Versuche, 
geeignete  Bergabhänge  zu  bebauen,  so  vereinzelt 
blieben,  ist  mir  unerklärlich. 

Eine  andre  Frage  ist,  ob  es  nicht  lohnender  wäre, 
auf  Kosten  de»'  ohnehin  schlechten  Reises  inehr 
Zuckerrohr  zu  bauen; der  Ausfall  an  Reis  könnte  im 
Umtausch  gegen  Zucker  leicht  von  Japan  aus  gedeckt 
werden.  Eine  Erhöhung  der  Zuckerproduktion  auf 
japauisclietn  Gebiet  wäre  ohne  Frage  von  sehrgro3ser 
Bedeutung  gegenüber  der  Tbalsache,  dass  jährlich 
eine  sehr  bedeutende  Monge  Zucker  von  Formosa 
nach  Japan  importirt  wird. 

WAI.DBEXUT7.ÜNC. 

Die  zahlreichen  dichten  Wälder,  die  den  höheren 
Theil  der  Gebirge  bedecken,  werden  auf  Oshima 
slark  ausgebeutet  Vor  allem  ist  es  eine  immer- 
grüne Eiche,  (wahrscheinlich  Quercus  acuta),  die 
das  hauptsächlichste  Material  für  die  meisten  Bauten 
in  Oshima  liefert ; seltener  ist  eine  Lauracee,  viel- 
leicht Machilus  Thnnbergii,  unter  dem  Namen  labe- 
noki.  Wie  mir  mitgetheilt  wurde,  bilden  diese 
Hölzer  einen  wichtigen  Exportartikel  für  Japan ; 
neben  Oshima  betlieiligen  sich  noch  mehrere  andere 
Liu-Kiu-Inselrt  an  der  Ausfuhr.  Die  Stämme  wer 
den  schon  in  den  Bergen  grob  zubehauen  und  dann 
zu  Thale  befördert.  Bei  der  Steilheit  der  Gebirge  und 
dem  Wasserreichtum  benutzt  man  mit  Vorteil  die 
natürlichen  Wasserläufe,  um  solche  Stämme  von  den 
Bergen  herunterzuschaffen  ; auch  iin  Thale  noch  sieht 
man  Männer  die  Bäche  entlang  waten  und  hinter 
sich  mächtige  Baumstämme  ohne  allzu  grosse  Mühe 
durch  das  Wasser  nächst lileppen. 

Die  etwas  entfernter  vom  Meere  liegenden  Gegen- 
den von  Oshiina  werden  bis  jetzt  wenigsten*  fast  in 


keiner  Weise  ausgeheiitet ; denn  dieGommnnicatioii 
zu  Lande  ist  allzu  beschwerlich  der  schlechten 
Wege  und  der  Berge  halber;  die  zahlreichen,  wenn 
auch  nicht  tiefen  Bäche  müssen  stets  durchwaten 
werden,  Brücken  scheinen  meistenteils  als  Luxus 
zu  gelten.  Aus  diesen  Gründen  exislirt  auch  in 
ganz  Oshima  kein  Wagen,  der  gesummte  Transport 
geschieht  auf  dem  Rücken  von  Menschen,  Pferden 
und  Stieren. 

Yieuzucut. 

Als  Haustiere  halten  die  Osliimauer  Pferde,  Rin- 
der, Ziegen,  Schweine,  Hunde,  Katzen,  Hühner  und 
Enten. 

Die  Pferde  sind  auffallend  klein,  die  Rückenhöhe 
nur  1.2  bis  1.3  Meter,  dabei  sind  die  Thiere  aber 
von  einer  Krall,  Ausdauer  und  Sicherheit  im  Klet- 
tern, die  in  Erstaunen  setzen,  dazu  stets  äusserst 
folgsam  und  willig.  In  all  diesen  Eigenschaften 
weicht  das  Oshima-Pferd  wohl  keinem  andren  Berg- 
pferd. Es  wird  benutzt  zum  Reiten  und  Lasttragen 
so  wie  zum  Drehen  hei  Zuckermühlen  und  zum 
Pflügen  auf  den  Feldern.  Ihre  Farbe  ist  meist  braun 
oder  roth,  die  Haare  sind  sehr  lang.  Sie  finden  sich 
wie  auf  den  meisten  Lin-Kiu-lnscln,  so  auch  auf 
Oshima  in  ziemlich  beträchtlicher  Anzahl  und  fehlen 
wohl  in  keinem  Dorfe.  Zur  Reise  aber  sind  Pferde 
nur  an  bestimmten  grösseren  Orlen  zu  mieten,  und 
auch  hier  nur  in  beschränkter  Zahl. 

Rinder  sind  seltner  als  Pferde,  klein,  anscheinend 
dieselbe  Rasse  wie  das  gewöhnliche  japanische  Rind  ; 
von  Farbe  sind  sie  meist  schwarz;  wie  in  Japan 
führen  sie  slels  einen  eisernen  Ring  durch  die  Nase. 
Sie  dienen  nicht  zum  Reiten,  sonst  werden  sie  an- 
gewandt wie  die  Pferde.  Doch  wird  ihr  Fleisch 
auch  gegessen,  wenn  das  Thier  aus  irgend  einem 
Grunde  geschlachtet  werden  muss.  Der  Bestand  an 
Rindern  ist  auf  Oshima  nicht  sehr  bedeutend,  doch 
glaube  ich,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  Berge  vor- 
züglich sich  eignen  müsse  zur  Rindvielizucht.  An 
guten  saftigen  Grasern  ist  nirgends  Mangel;  doch 
so  lauge  Milch  und  Käse  als  Nahrungsmittel  unbe- 
kannt sind  und  Fleisch  nur  als  Luxusartikel  gilt,  ist 
an  eine  Hebung  der  Rindvielizucht  nicht  zu  den- 
ken, so  wenig  wie  in  Japan. 

Ziegen  sollen  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  erst  eiu- 
geführt  worden  sein.  In  einigen  Gegenden  hat  man 
sie  aber  wieder  satt  bekommen  und  will  sie  ab- 
sclialTcn,  da  sie  oft  entlaufen  und  viel  Schaden 
unter  den  Süsskarloflelu  machen.  Man  lässt  sie 
nicht  frei  weiden,  um  die  Felder  nicht  ihren  Ver- 
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wiislungcn  auszusetzen.  Sie  werden  nur  des  Flei- 
sches wegen  gezüchtet,  ihre  Milch  wird  so  wenig 
wie  die  der  Kühe  benutzt.  Auf  Oshiina  lebt  übri- 
gens nur  eine  sehr  geringe  Menge  dieser  Thiere. 

Zahme  Schweine  finden  sich  häufig  von  schwarzer 
oder  weisser  Farbe  ; ihr  Fleisch  wird  gegessen.  Sie 
werden  überall  in  beträchtlicher  Menge  in  Ställen 
gezogen  und  sollen  einen  nicht  unbedeutenden 
Ausfuhrartikel  nach  Japan  bilden  in  Form  von  gesal- 
zenem Fleisch. 

Die  Hunde  ähneln  dem  gewöhnlichen  grossen 
japanischen  Haushunde. 

Katzen  sind  dieselben  wie  in  Japan,  gewöhnlich 
auch  mit  verkümmertem  Schwänze. 

Hühner,  die  des  Fleisches  und  der  Eier  wegen 
gezüchtet  werden,  lässt  man  häufig  im  Walde  frei 
laufen ; bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Raublhiereii 
auf  Oshiina  sind  sie  hier  vollständig  sicher.  Will  man 
Eier  haben  von  solchen,  so  sperrt  man  Hennen  ein. 
Wenn  Hühner  auch  in  nicht  geringer  Menge  auf 
Oshiina  Vorkommen,  so  sind  sie  doch  ziemlich  theuer 
und  werden  ungern  verkauft  (1);  auch  Eier  waren 
immer  nur  schwer  zur  erhalten. 

Jagd  und  Fischfang. 

Jagd  wird  von  den  Oshimanern  öfters  geübt  und 
gilt  dem  wilden  Schweine  und  dem  Hasen  ; andres 
Wild  gibt  es  nicht,  Enten  und  kleinere  Vögel  viel- 
leicht ausgenommen.  Man  benutzt  zum  Jagen  die  auch 
noch  in  Japan  zur  Jagd  verwendeten  allcrlhümlichen 
japanischen  Flinten  mit  Lunten.  Da  Wildschweine 
vielen  Schaden  thun,  besonders  an  den  Süsskarlof- 
feln,  so  werden  die  Hunde  gehalten  zum  Schulzeder 
Felder.  Auf  Kagerumashima  gibt  es  weder  Wild- 
schweine noch  Hasen,  daher  fehlen  dort  auch  die 
Hunde. 

Der  Fischfang  ist  sehr  wenig  entwickelt  auf  Oslii- 
ma ; dies  ist  zum  grössten  Theile  dem  ungünstigen 
Umstande  zuzuschreiben,  dass  der  Meeresboden 
rings  um  die  Insel  von  Koralleubünken  bedeckt  ist 
und  die  Anwendung  der  meisten  Netze  daher  verbie- 
tet. Der  Hauptfischfang  gilt  grösseren  Fischen, 
meist  Thunfischen,  die  mit  sehr  weitmaschigen 
Netzen  umzingelt  werden.  Einige  grössere  Fische 
harpunirt  man  auch  mit  einem  mit  Widerhaken  ver- 
sehenen Dreizack,  der  mittelst  einer  etwa  20  Fuss 
langen  Bambusslange,  an  der  er  befestigt  ist,  nach 

(1)  I)»«  lluhner  iryrtxhvo  in  Jdjmn  nus  relipuewn  ffolrnkcn  »ichl  g*- 
Z”*®“  u'"1  mehl  cuiuial  aU  Spei«»  ecrkaall  wmlcn  »ollen,  «io  ich 
Ju,ltT*l  La*.  i‘l  gewfM  nur  ein  »ellener  Fall.  Wolil  aller  wi*»  irli,  iLa*, 
uun  uti  nicht  i««l  tnel  ihre«  Verlauf  verweigert,  um  ihren  li.-vi.iivl  mrhl 
»w  vmnMivn  an»  oi'kntwHiiiwl«.-ti  fli'trk*ir1ilrti. 


item  Opfer  gestnssen,  niclit  gewürfen  wird.  Kleinere 
Fische  werden  rnil  der  Angel  gefangen. 

Eine  andere  Fangarl  gründet  sich  auf  die  wunder* 
volle  Durchsichtigkeit  des  Meeres  : zwei  Doole  fahren 
hinaus,  vor  einer  Stelle,  wo  man  eine  hinreichende 
Anzahl  Fische  versammelt  sieht,  wird  ein  Netz  zwi- 
schen den  beiden  llooten  ausgeworfen  und  dasselbe 
vorsichtig  gegen  die  Fische  herangefahren ; sind  die 
Kähne  nahe  genug,  so  stürzen  plötzlich  zwei  bis 
drei  Taucher  in’s  Wasser  und  (reiben  die  Fische 
durch  den  Lärm  und  durch  heftige  Bewewungeo 
vollends  in’s  Netz.  Doch  gelingt  auf  diese  Weise 
seilen  ein  reicher  Fang,  ich  sah  in  dieser  Art  ei- 
nen prächtig  gcfärhlcn  Scarus,  Amphacantlms  fuces- 
cens  und  Prionurus  scalpruin  fangen. 

Ganz  in  der  Nähe  des  Strandes,  so  weit  der  Boden 
noch  seicht  und  samtig  ist,  wendet  man  auch  noch 
eine  andre  Faugweise  an  : zwei  mit  einem  sehr  langen 
Netze  beladene  Boote  fahren  langsam  den  Strand 
entlang,  bis  sic  an  irgend  einer  Stelle  genug  Fische 
erblicken,  die  den  Fang  lohnen  würden.  Zwischen 
diesen  und  der  hohen  See  wird  nun  so  rasch  als 
möglich  das  Netz  versenkt,  das  den  Fischen  den 
Hückzug  nach  dem  lieferen  Meere  absperren  soll. 
Die  beiden  Boote  fahren  während  des  Auswerfeus 
nach  entgegengesetzten  Richtungen.  Ist  alles  nacli 
Wunsch  gegangen  und  sind  die  Fische  nicht  ent- 
wischt, so  wird  unter  grossem  Geschrei  das  Netz 
mit  der  Beute  auf  den  Strand  gezogen. 

Bei  Nacht  ist  der  Fischfang  mit  Netzen  hier  gröss- 
tenlheils  unmöglich,  so  ausgiebig  er  sonst  sein 
dürfte.  Walfische  sollen  nicht  selten  sein,  haupt- 
sächlich in  der  schmalen  Meercsstrasse  zwischen 
Kagerumashima  und  der  llauptinsel ; die.  Eingebor- 
nen  verstellen  sich  aber  nicht  auf  ihren  Fang.  Ess- 
bare Mollusken,  besonders  eine  mächtige  l'urbo-arl, 
und  essbare  Seeigel  holen  Taucher  vom  Meeres- 
gründe herauf;  im  Tauchen  sind  viele  Oshimaner 
Meister. 

Schiffe. 

Die  Kunst  des  Schiffbaues  stellt  in  Osliima  aurciner 
sehr  niedrigen  Stufe,  was  um  so  mehr  auffälll,  da 
die  benachbarten  Japaner  darin  gerade  vorzügliches 
leisten.  Die  Fahrzeuge  der  Oshimaner  sind  zum 
grössten  Theil  nur  Einbäume  (kuribune),  einfach 
auzgehöhlle  Baumstämme.  Die  grösseren  Boote  be- 
stehen ans  zusammengenagelten  oder  zusammen- 
gehundenen  Brettern,  sind  sehr  wenig  dicht  und 
für  längere  Fahrten  fast  unbrauchbar.  Fast  furl- 
] während  muss  das  eingedrtingene  Wasser  ausge- 
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schöpft  werden,  und  der  Boden  des  Fahrzeuges  wird 
mit  grossen  Haufen  von  Zweigen  bedeckt,  um  ein 
trocknes  Plätzchen  zu  erhalten.  Dazu  sind  die 
Baute  auch  äussersl  zerbrechlich.  Die  wenigen  gut 
gefügten  Baute,  die  ich  fand,  waren  japanischen 
Ursprungs. 

Auch  die  Ruder  sind  entsprechend  dürftig:  die- 
selben sind  sehr  kurz  — \ bis  5 Kuss  lang — und 
gerade;  die  eine  Hand  des  Ruderers  fasst  das  obere 
mit  einem  kleinen  Querholz  versehene  Ende  und 
bildet  den  Stützpunkt  des  Hebels,  die  andere  lässt 
das  Ruder  in  der  Mitte  und  führt  die  Bewegung  aus. 
Die  Ruderer  sitzen  dabei  mit  dem  Gesicht  nach  vorne. 
Während  kleinere  Kähne,  wie  die  Einbäume  in  die- 
ser Weise  eine  ziemlich  rasche  Bewegung  erlangen 
können,  ist  für  grössere  Boote  dies  eine  der  unvoll- 
kommensten Arten  des  Ruderns,  die  sich  denken 
lassen  ; die  Kraftanstreugiing  ist  eine  übergrosse  und 
die  geleistete  Arbeit  allzugering.  Fünf  Leute  in 
einem  sulchen  Buote  vermochten  nur  mit  aller- 
grösster Mühe  mein  Schleppnetz  in  seichtem  Wasser 
auf  festen  Sandboden  zu  ziehen,  eine  Arbeit  die  eiu 
einziger  japanischer  Ruderer  in  kugoshima  auf  viel 
grösserem  Boote  mit  Leichtigk'>it  zu  Staude  brachte. 
Jene  waren  dabei  in  kürzester  Zeit  vollko  nineu  er- 
schöpft. Mein  Schleppnetz  konnte  ich  daher  nur 
mit  Erfolg  benutzen,  wenn  ein  japanisches  Boot 
zur  Hand  war.  Die  Einrichtung,  den  Stützpunkt 
des  Ruders  in  dessen  Mitte  auf  den  Rand  des  Fahr- 
zeuges zu  legen,  ist  sehr  wohl  bekannt,  aber  die 
zerbrechlichen  Boote  würden  darunter  zu  sehr  lei- 
den. Nur  Knaben,  deren  Kraft  für  die  gewöhnliche 
Weise  des  Ruderns  noch  zu  schwach  isl,  handhabten 
das  Ruder  iu  solcher  Weise.  Matlensegel  werden 
auf  den  grösseren  Booten  gerne  benützt,  doch  nie 
mehr  als  eines.  Der  Must  wird  erst  beim  Gebrauche 
aufgerichtet.  Eiu  besonderes  Steuer  findet  sieb 
nicht.  In  Nase  sieht  man  verschiedene  japanische 
Boote,  zum  Dienste  für  die  Mitsti-Uislii— Gesellschaft 
bolimml.  Ich  liörle  davon  sprechen,  dass  eine 
grössere  Anzahl  japanischer  Fischerboote  nächstens 
aus  Osaka  einlrefftMi  sollen. 

Dschunken  oder  andre  Handelsschiffe  scheinen  die 
Osltiinauer  nicht  zu  besitzen. 

Minebauen. 

An  MineralfChälzen  scheint  Oshiina  sehr  arm  zu 
sein  ; nur  ein  kleines  Kupferbergwerk  soll  auf  der 
Insel  iu  Hetrieh  sein,  in  Sutniyo  an  der  Oslküsle ; 
doch  genauere  Nachrichten  habe  ich  darüber  nicht  iu 
Erfahrung  gebracht. 


Mil  Salzbereitung  gehen  sich  die  üshimancr  nicht 
ab ; sie  benutzen  ausschliesslich  importirles  Salz ; 
da  dies  im  rohen  Zustande  sehr  stark  hygroskopisch 
ist,  so  lässt  inan  cs  längere  Zeit  in  Körben  stehen. 
| Hier  sickern  allmählich  die  leichter  löslichen  Be- 
.standtlieile  nach  unten  und  tropfen  schliesslich  ab ; 
das  übrig  bleibende  zeigt  selbst  bei  »lern  feuchten 
Suiumerklima  von  Osliima  nur  sehr  geringe  hygro- 
■ skupische  Eigenschaften. 

So  bringt  Osliima  nur  einen  kleinen  Theil  seiner 
; Bedürfnisse  selbst  hervor  und  ist  zum  grossen  Theil 
| auf  eine  Einfuhr  aus  anderen  Gegenden  angewiesen. 

: Von  Japan  bezieht  es  vorzüglich  Reis,  Tliee,  Bau  in- 
, wolle,  Porzellan,  Sulz  etc.,  von  Okinawa  besonders 
Baumwolle  und  Aomori  (starker  Branntwein).  Seine 
Ausfuhr  bestellt  hauptsächlich  in  Rohzucker,  Bana- 
uen-llanf uml-Gewändern,  Holz  und  Schweinefleisch. 
: letzteres  wohl  meist  gesalzen ; der  lhuplabsftz  findet 
in  Kagosbinia  statt,  von  wo  die  Waaren  ihren  Weg 
nach  dein  übrigen  Japan  nehmen.  Viele  von  den 
in  Japan  sogenannten  Salsutna-Artikeln  stammen 
, eigentlich  von  Liu-Kiu.  Der  llauplverkehr  mit  den 
Liu-Kiu-Inselu  fällt  in  den  Frühling,  wenn  die 
Zuckercrnle,  und  in  den  Herbst,  wenn  die  Reis- 
’ ernte  vorüber  isl. 

i Auf  der  Insel  Osliima  soll  bis  vor  drei  Jahren  der 
Gebrauch  des  Geldes  noch  fast  unbekannt  gewesen 
i sein  ; der  Handel  war  eiu  reiner  Tausch  verkehr, 
, bei  dem  Waare  gegen  Waare  gegeben  wurde.  Heute 
ist  es  (heilweise  noch  ebenso,  doch  cursirl  in  der 
| neuesten  Zeit  dort  das  japanische  Papiergeld ; immer- 
: hin  hält  es  auch  jetzt  gewöhnlich  noch  sehr  schwer, 

; Geld  auch  nur  zu  wechseln. 


Die  Fauna  und  Flora  von  Osliima,  so  unbekannt 
sie  bisher  geblieben  isl,  darf  das  Interesse  der  Na- 
turforscher in  hohem  Grade  in  Anspruch  nehmen. 
; Denn  abgesehen  von  eventuellen  endemischen  Arten 
dürfen  wir  liier  manchen  Aufschluss  erwarten  über 
• die  geographische  Verbreitung  von  zahlreichen  For- 
men, die  hier  ihre  nördlichste  oder  südlichste  Grenze 
erreichen.  Gerade  dies  so  wenig  von  der  Gullur 
berührte  Land  mit  seinem  sieten  Wechsel  von  Borg 
und  Thal  isl  im  Stande  uns  eine  reiche  Ausbeute  zu 
liefern.  Ich  muss  mich  hier  darauf  beschränken, 

! nur  die  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Eigen - 
[hütuliriikciten  der  Fauna  und  Flora  dieser  Inseln 
| zosammeiizusiellcn.  Meine  Mitllieilungeu  über  tlie- 
i seii  Gegenstand  können  vorläufig  nur  sehr  lücken- 
haft sein,  einestlieüs  wegen  der  Ftivollsiändigkcil 
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meiner  Sammlungen,  und  dann,  weil  ich  den  gröss- 
ten Theil  des  milgebrachlen  noch  nicht  bearbeiten 
uml  bestimmen  konnte  wegen  Mangels  an  genügen- 
der Literatur;  denn  selbst  die  direkt  auf  Japan 
bezüglichen  Werke  sind  zum  allergeringsten  Tlieile 
hier  zu  linden,  und  wenn  sie  hier  sind,  oft  nur  mit 
Mühe  zu  erhalten. 

Flora. 

An  Arten  wie  an  Individuen  ist  die  Flora  von 
Oshima  sehr  reich.  Die  üppigste  Vegetation  herrscht 
allenthalben  ; seihst  die  steilsten  Bergabhänge  sind 
noch  mit  dichtem  Pflanzenwuchs  bedeckt,  und  selten 
nur  tritt  der  nackte  Boden  zum  Vorschein. 

Die  Thäler  sind  bereits  ziemlich  vollständig  vom 
Menschen  in  Besitz  genommen  und  mit  Cultur- 
gewächsen  behaut.  Auf  den  Bergen  dagegen,  be- 
sonders den  höheren  Parlicen  derselben,  hat  die 
ursprüngliche  Natur  fast  überall  noch  unbestritten 
die  Herrschaft.  Abgesehen  vom  angebaulen  Lande 
lassen  sich  drei  ziemlich  scharf  ausgesprochene  Ke- 
gionen beinahe  überall  erkennen : Erstens  eine 
Slrandregion,  in  der  der  Pandanus  die  Hauptrolle 
spielt;  zweitens  die  Kegion  der  Kergahliänge  mit 
hohem  oft  undurchdringlichem  Gebüsch  ; hier  ist 
die  charakteristischste  Pflanze  Cycas,  freilich  stellt  die- 
selbe häufig  im  Verdacht  vom  Menschen  hier  ange- 
pflanzt  zu  sein ; drittens  die  Hochwaldregion  der  Berg- 
kuppen  mit  dunklen  ewig  feuchten  Urwäldern,  in 
denen  eine  immergrüne  Eiche,  wohl  Ouercus  acuta 
Thunb.  besonders  vorwiegl. 

ln  der  llochwaldregion  treten  ausser  der  genann- 
ten Eiche  noch  verschiedene  Lauraceae  hervor,  dar- 
unter Machilus  longifolia  Blume — eine  andre  Ma- 
cliilus-Art  bildet  unter  dem  Namen  labunoki  ein 
wichtiges  Bauholz  auf  Oshima  — , Arten  von  Ciunaino- 
uiuin,  mehrere  Ficus  uudein  Bau  infam,  wohl  Cyalhca 
arborca  W.  u.  s.  w.  Das  Unterholz  bilden  Podocarpus 
nageia  Brown,  Arten  von  Daphniphyllum,  Dainna- 
canlhus  indicus  Gaerlu.,  Aralia  spinosa  L.,  Aucuba 
japonica  Thunb.  und  eine  verwandte  Pflanze,  bekannt 
als  Liu-Kiu-auki  — Aucubacpliylluin  Liukiuanum 
Ahlburg  — , Falsia  japonica  Decn.  Auf  lebenden 
Baumstämmen  wucherte  neben  dein  allgegenwär- 
tigen kleineu  Dryinoglossum  carnosum  Hook,  ein 
andres  uuilaüeudes  Farrenkraut  in  stattlichen  Krän- 
zen von  hellgrünen  ganzrandigen  Blättern,  die 
mehrere  Fuss  lang  «lern  Scolopendrium  vulgare  Sm. 
ähneln  ; diese  Pflanze  lebt  stets  epipliy  tisch  oft  in  be- 
trächtlicher Höhe  am  aufreclilslehenden  Stamme  ; sie 
wird  nicht  selten  nach  Japan  gebracht  theils  von  den 


Liu  Kiu-lnseln,  theils  von  den  Bunin- Inseln.  Ausser 
den  epipliy  tischen  Pflanzen  fallen  viele  schlingende 
und  kletternde  Formen  in’sAuge,  besonders  Arten  von 
Akehia,  lledera  hclix  L.,  Hoya  Motoskei  Teysin.,  in 
Japan  wohl  nur  als  Gartengewächs  bekannt.  Daneben 
findet  sich  eine  ebenfalls  in  Japan  nicht  einheimische 
Art  von  Bryophyllum,  möglicherweise  B.  calicinum 
Salisb.,  Ophiopogon  spicalum  tiawL,  hie  und  da  eine 
slalllichc  Aroidee  mit  grossen  dunkelgrünen  glän- 
zenden Blättern,  Orchideen  mit  weithin  leuchten- 
den weissen  Blüthen,  ein  paar  Arten  von  Selaginella, 
über  zwei  Fuss  hoch,  und  von  derselben  Grösse  ein 
Lycopodium  ; alles  überwuchernd  aber  bedeckte  den 
feuchten  Waldesbuden  ein  ungezähltes  Heer  von 
Farrenkräutern. 

Aus  dem  dichten  Gebüsche,  das  die  Bergab- 
hänge  bedeckte,  ragten  einige  hohe  Kiefern,  die 
mit  Pinus  densiflora  Sieb.  n.  Zucc.  wenn  nicht 
identisch,  doch  sehr  nahe  verwandt  sind.  Unter 
den  Strauch  formen  hehl  sich  besonders  Eusca- 
phis  slnphiloides  Sieb.  u.  Zucc.  hervor  mit  auffal- 
lenden rotlien  Beerentrauben ; dann  Ternslroemia 
japonica  Thunb. ; auch  Camellia  japonica  L. ; ver- 
schiedene Slyraceae,  darunter  einige  Arten  vor. 
Symplocos ; Hibiscus  harnabo  Sieh.  u.  Zucc. ; Wis- 
laria  sp  ; Khododendron  sp. ; Vitex  trifolia  L.  ; allent- 
halben zeigte  sich  hier  auch  ein  über  zwei  Meter 
hohes  Gras,  wohl  Eulalia  japonica  Trin.,  sehr  selten 
ein  etwa  ebenso  hoher  Bambus ; häutig  dagegen  ein 
zierliches  Bambusgras,  ln  dieser  Gegend  fand  ich 
auch  die  einzige  entschieden  wild  wachsende  Palme 
von  Oshima,  eine  Fiederpalme,  in  den  Blättern  der 
Gattung  Caryola  ähnelnd,  doch  ohne  Slainmenlwick- 
lung ; Gycas  revolula  Thunb.  ist  hier  überall.  Von 
auffallenden  Pflanzen  erwähne  ich  noch  Humulus 
japonicus  Sieb.  u.  Zucc.  und  ein  kletterndes  Farren- 
kraut, Lygodium  japonicum  Sw.,  das  überall  zu  sehen 
ist.  Auch  hier  treten  die  Farren  fast  dominirend  aut. 

Auf  dem  flachen  sandigen  Strande  zwischen  dem 
oK  hauinförmigeu  drei  bis  vier  Meter  hoch  werden- 
den Paudauus  odoralissimus  Jacq.  — in  Japan  uiclit 
einheimisch  — treten  spärlicher  die  schon  oben  er- 
wähnte Pinus-Arl  auf  nebst  einer  Papilionacee. 

An  sonstigen,  auf  Oshima  gesammelten  Pflanzen 
Dessen  sich  bisher  noch  bestimmen  : Eurya  japonica 
Thunb.;  Stachyurus  praecox  Sieb.  u.  Zucc.;  Yilis 
Aesruosa  Thunb. ; Meliosma  rigiJa  Sieb.  u.  Zucc. ; 
Desmodium  japonicum  Miq.  ; Canavalia  lineala 
Thunb. ; Kbapliiolepis  japonica  Sieb.  u.  Zucc. ; Dro- 
sera roluiiditolia  L.  fand  sich  öfter  au  leuchten 
Felswänden,  doch  nie  in  Blütbe;  Üistylium  race- 
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niosniu  Sieb.  u.  Zucc.;  Melastoma  macrocarpa  Don.,  I 
llredia  lürsuta  Blume,  letzere  beide  bisher  in  Japan  J 
nicht'  wildwachsend  beobachtet,  in  Oshiuia  ziemlich  ‘ 
häutig ; Gardenia  florida  L.  ; Adenoslemma  viscosum 
Forst.;  Myrsine neriifoliaSieb. u.  Zucc. ; Moesador- 
aena  Blume;  Aperula  cilriodora  Blume ; Klaeococra 
cordala  Blume ; Euphorbia  hemifusa  Wild,  soll  auf  ■ 
den  Bouiniiiseln  sehr  häutig  sein  ; Rotllera  japonica  | 
Sieb.  u.  Zucc. ; Ficus  imlica  Huxb. ; die  Banyane  oder 
ein  sehr  naher  Verwandter  derselben  mit  «len  cha-  ! 
rakieristischen  Luftwurzeln — es  ist  ein  mächtiger  j 
schöner  Baum,  den  man  uiihl  allzu  selten  nohe  dem  | 
Mceresslrandc  trifft,  häufig  in  den  Dörfern  seihst; 
ob  er  einheimisch  ist  auf  Oshiuia  oder  augepdanzt, 
lässt  sich  schwer  sagen ; sein  einheimischer  Name 
ist  gazumaru ; in  Japan  ist  er  nicht  zu  fimlen — ; j 
Satirurus  loureiri  Deco. ; Lophatherum  clatnm  Zoll. : 
ILdopus  villosus  Nees  ; Kiltengia  mor.ocephala  L. ; J 
Disporum  smilacinuin  A.  Gray. 

Von  etwa  sechs  und  zwanzig  Oshiinamschen  Far-  • 
renkräulern  liessen  sich  hislier  folgende  heslimmen  : \ 

Cyaliiea  arborea  W.  ; Lomaria  euphlehia  Kunze ; j 
Woodwardia  japonica  Swarlz,  zeigt  auf  den  Blatt-  I 
rändern  Brulknuspen  ; Asplenium  lauceum  Thunb. ; ' 
Nephrolepis  luherosa  Brest. ; Pulypodiuin  lineare  | 
Thunb. ; Polypodium  buergerianum  Miq. ; Drymoglos-  | 
sum  carnosum  Book. ; Osmunda  rcgalis  L. ; Lvgodium 
japonicura  Sw. 

Vorwiegend  in  der  Osliiinanischen  Flora  erschei- 
nen besonders  immergrüne  llolzgewlrhse,  Monoco- 
lyledonen  — liier  steht  mir  freilich  die  wohl  überall 
nur  cultivirle  Musa  basjoo  Sieb.  u.  Zucc.  auch  vor 
Augen  — , und  vor  allem  Fai  ren krfmler. 

Eine  Beobachtung  kann  ich  hier  nicht  unterdrü- 
cken, die  sich  mir  während  meiner  Reise  aufdrängte  : 
der  geradezu  auffallende  Mangel  an  Bliithen  bei 
einem  verbältnissinässigen  Beiclithuiu  au  Blülben- 
pff mzen  ; mag  der  Grund  vielleicht  in  der  Jahreszeit 
liegen,  — in  Kagoshiina  machte  ich  fast  zur  selben 
Zeit  gerade  entgegengesetzte  Erfahrung — jedenfalls 
erregte  dieser  Umstand  meine  Aufmerksamkeit  bei 
der  gleichzeitigen  ausserordentlichen  Laubentwick- 
lung. War  mir  dies  schon  vor  dein  Taifun  aufge- 
fallen,  so  steigerte  sich  dieser  Mangel  nach  dem 
Taifun  dermassen,  dass  überhaupt  Btülheu  irgend 
welcher  Art  eine  Seltenheit  waren.  Nachdem  mir 
von  den  gesammelten  mit  ßlülhen  versehenen  Pflnn- 
zen  während  des  Taifuns  über  zwei  Brillheile  zu 
Grunde  gegangen  waren,  war  cs  mir  aus  erwähntem 
Grunde  später  schlechterdings  unmöglich,  diese 


Lücke  wieder  ausznfulleu  ; so  musste  ich  mich  leider 
begnügen,  viele  Bilanzen  auch  ohne  Blülhen  mil- 
zunehinen,  eia  Umstand,  der  natürlich  die  Bestim- 
mung sehr  erschwert,  wenn  nicht  öfter  ganz  un- 
möglich macht. 

Auf  Oshinia  treten  einige  Pfl.mzengruppen,  die 
in  Japan  äusserst  charakteristisch  sind  und  beson- 
ders ihrer  Zahl  nach  eine  sehr  wichtige  Bolle 
spielen,  sehr  stark  in  den  Hintergrund.  Dies  gilt 
vor  allem  von  den  Nadelhölzern,  durch  deren 
Beichlhum  an  Arten  Japan  ja  ausgezeichnet  ist ; auf 
Oshiuia  fand  ich  nicht  mehr  als  zwei  Arten  vertreten, 
trotzdem  ich  ein  besonderes  Augenmerk  gerade  auf 
sie  richtete.  Ich  beobachtete  nur  die  seltenere 
Bodocarpus  nageia  Brown  und  ziemlich  häufig  Pinus 
densiflora  Sieb,  u . Zucc.  Cryplomeria  japonica 
z.  B.,  noch  auf  der  Insel  Yakniioshiuia  einer  der 
charakteristischsten  Bäume,  der  als  wichtiges  Bauholz 
in  grossen  Mengen  von  durt  ausgeführt  wird,  scheint 
in  Oshiuia  völlig  zu  fehlen. 

Gi'ussblülhige  Liliaceen,  die  zur  selben  Jahres- 
zeit viele  der  japanischen  Berge  so  ausserordentlich 
schmücken,  vermisste  ich  in  Oshiuia  gänzlich.  Die 
wenigen  vorhandenen  Liliaceen  trugen  nur  kleine 
und  unscheinbare  Bliithen. 

Bainbusaceae,  auf  japanischen  Bergen  oft  domini- 
reiitl  und  last  undurchdringliche  Dickichte  bildend 
wie  ich  es  mich  hei  Kagoshiina  constatireu  konnte, 
treten  hier  ganz  zurück,  nur  ein  zierliches  niederes 
Bambusgras  ist  etwas  häufig  ; eine  andre  über  manns- 
hohe Art  traf  ich  nur  ein  paar  Mal,  doch  immer 
nur  bescheiden  einen  kleinen  Baum  in  Anspruch 
nehmend  ; Aruudinaria  japonica  Sieb.  u.  Zucc.  findet 
sich  an  einigen  Stellen  nur  angepllauzt. 

An  Fücherpalmeii  traf  ich  nur  wenig  Exemplare 
von  Chaniaerops  excelsa  Thunb.  — diese  aber  offen- 
bar alle  angepllanzt. 

Fauna. 

Die  Fauna  von  Oshiuia  verläugnel  einen  insularen 
Charakter  nicht.  An  wilden  Sfmgclhieren  ist  die  Insel 
sehr  arm;  von  grösseren  Thieren  sollen  blosdas  Wild- 
schwein und  der  Hase  Vorkommen,  und  auch  diese 
nur  auf  der  Uauptinsel ; auf  Kageramashima  fehlen 
sie,  daher  ist  hier  auch  der  Haushund  entbehrlich. 
Hirsche,  die  auf  einigen  der  kleineren  Liu-Kiu- 
lnseln  leben  — wahrscheinlich  doch  von  Menschen 
eingcfülirl  — gibt  es  auf  Oshiina  nicht.  Dem  gänz- 
lichen Mangel  an  Hauhllticreu  ist  cs  zu  danken,  dass 
die  Hühner  auf  der  Insel  ohne  Gefahr  sich  seihst 
überlassen  im  Walde  leben  können.  Nur  mit 
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ungewöhnlicher  Vcrbreilungsfähigkeit  ausgerüstete 
Säugethicre,  wie  Mäuse  und  Fledermäuse,  sind  nucli 
hier  einheimisch. 

Eine  ähnliche  Armulhwiean  Säugethiercn  scheint 
auch  an  Vögeln  zu  herrschen.  Ich  selbst  sah 
oft  den  niedlichen  Britlenvogel  Zosterops  japonirus 
Tem.,  so  wie  einen  Eisvogel  Alcedo  beugalensis  Gin., 
beide  auch  in  Japan  gemein ; ein  Sperling,  eine 
wilde  Taube,  ein  kleiner  Rahe  und  ein  Häher  ver- 
vollständigen die  Reihe  der  Vögel,  die  mir  zu  Lande 
begegneten  ; im  Walde  hörte  ich  keine  Vogelstimnie, 
als  die  der  wilden  Taube,  das  Singen  besorgten  hier 
nur  die  Cicaden.  Von  Vögeln  sollen,  besonders 
während  des  Winters,  noch  Vorkommen  : ein  Silber- 
reiher; Milvus  inelanolis  Tem.;  Sturuus  cineraceus 
Tem.;  Ficcdula  coronata  Tem. ; sowie  verschiedene 
Enten,  darunter  die  Mandarinenente,  Aix  galcriculafa 
L.  Fasanen  gibt  es  auf  Oshirna  nicht.  Auf  dem 
Meere  sah  ich  vveisse  .Möven  in  grossen  Schaaren 
(liegen. 

Schildkröten  kommen  auf  dem  Lande  nicht  vor; 
nur  Seeschildkröten  sollen  manchmal  an  der  Küste 
erscheinen,  um  ihre  100  bis  200  Eier  abzulegen,  aus 
welchen  dann  nach  etwa  zwanzig  Tagen  die  Jungen 
kommen  sollen.  Die  Eier  zu  finden  wird  für  sehr 
schwierig  erklärt,  auch  wenn  man  die  Schildkröte 
während  des  Legens  beobachtet  hat.  Fleisch  und 
Eier  werden  gegessen. 

Von  Eidechsen  fand  ich  Eumeces  quinquclineatus 
L.  sehr  häufig,  ebenso  einen  Tachydromus,  der  aber 
nicht  identisch  ist  mit  dem  japanischen.  Eine  dritte 
Form  gehört  zur  Familie  der  Iguanidae,  und  stellt 
wahrscheinlich  die  Gattung  Japalura  vor,  die  wie 
ihre  Verwandten  in  Japan  nicht  vertreten  ist.  Ich 
sah  davon  nur  zwei  Exemplare,  von  denen  ich  eines 
glücklich  erhaschte.  Dem  ersten  begegnete  ich  in 
der  Höhe  von  etwa  350  Meter  im  dunklen  Walde, 
dem  andren  in  Meereshöhe  auf  dem  Kustensande. 
Der  japanische  Plalydactylus  ist  meinem  Gewährs- 
inaune  unbekannt,  während  er  in  Japan,  wo  er 
durchaus  nicht  überall  häufig  ist,  zu  den  fast  jeder- 
mann bekannten  T liieren  gehört. 

Von  Schlangen  fand  ich  häutig  zwei  unschädliche, 
vou  denen  die  eine  wohl  die  Gattung  Tropidouolus 
darsleill;  es  ist  ein  zierliches  Thierchcn  von  etwa  1/2 
Meter  Länge  mit  schwarzbraunem  Rücken,  das  sich 
gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Wassers  fand;  doch 
sah  ich  es  nie  schwimmen.  Die  andere  Art  gehört 
vielleicht  der  Gattung  Coronella  an,  wird  nicht  ganz 
einen  Meter  lang  und  zeigt  einen  lederhrauneu 
Rücken  mit  gelblichem  Ranch ; ich  traf  sic  am  häu- 


figsten auf  den  steinigen  Bergwegen,  doch  erinnere 
ich  mich  nicht,  ihr  je  im  Hoch  walde  begegnet  zu  sein. 
Heide  Arten  gelten  auch  bji  dem  gemeinen  Oshirna- 
ner  für  völlig  unschädlich ; sie  sind  beide  meines 
Wissens  in  Japan  unbekannt. 

Von  Giftschlangen  soll  die  japanische  mainushi, 
Trigonocephalus  Blomhofli  selten  Vorkommen;  dach 
finde  ich  diese  Angabe  nirgends  bestätigt.  Weil 
häufiger  ist  aber  ihre  Verwandle,  die  ungemein 
gefürchtete  habu  : eine  Schlange  die  sechs  bis  sieben 
Fuss  Länge  erreicht  und  an  Gefährlichkeit  den  furcht- 
barsten Giftschlangen  zu  vergleichen  ist.  Es  ist  die 
Gattung  Trimeresurus,  zu  der  das  Thier  zählt,  leicht 
kenntlich  au  dein  nur  mit  kleinen  Schuppen  ver- 
sehenen Kopf  — Oshjmaner,  die  sie  mir  zuerst  be- 
schrieben, erzählten,  dass  diese  Schlange  vier  Nasen- 
löcher besässe : die  Gruben  zwischen  Auge  und  Nase 
erklären  diese  Beobachtung.  — Schon  in  Tokio  und 
noch  viel  mehr  in  Kagoshima  hörte  ich  von  dieser 
Schlange  sprechen,  und  an  letzterem  Orte  wurde  ich 
von  meinen  japanischen  Freunden  ernstlich  be- 
schworen, doch  lieber  nach  Okinawa  zu  gehen  denn 
nach  Oshirna,  welche  Insel  wegen  des  häufigen  Vor- 
kommens der  habu  ganz  besonders  berüchtigt  ist. 
Die  Schlange  lebt  auf  Oshiina  mit  Kagcrumashima, 
Tokunoshima,  Kikaisliirna  mul  Krubu-shima ; doch 
finde  ich  das  Vorkommen  auf  letzteren  beiden 
Inseln  wieder  iu  Frage  gestellt.  Ich  habe  Exemplare 
gesehen  von  Okinawa,  und  in  Komeshima  soll  die 
Schlange  in  grosser  Menge  leben.  Wahrscheinlich 
haust  sic  auf  allen  grösseren  Liu-Kiu-Inseln.  wie 
sie  auch  auf  Formosa  vorkommt.  Ob  sie  mit  der 
chinesischen  Trimeresurus  mucrosquamatu*  iden- 
tisch ist,  wage  ich  nicht  zu  behaupten. 

ln  einigen  Museen  von  Tokio  ist  die  Schlange  in 
verschiedenen  Exemplaren  vertreten  ; auch  llilgen- 
dorf  war  die  habu  bekannt  und  wird  von  ihm  er- 
wähnt iu  einer  Aufzahlung  japanischer  Schlangen. 

Aul  der  Insel  Oshirna  tritt  sie  überall  häufig  auf, 
auf  den  Bergen  und  im  Thale,  im  Walde  und  au 
sonnigen  l'lätzen,  an  der  Küste  und  im  Inneren. 
Im  Wasser  soll  sic  dem  Flussaal  nachstellen  und 
geschickt  schwimmen ; sie  soll  Bäume  erklettern  mit 
Leichtigkeit  ; man  schreibt  ihr  grosse  Schlauheilzu  : 
unter  Laub  versteckt  soll  sie  mit  ihrer  Schwanzspitze 
spielen,  bis  sich  ein  Vogel  verlocken  lässt,  den 
vermeintlichen  Wurm  aufzupirken.  Ihre  Haupt- 
nahrung bilden  aber  Mäuse  ; Frösche  scheint  sie  zu 
verschmähen.  Wenn  auch  die  Temperatur  kaum 
jemals  bis  zum  Eispunkt  fällt,  so  hält  die  Schlange 
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«loch  zur  kalten  Jahreszeit  in  der  Erde  vergraben 
einen  mehrmonatliclien  Winterschlaf. 

Bei  Tage  ist  die  habu  wenig  zu  sehen ; Mittags  , 
soll  sie  zuweilen  in  der  Sonne  liegen.  In  der  Dam-  | 
merung  und  Nachts  aber  macht  sie  alles  unsicher,  j 
Häufig  genug  kommt  sie  zu  dieser  Zeit  in  die  Häuser  1 
und  Ställe  der  Eingebornen,  um  der  Mäusejagd  ' 
obzuliegen.  Bei  der  wenig  dichten  Bauart  der  j 
Wohnungen  wird  die  Schlange  dadurch  ganz  beson- 
ders gefährlich.  In  dem  kleinen  Dorfe  Asatoinura, 
wo  ich  einmal  übernachtete,  wurde  während  meines 
Aufenthaltes  eine  habu  erschlagen,  während  sie  auf 
dem  Dache  eines  benachbarten  Pferdeslailes  eine 
Maus  allzueifrig  verfolgte.  Das  Thier  wurde  mir  i 
noch  lebend  gebracht,  doch  mit  einem  zerbrochenen 
Halswirbel  und  kampfunfähig. 

Der  aulTallcml  breite  dreieckige  Kopf,  die  unheim- 
lich glühenden  Augen,  der  von  Zeit  zu  Zeit  weit 
aufgesperrte  liidlliche  Bachen  und  der  im  Todes- 
kampf sich  windende  Körper  in  finsterer  Nacht  beim 
mallen  Schein  einer  Laterne  liess  uns  auch  in  diesem 
Zustande  den  furchtbaren  Feind  nur  mit  geheimem 
Grauen  betrachten.  Der  Bücken  der  Schlange  lässt 
auf  hellerem  gelblichem  oder  graulichem  Grunde  — 
man  unterscheidet  kin-habu,  Gold-habu  und  gin- 
habu,  Silber-habu  — dunkle  Zikzakstreifen  und  Hinge  | 
erkennen. 

In  Osluina  geliört  die  Nacht  der  habu  ; nur  ungerne 
und  unter  zwingenden  Umständen  verlassen  die 
Leute  nach  Einbruch  der  Dämmerung  ihre  Hütten, 
während  in  japanischen  Orlen  um  diese  Zeit  das  . 
regste  Lehen  auf  der  Strasse  herrscht.  Nur  mit 
Vorsicht  betritt  man  dann  das  Freie;  der  Weg  wird 
mit  einer  Laterne  beleuchtet.  Bemerkt  man  dabei 
eiue  habu  in  der  Nähe,  wird  erzählt,  so  müsse  man 
dieselbe  sofort  Indien,  da  sie  sonst  stets  von  selbst 
angreift ; wahrscheinlich  wird  sie,  wie  das  ja  von 
vielen  nächtlichen  Thicren,  auch  Schlangen,  bekannt 
ist,  durch  das  Liebt  angezogeu.  Doch  gilt  sie  all- 
gemein für  äusserst  angriflsluslig. 

Der  Biss  hat  stets  den  Tod  zur  Folge,  wenn  nicht 
schleunigst  Hülfe  zur  Hand  ist.  Iri  dem  oben  er- 
wähnten Dorfe  Asatoinura  starb  am  Tage  meiner  An- 
kunft ein  Mann,  der  drei  Tage  vorher  von  einer  habu 
in  die  Hand  gebissen  war.  Er  war  auf  dem  Berge 
gewesen,  um  Holz  zu  sammeln,  und  wurde  unver- 
sehens von  der  Schlange  angegriffen,  während  er 
einen  steilen  Abhang  entlang  ging.  Die  Wunde 
war  sofort  von  seinen  Begleitern  ausgesogen  worden ; 
er  wurde  ins  Dorf  getragen  und  dort  alle  Mittel  an- 


gewendet, ihn  zu  retten,  umsonst;  am  dritten  Tage 
war  er  eine  Leiche. 

Zur  Heilung  wurde  früher  dass  gebissene  Glied 
einfach  abgenommen  ; man  trifft  auf  Osbima  gar  nicht 
wenige  Leute,  denen  ein  Finger  oder  Zehe,  oder  ein 
Arm  fehlt;  stets  war  cs  die  habu,  die  eine  solche 
Verstümmlung  veranlasst  hatte.  Die  chinesischen 
Aerzte  schnitten  später  nur  die  angescliwollenen 
Stellen  heraus.  Mein  Wirth  in  Sanekubo,  der  selbst 
Arzt  ist,  drückt  nur  das  Blut  aus  der  Wunde  und 
den  anschwellenden  Stellen,  wobei  er  mit  einem 
Scalpelle Einschnitte  macht;  dazu  wendet  er  schweiss- 
Ireibende  Mittel  an.  Doch  muss  die  Hülfe  sofort 
zur  Stelle  sein.  Nach  seiner  Behauptung  gesunden 
die  in  dieser  Weise  behandelten  Leute  meist  ganz, 
bei  manchen  bleibt  Lahmheit  zurück.  Auf  Osbima 
sollen  jährlich  über  zwanzig  Menschen  dem  Schlan- 
genbiss erliegen.  Die  Bisswunde  findet  sich  ge- 
wöhnlich am  Kusse,  seltener  am  Arme  ; doch  sind 
Fälle  bekannt,  dass  die  Schlange  von  einem  Baume 
herab  nach  dem  Kopfe  biss.  Hunde  werden  oft 
in  die  Schnauze,  Pferde  und  Binder  in  die  Küsse 
gebissen.  Die  Wunde  schwillt  bald  furchtbar  an  und 
das  Thier  leidet  grosse  Schmerzen,  doch  erholt  es 
sich  gewöhnlich  nach  einiger  Zeit  wieder. 

Auf  meiner  Beise  kam  ich  durch  einen  Ort  im 
Innern,  Namens  Fukumolo,  früher  aus  31  Häusern 
bestehend ; er  war  ganz  verlassen,  als  ich  ihn  be- 
suchte, weil  die  habu  daselbst  in  solch  erschrecken- 
der Menge  haust,  dass  sich  niemand  mehr  für  sicher 
hielt. 

Man  fürchtet  und  hasst  diese  Schlange  auf’s  äus- 
serste,  und  bringt  vernünftiger  Weise  keine  reli- 
giösen Vorstellungen  mit  ihr  in  Verbindung.  Wo 
man  sie  spürt,  werden  alle  Mittel  angewandt,  um 
ihrer  habhall  zu  werden ; fast  jedermann  versteht 
j ihren  Fang:  mit  einer  langen  Bambusstange  geht 
| inan  ihr  zu  Leibe  und  bricht  ihr  die  Wirbelsäule 
l gleich  hinter  dem  Kopfe.  Besondere  Mittel  sie  her- 
vorzulocken  kennt  man  nicht,  auch  gibt  es  keine 
Leute,  die  den  Fang  als  Geschäft  betreiben.  Die 
japanische  Begieruug  zahlt  für  den  eingelieferten 
Kopf  einer  solchen  Schlange  10  Sen  (25-30  Pfen- 
nige). 

Anmerkung.  — Nachdem  vorstehende  Miltheilun- 
gen bis  hieher  schon  gedruckt  waren,  erhielt  ich  den 
Sitzungsbericht  der  « Gescllchaft  naturforschender 
Freunde  zu  Berlin»,  vom  19.  Oclober  1880,  in  welchem 
ein  Aufsatz  von  Herrn  Hilgendorf  abgedruckt  ist,  der 
unter  andrem  auch  die  Beschreibung  der  « habu  > von 
den  Liu-Kiu-Inseln  enthält.  Herr  Hilgf.ndorf  trennt 
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diese  Schlange  als  Trimeresurus  riukiuanus  von  der 
Tr.  njucrosquamalus  aus  Formosa.  Die  Beschreibung 
der  neuen  Arl  ist  sehr  genau  und  zuverlässig,  und 
nur  in  einem  nebensächlichen  Punkte  kann  ich  mich 
nicht  ganz  einverstanden  erklären  : Die  Zeichnung  des 
Kopfes  der  liabu  nämlich  ist  bei  meinen  Exemplaren 
eine  viel  umfangreichere  und  schärfer  ausgespro- 
chene, als  sich  aus  der  betreffenden  Beschreibung 
oder  Abbildung  ahnen  lässt.  So  weit  die  kleinen 
Schuppen  des  Kopfes  reichen,  also  bis  zum  roslrnlc, 
ist  die  obere  Seite  des  Kopfes  dunkelbraun  gefärbt, 
nur  einzelne  meist  sehr  schmale  gelbe  Streifen  he- 
ben sich  ziemlich  scharf  ab;  auch  alle  grosseren 
Schilder,  wie  das  supraciliare  und  die  snpranasalia, 
bleiben  gelb.  Die  Hilgendorfsche  Abbildung  stellt 
genau  die  Zeichnung  des  Kopfes  dar,  wie  sie  nach 
abgclosler  Epidermis  erscheint ; denn  dann  zeigt  sich 
die  vordere  Partie  des  Kopfes  fast  gänzlich  ungefärbt, 
die  ganze  Zeichnung  ist  dann  überhaupt  wenig  scharf. 

Der  Fundort  der  beiden  Hilgendorrsclien  Schlan- 
gen, Nasegala,  O-sima  » ist  der  « Bezirk  von  Nase 
auf  Oshima». 

Die  beiden  mir  vorliegenden  Exemplare  der  liabu 
sind  H2  cm.  bez.  44*7  cm.  lang ; der  Umfang  des 
grösseren  Kxemplares  beträgt  in  der  Mille  des  Kör- 
pers 1 4,5  ein  ; die  Zahl  der  Bauchschilder  ist  1 57 
und  128,  die  der  Schuppenreihen  35.  — 

An  dieser  Stelle  will  ich  auch  der  Seeschlangen 
erwähnen,  die  mir  in  üshima  bekannt  wurden.  Die 
eine  führte  den  Namen  umi-habu,  das  heisst  See- 
habu  ; ihr  Biss  soll  unfehlbar  den  Tod  herbeiführen, 
daher  sie  noch  mehr  gefürchtet  ist  als  die  Land-habu. 
Taucher  werden  manchmal  von  ihr  gebissen,  doch 
im  ganzen  nur  selten,  da  diese  Leute  sehr  vorsich- 
tig sind.  Die  Schlange  soll  weiss  und  rolh  gefleckt 
sein  und  etwa  zwei  Fuss  lang  werden.  Bei  klarem 
und  ruhigem  Meere  soll  man  sie  leicht  in  der  Tiefe 
beobachten  können.  Ich  bekam  diese  Art  nicht  zu 
Gesicht. 

Dagegen  erhielt  ich  eine  zweite  Art,  Plalurus  fas- 
cialus.  Ein  Mann,  der  in  Folge  eines  habu-Bisses 
den  einen  Arin  cingebüsst  balle,  holte  eine  solche 
Schlange  lebend  aus  einem  verdeckten  Korbe  hervor 
und  bol  sie  mir  in  seiner  einzigen  Hand  ohne  jede 
Vorsichtsmassregel  dar.  Ich  erschrack,  als  ich  sie 
erkannte,  da  sie  als  Seeschlange  meiner  Meinung 
nach  doch  äusserst  giftig  sein  musste.  Das  Thier, 
ein  stattliches  Exemplar  von  84  ein.  Länge  und  an 
der  dicksten  Stelle  13  cm.  im  Umfang,  bewegte  sich 
lebhaft,  machte  aber  keine  Miene  zu  beissen.  Auf 
meine  Frage  erfuhr  ich,  dass  diese  Art  nie  beisst.  Da 


ich  sie  noch  länger  lebend  hielt,  konnte  ich  mich  von 
der  Wahrheit  dieser  Behauptung  selbst  überzeugen. 
Wie  sich  nachher  auch  herausslellle,  besass  diese 
Schlange  ihre  Giftzähnc  so  gut  wie  jede  andre  ihrer 
Familie.  Auf  dem  Lande  bewegte  sie  sich  gar  nicht 
ungeschickt  und  kam  recht  gut  vom  Platze,  wenn  auch 
nicht  so  rasch  wie  eine  Landschiauge.  Ohne  wei- 
teres konnte  sie  aucti  aus  einem  Fasse  heraussteigen, 
das  mehr  als  halb  so  tief  war  als  diese  Schlange 
laug.  Sie  richtete  sich  dabei  steif  in  die  Höhe,  wie 
es  jede  Landschi ange  im  gleichen  Falle  auch  thuit 
würde.  Diese  Schlange  kann  man  getrocknet  in 
japanischen  Apotheken  erhalten  unter  dem  Namen 
Erabu-onagi,  Seeschlange  von  Erabushima.  Bei  die- 
ser Insel  — es  ist  das  zur  Oshiinagruppe  gehörige 
Erabushinia  (siehe  Karle)  — soll  sie  in  ziemlicher 
Menge  gefangen  werden. 

Mehrere  Arten  von  Batrachiern,  die  ich  erhielt, 
konnte  ich  mit  keiner  der  mir  bekannten  japanischen 
Arten  identificiren.  Siegehören  den  Gattungen  Bana 
und  Ixalus  an.  Es  gelang  mir  leider  nur  weniger 
Exemplare  habhaft  zu  werden,  obwohl  sie  gerade 
nicht  selten  sind ; doch  waren  sic  auch  nirgends 
häufig. 

Salamander  traf  ich  stellenweise  in  grösserer  Zahl ; 
es  ist  eine  Triton-Art,  die  sich  vom  japanischen 
Triton  suberistatus  kaum  unterscheiden  lässt.  Auf 
dem  feuchten  Boden  der  Zuckerrohrfelder  sali  ich 
sie  nicht  selten  während  des  Regens  sich  herum 
treiben,  in  den  kleinen  Teichen  in  der  Nähe  der 
Wohnhäuser  waren  sie  eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung. 

In  den  Bächen  soll  der  Flussaal  Vorkommen ; ich 
selbst  bemerkte  von  Flussfischen  nur  einmal  einen 
kleinen  Fisch  in  einem  Berghache  huschen,  wahr- 
scheinlich war  es  ein  Cobitis. 

Von  Mollusken  fand  sich  sehr  häufig  eine  grosse 
blassrothe  Nacktschnccke,  auf  den  Bergen  sowohl 
wie  an  der  Meeresküste;  in  Japan  ist  sie  meines 
Wissens  unbekannt;  Arten  von  Helix  waren  nicht 
selten,  Clausilia  fand  ich  «in  Mulm  einer  hohlen 
Ficus,  mehrere  Arten  von  Melania  in  den  ßergbächen. 

Krabben  und  Einsiedlerkrebse  trilTl  man  vielfach 
am  Lande,  oft  ziemlich  weit  vom  Meere  entfernt,  doch 
nicht  auf  den  Bergen. 

Einem  drei  Zoll  langen  Polydesmus  begnete  ich 
viel  im  Walde,  wo  er  zwischen  den  vermodernden 
Blättern  sich  aulhäll. 

Die  Arachnoidcngallung  Telyphonus  sprang  mir 
aus  einem  hohlen  Ficusstamme  entgegen  ; das  Thier 
ist  den  Osliimancrn  wohl  bekannt ; nach  ihrer 
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Aussage  soll  es  mit  der  langen  Schwanzborste  I 
stechen  (?),  auch  mit  Geräusch  einen  Saft  durch  die- 
selbe aussprilzen.  Oie  erzeugte  Wunde  schwillt 
etwas,  ist  dem  Menschen  aber  nicht  gefährlich. 
Diese  Form  kenne  ich  nicht  als  japanisch. 

Unter  den  Insekten  vermisste  ich  sonderbarer- 
weise die  Käfer  fast  ganz,  nur  einige  Cetonien 
waren  häufig-;  trotz  vielen  Suchens  gelangte  ich  doch 
nur  in  den  Besitz  sehr  weniger  Arten,  und  diese 
meist  nur  in  einzelnen  Exemplaren. 

Dagegen  schienen  mir  die  übrigen  Ordnungen 
reicher  vertreten  zu  sein ; jedenfalls  waren  Schmet- 
terlinge stellenweise  häufig,  besonders  Equilidae. 
Cicaden  machten  sich  sehr  bemcrklich,  ebenso  | 
Heuschrecken,  Libellen  und  Blattiden.  Die  Stuben- 
fliege war  massenhaft  und  Culex- Arten,  Mosquito’s, 
überall  eine  unausstehliche  Plage. 

Seefauna. 

Einen  kurzen  Blick  will  ich  noch  auf  das  Meer 
werfen,  das  in  hunderten  von  grösseren  und  kleine- 
ren Buchten  das  Land  zerreisst  und  die  Insel  sogar 
in  zwei  gTosse  Theile  getrennt  hat.  Fast  überall  ist 
es  nahe  der  Küste  schon  von  beträchtlicher  Tiefe, 
bietet  daher  eine  ganze  Heihe  sehr  guter  Häfen,  i 
ln  der  engen  Strasse  zwischen  der  Hauptinsel  und  ' 
Kagerumashima  sinkt  es  bis  zu  57  Faden.  Der  I 
Boden  ist  meist  felsig,  manchmal  sandig;  nur  i 
wenige  sehr  beschränkte  Steilen  mit  zähem  thonigem 
Boden  sind  mir  bekannt  in  der  Nähe  der  Küste. 
Das  Pflanzenlehen  zeigte  sich  wenigstens  an  den  : 
Orten,  wo  ich  sammelte,  sehr  arm;  nur  drei  grössere  I 
Algenarien  fand  ich,  und  darunter  zwei  Kalkalgen. 

Um  so  reicher  und  auffallender  erscheint  die  ( 
Fauna,  deren  charakteristischsten  Theil  unzweifel- 
haft die  Korallen  bilden.  In  grossen  Stöcken  und 
Bänken  bedecken  sie  den  ganzen  Meeresboden,  so 
weit  er  felsig  ist,  bis  dicht  an  die  Ufer.  Bei  tiefer 
Ebbe  sollen  die  Korallen  theilweise  trocken  liegen. 

Ein  paar  Formen  brachte  mir  auch  das  Schlepp- 
netz aus  einiger  Tiefe,  etwa  40  Faden.  Nahe  der 
Oberfläche  übenviegen  die  Madieporen,  Astrüen, 
Fungieu  und  Serialoporen  ; auch  Milleporen  fand  ich 
nicht  selten.  Dazwischen  spielten  bemerkenswert)! 
bunte  Fische,  unter  denen  die  Papageiflsche  und 
Squammipennes  besonders  farbenglänzend  sind. 
Leider  gelang  es  mir  nur  sehr  wenige  dieser  schönen 
Korallenlische  in  meinen  Besitz  zu  bekommen. 

Zwischen  den  Korallenästen  kletterten  Schlan- 
gensterne. Krabben  und  Mollusken,  während  ein 
kleiner  Seeigel,  Echinometra,  mit  hellbraunen  Sta- 


cheln jede  Höhlung  einnahm.  Neben  den  Koral- 
lenstöckeu  lebt  schaaren  weise  auf  dem  weissen  Sand 
ein  andrer  Seeigel,  ein  Diadema,  mit  dünnen  spi- 
tzen bis  15  cm.  langen  hohlen  Stacheln,  die  spröde 
bei  der  geringsten  Berührung  abbrechen ; der 
Körper  schimmert  wie  purpurner  Sammt,  die  langen 
Stacheln  sind  violett,  den  Mund  umgibt  ein  Kranz 
von  kurzen  weissen  Stacheln ; die  Ainbulacralfelder 
entlang  blitzt  Phospliorleuchien,  und  gerade  in  der 
Milte  eines  jeden  derselben  glänzt  in  ruhigem  mil- 
dem Lichte  ein  grösserer  runder  Fleck  wie  ein 
Stern.  Wo  dieser  Seeigel  lebt,  wagt  sich  kein 
Taucher  hinein.  Die  Stacheln  dringen  tief  durch 
die  Haut,  brechen  ab  und  lassen  sich  der  Wider- 
haken wegen  nicht  wieder  herausziehen.  Als  ich 
die  Spitze  eines  solchen  unter  dem  Fingernagel 
spürte,  lernte  ich  diese  Tliiere  mit  Vorsicht  behan- 
deln. Zum  Glück  verursachte  mir  der  Stachel  kein 
Geschwür  und  keine  andauernden  Schmerzen,  wie 
mir  in  Aussicht  gestellt  war.  An  der  MundöfTnung 
dieser  Seeigel  fand  ich  einige  Exemplare  der  schönen 
glänzenden  Molluskengatlung  Eutima.  An  andren 
Orten  lagen  auf  dem  Korallensande  an  zwanzig  cm. 
lange  liefsciiwarze  Holothurien,  wohl  Holothuria 
atra,  die  sich  überall  findet,  wo  Korallen  sind.  Ist 
die  See  ruhig,  so  gewährt  es  einen  märchenhaften 
Anblick,  dieses  Leben  auf  dem  Meeresgründe  zu 
beobachten  durch  die  krystallhellen  Wasser  hin- 
durch. Dass  auch  die  Mimicry  ihre  Bolle  hier 
spielt,  konnte  ich  bemerken  an  einem  Milleporen- 
slock,  den  ich  lange  in  der  Hand  hielt,  bis  ich  end- 
lich eine  ziemlich  grosse  Cidaris  daran  unterschied, 
deren  Keulen  den  Aeslchen  des  Stockes  zum  ver- 
wechseln ähnlich  sind  — diese  Echinodermcnform 
erinnere  ich  mich  dort  überhaupt  nur  an  Milleporcn 
gefunden  zu  haben — ; auch  ein  niedlicher  Seestern, 
Ophidiasler,  übte  sich  zu  solchem  Zwecke  in  der 
Komclenform.  An  der  unteren  Seile  von  Korallen- 
stücken fand  ich  mehrere  Exemplare  eines  grossen 
vielarinigcn  Acanlhasler,  der  mit  seinen  zahlreichen 
pfrieinenförmigen  Stacheln  unangenehm  verwunden 
kann. 

Beim  Zerklopfen  der  massigen  Korallenstöcke  kam 
eine  dünne  und  langgestreckte  Sabella,  sowie  in 
grosser  Menge  Gephyreen  und  Lithodomus  zum  Vor- 
schein, alle  offenbar  in  selbslbereiteten  Höhlen,  die 
genau  dem  Umfang  des  Bewohners  angepasst  waren. 
Das  Lmdrehen  und  Absuchen  von  Steinen  am  Strande 
gab  reiche  Beute  besonders  an  Krabben,  Schnecken 
und  Einsiedlerkrebsen ; daneben  fanden  sich  noch 
Schlangensterne  und  Holothurien. 
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Auf  den  von  der  Sonne  stark  erhitzten  Felsen,  die 
über  das  Wasser  hervorragten,  hüpften  Heuschrecken 
gleich  kleine  Thierchen  herum ; bei  näherem  Zu- 
sehen entpuppten  sic  sich  als  Fischchen  aus  der 
Gattung  Salarias,  die  ihr  feuchtes  Element  verlassend 
sich  mit  Wonne  den  heissen  Sonnenstrahlen  Preis- 
gaben, um  den  dünnen  Algenuberzug  der  Felsen 
abzuweiden.  Sie  waren  nur  etwa  vier  cm.  lang 
und  trugen  unter  dem  Kinn  eine  kleine  Saugscheibe, 
mittelst  deren  sie  sich  an  jeder  Stelle  eines  Steines 
festzuhallen  wussten.  HerrÜr.  Whilman  hat  mehrere 
andre  Arten  dieser  Familie  auf  den  Bonin-Inseln 
gesammelt,  die  auch  ausserhalb  des  Wassers  leben 
und  sich  springend  forlbe wegen,  denen  aber  eine 
solche  Saugscheibe  fehlt ; eine  An  derselben  er- 
reichte eine  Länge  von  etwa  Idem.  Hin  andrer, 
wohl  ebenfalls  in  dieselbe  Gattung  gehöriger  Fiscli 
von  Oshima,  den  ich  am  flachen  Strande  anlraf,  setzte 
bei  Gefahr  in  auf  einander  folgenden  weiten  und 
niedrigen  Sprüngen  über  den  Wasserspiegel  hinweg, 
wie  ein  über  die  Wasserfläche  hüpfender  platter 
Stein. 

VERGLEICHUNG  VON  OKINAWA  MIT  OSHIMA. 

Wie  verhält  sich  nun  zu  Amami  Oshima  die  nahe 
und  nur  um  etwa  ein  Drilllieil  grössere  Schweslerin- 
sel  Okinawa? 

In  dem  W erke  über  die  berühmte  amerikanische  I 
Expedition  nach  Ostasien  unter  Admiral  Pcrry  be- 
ginnt ein  Artikel  über  Okinawa  (Great  Lew-Chew) 
mit  folgenden  Worten  : « Der  Blick,  der  sich  bietet, 
wenn  man  der  Küste  entlang  sich  zur  See  dem  Hafen 
von  Nafa  nähert,  ist  ein  wundervoller.  Vom  Strand 
an  bis  zum  Gipfel  der  langgestreckten  sanftaoslei- 
genden  Anhänge  scheint  kaum  ein  Fleckchen  zu  sein, 
das  nicht  dem  Feldbau  gewonnen  wäre ; mitten 
im  Winter  noch  wird  das  Auge  cnlziicltt  durch  die 
verschiedensten  Schaliirutigen  von  Grün  auf  diesen 
Feldern.  Die  Hügel  steigen,  einer  wie  der  andre, 
in  Terassen  an.  Gelegentlich  unterbrechen  pracht- 
volle Gruppen  von  grossen  Waldbäumen  mit  ihren 
mächtigen  Wipfeln  die  sonstige  Eintönigkeit  der 
cultivirten  Felder,  während  in  der  Ferne  und  bis 
zuin  Hände  der  Dergkelle  die  eigcnlhüiiilichen  Kie- 
fern sich  abheben  mit  ihren  unverzweigten  Stämmen 
und  flachen  umfangreichen  Kronen,  unter  denen  der 
tiefblaue  Himmel  sichtbar  wird.  Alles  vereinigt  sich 
zu  dem  friedlichen  Hilde  einer  gesegneten  hoch  cul- 
tivirten Landschaft.  Auch  beim  Näherkommeii  ver- 
ändert sich  dieser  Eindruck  nicht ; jeder  Fassbreit 
Landes  scheint  aufs  sorgfältigste  bewirtschaftet. 


abgesehen  von  ganz  wenigen  Stellen,  die  aus  beson- 
deren Gründen  sich  hierzu  nicht  eignen. 

Wie  ganz  anders  muss  da  eine  Schilderung  lauten, 
die  den  Eindruck  zur  Anschauung  bringt,  den  der 
Hafen  von  Nase  in  Ostlima  auf  den  Ankömmling 
hervorbringt:  Hier  sind  es  die  Berge,  die  vor  allem 
in  die  Augen  fallen,  dunkle  steile  Berge,  von  Acker- 
bau aber  kaum  eine  Spur  (siehe  oben). 

Geologischer  Aufbau. 

Die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Natur  der  beiden 
Inseln  findet  ihre  Erklärung  im  geologischen  Aufbau. 
Osliima  erwies  sich  zusammengesetzt  aus  einer  Reihe 
von  Gebirgsketten,  die  atifgehaul  sind  aus  den  ur- 
sprünglichsten Gesteinen,  nämlich  Gueissgesteineu 
bedeckt  von  Granit.  Die  Gebirge,  von  zahlreichen 
Tliälern  zerrissen,  haben  keinen  Raum  für  grossere 
Ebenen,  weder  Hochebenen  noch  Tiefebenen.  Von 
kleinen  Alluvioncn  an  den  Bachmündungen  abgese- 
hen, finden  sich  nirgends  jüngere  sedimentäre  Ab- 
lagerungen, die  die  ursprünglichen  kryslallinischen 
Gesteine  bedeckten.  In  Okinawa  hat  nur  der  mitt- 
lere Tlieil  denselben  Charakter  wie  ihn  ganz  Osliima 
zeigt.  Nach  dem  Perry'sclien  Werke  besieht  der- 
selbe aus  Gneiss,  der  Gebirge  bildet,  welche  ebenso 
wie  in  Osliima  nur  an  der  Mündung  der  Bäche  in  die 
See  geeignete  Strecken  zur  Landcullur  bieten  ; dieser 
mittlere  Tlieil  erwiess  sich  zugleich  als  der  ärmste 
und  am  spärlichsten  bevölkerte  Distrikt  von  ganz 
Okinawa.  Nur  an  einer  einzigen  Stelle  wollen  die  Mit- 
glieder der  amerikanischen  Expedition  einen  Granit 
gefunden  haben  und  zwar  von  eigenthümlich  weicher 
Beschaffenheit,  der  den  Gneiss  durchbrochen  hatte. 
Iin  Süden  und  Norden  von  diesem  rein  kryslalli- 
nischen Gebirgsstock,  der  sich  in  einzelnen  Gipfeln 
über  1500  Fuss  erhebt,  zeigt  sich  das  Land  durch- 
gängig von  geringerer  Höhe  und  über  den  hier  nur 
die  Grundlage  bildenden  Gncissen  finden  sich  jün- 
gere sediineutärc  Ablagerungen.  Im  Süden  sind  es 
thonige  Gesteine,  die  selbst  llieilweisc  wieder  über- 
lagert sind  von  weissein  Koralleiikalk  ; letzterer  ist 
vielfach  zerrissen  und  zerklüftet  und  bietet  oft  das 
Aussehen  von  Huinen  aller  Gebäude.  Im  Norden 
sind  es  Schichten  von  Conglomeralcn,  Sandsteinen 
und  Schiefern,  welche  die  kryslallinischen  Gesteine 
bedecken.  Die  Schiefer  waren  oft  von  dunkler 
l arbe,  und  wurden  stellenweise  so  slark  bituminös, 
dass  sie  HofTnuiig  auf  das  Vorhandensein  von  echten 
Steinkohlenflaizen  erweckten,  wie  sie  denn  auch 
wirklich  auf  Okinawa  noch  gefunden  wurden. 

Der  Norden  und  Süden  der  Insel  stellt  sich  dar 
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als  eine  äussersl  fruchtbare  Hiigellaudschaft,  die  be-  j 
sonders  im  Süden  mil  weiten  Ebenen  abwecbselt. 
Hier  sind  es  nur  unbedeutende  Strecken,  die  nicht 
bebaut  werden  ganz  im  Gegensätze  zu  Oshima. 

Ackerbau. 

So  findet  in  Okinawa  der  Ackerbau  unendlich 
viel  günstigere  Bedingungen  als  in  Oshima,  ein  Um- 
stand, der  die  Wichtigkeit  dieser  Insel  und  ihre 
starke  Bevölkerung  gegenüber  dem  nicht  viel  klei- 
neren Oshima  erklärt  — c.  150, 000  Einwohner  von 
Okinawa  gegenüber  etwa  30,000  von  Oshima  oder 
per  Quadratkilometer  auf  Okinawa  c.  115  Seelen,  auf 
Oshima  c.  38  Seelen.  — Es  ist  nun  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  sich  dieser  Unterschied  auch  in  allen  an- 
deren Verhältnissen  geltend  macht.  Unter  sonst 
gleichen  Umständen  konnte  sich  das  reiche  und 
dichtbevölkerte  Okinawa  auf  eine  viel  höhere  Stufe 
der  Civilisation  erheben  wie  das  vielfach  auf  sehr 
primitiven  Zuständen  zurückgebliebene  Oshima.  Der 
Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Volksklas- 
sen, den  höheren  und  geringeren,  scheint  auf  Oki- 
nawa ein  viel  grösserer  zu  sein  als  auf  Oshima.  Hand 
in  Hand  damit  stellte  sich  dort  ein  grösseres  Bedürf- 
nis nach  Luxus  heraus,  während  in  Oshima  von  so- 
genannten Luxusgegensländen  gar  wenig  anzulreflen 
ist.  Okinawa  erzeugt  aber  auch  eine  grössere  Reihe 
von  Produkten,  nothwendigeu  Lebensbedürfnissen, 
die  der  Oshimancr  von  anderen  Gegenden  iinportiren 
muss,  trotzdem  er  sie  sehr  gut  seihst  hersteilen  könnte, 
z.  B.  Salz,  Baumwolle,  Porzellan,  geistige  Getränke, 
etc.  Selbstverständlich  ist  auch  der  Handelsbetrieb  in 
Okinawa  ein  viel  regerer  als  in  Oshima  ; dass  jene  iin 
Besitze  von  Handelsschiffen,  wenigstens  Dschunken 
waren  und  wohl  noch  sind,  geht  aus  Perry’s  Werk, 
wie  aus  mehreren  japanischen  Schriften  hervor; 
Oshima  soll  keine  derartigen  Schiffe  besitzen.  Auch 
der  Verkehr  zu  Lande  ist  auf  Okinawa  ein  ungleich 
regerer  aber  auch  bequemerer  als  auf  Oshima  ; er- 
slere  Insel  besitzt  verhällnissmässig  sehr  gute  Wege 
und  sogar  kunstvoll  gebaute  steinere  Brücken,  die 
selbst  auf  mehreren  Bögen  ruhen,  während  auf  Oshima 
Brücken  fast  nur  dem  Namen  nach  bekannt  sind. 

Die  Wohnungen  bestehen  in  Okinawa  zum  gröss- 
ten Theile  aus  Holz,  doch  sind  auch  Steiubauldn 
nicht  unbekannt;  so  findet  sich  von  der  amerika- 
nischen Expedition  eine  Festung  erwähnt,  deren  j 
Mauern  aus  Steinquadern  von  cyklopischen  Dirnen-  | 
sionen  bestehen.  Die  gewöhnlichen  Wohnungen 
sind  dort  meist  mil  Ziegeln  bedeckt,  in  Oshima  be- 
stehen in  der  allergrösslen  Mehrzahl  die-  Dächer  aus 


Stroh.  Nach  Abbildungen  zu  sch  Hessen,  sind  die 
Dächer  auf  Okinawa  oft  Giebeldächer,  während  ich 
auf  Oshima  nur  die  vierkantige,  pyramidenförmige 
| Gestalt  der  Strohdächer  traf.  Nur  Nase  macht  auch 
hier  eine  Ausnahme.  Die  sonderbare  bei  Perry  be- 
schriebene und  abgebildete  Form  von  Kornhäusern 
fand  ich  auf  Oshima  nicht,  hier  wird  anscheinend  nur 
die  oben  erwähnte  Form  — s.  Abbildung  — benutzt. 

Die  wichtigsten  Erzeugnisse  des  Ackerbaues  schei- 
nen auf  beiden  Inseln  gleich  zu  sein  : nämlich  Siiss- 
karlolTeln,  lleis  und  Zuckerrohr — der  erzeugte  Zu- 
cker ist  in  Okinawa  nicht  reiner  als  in  Oshima.  — 
In  Okinawa  wird  daneben  auch  noch  sehr  viel  Hirse 
und  Bohnen,  dazu  etwas  Waizen  gebaut.  Von  der 
Cultur  dieser  letzteren  Gewächse  erfuhr  ich  in  Oshi- 
ma nichts,  so  dass  diese  hier  wenigstens  keine  Haupt- 
rolle spielen  dürften.  Cycadeen  oder  Sagobäuine 
finden  sich  auch  auf  Okinawa,  häufig  sind  sie  aber 
nur  in  den  gebirgigen  ärmeren  Gegenden  der  Insel, 
j wo  diese  Pflanzungen  ebenso  wie  auf  Oshima  nur  auf 
I die  steileren,  sonst  kaum  verwendbaren  Bergwände 
beschränkt  sind.  Die  Angabe  in  Perry’s  Werk, 
dass  solche  mit  Cycadeen  bestandenen  Bergnbhänge 
mitunter  eine  Steigung  von  75°  bis  80°  besitzen, 
ist  gewiss  übertrieben  ; bekanntlich  werden  die  Nei- 
( gungswinkel  von  Bergen  sehr  leicht  überschätzt. 

! Die  Abhänge,  auf  denen  ich  auf  Oshima  Cycadeen 
I wachsen  sah,  schienen  mir  auch  überaus  steil,  ihre 
Neigung  übersteigt  aber  meines  Erachtens  15°  nie. 
Auch  auf  Okinawa  ist  der  gewonnene  Sago  keineswegs 
eine  beliebte  Speise  und  wird  nur  von  den  ärmsten 
Leuten  gegessen  und  ausserdem,  wenn  die  übrigen 
Nahrungsmittel  missrathen  sind.  Da  der  Anbau 
dieser  für  gewöhnlich  wenig  benutzten  Pflanzen 
leicht  venachlässigt  würde,  das  Vorhandensein  sol- 
cher Pflanzungen  aber  zu  Zeiten  von  Hungersnolh 
von  üusserster  Wichtigkeit  ist,  so  sollen  besondere 
Beamte  angeslellt  sein,  die  den  Anbau  der  Cyca- 
decn  zu  überwachen  haben. 

Die  Bananen  werden  auch  auf  Okinawa  nicht  der 
Früchte  wegen  gezogen,  sondern  als  Gespinstpflan- 
zen ; der  daraus  gewonnene  Hanf  dient  zu  Kleidern, 
die  vielfach  exportirl  werden. 

Ilausthiere  scheinen  dieselben  zu  sein  auf  beiden 
Inseln:  Pferde  sind  auch  in  Okinawa  klein,  aber  sehr 
kräftig,  ihre  Anwendung  ist  dieselbe  wie  in  Oshima ; 
ähnliches  gilt  vom  Binde,  unter  dem  die  schwarze 
Farbe  vorherrscht.  Die  bei  Perry  ausgesprochene 
Vcnnulliung,  dass  Ziegenmilch  mil  benutzt  werde 
zur  Herstellung  des  Bohnen  käses  — tofu  — ist  jeden- 
falls falsch ; auch  in  Okinawa  wird  Milch  so  wenig 


Digitized  by  Google 


— 153  — 


gewonnen  wie  in  Oshima  oder  irgendwo  in  Japan, 
hier  allerdings  abgesehen  von  der  neuesten  Zeit,  da 
die  Europäer  die  Benutzung  der  Milch  einfülirlen. 

Bevoelkeku.nc. 

Was  die  Bevölkerung  von  Okinawa  belrilTl,  so  be- 
schreiben die  Begleiter  des  Admiral  Porry  hier  eben- 
falls zwei  wohl  unterscheidbare  Typen.  Die  einen 
werden  ohne  weiteres  echte  Japaner  genannt,  die 
anderen  sollen  die  eigentlichen  Liu-Kiu-Leute  vor- 
slellen.  Die  Beschreibung  der  letzteren  passt  ziem- 
lich gut  zu  den  oben  von  mir  geschilderten  Oshima- 
nern  : Gesicht  oval ; Augen  gross,  selten  schief  oder 
geschlitzt;  Nase  ziemlich  hübsch  und  proportional ; 
Nasenwurzel  nicht  eingedrückt  ; Backenknochen 
nicht  stark  vorstehend ; Mund  ziemlich  breit;  Kinn 
zierlich  und  mit  einem  starken  scharzen  Bart  ver- 
sehen. Unter  den  beigegebenen  Abbildungen  von 
Liu-Kiuanern  fiel  mir  iin  ersten  Bande  Seite  192  das 
Porträt  des  t Court-Interpreter  Silin,»  der  in  Prolil 
üargestelit  ist,  auf  wegen  seiner  fast  sprechenden 
Aehnlichkeil  mit  meinem  Wirth  in  Sanekuho. 

Doch  muss  ich  gestehen,  dass  mich  die  übrigen 
Abbildungen  von  Okiuawanern  so  wenig  wie  die 
Leute  von  der  Hauptinsel,  die  ich  selbst  Gelegenheit 
halte  zu  sehen,  sehr  an  die  Oshimancr  erinnert  hät- 
ten. Den  stattlichen  kräftigen  Gestalten  der  Okina- 
waner  gegenüber  erscheint  mir  der  Oshimancr 
schmächtig,  das  volle  runde  Gesicht  der  ersleren 
conlrastirl  stark  gegen  das  spitze  der  letzteren ; 
überhaupt  möchte  ich  dem  Okinawaner  eine  gewisse 
Anlage  zur  Fettleibigkeit  zusprechen,  in  welcher 
Hinsicht  er  viel  mehr  an  den  Chinesen  erinnert  als 
an  den  Oshimancr  oder  Japaner.  Allerdings  gehören 
die  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Okinawaner  wohl 
durchgängig  den  höheren  Stünden  an,  während  mir 
die  niederen  vollständig  unbekannt  sind.  Dazu  gibt 
die  eigentümliche  Frisur,  die  die  Okinawaner  noch 
tragen,  dem  Gesichte  einen  auffallenden  Ausdruck, 
und  täuscht  leicht  eine  Verschiedenheit  vor,  die  bei 
näherer  Prüfung  schwindet.  Die  Merkmale,  die 
mich  den  Oshimaner  vom  Japaner  unterscheiden 
Hessen,  linden  sich  auch  beim  Okinawaner,  und  ich 
sehe  mich  trotz  der  scheinbaren  Verschiedenheit 
zwischen  den  Bewohnern  der  beiden  grossen  Liu- 
Kiu-Inscln  ausser  Stande,  einen  stichhaltigen  Grund 
anzugeben,  der  ihre  Trennung  rechtfertigen  würde. 

Die  Sprache  der  Okinawaner  ist  ein  Dialekt  der 
japanischen  Sprache  und  stellt  zu  derselben  etwa 
wie  das  Holländische  zum  Hochdeutschen,  auch  zur 
jetzigen  Oshimanischen  Sprache  hat  es  nicht  viel 


nähere  Beziehungen ; doch  hat  es  sicherlich  noch 
inehr  Worte  gemeinschaftlich  mit  dieser  Sprache 
als  mil  der  japanischen.  Wie  neuerdings  erzählt  wird, 
soll  auf  Okinawa  die  japanische  Sprache  grosse  Fort- 
schritte machen,  und  die  Zeit  ist  vielleicht  nicht 
mehr  allzuferne,  wo  der  einheimische  Dialekt  ver- 
drängt sein  wird,  so  wie  es  wohl  auch  einmal  auf 
Oshima  statlgefuuden  haben  mag. 

Im  Gegensalze  zu  Oshima  besitzt  Okinawa  Tempel 
und  Priester,  allerdings  auch  nicht  in  grosser  An- 
zahl ; die  buddhistische  Religion  soll  die  vorherrschen- 
de sein.  Die  höhere  Bildung  des  Volkes  und  vor  allein 
der  ständige  Fürstenhof,  der  auf  Okinawa  rcsidirle, 
scheint  auf  die  Religion  eine  Anziehung  ausgeübt  zu 
haben,  die  in  Oshima  während  der  meisten  Zeit  fehlte. 
Das  eigentliche  Volk  freilich  soll  den  verschiedenen 
Religionen  völlig  gleichgillig  gegenüberslelien.  Auch 
gegen  das  Chrislenthun),  dessen  Einführung  auch 
hier  versucht  wurde,  verhielt  es  sich  ganz  passiv; 
ob  das  mit  oder  ohne Zulliun  der  Regierung  geschah, 
möge  dahingestellt  bleiben,  ebenso,  oh  die  Nichl- 
einführung  ein  Glück  oder  Unglück  für  dies  Volk  war. 

Ueber  das  Privatleben  der  Okinawaner  ist  wenig 
bekannt ; es  scheint  sich  kaum  von  dem  der  Japaner 
zu  unterscheiden.  Fremden  gegenüber  sollen  die 
Krauen,  wenigstens  der  höheren  Stände,  fast  völlig 
verborgen  gehalten  werden,  eine  Beobachtung,  die 
ich  auch  in  Oshima  machen  konnte. 

Japanern  zufolge  soll  Reinlichkeit  nicht  die  stärk- 
ste Seile  sein  bei  den  Eingebornen  vou  Okinawa, 
während  ich  über  diesen  Punkt  in  Oshima  nicht 
klagen  konnte.  Japaner  klagen  aber  auch  hier  und 
geben  als  Grund  an,  dass  sich  ihre  Nase  beleidigt 
fühle  durch  den  allerdings  nicht  angenehmen  Geruch 
der  zahlreichen  Schweineställe,  der  sich  nicht  selten 
in  den  Häusern  bemerklich  macht.  Wer  aber  öfters 
in  japanischen  Theehaüsern  logirt  hat,  wird  wissen, 
dass  ein  Japaner  gerade  keinen  Grund  hat,  in  dieser 
Beziehung  allzu  streng  zu  Gericht  zu  gehen  mil  an- 
deren. Sind  ja  die  japanischen  Aborte,  die  sich  oft 
genug  gerade  neben  den  besten  Zimmern  eines  Thee- 
hauses  befinden,  durchaus  nicht  hermetisch  ver- 
schlossen. 

Bezüglich  der  Tracht  möge  eine  eigenthümliche 
Kopfbedeckung  erwähnt  werden,  die  auf  Okinawa 
auch  in  höheren  Ständen  gebraucht  wird  — liacli i— 
machi,  w ährend  eine  solche  auf  Oshima  jetzt  wenig- 
stens nicht  üblich  ist.  Das  japanische  hachi-maki, 
ein  um  den  Kopf  geknüpftes  Tuch,  findet  sich  in 
Japan  nur  bei  den  Kuli’s.  Bei  den  in  Tokio  befind- 
lichen Okinawanern  fiel  mir  sehr  häufig,  wenigstens 
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itn  Winter,  der  Gebrauch  einer  Tuchkapulze  auf, 
die  nur  das  Gesicht  frei  liess.  Die  Haartracht  ist  auf 
Okinawa  noch  allgemein  der  Liu-Kiu-Zopf,  der  mit 
einigen  Nadeln  geschmückt  ist,  eine  Sitte,  die  früher 
auch  in  Osliima  allgemein  war.  Das  Tätowiren 
lernten  die  Oshitnanisclien  Frauen  aus  Okinawa. 

Flora  dnd  Fauna. 

Die  wildlebenden  Thiere  und  Pflanzen  der  bei- 
den grossen  Liu-Kiu-Inselu  in  zufriedenstellender 
Weise  zu  vergleichen  ist  unsre  Kenntniss  derselben 
leider  noch  viel  zu  gering,  ln  dein  Perry’scben 
Werke  finden  sich  wohl  einige  Pflanzen  erwähnt, 
doch  sind  deren  Namen  durchaus  unzuverlässig.  In 
« Wallace,  Geographische  Verbreitung  der  Thiere  », 
linden  sich  einige  wenige  auf  « Loochoo  > voi kom- 
men le  Thiere  verzeichnet,  die  wohl  sämintlich  aus 
Okinawa  stammen.  Die  japanische  Literatur  bietet 
meines  Wissens  auch  äusserst  wenig  brauchbares 
in  dieser  Hinsicht:  ein  neueres  Werk  über  die  Liu- 
Kiu-lnseln  erwähnt  ein  paar  der  auffallendsten  Pflan- 
zen und  gibt  einige  ziemlich  gute  Abbildungen  von 
solchen.  Heber  die  kleineren  Liu-Kiu  Inseln  sind  die 
Angaben  noch  dürfliger. 

Das  wenige,  was  ich  von  Landtliiereu  aus  Oki- 
nawa kenne,  findet  sich  auch  in  Oshima.  Nur  zwei 
derselben  will  ich  hier  bervorbeben,  eine  Eidechse, 
Japalura  ( nach  Wallace ),  und  eine  Schlange, 
Triineresurus ; beide  Gattungen  wenigstens  leben 
auch  auf  Formosa,  finden  sich  aber  nicht  in  der 
japanischen  Fauna.  Die  Trimeresurus-arl  ist  iden- 
tisch mit  der  Oshimanischen  habu  ; sie  lebt 
noch  auf  einer  Reibe  andrer  Liu-Kiu  Inseln,  scheint 
aber  in  Oshima  ihre  nördlichste  Verbreitung  zu 
besitzen.  Dass  diese  Schlange  auf  Okinawa  lebt, 
kann  ich  erhärten  durch  ein  Exemplar,  das  ein  japa- 
nischer Arzt  von  dort  eiuschickle  mit  der  Bemerkung, 
dass  dieses  Thier  hier  ausserordentlich  gefürchtet 
wäre.  Doch  ist  es  jedenfalls  dort  nicht  so  häufig 
wie  auf  Oshima,  da  esPerry's  Begleitern  anscheinend 
ganz  unbekannt  geblieben  ist : ein  solch  auffallen- 
des Thier  wäre  von  ihnen  sicher  irgendwo  erwähnt 
worden.  Auch  wurde  mir  iu  Kagoshima  stets  die 
lusel  Oshima  als  die  llciuialh  dieser  Schlange  be- 
zeichnet. Später  hörte  ich,  dass  auch  die  lusel 
Koinesliima  berüchtigt  ist  wegen  des  überaus  häufi- 
gen Vorkommens  dieser  habu. 

Entschieden  an  Okinawa  erinnert  Oshima  in  Hin- 
sicht auf  seine  Koralleubänke,  die  die  Seeläuna  so 
wesentlich  beeinflussen.  Okinawa  scheint  auf  der 
Ostseite  ein  WallrilT  zu  besitzen  mit  einem  schmalen 


Eingang  neben  der  Insel  Kutaka.  Dieser  Korallen- 
bildung ist  es  zuzuschreiben,  dass  wenigstens  die 
Ostscitc  von  Okinawa  für  grössere  Schilfe  au  den 
meisten  Orlen  unzugänglich  ist,  während  die  wohl 
viel  geringere  Ausdehnung  der  Koralleubänke  bei 
Oshima  überall  vorzügliche  Häfen  offen  lässt.  Durch 
die  Korallenbildungen  und  die  dadurch  bedingte 
Fauna  erinnern  auch  die  weit  nach  Osten  unter  142° 
ösll.  Länge  von  Greenwich  liegenden  Bonin-iuselu 
an  Liu-Kiu.  Die  wenigen  Echinodertuen,  die  ich 
von  dorther  kenne,  sind  identisch  mit  solchen,  die 
ich  aus  Liu-Kiu  initgebracht  habe.  Die  Ursache 
für  eine  solche  Uebereinstiinmung  liegt  jedenfalls 
in  dem  Einflüsse  des  Kuro-$iwo  oder  des  pacifischcu 
Golfslromes,  in  dessen  Gebiet  die  erwähnten  Inseln 
fallen.  Von  der  Landfauna  der  vulkanischen  Boniu- 
Iuseln  dürfen  wir  Aeliiiliclikeit  nicht  erwarten. 
Ich  kenne  von  dort  her  nur  ein  Sängelhier,  Pieropus, 
sodann  einige  Vogel,  von  Eidechsen  nur  Eumcces 
quinquelinealus  und  die  Gattung  Ahlepharus. 

Unter  den  wild  wachsenden  Pflanzen  von  Okinawa 
linde  ich  gerade  einige  der  Formen  wieder,  die  mir 
auch  auf  Osliima  vor  allen  anderen  in’s  Auge  gefallen 
waren.  So  gedeiht  dort  ebenfalls  eine  mächtige 
Ficus-Art  mit  Luftwurzeln.  Es  findet  sich  dieselbe 
Coryplia-ähnlicho  Fiederpalme  mit  niedrigem  Stam- 
me, ebenso  Pundanus  und  Dauiufarreu,  alles  Pflan- 
zen, die  in  Japan  nicht  anzulrclfen  sind.  Unter  den 
japanischen  Abbildungen  der  Okiuawapflanzen  finde 
ich  noch  zwei  andre  Fiederpalmen,  davon  die  eine 
unverkennbar  Cocos  nucifera,  dargestelll  mit  der 
reifen  Frucht ; Cocosniisse,  die  von  Liu-Kiu  stam- 
men, sah  ich  auch  auf  der  diesjährigen  Ausstellung 
in  Uyeno,  sie  fanden  sich  auch  zu  Gerälhen  ver- 
arbeitet •,  ausserdem  ist  noch  eine  Fächerpalme  dar- 
geslelli.  An  Nadelhölzern  scheint  Okinawa  reicher 
zu  sein  als  Oshima,  ebenso  an  Dambus,  welch  letz- 
terer vielleicht  auch  meist  nur  cullivirt  ist. 

Um  nur  noch  mit  ein  paar  Worten  der  Flora  von 
den  Bonin-lnselii  zu  gedenken,  mag  erwähnt  werden, 
dass  dieselbe  Perry’s  Begleitern  weil  üppiger  er- 
schien und  sie  viel  mehr  an  die  echten  Tropen  erin- 
nerte als  die  von  Okinawa.  Vor  allem  in  die  Augen 
fallend  sollen  daselbst  die  Palmen  sein,  welche  gros- 
se Wälder  bilden;  daneben  wird  Pandanus  erwähnt ; 
auch  ist  bekannt,  dass  Baumfarreu  dort  häufig  sind. 

Beziehungen  von  Oshima  zu  Japan. 

Mit  Japan  steht  die  oshimanische  Fauna  in  ziem- 
lich loser  Verbindung;  von  Saugethiereu  sind 
Schwein,  Hase  und  einige  Mausarien  in  wildem  Zu- 
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stände  auf  Osliima  vorhanden,  Gattungen,  die  auch 
in  Formosa  Vorkommen,  abgesehen  davon  aber  mit 
oder  ohne  Hülfe  des  Menschen  geographische  Ver- 
breilungshindernisse  erfahrungsgemäss  leichter  über- 
schreiten als  irgend  ein  anderes  Landlhier.  Schwer- 
wiegender ist  der  Mangel  an  vielen  Siiugelhier- 
formen.  die  in  Ofhima  recht  wohl  gedeihen  konnten, 
z.  B.  der  gänzliche  Mangel  an  Rauhlhiercn,  an  wel- 
chen Japan  nicht  gerade  arm  ist.  Khcnso  stellt  es 
mit  den  Vögeln,  wo  die  für  Japan  so  charakteri- 
stischen Fasanen  fehlen,  während  Strich-und  Wander- 
vögel ohne  Ansircngung  Osliima  zu  erreichen  ver- 
mögen. Von  Reptilien  scheinen  die  Schildkröten 
völlig  zu  fehlen,  abgesehen  natürlich  von  den  See- 
schildkröten. Aber  die  Thalsache,  dass  von  den 
drei  oshimanischeu  Schlangenarten,  die  ich  fand, 
nicht  eine  in  Japan  vorkommt,  ist  gewiss  äusserst 
schwerwiegend  zur  Beurlheilung  der  Verwandtschaft 
beider  Faunen.  Schlangen  sind  wie  wenige  andre 
Thiergruppen  ausgezeichnet  durch  ihre  Unfähigkeit, 
geographische  Grenzen  zu  überschreiten.  Sie  bilden 
daher  meist  ein  vorzügliches  Mittel,  zoologische  Ge- 
biete von  einander  zu  trennen,  ln  viel  geringerem 
Masse  gilt  dies  von  Eidechsen  ; unter  diesen  traf  ich 
aber  in  Oshima  eine  für  Japan  gänzlich  fremde  Form, 
Japalura,  eine  andre  Gattung  Tachydromus  ist  von 
der  japanischen  Art  nur  specifisch  unterschieden, 
während  die  drille  die  in  Japan  so  gemeine  Eumeces 
quinquelineatus  vorstell t ; letztere  scheint  eine  ganz 
besondere  Verbreitungsfähigkeit  zu  besitzen ; sie 
lebt  noch  in  Amerika  und  soll  auch  auf  den  Bonin- 
Inseln  häufig  sein.  Unter  meinen  oshimanischeu 
Amphibien  scheinen  drei  Balrachier  wenigstens  spe- 
cifisch von  den  japanischen  verschieden  ; ein  Triton 
ist  vielleicht  identisch  mit  dem  japanischen  Triton 
subcrislalus. 

Die  Seefauna  scliliesst  sich  der  Landfauna  an. 
Den  japanischen  Küsten  fehlen  die  rifTbildendcn 
Korallen  mit  ihren  begleitenden  Thierformen.  Unter 
etwa  fünfzehn  Echinodermen,  die  ich  in  Oshima 
erhielt,  fand  ich  keine  der  mir  bekannten  japanischen 
Formen  wieder,  wohl  aber  solche  von  den  Bonin- 
inseln. Unter  Fischen  und  Mollusken  freilich  zeigten 
sich  verschiedene  gute  Bekannte  aus  Japan,  weniger 
wieder  unter  den  Cruslacecn.  Doch  mögen  auch 
noch  später  eine  ganze  Reihe  gemeinschaftlicher 
Formen  nachgewieseti  werden,  besonders  unter 
Mollusken,  Insekten  und  Bilanzen,  so  glaube  ich, 
das  diese  das  Vorhandensein  einer  ziemlich  aus- 
geprägten Scheidelinie  zwischen  Japau  und  Oshima 
nicht  mehr  in  Frage  stellen  werden. 


Allgemeine  Resultate. 

Nach  dem  jetzt  vorliegenden  Material  zu  schlicssen, 
gehört  Oshima  faunislisch  eng  zu  Okinawa  und  den 
übrigen  Liu-Kiu-Inseln.  Diese  bilden  einen  nörd- 
lichen Ausläufer  der  Fauna  von  Formosa.  Auf  der 
nördlichsten  Insel  wenigstens,  auf  Oshima,  zeigt  sich 
im  Vorkommen  von  Salamandridae  die  Nähe  der  japa- 
nischen Fauna,  die  ja  gerade  durch  solche  Amphi- 
bien ausgezeichnet  ist,  während  sic  in  Formosa  un- 
seres Wissens  (s.  Wallace)  ganz  fehlen. 

Es  würde  demnach  die  Grenze  zweier  grosser 
zoologischer  Regionen,  der  paläarktischen  und  orien- 
talischen (nach  Wallace)  zwischen  Oshima  und 
Kiushu  fallen,  ln  Japan  selbst  spielen  charakteri- 
stische Formen  der  orientalischen  Regien  schon  eine 
sehr  bedeutende  Rolle,  und  nur  die  Thalsache,  dass 
Säugethiere  und  Salamandridae  fast  ausschliesslich 
von  paläarklischem  Gepräge  sind,  hat  für  die  Stellung 
dieser  Provinz  den  Ausschlag  gegeben.  Diese  Grün- 
de fallen  nun  für  die  Liu-Kiu-Inseln  weg,  und  es 
zeigt  sich,  das  die  hier  bekannten  Reptilienformen 
charakteristisch  sind  für  die  orientalische  Region  : 
Trimerusurus,  Japalura,  Tachydromus;  ausserdem 
ein  Frosch  Ixalus. 

Dass  diese  Anschauung  auch  im  Einklang  steht 
mit  den  florislischen  Ergebnissen,  habe  ich  oben 
gezeigt  durch  Erwähnung  der  Thalsache,  dass  in 
Amami  Osliima  eine  Reihe  der  auffallendsten  und 
charakteristischsten  Pflanzenformen  ihr  nördlichstes 
Vorkommen  findet. 

Schliesslich  können  wir  (lieber  noch  eine  weitere 
wichtige  Grenzlinie  legen,  die  die  indische  See- 
fauna von  der  nordpacifischen  trennt ; sie  folgt  der 
nördlichen  Verbreitungsgrenze  der  rifTbildenden 
Korallen ; diese  Grenzlinie  nach  Osten  verlängert, 
muss  nördlich  von  den  Bonin-Inseln  vorübergehen. 

Diess  merkwürdige  Zusammenfällen  der  Grenzen 
in  der  Landfauna, -Flora  und  marinen  Fauna  ist  jeden- 
falls kein  zufälliges.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
der  Kuro-Siwo  hier  die  gemeinschaftliche  Ursache 
ist.  Unzweifelhaft  ist  er  es,  der  die  Seefauna  be- 
stimmt. Der  grossen  Wärme  und  Feuchtigkeit,  die 
er  mit  sich  bringt,  haben  wir  ohne  Frage  auch  einen 
sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Landflora  zuzu- 
schreiben. Diesem  Einfluss  kann  sich  wohl  auch 
die  Thierwelt  des  Landes  nicht  ganz  entziehen.  Er 
dürfte  aber  doch  nicht  genügend  erscheinen,  die 
beiden  letzteren  vollkommen  zu  erklären  : so  das 
Vorkommen  des  Trimercsurus  auf  den  meisten  Liu- 
Kiu-Inseln.  Ob  hier  das  beliebte  Mittel  angewandt 
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werden  darf,  eine  ehemalige  Landverbindung  *wi-  ! 
sehen  den  einzelnen  Liu-Kiu-Inseln  anzunehmen, 
will  ich  nicht  entscheiden  ; einen  zwingenden  Grund 
dafür  sehe  ich  nicht  ein.  Die  Annahme,  dass  die 
Liu-Kiu-Inseln  einmal  unter  einander,  vielleicht  gar 
mit  Formosa,  verbunden  waren,  könnte  wohl  noch 
einiges  erklären.  Die  Tausend-Faden-Linie,  die 
östlich  von  diesen  Inseln  vorbeizieht,  würde  nicht 
gerade  dagegen  sprechen.  Dass  Bewegungen  der 
Erdoberfläche  stallfanden,  wenigstens  Hebungen, 


! können  wir  in  Okinawa  nach  weisen,  wo  bis  zu  einer 
Höhe  von  400  bis  500  Fuss  die  ehemaligen  Korallen- 
riffe emporgehoben  sind.  Ausserdem  zieht  die  wesl- 
pacifische  Vulkanreihe  hier  vorbei,  die  gewiss  keine 
Garantie  für  eine  ruhige  Entwicklung  der  Erdober- 
fläche in  ihrer  Nachbarschaft  bietet. 

Doch  hat  eine  Landverbindung  mit  den  Liu-Kiu- 
lnseln  gewiss  nicht  stattgefunden,  seit  Formosa  oder 
Kiusliu  Säugethiere  besessen. 
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KAZUSA  UND  AWA 


ABGEKUF.RZT  NACH  DEM  NIIION  CHISfll-TEIO  (f), 

von  Mueller-Beeck. 

( Mit  einer  Karte. ) 


KAZUSA, 

bat  9 Kori's  (Kreise),  8 Städte  und  1173  Dörfer. 

Grenzen.  — Im  Süden  Avva,  im  Norden  Shimosa, 
im  Westen  und  Osten  das  Meer.  Ausdehnung  von 
N.  nach  S.  uud  0.  nach  W,,  14  Ki. 

Topographie.  — Der  gebirgige  Theil  liegt  im  S.,  die 
Ebeneu  im  N.;  letztere  stehen  mit  der  Shimosa 
Ebene  in  Verbindung. 

Politische  VerhacUnissc 

Kreise.  — Amaha  im  SW,  mit  76  Dörfern; 

Shzu  108  Dörfer,  1 Stadt**;  Moda  193,  1 ; lchi- 
hau i,  187,  2; 

Jsumi  170,  2 ; Habu  48 ; Nagara  129,  1 ; 

Yamabe  131,  1 ; Musa  131. 

(t)  Ami.  o.  Rh».  — Da«  Nihou  Chivlü-teio  Ul  «in  w hüdeudige«,  von 
der  J.  Regierung  in  den  Jahren  W74-HO  lirrausf «geben»  geographisch 
»Uti*luche*  Werk,  da*  in  weiteren  Kreisen  bekannt  iu  werden  verdient.  < 
L'iw»  Mitglied,  Herr  Ml'U-LUi  Beeck,  war  leider  wegen  wucr  bevor*  tehen- 
deti  Abreise  nach  Europa  nicht  in  der  Lage,  eine  volUlaondigc  CcbitHjUinig 
und  Bearbeitung  der  lw*  len  Kapitel.  Kai  um  und  Awa,  iu  geben,  alwr 
auch  «Chon  der  hier  folgende  stark  verkurd«  Auuug  genftgt,  einen  Bojjriff 
von  der  Reichhaltigkeit  de«  Werkes  ru  geben.  Zu  Iwmerken  »t  noch.  dass 
auch  in  diesen  voo  der  Regierung  lierausgegebcnen  Werke  die  alte  tan- 
theilung  nach  Provinien  hcibchallm  ist,  ebenso  wie  auch  in  den  PoMharol- 
büdiern  etc.  nur  die  Proviai-nichl  «Uc  Eu-und  Ken-Binllieilung  *u  Grund* 
gelegt  i«t. 

*•  Ami.  ».  Red.—  DU  eiste  Zahl  gilt  fuar  di«  Düffcr,  die  ivrvite  fuer 
die  Stacdlc. 


Haeuser , etc.  — Anzahl  der  Häuser  84563,  Sliinto- 
Tempel  1979,  Buddha-Tempel  2177 ; Einwohner 
420591,  davon  Männer  214023,  Frauen  205968. 

Felder , etc.  — 62498  Clio,  9 Tan,  7 Se,  18SI»o, 
0 Hin,  6 Mo;  Ertrag:  427313  Koku,  7 To,  7 Clio, 
0 Go,  9 Shaku,  4 Sai. 

Steuern.  — 153247  Koku,  3 To,  8 Sho,  0 Go,  1 
Shaku,  1 Sai. 

Gerichtsbarkeit.  — Kazusa  steht  unter  der  Gerichts- 
barkeit des  Cbiba  Ken,  und  damit  unter  dem  Tokio 
Gerichtshof. 

Militaer  — Das  Militär  gehört  zur  Tokio  Garnison  ; 

Schulen.  — Die  Schulen,  232,  gehören  zum  Tokio 
j Bezirk,  und  verl heilen  sich  wie  folgt  auf  die  Kreise  : 

Amaha  15,  Suzu  23,  Moda  30,  Ichihara  30,  Isurni 
| 55,  Habu  7,  Nagara  28,  Yamabe  26,  Musa  18. 

Wichtige  Plaetze . — Kisarazu,  in  Moda,  35° 23'  N. 
B,  0°9'  0.  L.  v.  Tokio.  13  Strassen,  Ausdehnung 
von  N.  nach  S.  10 Clio,  0-W  3 Clio,  977  Wohnungen, 
4381  Einwohner;  Entfernung  bis  Cbiba  in  Shimosa 
10  Hi  3 Cito  (1). 

Ino,  in  Suzu,  bis  Cbiba  13  H.  3 C. 

Tsurumai,  in  Ichihara;  bis  Cbiba  8 H.  18  C. ; bis 
Kisarazu  7 R.  33  C. 
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Yawata,  in  Ichihara,  bis  Chiba  2 R.  12  C,  bis  I 
Kisarazu  7 R,  2G  G. 

Katsuura,  in  Isumi,  bis  Chiba  15  R.  22  C.  bis  | 
Kisarazu  16  R.  10  C. 

lchinomiya  in  Nagara,  bis  Chiba  1 R.  4 G.,  bis  | 
Kisarazu  13  R.  6 C. 

Togane  in  Yamabe,  bis  Chiba  CR.  18  C.,  bis  j 
Kisarazu  16  R.  4 C. 

Wege.  — Der  westliche  Weg  nach  Awa  : 

Von  Dis  Entfernung.  | 


Ilamano  (Shimosa), 

. Yawata 

n.  c. 

0 23 

Goi 

1 2 

Anegasaki 

1 34 

Narawa 

2 25 

Kisarazu 

2 2 

Sadamotomura  . . . 

2 3 

Sanuki 

Minatomura  ( Ten- 

2 1 

jinyama) ...... 

2 8 

Takegaoka 

1 0 

Kanagamura 

2 0 

Kongo  (Awa) 

1 10 

Der  Östliche  Weg  nach  Awa  : 

Von 

Ris  Extpebnus 

llahagomura  ( Shi- 

r.  n. 

mosa) 

Yokoshiba 

1 6 

Hanva 

Umawatashi  ( Shi- 

4 2t» 

mosa ) 

3 30 

Yokoshiba 

Naruto 

2 20 

Togane  

1 25 

Oami 

1 16 

Togane 

Izumimura  (Shi- 

mosa) 

3 0 

Togane 

Kanaoyamura  .... 

3 0 

Oami 

Honnomura 

1 19 

Oami 

Toge 

1 

Toge 

Noda  (Shimosa) . . 

2 12 

Honnomura 

1 22 

1 13 

lchinomiva.. 

Chojamachi 

2 (0 

Oharamura 

1 22 

Onshikumura  .... 

2 23 

Katsuura 

1 31 

Uchiura  (Awa)..,. 

3 24 

Der  Katsuura  Weg  : 

Von  Bis  Entfernung. 

r.  c. 

Soganu  (Shimosa)..  Uruido 2 0 

Nagayama 1 18 

Clionan... 2 18 

Odaki..... 3 3 

Natsuno 3 10 

Katsuura 2 6 

Der  Mohara  Weg  : 

Von  Bis  Entfernung. 

r.~c. 

Kisarazu Yokolainura 3 1 

Kayaliashimura ...  2 20 

Ushikumura 1 18 

Clionan 2 18 

Mohara 2 27 


Berge — Kimidasan  \n  Amaha,  Kanosan,  Alagoyn- 
»io,  Milsuishiyama , Otozureyama. 

Heiden  (Ilara).—  Akigasakuhara  bei  Sbimogori  in 
Moda;  Ausdehnung  17  Cho  0-W,  1 Ri  14  Cho  N-S. 
Nomandaihara,  Nagasakuhara  und  Miyeyumahara 
in  Ichihara;  Satcayantafimi,  A rnkineyamahara , 
hajikaneyamahara  und  Hirasauayamahara  in  Isu- 
! mi;  Shichirinohnra  und  Kurasawahara  in  Nagara. 

Flüsse.  — Der  Isiunigaua , auch  Odakigawa  ge- 
nannt, entspringt  in  Isumi,  an  der  Grenze  von 
Awa,  hei  dem  Dorfe  Daijikumura,  fliesst  10  Ri  nach 
N,  wendet  sich  unterhalb  Odaki  nach  0.  und  mündet 
bei  Daifukuhara  in's  Meer.  Seine  Länge  beträgt 
etwa  20  Ri,  seine  Breite  1 Cho.  ldiinotniyagatra, 

mündet  bei  lchinomiya ; L.  20.  R.,  B.  1 C. 

Yorogawa , mundet  bei  Goi,  L.  20.  R.,  B.  2,5  C.  — 
Obi/sugatca  (auch  Kururigawa),  mündet  bei  Kutsu- 
ma;  L.  20  R.,  B.  1 C.  — Koilogatea , mündet  bei 
Hitomimura  ; L.  12  R.  ß 30  Ken.  Minalogawa  (auch 
Tenjinyamagawa)  mündet  bei  Minatomura,  L.  5 R 
D.  1 C. 

Seen.  — Toribamiikein  Musi,  Umfang  1 R.  32  C.  ; 
Ausdehnung  N-S  20  Clio,  0-W  30  C. 

Haefen  und  Baien  : Kujuknri  wo  hama,  ( 09  Ri- 
Straml ) 15  Ri  lang*.  — Kisarazu- Hafen,  Aus- 
dehnung N-S  11C.  50  K. ; 0-W  2 C.  10  K.  ; der 
Hafen  ist  seicht,  nur  2 Kuss  tief;  bei  der  Ebbe 
tritt  das  Meer  1 Ri  weil  zurück. 

Vorgebirge.  — Daito  Misaki , auch  Tora  Misaki  ge- 
nannt, in  Nagara,  einer  der  gefährlichsten  Punkte  au 
der  Ostküste.  — Fulsunosn  in  Suzu. 

* Al**'  Ww  «I  die  flache  Eiiibu«  hlting  im  Nordet»  der  0.1- 

fcmle  der  Provinz. 
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Seezeichen.  — Eine  rothc  eiserne  Uoje  liegt  im  W 
der  Dank  vor  Fulsunosu  (**). 

S hin  to- Tempel. — Tamasaki  Jinja,  bei  Ichinomiya 
in  Nagnra  ; Tachibana  J.  bei  Honnomura  in  Nagara  ; 
Obu  J.  bei  Akutomimura  in  Moda  ; Anegasaki  J.  in 
Jchihara. 

Buddha-Tempel.  — Shinnoji  auf  dem  Kanosan  ; 
IUukeiji  bei  Ishikawainura  in  Ichiliara;  Chofukujvji , 
in  Cliunan,  Halm  ; Giolokuji,  in  Chujenjimura,  Ila- 
bu;  Bishiuji  in  Kasamurimura,  Nagara  ; Hongokuji 
in  Oami,  Yarnabe:  hannonji , in  Shibayamamura, 
Musa ; 

Produkte.  — Junsai  ( Wasserpllanze ).  Kenkon 
( Lolusblumenwurzel ),  Yama  no  imo  (Kartoffeln), 
Tabak,  Tliee,  Sasaguri  (kleine  Kastanie ),  Bukuriu 
(Arznei),  Nori,  Ai  (Fisch),  Saba,  Unagi  (Aal)  Sliime- 
kasu  ( ausgepressle  Sardinen),  Krabben  Awabi, 
Sasaragai  ( Muschel ),  Asari  ( Muschel ) Shiofukigai 
(Muschel),  llariiiuki  no  cha  tsubo  (Tlieetöpfe). 

AWA 

( Doshu ) hat  4 Kreise,  3 Städte  und  292  Dörfer. 

Grenzen.  — Kazusa  im  N,  im  0,  S,  u.  W.  das  Meer ; 
Ausdehnung  in  N-S  Dichtung:  7 Di,  0-W  10  Di. 

Topographie , etc. — Ein  Gebirgszug  bildet  die 
nördliche  Grenze ; von  diesem  geht  ein  Ausläufer 
mitten  durch  die  Provinz  nach  Süden  ; die  Berge  sind 
irn  Allgemeinen  schroff;  nur  im  W gibt  es  etwas 
Flachland. 

Geschichtliche  Uebersicht : 

Kreise.  — Heguri , Dörfer  75,  Städte  1 ; Awa, 
90,  2 ; Nagasa  G3 ; Asaina  01. 

Haeuser  etc.,  — Anzahl  der  Häuser  28019,  Ein- 
wohner 152100,  darunter  Männer  76375,  Frauen 
76085 ; 

Felder.  — 10213  Cbo,  2 Tan,  5Se,  22  Ho.  1 Din  -j-. 

Steuern.  — 28594  Koku,  6 To,  I Sho,  8 Go. 

Gerichtsbarkeit  und  Militaer  wie  Kazusa. 

Schulen.  — Heguri  21,  Awa  18,  Nagasa  17,  Asai- 
na  18. 

Wichtige  Plaetze.  — Hojo  in  Awagori,  in  35°0'30* 
N.  B.,.ö°5'  ü.  L.  von  Tokio,  Ausdehnung  von  N-S 
21  Clio,  0-W  10  C.,  505  Häuser,  2290  Einwohner; 
Entfernung  bis  Chiba  27  Di  12  Clio. 

Tateyama,  bis  Chiba  27  D.  27  C.  — Katsuyama 
bis  Chiba  21  D.  43  C. 


(")  A.  b.  R.  — Saratoga  Sfil. 

I Ara.  0.  RIO. — tu»  Original  pibl  dir  K .Ifi'numfvn  litt  auf  Kon 
P k.  S Ci  Sliakui  an. 


Wege.  — Der  westliche  Weg  : 

Von  Bis  Entfernung. 


- 

- 

Tateyama 

Hojo 

o ir» 

Katnilakidamura . . 

i 14 

Ichibumura 

2 8 

Hongo 

2 ü 

1 0 

Hongo 

Kanayatnura  ( Ka- 
zusa)   

1 10 

Der  östliche  Weg  nach  Kazusa  : 

Von 

Dis  Entfernung 

llojo 

Takeliaramura.... 

R.  C. 

2 8 

Wadaintira 

2 0 

Mayebaramura.. . . 

3 28 

Amazumura 

1 18 

Uchiuramura 

1 20 

Katsuura(  Kazusa).. 

3 24 

Berge.  — Nokogiriyama,  lyogalake  und  Tomisan 

Heguri  ; Fiosumiyama , Nagasa.  Kohlenmine  bei 
Kotsukamura  in  Nagasa. 

Weideland.  — Mineokamaki , Nagasa,  N-S  3 Di  28 
■ Clio,  0-W  1 1 C. ; 385  Pferde, 
i Flüsse.  — Kamogatca,  mündet  bei  Mayebara ; L,  5 
B.,  Dr.  50  Ken  ; Hegurtgawa,  auch  Minatogawa  ge- 
nannt, L.  5 K.,  B.  8 Ken. 

Haefen.  — Tateyama , 3-9  Faden  lief,  nach  VV 
offen,  N-S  30  C. ; 0-W  12  C. 

Vorgebirge.  — Daibu  Saki,  Heguri ; Suno  Saki , 

' Awa  ; Nojimaga  Saki,  Asaina. 

Untiefen.  — Die  Mera  Bank  liegt  von  Mera  aus  im 
| SW,  13  C.  30  K entfernt,  und  erstreckt  sich  13  C. 
! 0-W,  6 C.  N-S. 

Seezeichen.  — Leuchtthurm  v.  Nojima  Saki,  von 
Ziegelsteinen  gebaut,  133  Fuss  hoch ; ein  festes, 
weisses  Licht,  9 Di  weit  sichtbar. 

Shinto  Tempel.  — Atta  no  Jinja  bei  Daijingumura 
in  Awagori ; Suno  Saki  J.  ; Hachiman  J.  bei  Yawa- 
: taniura,  Awagori. ; Sunomiya  no  yashiro  . Shimo- 
, tachi  Malsubara  J.,  Awagori. 

Buddha-Tempel.  — Emmeiji  in  Motorimura,  He- 
guri ; Nipponji , am  Nokogiriyama ; Nakoji , in 
Nakomura,  Heguri;  Kiosumidera,  Nagasa;  Tanjoji , 
in  Kominato,  Nagasa. 

Produkte.  — Boshu  suna  (Weisse  Erde  v.  BoshuJ. 
Suisen  (Narcissus  tazella?)  Kaki,  Tokorolengusa 
(Gelle  aus  Seetang).,  Ai  (Flussfisch),  Saba  (F)  Aji 
| (Fisch),  Sardinen  (Iwashi),  Samma  (K.),  Awabi,  Salz, 
Bambus  lür  Fächer. 


Digitized  by  Google 


111 


DAS  «GO”-SPIEL. 

( Schluss,  siche  SS.  Heft. ) 


VII.  — Tiieorie  der  F.roeffnungen, 
von  Muaase  Shüho. 

In  einein  früheren  Abschnitte  wurde  schon  er- 
wähnt, dass  die  Eröffnungen  von  jeher  von  den 
japanischen  Meistern  mit  besonderer  Aufmerksam- 
keit behandelt  worden  sind.  Die  besten  Anzüge  und 
Gegenzüge,  die  nalurgemäss  an  den  vier  Ecken  ge- 
schehen, wurden  aufgesucht,  besonders  seit  Gründung 
der  Go-Akademie  wird  ihnen  systematisch  nach- 
geforscht  worden  sein.  Die  Bücher,  die  vom  Go 
handeln,  sind  ausser  mit  vollständigen  Beispielen 
hauptsächlich  mit  Eröffnungen  angefüllt.  So  kann 
inan  ebenso  wie  beim  Schachspiel  auch  hier  von  ei- 
ner Theorie  der  Eröffnungen  roden.  Doch  brachte 
es  die  Natur  des  Spieles  mit  sich,  dass  die  Eröflnun- 
gen  wenigstens  der  älteren  Sammlungen  nicht  eigent- 
lich das  waren,  was  wir  beim  Schach  unter  Eröffnun- 
gen verstehen.  Da  man  das  Spiel  an  den  vier  Ecken 
anfängt,  so  hat  man  beim  Go  nicht  blos  eine  Eröffnung, 
w ie  beim  Schach,  sondern  deren  vier.  Sind  an  jeder 
Ecke  einige  Züge  gellian,  so  beginnt  schon  die  Stel- 
lung der  Steine  in  den  beiden  benachbarten  Ecken 
die  weiteren  Züge  in  einer  Ecke  zu  beeinflussen. 
Die  Anzahl  der  Möglichkeiten,  nicht  nur  der  über- 
haupt vorhandenen,  sondern  der  vernünftiger  Weise 
in  Betracht  kommenden,  ist  nach  wenigen  Zügen 
bereits  so  gross,  dass  an  eine  Aufstellung  sämmt- 
licher  guten  Züge  gar  nicht  gedacht  werden  kann. 
Die  alten  Go-Meister  halfen  sich  auf  andere  Weise. 
Sie  studirlen  die  Eröffnungen  an  einer  isolirlen  Ecke, 
machten  sich  also  die  Sache  einfacher.  Allerdings 
konnte  man  beim  Spiel  nur  die  ersten  Züge  dieser 
Eröffnungen  direct  benützen,  die  übrigen  Züge  zeig- 
ten nur,  in  welcher  Richtung  sich  das  Spiel  weiter 
entwickeln  würde,  wenn  man  von  den  unterdess 
an  den  anderen  Ecken  entstandenen  Stellungen  ab- 
sähe. Sie  zu  kennen,  war  schon  deswegen  sehr 
nützlich,  daun  aber  konnte  man  sie,  zum  Ttieil  we- 
nigstens, gelegentlich  im  Verlaufe  der  Partie  benut- 
zen. Diese  Eröffnungen  waren  also  weniger,  als  die 
wir  beim  Schach  kennen  ; sie  waren  mehr  Studien. 


Tafel  33,  auf  dem  eine  Seite  des  Buches:  Igo  miyo 
den,  Vortreffliche  Spielweisen  beim  Go,  im  Jahre 
1 852  von  Inouve  Inseki  XI,  veröffentlicht,  wiederge- 
geben ist,  wird  das  ganz  deutlich  machen.  Soviel 
ich  weiss,  war  der  erste,  der  Eröffnungen  in  unse- 
rem Sinne  herausgab,  llaltori  in  seinem  zelmbänd  i- 
gen  Werke  c Oki  go  ji  zai,»  Handbuch  der  Eröffnun- 
gen, das  am  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  erschien. 
Das  Studium  dieses  Werkes  ist  für  jeden,  der  das 
Go  genauer  kennen  lernen  will,  bis  heute  noch  un- 
umgänglich, obgleich  es  eigentlich  bereits  durch  die 
Fortschritte  in  der  Spielweise,  die  seither  gemacht 
wurden,  veraltet  ist.  Da  neuere  Werke  über  diesen 
Gegenstand  nicht  erschienen  sind,  so  hätte  ich  aus 
llaltori's  Buch  für  dieses  Capilel  schöpfen  müssen, 
wenn  mir  nicht  Murase  Shuho  sein  Manuscripl  einer 
Sammlung  von  Eröffnungen,  das  demnächst  veröf- 
fentlicht werden  wird,  freundlichst  zur  Benutzung 
überlassen  hätte.  Die  weiter  unter  folgenden  50 
Eröffnungen  hat  Shuho  (die  Meister  werden  in  den 
Schriften  über  Go  meistens  beim  Vornamen  genannt) 
selbst  für  mich  ausgewähll  und  die  Bemerkungen 
zu  denselben  sind  von  ilun  für  diese  deutsche  Aus- 
gabe liinzugefiigt,  in  der  japanischen  Ausgabe  wer- 
den nur  Noten  von  grösster  Kürze  am  Rande  der 
Tafeln  enthalten  sein,  da  es  liier  Sitte  ist,  den  Leser 
zum  Selbststudium  zu  zwingen. 

Shuho's  Eröffnungen  überlreffen  alles,  was  bisher 
im  Go  geleistet  wurde,  weit.  Das  Go-Spiel  hat  da- 
mit eine  Vollkommenheit  erreicht,  die  wohl  niemals 
viel  wird  überlroffen  werden  können.  Ich  gestehe, 
dass  ich  nicht  oft  einen  solchen  hohen  Genuss  wie 
bei  dem  Studium  dieser  Eröffnungen  gehabt  habe 
und  bedaure  nur,  dass  vielleicht  keiner  meiner  Leser 
mir  wird  völlig  nachfülilen  können.  Obgleich  die 
Schönheit  dieser  Beispiele  wohl  jedem  auflallen 
wird,  der  sich  mit  ihnen  beschäftigt,  so  muss  man 
doch,  um  sie  vollkommen  zu  verstehen,  die  Literatur 
des  Go  kennen.  Erst  ein  Vergleich  mit  dem  Spiele 
llaltori’s,  sogar  noch  mit  dem  Spiele  Inouye’s  des 
XI.  um  1810  zeigt  den  ungeheuren  Fortschritt,  den 
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das  Go  durch  Sliulio  gemacht  hat  und  lässt  die  Bei-  | 
spiele  doppelt  schon  erscheinen,  ßei  seinen  Vor- 
gängern ist  das  Spiel  noch  steif,  die  Combinationen 
von  geringerer  Tragweite,  bei  Shuho  erscheint  es 
wie  befreit  von  der  Schwerfälligkeit,  die  ihm  durch  i 
seinen  Apparat  anhaftet,  die  Züge  sind  von  einer 
wunderbaren  Freiheit  und  Eleganz  und  die  Com- 
hinalionen  im  höchsten  Grade  kühn  und  doch  so  ' 
zweifellos  sicher,  weil  sie  auf  einer  in  diesem  Um*  t 
fange  noch  nicht  dagewesenen  Beherrschung  des 
Spieles  beruhen.  Diese  Eigenschaften  der  Murase-  ] 
sehen  Spielweise  waren  zwar  schon  aus  den  von 
ihm  gespielten  und  in  seiner  Gozeitung  veröffent- 
lichten Partieen  bekannt,  dort  aber  konnten  sie,  halb 
verdeckt  durch  das  verschiedene  Spiel  des  Gegners,  j 
nicht  so  deutlich  hervurlreten. 

Es  ist  zu  den  Beispielen  noch  zu  bemerken,  dass 
die  Züge  von  Schwarz  stets  die  denkbar.besten  sind, 
so  dass  Weiss  sich  immer  im  Nachtheil  befindet,  mit 
Ausnahme  der  wenigen  Fälle,  in  denen  Murase 
Schwarz  einen  fehlerhaften,  aber  häufig  angewandten 
Zug  thun  lässt,  um  die  schädlichen  Folgen  desselben 
zu  zeigen. 

I.  — S hui  4 Steine  vor . 

1. —  Tafel  34. 

8,  Früher  spielte  man  in  diesem  Falle  R 7,  das 
gleichzeitig  auf  0 3 antwortete  und  ( aus  der  Ferne) 
W R !4,15  angrifT.  Man  beschränkt  sich  mit  R 10 
besser  auf  letzteres. 

16,  P 10  ist  besser,  als  R 7. 

18,  R 4 ist  besser,  als  Q 3,  welches  zwar  0 3 
und  R 3 trennt,  dafür  wird  aber  S bei  R 10  schwach. 

28,  S ist  ganz  zufrieden,  da  nur  2 Augen  zu 
haben,  da  es  links  desto  grösseren  Raum  hat. 

T)3,  M 4 ist  besser,  als  0 7,  denn  dann  folgt  SN  3. 

0 ti  ist  ein  .tnh?  ix lii,  ein  Stein  der  geopfert  wird. 
Er  zwingt  S zu  34  0 8 und  hilft  später  noch  die 
schwarze  Stellung  einzuengen,  indem  jeder  AngrilT 
von  aussen  durch  seine  Gegenwart  im  Innern  viel 
wirkungsvoller  wird,  auch  kann  er  später  bei  Ko 
benutzt  werden.  S spielt  auch  schon  36,  38  und  40, 
um  seine  durch  Q6  geschwächte  Stellung  zu  sichern. 

49,  R 18. — Anfänger  würden  S 10  oder  (J  17 
spielen. 

2.  — Tafel  35. 

14,  K 17  ist  besser,  als  der  Angriff  durch  (j^.der 
bisher  gewöhnlich  war. 

16,  N 5 erscheint  mir  (K.)  sehr  schön. 


22,  Q 17.  — Statt  dessen 
S W 
S 15  P 18 

N 18  S 18 

U 7 oder  am  Ende  des  Spieles  »st 
für  S um  8 Augen  besser,  aber  sehr  gefährlich. 

2G,  II  3 wegen  N 3,  N 5,  sonst  F 4. 

30,  C 2.  — Statt  dessen  auch 
S W 

D 5 I)  2 

E 2 C 2 

E 3 C 6 ist  gleich  gut. 

42,  D 15. — Wäre  die  schwarze  Stellung  auf  K 15, 
K 17  nicht  da,  müsste  42  nach  C 14  gehen. 

43,  II  15. — Statt  dessen  C 14  wäre  nutzlos. 

46,  N 7.  — Spielte  S 46,  L 3,  so  folgte  WN  G und 
W wäre  im  Vortheil. 

50,  M 2 ist  besser  als  50  P 3,  da  es  eben  so  gut 
deckt  und  gleichzeitig  aiigreift. 

3.  — Tafel  36. 

16,  Q 11.  16  P 9 wäre  sehr  schlecht. 

39,  N 4 zerstört  schwarzen  Raum,  bringt  aber  W 
keinen  direkten  Nutzen. 

58,  Ü 2 ist  viel  besser  als  C 5.  Man  sehe 

SC5,  CG,  E 2,  F3. 

W ß 5,  D 5,  D 2,  B2,  E 9.  Der  AngrilT  auf  W bei 
M gehl  mit  58.  D 2 besser. 

4. — Tafel  37. 

10,  G 3.  — Früher  spielte  mau 
S W 
— P 3 

04  R 6 

28,  Q 6 ist  dasselbe,  wie  R 6. 

40,  C 11  ist  sehr  wichtig,  indem  es  die  Verbin- 
dung von  C 12  mit  C 8 (watari)  verhindert. 

5.  — Tafel  38. 

27,  S8  ist  eigentlich  schlecht. 

30,  R 9.  — Spielt  S 30,  S 11,  dann  wird  27,  S 8 
sehr  gut. 

47,  D 5 ist  zwar  falsch,  wird  aber  gespielt,  um 
S zu  verblüffen  und  zu  dem  Zuge  C 5 zu  veranlassen. 
Giebt  VV  viele  Steine  vor,  so  ist  es  gezwungen,  solche 
falsche  Züge  zu  machen,  auf  die  der  Gegenzug  nicht 
leicht  zu  finden  ist.  W rechnet  darauf,  dass  S falsch 
antwortet  und  dadurch  das  ungeheure  Uebergewicht, 
das  es  durch  die  4 oder  mehr  vorgegebenen  Steine 
halte,  einbiissl. 

6.  — Tafel  39. 

i 24,  D 6.  — Eine  Fortsetzung  der  Verfolgung  von 

I W bringt  keinen  besonderen  Nutzen. 

| 31,  R 9.  — Siehe  V,  47. 
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51,  N 3.  51  S3  wäre  falsch.  Man  sehe 

S W 

- S 3 

Q 3 T 4 

K 5 — 

7.  — Tafel  40. 

IC,  R 6.  — Auch  K 5 wäre  gut. 

32,  BIG  ist  scheinbar  klein,  aber  doch  sehr  be- 
deutend. 

8.  — Tafel  41. 

14,  D 17.  — Wenn  S jetzt  M 18  spielte,  würde 
seine  Stellung  rechts  unangreifbar  sein.  Es  soll 
aber  in  diesem  Beispiele  gezeigt  werden,  dass  S, 
wenn  es  sich  nur  richtig  vertheidigt,  den  Zug  M 18 
nicht  nöthig  hat  und  doch  schliesslich  im  Yortheile 
bleibt. 

9. — Tafel  42. 

20,  D 1 1 ist  nöthig,  damit  die  weisse  Stellung 
schwach  bleibt. 

52,  R 8 ist  besser,  als  S 3. 

10.  — Tafel  43. 

13,  F 12  ist  ermöglicht  durch  D 7.  Wäre  statt  D 7 
ü G gespielt  worden,  so  käme  13,  D 10. 

15,  B 15.  — Auf  15,  C 10  folgte  16,  B 14  und  die 
Verbindung  mit  der  oberen  Stellung  würde  herge- 
stelll  sein. 

42,  L 16.  — Auch  C5  ist  gut. 

II.  — S hat  3 Slrinr  vor. 

11. — Talei  41. 

8,  M 5.  — Auch  S W 
L 5 13 

M 3 M 2 

M i Q 8,  Q 8,  um  S R 5 zu 

verhindern. 

IG,  R 11.  — Skann  R 5 nicht  spielen,  ohne  P 3,4 
ahgeschnillen  zu  sehen. 

39,  B 14. — Darauf  ist  S A 14  die  gewöhnliche 
Antwort.  S kann  aber  diesmal  nicht  so  spielen,  da 
W B 12  folgen  würde,  wodurch  S C8,  D 11  zu  sehr 
bedroht  würde. 

45,  A15. — S konnte  bei  den  Zügen  42  und  44 
A 14  nicht  besetzen. 

50,  G 3 ist  zur  Sicherung  der  schwarzen  Stellung 
nöthig,  ausserdem  verliert  S dadurch  die  Vorhand 
nicht. 

12.  — Tafel  45. 

4,  R 7.  — Dann  folgt  gewöhnlich 
S W 

- Q 5 

R 10  0 4 

Q14  - 


Hier  soll  gezeigt  werden,  wie  S dem  ungewöhn- 
lichen Angriffe  begegnet. 

31,  P 12  ist  besser,  als  S 9,  weil  die  6 abgeschnit- 
ter.en  schwarzen  Steine  doch  nach  der  Mitte  durch- 
brechen können.  Mil  P 12  erlangt  W dagegen  eine 
grosse  Front. 

Die  Eröffnung  12  ist  ungewöhnlich. 

13. " — Tafel  4G. 

7,  R 2 wäre  schlecht,  dann  folgte 
S W 
R 5 Q 3 

S 4 R 3 

Q 5 P 2 

R 9 und  S wäre  im  Vortheil. 

11,  S 2 scheint  klein,  schwächt  aber  die  schwarze 
Stellung  sehr. 

23,  E 2.  — Die  Wichtigkeit  dieses  Zuges,  wenn 
ein  grosser  Raum  auf  der  einen  Seite  nur  die  Deck- 
ung F 3-F  5 hat,  ist  schon  früher  erwähnt  worden. 

41,  M 16.  — Bis  hieher  ist  diese  Eröffnung  schon 
lange  bekannt. 

42,  14.  — Da  S überall  sicher  ist,  kann  es  zu  ei- 
nem kühnen  Angriff  übergehen. 

14.  — Tafel  47. 

7,  F 3.  — Sonst  wollt  0 4 

II,  PC.  — Vielen  wird  L 3 ralhsamer  erscheinen, 
es  ist  aber  besser,  N 3 verloren  zu  geben. 

27,  D 2.  — Darauf  antwortete  man  früher  mit 

S W 

B 2 C 2 
B 3 - 

Das  ist  aber  nicht  elegant. 

32,  D 9.  — Ist  viel  besser,  als  das  früher  übliche 
E 7 und  sehr  tief. 

4G,  N 10. — Wenn  der  eine,  wie  W auf  12,  in 
langer  Reihe  eutfliehi.  muss  der  andre  immer  folgen. 

Durch  die  Züge  41  bis  51  spielt  W nicht  auf 
Augen.  Wenn  es  dies  z.  B.  durch  L 1 7 thun  würde, 
würde  S durch  N 14  beide  unvereidigte  Stellungen 
bedrohen. 

15. — Tafel  48. 

16.  R 2.  — Auch  M 4 ist  gut. 

23,  F 47.  — Die  darauf  gewöhnlich  folgende  Ant- 
wort C 13  ist  nicht  so  gut,  als  24,  K 17,  welches 
F 17  isolirf. 

16.  — Tafel  49. 

21,  L 2.  — Darauf  antwortet  S besser  nicht. 

28,  P 7 ist  sehr  gut.  W kann  nicht  mehr  R 14 
spielen. 

29,  N 12  isl  P 13  oder  P 12  vorzuzielien. 
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38,  S 5.  — Dass  S in  der  Ecke  lebt,  ist  kein  Vor- 
tlieil,  dafür  ist  es  in  den  anderen  Stellungen  schwach. 

17.  — Tafel  80. 

7,  R 7.  — Früher  spielte  in  diesem  Falle  gewöhn- 
lich W L 3,  S Q 6. 

27,  C 14.  — W giebt  damit  P 3,4  auf,  wenn  es  auf 
S L 3 antwortete,  würde  folgen  : 

S W 
L 3 Mi 

L 4 M 5 

L 5 MO 

L 6 M 7 

G 4 und  S wäre  bedeutend  im  Vortheil. 

44,  K 2.— Siehe  XIII,  23. 

18.  — Tafel  51. 

G,  R 8.  — Wenn  3 auf  M 3 oder  N 3 stünde,  so 
würde  9,  Q 7 gespielt  werden. 

29,  E 14  — Dass  auf  29,  D 14  in  diesem  Falle 
S F 15  folgt,  ist  früher  gezeigt  worden. 

37,  D 12.  — Stall  dessen  würden  Anfänger  spielen  : 

SA  15,  E 18,  F 18. 

W A 13,  B 12,  D 18,  B 19. 
und  W ist  zwar  sicher,  S hat  sich  aber  ausgedehnt. 

50,  U 2.  — W lebt  zwar  im  schwarzen  Raume,  hat 
aber  durchaus  keinen  Vortheil  davon. 

19.  — Tafel  52. 

1,  R 4.  — Alle  anderen  Anfänge  sind  schlecht. 

8,  0 7.  —Spielt  S 8 P 4,  so  folgt  W R 6,  S P 6, 
W P 7 und  ein  heftiger  Kampf  beginnt,  den  S zweck- 
massig  vermeidet,  da  es  sich  bereits  im  Vortheile 
befindet,  also  unter  keinen  Umstünden  etwas  gewin- 
nen kann.  Das  ist  die  erste  Regel  beim  Spiel,  dass 
rnan  sich  so  lange  in  der  Defensive  hält,  als  man  eine 
vorteilhaftere  Stellung  hat.  Der  schwächere,  der 
stets  die  schwarzen  Steine  nimmt  und  anspielt,  wird 
daher  im  Anfänge  im  Vortbeil  sein  und  W angreifen 
lassen.  Später,  wenn  W durch  sein  überlegenes 
Spiel  die  meiste  Aussicht  auf  Gewinn  erlangt  hat, 
wird  umgekehrt  S an  greifen  müssen  und  zwar  uin 
so  kühner,  je  mehr  es  in  Nachtheil  geraten  ist. 
Beim  Schach  ist  cs  im  Gegenteile  der  stärkere  Spie- 
ler, der  im  Allgemeinen  angreifl  und  der  schwächere, 
der  sich  zu  verteidigen  hat.  Ich  hatte  dies  für 
einen  der  grössten  Vorzüge,  den  das  Go  vor  dem 
Schach  hat. 

41,  1 10. —Auf  41,  H 8 käme  : 

S W 

G 8 17 

H 7 18 

EC  - 


51 , C 11.  — Spielt  W 51, 1 14,  dann  besetzt  S C 10. 

20.  — Tafel  53. 

27,  K 17.  — Auf  27,  D 15  würde  folgen 

S W 

E 10  E 15 

F 16  F 15 

G 10  — 

40,  D3.  — 40  B5  wäre  falsch,  da  F schon  besetzt 
ist. 

III.  — S hal  2 S/eiwe  uor. 

21. — Tafel  54. 

5,  C 11.  — 0,  D 16,  7,  C 8 ist  ebenfalls  eine  gute 
Eröffnung. 

20,  E 3.  — F 5 ist  in  diesem  Falle  gewöhnlich, 
doch  will  S W recht  einengen. 

48,  R 2 ist  ein  sehr  wichtiger  Zug,  da  es  SW  die 
Augen  zerstört. 

22.  — Tafel  55. 

9,  C 8.  — Ebenso  gut  ist  F 17,  dann  folgt  S G 17, 
W F 18. 

22,  U 4 und  24  R 2 sind  nötig  wegen  der  Weis- 
sen  auf  L 

28,  F 12  ist  sehr  gut,  sonst  spielt  W E 10  und 
zerreisst  die  schwarze  Stellung. 

33,  S 2 ist  zwar  Sicherung  der  weissen  Stellung 
nach  R 9 nötig  geworden. 

51,  G 2 ist  fein.  S wird  dadurch  zu  K 2 gezwun- 
gen und  W kann  nun  53,  F 5 setzen  und  dadurch 
entfliehen,  während  ohne  G 2 W nur  F 4 hatte  spie- 
len können,  worauf  S den  Weg  mit  FOabgeschnitlen 
hätte. 

23.  — Tafel  56. 

14,  L 17.  — S könnte  den  nun  folgenden  Zug  W 
E 15  durch  14  G 15  verhindern.  Es  soll  aber  hier 
gezeigt  werden,  wie  das  Spiel  verläuft,  wenn  W 
schneidet. 

19,  F 15.  — Shi-cho  unmöglich,  da  WQ3  besetzt 
hält. 

20,  11  10  macht  die  schwarze  Stellung  fest. 

50,  13. — W konnte  nicht  dahin  gehen,  ohne  die 
obere  Stellung  zu  gefährden. 

56,  L5.  — S braucht  seine  Stellung  K 17-1*  10 
nicht  weiter  verteidigen,  da  sie  2 Augen  sicher  hat. 

24  — Tafel  57. 

19,  B 19  scheint  für  W vorteilhafter,  als  es  wirk- 
lich ist,  da  L 17  und  C 0 noch  zu  decken  sind. 

29,  R 4.  — Auch  P8  wäre  gut,  wenn  31,  R 12 
schon  stände. 

50,  G 9.  — S muss  scharf  spielen,  da  W im  Vor- 
theil ist,  sonst  wäre  auch  D 10  gut. 
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25.  — Tafel  58. 

11,  0 15.  — Gewöhnlich  spielt  man  dann  SQ  14, 
W würde  aber  darauf  mit  L 14  antworten 

24,  G 12  greift  nach  beiden  Seiten  an. 

30,  II  13  ist  zwar  ein  starker  Angriff,  Q 14  wäre 
aber  doch  besser. 

42,  H 8.  — Wäre  die  schwarze  Stellung  bei  J 10 
nicht  so  stark,  würde  D 0 gespielt  werden  müssen. 

48,  C 11  erfuhrt  besser  keine  Antwort. 

20.  — Tafel  59. 

12,  D 13.  — Gewöhnlich  spielt  man  da  D 12,  wo- 
rauf W E 14,  S D 15,  W G 12  folgt. 

20,  J 11.  — Ware  die  geschlossene  Reibe  H 14- 
10  nicht  da,  so  würde  20  J 12  kommen. 

20,  (J  14.  — Nun  ist  W J 12  unmöglich.  Man  sehe 
S W 

— J 12 

H 13  K 12 

P 14  G 14 

G 13  — 

3*7,  Q 5.  — Gewöhnlich  M 3,  dann  S P 0. 

38,  N 4.  — Denn  W P 7 gäbe  mit  40  J 3 S zu  viel 
Vorlheil. 

27.  — Tafel  00. 

5,  P 3.  — Dann  S Q 2,  W L 3 ist  auch  gut. 

9,  II  3.  — W kann  nicht  9,  L 3 spielen,  da  dann 
S R 10  folgen  würde. 

12,  R 10.  — Wäre  0 7 nicht  da,  würde  S nur  bis 
R 10  gehen. 

23,  S 11  verhindert  S,  nach  Q 13  zu  gehen  und 
ist  sehr  elegant.  Man  sehe 

W S 11,  Q U,  0 13,  Q 12,  R 11. 

S Q 13,  P 13,  0 14  R 13. 
und  die  4 Schwarzen  sind  todt. 

30,  K 12  ist  rein  strategischer  Natur.  Die  be- 
deutende Wirkung  dieses  Zuges  kann  man  nach  52 
gut  beurthcilen. 

28. —  Tafel  01. 

13,  Ü4.  — W will  dann  R 8 setzen.  S kann  dies 
durch  Q 7 verhindern,  diesmal  geschieht  dies  aber 
auf  eine  vorteilhaftere  Weise. 

18,  S 3.  — W R 8 ist  nun  zwecklos  geworden. 

28,  N 3.  — Man  spielt  gewöhnlich  28,  K4,  N 3 ist 
aber  besser. 

33,  L 5 bedingt  G 4 anstatt  F 4. 

38,  B 15  verhindert  W G 13. 

40,  U 3. — S weicht  damit  besser  dem  Kampfe 
aus,  der  durch  40,  C 4 entstehen  würde.  Ausserdem 
behält  es  die  Vorhand. 

29. — Tafel  62. 

9,  E IG.  — Bisher  war  D 15  üblich. 


17,  G 17.  — Jetzt  B 17  zn  spielen,  wäre  W ohne 
Nutzen,  S geht  dann  nach  rechts. 

31,  J 4.  — Wäre  auch  P 8 von  W besetz!,  würde 
31  nach  H 3 gehen. 

39,  B 3.  — W giebt  damit  J 4 auf. 

48,  P 0 will  S N 4 herbei  führen. 

30.  — Tafel  03. 

12,  C 9. — S beabsichtigt,  viel  Raum  zu  hallen 
und  lässt  daher  W die  Ecke. 

18,  II  IG  zeigt  dieselbe  Absicht. 

25,  LU.  — W geht  nicht  nach  M 11,  sondern 
überspringt  2 Felder,  da  es  sehr  schwach  ist. 

39,  N 11.  — Weiterer  Kampf  mit  S nutzt  jetzt  W 
nicht  mehr  viel,  daher  W R 6. 

31.  — Tafel  04. 

12,  C 1G-4  D 15  ist  sehr  alt  und  am  sichersten. 

14,  R 2 — Damit  ist  die  schwarze  Stellung  ge- 
sichert. 

17,  G 3 kann  durch  J 2 mit  L3  verbunden  werden. 
S lässt  dies  zu,  um  mit  18,  F 4 Stellung  zu  machen. 

29,  F 7.  — Damit  giebt  W C G auf. 

40,  H 15  greift  auch  sehr  bedeutend  Wauf  Han. 

32.  — Tafel  65. 

11,  N 5.  — Wären  keine  Augen  vorgegeben,  wür- 
de W 0 4 spielen. 

24,  L 3.  — Wäre  0 4 statt  N 5 gespielt  worden, 
so  käme  jetzt  W 25,  C 5. 

27,  S 5.  — Sonst  erfolgt 

S S 3,  R 2,  S 1,  T 3,  S 5 
W R 3,  Q 2,  T 2,  Q 3 

34,  J 10  ist  fein  und  zu  merken,  da  diese  Stellung 
häufig  wiederkehrt. 

52,  M 0 ist  ausgezeichnet.  Es  stellt  die  unbe- 
dingt nölliige  Verbindung  der  beiden  schwarzen 
Stellungen  her.  Man  sehe 

S M 0,  L 6,  N 6,  0 0 und  S giebt  2 Augen 
W L 7,  M 7,  N 7, 
auf,  erreicht  aber  seinen  Zweck. 

33.  — Tafel  06. 

j 22,  Q 15  macht  S fest  und  lässt  S L 17  erwarten. 

30,  L 8.  — S muss  hier  erwietlern. 

50,  M 7.  — W würde  durch  N 7 doch  nicht  ge- 
tödlel  werden. 

34. — Tafel  07. 

17,  C 10  verhindert  S B 5. 

19,  P 4 ist  sehr  wichtig. 

23,  J IG  ist  besser,  als  G 10,  da  darauf  S J 15 
j folgen  würde. 

38,  L 1 1 ist  besser,  als  II  13.  Giebt  Verbindung 
i‘  mit  (j  10. 
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39,  L 4.  — L 3 ist  gewöhnlich.  W geht  aber  ei-  I 
nen  Punkt  höher,  um  S auf  K und  L anzugreifen. 

•48,  M 7 ist  sehr  fein. 

IV.  —S  hat  keinen  Stein  vor. 

35.  — Tafel  68. 

42,  0 3.  — Dann  kann  auch  folgen 
S N 3,  0 2,  N 4,  R 7. 

W P 4,  P 3,  Q 6,  K 3. 

Das  ist  aber  lur  S schlecht. 

45,  N 4.  — M 3 wäre  eben  so  gut. 

20,  G 11.  — W giebt  E 3-G  3 auf.  Spielte  es  G 4, 
so  käme  S C 4 1 und  S wäre  zu  stark. 

27,  J 5.  — Nun  sind  die  beiden  Weissen  abge- 
sperri. 

29,  L 45.  — S kann  nicht  tiefer  gehen. 

36. — Tafel  69. 

6,  C 11  will  die  Absicht  von  D 5 vereiteln. 

11,L47.  — In  diesem  Palle  ist  die  Entfernung 
von  3 Augen  am  besten,  in  den  früheren  Beispielen 
kam  M 17. 

21,  D 3 ist  jetzt  sehr  am  Platze.  W C 2 wäre  für 
3 sehr  unangenehm. 

28,  L 5. — Jetzt  noch  in  den  weissen  Raum  ein- 
zudringen, ist  sehr  schwer. 

29,  N 8.  — Ein  Zug,  den  nur  wenige  zu  thun  wa- 
gen würden,  da  er  sich  gänzlich  von  der  Routine 
entfernt. 

35,  R 3.  — Ein  Opfer. 

37.  Q 2 — Später  soll  dann  folgen  : 

S — P 3 0 5,  was  W in  Nachlheil 
W R 2 S 3 — bringen  würde. 

37.  — Tafel  70. 

46,  M 5 ist  nölliig,  da  S oben  stark  geworden  ist. 

47,  0 13.  — Nun  folgt  entweder  48,  P 13,  49, 
0 15  oder  48,  0 15,  49  P 13. 

38. — Tafel  71. 

14,  Q 6.  — Folgt  nun  S M 3,  so  antwortet  W R 1 1 . 

46,  P 17.  — W kann  nicht  N 3 spielen. 

21,C14.  — S vermeidet  den  Kampf,  der  durch 
21  S C 7,  22  W C 13  erfolgen  würde. 

24,  R 13.  — W giebt  damit  C 9 auf.  Dies  ist  un- 
gewöhnlich, aber  gerechtfertigt  durch  den  Umstand, 
dass  W auf  5 stark  ist. 

34,  G 3 ist  sehr  kühn. 

40,  G 5.  — G 4 wäre  falsch. 

41,  L 6 ist  ein  sehr  wirksamer  Angriff  nach  bei- 
den  Seiten. 

39.  - Tafel  72. 

44,  J 17.  — L 11  ist  gewöhnlich,  J 17  berück- 
sichtigt aber,  dass  W schon  G IC  besetzt  hält. 


27,  L 47.  — Ginge  S statt  dessen  nach  0 10,  so 
kann  W zwar  bei  Q 9 nicht  schneiden,  wird  aber 
dafür  M 16  besetzen  und  zu  grosse  Stellung  haben. 

43,  E 3.  — S acceplirt  das  Opfer  von  N 3 nicht. 

40.  — Tafel  73. 

31,  J 13  — Dieser  Zug  ist  sehr  all  und  gut. 

34,  Ql  7.  — Die  übliche  Antwort  ist  35,  R IG, 
worauf  36,  R 14  folgt.  35,  R 15  ist  durch  M 16  be- 
dingt, damit  wird  zugleich  R 17  geopfert. 

51,  F 10.  — Die  sehr  schwierige  Frage  für  W ist 
nun,  soll  es  F 11  halten  oder  opfern. 

41.  — Tafel  74. 

27,  N 5.  — Ohne  diesen  Zug  würde  S verlieren. 

29,  C 8.  — Statt  dessen  C 5 und  dann  W C 9 wäre 
für  W zu  günstig. 

39,  G 3 kann  von  S besetzt  werden,  da  es  oben 
rechts  entweder  mit  L 14  Augen  machen  oder  mit 
N 13  entweichen  kann. 

51,  G 14.  — Will  nun  W G 12  durch  E 12  retten, 
so  besetzt  S G 17.  Es  ist  daher  besser,  52  F 17  zu 
spielen. 

42.  — Tafel  75. 

12,  R 6.  — W giebt  damit  P 17  auf.  Sollte  S 13, 
K 17  spielen,  so  wird  es  mit  K 3 antworten. 

19,  D 6.  — S G 3 soll  folgen. 

24,  P 18  ist  sehr  gut,  weil  Vorhand. 

31,  S 16.  — Die  Variante  32,  R 9,  33  E 11  würde 
ein  sehr  ruhig  verlaufendes  Spiel  bedingen,  daher 
spielt  W N 5. 

43.  — Tafel  76. 

15,  Q 15.  — Da  S L 17  nicht  besetzt  hält,  opfert 
es  P 16  und  will  Q 14  nehmen. 

42,  B 17.  — W lebt.  S könnte  auch  W entkommen 
lassen,  das  ist  kein  Unterschied. 

55,  J 13.  — Wäre  S nicht  links  unten  so  stark,  so 
müsste  es  K 5 spielen. 

44.  — Tafel  77. 

10,  C !*,  — W kann  nicht  10,  G 3 spielen,  weil 
S sonst  G 1 1 besetzt. 

18,  C 8.  — giebt  C 15  auf. 

25,  R 9.  — 25  Q 18  würde  26,  R 8 bewirken. 

33,  S 7 verbindet  R 5 und  R 9. 

34,  E 4.  — Damit  lebt  E 3 wieder. 

44,  N 13  verhindert  S,  hei  N 15  und  Q 13  zu 
I schneiden. 

I 45.  — Tafel  78. 

7,  D 5.  — Spielt  S statt  dessen  C 15,  so  kommt 
W in  Vorlheil. 

Man  sehe  S G 15,  C 16,  E 16,  D 5. 

W C 14,  D 14,  C 7,  E 7. 
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12,  B 14  zwingt  S links  oben  zur  Antwort.  Auf 
12,  D 14  würde  S,  C 9 folgen. 

41,  E 8 verhindert  W,  bei  J 11  zu  schneiden  und 
verhilft  S C 4-1)  5 zur  Flucht. 

47,  M 17.  — Wenn  W nun  M 4 spielt,  so  wird  S 
mit  S 5 antworten. 

46.  — Tafel  79. 

45,  M 3 ist  besser,  als  N 3.  Bei  45,  N 3 ist  W H 3 
Vorhand. 

47. — Tafel  80. 

19,  II  18  ist  viel  besser,  als  C 17. 

33,  G 12.— 33,  H 14  wäre  schlecht. 

46,  R 17.  — Ein  Opfer. 

48.  — Tafel  81. 

F,  23,  C 9.  — Früher  spielte  man  da  immer  J 17. 

33,  R 13.  — Spielt  S R 12,  su  kann  W R 14  ant- 
worten. 33,  R 13  erlaubt  aber,  S später  mit  R 8 
anzugreifen. 

Diese  EröfFuung  hat  eine  sehr  einfache  Aufstellung. 

49. — Tafel  82. 

14,  R 4 opfert  E 3. 

30,  L 18  und  31,  N 17  sollen  beide  als  Opfer  die- 
nen. 

50. — Tafel  83. 

44,  Q 17.—  Eben  so  gut  ist  J 17,  dann  spielt  S 
P 18. 

59,  B 5.  — Sonst  spielt  W B 5,  S B 4,  WB2  und 
S ist  todt. 


Schon  früher  habe  ich  erwähnt,  dass  die  Grösse 
des  Brotes  zu  19  Linien  jedenfalls  erst  nach  einigem 
Probiren  anderer  Grössen  festgesetzt  worden  ist.  In 
der  Thal  habe  ich  unterdess  erfahren,  dass  das  Bret 
nur  18  Linien  halle,  als  das  Gospiel  nach  Japan 
kam,  dass  aber  bald  nachher  19  Liuien  angenommen 
wurden.  Das  war  olTenbar  eine  Verbesserung,  da 
bei  einer  ungeraden  Anzahl  von  Linien  das  Bret  in 
symmetrische  Gebiete  zerfällt.  Um  zu  sehen,  ob 
das  Spiel  verbessert  würde,  wenn  das  Bret  noch 
grösser  würde,  liess  ich  eins  von  21  Linien  anfcrli- 
gen  und  übergab  es  den  Meistern  zuin  Versuch. 
Es  zeigte  sich,  dass  in  der  Thal  das  Spiel  einen 
freieren,  grossarligeren  Charakter  annimmt,  dass 
zugleich  aber  die  Schwierigkeit  der  Beherrschung 
des  Spiels  ganz  ausserordentlich  wächst.  Zugleich 
dauert  das  Spiel  länger,  es  werden  etwa  70  Steine 
mehr  aufgesetzt.  Das  Bret  mit  21  Linien  scheint 
mir  daher  eine  Zukunft  zu  haben,  es  wird  aber 
zweckmässig  nur  von  guten  Spielern  zu  benutzen  sein. 
Anfängern  passirt  bereits  bei  19  Linien  schon  zu  viel 
unerwartetes.  Yergrössert  man  das  Bret  zu  23  oder 
noch  mehr  Linien,  so  wird  auch  der  beste  Spieler 
die  unzähligen  Conbin&lionen  nicht  mehr  übersehen 
können.  23  linige  ßreler  wird  man  daher  einer 
Zukunft  überlassen  können,  in  der  der  menschliche 
Verslaud  für  Go -Combiuationen  besser  als  heute 
trainirl  sein  wird. 

0.  KonsciiELT. 
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THE  GREAT  TAIFUN  OF  AUGUST  1880 

( Fortsetzung.) 


60.  — P.  M.  S.  S.  C CITY  OF  PEKING  » 

Capl.  Berry. 

Y okohama-Hongkong . 
August  1 880. 
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i V«J  beayj  *ea  and  »well. 
i Ai  r p.m.  lowesl  lleailiog  of  Bar.  98.96  inebae. 

61.  — M.  B.  Steamer  • KIUSHU  MAHU 

Capt.  W.  S.  Davisok. 
Shinagawa-Nobiru. 

Äugest  1880. 
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I Firn,  at  Yona  er  Nebiru. 
i Fioo  and  elear. 

3 (0  a-3  p.  sbowery. 

4 At  ügloobama,  tfeudy  V.15“  p.  Icfl, 

5 No  sea. 

6 Haaty  SK  aea,  bore  up  for  Oginoliam« . 

7 Cofnmenced  raininf . 

8 3*45”  a-  arrived  in  perl. 

9 8*a.  Wind  WNW. 

10  G«t  uniier  weigh  to  Shiosgawa. 

11  Clotxl«,  p. 

II  • 


62. -S.  M.  S.  "VINETA" 

Capl.  zur  See  Zirzow. 
Yokohama-Kobe. 


August  1880. 
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3 b e7  a*m.  »erliesieu  Yokoturaa. 

4 b e 1 p.m.  kebrten  uni. 

5 o ij. 

0 o rr  9 p.m.  1»  Yokwuka. 

7 (749.0  iuiu.J  o p q. 

Am  24sUn  hatte  es  ziemlich  heftig  und  bei  mässig 
fallendem  Bar.  aus  SW  geweht.  Gegen  Abend  liess 
der  Wind  jedoch  nach  und  das  Bar.  stieg  wieder. 
Am  25iteu  7 a.m.  verliess  «VTiwe/n»  Yokohama.  Die 
hohe  Dünung  aus  SW  ausserhalb  der  Yedo  Bucht 
wurde  dem  früheren  Winde  zugeschrieben.  Gegen 
1 p.m.,  als  t Vincta  > sich  zwischen  Vrics  und  Rock 
Island  befand,  bezog  sich  der  bisher  klare  Himmel 
von  S.  her  mit  grauem  Gewölk,  worauf  bald  ein 
feiner  Regen  folgte.  Gleichzeitig  nahmen  Wind 
und  See  ganz  bedeutend  zu  und  das  Bar.  fing  an 
langsam  aber  stetig  zu  fallen.  Kehrten  um  nach  Yoko- 
hama •,  auf  dem  Rückwege,  mit  dem  Wind  fast  direct 
von  hinten,  verschlechterte  sich  das  Welfer  bedeu- 
tend, der  Regon  floss  in  Strömen,  das  Bar.  fiel  stetig 
weiter,  der  Wind  nahm  an  Stärke  zu,  zeitweise  bis 
zu  11.  « Vincta*  ankerte  gegen  9 Uhr  in  der  Bucht 
von  Yokosuka,  war  aber,  trotzdem  sie  vollkommen 
geschützt  unter  Land  lag,  genölhigt  vor  2 Ankern  zu 
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liegen  und  die  Kellen  durch  Angehen  der  Maschine 
zu  unterstützen. 

Gegen  12  p.m.  stand  das  Bar.  am  niedrigsten, 
worauf  dasselbe  anfing  langsam  zu  steigen ; nach 
12  war  auch  der  Wind,  einzelne  heftige  Böen  ab- 
gerechnet, in  seiaer  Kraft  gebrochen. 

6.  — M.  B.  Steam.  u NUGAT A MARU» 
Caplai  n W.  Walkeu. 

Hongkong-Kobe. 

August  1880. 
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H Canfuf«i|  mm  ; lioe. 

9 Fine  j »t.i  ßouir  down. 

10  Fine. 

7.— Imperial  Japanese  Meteorological 
Observatory  Tokio. 

1.  Aiiai  Esq.  Suryeyor  in  Chief. 

Lai.  35.40,  Long.  139.45 
Aogcst  1880. 
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8.  — American  Schooner  « STELLA  » 

Caplai n J.  C.  Wersen. 

Off  Itunup,  Kurile  Islands. 
Äugest  1880. 
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10.  — M.  B.  S.  «WAKANOORA  MARU» 

Caplain  A.  K.  Ciihistbksem. 
Yokohama-Kobe. 

August  1880. 
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11. — I.  J.  Lighthouse  «Toba» 
Cotniminicalnl  In  Haha  Taiayosiii  Esq  , 
Director  of  l.ijlttlr  nsr  llepartment. 

UM  34.31  N.,  Lang  136.54  E. 

August  1880. 
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12  —I.  J.  Lighthouse  u Matoya  n 

Lai.  34.22,  Long.  130.55 
August  (880. 
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13.  — 1.  J.  Lighthouse  « Nosshafu  » 


Lat.  13.23,  Long.  115.18 

August  1880. 
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1*.  — I.  J.  Lighthouse  < Nemuro  ■ 

Lat.  13.20  N.,  Long.  115.32  E. 
August  1880. 
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20. —1.  J.  Lighthouse  «Inuboye  Saki  o 
Lat.  35.11,  Long.  110.51. 

August  1880. 
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21.  — I.  J.  Lighthouse  lOmai  Saki» 

Lat.  31.36,  Long.  138.17. 

August  1880. 
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22.  — I.  J.  Lighthouse  « Shio  Misaki  » 

Lat.  33.26,  Long.  135.16. 

August  1880. 
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23.  — 1.  3.  Lighthouse  o Satanomisaki  » 

Lat.  30  59  fi.,  Long.  130.15  E. 

August  1880. 
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24. — I.  J.  Lighthouse  »Shiriya  Saki.» 

Lat.  H.26,  Long.  111.29. 

August  1880. 
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26.— M.  B.  Str.  «Hiroshima  Maru  » 

Captain  E.  IIaswell, 

Kobö. 

Lai.  34.11,  Lang.  <35.12 
August  1880. 
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27.— Mitsu  Bishl  Str.  aKokonoye  Maru» 


Captain  P.  A.  Dithlefsex. 
Hakodate- Yokohama, 
Augbst  1880. 
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28.— H.  M.  S.  «Fly  » 

Captain  A.  F.  St.  Ct.Atn,  R.  N. 
Kobo. 


AUGUST  1880. 
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48.  — M.  B.  Str.  « Toyoshlma  Maru  » 

Captain  J.  C.  Hebbard. 
Hachinolie-Sliinagawa. 
August  1880. 
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49.  — I.  J.  Meteorological  Obaervatory 
« Wakayama  * 

Communicated  b;  S.  Iwahasui  Esq. 

Lat.  N.  34.14,  Loxo.  E.  135.09 

August  1880. 
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51.  — 1.  J.  Meteorological  Obaervatory 
• Nagasaki  >. 

Comiuunicaled  by  S.  Takeiiayashi  Esq. 

Lat.  N.  32.44,  Loxo.  E.  129.52 
August  1880. 
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26.  — 1.  J.  Meteorological  Obaervatory 
« Sapporo. » 

Communicateii  by  N.  Fukusi  Esq.  Survevor  in  Chief. 
Lat.  N.  43.04,  Loko.  E.  141.22 
August  1880. 
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53.  — I.  J Meteorological  Observatory 
< Hakodate.  > 

N.  Fukusi  Esq.  Survevor  in  Chief. 

Lat.  N.  41.46,  Lose.  E.  140.46 
August  1880. 
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55.  — H.  M.  S.  v Comus. » 

Caplain  J.  W.  East.  R.  N. 
Yokohama. 

Lat.  N.  35.26,  Lose.  E.  139.39 
August  1880. 
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56.  — Schooner  “Otomi" 


H.  J.  Snow  Esq. 

Off  Iturup,  Kurile  Islands. 
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58.  — P.  Sc  O.  Steamer  “Malacca" 

Caplain  Seatok  R.  N.  R. 

Yokohama. 

Lat.  N.  35.26,  Lose.  E.  139.39 
August  1880. 
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V 

BEITRAEGE  ZUR  GESCHICHTE  DER  KAK-KE«* 

Von  Dr.  B.  Scheu be  in  Kioto. 


Wohl  jeder  in  Japan  lebende  Fremde  kennt  wenig- 
stens dem  Namen  nach  eine  hier  endemisch  und 
fast  ausschliesslich  unter  den  Eingeborenen  vorkom- 

0)  Auuugiwebe  in  einer  denuusedwt  an  andern  Ort«  enebainendan 
Arbeit  de«  Vertane«»  ueber  die  K<lk~kt  enthalten. 


raende  Krankheit,  welche  von  diesen  Kak-ke , d.  h. 
Krankheit  der  Deine,  genannt  wird  und  mit  der 
Beri-beri  anderer,  tropischer  und  subtropischer, 
Länder  identisch  ist.  Diese  Ilefte  haben  bereits  vor 
Jahren  (Heft  II.  Pag  16)  eine  kurze  Schilderung 
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der  Kak-ke  aus  der  Feder  Th.  Hoffmann’s  gebracht. 
Ich  verweise  daher,  was  das  KraukheiUbild  betrifft, 
den  Leser  auf  diese  und  beschränke  mich  darauf, 
nachstehend  einen  kurzen  x\briss  der  Geschichte  der 
Kak-ke , soweit  dies  nach  den  vorhandenen  chine- 
sischen und  japanischen  Quellen  möglich  ist,  zu 
entwerfen.  Ich  verdanke  die  nachfolgenden  Daten 
grösstenlheils  meinem  früheren  Dolmetscher  und 
Assistenten  Herrn  B.  Kambe,  welcher  sich  auf 
meine  Anregung  der  Mühe  unterzog,  io  der  chine- 
sischen und  japanischen  Literatur  die  Spuren  der 
Kak-ke  zu  verfolgen,  und  hierbei  von  den  Herren 
M.  Dodo  und  S.  Yoshida,  tüchtigen  Kennern  des 
Chinesischen,  unterstützt  wurde.  Bekanntlich  schö- 
pften bis  auf  die  neuste  Zeit  und  schöpfen  wohl  zum 
grössten  Theile  auch  noch  heutigen  Tages  die  japa- 
nischen Aerzle  ihr  Wissen  aus  allen  chinesischen 
Schriften.  Die  japanischen  medicinischen  Werke 
sind  meist  der  Hauptsache  nach  nichts  anderes  als 
Eicerpte  und  Zusammenstellungen  aus  chinesischen 
Autoren,  im  günstigsten  Falle  um  einige  eigene  Be- 
merkungen der  Verfasser  bereichert.  Wir  müssen 
daher  den  Spuren  der  Kak-ke  bis  in  die  alte  chine- 
sische {\)  Literatur  hinein  nachgehen. 

Bereits  im  Kin-ki  (c  goldener  Kasten  »),  einem 
der  Fundamentalwerke  der  chinesischen  Medicin 
(8.  Heft  1.  Pag.  2i),  welches  ungefähr  200  n.  Chr. 
von  Ciio-cnnro-KEi  verfasst  wurde,  kommt  das  Wort 
A'uA-Ac— aber  wahrscheinlich  als  ein  von  einem 
späteren  Commenlalor  herrührender  Zusatz — vor. 
Der  Name  der  Krankheit  mit  ein  paar  Kecepten  ge- 
gen dieselbe  ist  zudem  alles,  was  dies  Buch  über 
die  Kak-ke  enthält. 

Der  erste  Schriftsteller,  welcher  diese,  wenn  auch 
nur  mit  wenigen  Worten,  als  eine  selbständige 
Krankheit  abhandelt  und  wenigstens  die  ilaupl- 
symplome  derselben  aulTührt,  ist  vermutlich  Kak-ko, 
der  uin  330  schrieb.  Sein  Werk  führt  den  Titel 
Chiu-go-ho  ( < Heceple  hinter  dem  Ellenbogen,  » 
so  genannt,  weil  der  Verfasser  sein  Buch  in  dem 
weiten  Aertnel  seines  Gewandes  zu  tragen  pflegte). 

Eine  ausführlichere  Darstellung  der  Kak-ke  aber 
finden  wir  erst  in  dem  Buche  Sen  kin-ho  (c  lausend 
goldene  Heceple  » ),  welches  um  640  von  Son-siu- 
baku  verfasst  wurde.  Es  scheint  mir  nicht  unin- 
teressant, hier  die  bezügliche  Stelle  aus  demselben 
in  wortgetreuer  Ueberselzung  wiederzugeben,  da  aus 
derselben,  obwohl  das  Krankheitsbild  durch  Yer- 

(I)  l>i«  Krankheit  »cb«tnl  jeUt  in  Qüim  anijeMorben  ru  «ein.  Wie  voa 
den  in  China  ixnktkireoikn  europeci teilen  Acrzlcn  lierichlot  wird,  kommt 
dort  keine  mit  der  Bcri-be r»  oder  kak-ke  verwandte  Krankheit  vor. 


mischung  mit  andern  Krankheiten  getrübt  ist,  wohl 
zweifellos  die  Identität  der  damals  und  heute  so 
genannten  Krankheit  hervorgeht.  Sie  lautet ; 

« Die  Kak-ke  wird  stets  durch  Fu-doku  ( « ein  gas- 
förmiges Gift »)  erzeugt.  Dies  entsteht  in  der  Erde, 
aus  welcher  Kälte,  Hitze,  Luft  und  Feuchtigkeilaus- 
dunsten.  Der  Fuss  berührt  immer  die  Erde.  Darum 
wird  stets  zuerst  das  Bein  und  erst  später  Arm, 
Bauch,  Bücken,  Kopf  und  Hals  von  Fu-doku  befal- 
len.... 

Anfangs  weiss  der  Kranke  meist  uicht,  dass  er 
krank  ist.  Die  Krankheit  tritt  gleichzeitig  mit  einer 
andern  ein,  oder  sie  beginnt  plötzlich  mit  grosser 
Unruhe,  und  2-3  Tage  später  kann  der  Kranke  nicht 
mehr  stehen  und  wird  nun  erst  sein  Leiden  gewahr. 
Die  Erscheinungen  sind  anfangs  sehr  unbedeutend, 
der  Appetit  und  das  Allgemeinbefinden  nicht  gestört. 
Plötzlich  einlretende  Schwäche  der  Beine,  so  dass 
die  Bewegung  derselben  unmöglich  ist,  bildet  das 
einzige  Symptom. . . . 

Es  können  Beschwerden  an  Kopf,  Hals  oder  Arm 
einlrelen,  bevor  die  Beine  erkranken. 

Es  können  innere  Organe  schon  leiden,  ehe  sich 
andere  Erscheinungen  finden.  Wird  man  von  Fu- 
doku  befallen,  so  treten  entweder  Erbrechen  beim 
Erblicken  von  Speisen  und  Widerwille  gegen  den 
Geruch  derselben  ein ; oder  Bauchschmerzen  und 
Durchfall ; oder  Sluhlverstopfung  und  Abnahme  der 
Harnmengc;  oder  Herzklopfen  und  Empfindlichkeit 
gegen  Licht;  oder  Benommenheit;  oder  Vergess- 
lichkeit und  Irreredeu  ; oder  heftiges  Fieber  und  Kopf- 
schmerzen ; oder  allgemeine  Kälte  und  Schmerzen ; 
oder  Schwellung;  oder  Abstumpfung  des  Gefühls 
am  Unterloib.  Dies  sind  alles  Erscheinungen  und 
Zeichen  der  Kak-ke .... 

Wenn  eine  geringe  Verschlimmerung  im  Zustande 
des  Kranken  eintrilt,  ist  grosse  Gefahr  vorhanden 
und  rasches  Handeln  nötig.  Kommt  das  Gift  in  den 
Bauch  hinein,  welcher  entweder  anschwilll  oder 
nicht,  und  stellt  sich  starke  Völle  in  der  Brust  und 
heftige  Kurzallunigkeit  ein,  so  stirbt  der  Kranke 
augenblicklich  oder  spätestens  in  ein  paar  Tagen. 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  Fälle  mit  heftiger  Oppres- 
siou  und  Kurzalhmigkeit  oder  häufigen  Schweissen 
oder  abwechselnder  Kälte  und  Hitze,  schnellem,  kur- 
zem und  frequentem  Pulse  und  hartnäckigem  Er- 
breschen  stets  tödlich  enden.... 

Man  darf  die  Schwellung  nicht  als  ein  notwendi- 
ges Symptom  der  Kak-ke  anselien.  Schwellung 
kann  vorhanden  sein  oder  fehlen.  Bei  Fällen  mit 
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Abstumpfung  des  Gefühls  am  Unterleib  schwillt  das 
Bein  meistens  nicht.  Tritt  3-5  Tage  später  nach 
Abstumpfung  des  Gefühls  am  Unterleib  Erbrechen 
eiut  so  nennt  man  das  Kak-ke-niu-shin  (<  die  Kak - 
ke  dringt  in’s  Herz  ein  ») ; in  solchem  Kalle  erfolgt 
nach  kurzer  Zeit  der  Tod." 

Als  üelegeuheilsursachen  der  Kak-ke  führt  Son - 
shi-baku  Aufenthalt  an  feuchten  Orlen  und  Entklei- 
dung in  kaltem  Luftzuge  bei  schwitzendem  Körper 
an.  Derselbe  erwähnt  ferner,  dass  in  alten  Büchern 
dieselbe  Krankheit  Kiaku-jakti  («  schwache  Beine  ») 
genannt  werde  und  in  alten  Zeiten  selten  beobachtet 
worden  sei.  und  erzählt  über  ihre  Verbreitung  fol- 
gendes : In  der  Periode  Yei-k( j (!)  (um  279)  unter 
der  Dynastie  Sinn  (nach  rhinesictier  Aussprache  Tsin) 
litten  im  südlichen  China  viele  Vornehme  an  Kak-ke, 
und  es  gab  dort  geschickte  Aerzle  für  diese  Krank- 
heit. Im  nürdtichen  China  dagegen  war  dieselbe 
bis  zur  Dynastie  To  (Tang  618-907  ; der  Verfasser 
schrieb  um  640)  unbekannt.  Um  diese  Zeit  wurden 
aus  dem  Norden  Besatzungen  in  die  südlichen  Länder 
gelegt ; unter  diesen  erkrankten  alle,  die  noch  nicht 
an  das  dortige  Klima  gewöhnt  waren,  und  in  letzter 
Zeit  trat  die  Kak-ke  auch  in  Nord-China  bei  Leuten 
auf,  welche  niemals  im  Süden  gewesen  waren. 

Jüngeren  Dalums  als  die  eben  angeführte  (um  750 
verfasst)  ist  eine  Beschreibung  der  Kak-ke  von  O-lo, 
dessen  Buch  Geu-dai-hi-yo-ho  («  eines  Provinzial- 
beamten geheime  nützliche  Recepte  >)  betitelt  ist. 
Dieselbe  stimmt  im  wesentlichen  mit  der  im  Scn- 
kin-ho  enthaltenen  überein  und  fügt  hinzu  : 

« Die  Kak-ke  tritt  meislenszu  Ende  des  Frühlings 
und  im  Anfänge  des  Sommers  auf....  Im  allge- 
meinen ist  die  Erkrankung  im  Frühling  leicht,  im 
Sommer  schwerer,  iin  Herbst  wieder  leichter,  und 
im  Winter  verschwindet  die  Kak-ke  von  selbst.... 
Die  Krankheit  kann  meist  nicht  ganz  ausheilen  und 
stellt  sich  daher  im  folgenden  Frühling  oder  Sommer 
wieder  ein.» 

Aus  dem  Sen-kin-ho  und  dem  Ge-dai  (allge- 
mein gebräuchliche  Abkürzung  des  langen  Titels) 
schöpften  alle  spätem  Autoren.  Schon  zu  Ende  des 
10.  Jahrhunderts  taucht  die  Unterscheidung  zweier 
Formen  der  Kak-ke , der  Kan-kak-ke  («trockene 
Kak-ke »)  und  Shu-kak-ke  («feuchte  Kak-ke ») 
auf,  Bezeichnungen,  welche  noch  jetzt  von  den  ja- 
panischen Aerzten  allgemein  gebraucht  werden. 
Ebenso  hat  sich  das  Wort  Shiyo-shin  («das  Her* 


(I)  Ifa  rhio«*i«clwn  V*mo»i  wHm  Iii«r  in  jjftankclitn  rn  ho  »«- 

fMtM'hrl . 


wird  gestossen  >)  als  Benennung  für  das  Eudsladium 
der  acuten  tödlich  verlaufenden  Fälle  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fortgeerbt.  Dasselbe  kommt  zuerst  in 
einer  Schrift  aus  dem  Anfänge  des  12.  Jahrhunderts 
vor  (1). 

Wenden  wir  uns*  nun  zur  japanischen  Literatur  ! 
Das  älteste  japanische  Werk,  welches  über  Medicin 
handelt,  stammt  aus  dem  Anfänge  des  9.  Jahrhun- 
derts (808).  Dasselbe  führt  den  Titel  Dai-do-rui - 
shiu-ho  («  nach  Klassen  geordnete  Receptsamralung 
aus  der  Periode  Dai-do  »)  und  hat  die  beiden  Aerzte 
A-be  Ma-nao  und  Idzu-mo  Hiro-sada  zu  Verfassern, 
ln  diesem  Buche  kommt  das  Wort  Kak-ke  noch  nicht 
vor.  Dagegen  wird  eine  Krankheit  erwähnt,  welche 
Ashi-ke  heisst.  Ashi-ke  hat  dieselbe  Bedeutung 
wie  Kak-ke,  und  beide  Benennungen  werden  auch 
von  spätem  Autoren  als  Synonyma  gebraucht. 

Das  Wort  Kak-ke  findet  mau  zuerst  in  dem  Werke 
Xi-hon-ko-ki  (« zweite  Geschichte  von  Japan  »),  84! 
von  Füwi-wara  Fugo-tsugo  verfasst.  Hier  wird 
ein  Brief  mitgolheilt,  den  im  Jahre  808  ein  hoher 
Beamter  an  den  Kaiser  schrieb,  um  ihn  um  seine 
Entlassung  zu  bitten,  ln  demselben  heisst  es  unter 
anderen : 

« Ich  bin  noch  nicht  so  alt,  aber  meine  Augen  sind 
trübe ; ausserdem  leide  ich  an  Kak-ke,  welche  sich 
in  unbestimmten  Intervallen  wiederholt  und  jedes 
Jahr  schlimmer  wird. » 

Als  Schriften,  in  denen  die  Kak-ke  resp.  Ashi-ke 
besprochen  wird,  mögen  nur  kurz  erwähnt  werden  : 

Shin-i  ho  («  die  vou  Gott  hinlerlassenen  Recepte») 
von  Tan-ra  YASHU-vom  868 ; 

Wa-miyo-sho  (c  Auszug  japanischer  Namen  »)  von 
Mixamoto  Siiitago  um  980  — hier  werden  die  Be- 
zeichnungen Ashi-ke  und  Kak-ke  als  Synonyma  auf- 
gefiihrl ; 

Ton-i-sho  («Kurzer  Auszug  der  Heilkunde  »)  von 
Kadji-wara  Sei-dzen  um  1380; 

Ten-sho-i-gaku  ki  («  medicinische  Schrift  aus  der 
Periode  Teh-süo  »)  von  Ma-sa-se  Do-sa.n  ungefähr 
1580; 

Bai-ka-mu-dsin-dzo  (etwa  unerschöpfliches  Re- 
ceptionat»)  von  Osa-da  Toku-iion  1611—  Auszug 
aus  dem  Sen-kin-ho  und  Gedai. 

In  allen  bisher  erwähnten  japanischen  Werken 
wird,  wie  man  nach  den  angeführten  Symptomen 
sch  Hessen  muss,  die  Kak-ke  der  alten  chinesischen 
Autoren  ohne  Zweifel  mit  verschiedenen  anderen 
Krankheiten,  wie  Herz-und  Nierenleiden,  Rheu- 

(I)  Im  SflhHlHM  füfclet  ikh  Aafui  nnf*I»fhr  Kok- 
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malismus,  zusammengeworfen : Wassersucht,  Ab- 
nahme der  Harnausscheidung,  Herzklopfen,  Beklem- 
mung, Kurzathmigkeit,  Gliederschmerzen,  nament- 
lich Gelenkschmerzen  stehen  immer  im  Vordergründe 
des  Krankheitsbildes,  während  Lähmungen  und 
Anaesthesie  nicht  unter  den  Symptomen  aufgeführt 
werden.  Auch  das  Leiden,  welches  den  oben  er- 
wähnten Beamten  bewog  sein  Amt  niederzulegen, 
kann  wohl  schwerlich  Kak-ke  gewesen  sein.  Es  ist 
daher  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  alle 
diese  Schriftsteller  die  wahre  Kak-ke  nicht  gekannt 
haben. 

Diese  Annahme  findet  eine  kräftige  Stütze  in  einer 
für  die  Geschichte  der  Kak-ke  höchst  wichtigen 
Arbeit,  Ko-yo-i-gen  (t  medicinische  Sätze  aus  ärzt- 
lichen Musseslunden »)  betitelt,  welche  von  Ka- 
gawa  Shu-an  um  1120  verfasst,  aber  erst  weil  später 
nach  dessen  Tode  von  seinem  Sohne  und  Schüler 
Ka-gawa  Kei-jo,  um  Zusätze  von  diesem  und  andern 
Schülern  bereichert,  herausgegeben  wurde.  Ka- 
gawa  der  Aeltere  sagt : « man  kann  die  Kak-ke  als 
Kiaku-hi  bezeichnen  »;  Kiaku-hi  bedeutet  einen 
Schmerz  der  Beine,  welches  durch  eineCirculalions- 
störung  des  Blutes  und  der  Luft  (1)  hervorgerufen 
wird.  Er  führt  daun  die  nämlichen  Symptome,  wel- 
che in  den  früher  erwähnten  chinesischen  Schriften 
angegeben  werden,  auf,  stellt  aber  die  Schmerzen 
der  Beine  als  das  Hauptsymptom  hin  und  sagt  zum 
Schlüsse  : « Kiaku-hi,  wie  es  jetzt  beobachtet  wird, 
ist  immer  chronisch , Todes faelle  kommen  nicht  vor.* 
Hierzu  fügt  Ka-gawa  der  Jüngere  folgende  Sätze 
hinzu  : 

< Die  Symptome  der  Kak-ke  nach  den  Autoren 
aus  den  Dynastien  Kan  {Man  202-265  n.  Chr.) (2) 
und  To  (Tang  618-907)  (3):  Schwäche  der 
Beine,  starkes  Uedem,  Kurzathmigkeit,  Herzklopfen 
und  Anaesthesie,  kamen  bei  uns  in  früheren  Zeiten 
nicht  vor,  sondern  nur  durch  Circulationslürun- 
gen  bedingte  Schmerzen  der  Beine  und  Kniee. 
Daher  hat  der  Verfasser  der  Kak-ke  kein  besonderes 
Capitel  gewidmet,  sondern  dieselbe  bei  Ai  erwähnt. 
Erst  seit  der  Periode  Ho-reki  ( 17 5 Nit ),  als  der 
Verfasser  schon  gestorben  war,  kommt  diese  Krank- 
heit vor.  Die  Symptome  derselben  stimmen  ganz 
mit  den  von  den  Autoren  aus  der  Dynastie  Kan  und 
To  beschriebenen  überein.  Diese  Krankheit  herrscht 
meist  im  Sommer  und  Herbst,  selten  im  Frühling 
und  Winter.  Sie  befällt  am  meisten  die  männliche 


I 


(I)  Kich  <fc<r  allen  chincsi*ci«rn  An>ctiauung  Kreisen  im  Koerpw  drei 
w*fhi«fcnt  Materien  : Lufl,  Blut  um!  Wasser. 

(*)  Ktn-kl. 

(3)  Vn-fcifl-he  un.1  Ge-fai, 


Jugend,  sehr  selten  Kinder  und  Frauen.  Die  Krank, 
heit  ist  jetzt  sehr  häufig,  und  Todesfälle  kommen 
nicht  selten  vor.* 

Diese  Angabeu  werden  von  einem  Zeitgenossen 
des  jüngerem  Ka-gawa,  Namens  No-no  Gen-djo, 
bestätigt,  welcher  in  einer  1715  in  Japan  neu  auf- 
gelegten Ausgabe  des  Ge-dai  anführt,  dass  die  Kak- 
ke  erst  in  letzter  Zeit  hier  herrscht.  Derselbe  sagt : 

« Seit  der  Dynastie  So  ( Sung  970-  1280 ) sind  die 
Receple  der  Autoren  gegen  die  i»  letzter  Zeit  vor- 
kommende Kak-ke  unzureichend.  Die  meisten  Aerzte 
besitzen  daher  in  der  Behandlung  dieser  Krankheit 
keine  Erfahrung  und  können  meist  nicht  helfen. 
Ich  habe  dieselbe  bloss  nach  diesem  Werke  diagnos- 
ticirt  und  behandelt  und  viele  Kranke  geheilt.» 

Aus  den  angeführten  Daten  darf  man  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  die  Kak-ke  ge- 
gen die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  ersten 
Male  in  Japan  aufgetreten  ist.  Hiermit  steht  aucli 
im  Einklänge,  dass  Kaempfer,  dessen  Aufenthalt  in 
Japan  in  die  Jahre  1690- 92  füllt,  in  seiner  «Ge- 
schichte und  Beschreibung  von  Japan  » mit  keinem 
Worte  dieser  Krankheit  Erwähnung  that  ; es  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  einem  so  scharfsichtigen  Beobach- 
ter wie  Kaempfer,  der  selbst  Arzt  vielfach  mit  japa- 
nischen Aerzten  in  Berührung  kam,  dieselbe  ent- 
gangen sein  sollte. 

Was  die  späteren  japanischen  Schriftsteller  über 
die  Kak-ke  bclritTt,  so  begnüge  icti  mich  hier  mit 
der  Anführung  der  bedeutendsten  derselben,  des 
Tacliibana  Nan-kei,  dessen  Werk  Zatsu-bio-ki-bun 
(«  gehörte  Notizen  über  verschiedene  Krankheiten  >) 
betitelt,  1801  erschien.  Seine  Beschreibung  der 
Kak-ke  gilt  in  Japan  bis  heutigen  Tages  für  die 
beste.  Ich  entnehme  derselben  zum  Schlüsse  fol- 
gende Sätze,  in  welche  der  Autor  seine  Anschauung 
von  der  Kak-ke  zusammen  fasst : 

« Nach  meiner  Ansicht  giebl  es  7 charakteristische 
Merkmale  für  die  Kak-ke , durch  welche  sich  diese 
von  andern  Krankheiten  unterscheidet.  Diese  sind  : 

1.  — Die  Kak-ke  beginnt  im  4.  und  5.  Monate 
(Mondmonale)  aufzulreten,  herrscht  am  stärksten 
während  der  Regenzeit,  verschwindet  im  8.  oder  9. 
Monate  und  entwickelt  sich  in  der  kalten  Jahreszeit 
nicht. 

2.  — Sie  kommt  häufig  in  Kioto  und  Tokio  vor,  in 
andern  l'rovinzen  ist  sie  dagegen  sehr  selten. 

3.  — Sie  beginnt  mit  geringer  Schwellung  und 
Lähmung  der  Beine  ohne  Störung  der  Arme,  des 
Gesichts  und  Rumpfes. 
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5.  — Fieber  ist  nicht  vorhanden. 

6.  — Die  Kak-ke  kommt  seilen  bei  Daimio,  nicht 
in  den  niederen  Volksclassen,  unter  Lastträgern  und 
Handarbeitern,  vor.  In  Tokio  werden  am  häufigsten 
Samurai,  welche  aus  andern  Provinzen  im  Dienste 
dorthin  kommen,  befallen.  Auch  in  Kioto  zeigt  sie 
sich  sehr  oft  bei  Kaufmannsdienern  und  Handwerkern, 
welche  den  ganzen  Tag  sitzend  arbeiten,  ferner  bei 


Schülern,  die  von  auswärts  zum  Besuche  der  Schulen 
nach  Kioto  kommen. 

7.  — Der  Kak-ke-krankc  hat  keine  Beschwerden, 
verhält  sicli  fast  wie  ein  Gesunder,  aber  wenn  plötz- 
lich Sliiyo-shin  eintritt,  endet  der  Fall  stets  tödlich  ; 
Acupunctur,  Moxen  und  Medicamente  sind  nutzlos. 

Taciiibana  Nak-kei  empfiehlt  auch  bereits  Wech- 
sel des  Wohnortes  als  Prophylaxis  und  beste  Therapie. 


VI 

VERZEICHNISS  VON  ERDBEBEN, 

WAHRGENOMMEN  IN  TOKIO  VON  NOV.  1877  DIS  MAKHZ  1881, 

MIT  EINIGEN  ABSOLUTEN  ANGABEN 

NACH  WAGEN ER'SCHEN  APPARATEN. 
(Fortsetzung  zu  Doml  II.  S.  109. — Vgl.  auch  Bund  II,  S.  216,  318,  M2.) 


A’.  Laufende  Hummer , 

St.  7.  Mittlere  Ortszeit ; 

G.  M.  7.  Greenwich  Mittlere  7eit , 
D.  Datum  7 fit  d.  7U  December  ; 


ABKUE  RZUNGEN: 

G.  D.  Greenwich  Dalum , 

St.  Slaerke,  st.  stark  ; sch,  schwach ; 
z.  ziemlich  ; s.  sehr  ; 

H.  Don zontalbeiieijuiig  mm  ; 

V.  Yerlikalbeweijung  mm. 


Die  laufenden  Nummern  sind  eigene  Beobachtungen,  fremde  sind  mit  a,  b,  etc.  bezeichne!. 
Die  abgerundeten  Zeilen  sind  weniger  sicher. 
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Niehl  überall,  wo  die  Angabe  für  11  fehlt,  ist  das 
Erdbeben  als  unmerklich  schwach  aufzufassen ; es 
gingen  bei  Versuchen  und  durch  Unterbrechungen 
manche  Messungen  verloren ; ebensowenig  ist  das 
Verzeichniss  selbst  als  ganz  vollständig  anzusehen. 

Die  Richtung,  von  wo  das  Erdbeben  kam,  wurde 
graphisch  aus  den  Winkeln  bestimmt,  welche  der 
8armige  Wagenersche  Apparat  angibt.  So  waren  für 
No.  18U  die  Angaben  : 

Arme N NE  E SE  S SW  W NW 

Ausschlag  in  Graden  : 5 8 1 1 .5  9 5 2 1 0, 

aus  den  3 höchsten  Angahen  ergibt  sich  S.  85° 

Tokio , April  IMi. 

E.  Kmpping. 
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SITZUNGSBERICHTE 


ORDENTLICHE  GENERALVER- 
SAMMLUNG IN  YOKOHAMA 

am  26,tn  Januar  18Si. 

Vorsitzender  : Herr  von  EISEN  DECHER. 

I 

Aufgenommen  werden  : 

Herr  Troester. 

» Dr.  Groth. 

In  Rücksicht  auf  die  iin  Laufe  der  Jahre  bedeu- 
tend vermehrte  Bibliothek  und  auf  den  erweiterten 
Austausch  mit  auswärtigen  Gesellschaften,  sowie 
in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  nach  Abschaffung 
des  Musoums  die  Stelle  eines  Conservators,  der 
Sammlung  gegenstandslos  geworden  sei,  stellt  Herr 
Knipping  den  Antrag : die  Gesellschaft  Wolle  be-  ! 
schliessen,  den  § 14  der  Statuten  dahin  abzuändern,  j 
dass  statt  des  Conservators  der  Sammlungen  ein 
zweiter  Bibliothekar  dem  Vorstande  beitrete,  sodass  ! 
der  belr.  Passus  folgende  Passung  erhalle  : 

§14.  — «Der  Vorstand  des  Vereins  besteht  aus 
einem  Vorsitzenden,  einem  Stellvertreter  des  Vor- 
sitzenden, zwei  Schriftführern,  zwei  Bibliothekaren 
und  einem  Schatzmeister.  » 

Der  Vorschlag  wird  einstimmig  angenommen. 

Ferner  stellt  Herr.  Kmpping  den  Antrag,  dem  § 1 
der  Geschäftsordnung,  statt  der  bisherigen,  folgende 
Fassung  zu  geben : « Die  Einladung  zu  den  Sitzun- 
gen ist  den  Mitgliedern  in  geeigneter  Weise  bekannt 
zu  machen  und  am  schwarzem  Brett  des  Clubs  Ger- 
mania in  Yokohama  zu  veröffentlichen,  mit  mög- 
lichster Angabe  der  Tagesordnung.  > 

Begründet  wird  diese  Aenderung  mit  der  Be- 
merkung, dass  neuerdings  die  Anzeige  der  Sitzungen 
durch  gedruckte  Postkarten  erfolge  und  daher  die 
Statuten-gemässe  Insertion  in  zwei  Zeitungen  über- 
flüssig erscheine. 

Der  Antrag  gehl  einstimmig  durch. 

•Der  Vorsitzende  verliest  hierauf  den  Jahresbericht 
1880  (siehe  20.  Heft,  p.  104  u.  ff.)  und  bittet  nach 
Beendigung  des  Berichtes  dem  Vorstande  Decharge 
zu  erlheilen. 


Nachdem  letzteres  geschehen,  werden  als  Vor- 
standsmitglieder für  das  Jahr  1881  gewählt  : 

Herr  von  Eisendecrer,  Praesident. 

„ Dr.  Wageneu,  Vice- Praesident. 

„ Dr.  Lange  i _ , , 

. Schn  fl  fite  hier. 


Netto  ' 

Dr.  Doederlein  , 


Bibliothekare. 


„ Scuuett  1 

,,  Helm,  Cassirer. 

Hierauf  Vortrag  des  Herrn  Korschelt  : lieber  Ja- 
panisches Porcellan. 


Nach  dem  Vortrage  bemerkt  Hr.  Winkler,  dass 
s.  W.  die  Construclion  der  Porcellan-Breunöfen 
nicht  wie  Herr  Korschelt  anzuneluncn  scheine  im 
ganzen  Japanische  Reiche  dieselbe  sei,  es  seien 
mindestens  zwei  Systeme  zu  unterscheiden.  Hr.  Kor- 
sciielt  enviedert,  dass  er  von  kleineren  Variationen 
in  diesem  inehr  allgemeinen  Vortrage  abgesehen 
habe,  dass  bei  beiden  Conslructionen  die  Hauptsache, 
ein  Kammersystem  am  Abhange  eines  Berges,  festge- 
halten  sei.  Nachdem  Herr  Winkler  dies  bestätigt 
hat  hält, 

Herr  Dr.  Eykman  einen  Vortrag  : Uber  den  gifti- 
gen Bestandteil,  das  Ätherische  und  das  fette  Oel 
von  Illicium  religiosum  Sieb.  Zu  dem  Vortrag  lie- 
fert Herr  Dr.  Langgaard  folgende  Bemerkungen  . 

Die  Vergiftung  auf  Uyeuo  war  auch  für  mich  Ver- 
anfassung,  den  jap.  Steruariis  auf  seine  Giftigkeit  zu 
prüfen.  Ich  war  nur  in  Besitz  wenigen  Materials  und 
wendete  meine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  der 
Feststellung  der  physiologischen  Wirkung  zu.  Meine 
Versuche  stellte  ich  an  mit  einem  amorphen  Prä- 
parat, welches  de»  Gift  Körper  enthielt  und  sehr 
toxisch  wirkte.  Dar  Gift  ist  enthalten  in  dem 
Wurzelholze,  der  Wurzelrinde,  iin  Stammholz,  in  der 
Slammrindc,  in  den  Karpeilcn  und  Samen.  In  der 
Wurzel  ist  es  begleitet  von  einem  harzartigen  läh- 
mend wirkenden  Körper. 

Ich  experimentirle  an  Kaninchen,  Fröschen  und 
Fischen.  Für  alle  diese  fragliche  Thiere  ist  der 
Körper  ein  heftiges  Gift.  Nach  meinen  Versuchen 
gehört  er  zu  den  Krampfgiften.  Bei  Konischen  ha- 
ben die  Krämpfe  epileptiforiuen  Charakter ; sie  be- 
ginnen meist  an  Kopf-und  Nackenmusculatur  und 
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verbreiten  sieb  dann  auf  die  gesaimnte  Kürpermus- 
culatur.  Bei  Fröschen  haben  die  Krämpfe  häutig 
lelanischen  Character.  Durch  geeignete  Versuche 
lies«  sieh  feststellen,  dass  die  Krämpfe  vom  verlän- 
gerten Mark  ausgehen.  Durch  Anwendung  von 
Chloralhydrat  als  Gegengift  gelingt  es,  Thiere,  wel- 
che mit  töd  Hieben  Dosen  vergiftet  sind,  zu  retten, 
selbst  dann,  wenn  das  Mittel  nach  dein  Ausbruch 
der  Krämpfe  angcwendel  wird. 

Dass  bei  einem  der  Kinder  Chloralbydrat  ange- 
wendet worden  war,  wie  aus  der  Eykmann’schen 
Arbeit  hervorgeht,  war  mir  bei  Anstellung  meiner 
Versuche  unbekannt.  Ich  bin  auch  der  Ansicht, 
dass  die  Darreichung  von  Chloralbydrat  in  dem  ge- 
nannten Fall  von  keinem  erheblichen  Einfluss  auf 
den  Vergiftungsfall  gewesen  ist.  Die  Dosis  3 Grau 
ist  viel  zu  klein,  um  eine  welche  Wirkung  zu  äussern. 

Auch  Samen  des  echten  Sternauis  wirken  in  der 
selben  Weise  giftig.  Es  ist  dies  eine  sehr  merk- 
würdige Tlialsache,  da  der  Sternanis  seil  200  Jahren 
in  Europa  bekannt  ist  und  für  vollkommen  ungiftig 
gilt. 

Von  dem  ätherischen  Oel  genügten  i CC  Silb- 
en tan  angewendet  ein  Kanischen  zu  lüdten.  Das 
Oel  gehört  zu  den  lähmend  wirkenden  Substanzen. 

Hierauf  Schluss  der  Sitzung. 

SITZUNG  IN  SEIDO,  TOKIO 

am  121**  Fcbr.  4881. 

Vorsitzender  : Herr  von  EISEN  DEC  II  EH. 

Aufgenommen  werden : 

Herr  Dr.  Stannius,  Deutscher  Consul,  lliogo. 

„ 0.  Flintsch, 

„ II.  JonsT. 

Zunächst  verliest  Herr  Helm  einen  Aufsatz  des 
Herrn  Dr.  Lange  : « Die  Verseil woerung  des  Yui 
Siiosetsu.  > 

Sodann  hält  Herr  Dr.  Baelz  einen  Vortrag  : 
« lieber  vom  Teufel  Besessene  » und  führt  schliess- 
lich eine  vom  c Fuchs  > Besessene  vor,  worauf 
Schluss  der  Sitzung  erfolgt. 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  46tf * Maerz  1881. 

Vorsitzender  : Herr  von  EISENDECHER. 

Herr  Netto  verliest  einen  Aufsatz  des  Herrn  S. 
Hiroshe  : «Beschreibung  des  Japanischen  Neujahrs- 
festes. » 


Herr  Dr.  Lange  legt  alsdann  der  Gesellschaft  ein 
interessantes  Manuscript,  das  mit  Illustrationen  ver- 
sehene Tagebuch  des  am  10.  Jan.  1861  in  Tokio 
ermordeten  Secretairs  der  amerikanischen  Gesandt- 
schaft Namens  liuysken  vor. 

Nachdem  schliesslich  Herr  Korschelt  ein  Mineral, 
Natrolith,  aus  der  Provinz  Awa  stammend,  vorgewie- 
sen, und  atiT  den  Werth,  den  das  Vorkommen  grös- 
serer Quantitäten  desselben  für  die  technische  In- 
dustrie haben  würde,  aufmerksam  gemacht  hat, 
wird  die  Sitzung  geschlossen. 

.«■csSartoo- 

SITZUNG  IN  SEIDO,  TOKIO 

am  9,,n  April  1881, 

Yorsizender  : Herr  von  EISENDECHER. 


Der  Herr  Vorsitzende  legt  eine  Medaille  vor,  wel- 
che seitens  der  Schwedischen  Acadeinie  der  Wis- 
senschatten der  Gesellschaft  übersandt  wurde  zum 
Dank  für  den  der  Nordenskiöldschen  Expedition 
bereiteten  Empfang  in  Japan,  und  verspricht  den 
Dank  der  Gesellschaft  zu  übermitteln. 

Herr  Dr.  Baelz  hält  sodann  einen  Vortrag  : « Uber 
das  heisse  Japanische  Bad  (Oyu),  seine  Vor-und 
Nachtheile. » 

Herr  Mayet  glaubt  die  Erhöhung  der  Temperatur 
nach  dem  Bade  sowohl,  als  auch  die  Vennehrung 
der  Pulsschläge  einem  Verbrauch  von  Nervenkrafl 
zuschreiben  zu  müssen  und  vermulhet  daher  eine 
schädliche  Wirkung  der  heissen  Bäder. 

Für  einen  nachlheiligeu  Einfluss  spreche  im 
Allgemeinen  auch  das  geringere  Durchschnittsalter 
der  Japaner.  Während  die  Abslerbeordnung  der 
Golhaischeu  Lebensversicherung  auf  9ü  Jahre  hasirt 
sei,  würde  man  für  hiesige  Verhältnisse  höchstens 
75  Jahre  annehmen  können. 

Ein  weiterer  Beweis  für  den  Kräfleverbrauch,  der 
in  Folge  der  heissen  Bäder  eintrele,  sehe  er  in  dem 
durch  den  Vortragenden  constalirten  festen  Schlaf 
nach  einein  Abends  genommenen  Bade.  Derselbe 
sei  eben  eine  Folge  von  Erschlaffung  des  Körpers. 

Dr.  Baelz  : Die  geringe  Steigerung  von  ca  1/I0°C 
nach  dein  Bade  hat  einen  ganz  anderen  Grund  als 
den  von  Herr  Mayet  suppouirLen  : durch  die  plötz- 
liche AbkQhlung  nach  Verlassen  des  Bades  werden 
die  Blutgefässe  der  Haut  veranlasst,  sich  zusam- 
menzuziehen,  das  Blut  wird  in  Folge  dessen  nach 
dem  Innerem  gedrängt  und  daher  der  Wärmeverlust 
durch  Abgabe  an  die  Umgebung  vermindert.  Da 
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nun  der  Körper  fortwährend  Wärme  producirt  so 
muss  nothwendiger  Weise  eine  Temperaturzunahme 
einlrelen,  dieselbe  ist  aber  eben  nicht  einer  erhöhten 
Wärmeproduc/iOM,  sondern  einer  Wänneslauung 
zuzuschreihen. 

Unmittelbar  nach  dem  Uebergang  eines  mensch- 
lichen Körpers  in  ein  kälteres  Medium,  wie z.  11.  beim 
Uebergiessen  mit  kaltem  Wasser  tritt  stets  eine, 
wenn  auch  geringe  Temperaturerhöhung  im  Innern 
des  Körpers  ein. 

Die  Vermehrung  der  Pulsschläge  beweist  keine 
erhöhte  Arbeit  des  Herzens,  im  Gegenlheil  ein 
schwaches  Herz  conlrahirt  sich  öfter,  um  ein  gewisses 
Quantum  Dlul  zu  pumpen,  als  ein  starkes. 

Eine  durch  den  Gebrauch  des  heissen  Bades  her- 
vorgerufene Erschlaffung  des  Körpers  bestreite  icli 


unter  Hinweis  auf  die  in  meinem  Vortrag  erwähnten 
Leistungen,  welche  Coolies  unmittelbar  nach  dem 
Bade  zu  verrichten  im  Stande  waren.  Ein  fester 
Schlaf  kann  ebensowohl  Beweis  von  Gesundheit  als 
von  Erschlaffung  gellen. 

Herr  Knipping  stellt  die  Präge,  ob  das  Uebergies- 
sen mit  kalten  Wasser  zu  dem  Programm  des  Jap. 

| Bades  gehöre,  was  Herr  Dr.  Baku  verneint,  mit  dem 
! Bemerken,  dass  er  nur  den  heiss  badenden  Euro- 
päern eine  Abkühlung  namentlich  des  Kopfes  habe 
empfehlen  wollen. 

Nachdem  der  Präsident  Herr  von  Eisendecueii 
erklärt,  dass  er  sich  die  Empfehlung  warmer  Volks- 
bäder  für  europäische  Verhältnisse  wie  sie  vom  Vor- 
tragenden vorgeschlagen  sein,  anschliesse,  wird  die 
Sitzung  vertagt. 
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FUENF-UND  ZWANZIGSTES  HEFT 


i 

JAPANISCHER  ACKERBODEN 

EIN  NATUERLIGHGR  CEMENT. 

VO> 

0.  Korsciielt. 


Als  im  Oktober  1880  die  Arbeiten  in  meinem  La* 
boratorium  begannen,  hatte  Ich  mir  drei  Aufgaben 
gestellt : 

1.  — Studium  der  Rohmaterialien  und  Produkte 
der  japanischen  Porcellaninduslrie, 

2.  — Aufsuchung  feuerfester  Thone, 

3.  — Aufsuchung  natürlicher  Gemente. 

Heber  einige  bei  dem  Studium  der  japanischen 
Porcellaninduslrie  erhaltenen  Resultate  konnte  ich 
der  Gesellschaft  bereits  vor  längerer  Zeit  berichten. 
Ich  kann  heule  melden,  dass  die  beiden  anderen 
Aufgaben  mit  überraschendem  Erfolge  gelöst  worden 
sind.  Von  den  aufgefundenen  feuerfesten  Tlionen 
wird  ein  zweiter  Aufsatz  handeln. 

Bekanntlich  giebt  es  drei  Arten  ton  Cement  : 

1.  — Portlandcement,  welcher  durch  Mi- 
schen ton  Kalk  und  Thon  und  Brennen  und  Mahlen 
des  Gemisches  erhallen  wird. 

2.  — Romancement,  zu  dessen  Herstellung 
man  sich  natürlich  vorkommender  Gemische  von 
Kalk  und  Thon  bedient,  die  beide  irn  passenden 
Mengenverhältnis  enthalten  und  nur  gebrannt  und 
gemahlen  zu  werden  brauchen. 

3.  — Natürlichen  Cement,  der  durch  Mi- 
schen von  gebranntem  Kalk  mit  Substanzen  vulka- 
nischen Ursprungs,  die  in  die  Kategorie  der  Tuffe 
gehören,  erhalten  wird.  Dabei  ist  ein  vorherge- 
hendes Brennen  niemals  und  ein  Mahlen  nur  dann 


l 

| 


notli  wendig,  wenn  der  zu  verwendende  Tuff  zu  Stein 
erhärtet  war. 

Während  Porlland-und  Romancement  in  beson- 
deren Fabriken  angeferligt  werden  müssen,  wird 
der  natürliche  Cement  auf  der  Baustelle  selbst  ge- 
mischt, er  ist  daher  unter  allen  Umständen  der  bei 
weitem  billigste.  Trotzdem  wird  er,  sowie  der  Ro- 
mancemenl,  viel  weniger  als  Portlandcement  ver- 
wendet, weil  dieser  mit  dem  Vorzüge  grosserer 
Härle  den  stets  gleiehbleibender  Zusammensetzung 
verbindet.  Da  das  Rohmaterial  des  Romancementes 
ein  Sediment  ist,  das  aus  zwei  Substanzen  (Kalk  und 
Thon)  besteht,  deren  Mischungsverhältnisse  natur- 
gemäß wechselnde  sind,  so  wird  dem  Romance- 
ment  nur  sehr  schwierig  eine  gleichbleibende  Zu- 
sammensetzung zu  erhalten  sein.  Bei  den  zu  na- 
türlichem Cement  verwendbaren  Tuffen  ist  das  oder 
braucht  das  wenigstens  nicht  der  Fall  zu  sein,  da 
ein  starker  Vulkanausbruch  bekanntlich  ungeheure 
Massen  Asche  auszuwerfen  im  Stande  ist.  Auch  die 
grössere  Härte  des  Porllandceiuentes  ist  kein  so 
schwer  wiegender  Vortheil  desselben,  weil  die  ge- 
ringere Härle  des  natürlichen  Cetneutes  für  die 
Sicherheit  der  Bauten  meistens  vollauf  genügend  ist. 
Wenn  daher  schon  für  Europa,  wo  der  natürliche 
Cement  jetzt  etwas  aus  der  Mode  ist,  häufi.ere  An- 
wendung desselben  zu  empfehlen  wäre,  so  würde 
natürlicher  Cement  für  Japan  von  ganz  besonderem 
Nutzen  sein,  da  der  Portlandcement  hier  bedeutend 
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Iheurer,  als  in  Europa  und  billige  Ausführung  der 
Hauten  besonders  nolhwendig  ist. 

Die  Literatur  über  die  zu  natürlichem  Gement 
verwendbaren  Tuffe  ist  äusscrsl  dürftig  und  iuhalls- 
los.  Man  findet  immer  die  Behauptung  wieder- 
kehren, dass  jedes  durch  Salzsäure  ganz  oder  einiger 
Maassen  zersetzbare  Silicat  in  gepulvertem  Zustande 
mit  gelöschtem  Kalk  gemischt  zu  Cement  erhärte. 
Es  wäre  dann  natürlich  sehr  leicht,  Gemen ItufT  zu 
finden.  Dass  die  Sache  sich  aber  etwas  anders 
verhält,  geht  wohl  schon  aus  dem  Umstande  hervor, 
dass  bis  jetzt  nur  5 Fundstellen  von  CementtufT  in 
Europa  bekannt  sind,  nämlich  in  Italien,  eine  Hügel- 
reihe  von  Rom  bis  Yiterbo  und  bei  Puzzuoli  in  der 
Nähe  von  Neapel  (Puzzolan),  in  Deutschland  an  den 
östlichen  Abhängen  der  Eifel  in  der  Nähe  des  Laa- 
cher  See’s,  namentlich  im  Brohlthal  und  im  Netlc- 
thal,  zwei  Seiten! Iiälern  des  Rheins,  in  der  Nähe 
von  Andernach  und  Neuwied,  sowie  die  Hügel,  die 
das  Riesgau  hei  Nördlingen  umgrenzen  (Trass), 
schliesslich  auf  den  griechischen  Inseln  Santorino, 
Therasia  und  Aspronisif  (Sanlorinerde).  Während 
Puzzolan  und  Trass  von  gleicher  Natur  zu  sein  schei- 
nen, insofern  sie  beide  ziemlich  viel  in  Salzsäure 
lösliche  Bestandteile  enthalten,  ist  die  Sanlorinerde 
jedenfalls  etwas  verschiedenes  ; sie  giebl  an  Salzsäure 
fast  nichts  ab,  dafür  enthält  sie  in  Kalilangc  lösliche 
Kieselsäure,  welche  durch  ihre  Verbindung  mit  Kalk 
das  Erhärten  des  Gementes  herbeifuliren  soll. 

Um  zu  erkennen,  ob  ein  Tuff  ein  Cemenlluff  ist, 
hat  man  also  vor  der  Hand  kein  anderes  Mittel,  als 
den  direkten  Versuch. 

Von  Herrn  Dr.  E.  Naumann  waren  mir  41  Tuffe, 
von  der  Westküste  der  Halbinsel  Kadzusa-Awa 
stammend,  übergeben  worden.  Dieselben  wurden 
zunächst  mit  gelöschtem  Kalk  angemacht  und  nach 
eintägigem  Anziehen  unter  Wasser  gesetzt.  Es 
wurde  aber  keine  der  Proben  hart;  während  die 
meisten  in  Schlamm  zerfielen,  behielten  einige  zwar 
ihren  Zusammenhang,  blieben  aber  doch  weich.  Sie 
waren  mithin  keine  Comenltuffe.  Beim  Behandeln 
mit  Salzsäure  löste  sicli  weil  weniger,  als  beim  Trass, 
der  bei  einem  Wassergehalt  von  7.06 % 49.01  % 
lösliche  und  42.98  °/°  unlösliche  Bestandteile  ent- 
hält. Es  fanden  sich  bei  12  TulTen  zwischen  4 und 
2t) »/o  lösliche  Beslandlheile,  im  Mittel  etwa  10%. 
Auch  die  chemische  Zusammensetzung  erwies  sich 
als  verschieden  von  der  der  Trasse. 


Es  wurde  gefunden  : 


I II  111 

I Kieselsäure...  37.00  G0.10  75.23 

. Thonerde / _r  19.62  9 70 

' Eisenoxyd ' ' 3.67  2.71  (1) 

| Kalk 8.24  1.50  4.18 

Magnesia 2.65  1.69  0.51 

1 Kali nicht  bestimmt  2.68  1.87 

I Natron * > 3.32  1.75 

| Glühverlust...  5.20  7.21  4.34 

Chlornalrium..  — 0.26  

98.84  100  05  100.29 


Analyse  1 wurde  von  mir,  II  von  Herrn  Tabara, 
III  von  Herrn  Fukula  gemacht.  Alle  3 Tuffe  sind 
von  der  Westküste  von  Kadzusa. 

Dagegen  enthalten  die  Puzzolane  und  Trasse,  die 
crsleren  nach  3,  die  letzteren  nach  4 Analysen  : 


Puzzolane  Tiiasse 

Kieselsäure 44.5  — 52.8  48.9  — 57.5 

Thonerde 15.0  — 17.8  10.1—18.9 

Eisenoxyd 0.3  — 12.0  3 9 — 123 

Kalk 3.1  — 9.2  2.6—  7.2 

Manesia 0.8—  4.7  0.7—  2.4 

51;:::::::::::;  2g-io-° 

Glühverlust 9.2  — 10.2  7.7 9.6 


Die  Tuffe  von  Kadzusa-Awa  sind  also  viel  saurer 
und  enthalten  weniger  Wasser,  sind  also  frischer, 
als  die  Puzzolane  und  Trasse,  von  denen  wiederum 
die  ersleren  sowohl  basischer  als  zersetzter  sind,  als 
die  letzteren. 

Auch  ihrem  Ursprünge  nach  sind  die  Tuffe  von 
Kadzusa-Awa  von  den  Puzzolanen  und  Trassen  ver- 
schieden. Die  Vulkane  von  Sagaini  und  Idzu,  von 
denen  sie  stammen,  bestehen,  so  viel  ich  wenigstens 
von  ihnen  kenne,  aus  Augitandesiten  und  Trarhylen, 
wie  ja  auch  Tuff  1 und  II  in  ihrer  Zusammensetzung 
einem  Augitandesit  entsprechen,  während  HI  auf 
einen  Irachyl  passt.  Die  Trasse  von  der  Eifel  so- 
wohl, als  vorn  Riesgau  bestehen  nach  Anger,  der  sie 
mikroskopisch  untersuchte  (Tschcrmak’s  Mineralo- 
gische Mittheilungen,  1875,  p.  172.)  hauptsächlich 
aus  Leucil  in  Kryslallen  und  Körnchen,  die  von  einer 
gelblichen  amorphen  Materie  verkittet  sind  ; diese 
Tuffe  können  also  Leurilbasalten  entsprechen,  die 
auch  bekanntlich  im  Gebiete  des  Laacher  See’s 

(I)  AU  Eisenojy.lul  berechne!,  aU  welche«  da«  EUeti  prociiten  Theil* 
vorhanden  w(.f.  III  war  rein  wci«. 
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häufig  Vorkommen.  Bei  der  gleichen  Zusammen- 
setzung der  Puzzolane  und  da  Leucitgesteine  in  Süd 
West-Italien  häufig  sind,  so  ist  auch  von  ihnen  anzu- 
nehmen,  dass  sie  LeuciilufTe  sind.  Die  Santorinerde 
dagegen  ist  der  Tulf  eines  Augilandesites,  was  auch 
ihre  Zusammensetzung  und  ihre  geringe  Zersetzbar- 
keit durch  Salzsäure  bestätigen.  Es  lässt  sich  daher 
erwarten,  dass  bei  weiteren  Nachforschungen  unter 
den  Tuffen  der  Umgegend  von  Tokio  sich  noch  sol- 
che finden  werden,  die  init  Kalk  Gement  geben ; 
wenn  sie  aber  mit  der  Santorinerde  die  unangenehme 
Eigenschaft  (heilen,  dass  ihr  Gement  nur  unter  Was* 
spr  hart  bleibt,  an  die  Luft  gebracht,  aber  zerfällt, 
so  würde  ihre  Verwendbarkeit  doch  nur  eine  sehr 
besrhrünkte  bleiben.  Den  Umstand,  dass  nur  Leueil- 
lulfe  Gement tuffe  zu  sein  scheinen  (wobei  von  der 
Santorinerde  abgesehen  wird,  die  nur  unter  Wasser 
sich  als  Gementluff  verhält),  kann  man  höchst  wahr- 
scheinlich bei  der  Aufsuchung  von  Cementluffen  mit 
\ ortheil  benutzen.  Mau  wird  die  Dünnschliffe  der 
japanischen  Eruptivgesteine  nach  Leucit  resp.  Ne- 
phelin diirchmustern,  findet  man  Leucit  oder  Nephe- 
lingesteine, die  bis  jetzt  übrigens  in  Japan  noch  un- 
bekannt sind,  so  wird  man  nach  ihren  Tuffen  suchen 
und  in  diesen  wahrscheinlich  Cemenltuffe  entdecken. 
Doch  lässt  schon  die  Gestalt  der  japanischen  Berge 
das  Vorkommen  derartiger  Gesteine  nicht  gerade 
erwarten. 


| Der  erste  Anlauf  nach  Gementtuffen  war,  wie  er- 
j zählt,  ganz  erfolglos  und  wir  wissen  nun  auch,  dass 
] das  im  Voraus  erwartet  werden  konnte.  Um  wenig- 
| stens  etwas  zu  erzielen,  wurde  versucht,  ob  durch 
geeignete  Behandlung  der  Tuffe  nicht  Gement  zu  be- 
kommen wäre.  Sie  wurden  für  sich  schwach  und 
auch  stark  geglüht  und  dann  mit  Kalk  gemischt ; sie 
wurden  erst  mit  Kalk  gemischt  und  dann  auf  ver- 
schiedene Weise  geglüht;  das  Resultat  war  unter 
allen  Umständen  ein  negatives.  Die  Versuche  wur- 
j den  aufgegeben. 

DER  TUFFBODEN. 

Bei  der  Analyse  von  Ackerböden  von  trockenen 
, Feldern»  sowie  auch  von  Böden  der  hara's  (unbe- 
baute Hochflächen  in  den  Bergen)  heobaclilete  ich 
oll  eine  nach  deutschen  Begriffen  abnorme  Zusam- 
mensetzung des  mit  kalter  Salzsäure  erhaltenen 
Auszugs.  Es  fand  sich  nämlich  eine  sehr  bedeu- 
tende Menge  von  löslicher  Thonerde  und  Eisenoxyd. 
Als  ein  Beispiel  seien  die  Ergebnisse  der  von  Herrn 
Malsumuto  angeslellten  Analyse  des  Bodens  eines 
Theegartens  in  Koyata-omra,  Irumagori,  Saitama- 
ken  angeführt 

Der  kalte  Auszug  mit  concentrirter  Salzsäure  von 
[ 1.12  enthielt  nach  <18  Stunden  gelöst  : 


TIEFE. 

IV 

0-25  cm. 

V 

25-46  cm 

VI 

46-50  cm. 

VII 

50-75  cm. 

VIII 

75-100  cm 

Hygrosk.  Wasser 

14.756 

15.856 

15.884 

15.744 

18.469 

Glühverlust 

39.207 

35.576 

32.877 

32.105 

32.689 

Thonerde  

11.077 

12  271 

12425 

11.851 

12  606 

Eisenoxvd 

6.206 

6 954 

7.425 

8.616 

7.980 

Kalk 

0.01  s 

0.210 

0.148 

0.162 

0.052 

Magnesia 

0.312 

0.400 

0.442 

0.429 

0.491 

Kali 

0.059 

0.058 

0.074 

0.019 

0.057 

Scliwefelsäuro  ( SO, ). . 

0.122 

0.106 

0.084 

0.062 

0.088 

; Phosphorsäure  ( ) . 

0 056 

0.041 

0.065 

0.051 

0.066 

Kohlenstoff 

9.577 

6.420 

4.447 

4.982 

1.936 

| Stickstoff 

| Kohlensäure  fehlt. 

- 

0.521 

0.406 

0.285 

0.196 

0.131 
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Dieser  Buden  ist  also  sehr  stark  humos.  Stickstoff- 
reich,  an  eigentlichen  Nährstoffen  arm,  besonders 
sehr  kalkarm,  dagegen  überreich  an  löslichen  Ses- 
quioxyrien,  die  wahrscheinlich  hauptsächlich  als 
Hydrate  Vorkommen.  Einem  Kohlenstoffgehall  von 
9.071  °/<*  in  Analyse  I entspricht  ein  Humusgehalt 
von  lG.5a/«.  Humus  und  hygroskopisches  Wasser 
betragen  zusammen  31.2°/«,  während  39.2®/®  Glüh- 
verlust gefunden  wurde,  so  dass  also  8.0  >/•  gebun- 
denes Wasser  vorhanden  sind,  welche  mehr  als  ge- 
nügen, um  für  die  11.3 Sesquioxyde  das  nütliige  1 
Hydratwasser  zu  liefern.  Andere  Böden  aus  Mittel- 
japan lieferten  bei  der  Analyse  ähnliche  Resultate, 
während  unter  den  Böden  aus  Südjapan  kein  derarti- 
ger gefunden  tfurde.  Es  war  mir  klar,  dass  hier 


eine  Bodenart  vorlag.  die  in  Deutschland  nach  den 
mir  vorliegenden  Analysen  nicht  vorkommt.  Ich 
hielt  dieselbe  für  vatikanischen  Ursprungs,  d.  h.  für 
zersetzten  Tuff,  verfolgte  aber  vorläufig  die  Sache 
nicht  weiter.  Da  erhielt  ich  die  Aufforderung,  den 
Boden  des  Landgutes  des  Ministers  Matsukala  in 
Tokio,  Asabu  zu  untersuchen.  Das  Landgut  liegt 
theils  auf  dem  Plateau,  das  Tokio  im  Bogen  umzieht 
und  aul  dem  die  Vorstädte  liegen  und  das  steil, 
etwa  25  Meter  nach  der  Niederung  abfällt/auf  der 
die  eigentliche  Stadt  erbaut  ist,  theils  aber  in  der 
Niederung.  Ich  entnahm  Bodenproben  vom  Plateau, 
sowohl  als  von  der  Niederung.  Herr  Hida  anaiysirte 
sie  mit  folgendem  Resultate  : 


BODEN  VOM  PLATEAU  ASABU,  TOKIO 


TIEFE. 

IX* 

0-25  cm. 

X 

25-50  cm. 

XI 

50-75  cm. 

XII 

75-100  cm. 

XIII 

100- 150  cm; 

Hygrosk.  Wasser 

11.100 

12*600 

15.650 

19.750 

20.150  | 

Glühverlust 

26.857 

27.851 

32.715 

35.280 

34.982 

Thonerde 

6.898 

5.957 

10.172 

8.596 

14.224  | 

Eisenoxvd 

4.220 

5.696 

9.448 

5.413 

7.730 

Kalk 

0.055 

0.676 

0.593 

0.144 

0.095 

Magnesia 

0.472 

0.400 

0.213 

0.278 

0.251  1 

Kali 

0.485 

0.491 

0.246 

0.230 

0.221 

Schwefelsäure 

0.024 

0.059 

0.612 

0.412 

0.453 

Phosphorsäurc 

0.023 

0.127 

0.041 

0.014 

0.015 

Stickstoff 

0.372 

0.348 

0.238 

0.173 

0.695 

l 

Diese,  wie  die  folgenden  Zahlen  beziehen  sich  auj 
einen  kalten  Auszug  mit  concentrirter  Salzsäure. 
Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  denen,  die  für  den 
Boden  des  Theegartens  in  Sailama-ken  erhalten 
wurden,  so  sieht  man,  dass  kein  wesentlicher  Unter- 
schied vorhanden  ist,  sondern  dass  beide  Böden  zu 
derselben  an  Sesquioxyden  reichen  Bodenart  ge- 
hören. Der  Boden  von  Asabu  ist  reicher  an  löslichem 
Kalk  und  Kali  und  in  den  tieferen  Schichten  an 
Schwefelsäure.  Nebenbei  nur  sei  auf  den  merk- 
würdigen Umstand  aufmerksam  gemacht,  dass  der 


Kalk  nach  unten  zu  nbnimmt,  während  die  Schwe- 
felsäure das  umgekehrte  Verhalten  zeigt,  während 
doch  gerade  das  Gdgentheil  erwartet  werden  sollte. 
Dass  mehr  Kalk  und  Kali  und  etwas  weniger  Ses- 
quioxyde in  dem  Boden  des  Platcau's  von  Asabu 
gefunden  wurden,  zeigt,  dass  er  noch  weniger  zer- 
1 selzl  ist,  als  der  von  Saitama-kcn. 

Ganz  auffällige  Resultate  gab  aber  der  Boden  in 
der  Niederung,  der  ebenfalls  von  Herrn  Hida  ana- 
lysirt  wurde. 
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BODEN  AUS  DER  NIEDERUNG,  ASABU,  TOKIO. 


TIEFE. 

XIV 

0-25  cm. 

XV 

25-50  cm. 

XVI 

50-75  cm. 

XVII 

75-100  cm. 

XVIII 

I00-I50cm. 

ilygrosk.  Wasser 

(3.107 

20.900 

20.900 

23.350 

24.000 

Glühverlust 

29.537 

33.055 

33.209 

34.357 

34.909 

Thonerde  

13.724 

10.(12 

12.955 

13.303 

13.404 

Eisenoxyd 

0.(37 

7.930 

7.283 

7.257 

0.089 

Kalt 

0.070 

0.381 

0.295 

0.139 

0.133 

Magnesia 

1.193 

0.851 

1.084 

0.828 

0.219 

Kali 

0.080 

0.120 

1.356 

2.985 

1.573 

Schwefelsäure 

0.034 

0.050 

0.041 

0.039 

0.035 

Fhosphursäiirc 

0.023 

0.0(1 

0.020 

0.014 

0.013 

Stickstoff 

n.  best. 

0.208 

0.127 

0.080 

0.080 

Auch  dieser  Boden  gehört  also  zu  derselben  Klasse 
der  Tuffböden,  wie  die  beiden,  deren  Analysen  schon 
angeführt  wurden.  Kr  zeichnet  sich  aber  vor  diesen 
beiden  durch  seinen  ganz  beispiellos  hohen  Kalige- 
hall aus.  Bei  gewöhnlichen  Schweinmhüden  be- 
trachtet inan  bereits  1/10  dieser  Menge  als  sehr  viel, 
interessant  ist  übrigens,  dass  die  oberen  Schichten 
bereits  ihr  Kali  grösslentheils  verloren  haben,  theils 
durch  den  Gerslen-und  Weizenhau,  der  auf  dem 
betreffenden  Felde  betrieben  wird,  theils  und  haupt- 
sächlich wohl  durch  Verwitterung  des  Tufles  und 
Auswaschung  des  Kalis,  das  sich  in  der  Schicht  von 
75-100  cm.,  in  der  der  Grundwasserspiegel  liegt, 
besonders  aiigeliäufi  hat.  Diese  grosse  Kalimenge 
forderte  zu  einer  genaueren  Untersuchung  des  Bo- 
dens heraus,  die  wieder  Herr  llida  unternahm.  Kr 
behandelte  den  Boden  mit  kochender  conceutrirler 
Salzsäure,  entfernte  die  Kieselsäure  durch  Behan- 
deln mit  Soda  und  Aelznalrun,  durch  welche  beiden 
Operationen  die  freien  Sesquinxyde  und  die  Zeolithe 
entfernt  werden.  Im  Bückstand  wurde  daun  durch 
Erhitzen  mit  conccntrirter  Schwefelsäure  der  Thon 
zersetzt.  Dabei  erhielt  er  folgende  Resultate,  auf 
bei  110°  getrockneten  Boden  bezogen: 

BODEN  AUS  DER  NIEDERUNG, 


ASABU,  TOKIO. 

XIX  XX  XXI 


Tiefe 

50-75  cm. 

75- 10' »cm. 

f00-15ücm. 

— 

— 

— 



Glühverlust  . .. 

11.00 

10.03 

10.56 

Kieselsäure . . . 

30.25 

30  50 

30.92 

Thouerde 

21.03 

22.83 

23.55 

Eisenoxyde.. . . 

14.50 

17.12 

10.94 

Kalk 

1.84 

1.40 

2.18 

Magnesia  ..... 

3.20 

3.80 

4.69 

Kali 

3.29 

3.84 

1.93 

Schwefelsäure . 

0.07 

0.10 

0.24 

XIX 

XX 

XXI 

Tiefe 

50-75  cm. 

75-100 cm.  I00-I50cin. 

ln  heisser  Salz- 

säure  löslich  . . 

74.81 

79.71 

80.45 

Kieselsäure  .... 

n.  best. 

ii.  best. 

ii.  best. 

Thouerde  

0.71 

0.71 

0.37 

Kalk 

0.47 

0.72 

0.71 

In  Schwefelsäure 

' 

' 

* 

löslich 

? 

9 

9 

Rückstand 

(0.86 

6 50 

6.27 

98.54 

98.27 

98.36 

Dabei  wurde  leider  die  Bestimmung  des 

Natrons  in 

«fern  in  Salzsäure  löslichen  Theilc  verabsäumt,  sowie 
die  Kieselsäure  des  in  heisser  Schwefelsäure  löslichen 
Theiles  hei  dem  Rückstände  gelassen,  so  dass  der 
in  Salzsäure  lösliche  Antheil  um  etwa  1 \ °Jo  grös- 
ser ist,  als  angegeben,  der  Rückstand  aber  um  etwa 
2“/#  kleiner.  Aus  diesen  Analysen  nun  gebt  mit 
Sicherheit  die  Natur  dieses  Bodens  hervor.  Zunächst 
ist  er  nicht  das,  was  er  scheint.  Jedermann  und 
sogar  jeder  Landwirlh  wird  diesen  Boden  wegen 
seiner  wenn  nass  rot  Ii  braunen,  wenn  trocken  roth- 
gelben  Farbe  und  dem  sandigen  Gefühl,  das  er 
zwischen  den  Fingern  hcrvorbringl  (durch  scharf- 
kantige Feldspat hkryslällchen,  nicht  durch  Sand)  für 
einen  Lehm  erklären.  Nun  ist  Lehm  nach  Senft, 
(Lehrbuch  der  Gesleins-uml  Bodenkunde,  p.  274) 
ein  Thon,  welcher  verunreinigt  ist  durch  7-10««/« 
Eisenoxydliydral,  mindestens  15'/«  äussersl  feinen, 
nicht  abschlemmbaren  Quarzsandes  und  wenigstens 
15“/„  abschlemmbaren  Sandes.  Sehen  wir  nun, 
was  unser  Boden  enthält.  Nach  einer  später  anzu- 
fuhremlen  Analyse  sind  in  demselben  etwa  1 «/, 
Humus  anzunehmen,  somit  verbleiben  von  dem 
Glühverluste,  wenn  wir  Boden  XX  von  75-100  cm. 
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Tiefe  herausgreifen,  9.6 ®/0  gebundenes  Wasser, 
welche  den  79.7  •/•  in  Salzsaure  lö.diclien  Stoffen 
zuzuzälilen  sind,  giebt  89.3  */<»  freie  Sesquioxyde  und 
Zeolithe  d.  h.  wasserhaltige  in  heisser  Salzsäure 
lösliche,  durch  Zersetzung  und  Umbildung  wasser- 
freier Silicate  entstandene  Silicate.  Wie  sich  aus 
der  grossen  Menge  Kieselsäure  ( 30  vermuthen  j 
lässt,  sind  sicher  von  den  89.3  */«  50-00  Zeolithe, 
der  Rest  Sesquioxydhydrate.  Die  Chemie  kennt 
noch  kein  Mittel,  diese  beiden,  wenn  sie  gemengt 
verkommen,  gesondert  zu  bestimmen,  ebensowenig  . 
ist  zu  entscheiden,  ob  auch  Thonenlehydrnl  neben  , 
der.  Eisenoxydliydralen,  deren  Cegeuwarl  die  roth- 
braune  Farbe  anzeigt,  vorhanden  ist.  Der  in  Schwefel- 
säure lösliche  Anlheil  eines  Rodens  wird  als  Thon- 
Substanz  aufgefasst  (kieselsaure  Thonerde  + Wasser). 
Bei  unserem  Boden  gehl  aber  aus  der  Gegenwart 
der  bedeutenden  Menge  Kalk,  die  im  Mittel  der 
Analyse  XIX  bis  XXI  der  Thonerde  etwa  gleich  ist, 
hervor,  dass  Thon  nicht  oder  nur  in  sehr  geringer 
Menge  vorhanden  ist  und  dass  die  Schwefelsäure  | 
.Mineralsand,  in  diesem  Falle  Plagioklase  gelöst  hat.  j 
Fs  isl  zu  veriuuthen,  dass  die  Kalkbeslimmungen 
nicht  ganz  genau  sind  und  dass  ein  Theil  des  Kalkes 
in  Wahrheit  Thonerde  ist,  aber  seihst,  wenn  der  | 
gcsaminle  Kalk  Thonerde  wäre,  so  würde  das  doch 
nur  etwa  2 i •/•  Thonsubstanz  geben.  Der  in 
Schwefelsäure  lösliche  Anlheil  zusammen  mit  dem 
darin  unlöslichen  Rückstände  ist  als  Mineralsand 
aufzufassen  der  aus  Sanidin  und  Plagioklas  und 
wenig  Augil  bestehen  wird,  weil  die  Tuffe  Augil- 
ande>il-iiiui  Trachylluffe  sind.  Der  Mineralsand 
beträgt  hei  XX  etwa  8 •/., 

Unser  Boden  ist  somit  nicht  mir  vom  l.ehm,  son- 
dern auch  von  allen  anderen  in  der  Bodenkunde 
aufgezählten  Bodenarten  so  verschieden  als  nur 
möglich.  Kr  lässt  sich  nicht  hei  irgend  einer  Boden- 
klasse einreihen,  sondern  bildet  eine  neue  Klasse 
und  muss  einen  besonderen  Namen  bekommen.  Ich 
nenne  ihn  nach  seiner  Entstehung 
TUFFBODKN. 


Um  seine  Verschiedenheit  von  dein  Lehm  recht 
deutlich  zu  machen,  stelle  ich  seine  und  die  Zusam- 
mensetzung des  Lehms  einander  gegenüber. 


Lehm. 

Tuffbodex. 

Zeolithe 

Eisenox ydhvdrat . . . . 

7 — 10./.. 

* 90  o/o 

Tlion 

— 00”/» 



Quarzsand 

1 5 o /o  — 

— 

Mineralsand 

15n/0  — 

Iü‘ 

Der  Tuffboden  ist  durch  ein  sehr  geringes  speci- 
fisches  Gewicht  ausgezeichnet.  Dasselbe  isl  gerin- 
ger, als  das  aller  anderen  Bodenarten.  Wie  die 
Zeolithe  der  Mineralogie,  deren  specifisches  Gewicht 
zwischen  2.01  und  2.35  schwankt,  haben  also  auch 
die  Zeolithe  des  Bodens  ein  geringes  specifisches 
Gewicht.  Herr  Takahashi  machte  folgende  Bestim- 
mungen : 


TIEFE. 

C.nracar  vom 
Srf&Cnr,  loocc.  11001:5.. 

0-25  cm. 

2.195 

110.15 

Boden  vom  Plateau, 

25-50  > 

2.203 

113.92 

Asabu,  Tokio, 

50-75  * 

2.209 

127.00 

IX  l.is  XIII 

75-100  . 

2.131 

122.10 

100-150  . 

2.117 

115.57 

Von  demselben  Orte, 

0-25  > 

2,291 

121.29 

300  Schritt  nach 

25-50  * 

2.193 

103.82 

Süden  

50-75  . 

2.20S 

105.19 

Sailama-ken, 

50-75  . 

2.121 

11.  best. 

s.  An.  VII 

75-100. 

2.037 

> » 

Aus  demselben  Dor- 

0-25  . 

2.172 

101.12 

fe,  wie  der  vorige 
Boden,  Sailaina- 

25-37  » 
37-50  » 

2 132 
2.097 

103.90 

104.22 

keil 

50- <5  » 

2.103 

122.87 

75-100 > 

2.008 

122.27 

Mittel  . . . 

2.150 

113.57 

Thon  hat  ein  specifisches  Gewicht  vor 

2.2-2.5, 

Lehm  von  2. 5-2. 6,  die  gesleinshildendcn  Minera- 
lien, die  an  der  Bildung  des  Mineralsandes  ebenfalls 
llicilnehinen,  2.5  und  darüber  Nach  K rafft,  Land- 
wirtlischafl,  haben  die  Böden  zwischen  2.36  und  2.51 
und  sie  können  nicht  weniger  als  2.2  haben,  da 
der  Thon,  welcher  der  leichteste  Boden  best  and  theil 
ist,  nicht  leichter,  als  2.2  wird.  Der  Tuffboden  mit 
2.456  sp.  G.  isl  mithin  leichter , als  alle  anderen 
Bodenarten,  mit  Ausnahme  der  Moorböden,  deren 
specifisches  Gewicht  wegen  ihres  starken  Gehalts  au 
organischer  Substanz  bis  zu  1.1  hcrabsinkl.  Auch 
das  scheinbare  specifische  Gewicht  des  Tuffbodens, 
das  in  der  zweiten  Spalte  aufgeführt  ist,  ist  mit  t.t3 
geringer,  als  es  bei  den  Ackerböden  der  Fall  zu  sein 
pflegt,  bei  denen  es  zwischen  1.5  und  1.7  schwankt. 
Die  Wassercapacilät  wurde  noch  nicht  bestimmt. 

Von  den  Herren  Takahashi,  Yenomoto,  Tsuncto, 
i Aoyamn  und  Watauahe  wurden  auch  einige  mecha- 
nische Analysen  des  Tulfbodens  mit  Hülfe  des 
' Schöne* sehen  Sehlem mapparales  und  des  Orth'schen 
Siebsalzes  vorgenommen,  die  angeführt  sein  mögen, 

1 um  den  Tuffboden  auch  nach  dieser  Seite  bin  zu 
j rharaclerisireii. 
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Zu  den  Analysen  8,  10,  13  und  15  isl  zu  bemerken, 
dass  bei  ihnen  mil  Wasser  uml  nicht  mit  stark 
verdünnter  Natronlauge  aufgekochl  wurde,  daher 
l ei  denselben  die  Menge  der  reinsten  Reslandtheile 
zu  gering  gefunden  wurde.  Dass  die  durchschnitt- 
liche Summe  nur  94.0  betrügt,  liegt  zum  Theil  daran, 
dass  die  organischen  Substanzen  beim  Kochen  in 
der  stark  verdünnten  Natronlauge  sich  lösten,  doch 
kann  dies  nicht  das  Kehlen  von  ö0/"  erklären.  Es 
scheinen  auch  etwas  Kieselsäure  und  Thonerde  der 
leicht  zersetzbaren  Zeolithe  in  Lösung  gegangen  zu 
sein.  Ich  habe  daher  hei  den  später  angesletllen 
Schlemmanalysen  nur  mit  Wasser  kochen  lassen, 
wenn  der  Gehall  an  organischen  Substanzen  nicht 
besonders  hoch  war. 

Die  Zahlen  der  Schlemmanalysen  zeigen,  dass  die 
Tuflböden  aus  70*/°  feinsten  Theilen  bestehen  mit 
einem  Durchmesser  von  weniger  als  0.09mrn.  und 
dass  nur  verschwindend  wenig  Deslandlheile  (3°/o)  F 
vorhanden  sind,  die  grösser  als  0 5 mm.  sind.  Auch 


! dies  isl,  wenn  es  dessen  noch  bedürfte,  ein  weiterer 
■ Beweis  dafür,  dass  die  Tuflböden  ihren  Ursprung 
in  Aschenregen  haben.  Die  Analysen  zeigen  ferner 
| eine  überraschende  Gleichmässigkeit  der  TulTböden 
I in  ihrer  physikalischen  Zusammensetzung,  nicht 
; nur  in  den  verschiedenen  Schichten  einer  Localität, 
sondern  auch  von  verscliiednen  Localilätcn.  Dies 
ist  natürlich  bei  der  Verwendung  dieser  Böden  zu 
Gement  von  grosser  Wichtigkeit.  Die  weitere  Dis- 
cussion  der  Zahlenresullale  verschiebe  ich  auf  einen 
späteren  Abschnitt. 

Um  auch  die  Gleichiriässigkeil  der  TulTböden  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  noch  besser 
hervortrelen  zu  lassen,  will  ich  die  Resultate  der  von 
Herrn  Matsumoto  angestellten  Analyse  eines  Oben- 
falls aus  Koyala-mura,  Irumagori,  Sailama-ken  slam- 
inenden  Taffbodens  gehen,  dessen  Schlemmanalysen 


bereits  angeführt  wurden. 


TIEFE. 

XXII 

0-25  cm. 

XXIII 

25-37  cm 

XXIV 

37-50  cm 

XXV 

50-75  cm. 

XXVI 

75  100  cm 

Hygrosk.  Wasser 

<1486 

13.013 

14.907 

18  343 

19.100 

Glühverlust 

29.9911 

32.663 

30.685 

32.279 

33.106  1 

Thonerde  

8.300 

9.814 

1 1 .07:» 

11.329 

1 1 .404 

Eisenoxyd 

• 5.947 

6.202 

6.^95 

9.241 

8.662  1 

Kalk 

0.694 

0.605 

0.325 

0.214 

0.150 

Magnesia 

0.339 

0.345 

0.438 

0.322 

0.371 

Kuli 

Ü.048 

0.072 

0.065 

0.051 

0.057 

j Schwefelsäure 

0.074 

0.093 

0.074 

0.073 

0.126  ' 

riiosphorsäure 

0 073 

0.069 

0.049 

0 068 

0.075 

Kohlensäure 

0.U78 

0.075 

nicht 

bestimmt 

Kohlenstoff 

7.220 

6.305 

2.863 

1.563 

1.036  ! 

1 Slirkstoff 

0.396 

1 

0.353 

0.181 

0 125 

0.124 

Ein  Vergleich  dieser  Zahlen  mil  denen  der  Ana-  ! 
lysen  JV-XVIII  zeigt,  dass  auch  dieser  Hoden  in 
seiner  rheinischen  Beschaffenheit  mit  den  anderen 
ganz  ühereinstimml.  Man  sieht,  dass  kohlensaurer 
Kalk  ganz  fehlt,  denn  solche  geringe  Mengen  Kohlen- 
saüre  sind  in  jedem  Boden  in  freiem  Zustande  vor- 
handen. Merkwürdiger  Weise  nimmt  auch  hier 
wieder  der  Kalkgehalt  nach  unten  zu  ab,  wie  das 
schon  bei  den  Böden  vom  l’laleau  uml  von  der  Nie- 
derung in  Asabu,  Tokio,  der  Fall  war.  Während  der 
Kalk  gewöhnlich  aus  den  obersten  Schichten  aus- 
gewaschen zu  werden  pflegt,  ist  liier  gerade  das 
Gegentheil  eingetrclen.  Ich  vermag  nicht  einmal  zu 


vermulhen,  was  davon  der  Grund  sein  könnte.  Doch 
isl  vielleicht  die  lebhafte  Copillarthäligkeil  des  Tuff- 
bodens, die  ja  auch  die  Shimo-bnshira,  jene  be- 
kannten Eisnadeln  hervorbringl,  die  Ursache.  Die 
capillare  Strömung,  durch  die  Verdunstung  hervor- 
gerufen, trägt  den  Kalk  nach  oben,  wo  er  von  den 
Zeolithen  wieder  gebunden  wird.  Die  Gegenströ- 
mung des  lleger.wassers,  die  den  Kalk  wieder  nach 
unten  führt,  findet  aber  bei  der  sehr  grossen  Lo- 
ckerheit und  Durchlässigkeit  des  Bodens  in  sehr 
kurzer  Zeit  statt.  Weiter  oben  habe  ich  bei  dem 
Boden  aus  der  Niederung  von  Asabu  von  einer 
Auswaschung  des  Kali’s  nach  unten  gesprochen. 
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Man  sieht,  «lass  ein  eingehendes  Studium  der  Ab* 
Sorptionserscheinungen  des  Tuflbodens  unbedingt 
nolhwendig  ist.  Diese,  die  Wassercapacität,  das 
Verhallen  gegen  Wärme  des  Tuffbodens  und  seine 
sonstigen  Eigenschaften  gedenke  ich  nächstens  ein- 
gehend zu  sludiren. 

DER  TUFFBODEN  ALS  CEMENTTUFF. 

Als  mir  die  Analysen  XIX-XXI  Vorlagen  und  ich 
sah,  dass  der  Tuflboden  90%  in  heisser  Salzsäure 
lösliche  Bestandtheile  enthält,  war  ich  überzeugt, 
dass  der  Cemcnltuff  gefunden  sei.  Die  Böden  XIX 
bis  XXI  wurden  mit  gelöschtem  Kalk  angemacht. 
Sie  zogen  ein  wenig  an  und  wurden  den  nächsten 
Tag  in  Wasser  gebracht.  Zu  meiner  grossen  Ent- 
läuschung  wurden  die  Droben  aber  nicht  hart.  Sie  , 
zerfielen  zwar  nicht  zu  Schlamin,  sie  blieben  aber  i 
weich,  so  dass  der  Fingernagel  leicht  einen  Ein- 
druck hervorbrachte  und  sind  auch  heute,  nachdem 
sie  3 Monate  im  Wasser  gelegen  haben,  zwar  langsam 
härter  geworden,  aber  doch  so  weich,  dass  der 
Fingernagel,  wenn  auch  schwer,  einen  Eindruck 
hinterlässt.  Diese  Böden  haben  noch  eine  weissliche 
Farbe,  die  Sesquioxydtiydrate  sind  also  noch  gebun- 
den. Nun  vollständig  überzeugt,  dass  die  alte  Hegel, 
durch  Salzsäure  zersetzbare  Silicate  seien  Üeinenl- 
tuffe,  gründlich  falsch  sei,  ging  ich  zu  Versuchen  l 
mit  den  rotligelben  Tuffboden  über.  Dieselben  waren 
mit  Erfolg  gekrönt.  Ich  verwandte  zu  den  ersten 
Versuchen  den  TuiTboden  aus  dem  Hohlwege  vor 
dtr  landwirtschaftlichen  Schule  zu  Kumaha.  Bei 
dem  Aumachen  des  gesiebten  Bodens  mit  einem 
steifen  Kalkbrei  tritt  eine  kräftige  chemische  Reak- 
tion ein,  indem  die  Temperatur  der  Masse  um  “ " 
steigt.  Nach  2i  Stunden  in  Wasser  gelegt,  sind  die  , 
Droben  nach  2 bis  3 Tagen  schon  ziemlich  hart. 
Nach  einer  Woche  nehmen  sie  trotz  kralligen  Drü-  | 
ckens  keinen  Eindruck  vom  Fingernagel  an  und 
fahren  fort  langsam  zu  erhärten.  Dabei  ist  auch 
nicht  eine  Spur  von  Treiben  zu  beobachten,  säuimt- 
liche  Proben  blieben  glatt  und  ganz  ohne  Risse. 
Die  Alkalien  werden  vom  Kalk  ausgetrieben  und 
gehen  in  Lösung. 

Es  wurden  auch  von  anderen  Theilen  der  Stadl 
Bodenproben  entnommen  und  versucht.  Sie  er- 
härteten säm  int  lieh  gut,  mit  Ausnahme  des  Bodens 


| aus  dem  Dark  von  L’yeno,  welcher  nicht  so  harten 
; Gement  gab,  wie  die  andern  Proben,  aber  doch  bei 
weitem  besser  war,  als  der  Boden  aus  der  Niederung 
von  Asabu.  Die  anderen  Proben  stammten  von 
Akasaka,  Sliinmachi,  hinter  dem  kaiserlichen 
Garten, 

Weg  vor  der  englischen  Gesandtschaft,  Shinjiku, 
Grundstück  des  Ministers  Shinagawa,  3 Stellen, 
Ushigome,  Yoraimachi, 

* , Gomon  no  uchi, 

Koishikawa,  Kirishitan  saka, 

Platz  vor  dem  Kobudaigakko, 

Kojimachi-ku,  San  no  yama, 

Honmura,  Ichigai,  nahe  der  Mililärschule. 

In  Akasaka,  Sliinmachi,  ist  ganz  kürzlich  ein  Ein- 
schnitt in  die  Hügelwand  gegraben  worden,  durch 
den  der  Boden  30  Fuss  tief  blossgelegt  wurde.  Mau 
sieht  da  sehr  gut  den  allmählichen  Uebergang  von 
I dem  rollibrauncn  Boden  der  Oberfläche  zu  dem  nur 
! Zeolithe,  noch  kein  freies  Eisenoiydhydral  hallen- 
j den  Tiefeuboden,  dein  wir  schon  in  der  Niederung 
von  Asabu  begegneten.  Ich  benutzte  diese  Gele- 
genheit, um  festzustellen,  bis  zu  welcher  Tiefe  der 
Boden  noch  wirksamer  Cemcnltuff  ist. 

Dabei  fand  ich,  »lass  der  Boden  direkt  von  der 
Oberfläche  durch  seinen  Gehalt  an  organischen  Be- 
slandtheilen  weniger  wirksam  ist,  dass  von  3 Fuss 
bis  etwa  15  Fuss  der  Boden  gleichtnässig  gut  ist  und 
dass  von  20  Fuss  an,  wo  der  Boden  bereits  eine 
graue  Farbe  angenommen  hat,  derselbe  allmählich 
weniger  gut  erhärtet.  In  20  Fuss  Tiefe  war  aber 
immer  noch  sehr  brauchbarer  Boden  vorhanden. 
Damit  ist  also  nachgewiesen,  dass  der  Hoehenboden 
von  Tokio  bis  zu  einer  Tiefe  ron  SO  Fuss  aus  Ce- 
menlluff  besteht. 

Da  der  schon  oft  erwähnte  Boden  vom  Plateau 
in  Asabu  mir  nicht  ganz  den  typischen  Charakter 
des  Tuffbodens  darzustellcn  schien,  weil  das  Plateau 
da  etwas  geneigt  ist  und  Ausschleinmungen  statt— 
I gefunden  haben  werden,  so  wählte  ich  den  Boden 
aus  dem  Hohlweg  von  Kumaba,  sowie  den  von  Aka- 
saka, Shinmachi,  als  Typen  aus.  Herr  Hida  fiber- 
| nahm  ihre  vollständige  Analyse  in  der  bei  Analyse 
j XIX  bis  XXI  angegebenen  Weise.  Er  fand  : 


Digitized  by  Google 


— 189  — 


XXVII 

XXVIII 

XXIX 

Kcmaua 

Akasaka 

SlIINM  ACill 

Tim: 

5 Fuss 

7 Fuss 

20  Fuss 

Gebundenes  Wasser. 

10.31  , 

11.51 

( 9.08 

Organ.  Substanz.... 

1.08  ) 

Kieselsäure 

32.50 

34.05 

33.18 

Thonerde 

21.98 

22.15 

15.77 

Eisenoxvd 

15.74 

13.45 

7.15 

Kalk 

1.20 

0.61 

0.61 

Magnesia 

Spur. 

Spur. 

— 

Kali 

1.32 

0.39 

0.38 

Natron 

nicht  best.  1 .47 

n.  b. 

Schwefelsäure 

0.21 

0.08 

0.09 

Phosphorsäure 

0.08 

0.08 

0.04 

In  heisser  Salzsäure 

87.42 

83.79 

66.30 

löslich. 

Kieselsäure 

1.06 

1.72 

5.93 

Thonerde 

0.83 

1.24 

10.79 

Eisenoxvd 

0.12  • 

0.27 

1.23 

Kalk 

0.12 

0.22 

0.31 

Magnesia 

Spur 

0.06 

0.13 

■ 

■ 

— 

ln  heisser  Schwefel- 

2.14 

3.51 

18.39 

säure  löslich. 

Kieselsäure 

7.51 

8.91 

12.83 

Thonerde . . . 

Eisenoxyd  

; 1.04 

2.01 

1.3t 

Alkalien  und  Kalk.. . 

0.56 

0.85 

0.49 

Rückstand 

9.71 

11.77 

14.63 

Summe 

99.27 

99.07 

99.32 

Die  Analysen  XXVII  und  XXVIII  zeigen  wieder 
Uebereinslimmung  mil  den  Analysen  XIX  bis  XXI 
in  den  Ha op (zögen,  doch  ist  dieses  Mal  der  Gehalt 
an  Magnesia  und  Alkali  im  Salzsäureauszugc  sehr 
gering,  wofür  die  Kieselsäure  und  die  Sesquioxvde 
entsprechend  mehr  betragen,  ein  wesentlicher  Un- 
terschied ist  aber  nicht  vorhanden.  Der  in  Schwe- 
felsäure lösliche  Autheil  erinnert  aber  diesmal  mehr 
an  Thon,  als  bei  den  früheren  Analysen ; der  Tho- 
nerde  sind  aber  doch  immer  noch  so  viel  andere 
Oasen  beigemengl,  dass  vielleicht  die  Hälfte  des  in 
Schwefelsäure  löslichen  Antheils  nicht  aus  Thon, 
sondern  aus  irgend  welchen  Mineralien  besteht. 
Der  Rückstand,  der  nach  der  Behandlung  mil  Schwe- 
felsäure verblieb,  wird  1-2 % Quarzsand  enthalten, 
der  Rest  wird  ein  Feldspath  sein,  da  der  Nieder- 
schlag der  Sesquioxyde  Eisenoxyd  nur  in  geringer 


Menge  enthielt.  Darnach  hätte  also  der  Tuflboden 


folgende  Zusammensetzung  : 

Organische  Substanz 1 % 

Zeolithe  und  Sesquioxydhvdrale 85  » 

Thon 1.5» 

Quarzsand 1.5» 

Mioerulsand 11  » 


1ÜÜ  » 

| Dass  organische  Substanz  in  einer  Tiefe  von  6 
i Fuss  noch  vorhanden  ist,  kann  nicht  verwundern, 
j wenn  man  sich  erinnert,  dass  das  Plateau  von  Tokio 
I durch  Aschenregen  nach  und  nach  aufgehaut  wurde. 
Meist  wird  ein  Aschenfall  nicht  bedeutend  genug 
gewesen  sein,  um  die  Vegetation  ganz  zu  ersticken 
und  so  rückte  die  Pflanzendecke  allmählich  nach 
oben,  organische  Substanz  in  dem  den  Wurzeln 
i nicht  mehr  erreichbaren  Untergründe  zurücklassend, 
ßei  Analyse  XXIX  ist  offenbar  ein  Unglück  gesche- 
hen, da  die  Thonerde  im  Schwefelsäure-Auszuge 
, doppelt  so  hoch,  als  die  Kieselsäure  ist.  Die  Be- 
handlung mil  Salzsäure  wird  nicht  erschöpfend  ge- 
| wesen  sein,  worauf  auch  der  niedrige  Thonerdege- 
halt im  Salzsäure-Auszuge  hinweist.  Weist  man 
I 6%  Thonerde  von  den  gefundenen  10.79%  dem 
letzteren  zu,  so  kommt  die  Analyse  in  Ordnung  und 
; der  geringere  Wassergehalt,  sowie  der  Mehrbetrag 
von  Mineralsand  zeigt,  dass  der  Boden  in  20  Fuss 
! Tiefe  weniger  zersetzt  und  folglich  weniger  Wirkung*- 
| fähig  sei,  als  in  den  höheren  Schichten. 

Um  das  günstigste  Misckungsverhaellniss  von 
Tuffboden  mit  Kalk  zu  erfahren,  liess  ich  Ziegel  au- 
fertigen,  in  denen  I Volumen  Meilen  Kalkbreis  mit 
! von  C bis  2 Volumen  trockener  gesiebter  Erde  von 
verschiedenen  Fundorten  gemischt  war.  Ziegel  von 
t 1 heil  Kalk  mil  6 Theilen  Erde  zerfielen  unter 
Wasser  in  mehrere  grosse  Stücke,  die  Ziegel  mit  5 
und  i Theilen  Erde  blieben  ganz,  aber  weich,  und 
zwar  die  mit  5 mehr,  als  die  mit  4 Theilen,  von  de- 
nen einige  schon  ziemlich  hart  waren.  Die  Ziegel 
mit  3 und  2 Theilen  Erde  wurden  hart  und  zeigte 
sich  zwischen  ihnen  kein  besonderer  Unterschied. 
Da  ein  Voluin-Theil  gebrannter  Kalk  2 Tlieile  ge- 
löschten Kalk  giebl,  so  wird  man  also  t Vulum- 
Theil  gebrannten  Hallte*  auf  6 Tlieile  Boden  als  das 
beste  Mischungsvcrliällniss  bezeichnen  können. 

Die  Haerle  des  Ceraentes  ist  hei  3 Monate  allen 
Stücken  weit  geringer,  als  die  des  Portlaiulceinenles 
(200-300  kilog.  per  (Juadrat  cm.),  ja  auch  geringer, 
als  die  von  gebrannter  Ziegeln  (80  kilogr.  per  qua- 
dratem.)  Sic  wird  etwas  höher  als  die  Harte  der 
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Kalksandziegel  anzusetzen  sein,  welche  45  kilogr.  per  ? 
Quadrat  cm.  beträgt.  Eine  Maschine  zur  Bestim- 
mung der  rückwirkenden  Festigkeit  stand  mir  leider 
noch  nicht  zur  Verfügung.  Um  wenigstens  das  zu 
thun,  was  ich  unter  den  Umständen  konnte,  stellte 
ich  auf  ein  3 Monate  alles  Probestück  aus  Akasaka- 
TutTboden  von  75  Quadrat  cm.  Oberfläche  und  3 ciu. 
Dicke,  das  zwischen  zwei  starken  Bretern  lag,  einen  ! 
eisernen  Mörser  und  auf  diesen  einen  grossen  Holz-  j 
kästen,  der  mit  Steinen  gefüllt  wurde,  wodurch  ich 
eine  Belastung  von  923  Kilogramm  erzielte.  Das  j 
giebt  12.3  kilogr.  per  Quadrat  cm.  Trotz  der  unver-  j 
meidlirhen  Schwankungen  waren  nicht  einmal  die  j 
Kanten  des  Prubeziegel  abgebrochen,  so  dass  mit 
Sicherheit  auf  eine  weit  grössere  Festigkeit  des  Ce- 
mentes  gerechnet  werden  kann.  Auch  ist  nach  den  j 
Erfahrungen  mit  anderen  natürlichen  Gementen  an-  I 
zunehmen,  dass  das  Maximum  der  Festigkeit  noch 
nicht  erreicht  ist.  Jedenfalls  ist  soviel  sicher,  dass  | 
zur  Herstellung  von  gewöhnlichen,  auch  mehrstöcki- 
gen Bauwerken  der  Uciuent,  sei  es  als  Slampfrnasse 
oder  Coucrel,  sei  es  in  der  Form  von  Ziegeln,  fest 
genug  ist.  Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  der  1 
Gement  gegen  Wasser  undurchlässig  ist. 

Auch  auf  sein  Verhallen  hei  Temperaturen  unter  ; 
dem  Gefrierpunkte  wurde  der  Cement  geprüft.  Ich 
liess  ihn  möglichst  rasch  von  28°  auf  — 0°  abkühlen, 
hielt  ihn  einige  Stunden  auf  dieser  Temperatur  und 
legte  ihn  dann  in  die  Mittagssonne.  Dabei  waren 
einige  Kugeln  weich  geworden  und  Hessen  sich  zer-  1 
drücken.  Es  zeigte  sich  aber  dabei,  dass  die  Mischung 
von  Kalk  und  Boden  bei  diesen  eine  sehr  schlechte 
gewesen  war.  Ueberall  staken  in  der  hellbraunen 
Masse  weisse  Körnchen  von  Kalk.  Die  anderen 
Stücke  aber  hielten  sich  sehr  gut.  Aii  den  der  Sonne 
besonders  ausgesetzten  gewesenen  Flachen  liess  sich 
eine  sehr  dünne  Schicht  mit  dem  Finger  abreiben, 
die  anderen  Flächen  zeigten  aber  auch  das  nicht. 
Somit  wird  der  Cement  Frost  sehr  gut  aushallen. 

Durch  eine  Reihe  von  Versuchen  constatirle  ich 
ferner,  dass  eine  Beimischung  von  Sand  zu  der  Mas- 
se vortheilhafl  ist,  insofern  der  Cement  schneller 
und  besser  erhärtet.  Man  kann  von  Sand  ebenso 
viel,  in  manchen  Fällen  noch  etwas  mehr  nehmen, 
als  die  Menge  des  Bodens  beträgt.  Man  würde  also 
1 Volumen  gebrannten  Kalk, 

6 » Buden, 

0 * Sand 

zu  mischen  haben.  Da  Sand  aber  theuer  und  meist 
auch  in  den  Gegenden  des  Tuffbodens  schwer  zu 


beschaffen  ist,  so  wird  seine  Anwendung  in  den 
meisten  Fällen,  ganz  entgegen  den  europäischen 
Verhältnissen,  zu  unterbleiben  haben. 

VERBREITUNG  DES  TUFFBODENS. 

Es  wird  jedem,  der  in  Japan  gereist  ist,  bekannt 
sein,  dass  rothbrauner  Boden  von  lockerer  Beschaf- 
fenheit, ganz  so  aussehend  wie  der  Höhenboden 
von  Tokio,  in  Japan  ungeheuer  häufig  ist.  Man 
findet  ihn  eigentlich  überall,  wenn  man  aus  den  Fluss- 
thälern  emporsleigt  und  sich,  dann  was  bekanntlich 
meistens  der  Fall  ist,  in  Bergen  jungvulkanischen 
Ursprungs  befindet.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  dieser 
Boden  TufTboden  ist.  Besonders  aber  wird  der  Bo- 
den der  « hara’s  » aus  TufTboden  bestehen,  da  diese 
Hochflächen  durch  Ausfüllung  der  Vertiefungen 
zwischen  den  Bergen  und  Bekleidung  der  Abhänge 
mit  vulkanischen  Auswürflingen,  hauptsächlich 
Asche,  entstanden  sind.  Es  ist  schon  oft  in  Reise- 
berichten erwähnt  worden,  dass  bei  den  Vulkanaus- 
brüchen in  Japan  die  losen  Auswürflinge  die  Lava 
an  Menge  immer  bedeutend  überwogen  haben,  so 
dass  also  zahlreich  Gelegenheit  zur  Bildung  von 
Tuffboden  durch  Verwitterung  der  losen  Auswürf- 
linge gewesen  ist.  Es  ist  daher  gewiss  nicht  über- 
trieben, wenn  man  sagt,  dass  ein  sehr  beträchtlicher 
Theil  der  Oberfläche  in  Japan  aus  Tuffboden  besieht. 
Natürlich  wird  nur  sehr  selten  der  Tuffboden  so 
ausschliesslich  aus  feiner  Asche  gebildet  sein,  wie 
wir  das  beim  Boden  in  der  Ebene  von  Tokio  gefun- 
den haben.  Dies  wird  nur  in  grösseren  Ebenen  in 
einiger  Entfernung  von  Vulkanen  der  Fall  sein  kön- 
nen. In  der  Nähe  derselben  wird  die  Menge  gröber- 
er Bestandteile  und  des  Mineralsandes  sehr  zuueh- 
men  und  es  wäre  wahrscheinlich  sehr  schwierig 
gewesen,  den  eigentümlichen  Charakter  des  Tuff- 
bodens  zu  erkennen,  wenn  zuerst  Boden  aus  der 
Nähe  von  Vulkanen  zur  Untersuchung  gekommen 
wäre. 

Um  eine  Probe  auf  die  eben  ausgesprochene  An- 
sicht zu  machen,  dass  der  TufTboden  in  Japan  eine 
oder  vielleicht  besser  die  Hauptboüenarl  ist,  wählte 
ich  aus  den  von  Herrn  Dr.  Liebscher  und  seinen 
Assistenten  gesammelten  Böden,  sämmtlich  aus  Mit- 
leljapan,  24  Böden  aus,  die  alle  von  rothbrauner 
Farbe  waren  und  Hess  sic  mit  Kalk  mischen.  Dabei 
ergab  sich,  dass 

von  5 Proben  die  Kugeln  im  Wasser  zerfielen, 

» 4 » > > weich  blieben, 

» 5 » » » an  Härle  zuwünschen  Hessen, 

»10  » » »gut  erhärteten. 
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Ks  waren  also  nur  20  % der  Proben  sicher  keine 
TufTböden,  während  60  "/•  sicher  Tuffböden  und 
40 %,  nahe  die  Hälfte,  gute  Cementtnffe  waren,  was 
meine  Ansicht  sehr  unterstützt.  Im  folgenden  gebe 
ich  eine  Liste  der  Locolitälen,  von  denen  die  brauch- 
baren Coden  stammten : 


Nagano-ken,  Minamisaki-gori,  Nohcyama  no  hara. 
Yamanashi-ken,  Kitakoma-gori,  Oncliikubo. 

> > , Komaimura 

» » , Sanokuranmra. 

» » , Nagaihara 

i » . Asaohara. 

> > . Koyamadairn. 

Fukushima-ken,  Adzumi-gori,  Daizodanhara. 

* * , Koyahara. 

i*  Jwase-gori,  Rokken-hara. 


Ausserdem  untersuchte  ich  6 Coden,  die  mir  von 
Herrn  Dr.  K.  Naumann  als  Lehm,  wahrscheinlich 
zur  Fabrication  von  Ziegeln  tauglich,  übergeben  wor- 
den waren  und  die  er  auf  einer  Heise  von  Yokohama 
über  den  Qvama  und  Hachioji  nach  Tokio  gesam- 
melt halle,  deren  genaueren  Fundort  ich  zwar  nicht 
kenne,  die  aber  jedenfalls  aus  der  Tokio- Ebeue 
stammen.  Beim  Brennen  verhielten  sie  sich  keines- 
wegs als  Ziegellehme,  sie  wurden  sehr  rissig  und 
brücklicli  und  schmolzen  sehr  leicht.  Beim  Ver- 
mischen mit  Kalk  wurden  sie  sämmtlich  unladelhafl 
hart.  Sie  waren  also  TufTböden  und  Cementluffe. 
Man  sieht,  nebenbei  gesagt,  dass  dieses  Vermischen 
mit  Kalk  in  meinem  Laboratorium  noch  als  Methode 
der  agriculturchemischen  Untersuchung  sich  ein- 
führen wird,  um  rasch  von  grossen  Mengen  Boden 
sagen  zu  können,  ob  sie  TufTböden  sind  oder  nicht. 
Bei  näherer  Kenntnis«  der  Verhältnisse  wird  man 
dann  wahrscheinlich  aus  der  grösseren  oder  gerin- 
geren Erhärtung  auT  die  Menge  der  Zeolithe  und 
freien  Sesquioxyile  in  einem  Boden  schlossen  kön- 
nen. 


Die  ßestandlheile  des  Tuffbodcns  werden  wahr- 
scheinlich auch  noch  in  dem  Schwemmhoden  der 
Thäler  und  Ebenen  nachzuweisen  sein,  so  dass  auch 
da  noch  neue  Bodenarten  in  Aussicht  stehen,  z.  B. 
Mischungen  von  Lehm,  Tbonboden  oder  Sand  mit 
Zeolithen,  von  derem  Studium  ich  mir  schon  jetzt 
sehr  interessante  Resultate  verspreche.  Ich  habe 
bis  jetzt  nach  dieser  Richtung  hin  nur  eine  Unter- 
suchung angeslelll,  nämlich  des  Flussschlammes  aus 


} dem  Sumidagawa.  Sein 

Auszug  mit  kalter  Salzsäure 

enthielt  : 

XXX 

Glühverlust 

Thonerde 

0.598 

Eisenowd 

4.323 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

0.247 

Schwefelsäure 

0.092 

Phosphorsäure 

0.275 

Chlor  

0.0004 

Salpetersäure 

Stickstoff 

Kohlenstoff 

1.905 

Die  Analyse,  die  einem  anderen  Zwecke  dienen 

I sollte,  der  Frage  nämlich. 

, ob  der  Flussschlamm  als 

Düngemittel  brauchbar  sei,  ist  nicht  eingehend  ge- 
nug, um  daraus  die  Menge  der  Bodenconstituenten 
zu  bestimmen,  sie  macht  es  aber  sehr  wahrscheinlich, 
dass  hier  ein  Gemisch  von  viel  Zeolithen  mit  Thon 

und  Sand  vorliegt,  also 

ein  Zeolithreicher  Lehm. 

MEINE  YORGAENGER. 


Vor  mir  haben  zwei  Forscher  sich  mit  dem  Tuff- 
| Loden  beschäftigt,  der  eine  hat  seine  Natur  nicht 
! erkannt,  der  andere  aber  hat  sie  verkannt. 

Herr  E.  Kixch,  früher  Professor  der  Agricultur- 
cliemie  an  der  landwirtliafllicheu  Schule  in  Kurnaba, 
Tokio,  hat  vor  seinem  Weggange  von  Japan  seine  in 
Japan  ausgeführten  agriculturchemischen  Analysen 
in  einer  Abhandlung  zusammengestellt,  die  in  den 
Transactions  of  Ute  Asintic  Society  of  Japan,  1880 
veröffentlicht  sind.  Unter  diesen  Analysen  finden 
i sich  auch  die  von  9 Böden,  von  denen  sicher  und 
I einer  wahrscheinlich  nach  den  Zahlen  der  Analysen 
| TufTböden  sind.  Ich  führe  dieselben  hier  an  : 


1 

2 

3 

B 

Glühverlusst  . . 

22.136 

14.62 

29.03 

24  35 

13.68 

Saud,  Kiesel- 

säure,  unlös-| 

50.76 

47.46 

45.09 

44.21 

05.79 

liehe  Silicate. 

\ 

Eisenoxyd  .... 
Thonerde 

8.07 

15.37 

11.80, 

23.12' 

22.84 

10. 28^ 
18.57) 

17.31 

Phosphorsäure. 

0.20 

0.26 

0.17 

0.16 

0.46 

Kalk 

0.79 

0.47 

0.56 

0.53 

0.55 

Magnesia 

1.41 

1.15 

0.16 

0.45 

0.38 

Kali 

0.09 

0.09 

0.44 

0.27 

0.28 

Natron 

0 II 

0.13 

0.49 

0.15 

0.33 

Chlor 

0.06 

0.03, 

Schwefelsäure , 

0.22 

0.2  il 

0.02 

1.03 

1.02 

Kohlensäure  u. 

{ 

nicht  bestimmt. 

0.26 

0.051 

100.00  100.00  100.00  100.00  100.00 
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Stickstoff 0.44  0.42  0.43  0.41  0.23 

Magueleiscn  ..  2.50  0.20  7.00  0.59  ? 

Lufttrockner. 

Boden  enthielt;  23.67  30.78  11.62  20.30  6.75 

Wasser 

Bei  100“  ge- 
trockneter Bo- 
den absorbirtel  ,f,w 

Wasser J 

1.  — Oberlläclienboden  von  den  Feldern  der  land- 
wirthschaflliclien  Schule,  Kumaba. 

2.  — Tiefenboden  von  demselben  Orte. 

3.  — Oberfliiclienboden  von  der  Musterwirtschaft 
in  Shiinosa,  Cliiba-  Kett. 

4.  — Tiefenboden  von  demselben  Orte. 

5.  — Oberlläclienboden  von  dein  Versuchsfeld? 
des  Ken-cho,  Cliiba,  Chiba-ken. 

Der  Builen  wurde  mit  heisser  Salzsäure  behandelt, 
aber  die  mit  den  löslichen  Stoffen  verbunden  gewe- 
sene Kieselsäure  nicht  besunders  bestimmt.  Das 
Magueleiscn  ist  durch  Schlemmen  des  Bodens  und 
Ausziehen  des  Rückstandes  mit  einem  Magneten  be- 
stimmt. 

Der  Autor  hat  die  Analysen  nicht  weiter  disculirt, 
obwohl  er  über  den  Ursprung  der  Buden  sich  dahin 
ausspricht,  dass  sie  aus  vulkanischer  Asche  und  Tuff 
entstanden  seien. 

Aus  den  Analysen  1-4  erkennt  man  leicht,  dass  ein 
Tuffboden  Vorgelegen  bat.  Der  hohe  Gehalt  an 
löslichen  Sesquioxvden,  sowie  der  hohe  Glühverlust, 
beide  charakteristisch  für  Tuffboden,  beweisen  dies. 
Man  sieht  aber  auch,  dass  die  Behandlung  mit  lieis- 
ser  Salzsäure  mit  Ausnahme  von  Analyse  2 nicht  so 
energisch  betrieben  worden  ist,  wie  ich  das  habe 
lliun  lassen,  ln  Folge  dessen  ist  die  Menge  der 
Sesquioxyde  geringer  gefunden  worden.  Während 
ich  im  Kumaba-Buden  nur  eine  Spur  Magnesia,  da- 
gegen viel  Kali  gefunden  habe  (Analyse  XXVII),  hat 
Herr  Kincii  gerade  umgekehrt  nur  eine  Spur  Kali, 
aber  etwas  über  1 % Magnesia  gefunden.  Dies  kann 
nicht  überraschen,  wenn  man  bedenkt,  dass  beide 
Proben  in  etwa  1 Kilometer  F.ulfemung  von  einan- 
der und  auch  aus  verschiedener  Höhenlage  genoin-  I 
men  wurden.  Meine  Probe  mag  einer  10  bis  20 
Fuss  tieferen  Stelle  entnommen  sein.  Bei  den  ver- 
schiedenen Vulkanausbrüchen  haben  offenbar,  wo- 
rauf auch  meine  anderen  Analysen  liinw eisen,  Mag- 
nesia (Kalk)  arme  mit  Magnesia-reichen  Erupliv- 
massen  abgewechselt,  die  entsprechend  viel  oder 
wenig  Alkali  enthielten.  So  viel  sich  bis  jetzt  aus  I 


dem  noch  ungenügendem  analytischen  Material  fol- 
gern lässt,  scheinen  die  Magnesia-reichen  Massen 
die  älteren  zu  sein. 

Sehr  interessant  sind  die  Bestimmungen  des  Mag- 
neteisens.  Da  der  Untergrund  in  Kumaba,  wie  in 
Shimosa,  viel  weniger,  nur  1/12  in  beiden  Fällen, 
Magueleiscn  enthält,  als  die  Ackerkrume,  so  lasst 
sich  folgern,  dass  beträchtliche  Abschwemmungen 
der  Oberfläche  slaügefuiulen  haben,  wobei  das 
Magneteisen  als  der  schwerste  Bestandteil  des  Bo- 
dens sich  in  der  Ackerkrume  ansammelte.  Wenn 
z.  B.  der  Boden  bis  auf  2 Fuss  Tiefe  den  grösseren 
Magneleiscngchalt  besaue,  so  hätte  eine  Abschwem- 
mung von  24  Fuss  Boden  stallgefunden.  Es  wird  sich 
sehr  lohnen,  dieser  Sache  weiter  nachzugehen  und 
den  Magneleisengchalt  regelmässig  bei  den  Bodena- 
nalysen mit  zu  bestimmen. 

Ferner  hat  sich  Herr  Dr.  David  Brauns,  Professor 
der  Geologie  au  der  Universität  zu  Tokio  mit  dem 
Tuffboden  in  seiner  Abhandlung  “ Geology  of  the 
Environs  of  Tokio  ” in  den  Memoirs  of  the  Universily 
of  Tokio,  Nro  4,  beschäftigt.  Wenn  wirabsehen  von 
den  Schwemmrnassen  der  Flussthäler,  dem  soge- 
nannten Alluvium,  das  für  unseren  Zweck  weiter 
keine  Wichtigkeit  hat,  so  unterscheidet  Herr  Dr. 
Brauns  in  der  Ebene  von  Tokio  drei  Schichten- 
reihen, die  er  als  oberes  Diluvium,  unteres  Diluvi- 
um und  jungtertiäre  Schichten  bezeichnet.  Das 
obere  Diluvium  besteht  nach  Herrn  Dr.  Brauns  aus 
einem  groben  tlionigen  Sand  von  rolh brauner  Farbe 
(ein  echter  Lehm,  wie  er  sagt),  der  in  3-6  Meter 
Mächtigkeit  und  ohne  jede  Spur  von  Schichtung  über 
dem  unteren  Diluvium  liegt  und  die  Oberfläche  des 
etwa  30  Meter  hohen  Plateaus  der  Tokio-Ebene 
bildet.  Folgendes  ist  eine  Analyse  dieses  Lehms, 
ohne  Angabe  des  Fundortes  : 

Leichterer  Theiu.  Schwererer  Theil. 


24.40  •/«  75.52  •/„ 

Kieselsäure . , . 65.15  % 69.89  % 

Thonerde  ....  19.20  » 15.29  » 

Eisenoxyd....  7.76  » 8.65  » 

Kalk 1.49  » 1.88  » 

Magnesia 0.12  > Spuren 

Phosphorsäure.  0.20  » 

Alkalien fehlen  > ! nicht  bestimmt 

Glühverlust . . . 6.03  * 


99.95  ’/o  95.71  •/• 

Herr  Dr.  Brauns  erklärt  diesen  Boden  wegen  der 
Abwesenheit  jeder  Schichtung  für  Loess  d.  Ii.  durch 
die  Wirkung  des  Windes  angehäuften  feinsten  Ge- 
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steinsschutl.  Der  europäische  Loess  enthüll  stets  eioe 
grössere  Menge  kohlensauren  Kalk.  Herr Dr.  Brauns 
meint  nun  sehr  richtig,  dass  die  geringe  Menge  (2  %) 
von  Kalk  in  unserem  Boden,  der  übrigens,  was  Dr. 
Drahns  entgangen  zu  sein  scheint,  «irftf  als  kohlen- 
saurer Kalk  in  demselben  enthalten  ist,  kein  Ilin- 
demiss  sein  kann,  denselben  trotzdem  als  Loess  auf- 
zufassen.  Man  braucht  ja  nur  anzunehinen,  dass  er 
von  kalkarmen  Gesteinen  herstammt.  Damit  würde 
das  Vorkommen  einer  neuen  Art  von  Loess,  des 
Ijehmloesxes  conslatirt  worden  sein.  Wie  uns  aber 
die  chemische  Analyse  dieses  Bodens  bereits  gezeigt 
hat,  ist  dieser  Boden  weder  Lehm,  noch  Loess,  son- 
dern das  Zersetzungsprodukt  von  vulkanischer  Asche 
welche  auf  das  Land  gefallen  und  daher  ohne 
Schichtung  geblieben  ist.  Der  Tuffboden  hat  mit 
Loess  nichts  als  die  subaöriale  Bildung  gemeinsam. 
Auffallend  ist  allerdings  dabei,  dass  die  Analyse,  die 
von  Herrn  Dr.  Brauns  mitgetheill  ist,  ganz  andere 
Hesullale  gegeben  hat,  als  wie  Herr  E.  Kinch  und 
ich  erhalten  haben.  Die  analysirle  Substanz  ist 
gewiss  kein  Tuflboden  gewesen,  sondern  hat  in  der 
Thal  die  Zusammensetzung  eines  Lehmes,  doch  wür- 
de auch  eine  Mischung  von  GO  Tuffboden  und  40 
Quarzsand  dieselben  Zahlen  gegeben  haben.  Es  ist 
zu  bedauern,  dass  die  Fundstelle  nicht  angegeben 
worden  ist  und  daher  die  Analyse  nicht  wiederholt 
werden  kann. 

Herr  Dr.  Brauns  betont  ausdrücklich,  dass  Tuff 
an  der  Bildung  des  Diluviums  nur  einen  sehr 
geringen  Antlieil  habe,  da  die  vulkanische  Thllig- 
keit  um  das  Ende  der  Terliirzeit  nachgelassen 
habe  und  dass  die  Gegenwart  von  tuffarligen  Be- 
standteilen im  Diluvium  fast  vollkommen  durch  die 
Zerstörung  tertiärer  TufTablagerungeo  und  ihre 
Wiederanschwemmung  im  Diluvialmeere  erklärt  wer- 
de. Demgemäss  wird  auch  das  untere  Diluvium  als 
vorwiegend  aus  Conglomeraten,  dann  aus  Sand-und 
Thonablagerungen  bestehend  beschrieben,  die  mit- 
unter tulTarlige  Bestandteile  beigemisehl  enthalten 
und  die  stets  geschichtet  sind,  also  im  Meere  ab- 
geselzt  wurden.  Das  untere  Diluvium  soll  viel 
mächtiger  entwickelt  sein,  als  das  obere,  welches 
ihm  discordant  aufgelagert  ist  und  ruht  seinerseits 
mit  ebenfalls  discordanter  Lagerung  auf  deu  horizon- 
talen tertiären  Schichten,  die  aus  Tuff,  Sandsteinen 
und  Conglomeraten  bestehen. 

Für  das  obere  Diluvium  ist  die  Brauns'sche  An- 
sicht, dass  Tuff  mit  seiner  Bildung  verschwindend 
wenig  zu  thun  habe,  sicher  falsch,  da,  wie  wir  wis- 


sen, dasselbe  ganz  ausschliesslich  aus  Landtuff  auf- 
gebaut ist,  aber  auch  an  der  Bildung  des  unteren 
Diluviums  ist  Tuff  jedenfalls  viel  mehr  betheiligt, 
als  Herr  Dr.  Brauns  zugeben  will.  Der  grösste 
Theil  dessen,  was  er  Thon  nennt,  ist  höchst  wahr- 
scheinlich der  noch  wenig  zersetzte  Tuff  von  weiss- 
licher  Farbe,  dem  wir  in  der  Niederung  von  Asabn 
begegnet  sind.  Aber  auch  der  Ansicht  des  Herrn 
Dr.  Brauns,  dass  das  untere  Diluvium  w'eit  mächtiger 
entwickelt  sei,  als  das  obere,  glaube  ich  wider- 
sprechen zu  müssen.  Für  die  Ablagerungen  an  der 
Meeresküste,  wo  Herr  Dr.  Brauns  seine  Beobach- 
tungen hauptsächlich  angestellt  hat,  ist  sie  vielleicht 
richtig,  obgleich  man  bei  jeder  Fahrt  nach  Yokohama 
Gelegenheit  hat  zu  sehen,  dass  Tuff  sehr  stark  hei 
ihrer  Bildung  betheiligt  ist,  wo  das  Plateau  aberwei- 
ter zurücklritl  an  seinem  Sleilabhang  und  in  den 
tief  cirigcsclmitlenen  Thälcrn  kann  man  sehr  oft 
sehen,  dass  das  Plateau  von  oben  bis  unten  aus  dem 
oberen  Diluvium  besteht.  Den  Grund  davon,  dass 
an  der  jetzigen  Meeresküste  mehr  Conglomerat  auf- 
geliäufl  worden  ist,  als  wie  es  an  den  früheren 
Slrandlinien  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  hat 
man  wohl  darin  zu  suchen,  dass  die  Thätigkeil  der 
Vulkane,  die  den  Tuff  liefern,  in  der  letzten  Periode 
sehr  abgenommen  hat,  wie  auch  Herr  Dr.  Brauns 
annimmt,  dass  in  Folge  dessen  die  Strandlinie  viel 
langsamer  vorrückt,  als  früher  und  also  das  Meer  jetzt 
mehr  Gerolle  an  einer  Stelle  abselzen  kann,  weil 
dieselbe  länger  in  seinem  Bereiche  bleibt. 

Spielt  der  Tuff  die  Rollo  bei  der  Bildung  der 
Tokio-Ebene,  die  ich  iin  Vorhergehenden  glaubte, 
ihm  znweisen  zu  müssen,  nämlich  die  Hauptrolle, 
so  wird  unsere  Vorstellung  von  der  Geologie  der 
Umgebungen  Tokio  eine  wesentlich  andere,  als  sie 
uns  Herr  Dr.  Brauns  gegeben  hat.  Namentlich 
scheint  mir,  wird  sich  die  Trennung  der  in  Bede 
stellenden  Bildungen  in  Tertiär  und  Diluvium  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten  lassen.  Diese  Benennung 
der  unteren  und  oberen  Schichten  involvirt  einen 
Altersunterschied  derselben,  welcher  zwar  für  die- 
selben an  jedem  einzelnen  Orte  bestellt,  welcher 
aber  verschwindet,  wenn  man  die  ganze  Ebene  ins 
Auge  fasst.  Auf  dieser  hat  vielmehr  die  Bildung 
des  Meerluffes  (Tertiär),  der  Conglomerale  und  des 
Sandes  (unteres  Diluvium)  und  des  Landluffes  (oberes 
Diluvium)  während  der  ganzen  Dildungsperiode 
gleichzeitig,  nur  in  räumlich  getrennten  Zonen  stalt- 
gefunden.  Um  das  einzusehen,  braucht  man  sich 
nur  die  Bildungsbedingungen  der  Tokio-Ebene  zu 
vergegenwärtigen  : ein  Gebirge  mit  Vulkanen,  die 
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Asche  auswerfen,  an  seinem  Fusse  ein  seichtes  Meer  j 
und  das  Land  in  aufsteigender  Bewegung.  Es  ist 
wohl  kaum  nöthig,  zu  beschreiben,  wie  die  Asche 
im  Meer  sich  ablagerl,  wie  dieselbe  das  Meer  in  der 
Nähe  des  Gebirges  zuerst  ausfüllt,  wie  sich  ein 
Ufersaum  von  Conglomeralen  bildet,  der,  sobald  er 
durcli  die  allgemeine  Hebung  des  Landes  trocken 
geworden  ist,  mit  Asche  bedeckt  wird,  wie  allmäh- 
lich der  Ufersaum  von  Conglomeralen  immer  weiter 
ins  Meer  hinaus  rückt  und  wie  das  Plateau  des  Tuff- 
bodens  ihm  regelmässig  nachfolgt.  So  haben  wir 
zwei  Gebiete  in  der  Tokio-Ebene  zu  unterscheiden, 
das  der  submarinen  TufTablagerungen,  welches  ur- 
sprünglich die  ganze  Ebene  einnahm  und  sich  all- 
mählich verkleinerte  und  das  der  snbaürialen  Tuff- 
ablagerungen, das  um  ebensoviel  vordringt,  als  das 
andere  zurückweicht  und  das  das  andere  überlagert. 
Zwischen  beiden  liegt  eine  Geröllschicht,  die  am 
Meeresufer  immer  sichtbar  bleibt  und  gemeinsam 
mit  den  subaerialen  Tuftablagerungen  vorrückt.  Die 
feineren  Schweinmmassen  der  Flüsse  werden  dabei 
sich  um  so  mehr  gellend  machen,  je  kleiner  das 
Meer  und  je  schwächer  die  vulkanische  Thäligkeit 
wird.  Das  ist  die  schematische  Vorstellung  von  der 
Geologie  der  Tokio-Ebene,  wie  sic  den  oben  ange- 
gebenen Bildungsbedingungen  derselben  entspricht 
und  mit  der  sich  auch  die  wirklichen  Verhältnisse 
in  vollkommener  Uebereinstimmung  befinden.  Es 
ist  vielleicht  nur  noch  hinzuzulugen,  dass  die  Zwi- 
schenschicht der  Conglomerate  nur  da  einigermas- 
sen  ausgebildet  ist,  wo  sich  früher  die  Flussmün- 
dungen befanden,  dass  an  anderen  Stellen  sie  aber  sehr 
zurücktrilt.  Uebrigens  sind  auch,  wie  nebenbei  be- 
merkt werden  mag,  die  diluvialen  Ablagerungen  im 
Hakone-Gebiet,  von  denen  Herr  Dr.  Dhauns  in  der 
betreffenden  Abhandlung  spricht,  ebenfalls  Tulfbo- 
den. 

Was  meine  Vorgänger  in  der  Anwendung  von 
Cemenltuff  in  Japan  anbelangt,  so  kenne  ich  deren 
zwei.  Herr  van  Dooren  soll  schon  vor  vielen  Jahren 
bei  Hafenbaulen  in  Sendai  dort  in  der  Nähe  vor- 
kommenden, von  ihm  entdeckten  Cementluff  nnge- 
wendet  haben.  Der  Cement  soll  gut  gewesen  sein. 
Ferner  hat  Herr  Bridgeford  in  Yokohama  bei  einem 
Bau  gestampfte  Schlacken  von  rollier  Farbe,  die  von 
von  Cap  ldzu  stammten,  zu  Beton  verwendet.  Aus 
Cement  von  denselben  Schlacken  wurde  später  von 
der  Regierung  ein  Petroleum-Magazin  in  ßenlen  ge- 
baut. Seither  ist  aber  solcher  Cement  nicht  wie- 
der benutzt  worden.  Der  Tuffboden  ist  aber  noch 


niemals  weder  von  Japanern,  noch  von  Fremden  als 
Cemenltuff  benutzt  worden.  Der  Cement,  den  man 
zu  Einfassungen  von  Brunnen,  Bassins,  in  Gärten 
u.  s.  w.  so  häufig  benutzt  sieht,  ist  eine  ganz  andere 
Masse.  Man  zerstösst  die  in  Tokio  als  Bausteine 
verwandten  Trachyte  oder  Trachytluffe,  mischt  sie 
mit  etwas  gebranntem  Kalk,  stampft  die  Masse  fest 
und  übergicsst  sie  mit  Nigari,  der  vom  Salz  bei  nas- 
sem Weiter  abflicssenden  Mutterlauge,  welche  haupt- 
sächlich Kochsalz  enthält,  deren  wirksamer  Bestand- 
teil aber  Magnesiumsulfat  und-Chlorid  ist.  Dann  wird 
die  Masse  allmählich  fest.  Sie  soll  im  Froste  aber 
leicht  leiden,  was  den  Magnesiacemenlen  bekanntlich 
eigentümlich  ist.  Auch  der  Hallorische  Cement, 
aus  dem  der  Fussboden  in  den  Gebäuden  der  letzten 
Ausstellung,  aber  nicht  der  der  Kunslhalle,  bestand, 
ist  von  dem  ineinigen  verschieden.  Haltori  mischt 
einen  weissen  Grus,  das  Zersetzungsprodukt  eines 
feldspallireiclien  Granites,  das  in  der  Provinz  Mikawa 
vorkommt,  mit  zerfallenem  gebrannten  Kalk,  beide 
trocken.  Die  Masse  wird  fest  geschlagen  und  lange 
Zeit  durch  Begiessen  feucht  gehalten.  Dabei  erhär- 
tet es,  wird  aber  nicht  so  hart,  als  mein  Cement. 
Trotzdem  sind  damit  schon  Brücken  gebaut  worden, 
die  grosse  Dauerhaftigkeit  versprechen  sollen,  da  sie 
' an  besonders  exponirlen  Stellen  noch  nicht  gelitten 
haben,  trotzdem  sie  schon  mehrere  Jahre  alt  sind. 
Dieser  Cement  kommt  gegenwärtig  in  Japan  sehr 
in  Aufnahme. 

Die  japanischen  Salzsieder  bereiten  sich  die  Pfan- 
nen, in  denen  sie  die  Soole  abdampfen,  auf  eine  ei- 
genthiimlicho  Weise  aus  Thon  und  kleinen  Steinen, 
in  manchen  Fällen  sollen  sie  dem  Thone  gebrannten 
Kalk  zusetzen,  etwas  genaues  konnte  ich  aber  nicht 
darüber  erfahren.  Sollte  der  Thon  TufTboden  sein, 
was  nicht  unmöglich  ist,  da  man  mit  isuchi  (Thon) 
alles  mögliche  bezeichnet,  so  würde  die  Pfanne  aus 
Cement  bestehen.  Das  ist  aber  kaum  zu  vermulhen, 
da  man  die  Festigkeit  des  Materiales  schon  bemerkt 
und  dasselbe  zu  anderen  Zwecken  ebenfalls  ver- 
wendet haben  würde,  wie  man  z.  B»  den  Hattori’- 
scheu  Cement  schon  seit  aller  Zeit  in  Mikawa  ver- 
wendet. Haltori  hat  nur  das  Verdienst,  ihn  in  Tokio 
eingeführt  zu  haben. 

DIE  BEDEUTUNG  MEINER  ENTDECKUNG  FUER 
JAPAN. 

Es  ist  kaum  nüthig,  darüber  viel  zu  sagen,  da 
sich  dieselbe  jedem  wohl  von  selber  aufdrängen 
wird.  Zunächst  wird  mein  Cement  an  Stelle  des 
Portlandcemenles  überall  da  angewendet  werden, 
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wo  es  nicht  auf  grosse  Härle  aukoinmt.  Ferner  wird 
er  in  den  vielen  Fällen  gebraucht  werden,  wo  man 
den  Portlandcement  gern  anwenden  wurde,  es  aber 
nicht  Ihut,  weil  er  zu  I heuer  ist.  Der  Hauptvortheil 
meines  Cementes  liegt  in  seiner  ausserordentlichen 
Billigkeit.  Zu  1000  Ziegeln  von  8.25  Zoll  Länge, 

4 Zoll  Breite  und  2.15  Zoll  Stärke  (531/2  Cubik- 
shaku)  braucht  man,  wenn  beim  Vermischen  eine 
Verdichtung  von  25°/»  angenommen  wird,  00  Cubik- 
fuss  TufTboden  und  10  Cubikfuss  gebrannten  Kalk. 
Der  Preis  desselben  ist  gegenwärtig  25  kuwamme,  1 
Yen  und  da  1 Cubikfuss  gleich  9 kuwamme  zu  setzen 
ist,  so  kosten  10  Cubikfuss  3 Yen  00  seit.  Es  wer- 
den mithin  1000  Ziegeln  für  4 Yen  bis  höchstens  4 
Yen  50  sen  herzustellen  sein.  Das  ist  gerade  die 
Hälfte  des  Preises  der  gebrannten  Ziegel.  Stampfl 
man  die  Masse  beim  Bau  von  Wänden  u.  s.  w.  direkt 
in  Formen  ein,  so  wird  sie  noch  etwas  billiger,  1 
Cubikfuss  Masse  kostet  dann  7 1/2-8  sen,  I Cubik- 
meter  etwa  2 Yen  80  sen.  Das  Einmischen  von 
Geröll  wird  dann  lohnen,  wenn  der  Cubikfuss  davon 
weniger  als  5 sen  kostet.  Wenn  der  Gement  in  Auf- 
nahme kommt,  so  wird  der  Kalk,  der  jetzt  ziemlich 
llieuer  ist,  noch  billiger  werden,  da  er  dann  im 
Grossen  in  Tokio  gebrannt  werden  wird.  Es  ist 
natürlich  nicht  anzugeben,  um  wieviel  der  Preis  des 
Gementes  sich  reduciren  wird,  doch  wird  das  nicht 
unbeträchtlich  sein. 

Die  mit  Sund  bereiteten  Ccmenlziegel  werden 
nicht  so  viel  billiger  als  die  ohne  Sand  angeferliglen 
sein,  als  man  wegen  des  geringeren  Verbrauches  von 
Kalk  vermuthen  sollte.  Man  erinnere  sich,  dass  bei 
Cemenlziegeln  auf  G Volumen  Boden  1 Volumen  ge- 
brannter Kalk  kommt,  bei  Sandcemenlziegeln  aber 
erst  auf  12  Volumen  Boden  und  Sand  1 Volumen 
gebrannter  Kalk.  Dies  wird  aber  fast  ausgeglichen 
durch  die  grössere  Dichte  der  Sandcemenlziegeln. 
Der  beigemischlc  Sand  trägt  nämlich  nicht  in  seiner 
ganzen  Menge  dazu  bei,  die  Zahl  der  Ziegel  zu 
vermehren,  sondern  füllt  zum  Tlieil  die  dein  blossen 
Auge  nicht  sichtbaren  Poren  der  gewöhnlichen  Ce- 
menlmasse  aus.  Ein  Cementziegel  ohne  Sand  von  den 
oben  angegebenen  Dimensionen  (53  1/2  Cubikzoll  = 
1445  CCin.)  wog  nämlich  in  einem  Falle  2087  gr., 
scheinbares  specifisches  Gewicbt  1.4,  während  ein 
Sandcemeulziege!  von  denselben  Dimensionen  2588 
gr.  wog  mit  einem  scheinbaren  specifischeu  Gewicht 
von  1.8.  Darnach  betragen  die  Poren  bei  der  Masse 
ohne  Sand  etwa  1/3,  mit  Sand  etwa  1/5.  Dies  giebt  ! 
bei  der  Mischung  der  Masse  mit  Sand  eine  Contrac-  j 


liou  von  etwa  4Ü»/«  und  zu  1000  Sandcemenlziegeln 
würden  nülliig  sein  41.5  Cubikshaku  Boden,  ebenso- 
viel Sand  ( 1 Cubikkcn  scharfkantiger  Flusssand  — 
Y.  3.25)  und  7 Cubik-shaku  gebrannter  Kalk,  so 
dass  sich  1000  Ziegel  auf  3 Y.  50  bis  4 Yen  stellen 
würden.  Bei  einer  Conlraclion  von  50°/®  würden 
die  Ziegel  ein  geringes  t heu  rer,  als  ohne  Sand  wer- 
den. Da  nun  der  CeraenL  mit  Sand  gemischt  viel 
härter  wird,  als  ohne  denselben  und  nicht  Iheurer 
ist,  so  wäre  es  natürlich  am  besten,  nur  Sandcemenl 
zu  verwenden.  Es  ist  aber  in  Tokio  kaum  so  viel 
scharfkantiger 'Flusssand  aufzutreiben,  als  zum  Mör- 
tel nüthig  ist.  Ein  grösserer  Bedarf  könnte  gar  nicht 
gedeckt  werden.  Es  giebt  aber  ein  Ersatzmittel  in 
beliebigen  Massen  nicht  nur  in  der  Nähe  von  Tokio, 
sondern  an  vielen  Orlen  Japans  und  zwar  tritt  cs 
immer  vergesellschaftet  mit  dem  TufTboden  auf.  Ich 
meine  die  Bitnssleiniuffe.  Man  nimmt  den  Sand 
bekanntlich  zu  Mörlel-und  Cemenlmisclmngcn  nur, 
weil  er  scharfkantig  ist.  Anderer,  als  scharfkantiger 
Sand,  z.  B.  der  rundköruige  Sand  des  Meeresslran- 
des ist  überhaupt  nicht  zu  gebrauchen.  Jede  scharf- 
kantige, kleinkörnige  Substanz  kann  an  Stelle  des 
Sandes  ohne  jeden  Nachlheil  verwendet  werden. 
Unter  den  oben  erwähnten  41  Tuffen  von  der  West- 
küste von  Kadzusa-Awa  waren  einige  zu  dem  Zwecke 
vollkommen  geeignete.  Ich  kann  ihre  Fundorte 
nicht  angeben,  da  mir  dieselben  von  allen  41  Tuffen 
nicht  bekannt  geworden  sind.  Ich  konnte  sie  auch 
nicht  mit  Cement  mischen,  da  ich  sie  bei  den  Ein- 
gangs beschriebenen  Versuchen  aufgebracht  hatte. 
Ihre  Verwendbarkeit  in  der  angedeuteten  Weise  ist 
aber  auch  ohne  dies  sicher  genug,  dass  ich  hier 
darauf  hinweisen  kann.  ßimssleintuff  wird  um  den 
halben  Preis  des  Flusssandes  oder  noch  weniger  zu 
erhallen  sein,  den  Preis  von  1000  Ziegoln  also  um 
30-40  Sen  erniedrigen.  Bei  der  Herstellung  der 
Ziegel  im  Grossen  werden  1000  Ziegel,  auch  die 
vermulhlich  eiutretende  Preisreduclion  des  Kalkes 
in  Betracht  gezogen,  nicht  mehr  als  2 Yen  50  kosten 
und  also  zu  3 Yen  oder  weniger  verkäuflich  sein. 

Ob  mein  Cement  sich  zu  Bauten  in  Meerwasser 
verwenden  lässt,  kann  ich  nicht  sagen,  ist  aber  sehr 
wahrscheinlich.  Die  Zeit,  die  die  Proben  im  Meer- 
wasser bis  jetzt  zugebracht  haben,  ist  noch  zu  kurz. 

Der  Cement  wird  vermulhlich  seine  Hauplanwen- 
dung  beiin  Bau  von  Wohnhäusern  finden,  wozu  er 
sich  eignet,  wenn  man  die  Wände  eine  Zeitlang  mit 
: Mallen  bedeckt,  die  man  feucht  hält.  Der  Ziegelbau 
| hat  sich  noch  nicht  recht  einführen  wollen,  weil  er 
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zu  (heuer  war.  In  der  letzten  Zeit  sind  aber  die 
ilolzpreise  so  gestiegen,  dass  ein  llolzgebäudc  nur 
noch  um  Drittel  billiger,  als  ein  aus  Ziegeln  gebau- 
tes sein  soll.  Man  sieht,  dass  dann  inein  Gement 
ein  billigeres  Baumaterial  sein  muss,  als  Holz.  Tokio 
hat  also  alle  Aussicht,  sich  aus  einer  Holzstadt  in 
eine  Cementstadt  zu  verwandeln,  wenn  der  Cement 
bei  der  Anwendung  im  Grossen  nicht  unangenehme 
Eigenschaften  zeigt,  die  er  im  Laboratorium  zu 
zeigen  nocli  nicht  Gelegenheit  hatte.  Wenn  in  der 
Thal  das  Bauen  mit  Gement  billiger  oder  ebenso 
billig  ist,  als  das  mit  Holz,  was  ich  nicht  recht  über- 
schauen kann,  so  wird  sich  das  Tokio-fu  wahrschein- 
lich sehr  beeilen,  durch  Versuche  im  grösseren 
Massstabe  den  Gement  auf  seine  Anwendbarkeit  zu 
prüfen.  Fallen  dieselben  günstig  aus,  so  wird  man 
vermulhlicli  einen  Paragraphen  in  die  Bauordnung 
von  Tokio  aufnehmen,  wonach  bei  Neubauten  min- 
destens die  beiden  Giebel  wände  aus  Gement  oder 
irgend  einem  anderen  festen  Materiale  sein  müssen. 
Die  grossen  Eeuershrfmsle,  mit  deren  Beseitigung 
man  sich  jetzt  so  ernstlich  beschäftigt,  würden  durch 
eine  solche  Massregel  besser,  als  durch  alles  andere 
bekämpft. 

Um  es  kurz  zu  fassen  : Durch  meinen  Cement  ist 
dem  groessten  Theile  Japans  die  Moeglichkeit  des 
Ueberganges  vom  Holz -2 um  Steinhau  auf  die  ein- 
fachste und  billigste  Weise  geboten. 

Will  man  den  Gement  machen,  so  beachte  man 
folgende  Hegeln  : 

1 . — Man  nehme  nur  frischen  Kalk,  der  noch 
nicht  zerfallen  ist. 

2.  — Man  mische  trockenen  Boden  und  steifen 
gelöschten  Kalk  sehr  gut. 

3.  — Man  mische  nicht  mehr  auf  einmal,  als  man 
rasch  verarbeiten  kann. 

4.  — Man  balle  die  Wände  eine  Zeit  lang  feucht 
(14  Tage  bis  1 Monat?). 

EIN  BODENSYSTEM. 

Den  besten  Anlauf  zu  einer  systematischen  Buden- 
klassifikation hat,  wie  mir  scheint,  Fesca  in  seinem 
Buche : « Die  Agronomische  Bodenuntersuchung 
und  Karlirungi  1879,  gemacht,  in  dem  erdießoden- 
constitucnteu  zur  Grundlage  der  Kinlheilung  nahm. 
Wie  man  aber  aus  der  Lectüre  des  Gapitels:  «Die 
Klassifikation  des  Bodens  »,  p.  49-90,  sieht,  ist  es 
ihm  nicht  gelungen,  consequent  bei  seinem  Einliiei- 
lungsprincipe  zu  bleiben,  die  einzelnen  Bodenarten 
z.  B.  der  Lelnn  werden  vielmehr  durch  die  Grösse 
der  Theilchen  des  Bodens  cliaraklerisirt.  Der  Fes- 


ca'sche  Gedanke,  die  Böden  nach  ihrem  Gehalt  an 
den  chemisch  wohl  definirbaren  Bodenconslitucnlen 
einzutheilen,  ist  zweifellos  sehr  richtig,  er  hat  ihn 
aber  wahrscheinlich  dcsshalb  nicht  durchzuführen 
gewagt,  weil  erst  nur  sehr  wenig  Böden  auf  ihren 
Gehalt  an  den  verschiedenen  Gonstituenten  quantita- 
tiv untersucht  sind  und  weil  er  sich  scheute,  ein 
System  aufzustellen,  in  das  die  meisten  Böden  wegen 
unserer  mangelhaften  Kennlnisse  nicht  einzureihen 
gewesen  wären  Ich  meine  aber,  dass  in  den  noch 
unvollkommen  ausgebaulen  Naturwissenschaften  das 
Anpassen  der  Systeme  an  den  jeweiligen  lückenhaften 
Zustand  unserer  Kenntnisse  ein  falsches  Verfahren 
ist,  das  ein  unaufhörliches  Herumflicken  an  den 
Systemen  und  slückweises  Erweitern  derselben  zur 
Folge  bat,  wodurch  uur  Verwirrung  erzeugt  wird. 
Die  Bodenkunde  ist  noch  so  jung,  dass  es  nicht  be- 
sonders verwundern  kann,  wenn  die  in  ihr  herr- 
schende Verwirrung  bodenlos  ist,  man  braucht  aber 
nur  den  Zustand  anzusehen,  in  dem  die  viel  ältere 
Petrographie  sich  befindet,  in  der  man  ebenfalls 
ängstlich  bemüht  ist,  jedes  über  den  gerade  vorhan- 
denen Umfang  der  Kenntnisse  hinausgehendc  Syste- 
rnatisiren  zu  vermeiden,  um  es  wünschenswert  zu 
finden,  dass  das  umgekehrte  Verfahren  eingeschla- 
gen würde.  Es  giebl  folgende  Bodenconsliluenlen 
(nach  Fesca)  : 

1.  — Thon  (Kieselsaures  Thonerdebydral), 

2 -Sand'Q"arz5alul- 
t Mineralsand. 

3.  — Zeolithe  (in  Säuren  leicht  lösliche  Silicate), 

4.  — Eisenoxydhydrat  (wozu  auch  mitunter  Thon- 
erdehydrat  zu  rechneu  sein  wird), 

5.  — Kohlensaurer  Kalk, 

6.  — Humus, 

7.  — Wasser. 

Quarzsand  und  Mineralsand  spielen  im  Boden  eine 
so  verschiedene  Holle,  dass  man  berechtigt,  ja  ge- 
nöthigt  ist,  zur  Erhaltung  der  Klarheit  das  Wort 
Sand,  das  ja  ursprünglich  aucli  Quarzsand  bedeutet 
hat  und  erst  später  auf  die  im  Boden  vorhandenen 
zerkleinten  Mineralien  übertragen  worden  ist,  aus- 
schliesslich auf  Quarz  zu  beziehen.  Für  die  zer- 
kleinlen  Mineralien  schlage  ich  den  Namen  : Mine - 
raltrümmer  vor,  der  ihr  Wesen  wohl  am  besten 
ausdrücken  dürfte  oder  vielleicht  noch  besser  kurz- 
weg Minerul.  Da  die  Zeolithe  und  Sesquioxydhydrate 
noch  nicht  getrennt  bestimmt  werden  können  un 
sie  auch  im  Boden  dieselbe  Holle  spielen,  so  kann 
man  beide  in  eine  Gruppe  vereinigen.  Das  Wasser 


Digitized  by  Google 


— 197  — 


ist  nicht  weiter  zu  beachten.  Ob  der  Humus  bei 
der  Einlheilung  der  Böden  nach  den  Constituenlen 
mit  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  darüber  wird  man 
verschiedener  Ansicht  sein  können.  Da  er  durch 
seine  Entstehung  und  Natur  den  anderen  Constiluen- 
ten  fremd  gegenüber  steht,  so  lässt  man  ihn  viel- 
leicht besser  bei  der  Einlheilung  der  Boden  in  Klas- 
sen  weg,  handelt  die  Humus-reichen  Böden  in  einer 
Ecke  ab  und  benutzt  ihn  als  Eintheilungsprincip 
zweiter  Ordnung.  Man  kann  ihn  aber  ebenso  gut 
gleich  anfangs  berücksichtigen.  Dann  haben  wir 
folgende  Bodenconstituenten  in  Betracht  zu  ziehen  : 

1.  — Thon, 

2.  — Sand, 

3.  — Minerallriimmer, 

4.  — Zeolithe  und  Scsquioxydhydrale, 

5.  — Kohlensaurer  Kalk, 

6.  — Humus  (?) 

Diesen  G Constituenlen  entsprechen  nun  die  G 
Bodenklassen.  Von  Tbonboden,  Sandboden,  Kalk- 
boden und  Humusboden  bat  man  früher  schon  ge- 
sprochen, neu  sind  die  Ausdrücke  Minerallrümmer- 
boden und  Zeolithboden.  Typischer  Hepräsentant 
der  letzteren  Bodengattung  ist  der  TutTboden  der 
Tokio-Ebene.  Kein  Boden  bestellt  allein  aus  einem 
Bodenconstituenten  mit  Ausschluss  aller  anderen, 
vielmehr  ist  jeder  Boden  eine  Mischung  aller  oder 
mehrerer  Consliluenten  ; man  wird  die  Böden  aber 
der  Klasse  zuzuzülden  haben,  deren  Consliluenten 
an  ihrer  Mischung  hauptsächlich  bellieiligl  ist.  Oft 
wird  aber  die  Menge  mehrerer  Consliluenten  in  ei- 
nem Boden  annähernd  gleich  sein,  solche  Böden 
bringen  wir  in  Zwischenklassen,  deren  Namen  durch 
Zusammenschiebung  der  Namen  mehrerer  Cousli- 
tuenten  gebildet  werden.  So  ist  z.  B.  der  Lehm  eine 
sehr  liäulig  wiederkehrende  Mischung  von  Thon, 
Sand,  Zeolithen  (und  Eisenoxydhydral)  und  Mineral- 
Irümmern,  gehört  also  zur  Zwischenklasse  des  Thon- 
sandzeolithmineralbodens. Iri  vielen  Lehmen  wer- 
den nicht  alle  4 Consliluenten  gleichmäßig  vertreten 
sein,  man  wird  z.  ß.  von  manchen  Lehmen  als 
Thonsandzeolilhboden  reden.  Das  Wort  « hhm  » 
braucht  aus  der  Nomenclatur  nicht  zu  verschwinden, 
man  wird  es  für  den  eben  genannten  langen  Namen 
substituiren  können. 

AU  zweites  Eintheilungsprincip  wäre  die  wichtigste 
physikalische  Eigenschaft  des  Bodens  : die  Koerne - 
lumj  zu  benutzen.  Der  Wirrwarr  in  der  Boden- 
kunde bestellt  hauptsächlich  darin,  dass  man  die 
chemische  Einlheilung  nach  den  Consliluenten  und 


die  physikalische  nach  den  Körnelungsstufen  fort- 
während vermengt  und  verwechselt.  Man  nimmt 
das  Wort  Thon  einmal  im  chemischen  Sinne  als 
j kieselsaures  Thonerdehydrat  und  dann  wieder  im 
physikalischen  Sinne  als  die  feinsten  abschlemm- 
| baren  Theile,  hält  beides  sogar  häufig  für  identisch. 

! Dasselbe  gilt  von  dem  Wort  Sandt  es  wird  chemisch 
I als  Quarz  oder  Minerallriimmer,  physikalisch  als 
gröbere  Theile  aufgefassl.  Man  glaubt  sich  dazu 
berechtige  weil  die  kieselsaure  Thonerde  meist  oder 
immer  sich  in  den  feinsten  Theilchen,  der  Quarz 
und  die  Minerallriimmer  sich  in  den  gröberen  Theil- 
chen finden.  Diese  Begriffsverwirrung  muss  auf- 
huren,  wenn  in  der  Bodenkunde  wirkliche  Fort- 
schritte erzielt  werden  sollen.  Auch  Fesca  ist  davon 
noch  nicht  frei,  sonst  hätte  er  nicht  als  fünfte  Bo- 
denklasse (I.  c.  Ji.  82)  den  Sc/juHboden  aufgcslellt, 
der  nur  dadurch  charaklerisirl  ist,  dass  er  sehr  grobe 
Körnelung  hat,  ferner  hätte  er  nicht  den  Thon-, 

| Sand-und  Lehmboden  nach  physikalischen  Eigen- 
1 schäften  d.  h.  Körnelungsslufcn  unterschieden,  wäh- 
; rend  Kalk-und  Humusboden,  wie  es  unvermeidlich 
war,  chemisch  definii  t werden  und  während  er  (I.  c. 
p.  57)  seihst  betont : In  den  Consliluenten  haben  wir 
demnach  den  fundamentalen  Ausgangspunkt  für 
: ct»  System  des  Bodens.  Fesca  hat  das  richtige 
Princip,  das  von  Timer  herrührl,  wohl  ausgespro- 
i eben,  ist  ihm  aber,  als  er  zur  Anwendung  desselben 
| schritt,  selber  untreu  geworden.  Halten  wir  also 
fest  daran  : Thon  und  Sand  müssen  in  Zukunft  aus- 
schliesslich chemische  BegrilTe  sein,  weiter  nichts 
und  zwar  bedeutet : 

Thon  = Ala03  2SiO,  211,0. 

Sand  ~ Si  09. 

Für  die  Bezeichnung  der  verschiedenen  Körne- 
lungsstufen muss  man  sich  andere  Worte  suchen. 
Dass  das  sehr  leicht  geht,  zeigt  folgender  Vorschlag  : 

KoRNcnoEssE.  Bezeichnung. 


Abgesiebt . 


/ -0.01  mm. 

J 0.01  -0.05  » 

( 0.05-0.)  » 

feiner ... 
mittlerer.  | 
grober  . . , 

Schlick 

/ü.l  -0  25  mm, 

feiner...  \ 

! 0.25-0.50 

> 

mittlerer.  [ 

Staub. 

(o.5  -1.0 

1 

grober . . 1 

(1.0  -1.5 

> 

kleine. . . t 

M.5  -2.0 

» 

mittlere  . > 

Körner. 

2.0  -3.0 

» 

grosse.. . ] 

•3.0  -4.0 

> 

Kies. 
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Anstatt  Schlick  konnte  inan  auch  von  SchlufT,  j 
Schliche  reden.  Für  gröbere  Bestandteile  giebl  es 
noch  die  Worte : Grand,  Grus , Geroelle  u.  s.  w. 
Man  sieht,  es  ist  kein  Mangel  an  Bezeichnungen. 
Es  wird  sich  sehr  empfehlen,  anstatt  die  Korngrösse 
hei  den  Schlemm&nalysen  in  Zahlen  zu  geben,  die 
vorgeschlagenen  oder  ähnliche  Ausdrücke  zu  ge- 
brauchen, um  die  Arbeiten  etwas  leichter  lesbar  zu 
machen. 

Bei  der  Einteilung  des  Bodens  nach  der  Körne- 
lung  haben  wir  also  die  4 llauptklassen  des  Schlicks, 
des  Staubes,  der  Körner  und  des  Kieses,  unter  wel- 
chem letzteren  hier  alles  gröbere,  als  3 mm.  verstan- 
den sei,  sowie  die  entsprechenden  Zwischenklassen. 

Man  wird  also  in  Zukunft  von  Schlickboden,  Staub- 
boden, Kürnerboden,  Schlickstaubboden  u.  s.  w. 
reden,  wobei  der  Hauptbestandteil  bei  Zwischen- 
klassen \orauszuselzen  ist.  Es  wird  vielleicht  not- 
wendig sein,  die  feinsten  und  besonders  wichtigen 
Bestandteile  mit  bis  0.01  mm.  Kürnelung  mit  ei- 
nem besonderen  Namen  zu  belegen,  dann  könnte 
man  vielleicht  von  Schluff  reden. 

Wenn  die  Bezeichnungen  der  Korngrösse  in  Ei- 
genschaftsworte  verwandelt  werden,  kann  man  einen 
Boden  nach  seinen  Conslituenlen  und  seiner  Kürne- 
lung  durch  ein  Wort  charakterisier»,  z.  B.  schlufli- 
ger,  schlickiger,  staubiger,  körniger,  kiesiger  Thon-, 
Sand-,  Thonsandboden,  schlufTschlickiger,  schlick- 
staubiger  Zeolithmineralboden  u.  s.  w.  Durch  solche 
Wortbildungen  ist  offenbar  ein  Boden  chemisch  und 
physikalisch  gut  defmirl  und  das  Uodensyslein  ist 
fertig. 

Die  Forscher  sind  nun  gebeten,  ihre  Böden  so  zu 
untersuchen,  dass  mau  sie  in  das  Bodensystem  ein- 
reihen  kann,  d.  h.  die  Bodenconstitucnlen  gesondert 
zu  bestimmen. 

Es  wird  sich  vielleicht  empfehlen,  um  die  bei  der 
Anführung  von  chemischen  und  mechanischen  Uo- 
denaualysen,  wobei  unter  chemischer  Analyse  die 
Bestimmung  der  Bodenconstitucnlen  zu  verstehen 
ist,  die  Anhäufung  wenig  übersichtlicher  Zahlen- 
massen  zu  vermeiden,  sich  der  graphischen  Darstel- 
lung zu  bedienen.  An  eine  in  10  oder  lOOTheile 
geteilte  Gerade  werden  oben  die  Resultate  der 
mechanischen  Analyse,  unten  die  Bodenconstituen- 
len  angetragen  und  der  Anfangsbuchstabe  der  betref- 
fenden Namen,  sowie  der  Procenlgehall  eingeschrie- 
ben. Dann  kann  man  mit  einem  Blicke  alles  von 
einem  Boden  Wissenswerte  überschauen  und  in 
der  oben  gelehrten  Weise  in  einem  Namen  zusam- 
menfassen. 


DER  TUFFBODEN  UND  DER  JAPANISCHE 
ACKERBAU. 

Wir  haben  die  schwerwiegende  Thalsaohe  kennen 
gelernt,  dass  der  japanische  Ackerbau  zum  grossen 
Theile  auf  einem  Boden  betrieben  wird,  den  die 
Wissenschaft  noch  nicht  kennt.  Es  giebl  diesen 
Boden  natürlich  auch  in  den  vulkauischen  Gegenden 
Europa’s,  muss  ihn  geben,  wenn  er  auch  nicht  so 
massenhaft  auflrelen  wird,  wie  in  Japan,  er  ist  aber 
bisher  unbeachtet  geblieben  oder  als  Lehm  ange- 
sprochen worden.  So  beschränkt  sich  Senft  in 
seinem  Lehrbuch  der  Gesteins-und  Bodenkunde  in 
Bezug  auf  den  Yerwilterungshoden  der  vulkanischen 
Tuffe  auf  den  Ausspruch  (p.  194):  « Bei  der  gegen- 
wärtig noch  sehr  mangelhaften  Kenn tniss  der  Masse 
und  der  Verwitterungsprodukle  von  den  verschie- 
denen vulkanischen  TulTcn  ist  cs  unmöglich,  hier 
specielle  Thalsachen  über  den  Verwitterungsprocess 
der  einzelnen  TufTarten  anzugehen».  Man  sieht  also, 
es  ist  nichts  vom  TutTboden  bekannt.  Giuard  Aus* 
sert  sich  in  seinen  Grundlagen  der  Bodenkunde  (p. 
274)  etwas  positiver,  er  meint:  «Die  Tuffe  zeigen 
dieselbe  Art  der  Verwitterung,  wie  ihr  Multergeslein, 
nur  dass  die  Zersetzung  bei  ihrer  porösen  Structur 
und  einer  feineren  Verlheitung  ihrer  Bestandteile 
schneller  und  vollständiger  vor  sich  geht,  als  bei 
jenen.  Sie  sind  daher  stets  tonhaltig,  aber  in  ver- 
schiedenem Grade,  je  nach  der  Mächtigkeit  der 
chemischen  Einflüsse  >. 

Der  japanische  Boden,  soweit  er  Tuffboden  ist, 
ist  also  neu,  das  Klima  ist  auch  von  dem  euro- 
päischen verschieden,  daraus  folgt,  was  diejenigen, 
die  sich  mit  dem  japanischen  Ackerbau  beschäftigen, 
nie  aus  den  Augen  werden  lassen  dürfen,  wenn  sie 
nicht  in  Irrtliümer  verfallen  wollen,  dass  alle  prac- 
tischen  und  wissenschaftlichen  landwirtschaftlichen 
Regeln,  die  in  Europa  Geltung  haben,  nicht  ohne 
Weiteres  auf  Japan  übertragen  werden  können. 
Man  wird  sich  vielmehr  jedes  Mal,  wenn  man  eine 
derselben  hier  an  wenden  will,  zu  überlegen  haben, 
ob  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  gilt,  weil  genug 
sind,  um  den  TutTboden  und  das  japanische  Klima 
zu  umfassen. 

Obgleich  bis  jetzt  nur  wenig  vom  TutTboden,  als 
auch  vom  japanischen  Ackerbau  bekannt  ist,  so  las- 
; sen  sich  doch  einige  Beziehungen  derselben  zu  ein- 
ander übersehen.  Zunächst  lässt  sich  die  schon 
! oft  erörterte  Frage,  ob  der  japanische  Ackerboden 
fruchtbar  ist  oder  nicht,  zum  Austrag  bringen,  so- 
| weit  es  den  TufTboden  betrifft.  Von  allen  den  sehr 


Digitized  by  Google 


— 199  - 


zahlreichen  Reisenden,  die  seil  mehreren  Jahrhun-  [ 
denen  über  Japan  geschrieben  haben,  hat  natürlich 
jeder  seine  Ansicht  über  den  Buden  geäussert.  Eine 
Auswahl  davon  findet  sich  in  der  schon  erwähnten 
Abhandlung  des  Herrn  E.  Kinch.  Man  siebt  daraus, 
dass  die  Ansichten  sich  sehr  widersprechen,  doch 
haben  die  meisten,  die  die  Tokio-Ebeno  gesehen  ha- 
ben, den  Boden  für  fruchtbar,  meist  sogar  für  äusserst 
fruchtbar  erklärt. 

Herr  E.  Kinch  hat  seine  Ansicht  in  folgenden  Wor- 
ten ausgesprochen  : c The  Japanese  farmer  tre.nts  bis 
soil  as  a vehicle  in  whicli  to  grow  crops,  and  dues 
not  appear  to  regard  it  as  a bank  from  which  lo  draw 
conlinual  supplies  of  crops;  tlius  he  manures  every 
crop  and  he  applies  the  manurc  lo  the  crop  and  not  to 
the  land.  Ile  doesnol  seek  lo  increase  the  condition 
of  the  soil  für  fulure  crops  (o  any  extent : only  in 
Hie  case  of  the  paddv  land  is  the  manure  applied 
before  sowing  the  seed  or  putting  in  the  plant 
and  Iben  only  a short  time  before  in  the  case  of  green 
inanuring  or  the  application  of  vegelable  refuse.» 

Considered  from  this  point  of  view,  the  majority 
of  the  soils  of  this  dislricl  and  many  others  are 
admirably  adopted  from  Ihcir  physiciü properlies  and 
atlributes  ; bul  from  a Chemical  point  of  view  an  a 
störe- honse  of  available  plant- food  they  must  be 
considered  poor . 

Meine  Untersuchungen  haben  die  Ansicht  des 
Herrn  E.  Kinch  vollkommen  bestätigt.  Mein  Ur- 
theil  gehl  ebenfalls  dahin,  dass  der  TufTboden 
günstige,  ja  sehr  günstige  physikalische  Eigen- 
schaften besitzt,  so  dass  er  als  Pflanzenslandort 
ausgezeichnet  ist.  Wie  meine  Schlemmanaly.sen 
zeigen,  enthält  der  TufTboden  im  Mittel  von  21 
Bestimmungen  05.6*/«»  Schlick  (um  sogleich  meine 
Nomenclalur  zu  gebrauchen),  wovon  29.9®/«,  also 
beinahe  die  Hälfte  Schluff  sind.  Dieser  hohe  Gehalt 
an  feinsten  Beslandlheileu,  abgemildert  durch  die 
Gegenwart  von  28.3%  Staub,  und  das  gänzliche 
Fehlen  von  gröberen  Bestandtbeilen  bedingt  einen 
reinen  Sclilickstaubboden,  eine  ausgezeichnete  Bo- 
denart, zu  der  die  Lehmböden  besonders  gehören. 
Durch  sein  geringes  speciffsches  Gewicht  und  die 
Beimischung  der  28.3%  Staub  ist  der  Boden  locker 
und  leicht  bearbeitbar  und  doch  genügend  bindig 
durch  seine  65,6«/«  Schlick.  Er  ist  durchlässig 
und  doch  hält  er  das  Wasser  fest,  trocknet  sehr 
schwer  völlig  aus.  Dabei  ist  er  warm  durch  seine 
dunkle  Farbe,  tiefkrumig  in  höchstem  Maasse,  kurz, 
nach  seinen  physikalischen  Eigenschaften  muss  der 
Tuffboden  ein  Boden  erster  Klasse  sein. 


Wir  kommen  nun  zu  seinen  chemischen  Eigen- 
schaften. Die  Analyse  liatgezeigl,  dass  der  TufTboden, 
besonders  wenn  er  in  Cullur  steht,  sich  keineswegs 
sehr  reich  an  den  Pflanzennährstoffen  zeigt.  Offenbar 
geht  die  Verwitterung  dieses  Bodens  rasch  vor  sich, 
mit  Ausnahme  des  Feldspalhes,  den  wir  hauptsäch- 
lich in  den  28.3«/«  Staub  zu  suchen  haben  werden  ; 
wird  dann  für  einen  der  Nährstoffe  nicht  genügender 
Ersatz  geleistet,  so  mag  sehr  wohl  der  Boden  sehr 
rasch  daran  verarmen,  wie  das  z.  B.  in  Analyse  IV 
mit  dein  Kalk  der  Fall  ist,  von  dem  nur  noch 
0.012%  vorhanden  sind.  Ein  Punkt  verdient  noch 
besondere  Aufmerksamkeit.  Man  behandelt  be- 
kanntlich den  Boden  mit  kalter  Salzsäure  und  glaubt 
dadurch  alles  das  auszuziehen,  was  möglicher  Weise 
als  Nährstoff  wirken  könnte.  Ich  habe  dies  mit 
i einigen  der  Böden  anfangs  auch  gellian,  werde  aber 
‘ in  Zukunft  darauf  völlig  verzichten,  mich  vielmehr 
. nur  auf  die  Bestimmung  der  Bodenconslituenten  und 
| die  Schlemmanalyse  beschränken,  weil  gerade  hei 
i den  Tuffböden  die  kalte  Salzsäure  viel  mehr  auszieht, 

! als  den  Pflanzenwurzcln  zugänglich  zu  sein  scheint. 

| So  ist  der  Tuffhoden  von  weisslicher  Farbe,  wenn 
] er  frisch  in  Cultur  genommen  wird,  ein  entschieden 
unfruchtbarer  Boden,  der  mehrere  Jahre  braucht, 
um  gute  Ernten  zu  geben,  was  wahrscheinlich  erst 
der  Fall  ist,  wenn  er  in  den  rollibraunen  Boden 
übergegangen  ist.  Speciell  gilt  dies  von  dem  Boden 
XVI  und  XVII,  der  jetzt  in  Reisfeld  umgclcgt  wird 
und  trotz  seiner  2.985  «/#  löslichen  Kali’s  3 Jahre 
I lang  nichts  rechtes  tragen  will.  Mil  Methoden,  die 
solche  sinnlose  Resultate  geben,  kann  inan  sich 
natürlich  nicht  weiter  befassen. 

Bekanntlich  sind  die  Träger  der  Absorptions- 
erscheinungen, durch  welche  die  löslichen  Nährstoffe 
des  Düngers  im  Boden  festgehalten  werden,  neben 
dem  Thon  hauptsächlich  die  Zeolithe  und  das  Eisen- 
oxydliydrat.  Ist  ein  Boden  reich  an  diesen,  dann 
wird  er  auch  reiche  Ernten  gehen,  wenn  man  ilm 
gut  düngt.  Da  der  Tuffboden  bis  90%  Zeolithe  und 
Sesquioxyde  enthält,  so  wird  er  kräftiger  absorbirerid 
wirken,  als  irgend  ein  anderer  Boden.  Folglich  ist 
der  Tuffboden  höchst  geeignet  für  und  fordert  gera- 
dezu heraus  einen  intensiven  Betrieb  der  Landwirth- 
! Schaft.  Die  reichste  Düngung  wird  er  aufzunehmen 
| und  festzuhalten,  sowie  rasch  wieder  abzugeben  im 
! Stande  sein.  Mau  sieht,  der  Japaner  hat  seinen 
= Boden  richtig  verstanden  und  seinen  landwirthschafl- 
! liehen  Betrieb  dem  Boden  angepasst.  Was  dio 
I früheren  Beobachter  immer  so  verwunderte,  dass  der 
; Boden  auscheinend  so  fruchtbar,  doch  nicht  ohne 
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reichliche  Düngung,  dann  aber  sehr  gut  trägt  und  ' 
dass  der  japanische  Bauer  nie  mehr  bebaut,  als  er 
düngen  kann,  obgleich  neues  Land  dicht  zur  Hand 
sein  mag,  ist  nun  sehr  verständlich.  Der  Boden  ist 
eben  im  natürlichen  Zustande  arm  an  Pflanzen- 
nährstoffen und  lohnt  keinen  Raubbau,  ist  aber  so 
dankbar  für  reichliche  Düngung  und  nutzt  dieselbe 
wahrscheinlich  so  rasch  aus,  dass  es  rationeller  ist, 
eine  kleine  Fläche  recht  stark  zu  düngen,  als  den 
vorhandenen  Dünger  auf  eine  grössere  Fläche  aus- 
zubroiten.  Letzteres  Verfahren  würde  nicht  den 
Ertrag,  wohl  aber  die  aufzuwendende  Arbeit  ver- 
mehren. Die  extreme  Beschaffenheit  des  Tuffbodens 
wird  diese  Einsicht  mit  so  unwiderstehlicher  Gewalt 
dem  japanischen  Bauer  aufgedrängt  haben,  dass  er 
zu  einer  anderen  Betriebsweise  gar  nicht  kommen 
konnte.  Es  ist  daher  auch  weiter  nichts  wunder- 
bares dabei,  dass  der  japanische  Bauer  in  seiner 
Unschuld  seit  Jahrtausenden  Dinge  übt,  die  in 
Europa  als  die  höchsten  Errungenschaften  der  Land- 
wirtschaft gelten  und  die  sich  da  erst  langsam  in 
die  Praxis  einführen.  Drilleullur,  vollständiger 
Wiederersatz  der  dem  Felde  entnommenen  Nährstoffe 
als  oberstes  Princip  anerkannt  und  soweit  als  die 
beschränkten  Kenntnisse  der  Natur  cs  gestalten, 
durchgefuhrt ; ferner  intensiver  Betrieb  mit  Erträgen, 
die  sich  denen  unserer  gut  geleiteten  Wirtschaften 
mit  gutem  Boden  gleich  stellen ; dabei  Benutzung  j 
der  Gesammlackerfläche  jahraus,  jahrein  zum  Anbau  | 
von  Marktpflanzen,  während  bei  uns  ein  Drittel  des 
Ackerlandes  zum  Anbau  von  Futterpflanzen  benutzt 
werden  muss,  um  Dünger  zu  produciren ; das  sind 
alles  Dinge,  die  beweisen,  dass  die  japanische  Land- 
wirtschaft, was  ihr  Wirtschaftssystem  anlangt,  von 
der  europäischen  nicht  viel  zu  lernen  haben  wird 
und  dass  wohl  eher  das  Gegenteil  der  Fall  sein 
möchte.  Worau  die  japanische  Landwirtschaft 
krankt,  das  ist  der  jammervolle  Kleinbetrieb  und 
alles,  was  damit  zusammenhängt,  dasselbe  Uebel, 
das  auch  die  japanische  Industrie  nicht  recht  gedei- 
hen lässt. 

Ein  auffallender  Umstand,  den  ich  aus  den  nach- 
gelassenen Papieren  des  Herrn  Dr.  G.  Lierscuer  er- 
sah, wird  nun  ebenfalls  erklärlich.  Derselbe  hat 
auf  den  Tuffbodengebictcn  von  Musashi,  Sliinano 
und  Kai  Angaben  über  die  Erträge  gesammelt.  Da- 
bei ergab  sich  die  Thatsache,  dass  in  einer  und 
derselben  Dorfschaft  die  Ertrüge  um  das  Vierfache 
schwanken  können.  Diese  ausserordentliche  Ver- 
schiedenheit wird  verständlich,  wenn  man  die  Natur 
des  Tuffbodens  und  die  Düngungsweise  der  Japaner 


berücksichtigt.  Dieselben  verwenden  hauptsächlich 
die  menschlichen  Excremente.  Der  Wiederersatz 
von  Kalk  und  Schwefelsäure  wird  also  von  vornher- 
ein mangelhaft  sein  und  so  mag  sehr  leicht  ein  Tuff- 
boden  an  diesen  beiden  Nährstoffen  derart  verarmen, 
dass  er  trotz  energischer  Düngung  nichts  mehr  her- 
vorbringen will.  In  solchem  Kalle  müsste  natürlich 
eine  Gvpsdüngung  einen  wunderbaren  Erfolg  haben. 
An  anderen  Nährstollen,  wie  Phosphorsäure,  Kali, 
Stickstoff  wird  der  Boden  mitunter  ebenfalls  Mangel 
leiden,  besonders  scheint  Stickstoff  häufig  zu  fehlen, 
was  daraus  hervorgeht,  dass  nach  Liebscher  die  Er- 
träge an  Bohnen  stets  auffalleud  geringe  sind.  Es 
ist  nicht  nöthig,  mehr  darüber  zu  sagen,  es  ist  jetzt 
klar,  was  der  japanischen  Landwirtschaft  fehlt, 
nämlich  Specialdüngemittel,  d.  h.  solche,  die  einen 
oder  mehrere  Nährstoffe  concentrirt  enthalten.  Hier 
eröffnet  sich  eine  grosse,  segensreiche  Aofgabo  für 
die  combinirte  Thätigkeit  eines  Chemikers  und  eines 
Landwirtes.  Eine  Flugschrift  muss  geschrieben 
! werden,  die  in  einfacher  und  klarer  Weise  die 
Grundzüge  der  Düngerlehre  entwickelt  und  die  Lehre 
vom  vollen  Wiederersalz  oder  wie  es  für  die  japa- 
nischen Verhältnisse  heissen  muss,  vom  genügenden 
Vorschuss  predigt.  Den  japanischen  Bauer  zum 
Verständnis  dieser  Lehre  zu  bringen,  wird  gar  nicht 
schwer  sein,  da  sie  bereits,  allerdings  latent  und 
ihm  unbewusst,  in  ihm  steckt.  Er  wird  so  zum 
Verständnis  seiner  Handlungsweise  gebracht  und 
auf  die  Mängel  derselben  aufmerksam  gemacht 
werden.  Der  Landwirt  wird  sodann  Düngungsver- 
suche machen,  sowie  an  ausgewählten,  typischen 
Betrieben  die  Statik  des  japanischen  Landhaues 
ermitteln,  indem  er  die  im  Dünger  eingehenden 
Nährstoffe  mit  den  in  der  Ernte,  Stroh  u.  s.  w. 
ausgehenden  vergleicht,  Wodurch  die  Nährstoffe,  für 
die  ein  Deficit  besteht,  ermittelt  werden.  Diese  sind 
dann  in  Gestalt  von  Specialdüngern  der  Landwirt- 
schaft zugänglich  zu  machen.  Der  Chemiker  ge- 
| währt  zu  dieser  Bestimmung  die  nötigen  Unterlagen 
durch  die  Analyse  der  ein-und  ausgehenden  Stoffe 
und  durch  die  Analyse  der  betreffenden  Böden.  Die 
Specialdüuger,  um  deren  Einführung  es  sich  handeln 
und  deren  günstige  Wirkung  durch  Versuche  zu 
zeigen  sein  wird,  werden  die  bekannten  : gebrannter 
Kalk,  Mergel,  Gyps,  Superphosphate  u.  s.  w.  sein. 
Hier  wird  dann  die  Mitwirkung  eines  Geologen  erfor- 
I derlich.  Kalk,  Mergel  und  Gyps  sind  zwar  schon 
in  zahlreichen  Fundstellen  bekannt  und  noch  viel 
j mehr  werden  ganz  von  selber  bekannt  werden,  wenn 
| die  Aufmerksamkeit  der  Landwirte  auf  diese  Stoffe 
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gerichtet  sein  wird,  von  der  Thätigkeit  des  Geologen 
wird  aber  besonders  die  Auftindung  von  Phosphorit- 
lagern zu  erhoffen  sein.  Sprechen  doch  einige  Um- 
stände für  die  Möglichkeit  ihrer  Existenz  in  Japan. 
Es  ist  ferner  die  Benutzung  der  weisslichen,  halb  | 
zersetzten  Tuffböden  mit  hohem,  durch  Verwitterung 
rasch  disponibel  werdenden  Kaligehalte  (Beispiel 
Tuffboden  aus  der  Niederung  von  Asabu,  Tokio,  mit 
3%  in  Salzsäure  löslichem  Kali)  in  Betracht  zu  ziehen. 
Ueberführt  man  einen  Kali-armen  Boden0.3  Zoll  hoch 
mit  weisser  Kalierde  von  3%>  lufll  ihn  so  Zusagen, 
so  erhöht  man  den  Kaligehall  des  Bodens  auf  einen 
Fuss  lief  um  0.1  °/**  Das  würde  per  llectare  100 
Cubikmcter  oder  per  tan  50  koku  Boden  erfordern, 
üb  eine  solche  Massregcl  ökonomisch  gerechtfertigt 
ist,  kann  hier  nicht  entschieden  werden.  Ist  sie 
es  aber,  so  hätte  ich  einen  natürlichen  Kalidünger 
nachgewiesen,  was  um  so  werthvoller  wäre,  als  an- 
dere Kalidünger  z.  B.  Lager  von  Kalisalzen  nach  den 
geologischen  Verhältnissen  in  Japan  nicht  zu  erwar- 
tet! sind. 

Werden  die  eben  in  grossen  Zügen  skizzirten  Un- 
tersuchungen in  genügendem  Umfange  ausgeführt 
und  besonders  die  Verbreitung  der  nülhigen  Kennt- 
nisse unter  den  Bauern  kräftig  vorgenommen,  so  j 
steht  eine  beträchtliche  Steigerung  der  Erträge  der  i 
japanischen  Landwirtschaft,  soweit  sie  auf  Tuffbo-  , 
den  betrieben  wird,  nicht  nur  wahrscheinlich,  son- 
dern mit  Sicherheit  bald  zu  erwarten. 

Tokio,  24.  August  1881. 

Nachschrift.  — Soeben  erfahre  ich  von  meinen 
Assistenten,  den  Herren  Kilamura  und  Matsumolo, 
dass  sie  auf  einer  Heise  in  Chiu-koku  an  zwei  Orten, 
auf  der  Halbinsel  Kojima  in  Bizen  und  in  der  Stadt 
Hiroshima  natürlichen  Gement  in  Anwendung  gefun- 
den haben.  Sie  haben  Proben  der  verwandten  Erde 
gesammelt,  dieselben  sind  aber  hier  noch  nicht  an- 
gelangt,  doch  geht  aus  der  mir  gemachten  Beschrei- 


bung der  Erde  und  der  geologischen  Verhältnisse 
der  betreffenden  Gegenden  hervor,  dass  die  Erde 
kein  Tuffboden,  sondern  ein  von  den  Bergen  herab- 
geschwcmmter  Granitgrus  ist.  Dieser  Cement  ent- 
spricht also  dem  von  Mikawa.  Er  wird  zu  Brunnen- 
einfassungen und  zum  Auslegen  von  Wegen  verwen- 
det und  heisst  nach  seiner  Bereitungsweise  tadaki 
d.  h.  das  Feslgeslampfle. 

Es  ist  mir  übrigens  nicht  bekannt,  dass  in  irgend 
einem  anderen  Lande  Granitgrus  mit  halb  zersetztem 
I Feldspath  als  wirksamem  Bestandtheil  als  natur- 
{ licher  Cement  verwendet  würde.  Vielleicht  geschieht 
I es  in  China,  in  Europa  aber  sicher  nicht.  Dieser 
Granilgruscement  ist  also  als  etwas  Japan  cigen- 
thümliches  aufzufassen  und  eine  sehr  willkommene 
Ergänzung  des  Tuffbodencerncnlcs.  Wo  nämlich 
jungvulkanische  Bildungen  fehlen,  pflegt  in  Japan 
Granit  aufzutretcu,  so  z.  B.  im  ganzen  Chiu-koku, 
i und  Granilgrus  die  Oberfläche  zu  bilden ; einer  der 
I beiden  natürlichen  Gemente  wird  also  in  den  meisten 
j Fällen  an  irgend  einem  Orte  in  Japan  oder  in  seiner 
Nähe  zu  finden  sein. 

Soeben  erfahre  ich  übrigens,  dass  ein  Ccmentfabri- 
kant  in  Yokohama  Granitgrus  aus  den  Provinzen 
Ise  und  Owari  verwendet.  Es  ist  also  Granilgrus  als 
natürlicher  Cement  bereits  aus  5 Provinzen  Japans 
bekannt. 

Zu  p.  182.  Nach  einer  mir  während  des  Druckes 
von  Herrn  Dr.  Wagener  freundliclist  mitgetheillen 
Brochüre  des  Trassliändlers  Herfeldl  von  Plaidt  im 
ßrohllhale  ist  der  Trass  kein  Leucittuff,  sondern  ein 
ein  Trachyttuff.  Leucittuff  kommt  zwar  ebenfalls 
vor.  wird  aber  nicht  verwendet,  weil  er  zu  geringe 
erhärtende  Kraft  hat.  Meine  Bemerkungen  über  das 
Aufsuchen  von  Leuciltuffen  in  Japan  werden  zwar 
dadurch  nicht  hinfällig,  denn  Anger  hat  im  Hiesgau 
ebenfalls  Leucilluffe  gefunden,  es  wird  aber  nun  die 
Durchmusterung  der  Andesit-und  Trachyttuffe  nicht 
aulzugehen,  sondern  forlzuselzen  sein. 
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ZUR  TOPOGRAPHISCHEN  SKIZZE 


DES  WEGES  VON  NIKKO  NACH  IKAO, 

VON 

Otto  Schutt. 


Die  vorliegende  Skizze  ist  ein  Escerpt  aus  Feldar- 
beiten, welche  für  die  topographische  Aufnahme 
Japans  bisher  ausgefülirl  worden  sind;  ich  habe  die- 
selbe im  Anschlüsse  an  bereits  VerdtTenllichtes  aus- 
gewählt, so  dass  sie  Reisenden,  welche  über  Nikko 
westlich  hinaus  gegen  Ikao  zu  ihre  Route  ausdehnen  : 
und  den  Nakasendo  bei  Takasaki  wieder  erreichen 
wollen,  als  Anhalt  dienen  kann. 

Der  Weg  verlässt  bei  Umagayashi,  unterhalb  des  I 
Chusenji-See- Absturzes,  den  Dayagawa  und  führt  i 
über  den  Asheo-Toge  in  das  schon  bewaldete  Thal  j 
des  oberen  Watarasegawa,  der  nach  weitem  west-  ! 
liehen  Bogen  bei  Kurihashi  als  breiter  Strom  den 
Tone  erreicht.  Rechts  vom  Toge  in  den  Bergen  liegt 
die  Kupfermine  von  Dosan. 

Etwas  unterhalb  des  reizend  zwischen  felsigen 
Hängen  gelegenen  Flecken’s  llanawa  beginnt  der 
Aufstieg  zum  Akagisan,  zuerst  einem  rechten  Neben- 
flüsschen  folgend,  dann  über  die  Ilara  des  Bergfusses 
hinweg  bis  an  das  zweite  Tempcllhor,  wo  der  freilich 
etwas  steile,  aber  durchaus  nicht  besonders  be- 
schwerliche Anstieg  zu  dem  Sattel  beginnt,  hinter 
welchem  sich  das  Becken  mit  dem  See  dem  Blick  1 
erschliesst. 

Bis  hierher  bieten  die  Ortschaften  Mikouchi,  Sawa-  1 
iri  (auch  Söri  genannt)  und  llanawa  dem  Beisenden  | 
für  den  Nachlaufeulhalt  den  gleichen,  nämlich  den  | 
landesüblichen  Theehaus-Comfort.  Aul  Akagisan  | 
erhfilt  man  vom  Priester  des  Shinlotcmpels  ein  nur 
für  Sommerlemperatur  eingerichtetes  Zimmer  an- 
gewiesen ; bei  kühlerer  Jahreszeit  gehe  man  jedoch 
lieber  von  llanawa  über  den  Berg  iu  einem  Tage 
nach  Uasake ; denn  der  über  die  schneebedeckte 
Echigoketle  ziehende  NW  hat  ungehinderten  Eingang 
iu  das  sonst  nach  allen  Seiten  geschützte  Becken. 

Zwischen  llasake  und  dem  lebhaften  Orte  Shibu- 
kawa  wird  der  hier  gerade  in  seinen  Unterlauf  über- 
gegangene, immer  noch  etwas  stürmische,  Tonegawa 


in  schwankem  Boote  übersetzt ; Lasten  und  Pferde 
müsseii  jedoch  den  Umweg  zur  Brücke  von  Sliiroi, 
etwa  1 Ri  oberhalb,  machen.  Dein  Tone  fehlt,  wie 
den  meisten  Japanischen  Flüssen,  ein  Mittellauf 
gänzlich  ; 8 Ri  oberhalb,  bei  Kaniinoku,  ist  er  noch 
um  330 M.  höher  als  bei  llasake  und  4 Ri  unterhalb 
fliesst  er  so  ruhig  dahin  wie  bei  Kurihashi,  auf  hal- 
bem Wege  zuin  Meere. 

Von  Shibukawa  führt  ein  unlängst  für  den  Besuch 
der  Kaiserin  gebauter  bequemer  Fahrweg  nach  dem, 
i, Ri  entfernten,  atn  Steilfusse  der  schon  vor« 
weitem  erblickten  Kuppen  des  llaruna  gelegenen 
Bade  Ikao.  Die  Terrassen  der  Häuser  dieses,  so 
zu  sagen,  auf  Treppen  erbauten  Ortes  bieten  eine 
herrliche  Aussicht  über  das  weite  Thal  des  21W1 
Hauptarmes  des  Tonegawa,  des  vom  Asama  kom- 
menden Agadzumagawa,  und  die  gegenüberliegenden 
beiden  Bcrgklütze,  den  Onoko  und  den  Komochi. 
Ein  zweiter  kleinerer  Badeort,  Mushiyu,  liegt  etwas 
aufwärts  in  der  Schlucht  des  Ikaobachcs  am  Kusse 
des  Futatsudake,  eines  Kuppenpaars,  dessen  Busch- 
wald stark  von  Fasanen  bevölkert  ist.  Der  hübsche 
See  kann  von  Ikao  in  I \ Stunden,  der  Tempel  in 
2»  Stunden  erreicht  werden. 

Ein  angenehmer  Weg  führt  von  Ikao  abwärts  zum 
Agadsuma ; und  diesem  bis  Kamisbiroi,  nabe  der 
Vereinigung  mit  dem  Tone,  folgend  und  dann  das 
durch  die  groteske  Felsenge  bei  Tsukuda  interessante 
Tonegawathal  hinaufsteigend,  erreicht  man  in  einer 
Tagestour  bequem  Numata,  wo  die  Ersteigung  des 
nicht  sehr  hohen  Tafelberges  Mitsumine  einen  herr- 
lichen Rundblick  auf  die  rauhen  Hochzüge  der,  Echigo 
i und  Kodsuke  scheidenden,  Kette  und  ihre  Vorberge, 
auf  die  Nikkoberge,  den  Akagi,  den  llaruna  und 
zwischen  letzteren  auf  die  grüne  von  mehrfachen 
Silberbändern  durchzogene  Ebene  von  Yedo  bietet. 

Was  die  Aufnahme  und  den  Genauigkeitsgrad  der- 
j selben  betrifft,  will  ich  nur  erwähnen,  dass  dieselbe 


Digitized  by  Google 


- 203  - 


bei  einmaligem  Begehen  des  Terrain’s,  also  ohne  vor- 
herige Becognoscirung,  iniUeist  eines  kleinen  Mess* 
tischchen's  durch  Vor-und  Rückwärtseinschneiden, 
also  mit  einer  Art  Basis,  ausgeführt  ist.  Das  Brett 
wird  nach,  so  oft  als  möglich,  täglich,  gemachten 
Azimuthbeohaclilungen  orientirt,  die  Längen  mittelst 
Messrades  von  Casella  gemessen  und  diese  Basis,  so- 
wie die  Interseclionen  auf  seitwärts  gelegene  inarkirle 
Punkte  bilden  die  Grundlage  der  Arbeit. 

Zwischen  den  so  fcslgelegtcn  Kuppen  sind  die 
Wasserläufe,  insofern  sie  nicht  von  der  Basis  ge-  1 
kreuzt  worden  sind,  und  zwischen  diesen  ist  wieder 
die  Terrainformation  « i la  vue  > eingezeichnet,  so 
weit  als  immer  möglich,  so  weit,  dass  das  Terrain, 
auch  wo  es  nicht  gesehen  werden  kann,  nach  Erkun- 
digungen und  nach  Wahrscheinlichkeit,  ohne  beson- 
dre  Markirung,  mit  aufgezeichnet  wird.  Es  wird  so 
beabsichtigt,  dem  mit  der  Skizze  Reisenden  ein  Bild 
zu  geben,  das  ihm,  wenn  es  auch  nicht  ganz  fehler- 
frei ist,  doch  vvohl  ein  besseres  Yerslämlniss  von  dem 
durchreisten  Lande  giebt,  als  eine  Karte  vermag, 
die  nur  die  Namen  der  passirten  Orte  und  Flüsse 
enthält.  Nur  wenige  Geographen  beanstanden  noch 
diese  jetzt  allgemein  anerkannte  Methode  der  Auf- 
nahme in  wenig  oder  gar  nicht  bekannten  Ländern, 
die  auch  v.  ilichthofen  in  China  angewandt  und  die 
R.  Kiepert  ebenfalls  für  gut  befunden  hat. 

Die  Skizze  nimmt  also  progressiv  mit  der  Entfer- 
nung von  der  Basis  an  Genauigkeit  ab ; findet  ein 
sie  benutzender  Reisender,  der  entweder  besseres 
Terrainverständniss  besitzt  oder  der  seitabliegende 
Theile  passirt,  Irrthümer,  so  wolle  er  sie  veröffent- 
lichen, und  er  wird  dadurch  dem  Autor  der  Blattes 
in  erster  Linie  einen  Gefallen  erweisen. 

Die  Höhen  sind  mittelst  Fortin’schen  Barometers 
und  compensirter  Casella’schcr  Aneroide,  bezogen 
auf  Observationen  in  Tokio,  die  seitabgelegenen 
mittelst  Winkelmessung  genommen. 

Das  Gradnetz  ist  aus  den  von  mir  für  Japan  nach 
Bonne’s  Projeclion  berechneten  (Tokio-Observatori- 
um als  Coordinaten  Anfangspunkt)  aufgnlragen,  und 
zwar  bin  ich  von  den  Breiten  ausgegangen,  die  ich 
für  Ikao  und  Hanawa,  gut  unter  einander  stim- 
mend, aus  je  3 Gruppen  Beobachtungen  von 
polaris,  sowie  « Scorpii  Culminationen  im  Süden, 
erhalten  habe.  Mit  der  Breite  von  Ulsonomiya,  wel- 
che ich  vom  geographischen  Amte  erhallen  habe, 
stimmt  die  Aufnahme,  über  Nikko  forlgeführt,  zwar 


ebenfalls,  jedoch  differirl  sie  mit  der  von  Herrn  E. 
Knipping  für  Nikko  gefundenen  um  2'.  Bass  lelze- 
rer  auch  Utsonomiya  auf  seiner  Skizze  auf  3G°3i'5, 
statt  auf  36°3i',  wie  die  Beobachtungsreihe  des  geo- 
graphischen Amtes  ergeben,  gelegt  hat,  spricht  al- 
lerdings für  die  Richtigkeit  meiner  Lage  von  Nikko; 
doch  »st  sehr  gut  ein  Irrthum  in  der  Messung  denk- 
bar, der  sich  irgend  wie  wieder  ausgeglichen  hat, 
denn  in  den  japanischen  Bergen  ist  auf  Compass- 
messungen,  wegen  der  häufigen  lokalen  Ablenkun- 
gen der  Nadel,  wenig  Verlas*..  Wenn  ein  Reisender 
hier  sich  versucht  fühlen  sollte,  mit  Karle  und  Kom- 
pass in  der  Hand,  von  einem  Berge  aus  die  Lage  an- 
drer zu  konlroliren,  dürfte  er  oft  grosse  Abweichun- 
gen finden. 

Der  Taleshimayama  hat  mir  ein  frappantes  Beispiel 
von  dieser  Erscheinung  geliefert,  denn  der  höchste, 
wie  ein  stumpfer  Zuckerhul  aus  dem  Gebirgsstock 
ragende  Gipfel  desselben,  den  ich  vom  Nakascndo 
unterhalb  des  Wadatoge  und  wieder  vom  Nordende 
des  Suwasee’s  durch  viele  Schuilte  festgelcgt  halle, 
wich,  als  ich  dicht  unter  ihm  auf  dem  Daimontoge 
stand,  mit  andern  Bergspitzen,  wie  der  Komagalake, 
der  Yalsugulake,  die  ich  alle  bereits  feslgelegt, 
zuerst  um  20°  nach  rechts  und  nachdem  ich  nur 
575  Meter  weitergegangen,  um  ein  gutes  Stück  nach 
links  ab ; und  als  ich  ihn  vom  Dorfe  Daimon  wieder 
sah,  lag  er  wieder  an  der  richtigen  Stelle ; denn 
auf  die  Basis  hat,  bei  den  geringen  Entfernungen 
der  Aufstellungen  und  dem  kleinen  Maassslabe,  eine 
solche  einmalige  Ablenkung  keinen  bemerkbaren 
Einfluss ; und  mein  Polygon  schloss  daher  am 
Ausgangspunkte,  der  Brücke  beim  Zusammenflüsse 
des  Wada-und  des  Daimongawa,  angelangt,  zur  Ver- 
wunderung meiner  Assistenten,  die  auf  das  Ergebniss 
sehr  gespannt  waren,  zu  vollster  Befriedigung.  Zum 
Schluss  möge  noch  eine  kleine  Tabelle  folgen  mit 
den  magnetischen  Deklinationen,  welche  auf  dieser 
Strecke  aus  Azimutbeobachtungen  gefunden  wurden. 

Die  magnetische  Abweichung  wurde  gefunden  für: 


Umagayashi,  Platz  am  Hotel 

4°38'  W.  1 

1 Mikouchi,  Strasse  vor  dem  liolel.... 

4°5r 

> 

Hanawa,  Garten  des  c Komikado 

4°5r 

> 1 

Ikao,  Platz  vor  der  Schule 

5°U' 

) 

Kamishiroi,  Hotel  in  Ikuma. ...... . 

5°22' 

* 

Nakanodjo,  Mitte  des  Orts 

i°48' 

> 
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UEBER  DEN  METEORITEN  VON  TAJIMA 

VOM  18-  FEBRUAR  1880 

VON 

0.  Korschelt. 


Am  18.  Februar  1880  fiel  in  dem  Hufe  eines  Bau- 
ernhauses im  Districkt  Yabu  (Yabu-gori),  Tajima, 
früh  um  5 Uhr  ein  Meteorit.  Er  war  2 Fuss  tief  in 
den  Boden  eingeschlagen  und  war  noch  heiss,  als 
er  auspegnben  wurde.  Er  war  offenbar  nur  ein 
Stuck  eines  grösseren,  in  der  Höhe  zerplatzten  Mete- 
oriten, denn  nach  den  Berichten  der  Zeitungen 
war  um  diese  Zeit  eine  Feuerkugel,  die  mit  einem 
Knall  zerplatzte,  in  Kobe,  Kioto,  sowie  in  der  Pro- 
vinz Tamba  bemerkt  worden.  Andere  Stücke  sind 
aber  nicht  aufgefunden  worden,  wenigstens  ist  da- 
von nichts  bekannt  geworden.  Da  diese  Orte  sämml- 
lich  Östlich  von  Tajima  liegen,  so  scheint  es,  dass 
der  Meteorit  von  Ost  nach  West  niedergegangen  ist. 

Der  Meteorit  bildet  ein  längliches  Stück  mit  deut- 
lichen Kanten,  dem  man  es  ansieht,  dass  es  ein 
gewaltsam  losgebrochenes  Bruchstück  einer  grösseren 
Masse  ist.  Die  Kauten  sind  abgerundet.  Eine 
Spitze  tritt  besonders  hervor;  ihr  gegenüber  auf  der 
Seite,  die  beim  Kall  des  Meteoriten  nach  unten 
gerichtet  gewesen  sein  muss,  ist  eine  Kante  mit  den 
bekannten  Narben  versehen.  Der  Meteorit  ist  mit 
dem  schwarzen,  dünnen  Ueberzug  verseilen,  der  ge- 
wöhnlich ist,  nur  in  den  tieferen  Stellen  der  Narben 
ist  dieser  Ueberzug  nicht  gebildet.  Diese  Narben 
sind  also  kurz  vor  dem  Auffallen  des  Meteoriten  ent- 
standen, so  dass  der  schwarze  Ueberzug  nicht  Zeit 
fand,  die  Vertiefungen  auszukleiden. 

Der  Meteorit  wog  718.7  gr.  und  sein  specifisches 
Gewicht  war  3.494. 

Eine  vollständige  Analyse  wurde  nicht  beabsichtigt, 
vielmehr  sollten  nur  die  Hauptbestandteile  des 
Meteoriten  durch  die  Analyse  cliaracterisirt  werden. 
Ich  befolgte  im  Allgemeinen  den  von  Pillitz  in  Fre- 
senius, Zeitschrift  für  Analytische  Chemie,  ßd.  18, 


S.  03,  angegebenen  Gang,  löste  also  die  Metalle  mit 
Quecksilberchlorid;  um  aber  über  die  Constitution 
der  die  Hauptmasse  des  Meteoriten  bildenden  Silicate 
eine  Vorstellung  zu  gewinnen,  bestimmte  icli  die 
in  lieisser  Salzsäure  löslichen  und  unlüsslichen  Be- 
standteile gesondert. 


Eisen 17.99  %\ 

Nickel = 2.10  » f 

Kobalt = 0.40  > ( 

Phosphor = 0.20  » / 


Schwefeleisen  FeJ2S<3=  2,01  » 


20.75  «/o  Metall. 


2.01  % Schwe- 
feleisen. 


Eisenoxydul 

Kalk 

Magnesia 

Kieselsäure 

Eisenoxydul 

Thonerde 

Kalk  

Magnesia 

Kali 

Natron 

Kieselsäure 

Cliromeisenstein. . . . 


= 8.76  » \ 
= 0.60  » / 
= 12.70  > ( 
= 13.50  » / 
- 3.52  » \ 
- 1.73*] 
= 1.95  >/ 
= 8.90  > y 

= 0.21  »l 

= 0.34  » ] 
= 21.25  >/ 
= 3.21  » 


35.50  °/o  in  Salz- 
säure löslicher 
Anteil : Olivin. 


37.90  <*/•  in  Salz- 
säure unlöslicher 
Anteil. 


3.21  °/0  Chromei- 
senstein. 


99.43  » 


Die  Bestimmungen  sind  meistens  zweimal,  einige 
auch  dreimal  wiederholt  worden. 

Für  die  Zusammensetzung  der  Metalle  ergiebt  sich 
die  Formel : 49.8  Fe,  5.7  Ni,  Co,  P. 

Beim  Behandeln  des  Meteoriten  mit  Salzsäure 
bleibt  ein  geringer  Theil  des  Schwefels  und  zwar 
genau  der  13.  Theil  der  Gesammtmenge  zurück, 
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so  dass  der  Schwefel  in  der  Form  von  Magnetkies 
vorhanden  zu  sein  scheint. 

Die  Kieselsäure  des  Olivins  wurde  aus  der  Menge 
der  in  Salzsäure  löslichen  Basen  zu  1 3.50  °/°  be- 
rechnet. Bei  der  direclen  Bestimmung  wurde  etwas 
weniger,  12.70%  gefunden,  was  ich  der  Schwierig- 
keit, die  letzten  Anlheile  Kieselsäure  in  Soda  auf' 
zulösen,  zuschreibe.  Ich  hielt  es  daher  für  richtiger, 
die  berechnete  Menge  aufzuführen.  Der  Olivin  hat, 
auf  100  berechnet  folgende  Zusammensetzung  : 

Kieselsäure 37.90% 

Magnesia 35.71  > 

Kalk 1.68  » 

Eisenoxydul..... 24.03  > 

Mithin  ist  das  Verhältnis«  von  Eisenoxydul  und 

Magnesia  gleich  FeO,  2.7  MgO  (CaO). 

Der  in  Salzsäure  unlösliche  Tlieil  hat  die  Zusam- 
mensetzung eines  normalen  Silicates,  RO  SiOg.  Die 
Basen  würden  nämlich  zusammen  19.93  % Kiesel- 


säure erfordern,  während  21.25  % gefunden  worden 
sind.  Auf  100  berechnet,  ist  die  Zusammensetzung  : 


Kieselsäure 

Thonerde 

4.56  . 

Eisenoxydul 

Kalk 

9.29  » 

5.(5  » 

23.48  » 

Kali 

0.55  » 

Natron 

0.92  . 

Das  ist  die  Zusammensetzung  eines  Bronrils  oder 

Hypersthens.  Der  Ueberschuss  der  gefundenen  Kie- 
selsäure über  die  berechnete  Menge  ist  nicht  so  be- 
deutend, als  dass  er  zu  der  Annahme  berechtigte, 
dass  ein  Kieselsäure-reicheres  Mineral  neben  dem 
Broncit  vorhanden  sei.  Der  Meteorit  gehört  mithin 
zur  Klasse  der  Chondrile,  zu  der 9/10  aller  Meteorite 
gehören  und  von  denen  wiederum  der  grösste  Theil 
im  Durchschnitt  20%  Metalle  und  ausserdem  Olivin 
und  Enslatit  resp.  Broncit  enthält,  wie  es  beim 
vorliegenden  Meteoriten  ebenfalls  der  Fall  ist.  Eine 
genauere  Untersuchung  erschien  daher  unnöthig. 


DIE  TRIASFORMATION  IM  NOERDLICHEN  JAPAN 

VON 

Dn.  Edmund  Naumann. 


Eine  ausführliche  Abhandlung  über  den- 
selben Gegenstand  wird  in  Kurzem  in  einer 
deutschen  Fach-Zeitschrift  erscheinen.  Das 
Folgende  ist  ein  Auszug  aus  jener  Abhand- 
lung, den  ich  auf  Wunsch  des  noch  im  Nor- 
den reisenden  Verfassers  besorgt  habe. 

0.  Korschelt. 

Der  Kilakamigawa,  der  bedeutendste  Fluss  in 
Nordjapan,  gabelt  sich  kurz,  ehe  er  in  die  Bucht  von 
Sendai  mündet.  Die  Ursache  dieser  Gabelung  sind 
ungefähr  SW-NE  streichende,  mit  ihren  höchsten 
Emporragungen  wohl  nicht  über  350  Met.  anwacli- 
sende,  in  der  Richtung  des  Streichens,  wenigstens 
gegen  das  Land  hin,  flache,  sonst  ziemlich  steile 
Bergmassen,  welche  sich  zwischen  dem  Hauptarm 
des  Kilakamigawa  und  dem  Ocean  parallel  an  ein- 
ander reihen.  Auch  nördlich  vom  linken  Nebenarm 


des  Flusses  bis  etwa  zur  Bucht  von  Sliidzugawa  hat 
die  Landschaft  etwa  noch  denselben  Cliaracter. 
Passhoehen  (annähernd  bestimmt). 

Yokogawa  — Okalsu  (Kamagatoge) ...  193  Met. 


Ohama  — Funakoshi 90  » 

Nabiru  — Osakihatna 262  > 

Tsukihama — Mitobe.... 203  » 

Iradomave — Iriyamura 280  » 

Iriyamura  — Maya 220  » 


Zwischen  den  Terrainformen  und  der  Lagerung 
der  Gesteine  bestellt  in  der  beschriebenen  Gegend  ein 
schön  ausgeprägter  Zusammenhang.  So  läuft  eine 
Synklinale  das  Kitakami-Thal  entlang,  so  schliessen 
sich  die  für  ebendasselbe  Thal  und  dessen  Nach- 
barschaft (Okatsu)  vorzeichneten  Slreichrichlungen 
ziemlich  gut  der  Curve  des  Flusslaufes  an  ; die  west- 
lichste der  im  Kitakami-Thale  verzeichnete»  Slreich- 
richlungen weicht  wesentlich  von  der  nordöstlichen 
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ab  und  ist  hier  um  etwas  nach  Norden  gedreht ; der- 
selben Abweichung  unterliegen  in  dieser  Gegend 
Flusslauf  und  Bergrücken.  Auch  bei  Okalzu  und 
Obama  nähert  sich  die  Streichrichtung  — wenn  auch 
nicht  in  demselben  Masse  — der  nordsüdlichen,  und 
hier  folgt  der  Weg  Obama-Kunakoshi,  eine  Einsen- 
kung zwischen  den  Bergen  bezeichnend,  einer  eben- 
so gestellten  Linie.  Ferner  wird  zu  bemerken  sein, 
dass  sich  zwischen  Shizugawa  und  Isadomaye,  wo- 
selbst die  Schichten  au  Hallend  flach  gelagert  sind, 
nur  eine  ganz  niedere,  flach  tafelförmige  Erhebung 
ausdehnt.  Complicirt  gestalten  sich  die  Terrainver- 
haltnisse bereits  zwischen  Isadomaye  und  Maya.  Hier 
setzt  die  Streichrichtung  in  eine  nordwestliche  um 
und  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  sie  diese 
Stellung  bis  ziemlich  weit  hinauf  beibehäll ; für 
Tsukidate  und  Kisannune  wenigstens  wurde  sie  mir 
von  Herrn  Koto,  der  diese  Gegend  voriges  Jahr 
besuchte,  als  nordwestlich  angegeben. 

Zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Sandsteine  und  die 
schwarzen  Schiefer,  welche  die  beschriebenen  Berge 
der  Hauptsache  nach  aufhauen,  zu  der  Triasformalion 
gehören  müssen,  gelangte  ich  zuerst,  als  mich  mein 
Weg  an  den  grauen  Kalken  und  Kalkschiefern  vor- 
Qberführte,  die  am  Westende  des  Fischerdorfes  Na- 
biru  als  Klippen  und  felsige  Banke  anstehen.  Diese 
Kalke  sind  dicht  gefüllt  mil  kleinen,  meist  sehr  win- 
zigen Stielgliedern  und  Stielslücken  von  Encrinoi- 
deen. 

Die  Slielglieder  sind  in  zwei  Formen  vorhanden, 
von  welchen  die  eine  sicher  der  Gattung  Eucrinus 
zugehört.  Schon  hieraus  wäre  also  ein  Beweis  für 
das  Iriassische  Alter  der  Formation  gefunden.  Fer- 
ner traf  ich  bei  Saragaisaka  kurz  vor  Isadomaye  auf 
Sandsteine  und  Schiefer  inil  dichten  Anhäufungen 
von  Zweischalern.  Lockere  Sandsteine  enthielten 
da  eine  27  mm.  hohe  Monolis  in  enormen  Mengen. 
Die  Schalenabdrücke  zeigen  meist  starke  Verquet- 
schungen. 

Die  Monolis  ist  schief  in  Form,  hat  zahlreiche, 
feine  Kippen,  zeigt  deutliche  Anwachsstreifen  und 
gleicht  überhaupt  der  Monolis  salinaria  in  hohem 
Maasse.  Seil  ab  vom  Wege  treten  in  dunklem, 
sandigen  Schiefer  grössere  Schalen  in  nicht  minder 
bedeutender  Zahl  auf,  die  gleichfalls  einer  Monolis 
mit  bis  45  und  mehr  mm.  Höhe  zugeschrieben  wer- 
den müssen. 

Die  Monotis  der  dunklen  Schiefer  zoichuet  sich  vor 
der  ersterwähnten  noch  dadurch  aus,  dass  sie  stärkere, 
weniger  dicht  gestellte  Kippen  trägt.  Auch  diese 


Bivalve  steht  zu  der  Monotis  salinaria  unzweifelhaft 
in  nähester  Beziehung.  In  der  Thal  scheinen  mir  die 
beiden  Formen  trotz  ihrer  gegenseitigen  augenschein- 
lichen Verschiedenheiten  einer  und  derselben  Art 
zuzugehören  und  sehe  ich  mich  sogar  gezwungen, 
meiner  Ueberzeugung  freien  Raum  zu  lassen,  dass 
wir  es  wenigstens  in  dem  einen  Falle  mit  der  Mono- 
lis salinaria  zu  thun  haben.  Ich  würde  es  freilich 
nicht  wagen,  auch  die  grössere  Form  dieser  Art  zu- 
znschreiben,  wenn  mir  jetzt  nicht  die  Zillel’sche  Ab- 
handlung aus  der  c Paläontologie  von  Neuseeland  » 
mit  «len  Abbildungen  der  var.  Richmondiana  vor- 
läge. Mit  dieser  neuseeländischen  Richmondiana 
stimmt  die  japanische  Schiefer-Monolis  vortrefflich, 
sowohl  in  Bezug  auf  Vorkommen,  als  auf  Merkmale. 
Die  Liebereinstimmung  ist  sogar  derart,  dass  man 
die  japanische  Form  geradezu  der  neuseeländischen 
Monotis  salinaria  var.  Richmondiana  Zittel  unter- 
stellen kann.  Dieses  Resultat  weist  auf  eine  sehr 
nabe  Verwandtschaft  der  japanischen  Triasablage- 
rungen  mit  den  neuseeländischen  hin.  Es  verdient 
ausserdem  die  eben  angeführte  Thatsache  insofern 
ein  hervorragendes  Interesse,  als  die  enorm  weite 
Verbreitung  einer  Abart  der  salinaria  hierdurch  be- 
wiesen erscheint.  Vielleicht  gewinnt  die  Richmon- 
diana auf  diese  Weise  den  Werth  einer  Art.  Die 
kleinere  der  beiden  japanischen  Varietäten  stimmt 
mit  der  typischen  Form  der  Hallstädter  Schichten 
nicht  so  ganz  vollkommen  überein.  Sie  ist  weniger 
schief  nach  hinten  verlängert,  höher  in  Form,  hat 
einen  miltelsländigen  Buckel  und  das  hintere  Ohr  ist 
wenig  oder  gar  nicht  concav  ausgeschnitten. 

Von  Isadomaye  aus  wandte  ich  mich  wieder  nach 
Westen,  um  zunächst  in  ein  Gebiet  einzutrelen,  in 
welchem  ein  diorilisches  Eruptivgestein  eine  wichtige 
Rolle  spielt.  Die  hier  gleichfalls  anstehenden  hell- 
grauen Quarzschicfer  verkünden,  dass  die  weiter 
Nordwesl  auftrelende  azoische  Formation  zu  Tage 
tritt  und  das  Liegende  der  Triasablagerungen  bildet. 
Bei  Iriyama  machen  sich  die  oft  grauwackenarligen 
Sandsteine  und  die  so  charakteristischen  blauschwar- 
zen Thonschiefer  der  Trias  von  Neuem  gellend.  Sie 
hallen  an  bis  Maya,  woselbst  wiederum  Trochiten- 
kalk  ansteht,  der  sich  von  dem  Nabiru-Kalk  durch  die 
grösseren  Dimensionen  seiner  Articulatenstiele  un- 
terscheidet. 

tür  die  Triasformation  sind  weiter  zwei  wichtige 
Punkte  zu  erwähnen,  über  welche  mir  Herr  Koro 
berichtet  hat.  Etwa  10  Ri  nördlich  von  Shizugawa 
liegt  in  der  Nähe  der  Küste  die  Ortschaft  Kisannuma. 

1 Hier  erscheinen  die  Trochilenkalke  von  Neuem,  wie 
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es  scheint  in  Form  einer  mächtigeren  Ablagerung. 
Die  Stiele  sind  ziemlich  gross.  Bei  Tsukidate,  das 
51  Ri  von  Kisannuma  entfernt  ist  und  landeinwärts 
liegt,  enthält  der  Kalkstein  Korallen,  denen  der  Volks- 
mund den  abenteuerlichen  Kamen  Drachenschuppen 
verliehen  hat. 

Zu  guter  letzt  muss  auch  des  Vorkommens  von 
Ammoniten  in  der  japanischen  Trias  gedacht  wer- 
den, das  ich  allerdings  nicht  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen  vermochte.  Die  in  Okalzu  ange- 
slellten  Erkundigungen  nach  dem  Fundplatze  blieben 
ohne  Erfolg,  und  so  musste  ich,  obwohl  ich  mich 
zweifelsohne  in  grosser  Nähe  der  Ammonitenschiufer 
befand,  weiter  ziehen,  ohne  die  wichtige  Stelle  un- 
tersucht zu  haben.  Dass  der  von  ßnxuNS  in  den 
Miltheilungen  der  oslasiatischen  Gesellschaft  als  Lias- 
form unter  dem  Kamen  Derispliinctes  alhlela  ange- 
führte Ammonit  wirklich  den  Schichten  der  hier  in  i 
Rede  stehenden  Formation  entstammt,  dürfte  kaum 
irgend  einem  Zweifel  unterliegen.  Die  Schiefer  von 
Okalzu  sind  die  ganz  typischen  Triasschiefer,  der 
Fundort  der  Ammoniten  liegt  in  der  Nähe  von  Oka- 
lzu, und  vor  Allem  erweist  sich  das  Gestein,  in  wel- 
chem der  erwähnte  Ammonit  liegt,  als  identisch  mit 
den  dunklen  sandigen  Triasschiefern.  Ich  habe  schon 
früher  meine  Zweifel  ausgedrückt,  dass  die  erwähnte 
Bestimmung  zur  Feststellung  des  Auftretens  der  Jura- 
formation bei  Sendai  genüge.  Es  kann  nunmehr  als 
feststehend  betrachtet  werden,  dass  der  japanische 
sogenannte  Perisphinctes  alhlela  nicht  zur  Jurafor- 
mation, sondern  zur  Triasformation  gehört. 

Die  für  die  Altersfrage  bedeutungsvollste  Versteine- 
rung der  japanischen  Trias  ist  die  erwähnte  Monotis. 
Durch  das  Vorkommen  dieser  kosmopolitischen  Form 
gewinnen  wir  einen  vollständig  sicheren  Anhalt  zur 
Ermittelung  der  Stellung  der  Schichten.  Es  sind 
die  japanischen  Triasablagerungen  vom  Aller  der 
Hallslädter  Schichten,  sie  gehören  also  zur  oberen 
alpinen  Trias.  In  der  japanischen  Trias  haben  wir 
das  am  weitesten  nach  Osten  vorgeschobene  Vor- 
kommen der  oberen  alpinen  Trias,  deren  enorm 
weile  Verbreitung  durch  den  Nachweis  der  Forma- 
tion in  Kleinasien,  im  Himalaja,  auf  Neuseeland,  auf 
Spitzbergen,  in  der  amerikanischen  Sierra  Nevada, 
in  Sibirien  feslgestellt  worden  ist,  vor  uns. 

Was  die  Triasformation  zusammenselzen  den  Ge- 
steine betrilTt,  so  sind  dieselben  Sandsteine,  Con- 
glomerale,  Sandstein  sc  hie  fer,  Thonschiefer,  Kalk  und 
Kalkschiefcr.  Die  Sandsteine  sind  meist  von  grauer 
bis  grüner  Farbe,  ziemlich  fest,  feinkörnig  bis  dicht, 
nicht  selten  kalkig,  oft  von  ganz  grauwackenartigeiu 


Habitus-  Letztere  Eigenschaft  ist  insofern  noch  be- 
sonderer Hervorhebung werth,  als  das  Gestein  der 
neuseeländischen  Monotisbänke  als  cein  bald  licht- 
bald  dunkel  gefärbter,  mehr  oder  weniger  eisen- 
schüssiger Sandstein  » bezeichnet  wird,  < der  mit  dem 
rheinischen  Spiriferen-Sandslein  grosse  Aehnlichkeit 
besitzt.«  Conglomerate  treten  nur  untergeordnet 
auf.  Sandsleinschiefer  bilden  den  Uebergang  von 
Sandstein  zuin  Thonschiefer,  der  für  die  japanische 
Triasformation  ausserordentlich  charakteristisch  ist 
und  an  ihrer  Zusammensetzung  den  Haiiplanlheil 
nimmt.  Die  Farbe  der  Schiefer  ist  blaugrau  bis 
blauschwarz;  die  Wellerflächen  nehmen  eine  durch 
Eisenoxyd  bedingte  warme  Ockerfärbung  an.  Sie 
zeichnen  sich  aus  durch  eine  hochgradige  Spaltbar- 
keit. ln  der  Bucht  von  Okalzu  werden  die  Schiefer 
durch  einen  lebhaften  Sleinbruchbelrieb  gewonnen 
und  zu  Schreibtafeln  verarbeitet.  Es  sind  hier  in 
den  zahlreichen  Brüchen  500  Arbeiter  beschäftigt, 
während  in  Okatzu  selbst  300  Frauen  und  Kinder 
das  Abschleifen  der  Platten  besorgen.  Die  dünnsten 
Tafeln,  welche  in  Okalzu  geschnitten  werden,  sind 
1 .76 mm.  dick  (bei  einer  Grösse  von  bis 45x30 ein); 
die  grössten  Platten  — 1.8  metxl.05  met  — haben 
eine  Dicke  von  7 mm.  Eine  sehr  charakteristische 
Eigenlliiimliclikeit  der  japanischen  Triaslhonschicfer 
ist  die  transversale  Schieferung,  die  sich  in  der 
Regel  in  mehreren  Richtungen  mit  grösster  Regel- 
mässigkeit ausprägt. 

Die  Triasthonschiefer  sind  in  den  meisten  Fällen 
kalkhaltig,  doch  steigt  der  Kalkgehalt  wohl  nie  bis  zu 
dem  Grade,  um  die  Bezeichnung  Mergelscliiefer  zu 
rechtfertigen ; zuweilen  werden  sie  sandig.  Die 
neuseeländische  Triasformation  setzt  sich  der  Haupt- 
sache nach  aus  « dünngeschichteten,  theils  röthlich, 
llieils  grün  gefärbten  Thonschiefern  zusammen». 
Hochstetten  sagt  weiter  über  diese  von  ihm  mit  dem 
Namen  der  Maitai-Schiefer  belegten  Gesteine  : < Ein- 
zelne Lagen  sind  so  ausgezeichnet  dünnschiefrig  und 
ehendächig,  dass  sie  sich  zu  Dachschiefer  eignen 
würden.  Manche  Lagen  sind  auch  etwas  sandig, 
andere  kalkig.»  Es  stimmen  also  die  neuseeländischen 
Schiefer  in  vielen  wesentlichen  Punkten  mit  den 
japauischcti  überein. 

In  Nenseeland  spielen  die  Thonschiefer  ebenfalls 
die  Hauptrolle  in  der  Formation,  während  der  Kalk 
ebenso  wie  hier  untergeordnet  ist.  Die  japanische 
und  neuseeländische  Trias  weisen  also  auch  in  litho- 
logischer  Beziehung  die  gleiche  Entwicklung  auf. 

ln  dem  japanischen  Triasgebiete  treten  verschie- 
denorls  Eruptivgesteine  auf.  Weiter  obeii  hat  der 
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zwischen  Iradomaye  und  Irivamuraauflrelende  Diorit 
bereits  Erwähnung  gefunden.  Ich  bin  noch  in  Zwei- 
fel, ob  dieser  Diorit  älter  oder  jünger  als  die  Trias  ist 
und  möchte  mich  eher  zur  ersteren  Annahme  be- 
kennen. Wie  erwähnt  tritt  dieser  Diorit  mit  Quarz- 
schiefern auf,  die  mit  den  azoischen  Quarzschiefern 
des  hvadeken  identisch  sein  dürften.  In  Folge  des 
gleichzeitigen  Auftretens  dieser  beiden  Gesteine  ist 
die  Altersfrage  nicht  so  leicht  zu  entscheiden.  Aus- 
ser dem  Diorit  erscheint  in  dem  gleichen  Gebiete  ein 
dunkelgraues  Eruptivgestein,  in  Form  schöner  Gänge 
in  den  Quarzschiefern  aufsetzend ; dieses  Gestein  hat 
porphyritisches  Aussehen.  Kann  es  augenblicklich 
nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden,  ob  ein  Ein- 
greifen dieser  eruptiven  Gebilde  in  die  Triasablage- 
rungen  wirklich  Stall  findet,  so  lässt  sich  mit  ziem- 
licher Sicherheit  angeben,  dass  dies  in  Bezug  auf 
ein  anderes  Vorkommen  doch  wirklich  der  Fall  ist. 
Kurz  vor  dem  Kamagaloge  steht  auf  dem  Wege  von 
Yokogawa  nach  Okatzu  an  verschiedenen  Stellen  ein 
krvslallinisches  Gestein  an,  das  durch  schöne  Ilorn- 
blendekryställciien  ausgezeichnet  ist.  Es  hat  voll- 
kommen das  Aussehen  eines  Dioritcs,  ist  aber  von 
dem  grosskörnigen  Diorite  der  Gegend  von  Isadomaye 
verschieden.  Das  Vorkommen  ist  von  beschränkter 
Ausdehnung.  In  der  Nähe  haben  die  Schiefer  eine 
mehr  blättrige  Beschaffenheit,  überhaupt  ein  meta- 
morphisches  Aussehen.  Dieser  Beobachtung  nach 
erscheint  also  die  Gangnatur  des  Kamagatogediorites, 
sein  gangförmiges  Auftreten  in  den  Triasschichlen 
zur  Genüge  klar  gestellt. 

Die  Lagerungsvcrhüllnisse  der  japanischen  Trias 
sind  schon  mehrfach  berührt  worden.  Die  Schichten 
sind  durch  den  ilorizonlalschub  zu  Falten  gestaucht 
und  zwar  durch  in  verschiedenen  Richtungen  in 
Wirksamkeit  getretene  Bewegungsursachen.  Nach 
Norden  zu  werden  die  Lagerungsverhältnisse  com- 
plicirter.  Während  in  der  Nähe  des  Kilakami  und 
wohl  auf  der  ganzen  Triashalbinsel  südlich  von  die- 
sem Thale  die  Falten  einen  einfachen  Bau  zeigen, 
setzt  die  Slreichrichtung  nordwärts  von  Mitobe  in 
eine  nordwestliche  uiu  und  scheint  bis  Kisannuma 
hinauf  dieselbe  zu  bleiben.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  sind  die  Fallen  südlich  vom  Kitakamilhale 
steiler  und  dichter  gestellt.  Zwischen  Mitobe  und 
Maya  setzen  sich  die  Fallen  um,  so  dass  hier  eine 
Muldenbucht  gebildet  wird.  Nach  dem  glaube  ich 
annebmen  zu  dürfen,  dass  der  Schichlenhau  bis 
Tsukidate  hinauf  und  darüber  hinaus  in  einer  wel- 
lenförmigen Faltung  milder  StreiclirichtungNW-SE 
besieht.  Was  den  Schichtenverband  betrifft,  so  zeigen 


sich  die  Schiefer  fast  allenthalben  wechsellagernd 
milden  Sandsteinen;  die  Trocliiten  kalke,  die  Am- 
monitenschiefer und  die  Monolis-Schiefer  und  Sand- 
steine treten  in  den  oberen  Niveaus  des  Systems  auf. 
Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Formation  beträgt  mehr 
als  3200  Meter. 

Als  ich  nach  Durchforschung  eines  guten  Theiles 
der  Ccntralketle  und  der  westlich  von  diesem  gelege- 
nen Gebiete  etwa  unter  39  i/7°  N.ß.  aus  dem  Haupt- 
gebirge heraustretend  wieder  in  das  Kitakamithal 
niederstieg,  hoffte  ich  auf  der  anderen  Seite  des  Flus- 
ses die  Triasgebilde  wiederzufinden ; ich  glaubte 
sogar  auf  Grund  der  sehr  beträchtlichen  hier  eintre- 
tenden  Verbreiterung  der  Insel  nach  Osten  hin  eine 
Combination  der  Trias  mit  einer  jüngeren  nicht 
weniger  interessanten  Formation,  vielleicht  der  von 
Yesso  aus  sich  bis  hierher  fortsetzenden  Kreidcabla- 
gcrungen  erwarten  zu  dürfen.  Doch  erwiesen  sich 
alle  diese  Hoffnungen  als  trügerisch.  Ueber  dem 
Fluss  drüben  begegnete  ich  sehr  bald  Chloritschie- 
fern, dann  trat  ein  sehr  zäher  feinkörniger  Granit  zu 
Tage,  Phyllitschiercr,  hier  und  da  gefältelt,  bekun- 
deten von  Neuem  das  Auftreten  einer  sehr  alten 
Formation  und  der  Weg  führte  über  eine  hochan- 
steigende,  ziemlich  mächtige  Serpentinmasse  weg. 
Darauf  erschienen  drunten  im  Thale  Quarzite  und 
Talkschiefer  und  erst  nach  Durchmessung  eines  aus- 
gedehnten Granitgebietes  mit  grossen  Thalweitungen 
und  flachen  Bergen,  erst  an  der  Flanke  des  etwa  5 
Bi  von  dem  durch  seine  Eisenwerke  bekannten  Hafen 
Kamaishi  entfernten  steil  und  hoch  emporsteigenden 
Bergrückens  stiess  ich  auf  jüngere  Thonschiefer  und 
Trochitenkalke,  die  sich  auch  auf  der  anderen  Seite 
des  Rückens  anstehend  zeigten.  Die  im  Kalk  ent- 
haltenen Reste  sind  leider  sehr  unvollkommener 
Erhaltung.  Auf  der  Höhe  des  erwähnten  Rückens 
steht  ein  krystallinisches  Gestein  an,  das  sehr  fein- 
körnig ist  ; dasselbe  dürfte  zur  Gruppe  der  Diorite 
gehören.  Nordwärts  nun  spielen  Quarzschiefer  eine 
ungemein  wichtige  Rolle.  Dieses  Gebiet  ist  seiner 
hochinteressanten  Eruptivgesteine  wegen,  die  an 
vielen  Funkten  in  Form  deutlicher  und  prachtvoller 
Gänge  aufsetzen,  von  hervorragendem  Interesse. 
Es  scheint,  als  ob  die  erwähnten  Kalk  und  Schiefer- 
vorkommnisse der  Gegend  von  Kamaishi  denäusser- 
slen  nördlichen  Ausläufer  der  in  dieser  Abhandlung 
beschriebenen  Triasablagerungen  bildeten. 

Wenn  die  Entdeckung  triassischer  Ablagerungen 
in  Japan  ein  allgemeineres  Interesse  beanspruchen 
darf,  so  ist  sie  wohl  in  aller  erster  Linie  von  Bedeu- 
tung für  die  geologische  Durchforschung  des  Landes 
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selbst.  Es  unterliegt  nicht  dem  mindesten  Zweifel, 
dass  gleichalterige  Gebilde  noch  an  vielen  Punkten 
des  Landes  nachgewiesen  werden.  Es  ist  aller- 
dings nicht  zu  erwarten,  dass  man  den  erwünschten 
Anhalt  immer  durch  die  versteinerungsführenden 
Schichten  gewinnt,  doch  sind  die  Gesteine,  beson- 
ders die  Thonschiefer,  von  so  charakteristischer  Be- 
schaffenheit, dass  man  schon  mit  den  rein  petrogra- 
phischen  Beobachtungen  sehr  weit  zu  kommen 
vermag.  Im  südlichen  Theile  des  Yamagata-kcn  traf 


ich  diese  Schiefer  an,  von  so  durchaus  analoger 
Beschaffenheit  mit  den  Triasschiefen  von  Miyagi-ken, 
dass  ein  Zweifel  über  das  Vorkommen  der  Trias  in 
jener  Gegend,  also  restlich  von  dem  Centralgebirge, 
nicht  bestehen  kann.  Anstehend  habe  ich  die 
1 Schiefer  sonst  nirgends  weiter  gefunden,  doch  konnte 
! ich  sie  in  den  Gerollen  vieler  Bache,  in  einigen  Fällen 
dem  Centralgebirge  selbst  entstammend,  nachweisen. 

16.  Juli  1881. 


JAPANISCHE  SEESCHLANGEN, 

VON 

Dr.  Doederlein. 


Die  Familie  der  llydrophiden  oder  Seeschlangcn 
nimmt  ihrer  eigenthümlichen  Lebensweise  und 
Verbreitung  wegen  das  Interesse  der  Naturforscher 
in  hohem  Grade  in  Anspruch.  Sie  ist  beschränkt  auf 
die  wärmeren  Theile  des  indischen  und  pacifischen 
Oceans.  In  den  Meeren  südlich  von  Japan  sind  See- 
schlangen noch  überall  häufigund  den  Seefahrern  eine 
bekannte  Erscheinung.  Siebold's  « Fauna  japonica  » 
erwähnt  vier  Arten,  deren  Abbildungen  sie  auch 
enthält;  dieselben  stammen  aber  sämmtlich  nicht 
aus  Japan,  sondern  aus  dem  Meere  zwischen  den 
Liu-Kiu-Inseln  und  China.  Die  Zusammensetzung 
der  Fauna  dieses  Meeres  ist  aber  verschieden  von  der 
der  eigentlichen  japanischen  Meere,  in  welchen  aller- 
dings südliche  Formen  immer  noch  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielen  dagegen  charaklerisch  tropische 
Gestatten  sehr  zuiiicktrelen . In  wie  weit  nun  die  lly- 
drophiden auch  einen  Beslandtheil  der  japanischen 
Fauna  bilden,  ist  immer  noch  eine  offene  Frage. 

Seeschlangen  von  japanischen  Fundorten  fand  ich 
nur  erwähnt  bei  Dr.  Hilgendoiiff  in  dessen  Aufsatz 
v Die  japanischen  Schlangen » (Mitlheiiungen  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Natur  und  Völkerkunde 
Ostasiens ; Heft  10) ; und  zwar  ist  es  Plalurus 
fasciatus,  der  von  Satsuma,  und  Pelamis  bicolor, 
der  von  der  Provinz  Kaga  an  der  Westküste  Japans 
und  von  der  Provinz  Kunasiri  auf  Yeso  stammen  soll, 
nach  Angabe  der  Japaner.  Bei  verschiedenen  Rei- 
sen, die  ich  in  Japan  machte,  richtete  ich  ein  ganz 
besonderes  Augenmork  auf  das  eventuelle  Vorkom- 


. men  von  Seeschlangen.  Meine  Bemühungen,  solche 
Schlangen  zu  erhallen,  waren  ganz  erfolglos:  in  der 
Tokio-Bai  und  in  Enoshima,  in  Tagawa  bei  Osaka, 
in  Kochi  auf  Shikoku,  in  Kagoshitna  auf  Kiushiu, 
und  in  der  Provinz  Tango  an  der  Nord-Westküste 
der  Hauplinsel  fuhr  ich  oftmals  zum  Fischfang 
hinaus,  bemerkte  aber  nie  auch  nur  eine  Spur  von 
Seeschlangen.  Auch  meine  Erkundiguugen  bei  den 
Fischern  blieben  gleichfalls  ohne  Resultat ; freilich 
wurden  mir  immer  sogenannte  Seeschlangcn  be- 
schrieben, wie  umihebi,  umimamushi  u.s.  w.,  doch 
stellten  sich  dieselben  immer  heraus  als  Muraenen 
oder  andere  Verwandle  der  Aale,  deren  schmerz- 
hafter Biss  von  den  Fischern  wohl  sehr  gefürchtet 
wird,  die  aber  nicht  giftig  sind.  Wirkliche  giftige 
Seeschlangen  mit  Schuppen  und  vorslreckbarer  ge- 
spaltener Zunge  waren  den  Leuten  offenbar  unbekannt 
in  jedem  Theile  von  Japan.  Die  Gegenprobe,  dass, 
wenn  nämlich  solche  Thiere  bekannt  sind,  dann  auch 
ineine  Frage  darnach  sofort  richtig  bezogen  wurde, 
konnte  ich  bei  meinem  Aufenthalt  auf  den  Liu-Kiu- 
Inseln  machen,  wo  Seeschlangcn  wirklich  einhei- 
misch sind.  Damit  ist  zum  wenigsten  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  Seeschlangen,  die  den  Menschen 
durch  ihren  Biss  gefährlich  werden,  an  den  von  mir 
besuchten  Punkten  und  wohl  in  ganz  Japan  nicht  Vor- 
kommen dürften.  Nun  gibt  es  aber  in  dieser  Familie 
auch  ein  paar  Arten,  die,  obwohl  sie  einen  Gift- 
apparat besitzen,  erfahmngsgemfiss  denselben  dem 
Menschen  gegenüber  nie  zur  Anwendung  bringen : 
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dazu  gehört  die  allbekannte  Pelamis  bicolor ; eine 
andre  Art,  die  nie  Miene  macht  zu  heissen,  ist  Pla- 
turus  fascialus ; lelzere  wird  von  den  Fischern,  die  sie 
fangen,  für  nicht  giftig  gelialicn.  Wie  ich  selbst 
zu  meiner  Ueberrascbuug  erprobte,  kann  man  die 
lebende  Schlange  furchtlos  in  die  Hand  nehmen ; 
sie  windet  sich  heftig,  aber  beisst  nicht.  Bei  den 
Liu-Kiu-Inseln  wird  dies  Thier  in  Menge  gefangen, 
und  zwar  von  Tauchern,  die  sie  mit  blossen  Händen 
ergreifen ; die  ofl  erwähnte  Gewandtheit  der  See- 
schlangen, so  lange  sie  sich  in  ihrem  Elemente  be- 
finden, wird  dadurch  auch  in  ein  eigenlhümliches 
Licht  gestellt. 

Wenn  diese  beiden  Schlangen  in  japanischen 
Meeren  vorkämen,  von  den  Fischern  aber  als  un- 
geniessbar  weggeworfen  würden,  dann  könnte  es 
leicht  der  Fall  sein,  dass  man  von  diesen  Leuten 
über  das  Vorhandensein  solcher  ganz  unbeachteten 
Geschöpfe  nichts  erfahren  würde.  Der  Ptalurus 
fascialus,  jap.  Erabu-tmagi  d.  h.  Seeschlange  von 
Erabushima,  ist  nun  aber  nicht  werthlos  für  die 
Fischer.  Von  verschiedenen  Liu-Kiu-Inseln  wird 
mit  der  getrockneten  Schlange  ein  einträglicher 
Handel  nach  Japan  getrieben,  wo  sie  unter  den 
einheimischen  Arzneimitteln  eine  Holle  spielt. 
Käme  die  Schlange  in  Japan  selbst  vor,  so  würde 
sie  schliesslich  aus  diesem  Grunde  der  Aufmerk- 


samkeit nicht  entgehen  können;  daher  kann  ich 
wohl  annehmen,  dass  auch  diese  Seeschlange  nicht 
in  die  japanische  Fauna  gehört-  Die  von  Herrn 
Dr.  Hilgendorff  erwähnte  Schlange,  die  aus  Sa- 
tsuma  kommen  soll,  wird  ihre  Heimath  wohl  bei  den 
Liu-Kiu-Inseln  gehabt  haben,  wie  überhaupt  die 
Liu-Kiu-Produkte  in  Japan  gewöhnlich  unter  dem 
Namen  von  Salsuma-Produkten  gehen. 

Was  endlich  Pelamis  bicolor  betrifft,  so  scheint 
mir  dies  in  der  That  die  einzige  Art  ihrer  Familie 
zu  sein,  deren  gelegentliches  Vorkommen  an  japa- 
nischen Küsten  nachgewiesen  werden  kann,  und 
zwar  von  der  Westseite  von  Nippon  und  von  Yeso  ; 
von  letzterer  Insel  liegt  auch  mir  ein  weiteres  Exem- 
plar vor.  Diese  kleine  Schlange  stellt  überhaupt 
nach  allen  Richtungen  die  äussersten  Vorposten  für 
die  ganze  Familie.  Sie  lebt  bei  Madagascar  und  im 
Golf  von  Panama,  im  Süden  erreicht  sie  Neuseeland 
und  gehl  nördlich  bis  Yeso ; doch  gehört  sie  wohl 
hier  zu  den  seltensten  Erscheinungen.  Ihr  Vorkom- 
men an  der  Oslseite  von  Japan  scheint  mir  dagegen 
noch  sehr  zweifelhaft:  unter  den  tausenden  von 
geniessbaren  und  ungeniessbaren  Seethieren,  die 
Herrn  Dr.  Hilgendorff  oder  mir  vor  die  Augen  kamen 
aus  den  Meeren  in  der  Nähe  von  Tokio,  hätte  sich 
doch  auch  einmal  ein  Pelamis  vorfinden  müssen, 
wenn  derselbe  hier  heimalhsberechligt  wäre. 


UEBER  EINIGE  JAPANISCHE  SAEUGETHIERE, 

VON 

Dr.  Doederlein. 


Die  Kenntniss  der  Säugethiere  von  Dai  Nippon 
liegt  nach  jeder  Richtung  hin  noch  sehr  im  Argen. 
Seil  dem  Erscheinen  der  Fauna  japonica  ist  nur  sehr 
wenig  neues  mehr  dazu  gekommen,  so  dass  unser 
Wissen  über  Vorkommen,  Lebensweise  und  Ver- 
breitung der  hiesigen  Säugethiere  sich  seit  dreissig 
Jahren  kaum  geändert  hat,  während  die  Kenntniss 
der  Pflanzen  oder  Vögel  von  Japan  durch  einige 
thälige  und  energische  Sammler  in  demselben  Zeit- 
raum fast  das  doppelte  an  Umfang  gewonnen  hat. 
Den  auf  die  wenigen  grösseren  Städte  angewiesenen 
Fremden  ist  das  Studium  der  Säugethiere  sehr  er- 
schwert und  auf  selbständige  wissenschaftliche  Un- 


tersuchungen in  diesem  Gebiete  von  Seiten  der 
Japaner  muss  man  vor  der  Hand  wohl  ganz  ver- 
zichten. Thalsache  ist  es,  dass  es  wohl  einige  ganz 
gute  Pflanzenkenner  unter  den  Japanern  gibt,  die 
in  gewissem  Sinne  sogar  den  Namen  < Botaniker  > 
beanspruchen  können,  dagegen  keinen,  der  itn  Thier- 
reiche irgend  Bescheid  weiss.  Bei  diesem  Stand  der 
Dinge  wird  auch  der  kleiuste  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  japanischen  Säugethiere  von  Werth  sein.  Einige 
dergleichen  Beobachtungen,  die  ich  hier  mittheile, 
sollen  weniger  dazu  dienen,  Lückeu  auszufüllen,  als 
das  Vorhandensein  von  solchen  ins  rechte  Licht  zu 
stellen : 
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1.  — Vor  einiger  Zeit  hörte  ich  in  der  englischen 
asiatischen  Gesellschaft  die  Ansicht  aussprechen,  dass 
der  Fuchs,  der  sonst  in  ganz  Japan  zu  den  gewöhn- 
lichsten Erscheinungen  gehört,  auf  Shikoku  nicht 
Vorkommen  soll.  In  der  Thal  wird  auch  von  Japa- 
nern die  Existenz  dieses  Thieres  auf  jener  grossen 
Insel  bestritten.  Bei  meinem  diesjährigen  Aufent- 
halt in  Kochi  zog  icli  daher  über  diese  Frage  weitere 
Erkundigungen  ein,  musste  aber  auch  hier  das 
nämliche  hören,  so  dass  ich  selbst  schliesslich  von 
der  Richtigkeit  dieser  Angabe  überzeugt  war.  Mein 
Begleiter,  Herr  Takamalsu  verfolgte  nun  auf  einer 
Reise  durch  das  Innere  von  Shikoku  die  Sache 
weiter  und  brachte  mir  die  Nachricht  mit,  dass  der 
Fuchs  im  Inneren  der  Insel  unzweifelhaft  vorkomme  ; 
ein  Jäger,  der  ihm  verschiedene  gute  Auskunft  über 
daselbst  vorhandene  Thiere  gegeben  hatte,  ver- 
sicherte, den  Fuchs  öfter  gesehen,  ihn  auch  dann 
und  wann  selbst  erlegt  zu  haben.  Der  Fuchs  steht 
zwar  in  gewisser  Verehrung  bei  den  Japanern,  was 
aber  nicht  hindert,  dass  er  auch  bei  Tokio  öfters  von 
cingebornen  Jägern  geschossen  wird.  Dass  der  Fuchs 
nun  in  einigen  Theilen  jener  Insel  Vorkommen, 
in  anderen  aber  ganz  unbekannt  sein  soll,  scheint 
mir  nicht  recht  glaublich. 

2.  — Von  wilden  Hasen  findet  sich  in  der  Fauna 
japonica  nur  eine  einzige  Art  erwähnt,  Lepus  brachy- 
urus,  der  in  Lebensweise  und  Färbung  sehr  an  un- 
sern  europäischen  Lepus  timidus  erinnert.  Daneben 
exislirt  nun  sicher  in  Japan  noch  eine  andre  Art,  die 
sich  durch  ein  besonderes  Winterkleid  auszeichnet : 
während  dieser  Hase  nämlich  im  Sommer  einen 
graubraunen  Pelz  trägt,  soll  er  im  Winter  schnee- 
weiss  werden,  genau  wie  der  europäische  Alpen- 


hase, Lepus  variabilis.  Ich  erfuhr  dies  znerst  durch 
Schüler  aus  Niigata  und  hörte  cs  bestätigt  durch 
Herrn  IIeyse  mit  der  Versicherung,  dass  im  Akita- 
ken  weisse  Hasen  im  Winter  durchaus  kein  seltenes 
Wildprct  seien.  Dieser  Schneehase  scheint  sich  aber 
nicht  sehr  weit  auf  Japan  zu  verbreiten,  da  in  den 
meisten  Gegenden  von  weissen  Hasen  im  Winter 
durchaus  nichts  bekannt  ist. 

3.  — Durch  Herrn  Dr.  Wagener  erhielt  ich  An- 
fangs dieses  Jahres  einen  kleinen  Nager  zugeschickt, 
der  sich  durch  einen  intensiven  Bisamgeruch  aus- 
zeichnet, dabei  folgende  Bemerkungen  : « Das  bei- 
folgende Thier  heisst  ira  Japanischen  Jn-ko-nezumi , 
d.  h.  Moschusrattc  oder  Moschusmaus.  Dieselbe 
kommt  in  Tamba,  Tajima,  Vamashiro  u.  s.  w.  vor; 
das  vorliegende  Exemplar  ist  in  Yodo,  zwischen  Kioto 
und  Osaka  gefangen.  Japaner  behaupten,  diese 
Moschusralte  lebe  am  Wasser,  auf  den  sumpfigen 
Stellen,  wo  viel  Rohr  wächst.  Auf  der  Flucht  gibt 
sie  den  Geruch  so  stark  von  sich,  dass  man  hiervon 
leicht  das  Vorhandensein  des  Thieres  erkennt,  ohne 
es  selbst  gesehen  zu  haben.  Von  Kaizen  werden 
diese  Thiere,  wie  die  Japaner  sagea,  wohl  getödtet, 
aber  nicht  gefressen.» 

Das  Thier  hat  eine  Länge  von  155mm.  davon 
kommen  auf  den  Schwanz  45  mm ; die  Haare  des 
Rückens  sind  braungrau,  die  des  Bauches  wenig 
heller  grau,  die  Füsse  sind  vornen  vierzehig  mit  ei- 
nem Daumenrudiment,  die  llinterfüsse  fünfzehig ; 
der  Schwanz  ist  his  ans  Ende  behaart.  Das  in  Spiri- 
tus aufbewahrte  Exemplar  verbreitet  noch  einen 
starken  Moschusgeruch.  Eino  nähere  Bestimmung 
dieser  Moschusralte  ist  mir  hier  in  Japan  nicht  mög- 
lich. 


TERMITEN  IN  JAPAN, 

VON 

Dr.  Doederlein. 


Weisse  Ameisen  oder  Termiten  bilden  eine  höchst 
bemerkenswerthe  Gruppe  von  kleinen  Insekten,  die 
aber  nur  in  wenigen  Arten  sich  bis  in  die  gemässig- 
ten Zonen  verbreiten,  ln  den  Tropen  allenthalben 
häufig  und  wohl  bekannt  sind  sie  durch  ihre  Zer- 
slörungswulh,  vor  der  nichts  sicher  ist,  so  wie  durch 


die  Heimlichkeit,  mit  der  sie  ihr  verderbliches  Hand- 
werk betreiben,  jedermanns  Feind,  vor  dem  man 
sich  nicht  g*mug  zu  hüten  weiss ; sie  bilden  daselbst 
eine  wahre  Landplage.  Entfernt  aber  von  dieser 
ihrer  eigentlichen  Heimalh  kommen  sie  wenig  mit 
dem  Menschen  in  Conflikt,  ihrer  Nagelust  fällt  hier 
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wohl  noch  manch  morscher  Daum  zum  Opfer,  eigent- 
lichen Schaden  aber  richten  sie  nicht  mehr  an. 
Dieser  Umstand  und  ihre  verborgene  Lebensweise 
können  bewirken,  dass  ihre  Existenz  ganz  oder  fast 
ganz  unbekannt  bleibt  in  einer  Gegend,  wo  sie  gar  i 
nicht  einmal  sehr  selten  sind  : so  in  Japan.  Schon  j 
Kämpfer  führt  Termiten  unter  den  Thiercn  Japans 
an.  Später  aber  wird  ihr  Vorhandensein  daselbst  | 
auch  wieder  geläugnct,  zuletzt  noch  von  Professor  j 
Dein  in  seinem  vorzüglichen  Werk  über  Japan.  Ein  | 
Zufall  führte  michlselbst  zu  ihrer  Entdeckung  im  Mai  ^ 
vorigen  Jahres.  x\uf  der  kleinen  Insel  Ukishima  ge- 
genüber Kachiyama  an  der  Tokio-Bai  suchte  ich  in  1 
morschen  Bäumen  nach  Schnecken  und  Insekten,  j 


Dabei  öffnete  ich  die  Wohnung  einer  Termitenkolo- 
nie; der  Stamm  des  von  diesen  Insekten  bewohnten 
Baumes  war  der  Länge  nach  dicht  von  ihren  Gängen 
durchzogen,  doch  schien  es  nur  der  faulende  Theil  des 
Holzes  za  sein,  den  sie  zernagt  hatten.  Ich  fand  die 
Thicre  in  jedem  Zustande : Larven  von  2 bis  H mm. 
Länge,  geflügelte  Thicre,  die  vom  Kopf  bis  zur  äus- 
serslen  Flügelspilze  19  mm.  massen,  daneben  Arbei- 
ter und  durch  einen  ungeheuren  Kopf  ausgezeichnete 
Soldaten.  Den  nächsten  Tag  bemerkte  ich  die  ge- 
flügelte Form  auch  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge 
im  Sonnenschein  umherfliegen.  Den  Japanern  schei- 
nen die  Termiten  unbekannt ; einen  Namen  habe 
ich  nicht  erfahren  können  von  ihnen. 


ERRATUM. — S. 


195,  Zeile  20  von  Unten,  I.«« aufgebraucht»  anstatt  (aufgebracht.» 
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DIE  AINOS 

VON 

Dr.  B.  Scüeube  in  Kioto. 


Im  vorigen  Jahre  durchzog  Japan,  in  Schaubuden 
sich  ausslellend,  ein  Aino-Paar,  welches  aus  der 
Provinz  Oshima  auf  Yezo  stammle.  Auch  in  Kioto 
verweilte  dasselbe  eine  Reihe  von  Wochen.  Es  bot 
sich  daher  mir  häufig  die  Gelegenheit,  diese  Ainos 
zu  sehen,  zu  untersuchen  und  über  ihr  Land  und 
ihr  Volk  auszuforschen.  So  wurde  der  Grund  zu 
diesen  Mittheilungen  gelegt.  Bestätigung  resp. 
Berichtigung  und  eine  wesentliche  Erweiterung  fan- 
den die  ersten  Notizen  durch  eine  von  mir  im  Som- 
mer vorigen  Jahres  durch  den  südlichen  Theil  von 
Yezo  unternommene  Reise.  Lediglich  auf  That- 
sachen,  welche  ich  hierbei  selbst  beobachtet  oder 
selbst  aus  dem  Munde  von  Ainos  erfahren  habe,  ba- 
sirt  die  folgende  Schilderung  dieses  Naturvolkes. 
Wenn  das  von  mir  entworfene  Bild  vielleicht  nicht 
in  allen  seinen  Zügen  auf  die  Eingeborenen  von 
ganz  Yezo  passt,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin, 
dass  ich,  in  meiner  Zeit  beschränkt,  nur  in  einem 
kleinen  Theile  der  Insel  meine  Beobachtungen  ma- 
chen konnte  — fanden  sich  doch  schon  innerhalb 
dieser  engen  Grenzen,  mitunter  in  Gegenden,  die 
nur  wenige  Meilen  von  einander  getrennt  waren, 
geringfügige  Unterschiede  in  den  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, ganz  abgesehen  von  dem  hier  weniger, 
dort  stärker  hervorlrclenden  Einflüsse  japanischer 
Civilisation  (1). 

Name. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Namens  .Ainos,  welchen 
sich  diese  selbst  geben,  habe  ich  nichts  in  Erfahrung 
bringen  können.  Die  Ableitung  von  dem  japa- 
nischen intt  (Hund)  oder  ai-no-ko  (Bastard),  welche 
in  Beziehung  zu  der  später  zu  erwähnenden  Mythe 

(1)  Vgl.  meinen  Auftalz  i « Iler  Baere-oculliu  onl  itio  B*erenfot«  d*r 
Aino»»,  Im  W.  HcfUi,  liand  III,  P.  44  u.  f.  dieser  Zeitschrift. 


vom  Ursprung  der  Ainos  steht,  ist  ohne  Zweifel  eine 
nachträglich  für  den  längst  vorhandenen  Namen  er- 
fundene. Von  den  Japanern  wurden  die  Ainos  in 
früheren  Zeiten  Ernishi  oder  Ebisu  (Barbaren),  auch 
Yezo  genannt,  jetzt  heissen  sie  bei  denselben  ge- 
wöhnlich Yezo-jin  (Yezo-Leule). 

Zahl. 

Die  Zahl  der  Ainos,  welche  auf  Yezo  leben,  wird 
von  den  verschiedenen  Reisebeschreibern  und  Au- 
toren über  die  Ainos  sehr  verschieden  angegeben  : 
nach  den  einen  beträgt  dieselbe  nicht  mehr  als 
10,000,  nach  andern  dagegen  erreicht  sie  die  5,  ja 
8 fache  Grösse.  Der  Grund  dieser  abweichenden 
Angaben  ist  wohl  der,  dass  dieselben  meist  das  Re- 
sultat von  Schätzungen  sind,  welche  von  den  Rei- 
senden auf  ihren  nur  auf  kleine  Gebiete  der  Insel 
sich  erstreckenden  Reisen  gemacht  wurden. 

Um  in  den  Besitz  möglichst  authentischer  Angaben 
zu  gelangen,  wandte  ich  mich  an  das  Kaitakushi 
(Colonialamt),  und  es  wurde  mir  auch  von  diesem, 
welches,  wie  ich  dankend  anerkenne,  mir  überhaupt 
auf  meiner  Reise  in  jeder  Hinsicht  förderlich  war, 
auf  das  bereitwilligste  alles  vorhandene  Material  zur 
Verfügung  gestellt. 

Eine  Zählung  aller  Ainos  auf  Yezo  hat  noch  nicht 
slattgefunden.  ln  den  beiden  Gouvernements  (Cho) 
Sapporo  und  Hakodale  ist  die  Zahl  derselben  wie- 
derholt festgestellt  worden,  im  dritten,  Nemoro , dage- 
gen erstreckt  sich  die  Kenntniss  der  Einwohnerzahl 
nur  auf  wenige  Kreise  (Kori  oder  Gtm). 

Das  Gouvernement  Sapporo  setzt  sich  aus  den 
Provinzen  Hiiaka,  Ishikari,  Tokachi,  Teshiwo , dem 
grössten  Theile  von  Iburi , sowie  etwa  der  Hälfte  von 
Shiribeshi  und  Kitami  zusammen  und  besitzt  iin 
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Ganzen  49  Kreise.  Der  übrige  Tlieil  von  Shiribcshi 
und  Iburi  bildet  im  Vereine  mit  Oshima  das  Gou- 
vernement Ilakodate  mit  16  Kreisen.  Zn  Nemoro 
gehören  ausser  den  Kurilen,  welche  unter  dem  Na- 
men Chishima  zu  einer  Provinz  vereinigt  sind,  die 
Provinzen  Nemoro,  Kushiro  und  die  Hälfte  von 
Kilami ; dasselbe  besteht  aus  22  Kreisen. 

Ueber  die  Gouvernements  Sapporo  und  Ilakodate 
erhielt  ich  nachstehende  Daten. 

ZAHL  DER  1871  1872  1877  1878 

! Häuser...  3,475  3,494  2,873  2,725 

Einwohner  16,162  15,2«)  13,142  13,326 
Männer...  8,217  7,694  6,539  6,964 

Frauen...  7,945  7,569  6,603  6,662 

— — 143  138 

_ — 646  616 

— — 336  333 

— — 810  313 

Im  Gouvernement  Nemoro  ist  die  Zahl  der  Ainos 
nur  von  den  3 Kreisen  Nemoro,  Ilauasnki  und  A7>- 
zuke,  alle  3 zur  Provinz  Nemoro  gehörig,  bekannt. 
1877  betrug  diesclb  92 : 49  Männer  und  43  Frauen, 
1878,  85:  44  Männer  und  41  Frauen. 

Demnach  stellte  sich  1878  die  Zahl  der  Ainos  in 
68  Kreisen  auf  14,057.  Da  die  übrigen  14  Kreise 
(das  von  den  Kurilen  gebildete  Chishima  zerfällt  in 
5)  ungefähr  ein  Fünftel  der  Quadralflüche  von  Yezo 
ausmachen  und  mindestens  ebenso  dicht  von  Ainos 
bevölkert  sind  als  das  übrige  Yezo,  kann  man  die  Zahl 
der  Ainos  auf  der  ganzen  Insel,  ohne  einen  zu  gros- 
sen Felder  zu  begeben,  auf  17,000  veranschlagen. 
Aus  früherer  Zeit,  aus  dem  Jahre  1866,  liegen  mir 
noch  verschiedene  auf  einzelne  Kreise  sich  beziehen- 
de Angaben  vor,  welche  ich  aber,  da  mir  leider  zum 
Vergleiche  die  analogen  Angaben  aus  späteren  Jahren 
fehlen,  hier  als  werthlos  übergehe. 

Alle  diese  Angaben,  die  früheren  sowohl  wie  die 
späteren,  zeigen  das  numerische  Uebergewicht  des 
männlichen  Geschlechts  über  das  weibliche,  welches 
auch  hei  den  Japanern  vorhanden  ist.  Es  herrscht 
also  hier  das  entgegengesetzte  Verhältniss  von  dom 
iin  allgemeinen  in  Europa  gellenden.  Auf  1 Aino- 
Wohnung  kommen  im  Mittel  4.5  Personen,  also 
nahezu  die  gleiche  Zahl  wie  in  Japan  (4.7). 
Koerpeiibesciiafkeniieit. 

Die  KörperbeschafTenheit  der  Ainos  ist  schon  oft 
und  auch  in  diesen  Heften  Gegenstand  der  Bespre- 
chung gewesen,  und  doch  herrscht  gerade  iu  diesem 
Puncle  noch  eine  grosse  Meinungsverschiedenheit, 


welche  in  der  Frage  gipfelt : Gehören  die  Ainos  der 
mongolischen  Race  an  oder  nicht? 

Was  zunächst  die  Kocrpergroesse  der  Ainos  be- 
trifft, so  beträgt  dieselbe  bei  den  Männern  im  Mittel 
1.5 — 1.6  Mir. ; der  grösste  Aino,  welchen  ich  sah, 
mass  1.73  Mtr.  Die  Frauen  sind  um  einige  Cmtr. 
kleiner;  meine  Messungen  schwanken  zwischen  1.45 
und  1.53  MLr. 

Die  Ainos  zeichnen  sich  durch  einen  kräftigen 
Koerperbau  aus. 

Ihre  Hautfarbe  gleicht  im  allgemeinen  der  von 
Japanern,  welche  sich  in  gleichem  Masse  der  Ein- 
wirkung der  Sonne  und  des  Wetters  aussclzen  ; dazu 
kommt  noch  der  gänzliche  Mangel  regelmässiger 
Waschungen,  welcher  die  Ainos  noch  dunkler  er- 
scheinen lässt,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind.  Unter 
den  Frauen  habe  ich  einzelne  gesehen,  deren  Teint 
an  Weisse  dem  von  Europäerinnen  wenig  nachgab. 

Ueber  den  Haarwuchs  der  Ainos  ist  viel  gestritten 
worden.  Nach  eigener  Anschauung  kann  ich  nur 
sagen,  dass  derselbe  meislentheils  den  der  Europäer 
hei  weitem  fibertrifft.  Es  gilt  dies  nicht  nur  von 
dem  sehr  starken  Bartwuchs,  sondern  auch  von  der 
Behaarung  des  übrigen  Körpers.  Die  Achselhöhlen, 
die  äussern  Genitalien,  die  Milte  der  Brust  und  des 
Leibes,  auf  dem  Bücken  namentlich  die  Partien 
oberhalb  der  Schultergräten  und  die  Kreuzgegend, 
die  Extremitäten  bis  herab  zum  Bücken  der  Finger 
und  Füsse  sind  meistens  sehr  stark  behaart.  Dabei 
zeigt  das  Haar  allenthalben  die  Neigung,  sich  zu 
kräuseln.  Aellcre  Männer  erscheinen  nicht  selten 
am  ganzen  Körper  wie  mit  einem  Pelze  bedeckt; 
ich  habe  Männer  gesehen,  hei  denen  die  Haare  auf 
der  Brust  eine  Länge  von  10,  auf  dem  Bücken  von 
5 Cmtr.  und  darüber  erreichten.  Auch  Knaben 
zeigen  öfters  schon  eine  ungewöhnliche  Behaarung. 
Der  Haarwuchs  der  Frauen  stellt  dem  der  Männer 
bedeutend  nach,  ist  trotzdem  gewöhnlich  aber  noch 
so  stark,  wie  ich  ihn  bei  Europäerinnen  gesehen  zu 
haben  mich  nicht  erinnere.  Einen  Anflug  von  Bart 
bemerkte  ich  bei  ihnen  dagegen  nur  selten. 

Die  starke  Behaarung  bildet  bei  beiden  Ge- 
schlechtern die  Hegel.  Zwischen  den  stark  behaarten 
Individuen  finden  sich  aber  immer  auch  solche, 
welche  sich  im  Haarwuchs  von  Europäern  nicht  un- 
terscheiden. 

Die  Physiognomie  der  Ainos  lässt  sich  kurz  fol- 
gendermassen  charakterisiren : Gesicht  länglich ; 
Stirn  hoch ; Augenhöhlen  geradliegend,  tief,  von 
dichten,  oft  über  der  Nasenwurzel  zusammengewach- 


Hakodale. 
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senen  Augenbrauen  beschattet ; Falte  des  obern  Au- 
genliedes fehlend ; Iris  braun ; Nase  gross,  wohl- 
geformt,  dabei  etwas  breit  (1);  Jochbeine  nicht  vor- 
springend ; Oberkiefer  nicht  prognalh ; Ausdruck 
intelligent,  gutmütig,  ehrlich. 

Während  obiges  Signalement  mit  wenigen  Aus- 
nahmen auf  die  Minner  passt,  machen  die  Frauen 
im  allgemeinen  einen  weniger  angenehmen  Eindruck. 
Unter  ihnen  begegnet  man  nicht  so  selten  plumpen, 
breiten  Gesichtern  mit  hervorlretenden  Backenkno- 
chen ; auch  schiefe  Augen  und  am  innern  Augen- 
winkel vorspringende  Lidlallen  habe  ich  bei  jungen 
Mädchen  mitunter  gesehen  — die  Möglichkeit,  dass 
diese  Japaner  zu  Vätern  hatten,  war  aber  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen.  x\uf  der  andern  Seile  habe 
ich  einzelne  Frauen  getrofTen,  welche  geradezu  schön 
zu  nennen  waren  und  die  man  ohne  weiteres  für 
Europäerinnen  hätte  hallen  können. 

Die  beigegebene  Tabelle  enthält  die  Resultate  der 
Untersuchung  von  6 Aino-Männern  und  einer  Frau. 
Die  Messungen  geschahen  nach  der  von  Vircbow  in 
Keumaybr's  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beo- 
bachtungen auf  Reisen  angegebenen  Methode  ; alle 
Scbädclinasse  wurden  mit  dem  Tasterwirkel  genom- 
men. 

Es  hielt  sehr  schwer,  Ainos  dazu  zu  bewegen,  sich 
messen  zu  lassen,  daher  die  kleine  Zahl  der  Unter- 
suchten. Ein  Aberglauben  stand  mir  hierbei  hin- 
dernd im  Wege.  Den  Ainos  pflegt  nach  dem  Tode 
das  Mass  für  den  Sarg  genommen  zu  werden ; sie 
glaubten  daher,  wenn  sic  sich  messen  Hessen,  bald 
sterben  zu  müssen. 

Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  ich  fast  nur  alle 
Leute  untersuchen  konnte : sich  selbst  wollten  sie 
allenfalls,  wenn  es  sein  müsse,  aufs  Spiel  setzen, 
da  an  ihnen  doch  sowieso  nicht  mehr  viel  gelegen 
sei,  aber  ihre  Kinder  zu  messen,  wollten  sie  unter 
keiner  Bedingung  gestalten. 

In  einem  früheren  Hefte  (6.  Band  I)  haben  Prof. 
Doemtz  und  Dr.  Hilgendorf  über  die  von  ihnen  an 
5 im  Alter  von  1G-19  Jahren  stehenden  Ainos  aus- 
geführten Messungen  berichtet.  Dass  unsere  Re- 
sultate in  manchen  Puncten  von  einander  abweichen, 
mag  wohl  zum  Tlieil  seinen  Grund  darin  haben,  dass 
genannten  Herren  unvollkommen  entwickelte  Jiing-  i 
linge,  mir  dagegen  ältere  Leute  zum  Gegenstände  j 
der  Untersuchung  dienten. 

(1)  Prof.  Ren  erkennt  in  mmdi  Werk«  lieber  Japan  (I.  8.  4157)  iten 
Aino*  platte  Nasen  mit  breiter  modriger  Wund  zu,  w*»lertcft  »ich  aber 
•eU*i  durch  die  boigegebcoc  Abbildung  einer  Aino-Familie,  von  weicher 
namentlich  der  Mann  auch  nicht  im  cutferutesUm  au  den  roongoliKlten  Tjpus 

erinnert. 


Es  seien  hier  nur  zwei  Puncto  hervorgehoben. 
Die  Höhe  des  Nasenrückens  verhielt  sich  bei  jenen 
zum  Abstande  der  innern  Augenwinkel  im  Mittel  wie 
1:3.3.  Meine  Fälle  zeigten  — bei  derselben  Mes- 
sungsmethode — folgende  Verhältnisse  : No.  1 . 

1:1.84;  No.  2,  1 : 2.93;  No.  3,  1:2.0;  No.  6, 
1 : 1.7  — das  Mittel  stellte  sich  demnach  auf  1 : 2.12, 
kam  also  sehr  nahe  dem  von  Doenitz  und  Hilgen- 
dorf bei  Europäern  gefundenen  (1.89). 

Die  Jochbreite  betrug  in  den  Doe.nitz-Hilgen- 
DORF’schen  Fällen  im  Mittel  14.1  (Maximum  14.9, 
Minimum  =13.7)  und  bei  dem  von  ihnen  beschrie- 
benen Aino-Schädel  14.4.  Ich  fand  als  Mittel  nur 
11.3  (Max.  12.4,  Min.  = 10.1). 

Schliesslich  sei  noch  eines  auffallenden  Verhält- 
nisses gedacht.  Bei  der  von  mir  gemessenen  Frau  ist 
die  Entfernung  zwischen  den  Spinae  oss.  il.  ant.  sup. 
kleiner  als  bei  sämmllichen  Männern,  und  auch  der 
Abstand  ihrer  Cristae  oss.  il.  wird  von  dem  der 
Mehrzahl  der  Männer  übertroflen.  Das  von  Dayis 
beschriebene  Recken  eines  Aino-Weibes  zeichnete 
sich  durch  seine  Enge  aus(l). 

Nach  dem  Mitgelheilten  kann  ich  bei  den  Ainos 
den  mongolischen  Typus  nicht  wiederflnden  ; der 
hohe  Grad  der  Behaarung,  die  Stellung  der  Augen- 
höhlen, die  Bildung  der  Nase,  die  mässige  Jochbreite, 
der  fehlende  Prognathismus — alles  sind  Momente, 
welche  dieselben  von  den  Mongolen  unterscheiden. 
Eigenschaften. 

Die  Ainos  sind  ein  freundliches,  höfliches,  gut- 
mütiges und  ehrliches  Völkchen.  Auch  Intelligenz 
ist  ihnen  keineswegs  abzusprechen.  Mit  wenig  zu- 
frieden, arbeiten  sic  nicht  mehr,  als  gerade  nölhig, 
ihren  geringen  Bedürfnissen  zu  genügen.  Eine 
Eigenschaft  aber  haben  sie,  welche  ihnen  gerade 
nicht  zur  Empfehlung  dient  und  namentlich  dem  Rei- 
senden den  Verkehr  mit  ihnen  recht  erschwert.  Ich 
meine  ihre  grenzenlose  Unreinlichkeit.  Der  Aino 

(I)  Ich  besitze  ein  maennUchtt  Aiiu>-Bccken,  dowen  Masse  hier  folgen 
moegen : 

Htwhe  de»  Recken«  (<ron  de«  Crista  on.  il.  zum  Tuber  oesek. 


genteisen) W.S 

ItneiM  de»  Kreuzbeins  U.1 

Breite  * . II. 5 

Entfernung  zwischen  den  Spinne  oss.  il.  ant.  «up — 

Gerosste  Entfernung  zwischen  den  Cristae  ou.  il 25. S 

Uockcncingang  : gerader  Durchmesser. 11-5 

yucrdurthiuesser.. ............ 11.3 

schracger  Durchmesser,  rechts 13.5 

» • » • links  43.7 

Beckcnhoehle  : gerader  Rurctmiescr.. .... .......... .........  11.5 

QtMrdurchincsMr 10.5 

Bsckeniiigv  : gerader  Durchmesser 13. U 

Querdurehinesaer...... ............ ..........  0.5 

Bcckcaausgang  : gerader  Durchmesser  ............... .........  — 

Uucrdurchmtuscr  : 8.4 
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pflegt  zum  Zwecke  der  Reinigung  seinen  Körper 
nicht  mit  dem  Wasser  in  Berührung  zu  bringeu  — 
es  gilt  dies  wenigstens  von  jenen  Gegenden,  wo  ich 
Ainos  noch  am  wenigsten  von  der  Cultur  berührt 
gefunden  habe  — glücklicherweise  zwingen  ihn 
mitunter  seine  Beschäftigungen  (Fischfang,  Mangel 
von  Brücken)  Bekanntschaft  mit  diesem  Elemente 
zu  machen.  Kein  Wunder  daher,  dass  sein  von 
Schmutz  starrender  Körper  zahlreichem  Ungeziefer 
zum  Aufenthalte  dient  und  ihn  eine  nichts  weniger 
als  angenehme  Duflatmosphäre  umgibt. 

Nahbumo. 

Die  Nahrung  der  Ainos  ist  eine  gemischte.  Das 
Fleisch  spielt  in  derselben  eine  grössere  Rolle  als  in 
der  japanischen.  Die  Jagd  versorgt  ihre  Küche 
hinreichend  mit  Wild,  namentlich  Bären  und  Hir- 
schen. Sie  essen  deren  Fleisch  theils  frisch  mit 
Salz  gekocht,  theils  conserviren  sie  dasselbe  für  den 
Sommer,  indem  sie  es  mit  Salz  bestreut  trocknen 
und  räuchern. 

Die  Eingeweide  der  Thierc  lassen  sie  ebenfalls 
nicht  umkommen : dieselben  werden  roh  mit  Salz, 
Shoyu  (pikante  Sauce),  Essig  oder  Sake  (Reisbier), 
welche  säinmllich  aus  Japan  importirl  werden,  ver- 
zehrt. Auch  Pferdefleisch  verschmähen  sic  nicht, 
wenn  ihnen  gelegentlich  ein  durch  einen  Unglücks- 
fall umgekommenes  Thier  geboten  wird ; kranke 
Thiere  dagegen  essen  sie  nicht. 

Fische  werden  theils  roh  genossen,  theils  kocht 
oder  brät  man  die  frischen  oder  getrockneten. 
Iläringsöl  wird  bisweilen  den  Speisen  beim  Kochen 
zugesetzl.  Ebenso  wie  Fische  werden  auch  ver- 
schiedene Mollusken  gegessen. 

Die  Hauptnahrung  der  Ainos  bildet  die  Hirse , 
welche  bei  keiner  Mahlzeit  zu  fehlen  pflegt.  Dieselbe 
wird  entweder  ebenso  zubereilet  wie  der  japanische 
Reis  oder  zu  einem  Brei  weich  gekocht.  Aus  Hirse 
bereiten  die  Ainos  ferner  ihr  Lieblingsgericht,  eine 
Art  süsser  Kuchen  — ähnlich  dem  japanischen  Mocbi 
— welche  namentlich  bei  festlichen  Gelegenheiten 
niemals  auf  der  Tafel  fehlen  dürfen.  Im  Winter 
pflegt  man  dazu  einen  aus  gekochten  und  gestampften 
rothen  Bohnen  (Phaseolus  radialus)  und  Fischöl  be- 
reiteten Teig  zu  essen,  in  welchen  die  Kuchen  ein- 
getaucht werden.  Andere  Getreide,  wie  Gerste, 
Buchweizen,  werden  entweder  zusammen  mit  Hirse 
oder  auch  allein  in  derselben  Weise  wie  diese  ge- 
kocht. Reis,  welcher  bis  jetzt  auf  Yezo  nur  sehr 
wenig  gebaut  wird  und  theuer  ist,  essen  die  Ainos 


für  gewöhnlich  nicht,  obwohl  sie  demselben  der 
Hirse  vorziehen. 

Aus  den  Zwiebeln  einer  Lilienart  (Lilium  cordi- 
folium),  die  man  in  Japan  vielfach  angebaut  sieht, 
stellen  sie  Staerke  dar,  welche  mit  Hirse  oder  an- 
dern Getreiden  zusammen  gekocht  wird.  Auch  der 
Rückstand  der  Zwiebeln  bleibt  nicht  unbenutzt  ; 
derselbe  wird  in  Form  durchlöcherter  Scheiben  ge- 
trocknet und  als  Zusatz  zu  den  Getreiden  verwandt. 

Als  Zukost  dienen  gekochte  oder  eingesalzcne 
Gemüse,  wie  Rettige,  Gurken,  Kürbisse,  Nagaimo 
(Dioscorea  jap.),  Hodoimo  ( Apios  forlunei ) ; des- 
gleichen getrockneter  Seetang. 

Von  Früchten  essen  sic  das  wenige,  was  ihnen 
der  Wald  bietet ; wilden  Wein  (Vitis  lobrusca),  Ha- 
gebutten und  Brombeeren. 

Die  Ainos  halten  drei  Mahlseilen : die  erste  vor 
Sonnenaufgang,  die  zweite  zu  Mittag  und  die  dritte 
nach  Sonnenuntergang  ; nach  letzterer  legen  sic  sich 
schlafen.  In  den  langen  Sommertagen  wird  noch 
eine  vierte  Mahlzeit  eingeschohen. 

Die  Küche  liegt  den  Frauen  ob.  Das  Speisege- 
scliirr  ist  japanisch ; nur  bedienen  sich  die  Frauen 
gewöhnlich  nicht  der  Esssläbchen,  sondern  statt 
deren  kleiner  Brclchcn. 

Ihr  Trinkwasser  entnehmen  die  Ainos  Quellen 
und  Flüssen  ; in  neuerer  Zeit  graben  sie  auch  Brun- 
nen, deren  Wände  aus  in  einander  gefügten  Sake- 
fässern hergestellt  werden.  Milch  trinken  sie  ebenso 
wenig  wie  die  Japaner.  Den  Sake , von  welchem  sie 
eine  geringe  Sorte  aus  dem  von  den  Japanern  gegen 
Hirse  eingetauschten  Reis  selbst  brauen,  Heben  sie 
leider  nur  allzu  sehr.  Namentlich  die  altern  Män- 
ner, auch  die  Frauen,  sind  mehr  oder  weniger  dem 
Trünke  ergeben ; die  Schuld  hiervon  mögen  wohl 
zum  Theil  die  Japaner  tragen,  welche  sich  des  Sake 
als  Hilfsmittel  bedienen,  um  die  Ainos  möglichst 
auszubeuien.  Auch  japanischer  Thec  wird  von 
diesen  getrunken.  Der  gleichfalls  aus  Japan  iinpor- 
tirte  Tabak  spielt  bei  ihnen  eine  fast  ebenso  grosse 
Rolle  wie  bei  den  Japanern. 

Kleidung  und  Scitvuck. 

Die  Kleidung  der  Männer  sowohl  wie  Frauen 
besieht  aus  einem  meist  bis  zur  Mitte  der  Unter- 
schenkel reichenden,  vorn  offenen,  weilärmeligen, 
aus  einem  groben,  braungelben  Zeuge  verfertigten 
Gewände,  at-tös  genannt,  weiches  über  den  Hüften 
durch  einen  schmalen,  aus  dem  gleichen  Stoffe  be- 
stehenden Gürtel  zusammengehalten  wird.  Ara 
Kragen,  an  den  Aermeln,  am  untern  Rande  sowie 
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auf  dem  obern  Tlieile  des  Kückens  ist  dasselbe  mit 
blauem  ßaumwollenzcug  besetzt,  auf  welches  ein- 
fache, aber  geschmackvolle,  aus  weissen  Linien  sich 
zusammenselzende  Muster  aufgenäht  sind  (s.  Taf. 
IV.  3 und  4.) 

Das  braungelbe  Zeug,  seiner  Dauerhaftigkeit  halber 
auch  vielfach  von  Japanern  auf  Yezo  getragen,  wird 
von  den  Aino-Frauen  aus  dem  zu  groben  Fäden  ge- 
drehten ßaste  einer  Ulmenart  (L'lmus  montana) 
gewebt,  welche  von  den  Japanern  ohio-no-ki , von 
den  Ainos  at  genannt  wird.  Die  Binde  der  Bäume 
wird  im  Frühjahr  abgeschält,  der  Bast  dann  1/2-1 
Monat  lang  in  Wasser  gelegt.  Während  dieser  Zeit 
nimmt  man  ihn  öfters  heraus  und  presst  ihn  aus. 
Darauf  wird  er  in  der  Sonne  getrocknet. 

Der  Websluhl  der  Ainos  unterscheidet  sich  von 
dem  allen  japanischen,  jetzt  noch  auf  dem  Lande 
gebräuchlichen,  dem  sogenannten  unterländischen 
Websluhl  (shimo-hata ; Gegensatz  kamt- ha  ta),  da- 
durch, dass  der  hintere  Weberbaum,  auf  welchem 
die  Kette  aufgerolll  wird,  fehlt;  statt  dessen  wird 
das  Ende  derselben  an  einem  Pfosten  der  Hütte  be- 
festigt, dem  sich  die  Weberin  mit  dem  Forlschreiten 
des  Gewebes  immer  mehr  nähern  muss.  Bei  jenem 
sind  ferner  Schiff  und  Schlag  getrennt,  bei  diesem 
dagegen  zu  einem  Instrumente  vereinigt. 

Es  mögen  hier  die  ainoischcn  und  japanischen 
Benennungen  der  einzelnen  Tlieile  des  Wcbsluhls 
einander  gegenüber  gestellt  werden. 


AINOISCU.  JAPANISCH. 


Schirr 

ken 

) 

Schlag 

pera 

^ulsu-hi. 

osa. 

traku. 

Querschiene 

kamakab  . . . 

Schaft 

bekaukni . . . 

he-no-ilo. 

Vorderer  Weberbaum. 
Stab,  welcher  zwi- 
schen das  Gewebe 

lainamni . . . 

maye-shikiri. 

gelegt  wird 

lamamni.... 

shin. 

Gurt 

itomamunnb . 

koshima. 

Hinterer  Weberbauin  fehlt 

t isliiro-skikiri 

Von  allen  diesen  Benennungen  stammt  nur  die 
für  den  Kamm  aus  dem  japanischen  — wahrschein- 
lich haben  diesen  die  Ainos  erst  später  von  den  Ja- 
panern überkommen,  während  im  übrigen  der 
Websluhl  ihre  eigene  Erlindung  ist. 

Zum  Nähen  des  Kleides  werden  Fällen  aus  dem 
ßaste  von  Kuzu  ( Puentria  tltunbergiiuia)  benutzt. 
Die  Nähnadeln  kommen  aus  Japan. 


Ausser  den  Ulmenbast-Kleidern  tragen  die  Ainos 
auch  vielfach  solche  aus  Baumwollenzeug,  welches 
aber  nicht  von  ihnen  selbst  fabricirl,  sondern  aus 
Japan  eingefülirt  wird.  Festgewänder  werden  oft 
mit  bunten  Flicken  besetzt;  dass  die  Aino  Frauen 
auch  in  der  Zusammenstellung  der  Farben  Geschmack 
entwickeln  können,  bezeugt  das  beigegebene  Bild 
(Taf.  IV.  1,  2.J. 

Bei  festlichen  Gelegenheiten  behängen  sich  die 
Ainos  nicht  selten  mit  allen,  abgetragenen  japanischen 
Prachlgewändern,  welche  vor  langen  Jahren  Sänge- 
rinnen oder  Tänzerinnen  geschmückt  haben  mö- 
gen. Andere  legen  mit  Stickereien,  Goldtressen,  etc. 
gezierte,  ärmellose  Oberkleider  an,  welche  im 
Schnitt  an  den  alten  japanischen,  über  der  Blutung 
getragenen  Soldalenmanlei  ( Junbaori ) erinnern. 

Im  Winter  zieht  der  Aino  wie  der  Japaner  mehrere 
Gewänder  über  einander  an  oJer  schützt  sich  durch 
watlirte  oder  Pelzkleider  vor  der  Kälte,  gegen  die  er 
übrigens,  wie  mir  Japaner  sagten,  sehr  wenig  em- 
pfindlich sein  soll. 

Irn  Walde  schützt  er  sich  gegen  Inseclen  durch 
Wadenstrümpfe  oder  enganliegende  Hosen  aus 
blauem  ßaumwollenzeug,  wie  sie  auch  von  den 
Japanern  getragen  werden. 

Das  Lemicnttich  haben  die  Männer  von  den  Japa- 
nern angenommen. 

Im  Sommer  gehen  die  Ainos  barfuss,  im  Winter 
ziehen  sie  Schuhe  aus  Lachshaul  oder  llirschfell  an. 
Auch  bedienen  sie  sich  hölzerner  Schneeschuhe,  die 
aber  wegen  ihrer  Kleinheit  — sie  haben  bloss  eine 
Länge  von  etwa  -40  Cnitr.  — nur  von  geriugein  Nutzen 
sein  können  (I). 

Iin  Winter  wird  von  beiden  Geschlechtern  eine 
meist  aus  blauein  Baumwollenzeug  verfertigte  Ka- 
puze getragen.  Die  der  Männer  unterscheidet  sich 
durch  Grösse  und  Schnitt  von  der  der  Frauen. 

An  hohen  Festlagen  schmücken  die  ällern  Männer 
ihre  Stirn  mit  einem  eigentümlichen  Kopfputze,  einer 
Art  von  Krone,  welche  shaba-timpc  (sliaba  Kopf) 
genannt  wird.  Dieselbe  ist  gewöhnlich  aus  Binde 
des  wilden  Weins  geflochten  und  mit  Heizspiralen 
(s.  Beligion),  rohen  Holzschnitzereien  (meist  Fuchs- 
oder Eulenköpfen  (2),  ßärenklauen,  Weinranken 
oder  dergleichen  mehr  verziert.  Eine  solche  Krone 
findet  sich  auf  Taf.  IV,  Fig.  5,  nhgebildet.  Einean- 

(1)  In  der  Provin*  U'iiUm  »ind,  wie  mir  von  japanischer  Seile  rollg».— 
tbeilt  Worte,  aehnhehe  Schneeschuhe  in  Gebrauch. 

(2)  Die  F.ok  fleht  bei  .kn  Ain-n  in  Ansehen.  Sie  Terrae!  ihn«!  .kn 
Versteck  lies  Karren  im  Walk : da,  wo  Nach!*  eine  Euk  »cJirwt,  lud! 
*fch  «in  Baer  auf. 
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dere,  aus  kleinen,  viereckigen  Stücken  von  Eisen- 
blech zusammengesetzte,  zeigt  Fig.  6 derselben 
Tafel. 

Das  Haupthaar  erfährt  bei  beiden  Geschlechtern 
wenig  Pflege.  Auf  dem  Vorderkopfe  wird  dasselbe 
unregelmässig  gescheitelt  und  am  Nacken  rund  ab- 
geschnitlen.  Vor  den  Ohren  hängen  beiderseits  ein 
paar  in’s  Gesicht  vorfallende  Locken  herab.  Die 
Männer  und  mitunter  auch  Frauen  rasiren  den  vor- 
dersten Theil  des  Kopfes.  Bei  ersteren  geschieht 
dies  sowie  das  Scheiteln  des  Haares  erst  von  der 
Pubertätszeit  an  (1). 

Zum  Rasircn  und  Abschneiden  des  Haars  bedient 
man  sich  japanischer  Rasirmesser  und  Scheeren. 
Sonst  geschah  letzteres  mittelst  des  Messers  auf  ei- 
nem untergeschobenen  Brette.  Auch  japanische 
Kämme  sind  jetzt  in  Gebrauch,  während  früher  das 
Haar  einfach  mittelst  eitles  Holzes  abgelheill  wurde. 

Die  Frauen  pflegen  Kopfbinden  oder  Tücher  zu 
tragen,  durch  welche  das  Haar  oberhalb  der  Stirn 
zusammengehalten  wird.  Eine  solche  Kopfbinde 
von  blauem  Baumwollenzeug,  mit  weissem  Muster 
benäht,  ist  auf  Taf  IV.  7,  abgebildet. 

Die  japanische  Sitte,  die  Augenbrauen  abzurasiren 
und  die  Zähne  zu  schwärzen,  kennen  die  Aino- 
Frauen  nicht.  Dagegen  taetowiren  sie  sich,  was  von 
den  Männern  nicht  geschieht.  Es  sind  drei  Stellen, 
an  welchen  man  die  Frauen  mit  blauen  Tälowirun- 
gen  geziert  sieht: 

1.  — Die  Umgebung  der  Mundes  in  Form  eines 
mit  den  Spitzen  nach  oben  gedrehten  Schnurbarles ; 

2.  — Die  Gegend  zwischen  den  Augenbrauen,  wel- 
che hierdurch  zu  einer  Linie  verbunden  werden, 
mitunter  auch  diese  sebst ; 

3.  — Der  Handrücken,  bisweilen  auch  die  Dorsal- 
seile der  Finger,  sowie  Streck-und  Beugeseite  des 
untern  Theils  des  Vorderarms  beider-oder  nur  einer- 
seits. 

Einmal  sah  ich  bei  einem  kleinen  Mädchen  auch 
auf  dem  Nasenrücken  ein  x tälowirt. 

Die  Tälowirung  zwischen  den  Augenbrauen  ist  in 
manchen  Gegenden  (z.  ß.  in  Otoshibe , in  der  Provinz 
Oshima)  nicht  mehr  gebräuchlich. 

Taf.  Ul.  zeigt  mehrere  Tälowirungen  des  Hand- 
rückens und  Vorderarms  (2).  An  letzterem  gleichen 
dieselben  einander  fast  vollkommen,  während  die 
des  ersteren  verschieden  sind.  Die  Ainos  nennen 
diese  Zeichen  ya-bui,  d.  h.  Netzmasclien. 

(t)  Ucbcr  die  enUprediende  »UjapajiUcJi«  Sitte  vgl.  Reis,  Japan,  I.  S. 
475. 

(t)  Leider  find  dieselben  »Utt  bUa-grün  aatgebUen. 


Mit  den  Tälowirungen  in  der  Umgebung  des  Mun- 
des und  zw  ischen  den  Augenbrauen  pflegt  man  schon 
frühzeitig,  oft  bereits  im  Cl<0  Lebensjahre,  zu  begin- 
nen. Von  Zeit  zu  Zeit  folgt  ein  weiteres  Stückchen, 
und  erst  bei  der  Verheiratung  werden  dieselben 
vollendet.  Den  Anfang  macht  gewöhnlich  die  Mitte 
der  Oberlippe.  Die  Tälowirung  auf  Hand  und  Vor- 
derarm wird  dagegen  in  einer  Sitzung  ausgeführt. 
Es  geschieht  dies  nicht  vor  dem  14.  Jahre;  da  die 
Tätowirte  hierauf  für  mehrere  Tage  arbeitsunfähig 
wird,  wählt  man  dazu  eine  Zeit,  wo  es  für  die 
Frauen  nicht  viel  zu  thun  gibt.  Gattin  uud  Neben- 
frau unterscheiden  sich  nicht  durch  ihre  Tätowiruu- 
gcn. 

Letztere  werden  von  alten  Frauen  vorgenommen, 
welche  gleichzeitig  das  Amt  von  Hebammen  versor- 
gen, und  deren  es  in  jedem  Dorfe  mehrere  gibt. 
Zuerst  werden  mit  einem  japanischen  Rasirmesser 
(ob  in  früheren  Zeilen  andere  Instrumente  in  Ge- 
brauch waren,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen 
können)  kleine  Schnitte  gemacht,  sodann  wird  der 
Russ  von  verbrannter  Birkenrinde  ( Betula  alba)  (1) 
darüber  gewischt  und  nun  die  Stelle  mit  einer  Ab- 
kochung der  Rinde  eines  Baumes,  den  die  Japaner 
mento-no-ki,  die  Ainos  yarbeni , nennen,  gewaschen ; 
letzteres  geschieht,  um  die  Blutung  zu  stillen  uud 
den  Rtiss  zu  fixiren. 

Dio  Tälowirungen  sollen  wahrscheinlich  den  Frau- 
en den  Haarschmuck  ersetzen,  welchen  ihnen  die 
Natur  versagt  hat. 

Beide  Geschlechter  tragen  Ohrringe,  in  der  Regel 
einfache  Metallringe,  welche  unten  mit  einer  Kugel 
versehen  sind.  Arme  begnügen  sich  oft  nur  mit 
einem  Fetzen  rothen  Zeuges.  Bei  festlichen  Gele- 
genheiten schmücken  sich  die  Frauen  ferner  mit 
Halsbändern  oder  aus  an  einander  gereihten  blauen 
Glasperlen  (von  den  Japanern  Karaflo-tama  n Ku- 
geln aus  Karaflo,  genannt)  bestehenden  Halsketten, 
an  denen  mitunter  runde  Metallscbeibcn  auf  die 
Brust  hcrabhängen.  Alle  diese  Scbmuckgegenstände 
sind  keine  Werke  von  Aino-Hand,  sondern  entstam- 
men dem  Auslande,  z.  Th.  sind  dieselben  ohne 
Zweifel  aus  Sibirien  über  Sachalin  nach  Yezo  ge- 
kommen. 

ln  einzelnen  Gegenden  (z.  B.  Shar  oder  Snru  in 
der  Provinz  Hitaka)  trägt  das  schöne  Geschlecht  ei- 
nen eigentümlichen  Schmuck  in  der  Lendengegend 
am  Gürtel.  Derselbe,  etwa  20  Cmtr.  lang,  ähnelt 
einer  Dolchscheide  — was  auch  sein  Name  bone-un- 

(1.1  Io  Japan  bediente  nuui  »ich  frueber  nun  gleichen  Zwecke  der  Tuscht 
und  des  Zinnobers. 
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shaiya  (vom  japanischen  hone  = Knochen  und  saya  = 
Scheide)  andeutet  — und  besieht  aus  zwei  End- 
theilen  von  Hirschhorn  und  einem  hölzernen  Mittel- 
stück  ; Horn  und  Holz  sind  mit  Schnitzereien  ver- 
ziert. Ich  selbst  habe  diesen  Schmuck,  welcher 
etwa  vom  13.  Jahre  an  getragen  werden  soll,  niemals 
bei  Frauen  gesehen ; in  meiner  Sammlung  befinden 
sich  aber  zwei  Exemplare  desselben. 

Wohnung. 

Im  Bau  der  Aino-Dörfer  fehlt  jeglicher  Plan.  Die 
Hütten  stehen  bald  nur  zu  wenigen,  bald  in  grösserer 
Zahl  ungeordnet  neben  einander;  Dorfstrassen  sind 
nicht  vorhanden.  Mit  Yorliebe  bauen  die  Ainos  ihre 
Dörfer  auf  den  Strand  in  unmittelbare  Nabe  des 
Meeres. 

Die  einzelnen  Hütten  unterscheiden  sich  nur  durch 
ihre  Grösse  von  einander.  Dieselben  haben  eine 
länglich-viereckige  Form  und  tragen  ein  hohes,  vier- 
seitiges Dach.  Ihre  breiten  Seiten  sind  stets  nach 
Norden  und  Süden,  ihre  schmalen  nach  Osten  und 
Westen  gerichtet.  Ihre  Länge  beträgt  6-7  4,  ihre 
Breite  4-7  Mir.  Wände  und  Dach  bestehen  aus  Bin- 
sen ( Imperala-arundinarea ),  welche  auf  einem 
Gerüste  von  Pfählen  und  Stangen  ruhen  und  aussen 
durch  querverlaufende  Stangen  festgehalten  werden. 
Die  aus  Brettern  zusara mengefügte  niedrige  Thür  be- 
findet sich  in  der  Regel  auf  der  Südseite  in  der 
Nähe  der  Südwestecke  (1).  Mit  Ausnahme  der  West- 
seite hat  gewöhnlich  jede  Seile  ein  kleines  Fenster, 
das  durch  eine  aufzuziehende  Binsenmatte  verschlos- 
sen werden  kann.  Taf.  I,  Fig.  1,  zeigt  eine  Aino- 
hülle von  der  Südseite  aus  gesehen. 

Die  Hütten  machen  einen  höchst  armseligen  Ein- 
druck. Nur  an  der  Ostküsle  in  und  bei  Horobelsu 
zeigten  dieselben  ein  netteres  Aussehen : sie  waren 
accurater  zusammengefügl,  und  ihr  Dach  bestand  aus 
terrassenförmig  über  einander  gelagerten  Binsen- 
schichten ( s.  Taf.  11.  1.).  In  dieser  Gegend  fand 
ich  überhaupt  die  Ainos  am  meisten  von  der  Cultur 
beleckt — aber  sie  waren  auch  unfreundlich  wie 
anderwärts  nicht. 

Im  Innern  der  Hütte  herrscht  ein  Halbdunkel. 
Längs  der  Wände  ziehen  sich  niedrige,  breite  Bänke 
hin,  während  im  übrigen  der  Fussboden  aus  der 
nackten  Erde  besieht,  oder — was  der  häufigere  Fall 
ist— der  Boden  der  ganzen  Hütte,  mit  Ausnahme 
der  nächsten  Umgebung  des  Eingangs,  wird  von 
Brettern,  welche  auf  kurzen  Plahlen  ruhen,  gebildet. 

(t)  Nur  ln  Herotxtn » (Profbit  Ibori)  sah  kb  den  Eingang  milunler  im 
Wcslcn. 


ln  der  Mitte  findet  sich  dio  Feuerslelle,  ein  länglich- 
viereckiger,  in  den  Boden  eingelassener  Kasten, 
welcher  mit  Seesand  gefüllt  ist(1).  Hier  geht  Tag 
und  Nacht,  im  Sommer  und  Winter  das  Feuer  nicht 
aus,  welches  die  Hütte  mit  Rauch  erfüllt  und  die 
Wände  derselben,  sowie  alle  in  ihr  befindlichen 
Gegenstände  mit  Russ  überzieht.  An  einzelnen 
Orlen  sah  ich  oben  im  Dache  ein  Fass  für  den  Aus- 
tritt des  Rauches  angebraucht,  welcher  sonst  nur 
durch  Thüre  und  Fenster  seinen  Ausweg  finden 
kann. 

Im  Vordergründe  unserer  Abbildung  des  Innern 
einer  Aino-Hülle  (Taf.  II. 3.)  sehen  wiediese  Feuer- 
slelle. Darüber  hängt,  durch  eine  einfache  hölzerne 
Vorrichtung  in  die  Höhe  zu  ziehen  und  herabzulas- 
sen, der  eiserne  Kessel,  worin  von  der  Hausfrau  die 
Mahlzeiten  für  die  Familie  gekocht  werden,  und 
über  diesem,  an  quer  durch  die  Hülle  ziehenden 
Stangen  befestigt,  der  hölzerne  Rost,  auf  dem  gerade 
Fische  zum  Trocknen  liegen.  In  einer  Ecke  ist  in 
den  Sand  ein  Stock  eingesteckt,  dessen  gespaltenes 
oberes  Ende  eine  Muschelschale  hält  — die  einfache 
Lampe  ; ein  Stückchen  Baumwolle  vertritt  die  Stelle 
des  Dochtes.  Daneben  steht  eine  thönerne  Flasche 
mit  dem  für  die  Lampe  bestimmten  Häringsöl.  Ei- 
nen kleinen  eisernen  Dreifuss  und  zwei  Feuerschürer 
sieht  man  in  der  Nähe. 

Zum  Feuerschlagen  bedienen  sich  die  Ainos  des 
Feuersteins  und  Stahls.  Den  Zunder  bereiten  sie 
aus  verfaultem  Holze,  welches  getrocknet,  verkohlt, 
zerrieben  und  in  eine  beiderseits  mit  einem  Stöpsel 
vcrschliessbare  Holzröhre  oder  ein  Bambusrohr  ge- 
füllt wird.  An  dem  glimmenden  Zunder  werden 
Streifen  von  Birkenrinde  die  an  dem  einen  Ende  in 
geschmolzenen  Schwefel  getaucht  sind,  entzündet. 
Durch  Aufselzen  des  Stöpsels  erlischt  der  Zunder. 
In  den  Wald  pflegen  die  Ainosein  glimmendes  Stück 
verfaultes  Holz,  welches  längere  Zeit  vorhält,  mit- 
zunehmen,  um  daran  ihre  Pfeifen  anbrennen  zu 
können. 

ln  der  Nordost-Ecke  der  Hütte  — auf  unserm  Bilde 
rechts  hinten  — bewahrt  der  Aino  seinen  Hausschatz , 
welcher  vorzugsweise  aus  allen  Schwertern,  heiligen 
Gegenständen,  Schmucksachen  und  Trinkgeschirr 
besteht,  meist  alten,  werthlosen  Plunder,  der  aber 

fl)  Iq  vurleinerlLT  Form  ftaifet  nun  dm«  Feuer«  teile  auch  in  den  japa- 
nischen lloeuwn  auf  Yo*o  «wkr.  ln  joJatn  Zimmer  isl  in  der  llejel  «jo 
polirler  Kaalon,  welcher  mil  Seeund  gefudll  iit,  in  den  Hoden  einfel&Mon 
uud  in  den  Saud  ein  McUllkewel  mil  der  Asche  cmgcMlzt.  Netam  d:e*etn 
flndel  man  Immer  ein  Melallbackan  zum  Ausklopfern  der  Helfen,  sowie 
ein  kleinen  Hecken,  mil  welchem  zierliche  Linien  durch  «hu»  Send  gezo- 
gen werden. 
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grossentlieils  aus  der  Väter  Zeit  slaminend  mil  gros- 
ser Ehrfurcht  behandelt  und  nur  bei  besondern 
Gelegenheiten  aus  seinem  Versteck  hervorgeliolt 
wird.  Zu  letzterem  dienen  sehr  häufig  grosse,  runde 
Lackkaslen,  wie  sie  früher  von  den  Japanern  zum 
Muschelspiel  ( Kai-awase ) benutzt  zu  werden  pflegten. 

Vor  denselben  sehen  wir  auf  unserrn  Bilde  das 
Trinkgeschirr  der  Ainos,  von  Holz  und  lackirl: 
Hunne,  Tasse  mit  Untersalz  und  Präsentirbret,  wel- 
ches sich  wohl  in  der  Grösse  — die  Tasse  hat  die 
Grösse  des  den  Japanern  als  Teller  dienenden — aber 
nicht  in  der  Form  vom  japanischen  unterscheidet 
und  auch  japanische  Arbeit  ist.  Quer  über  der  Tasse 
liegt  das  Trinkholz,  Ikübasui  genannt,  ein  flaches, 
vorn  zugespilztes,  meist  mit  Schnitzereien  (I) 
verziertes,  etwa  30  Cintr.  langes  und  3 Cmtr.  breites 
Stäbchen.  Diese  Trinkhölzer,  auf  welche  ich  später 
nochmals  zurückkommen  werde,  werden  von  den 
Ainos  selbst  geschnitzt,  ebenso  wie  verschiedene 
andere  Gegenstände,  als  Messerscheiden,  Bauch- 
utensilien etc.  Alle  diese  Schnitzereien  sind  ziemlich 
roh  ausgefährt.  Mehr  Geschick  entwickeln  die  Ainos 
auf  der  Insel  Etorofu,  der  grössten  der  Kurilen.  Im 
A'aftafttitJM-Museam  in  Ilakodate  befinden  sich  von 
dort  verschiedene  ganz  nette  Sachen ; auch  auf  der 
diesjährigen  Kationalnusslellung  in  Tokio  war  inchre- 
res  der  Art  ausgestellt. 

Die  Haiif/mterm/ie»  stellt  Fig.  1 der  Taf.  V.  dar. 
Die  Büchse  mit  dem  Tabak  wird  mittelst  des  langen, 
schmalen  Holzes  in  den  Gürtel  gesteckt.  Die  Pfeifen 
sind  grösser  als  die  japanischen.  — Eine  mit  Schnit- 
zereien versehene  und  mit  japanischer  Tusche  be- 
malte Kiste  zeigt  Fig.  G derselben  Tafel. 

An  der  Nord-und  Südwand  der  Hülle  befinden  sich 
die  etwas  erhöhten  Schlafstellen.  Eine  Matto  wird 
als  Unterlage  ausgebreitet,  eine  zusainmengerollte 
unter  den  Kopf  geschoben,  und  das  Bett  ist  fertig.  In 
neuerer  Zeit  sind  auch  die  japanischen  wa Hirten 
Decken  (Futon)  im  Gebrauch.  Auch  wenn  ein 
Gast  kommt,  werden  stets  für  denselben  auf  dem 
Boden  Matten  ausgebreilet.  Letztere  flechten  die 
Aino-Frauen  aus  einer  Binsenart  (japanisch  su<je)t 

(t)  Die  auf  die  Trinkhoebcr  «■infMcbmtlcivn  U i«ut  »idJ  v<T*cliiuiloa. 
Die  vU;r  in  tacuieot  Bowlxe  befm<llirli«ti  mul  an-*  ▼erxcbicdunt'n  Gtgmdcii 
»Ummeihtea  teilen  »a  der  Spille  drei  pirvllele,  tbcil»  eooliiiuirlkhc,  Iheib 
naterbrorbene  l.iniea  ; bei  dreien  ran  ihnen  iui  len  «ich  durvlbcn  auch  Am 
hinten!  Kode.  Mitunter  bettelten  die  Verriemngnn  in  erhobenen  Figuren. 
Ich  baute«  ein  wlrbc«  Tritikliolz,  wvkhö*  mil  einem  Symbole  der  l.iclie 
vcrM'lM'n  ist : zwei  Fache,  ein  niamnlichi-r  und  ein  Weiblkhnr,  (die  Kiselio 
»ind  *U  Milche  *U«nlLti«t  felbrl  mit  Zulmelfnatimc  <!.-r  Pluuil.i*ii*  nicht  in 
erkennen ; d»»  Geacbtechl  Ul  durch  rcrechioJme  Oetull  ingeleutel), 
»cbwinimcn  einender  entgegen,  »lad  eher  noch  durch  eine  gro»us  ( wie  eine  ' 
ItiMeite  niusehefi'lc)  SeepdinH  ci'tiennl,  »eiche  »io,  am  *u  cinin  l r ge- 
Urtpen  ra  kueaaeo,  verlier  »ulTi*'*«ofi  inimnen,  Kinmal  uh  icii  auf  einem  I 
Tfuiklwlt  eine»  nuitcUt  einer  Schiebers  beweglichen  Vofol  angebracht.  j 


derselben,  au«  welcher  auch  die  Japaner  Matten  so- 
wie Regenmäntel  und  Hüte  verfertigen.  Auf  die 
Matten  werden  braun-uod  schwarzgefärbte  Streifen 
von  Lindenbast  (von  Tilia  anjentea)  aufgenäht  und 
so  Muster  hergestellt,  in  denen  sich  wiederum  der 
Geschmack  der  Aino-Frauen  dokumentirt.  Schwarz 
wird  der  Lindenbast  dadurch  gefärbl,  dass  man  den- 
selbe  längere  Zeit  in  Binde  von  Ainus  maritima  ge- 
wickelt in  Wasser  liegen  lässt.  In  gleicher  Weise 
mit  der  Binde  von  Aesculus  turbinala  behandelt, 
bekommt  derselbe  die  braune  Farbe. 

Die  Nordwesl-Ecke  der  Hütte  pflegt  die  wenigen 
Kiicliengerätscliaflen  und-Vorräte  zu  bergen.  Die 
Fässer  u.  s.  w.,  welche  hier  stehen,  sind  japanische 
Arbeit. 

Hier  und  da  herumliegend  oder  an  Stangen  auf- 
gehängt sehen  wir  die  verschiedenen  zur  Jagd  und 
zuin  Fischfang  gebrauchten  Gerätschaften,  von  denen 
später  noch  mehr  die  Bede  sein  wird,  ferner  weiche 
Körbe,  aus  Binsen  ( Typha  japon. ),  Ulmenbast  oder 
Bast  des  wilden  Weins  geflochten,  Tragbinden  und 
Seile  aus  Lindenbast  und  dergleichen  mehr.  Die 
Tragbinden,  deren  sich  die  Ainos  zum  Tragen  von 
Lasten  auf  dem  Bücken  bedienen,  werden  um  die 
Stirn  gelegt. 

Hitze,  Schmutz,  Gestank  und  Ungeziefer  gehören 
dazu,  um  das  Bild  einer  Aino-Hütte  zu  vervoll- 
ständigen. So  wohlig  sich  auch  diese  Naturmen- 
schen in  derselben  fühlen  mögen,  für  uns  Europäer 
bildet  sie  einen  nichts  weniger  als  angenehmen  Auf- 
enthalt. Gegen  die  Winterkälte  mögen  sie  nur  einen 
sehr  unzulänglichen  Schutz  gewähren. 

Ein  Binsonzaun  umgibt  mitunter  einen  Theil  der 
Hüde.  Innerhalb  desselben  findet  man  dann  den 
Abtritt,  eine  3Fuss  tiefe,  runde  Grube,  über  welche 
ein  paar  Bretter  gelegt  sind  — eine  Einrichtung,  die 
den  Ainos  früher  unbekannt  war  und  erst  ih  neuerer 
Zeit  von  der  japanischen  Begierung  hat  octroyirt 
werden  müssen. 

In  der  Nähe  der  Hütte  findet  sich  stets  das  Vor - 
ratshaics  (Taf.  II,  Fig.  2.),  dessen  schräge  Wände 
und  Dach  ebenfalls  aus  Binsen  bestehen,  und  welches 
zum  Schutze  vor  raubgierigen  Hunden  und  andern 
Thieren  auf  einem  etwa  1 1/2  Mir.  hohen  Unterbau 
errichtet  ist.  Damit  auch  keine  Batten  an  dasselbe 
herankünnen,  sind  die  Pfähle  des  letztem  oben  mil 
einem  abwärts  gekrümmten  Brett  oder  Bindenstücke 
bedeckt.  Hinauf  in  das  Vorratshaus  gelangt  man 
vermittelst  eines  angelebiilcn  Pfahls,  in  welchen 
Stufen  eingchauen  sind. 


I by  Google 


Dr.  B.  Scheube.  — DIE  AINOS 


228 


Schliesslich  ist  noch  des  auf  einer  Seile  offenen 
Schuppens  zu  gedenken,  welcher  meist  in  der  Nähe 
der  Hülle  sieht.  Mitunter  ist  derselbe  mit  letzterer 
verbunden  ; durch  den  Eingang  gelangt  man  zunächst 
in  einen  Vorraum  und  aus  diesem  erst  durch  eine 
weitere  Thüre  in  die  eigentliche  Hütte,  ln  diesem 
Schuppen  werden  die  verschiedenen  zur  Feldarbeit, 
zum  Enthülsen  des  Getreides,  Entfernen  des  Schnees, 
Aufbau  der  Hülle  u.  s.  w.  notigen  Gerätschaften 
aufhewahrl  — meist  rohe  Nachahmungen  japanischen 
Vorbildes.  Die  Gerätschaften  zum  Enthülsen  des 
Getreides  zeigt  Taf.  V,  Fig.  11.,  den  ca.  60  Cmtr. 
im  Lichten  messenden  Holzmörser,  den  Stempel  und 
die  Schwinge. 

Hausthierb. 

Als  llauslhiere  findet  man  bei  den  Ainos  in  der 
Regel  Hunde  und  Katzen.  Erstere  gehören  dersel- 
ben Rare  an  wie  die  japanischen,  werden  aber 
besser  gehalten  als  diese.  Sie  werden  zur  Jagd  und 
zum  Theil  auch  zum  Fischfang  auf  Flössen  benutzt. 
Mitunter  werden  Unebner  gehalten,  und  zwar  haupt- 
sächlich zu  dem  Zwecke,  um  sich  des  Morgens  von 
denselben  wecken  zu  lassen.  Gegessen  werden  sie 
nur  ausnahmsweise,  wohl  aber  die  Eier.  Enten 
trilTt  man  ebenfalls  zuweilen  : dieselben  werden  zum 
Verkaufe  an  Japaner  aufgezogen.  Reiche  Ainos 
besitzen  auch  Pferdet  die  aber  niemals  zur  Feld- 
arbeit verwandt  werden,  sondern  zum  Transport  von 
Menschen  und  Lasten  dienen. 

Jagd  und  Waffen. 

Jagd  und  Fischfang  sind  die  Hauptbeschäftigun- 
gen des  Ainos.  Erstere  gilt  vorzugweise  dem  Bären 
und  Hirsche;  Wildschweine  soll  es  auf  Yezo  nicht 
geben.  Ihre  Jagdgeschosse  sind  höchst  primitiver 
Natur.  Sie  erlegen  das  Wild  entweder  mit  Pfeil 
und  Bogen  oder  stellen  ihm  Selbslschüsse  auf ; 
immer  sind  die  Pfeile  vergiftet 

Die  Dogen  halten  eine  Länge  von  1 1/4—1  1/2  Mir. 
und  sind  aus  Holz  von  Taxus  cuspidnta  gemacht. 
Die  etwa  1/2  Mir.  langen  Pfeile  bestehen  in  der 
Regel  aus  3 Theilen:  1)  der  Spitze,  welche  ge- 
wöhnlich aus  Bambus  geschnitten  ist,  seltener  von 
den  Ainos  aus  den  messingenen  Köpfen  japanischer 
Tabakspfeifen  verfertigt  wird  ; 2)  einem  meist  knö- 
chernen, selten  hölzernen  Milteistück  mit  zugespitz- 
ten Enden,  deren  eines  die  mittelst  Harz  befestigte 
Spitze  trägt,  und  auf  deren  anderes  3)  das  mit  ein 
paar  Federn  versehene  Rohr  (von  Phragmilesjnpon.) 
ausgesleckl  wird.  Die  Länge  der  Spitze  beträgt 


41/2-8  1/2  Cmtr.,  die  der  Mittelslücks  etwa  ein 
Fünftel  der  gesammten  Pfeillänge. 

Der  hölzerne  und  mit  Baumrinde  überzogene 
Koecher  hat  die  Form  eines  Pennals ; seine  Länge 
richtet  sich  nach  der  der  Pfeile.  An  demselben  pflegt 
der  Besitzer  alle  Pfeilspitzen,  mit  denen  er  das 
Glück  gehabt  hat  Bären  zu  erlegen,  zu  befestigen, 
und  ist  stolz,  wenn  die  Zahl  derselben  eine  grosse 
ist.  Ein  solcher  Köcher  ist  daher  (ur  seinen  Besi- 
tzer ein  unveräusserlicher  Schatz.  Am  Köcher  hängt 
mitunter  eine  kleine  Tasche  aus  Fell. 

Vollendet  wird  die  Jagdausrüstung  des  Aino  durch 
ein  kleines  Messer,  das  er  in  einer  llulz-oder  Fell- 
scheide an  seiner  Rechten  trägt. 

Die  Selbstschuesse,  welche  stets  in  grössserer  Zahl 
neben  einander  da,  wo  man  einen  Bären  wittert,  im 
Gestrüpp  verborgen  werden,  gleichen  einer  Armbrust. 
Mil  jedem  steht  ein  Strick  in  Verbindung,  der  dicht 
über  dom  Boden  hinwegzieht.  Sobald  das  Wild 
diesen  berührt,  wird  die  Arrelirung  der  Sehne  be- 
seitigt, und  der  vergiftete,  bisher  durch  eine  Hütte 
I von  Bambushlällern  vor  Regen  und  Wind  geschützte 
Pfeil  schnellt  ab  (1 ).  Um  Unglücksfalle  zu  verhüten, 
werden  an  jedem  Orte,  wo  solche  Selbstschüsse 
versteckt  sind,  etwa  4 Mir.  hohe,  T-förmige,  mit 
Holzspiralen  (s.  Religion)  behängte  Warnungszeichen 
aufgerichtet. 

In  Höhlen  sich  aufhallenden  Bären  geht  man  mit 
Stangen,  auf  denen  vergiftete  Pfeilspitzen  aufge- 
steckt sind,  zu  Leibe. 

Ihr  Pfeilgifl  bereiten  die  Ainos  aus  den  Knollen 
des  Aconits.  Letzteres  wird  von  denselben  shurku 
genannt.  Obwohl  sie  aus  der  Darslellungsweise 
desselben  ein  grosses  Gcheimniss  machen,  ist  es  mir, 
nachdem  ich  mich  mit  ihnen  befreundet  hatte,  ge- 
lungen, dieselbe  in  Erfahrung  zu  bringen,  und  ich 
bin  überzeugt,  dass  es  die  richtige  ist,  da  sie  mir 
an  mehreren  Orlen  vollkommen  übereinstimmend 
angegeben  wurde. 

Die  jungen  Seiten  = Knollen  werden  gewöhnlich  im 
Sommer  gesammelt  und  bis  zum  Herbst  im  Schalle» 
getrocknet.  Die  Knollen,  welche  wirksames  Gift 
enthalten,  werden  hierbei  weicher,  die  andern  da- 
gegen härter ; es  handelt  sich  hierbei  also  wahr- 
scheinlich um  einen  Fäulnisprocess.  Erstere  wer- 
den, nachdem  ihre  Rinde  entfernt  ist,  zwischen  zwei 
Steinen  zerrieben,  bis  eine  klebrige  Masse  entsteht ; 
weitere  Zuihalen  finden  nicht  stall.  Dieselbe  wird 

(! ) Aehnliche  SelbiUchuc**«  (ohne  Pfoilffifl)  sind  «uch  in  Wakata  in 
Gebrauch  : man  Khuelxl  durch  dietelbeu  die  Aeckcr  vor  dem  Einbruch«  Ton 
Wildschweinen. 
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entweder  sogleich  auf  die  Pfeilspitzen  aufgeslrichen 
und  so  bewahrt,  oder  in  Oelpapier  gewickelt  aufge- 
hoben. Das  Gift  hält  sich  5 Monate  lang  wirksam. 

In  jedem  Dorfe  sind  es  nur  einzelne  wenige  ältere 
Männer,  welche  das  Gilt  für  alle  Jäger  herslellen, 
nicht  weil  den  andern  die  llereitungsweise  des  Giftes 
unbekannt  ist,  sondern  weil  das  Gelingen  eine  lang- 
jährige praktische  Erfahrung  erfordert.  Gebete, 
Zauberformeln  oder  dergleichen  sollen  während  der 
Bereitung  nicht  gesprochen  werden. 

Das  frisch  dargestellle  Gift  wird  auf  seine  Güte 
dadurch  geprüft,  dass  man  eine  minimale  Menge 
desselben  auf  die  Zunge  bringt : ist  cs  gut,  so  wird 
die  betreffende  Stelle  für  einige  Secunden  gefühllos, 
man  muss  es  dann  sofort  ausspucken.  Um  möglichst 
sicher  zu  gehen,  dass  das  Gift  wirkt,  ist  es  Sitte, 
jede  Pfeilspitze  mit  Gift  von  3 verschiedenen  Proben 
zu  bestreichen.  Nach  Aussage  der  Ainos  läuft  ein 
angeschossener  Bär  höchstens  noch  200  Mir.,  bis  er 
Zusammensturz!. 

Dem  erlegten  Wilde  wird  nur  die  Umgebung  der 
Wunde  ausgeschnitten  und  weggeworfen,  das  übrige 
Fleisch  gegessen.  Passirl  einem  Aino  das  Unglück, 
selbst  angescliossen  zu  werden,  so  schneidet  er  mit 
dem  ihn  im  Walde  stets  begleitenden  Jagdmesser 
die  betreffende  Stelle  aus  und  wäscht  die  Wunde 
mit  Wasser  aus  ; geschieht  dies  sofort,  so  kommt  er, 
wie  mir  versichert  wurde,  mit  dein  Leben  davon. 

Neuerdings  benutzen  die  Ainos  auch  japanische 
Lunten  flirten. 

Schtcerler  befinden  sich  im  Besitze  der  Ainos, 
dienen  aber  jetzt  bloss  noch  friedlichen  Zwecken, 
sind  ja  auch  ihre  Klingen  meist  nur  von  Holz.  Die- 
selben stammen  wohl  ohne  Zweifel  aus  Japan,  ob- 
wohl ich  hier  niemals  ähnliche,  so  roh  aus  Holz, 
Metall  und  Fischhaut  gearbeitete  Scheiden  und  Griffe 
gesehen  habe;  vielleicht  wurden  dieselben  hier  frü- 
her eigens  für  die  Ainos  fabricirl.  Mitunter  sind 
Scheiden  und  Grifft;  auch  von  den  Ainos  selbst  ge- 
schnitzt. Diese  Schwerter  haben  zum  Theil  ohne 
Zweifel  ein  hohes  Aller  und  mögen  sich  bereits  seil 
Jahrhunderten  in  den  Familien  vom  Vater  auf  den 
Sohn  fortgeerbt  haben.  Dieselben  bilden  den  gröss- 
ten Schatz  einer  Aino-llülle  und  werden  in  den 
erwähnten  Kasten  sorgsam  verwahrt.  Bei  festlichen 
Gelegenheiten  werden  sie  aber  aus  ihrem  Verstecke 
hervorgeholt  und  theils  im  Innern  der  Hütte,  tlieils 
am  heiligen  Zaune  ( s.  Religion ) aufgehängt,  seltener 
von  altern  Männern  mittelst  einer  Schärpe  über  der 
rechten  Schulter  getragen.  Fahnen  oder  audere 


Feldzeichen  scheinen  die  Ainos  niemals  gekannt  zu 
haben. 

In  früheren  Zeilen  bekamen  in  vielen  Dörfern 
einzelne  Leute  vorn  Daimio  von  Malsumai  (s.  Ge- 
schichte) Trinkgefässe  geschenkt,  die  mit  dem  als 
Mitsudomoye  bekannten  Zeichen  verziert  waren. 
Die  Ainos  betrachten  daher  dies  als  ihr  ihnen  vom 
Daimio  verliehenes  Wappen  und  bringen  es  vielfach 
bei  ihren  Holzschnitzereien  an  (s.  Taf.  IV,  Fig.  6, 
in  der  Mitte  der  schmalen  Seite  der  Kiste).  Fami- 
lienabzeiclien  dagegen  kennen  sie  nicht. 

Fischfang. 

Den  Fischen  stellen  die  Ainos  mit  Netzen,  Angeln, 
Harpunen  und  Spiessen  nach.  Meist  ziehen  sie  in 
Gesellschaft  auf  den  Fischfang  aus  und  (heilen  dann 
die  Beule  unter  einander. 

Die  Netze  werden  aus  Lindenbast  geflochten,  zum 
Theil  verwenden  sie  zu  denselben  auch  japanische 
Hanfseile.  Die  Instrumente  zum  Ne?zflcchten  sind 
dieselben  wie  die  in  Japan  üblichen  ; und  ihre  Benen- 
nungen stammen  auch  aus  dem  japanischen.  Die 
Länge  der  Netze  ist  sehr  verschieden,  dieselbe  be- 
trägt 10-40  Mir. 

Angeln  kommen  sowohl  auf  den  Flüssen  als  auf 
der  See  zur  Verwendung.  Die  Angelhaken  bestehen 
in  der  Regel  nur  aus  einem  umgebugeuen,  an  dem 
einen  Eude  zugespitzten  Eisendrahte  ohne  Wider- 
haken. Als  Köder  werden  Fische,  meist  Sardinen, 
verwandt. 

Grosse  Seefische  (auch  Walfische)  werden  mit 
Harpunen  gefangen.  Diese  haben  eine  Länge  von 
3 3/4  Mir.  und  tragen  an  ihrem  vordem  Ende  eine 
vergiftete  Pfeilspitze  aus  Messing,  die  in  ein  Stück 
Hirschhorn  eingesetzt  ist  Letzteres,  an  einem  lan- 
gen  Seile  befestigt,  ist  auf  die  Harpune  nur  aufge- 
sleckl  und  löst  sich,  sobald  die  Spitze  sitzt,  von 
derselben  los,  welche  an  einer  Schleife  längs  der 
Seite  zum  Boote  zurücklreibt,  um  daun  mit  einer 
zweiten  Spitze  bewaffnet  von  neuem  abgeschickt 
werden  zu  können.  Die  Harpunen  werden  aus  eini- 
ger Entfernung  von  den  Booten  aus  geworfen.  Ich 
habe  Gelegenheit  gehabt,  die  Sicherheit,  mit  welcher 
Ainos  einen  in  den  Sand  gezeichneten  Fisch  aus 
einer  Entfernung  von  12  Mir.  Harpune  an  Harpune 
trafen,  zu  bewundern.  Von  der  Grösse  des  Fisches 
hängt  die  Zahl  der  vergifteten  Pfeile  ab,  welche 
genügt,  um  denselben  zu  ermüden,  so  dass  er  an’s 
Land  gezogen  werden  kann.  Bei  Walfischen  ge- 
schieht dies  mit  Hülfe  von  Seilen.  Bei  andern  bc- 
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dient  man  sich  2l/’4Mtr.  langer  Haken.  Kleinere 
Fische  werden  mittelst  Seilen  in’s  Boot  gehoben. 

Zum  Fang  von  Schildkröten,  welche  gegessen 
werden,  dient  eine  Art  Harpune,  die  an  ihrer  Spitze 
ein  mit  zwei  Haken  versehenes  Eisen  zuin  Durch- 
slossen des  Panzers  trägt. 

Salme  werden  mit  eigentümlichen  Haken  oder 
dreispitzigen  Spiesscn,  welche  etwa  eine  Länge  von 
2 1/2  Mir.  haben,  gefangen.  Dieselben  werden  nicht 
geworfen,  sondern  es  wird  mit  ihnen  nach  dem  Opfer 
geslossen. 

Die  Kaehne,  auf  denen  die  Ainos  zum  Fischfang 
ausziehen,  bestehen  aus  ausgehöhlten  Baumstämmen, 
deren  Wände  durch  aufgebundene  Planken  erhöht 
sind.  Als  Flussfahren  sah  ich  auch  blosse  Einbäume 
dienen.  Die  Ruder,  welche  beiderseits  am  Bord  des 
Bootes  um  Pflöcke  drehbar  befestigt  sind,  werden 
paarweise,  aber  auf  beiden  Seilen  abwechselnd,  von 
jedem  Ruderer  gehandhabt.  Dieselben  haben  eine 
Länge  von  etwa  21/2  Mir.;  ihr  Blatt,  das  den 
schmälsten  Theil  des  Ruders  bildet,  ist  ungefähr 
1 1/2  Ctm.  breit.  Zu  ihrer  Herstellung  wird  stets 
Holz  von  Mngnolia  hypolcuca  genommen.  Die  Japa- 
ner auf  Yczo  haben  diese  Art  zu  rudern  und  diese 
Ruder  fast  allgemein  von  den  Ainos  acceptirl.  Auf 
der  Hauplinsel  erinnere  ich  mich  nicht  dieselben 
gesehen  zu  haben,  fand  aber  auf  der  diesjährigen 
Nalionalnusstelluiig  in  Tokio  aus  dem  Akita-ken  ein 
Buotmodell  mit  den  nämlichen  Rudern  ausgestellt. 

Die  Anker  bestehen  aus  3/4  Mir.  langen,  mit  Stei- 
nen beschwerten  Holzhaken,  wie  sie  auch  in  einigen 
Gegenden  von  Japan  gebräuchlich  sind. 

FELOWlItTHSCHAPT. 

Die  hauptsächlich  auf  den  Bau  von  mehreren  Arten 

von  Hirse  — eine  soll  auf  Yezo  auch  wild  wachsen 

sich  beschränkende  Feldwirtschaft  wird  von  den 
Frauen  besorgt.  Die  Felder  liegen  abseits  von  den 
Dörfern.  Die  wenigen  Ackergerälschaften  sind  höchst 
primitiver  Natur.  Den  Pflug,  welcher  wie  ein  Grab- 
scheit geliandliabl  wird,  stellt  Fig.  10,  der  Taf.  V. 
dar.  Düngung  ist  unbekannt  und  auch  nicht  nöthig, 
da  Land  in  L'eberfluss  vorhanden  ist.  Wenn  der 
Boden  durch  dreijähriges  Bebauen  ausgesogen  ist, 
lässt  man  ihn  drei  Jahre  lang  brach  liegen  — nach 
dieser  Zeit  ist  er  wieder  tragfähig  geworden. 

Um  die  Hütten  herum  finden  sich  häufig  kleine, 
ziemlich  verwahrloste  Gärten.  Ich  sah  hier  ausser 
Hirsearten  Bohnen,  Rühen,  Gurken  und  Kürbisse 
bauen. 


Wir  haben  hiermit  die  Beschäftigungen  und  Fertig- 
keiten der  Ainos  erschöpft.  Sowohl  die  Töpferkunst 
als  auch  die  Kunst  des  Schmiedens  ist  denselben 
vollkommen  fremd.  Alle  aus  Metall  bestehenden 
Theile,  welche  wir  an  den  von  ihnen  selbst  verfer- 
tigten einfachen  Waffen  und  Geräten  sehen,  werden 
ihnen  von  den  Japanern  geliefert  (1). 

Sprache. 

Die  Beurlheilung  des  Verhältnisses  der  Aino- 
Sprache  zu  der  japanischen  ( und  andern)  muss  ich 
Sprachforschern  überlassen.  So  verschieden  auch 
beide  in  den  Wörtern  sind,  im  Bau  beider  Sprachen 
findet  sich  eine  Reihe  von  Analogien.  Aus  der 
japanischen  Sprache  sind  ferner  viele  Wörter  in  die 
aiooische  übergegangen,  während  sich  auf  der  an- 
dern Seite  auch  die  Japaner  auf  Yezo  nicht  selten 
Aino-Wörter  bedienen ; so  hört  man  dort  z.  B.  aus- 
serordentlich häufig  statt  des  japanischen  danna 
(Herr)  das  ainoische  nispa.  Die  Ainos  sprechen 
übrigens,  wenigstens  in  den  von  mir  bereisten  Ge- 
genden, ohne  Ausnahme  japanisch. 

Die  Aino-Sprache  besitzt  weder  eine  Declination 
noch  eine  Coujugaiion ; die  fehlende  Flexion  wird 
auch  nicht  durch  Agglutination  ersetzt. 

Beispiele  : 

ich  gehe  heute,  koani  da  ruh  omdn  ; 
ich  ging  gestern  koani  nnman  oman  ; 
ich  werde  morgen  gehen,  koani  inhäta  oman  ; 
geh'fort  (dorthin),  iküsta  oman. 

Die  passive  Form  kommt  nur  bei  einzelnen  Verben 
vor,  z.  B.  kik=?  schlagen,  aenkik  geschlagen  wer- 
den. Reflexive  Verben  gibt  es  nicht.  Das  Verbum 
sein  (an,  and)  wird  häufig  weggelassen ; andererseits 
hängt  man  dasselbe  aber  auch  vielfach  andern  Verben 
noch  an. 

Das  Verbum  kommt  an's  Ende  des  Salzes  und  nach 
dem  von  ihm  regierten  Objecte ; es  folgeu  in  demsel- 
ben Subject,  Object,  Adverb,  Verbum,  z.  LI.  ich  sehe 
dort  einen  Baum,  arokai  zikunt  lodnla  nogär. 

Die  Frageform  wird  durch  das  dem  Salze  nach- 
gestellle  Wort  ändrufeän  ausgcdrückl,  z.  B.  sind  in 
deinem  Dorfe  10  Männer?  ckur  kotan  old  ökai  wäm- 
bc  andrufean  9 

Das  Adjcctiv  geht  seinem  Substantiv  voraus,  eben- 
so von  zwei  von  einander  abhängigen  Substantiven 
das  im  Geniliv-Yerh&llniss  stehende. 

(t)  Junkh  VON  Lakuho  (S«-prnbrin«enr1e  MmIm  II  S.  331)  will  in 

den  Aim»-Huvllwi  Warten,  H.ni-scraete  gesehen  haben,  die  grunz  ,Jen 

auf  der  jii|>a:it*rbrn  Hauptioael  MagvgrabeMO,  aus  «kr  aeoUlhiwhen  Sieiis- 
leitund  jnenger,  gleichen  sollen.  W» es  hiermit  meint,  verstelle  ich  nicht, 
Stein  werten  »inj  meines  Witten*  weder  von  einem  andern  Heuenden  noch 
von  mir  im  Gebrauche  der  Amoi  gefunden  worden. 
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Beispiele  : 

dorl  wohnt  eine  schöne  Frau,  öiriAra  mdnoko  to- 
Anta  atiowd  ; 

die  Blätter  des  Baumes  sind  grün,  zikuni  hamti 
kinahdm  and. 

Personalia  gibt  es  nur  lur  die  erste  und  zweite 
Person,  für  beide  aber  je  zwei,  von  denen  das  eine 
Höher-oder  Gleichgestellten,  das  andere  Untergebe- 
nen gegenüber  gebraucht  wird  ; ein  Plural  findet  sich 
nur  in  Verbindung  mit  Zahlwörtern,  wie 

tünewa  okai  — wir  zwei  Männer, 

rdnewa  okai  = wir  drei  Männer, 

wäntwa  okai  = wir  zehn  Männer. 

Das  Pussessivum  der  ersten  und  zweiten  Person 
ist  nur  einfach  vorhanden  ; man  kann  dasselbe  auch 
durch  das  dem  Substantiv  Vorgesetzte  persönliche 
Fürwort  ersetzen. 

Die  Präpositionen  werden  den  Substantiven  nach- 
geselzt.  Eine  Conjunction  und  gibt  es  nicht.  Aus- 
drücke von  derselben  Bestimmtheit  wie  unser  ja  und 
« ein  besitzt  die  Sprache  der  Ainos  ebensowenig  wie 
die  japanische;  das  ainoische  e und  kobdni  ent- 
sprechen dem  japanischen  hei  oder  hai  und  iiye. 
Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass  die  Ainos 
bejahen  durch  Nicken  des  Kopfes,  verneinen  durch 
Schütteln  der  rechten  Hand  oder  des  Kopfes ; sie 
winken  ebenso  wie  die  Japaner. 

Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  habe  ich  ein  Verzeich- 
nis von  mir  gesammelter  Aiuo-Wörler  heigefügt  und 
zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  die  ainoischen  Be- 
nennungen aus  dem  Aufsätze  möglichst  in  dasselbe 
zu  verbannen  gesucht  Die  Schreibweise  derselben 
ist  die  in  diesen  Heften  für  japanische  Namen  ge- 
bräuchliche. Die  Ainos  haben  ausser  einem  I zwei 
r-Laule  : der  eine  entspricht  unserm  r,  der  andere 
steht  wie  das  japanische  zwischen  r und  I.  Letzteren 
bezeichne  ich  mit  f.  Ueber  den  Accent  ainoischer 
Wörter  lassen  sich,  soweit  meine  Kenntnisse  reichen, 
keine  bestimmten  Hegeln  aufslellen.  Sehr  häufig 
'iegt  derselbe  auf  der  letzten  Silbe. 

Interessant  ist  das  Zahlensystem  der  Ainos.  Ihre 
Grundzahl  ist  nicht  10,  sondern  20 ; die  Zahlen  von 
11-19  werden  aber  durch  Zusammensetzung  mit  10 
gebildet.  Es  ist  also  z.  B.  40  = 2x20,200  -10 
X20;  400  wird  jedoch  nicht  durch  20x20,  son- 
dern durch  2 x 10x20  ausgedrückt. 

Die  Cardinal  zahlen  lauten  : 

1.  — shinib  ; in  Zusammensetzung  sh  lue 

2.  — tob ; » * to  oder  tu 


3.  — reb;  in  Zusammensetzung  re 

4.  — ineb ; » > ine 

5.  — asük ; » * asukne 

C.  — iwdn 

7.  — arnwdn 

8.  — topes;  in  Zusammensetzung  topesan 

9.  — shinepes ; in  » shinepesan 

10  — wäna,  wdmbe  ; in  » wan 

11.  — shintb  ikdsrna  wambe 
20.  — shineh&l 

30.  — wambe  ikasma  shinehot 
40.  — tühot  . 

50. — wambe  ikasma  luhot 
60.  — rihot 

70.  — wambe  ikasma  rehot 
80.  — inehot 

90.  — wambe  ikasma  inehot 
\00.  — nsüknehot 

111.  — sliineb  ikasma  wambe  ikasma  asuknehot 

120.  — iw  an  hol 

200.  — wan  hot 

«400.  — 16 wan  hot 

800.  — inewanhof 

Für  die  hohem  Zahlen  fehlen  den  Ainos  in  ihrem 
beschränkten  Meenkreise  die  Begriffe  und  daher  auch 
ihrer  Sprache  die  Wörter. 

Bei  zusammengesetzten  Zahlen  steht  die  kleinere 
Zahl  vor  der  grossen,  verbunden  durch  das  Wort 
ikasma,  welche  soviel  als  mehr , ueber  bedeutet. 

In  Verbindung  mit  Substantiven  werden  die 
Zahlwörter  tlieils  nach,  theils  vorgeselzt ; in  letzterem 
Falle  (nur  bei  einfachen  Zahlen)  tritt  aber  eine 
Veränderung  ihrer  Endung  (Verlust  der  Eudlauler 
oder  Einschaltung  einer  neuen  Silbe,  s.  oben ) ein. 
Zahlwort  und  Substantiv  scheinen  dann  ein  NVorl 
zu  bilden  ; z.  B. 

10  Männer  = okai  wambe, 

2 Göller  s to  kamui, 

10  Tage  = wan  to. 

Ordinalzahlen  haben  die  Ainos  nicht;  1/2  heisst 
tmko,  1/4  bonemko  ( bon  klein );  andere  Tlieil- 
zahlen  gibt  es  nicht. 

Schrift  Zeichen  haben  die  Ainos  nicht.  Der  Sage 
nach  haben  sie  jedoch  vor  Zeiten  solche  besessen, 
und  die  noch  jetzt  übliche  Bennennung  einer  amt- 
lichen Würde,  von  welche  später  die  Hede  sein  wird, 
scheint  dies  zu  bestätigen.  Vielleicht  sind  aber  jene 
Schriftzeichen  die  japanischen  resp.  chinesischen 
gewesen,  welche  sic  von  den  Japanern  überkommen 
hatten. 
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Schiefe  Kerbeinschnitte  sieht  man  bisweilen  an 
den  Pfeilen  der  Ainos ; dieselben  zeigen  an,  wie  viele 
Bären  bereits  mit  demselben  Pfeile  erlegt  worden 
sind. 

Hier  muss  eine  Inschrift  unbekannten  Ursprungs, 
welche  einer  der  die  Bai  von  Oluranai  an  der  Nord- 
west-Seite einscliliessenden  Felsen  trügt,  erwähnt 
werden.  Dieselbe  befindet  sich,  etwas  vom  Felsen 
überragt,  theils  unter,  theils  über  Mannshöhe  über 
dem  Boden  und  nimmt  einen  etwa  3 1/2  Mtr.  langen 
Streifen  ein.  Das  Gestein  in  welches  die  Zeichen 
cingeschnilten  oder  eingekratzt  sind,  ist  ein  weisser, 
sehr  weicher,  leicht  zu  zerbröckelnder,  verwitterter 
Tuf.  Dieselben  haben  eine  Höhe  von  etwa  1/4  Mir., 
und  ihre  Linien  sind  meist  21/2  Cmlr.  breit  und 
bis  2 Cmlr.  tief.  Zum  Tlieil  sind  sie  verwaschen 
und  nur  noch  schwer  zu  erkennen.  Neuerdings  hat 
inan  die  Inschrift  durch  ein  ühergebautes  Holz- 
hüuschen  vor  weiterer  Zerstörung  durch  Wind  und 
Weiter  geschützt. 

Diese  Inschrift  soll  von  den  allen  Ainos  hcrslam- 
men.  Japanische  Gelehrte,  denen  ich  dieselbe  im 
Bilde  zeigte,  vermochten  in  den  Zeichen  nicht  irgend 
welche  Aehnlirhkeit  mit  chinesischen  Charakteren 
zu  entdecken.  Bei  der  grossen  Weichheit  des  Ge- 
steins ist  ein  hohes  Alter  derselben  wohl  nur  dann 
annehmbar,  wenn  sie  sich,  was  ich  leider  nicht  habe 
in  Frfahrung  bringen  können,  vordem  in  einer  Höhle 
befunden  hat.  Eine  Mystiflcation  ist  nicht  vollkom- 
men von  der  Hand  zu  weisen. 

Milne  hat  bereits  im  vorigen  Jahre  diese  Inschrift 
beschrieben  und  abgebildet  (Transactions  of  the 
Asiatic  Society  of  Japan.  Vol.  VIII,  Part  I.  1880.  S. 
Ci ).  Da  seine  Abbildung  aber  nicht  ganz  vollständig 
und  genau  ist,  habe  ich  auf  Tnf.  VII  eine  neue,  mög- 
lichst naturgetreue  beigerügt. 

Maasse  und  Geld.  — Handel. 

Wie  wohl  alle  Völker  im  Naturzustände  benutzen 
die  Ainos  zur  Bezeichnung  von  Laengendimen&ionen 
ihre  eigenen  Gliedmassen.  Die  Einheit  zum  Messen 
kleinerer  Gegenstände  ist  ipo  oder  die  kleine  Spanne, 
die  Entfernung  zwischen  der  Spitze  des  Daumens  und 
der  des  Mittelfingers,  wenn  beide  möglichst  ausge- 
spannl  sind,  entsprechend  dem  japanischen  >/flr/a(1). 
Ein  noch  kleineres  Längemnass  ist  Ick,  die  Faushjapa* 
niseti  nigiri),  mit  der  Unterablheilung  tekbed , Finger 
( Fingerdicke ; japanisch  hon  ),  grössere  Längen  wer- 
den mit  Hülfe  des  lern , d.  h.  der  Entfernung  zwi- 

(1)  Vfr.  Dr.  Wagks£H's  Auf  »alt,  über  chiaesLche  und  iapaaiKbc 
klau-uinl  Gwicbl»»)*l«ai«,  uu  II  Hefte. 


sehen  den  Fingerspitzen  der  beiden  ausgebreiteten 
Arme  (japanisch  hiro)  angegeben;  die  Entfernung 
von  den  Fingerspitzen  bis  zum  Ellenbogen  ist  = 1/2 
lern.  Bei  horizontalen  Entfernungen  auf  dem  Bodeo 
ist  der  möglichst  grosse  Schritt , kema , die  Einheit. 
Kerna  bedeutet  zugleich  auch  Fuss  ( ebenso  wie  das 
synonyme  japanische  ashi ) ; vielleicht  besteht  eine 
Verwandtschaft  zwischen  diesem  Worte  und  dem 
japanischen  ken  f=G'  japanisch  ).  60  Kema  bilden 
das  alle  Wegemass  fern,  welches  jetzt  dem  japani- 
schen Bi  ( = etwa  3.9  Kmlr.)  Platz  gemacht  hat ; die 
Hälfte  desselben  heisst  atem.  Gleich  dem  Hi  hat 
sich  der  japanische  Fuss  ( shaku ) bei  den  Ainos  schon 
vollkommen  eingebürgert. 

Ebenso  primitiv  wie  die  Längenmasse  sind  auch 
die  Hohlmnsse.  Die  Masse  für  Getreide  sind  atik- 
omnb,cine  Hand  roll,  und  Ugoro-ornab,  beide  Hftende 
voll.  Letzteren  entspricht  das  japanische  sassuye. 
Als  ein  llohlmass  neueren  Ursprungs  wurde  rnir  das 
zömban  angegeben,  welches  ungefähr  einem  japa- 
nischen Sho  ( = 1.8  Ltr.)  gleichkommen  soll.  Die 
Hälfte  dieses  Masse»  heisst  zombarn  emko,  das  Viertel 
zomban  bon-etnko;  weitere  Theilungen  werden  nicht 
gemacht. 

Getrocknete  Fische,  Seetang  u.  s.  w.  werden  nach 
Bündeln  gemessen,  deren  Umfang  mit  Hülfe  eines 
Seiles  bestimmt  wird.  Die  Länge  der  Bündel  ist 
theils  durch  die  betreffenden  Gegenstände  gegeben, 
wie  dies  z.  B.  bei  Fischen  der  Fall  ist,  theils  Tür 
gewisse  Sachen  durch  den  Gebrauch  fcstgestcllt. 
So  macht  man  von  einer  Art  Seetang  Bündel  von  3 
Fuss  Länge,  von  einer  andern  solche  von  1 Fuss  2 
Zoll,  indem  in  dieselben  das  entsprechende  Längen- 
mass  eingelegt  wird.  Ein  Bündel,  dessen  Umfang 
10  ico  ( oder  jetzt  5 Fuss  japanisch ) misst,  wird  als 
mui  bezeichnet. 

Ein  Feldmass  kennen  dio  Ainos  nicht,  was  bei 
der  geringen  Rolle,  welche  der  Ackerbau  bei  ihnen 
spielt,  nicht  aufTallen  kann.  Ebenso  wenig  sind 
ihnen  Gewichte  bekannt. 

Eigenes  Geld  oder  Dementsprechendes  haben  die 
Ainos  niemals  besessen,  dagegen  waren  in  früheren 
Zeiten  bei  ihnen  alle  japanische  Goldstücke,  Kömban 
(japanisch  Koban)  genannt,  im  Umlaufe.  Schon  der 
Besitz  einer  kleinen  Zahl  derselben  stempelte  jenfänd 
in  den  Augen  der  Ainos  zum  reichen  Manne.  Kleine- 
re Münzen  gab  es  nicht.  Wenn  daher  früher  je- 
mand von  einem  andern  etwas  kaufte,  dessen  Werth 
weniger  als  einen  Kornban  betrug,  überliess  er  dem 
Verkäufer  einen  solchen  als  Pfand,  bis  er  ihm  das 
Entlehnte  in  natura  zurückerstatlen  konnte.  War 
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'hm  dies  innerhalb  der  nächsten  Jahre  nicht  möglich, 
so  traten  seine  Verwandten  für  ihn  ein.  Jetzt  findet 
man  bei  den  Ainos  keine  Goldmünzen  mehr : die 
Japaner  haben  ihnen  dieselben  schon  längst  gegen 
Papiergeld  eingelauscht. 

Der  Handel,  welcher  zwischen  den  Ainos  und  den 
Japanern  stattfindet,  ist  grösslentheils  ein  Tauschhan- 
del. Erslere  bringen  Fische  und  Seetang,  mitunter 
auch  Felle,  und  erhalten  dafür  Sake  und  Beis. 
Zkheinthbildnc. 

Die  Ainos  unterscheiden  folgende  Tageszeiten  : 

1,  die  Zeit  der  Morgendämmerung  — shiribegir , 

2,  den  Morgen  — künnewa, 

3,  den  Tag  — torab, 

4,  die  Zeit  der  Abenddämmerung — shirikune  und 

5,  die  Nacht  — kune. 

Eine  Slundeneiutheilung  gibt  es  nicht. 

Tag  als  Zeilmass  heisst  Io , z.  B.  10  Tage  wan-lo. 
Die  12  Monate — zup — in  welche  das  Jahr — pa  — 
eingetheill  wird,  sind  die  chinesisch-japanischen  Mon- 
de. Jetzt  ist  ausschliesslich  die  japanische  Benennung 
derselben  nach  Jahren  in  Gebrauch,  die  ainoischen 
Monatsnamen  sind  vollkommen  in  Vergessenheit 
geraten.  Es  hat  mir  daher  Mühe  gekostet,  nur  die 
Namen  zu  sammeln  ; welchen  Monaten  dieselben  ent- 
sprechen, vermag  ich  bloss  für  einige  mit  Bestimmt- 
heit auzugebeii.  Ich  lasse  sie  hier  folgen  : 
inömi-zup  — 1.  Monat  ( tnotni  bedeutet  um  ein 
Aller  vermehren), 
häbdrab-zup , 
shtnzt-zup^=3.  Monat, 
kuekai-zub, 

toetdne-zup  = 5.  Monat  ( loetane  bedeutet  langer 
Tag), 

hämtui-zup, 

niyalüi-zup, 

amam-zup=S.  Monat  (atnaoi  vom  japanischen 
atca  = Hirse  ; in  diesem  Monate  ist  die  Ernte  — 
nänke), 
kiuta-zup, 

itängi-zup  = 10.  Monat, 
mo-zup  =11.  * , 

hanki-zup=i%.  > . 

Die  Ainos  kennen  nur  2 Jahreszeiten , den  Som- 
mer— shak  — und  den  Winter— mala*  — Letzterer 
wird  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  Schnees  gerechnet, 
dauert  also  etwa  vom  9.-2.  Monde.  Die  übrigen  6 
Monate  bilden  den  Sommer. 

Die  Jahre  werden  nicht  gezählt  oder  durch  irgend 
welche  Zeichen  markirt.  Die  Ainos,  namentlich  die 


Alten,  können  daher  gewöhnlich  über  ihr  eigenes 
Aller  keine  sichere  Auskunft  geben  ; will  man  das- 
selbe erfahren,  so  muss  man  sich  an  den  japanischen 
Kocho  ( Orlsvorsteher ) wenden,  von  welchem  jetzt 
über  Geburts-und  Sterbfälle  Hegisler  geführt  werden. 

Religion. 

1 Die  Religion  der  Ainos  ist  ein  Nalurdiensl.  Die 
Zahl  ihrer  Götter  ist  wie  die  der  Naturohjecle  eine 
unbegrenzte.  Sie  stellen  sich  dieselben  als  gestalt- 
lose, unsichtbare  Wesen  vor,  die  überall  sind,  c wo- 
hin man  gehen  und  sehen  kann.»  Die  Götter  wer- 
den kamui  genannt.  Ob  dies  Wort  mit  dem  gleich- 
bedeutenden japanischen  kami  verwandt  ist,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden  ; keinesfalls  dürfte  ersteres 
von  letzterem  abzuleitcn  sein,  da  ohne  Zweifel  die 
Religion  der  Ainos  und  daher  wohl  auch  ihr  Wort 
für  Gott  älter  ist  als  die  Shinto-Religion. 

Priester  oder  Personen,  welche  das  Priestertum 
vertreten,  haben  die  Ainos  nicht,  ebenso  wenig 
Tempel:  innerhalb  und  in  der  Nähe  jeder  Hütte  sind 
aber  bestimmte  Plätze  den  Göttern  geweiht. 

Am  höchsten  geehrt  wird  der  Gott  des  Feuers , 
onefäzu  genannt,  welchem  die  Feuerstelle  in  der 
Mitte  der  Hütte  heilig  ist.  Die  grosse  Rolle,  welche 
während  der  langen,  kalten  Winlerzeit  das  Feuer 
für  den  Aino  spielt,  mag  vielleicht  die  Ursache  hier- 
von sein.  Dem  Feuergolte  wird  stets  das  erste  Opfer 
dargebracht.  Dur  angesehenste  nach  ihm  ist  der 
Hausgott,  Kenhishöbu , welcher  in  der  Nordosl-Ecke 
der  Hülle  verehrt  wird.  Unter  diesen  beiden  sieben 
die  übrigen  Götter,  wie  der  Herggott(  1),  der  See- 
galt,  der  Flussgott , der  Haurngolt , der  Gott  des 
Hodens , die  Sonne , der  Mond  u.  s.  w.,  ferner  Ebisu 
und  verschiedene  shinloislische  Gottheiten,  welche 
die  Ainos  von  den  Japanern  angenommen  haben, 
namentlich  der  Inari  (Rcisgotl).  Auch  der  Mikado 
wird  als  Gott  verehrt. 

Was  Ebisu,  den  Schutzpatron  der  Fischer  betrifft, 
so  scheint  inir  dieser  ursprünglich  ein  Aino-Gott  und 
von  den  Ainos  erst  den  Japanern  überkommen  zu 
sein.  Mit  dem  Namen  Ebisu  (Barbar)  belegten  die 
Japaner  früher  auch  die  Ainos.  Dass  dies  Wort 
beide  Male  mit  andern  chinesischen  Charakteren 
geschrieben  wird,  ist  noch  kein  Gegenbeweis,  da 
letztere  erst  einer  späteren  Zeit  entstammen.  Die 
Ainos  nennen  den  Ebisu  kaibezüb-kamui,  ein  Wort, 
dessen  Bedeutung  ich  leider  nicht  erfahren  konnte, 
und  sehen  ihn  als  einen  einheimischen  Gott  au. 

(I)  Diu  «incRM'Jtrn  Namen  «.  im  Wocrtcrvcmicluiw*  am  Schlüsse  tlcr 
Arbd». 
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Allen  diesen  Göttern  ( mit  Ausnahme  des  Inari, 
welchem  au  derselben  Stelle  wie  dem  Hausgotte  ge- 
opfert wird  ) ist  der  uushä-kamui  ( ntuha  bedeutet 
soviel  als  Tempel)  geweiht.  Derselbe,  ein  todter 
Zaun,  befindet  sich  auf  der  Ostseile  jeder  Hütte, 
einige  Schritte  von  dieser  entfernt,  wie  es  unsere 
Taf.  1,  Fig.  2.  zeigt.  Hier  ist  es,  wo  die  Ainos  Bä- 
rensciiädel,  mitunter  auch  Fuchsschädel,  auf  langen 
Stangen  aufzurichten  oder  auch,  wenn  die  Zahl 
derselben  eine  grosse  ist,  niederzulegen  pflegen. 
Bei  feierlichen  Gelegenheiten  wird  dieser  Zaun,  wie 
ich  es  früher  schon  beschrieben  habe,  festlich  ge- 
schmückt. 

In  der  Mähe  des  heiligen  Zaunes,  ebenfalls  auf  der 
Ostseite  der  Hütte,  aber  roch  Norden  gewandt,  steht 
noch  ein  zweiter,  weit  kleinerer  und  niedrigerer 
Zaun,  vor  welchem  die  Hülsen  der  verschiedenen 
Getreide  zu  einem  Haufen  aufgeschiittet  werden. 
Dieser  Platz  führt  den  Namen  muru-kutA-nusha 
( inuru  = Hülsen,  kuta  = Werfen  ) und  wird  unter 
den  besondern  Schulz  einer  alten  Göttin,  welche 
muru-kuta-nuung-fuzi  {nuung=z  Platz,  fuzi- Grei- 
sin ) heisst,  gestellt,  denn,  wenn  die  Spreu  zerstreut 
wird,  erzürnen  die  Göller. 

Sonne  und  Mond  nehmen  unter  den  Göllern 
der  Ainos  nur  eine  untergeordnete  Rolle  ein. 
Mythen  scheinen  sich  nicht  an  dieselben  zu  knü- 
pfen. Gewitter , welche  übrigens  in  Yezo  selten 
sind  und  nur  Sommers  Vorkommen,  entstehen, 
wenn  die  im  Himmel  wohnenden  Donnergoelter  mit 
einander  in  Streit  geraten.  Der  Lärm  der  auf 
schwarzen  Wolken  gegen  einander  Kämpfenden  ist 
der  Donner,  die  gezückten  Schwerter  sind  die  Blitze. 
Fährt  ein  Blitz  nieder,  so  ist  ein  Donnergott  besiegt 
worden  und  .fällt  aus  den  Wolken  herab.  Dunkle 
Wolken  ziehen  ihn  dann  wieder  empor.  Die  Ainos 
stellen  sich  ihre  Donnergötter  in  der  Gestalt]  von 
Löwen  vor  und  erzählen,  dass  sie  vor  Zeiten  einmal 
einen  solchen  gefangen  hätten,  derselbe  aber  auf 
einer  schwarzen  Wolke  ihnen  wieder  entschwunden 
sei. 

Die  Ainos  haben  nur  wenige  religioese  Symbole , 
welchen  sie  gleichfalls  den  Namen  Kamtii  beilegen. 
Als  heiligstes  gilt  ein  in  der  Form  einem  Köcher 
gleichender  Gegenstand,  welcher  ikaynp  oder  iAör- 
kamui  genannt  wird;  der  Köcher  heisst  zist-ikayup 
Derselbe,  30*60  Grnlr  lang  und  15-20  breit,  ist  aus 
Holz  verfertigt  und  mit  flach  eingesclinitteneu  Orna- 
menten, sowie  einer  Anzahl  von  Metallscheren  ver- 
schiedener Grösse,  welche  den  Mond  und  die  Sterne 


darstellen,  verziert.  Diese  Scheiben  bestanden  an 
allen  ikayup , welche  ich  sali,  aus  Blech,  doch  soll 
es  auch  solche  aus  Gold  und  Silber  geben,  was  aber 
wohl  nur  ein  frommer  Glaube  der  Besitzer  ist.  Ein 
ikayup  ist  auf  Taf.  V,  Fig.  5.  abgebildet.  Derselbe 
ist  dein  ilausgotte  heilig  und  wird  mit  den  andern 
Schätzen  sorgsam  verwahrt. 

Die  andern  Symbole  sind  der  Baerenkopf , der 
Fuchskopf  und  der  indbo,  welche  als  Repräsentanten 
• der  Götter  oder  als  Gegenstände,  in  denen  die  Seelen 
derselben  weilen,  angesehen  werden.  Dieselben 
haben  also  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  die  Papier- 
streifen — Gohei  — der  shinloistischeu  Tempel.  Der 
Bärenkopf  und  der  Fuchskopf  werden  nur  am  heili- 
gen Zaune  aufgepflauzt,  während  man  den  inabo 
nicht  nur  hier,  sondern  auch  an  dem  kleinen,  oben 
beschriebenen  Zaune, 'sowie  innerhalb  der  Hütte  auf 
der  Feuerstelle  und  vor  allem  in  der  Nordosl-Ecke 
an  die  Wand  gesteckt  findet. 

Der  inabo  ist  ein  1 *2-3/4  Mtr.  langer  Holzstab, 
dessen  oberste  Schichten  mittelst  eines  spitzen  Holzes 
zu  schmalen  ‘spiraligen  Streifen  rgehobell  werden. 
Man  unterscheidet  2 Arten  von  inabo’s : die  eine  mit 
langen,  herabhängenden  Spiralen  wird  von  der  Wur- 
zel nach  dem  Gipfel  zu  geschabt,  die  andere  mit 
kurzen,  nach  oben  gerichteten  Spiralen,  ain  untern 
Ende  noch  von  der  Rinde  bedeckt,  dagegen  in  um- 
gekehrter Richtung.  Durch  erstere,  zeköri-inabo 
(zekuri  — Haus)  oder  «Huör-innöo  fsunot  - Haupt) 
genannt,  wird  den  Göllern  eine  höhere  Ehre  erwie- 
sen als  durch  letztere,  welche  shiuli-inubo  heisst. 
(S.  Taf.  V,  Fig.  1 und  2.) 

Die  inabo  werden  stets  aus  einem  bestimmten 
Holze  gemacht,  die  Holzart  aber,  welche  dazu  ge- 
wählt wird,  ist  in  verschiedenen  Gegenden  eine  ver- 
schiedene. Auf  der  Strecke  von  Mori  bis  Osha- 
mamhe  nimmt  man]  dazu  eine  Kornelkirschart  ( Cor - 
n us  brachypoda ),  während  schon  auf  der  gegenü- 
berliegenden Seite  der  Vulcan-Bai,  z.  ß.  in  Mom - 
beim,  und  an  der  Ostküste  von  Mukawa  an  nach 
Süden  die  Weide  zu  diesem  Zwecke  dient. 

Einzelne  Spiralen  desselben  Holzes  pflegen  auch 
an  allerlei  Gegenständen,  namentlich  solchen,  wel- 
che religiösen  Zwecken  dienen  oder  bei  festlichen 
Gelegenheiten  zur  i\nwemlung  kommen,  befestigt 
zu  werden.  Dieselben  sollen  wahrscheinlich  diese 
1 Sachen  vor  bösen  Geistern  freien,  ähnlich  wie  man 
«ich  in  Japan  der  Gohei  bedient,  um  Häuser,  Brun- 
nen u.  s.  w.  von  bösen  Geistern  zu  reinigen  und  vor 
| ihnen  zu  schützen. 
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Ueber  die  Bedeutung  des  Baerenkopfes,  welcher, 
wenn  er  aufgerichtel  ist,  Kamui-maräplo  genannt 
wird,  und  den  Bärencultus  überhaupt  verweise  ich 
auf  meinen  früheren  Aufsatz  und  erhalte  meine 
damals  ausgesprochene  Ansicht  den  gegen  diese  von 
einzelnen  Seiten  erhobenen,  zum  Theil  lediglich  der 
Phantasie  entsprungenen  Einwendungen  gegenüber 
vollkommen  aufrecht. 

Den  Fuchskopf,  welcher  sitönub-kamui  heisst, 
sieht  man  weit  seltener  als  Bärenschädel  an  den 
heiligen  Zäunen  aufgesteckt.  Jede  Hütte  bewahrt 
aber  mehrere  Fuchsköpfe,  welche  sich  in  der  Fami- 
lie oft  durch  mehrere  Generationen  hindurch  forl- 
zuerben  pflegen.  Der  lebende  Fuchs  wird  ebenso 
wenig  wie  der  Bär  verehrt,  man  sucht  vielmehr 
demselben  als  einem  schlauen  Thiere  möglichst  aus 
dem  Wege  zu  gehen.  Die  Fuchsschädel  beschützen 
die  Hütte  und  werden  auch  auf  die  Jagd  und  auf  die 
See  zum  Schulz  gegen  böse  Geister  mitgenommen. 
Ferner  werden  dieselben  zu  einer  Art  von  Orakel 
beuulzt,  welches  befragt  wird,  wenn  Gegenstände 
verloren  oder  gestohlen  worden  sind,  wenn  man 
im  Walde  sich  verirrt  oder  auf  der  See  beim  Aus- 
bruche eines  Sturmes  die  Richtung  verloren  hat. 

Die  Ceremonie,  welche  bei  diesem  Orakelfragen, 
niok  genannt,  beobachtet  wird,  ist  folgende  : Nach- 
dem der  Aino  dem  vor  ilun  liegenden  Fuchskopfe 
ein  Trankopfer  dargebrachl  hat,  fasst  er  denselben 
mit  beiden  Händen,  und  zwar  den  Schädel  mit  der 
rechten  und  das  Gesicht  mit  der  linken,  und  spricht 
ihn  an  sich  haltend  ein  Gebet,  in  welchem  er  den 
Fuchskopf  bitte!,  ilun  in  der  betreffenden  Angelegen- 
heit zu  weissagen.  Sodann  seUt  er  sich  den  Unter- 
kiefer mit  dem  Körper  nach  vorn  auf  den  Kopf  und 
lässt  denselben  durch  Neigen  des  letzteren  nieder- 
fallen. Die  Dichtung  des  Kinnes  zeigt  nun  nach 
dem  Orte,  wo  inan  das  verlorene  oder  gestohlene 
Gut  zu  suchen  oder  wohin  man  seinen  Weg  zu 
nehmen  hat.  Fällt  der  Unterkiefer  auf  die  Seite 
oder  so,  dass  die  Zähne  nach  unten  gerichtet  sind, 
so  ist  die  Antwort  der  Orakels  unentschieden,  und 
man  kann  dies  noch  ein-oder  auch  zweimal  befra- 
gen.  Ein  Dieb,  welchen  man  auf  diese  Weise  ent- 
deckt bat,  wird  vernünftigerweise  nicht  zur  Rechen- 
schaft gezogen,  sondern  man  wartet  ruhig  ab,  bis 
derselbe  von  selbst  kommt  und  das  Gestohlene 
zurückbringl  oder  um  Verzeihung  bittet. 

Während  diese  Art  des  Weissagens  von  fast  allen 
Männern,  dagegen  von  den  Frauen  in  der  Hegel 
nicht  geübt  wird,  gibt  es  noch  eine  andere  Art,  wel- 


che nur  wenige  alle  Leute,  Männer  sowohl  wie 
Frauen,  verstehen,  das  Wahrsagen  aus  den  Linien 
der  Hohlhand  und  der  Volarfläche  der  Finger,  auf 
ainoisch  uugYir  genannt.  Andere  Methoden  des 
Wahrsagen?,  namentlich  das  aus  den  Schuller- 
kriochen  von  Hirschen  oder  andern  Thieren,  welche 
in  allen  Zeilen  bei  den  Japanern  und  andern  Völkern 
Ostasiens  verbreitet  war  und  zum  Theil  noch  heuti- 
gen Tages  üblich  ist,  sind  unbekannt. 

Die  Ainos  ehren  ihre  Götter  durch  Trankopfer, 
welche  jeden  Morgen  und,  so  oft  es  Sake  zu  trinken 
gibt,  dargebrachl  werden.  Selbst  beim  kleinsten 
Trünke  wird  wenigstens  dom  Gölte  des  Feuers  geo- 
pfert. Die  Ainos  sitzen  bei  dieser  Ceremonie  — 
nicht  wie  die  Japaner  mit  unlergeschlagenen,  son- 
dern mit  gebeugten  Beinen  — und  heben  zuerst  das 
mit  der  linken  Hand  gefasste  Trinkgefüss  einmal 
nach  der  Stirn  empor,  während  auch  die  rechte  mit 
nach  oben  gewandter  Handfläche  etwas  erhoben  wird. 
Dann  wird  das  Trinkbolz,  welches  bisher  quer  über 
der  Saketasse  lag,  in  den  Sake  eingelauchl,  einige 
Tropfen  damit  unter  möglichst  geringer  StofTvergeu- 
duug  auf  den  Boden  — bei  dem  Gotte  des  Feuers 
dargebrachten  Opfern  in’s  Feuer-fallen  gelassen  und 
darauf  das  Stäbchen  mehrere  Male  über  dein  Trink- 
gefässe  horizontal  hiu-und  herbewegt.  D »bei  wird 
ein  Gebet  in  den  Barl  gemurmelt  oder  gesprochen. 
In  demselben  bitten  sie,  dass  der  Gott  des  Feuers 
die  Hütte  vor  Feuer  bewahren,  der  Hausgolt  dersel- 
ben Glückspenden,  der  See-,  der  Fluss-und  der 
Berggotl  sie  zu  Wasser  und  zu  Lande  vor  Unglück 
behüten  möge.  Ist  das  Gehet  beendet,  so  wird  ge- 
trunken, w'ohci  mit  dem  Stäbchen  der  Schnurrbart 
wie  ein  Vorhang  in  die  Höhe  gehoben  wird. 

Oefters  habe  ich  gesehen,  dass  der  eiserne  Haken, 
an  welchem  der  Kessel  über  dem  Feuer  hängt,  noch 
besonders  mit  Sake  beträufelt  wird. 

Die  Frauen  opfern  nicht,  sie  heben  nur,  bevor 
sie  trinken,  das  Trinkgefüss  empor  und  streichen 
dann  einmal  mit  dem  rechten  Zeigefinger  unter  der 
Nase  hin.  Eine  Ausnahme  sollen  die  Frauen  an 
einem  Theile  der  Westküste  (von  Stitsu  bis  Ivanai) 
machen.  Diese  opfern  ebenfalls,  aber  nicht  dein 
Gotte  des  Feuers  selbst,  sondern  dessen  jüngerer 
Schwester,  welche  sich  in  der  Nähe  ihres  Bruders 
aufhält  — sie  träufeln  daher  den  Sake  nicht  in  das 
Feuer  selbst,  sondern  neben  dasselbe. 

Speisen  werden  den  Göllern  uiclit  geopfert. 

An  der  Vulcan-Bai  sah  ich  in  den  Hütten  der  Ainus 
über  dem  Ost-Fenster  gewöhnlich  einen  ovalen,  roh 
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aus  Holz  geschnitzten  Gegenstand  hängen,  in  wel- 
chem man,  von  einiger  Phantasie  unterstützt,  einen 
Fisch  mit  Maul,  Schwanz  und  Stacheln  erkennen 
kann.  Oieser  wird  aufgehängl,  um  Krankheiten, 
namentlich  die  von  den  Ainos  so  ausserordentlich 
gefürchteten  Pocken,  von  der  Hütte  fern  zu  hallen. 
Die  Ainos  nennen  diesen  Talisman  ikarpupu  und 
schnitzen  ihn  aus  dem  Holze  von  Sophora  japonica. 
Auch  inabo , vom  nämlichen  Holze  verfertigt,  besitzen 
dieselbe  Kraft.  Auf  Taf.  V,  Fig.  5,  ist  ein  ikarpupu 
abgebildet;  das  Original  hat  eine  Länge  von  13Cintr. 
In  der  Gegend  von  Horobetsu  (an  der  Oslküste)  ist 
dieser  Talisman  nicht  mehr  in  Gebrauch  (I). 

Von  einem  Jenseits  wissen  die  Ainos  nichts : sie 
glauben  nicht  an  eine  Belohnung  der  Guten  und 
eine  Bestrafung  der  Bösen  nach  dem  Tode.  Nur 
bei  einzelnen,  mit  denen  ich  über  dies  Thema 
sprach,  schien  die  Idee  von  einer  andern  Welt  auf* 
zudänimern ; japanischer  Einfluss  war  hier  nicht  zu 
verkennen.  Gespenster  sind  den  Ainos  unbekannt. 

Feste. 

Das  Hauptfcsl  der  Ainos  ist  das  Baerenfest . Letz- 
teres und  seine  Bedeutung  habe  ich  bereits  in  einem 
früheren  Aufsatze  ausführlich  behandelt  und  ver- 
weise daher  auf  diesen  (22.  Heit).  Doch  sei  mir 
gestattet  hier  noch  eine  interessante  Mittheilung  hin- 
zuzufügen,  welche  ich  Herrn  W.  Joest  aus  Köln  ver- 
danke. Dieselbe  bezieht  sich  auf  ein  den  Ainos  höchst» 
wahrscheinlich  verwandtes  Volk,  die  am  untern  Amur 
wohnenden  Giljaken.  Herr  Joest,  welcher  jetzt  das 
Amurland  bereist,  brachte  in  Erfahrung,  dass  die 
Giljaken,  welche  übrigens  im  Gegensätze  zu  den 
Ainos  Götzen  haben,  ebenfalls  Bärenfesle  feiern, 
lieber  letztere  schreibt  er  mir  folgendes : « Die 
Bärenmutter  wird  geschossen  und  das  gefangene 
Junge  im  Dorfe  aufgezogen  (nicht  gemengt).  Ist 
der  Bär  gross  genug,  so  bindet  man  ihm  einen  star- 


(i) ln  WofcOM  hemehl  eine  aulmliche  Sille.  Min  bnengt  dort  mit- 
unter. um  boese  GeUlcr  und  Kr.wkh  -iti-n  von  den  llacuwm  frmzohaltcn, 
ul«r  die  Tliumi  mit  SUrbeti»  vei ««Iwne  Fische,  hoechst  wahrscheinlich 
die  nithrlichcn  Vorbilder  de«  ainoiKhcm  ikarpupu : in  der  Gegend  von 
Tatahama  den  matiu-kata-dttl  (Monocenlris  jnponicu*),  in  der  von  Obatna 
den  ruaume-fugu  (schlecht  Mifetprocliea  : summe-baku,  etwa«  an  ikar- 
pupu  eriiunvn.1),  welcher  walimeVmltrh  m den  Doppekaabaem  geboert- 
L'eberlwupt  kommt  im  jnp.inUdien  Volksaber^lnubefl  (at-hnlich  imdeut-cltea) 
allem  Stacheligen  die  Kraft  tu,  gegen  boese  GeUter  za  «chiilznn.  Zu  dcni- 
•elbcn  Zw<*k  wie  die  erwaehnten  Fi*cbo  werten  daher  aurh  Schwanzflossen 
«on  GoMbnssen  (ZVii),  Krabhenschalet),  ferner  Tannen-,  Stechpal- 
men*. Sagopalmen-,  Cryptomerientwaigu  benutzt.  Aber  auch  noch 
manche  andern  Dinge  »ieUl  man  in  der  nacailiclw*i  Absicht  ftb*  r oder  neben  ! 
da»  Il*u*tliurcn  befiel  gt.  si»  Schalen  von  llalwlit  tuberculaia  (welche 
»peciell  gegen  die  Pocken  Schatz  gewachn-a),  Zweite  von  Sakaki  (Cl'i/ertt 
japonica).  de»  Lehen »bn um«,  Knob'auch  (zum  Sehnt*  gegro  Krankheiten), 
Holzplzo.  Strolweil«  mit  Papiersireifen  (wie  in  den  Shlnlo-Tem^-In),  Strnli- 
aaod.ilen  fnr  Pferde  (an  uns  r Hufeisen  erinnernd),  Tengai-bala  f Fach  neben 
wio  sie  die  Llinkihi»ien  an  die  Sarghaldacliin«  «rfuckon),  litldur.  naniailüch  | 
de»  chincsiscbua  Wetzen  Skoki,  aut  GoelUtfnanten  bosclinubcne  Zettel  i 
u.  a.  w. 


ken  Riemen  um  den  Hals,  zerrt  ihn  aus  dem  Käfig, 
legt  ihm  noch  einen  Riemen  uin  ein  Hinterbein  und 
führt  ihn  im  Triumph  durch’s  ganze  Dorf.  Dabei 
muss  er  in  jede  Hülle  hinein,  lässt  man  ihn  an 
Fischen,  Schnaps  etc.  schnuppern  und  betrachtet 
seinen  Eintritt  in’s  Haus,  sowie  das  Bericchon  der 
Speisen  als  eine  Art  Segen.  Dabei  wird  der  Bär 
aber  fortwährend  gereizt  und  gequält,  gepokt  und 
gekitzelt,  so  dass  er  grimmig  und  schlechter  Laune 
ist. 

« Ist  der  Umzug  fertig,  so  bindet  man  den  Bären  an 
einem  Pflock  fest  und  schienst  ihn  mit  Pfeilen  lodt. 
Dann  schneidet  man  ihm  den  Kopf  ab,  legt  diesen,  mit 
einer  Art  von  llobelspälinen  (inabo  der  Ainos)  ver- 
ziert auf  den  Tisch,  auf  dem  das  Festmahl  stellt, 
biltet  ihn  um  Verzeihung  und  betet  ihn  an. 

< Dann  verzehrt  man  den  Bären  gebraten  (nicht 
roh  und  trinkt  auch  sein  Blut  nicht)  und  trinkt  dazu 
Schnaps  (ohne  Cereinonien). 

« Zum  Schluss  isst  mau  die  Weiclilheile,  das  Gehirn 
und  stellt  den  Schädel  dann  mit  denselben  Hohl- 
spälmen  verziert  in  Bäume  in  der  Nähe  der  Häuser. 

« Nachher  wird  gesungen,  und  tanzen  beide  Ge- 
schlechter Reigentänze,  wie  Bären.» 

Ausser  dem  Bärenfesle  haben  die  Ainos  noch  ein 
Fest,  welches  allgemein  gefeiert  wird.  Es  ist  dies 
eine  Art  Erntefest ; dasselbe  fällt  in  den  II.  Monat. 
Für  die  Hirse,  welche  die  Ainos  über  ihren  Bedarf 
gebaut  haben,  tauschen  sie  sich  von  den  Japanern 
Reis  ein.  Aus  letzterem  wird  Sake  gebraut;  das 
Fest  wird  daher  akisusukuri  (japanisch : aki  = 
Herbst,  s/m  = Sake,  tsukuri  = machen)  genannt. 
Im  11.  Monat  ist  derselbe  fertig  und  wird  nun  ge- 
meinschaftlich in  3-4  Tagen  ausgetruriken. 

Gelegenlieitsfesle,  zu  denen  eine  glückliche  Jagd, 
ein  guter  Fischfang  oder  freudige  Familienereignisse 
die  Veranlassung  geben,  sind  keine  Seltenheiten. 
Zechen  und  Schmausen,  Tanz  und  Gesang  spielen 
hier  wie  bei  den  grossen  Festen  die  Hauptrolle. 

Die  Taenze  der  Ainos  sind  schon  bei  einer  andern 
Gelegenheit  besprochen  worden.  An  denselben  be- 
theiligt  sich,  wie  wir  sahen,  fast  nur  das  schöne 
Geschlecht.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  der 
Schwertertanz  — emüs-rimise  genannt.  Derselbe 
wird  in  der  Regel  von  2 oder  mehreren  Männern 
getanzt,  welche  w ährend  des  Tanzend  Schw  erter  oder 
in  Ermangelung  von  solchen  flache  Holzstücke  an 
einander  schlagen.  Dazu  wird  unter  der  Begleitung 
auf  ein  Brei  geschlagener  Hölzer  oder  der  gegen  den 
Rand  der  Saketassen  geschlagenen  Trinkhölzer  — 
I oder  auch  unter  dem  Tacte  einer  japanischen  Trom- 
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mel  — ein  kriegerisches  Lied  gesungen,  das  sehr 
alt  sein  soll  und  Bezug  auf  eine  später  zu  erwähnende 
YOSMTSUNE  — Sage  hat.  Der  Text  desselben  lautet  : 
Kamui  tabkalä  hangebds  kamui  rorumbekala 
uräike  (andere  Variation : shishak-uraike)  ukoo- 
sitsu  lo-kamui  rai-hum  ziu-ktsuiru. 

Dies  heisst  wörtlich  übersetzt  (1) : 

Der  in  der  Luft  schwebende  Gott  ( YoSMTSUNE, 
welcher  sich  beim  Fechten  durch  seine  Sprünge 
auszeichnete)  und  der  aus  der  Nähe  herbeigesprun- 
gene Gott  (der  den  Ainos  gegen  YosfltTjBUNB  zu 
Hülfe  eilende  Berggolt)  fochten  in  heftigem  Streite 
(fürchterlich)  mit  einander;  zwei  Götter  gingen 
unter  Donner  aus  einander. 

Die  Ainos  haben  auch  noch  andere  Lieder,  die 
beim  Trinken  oder  bei  der  Arbeit  gesungen  werden. 
Dieselben  bestehen  meist  nur  aus  wenigen  Worten, 
ihre  Melodien  sind  eintönig  und  melancholisch  und 
pflegen  beim  Singen  von  Händeklatschen  begleitet 
zu  werden.  Ich  lasse  hier  mehrere  wenigstens  dem 
Inhalte  nach  folgen  — einzelne  sind  gar  nicht  so 
übel. 

1 . — Trinklied : 

Angenehm  ist  eine  so  gute  Einladung. 

2.  — Trinklied  : 

Ich  bin  Häuptling  in  diesem  Dorfe,  du  bist  Häupt- 
ling in  einem  andern  Dorfe.  Wir  wissen  nicht,  wer 
der  Klügere  von  uns  beiden  ist.  Uin  dies  zu  ent- 
scheiden, müssten  wir  einen  Wortslreil  mit  einander 
beginnen.  Dies  schickt  sich  aber  nicht  beim  Trin- 
ken. Darum  wollen  wir  uns  mit  dem  Trinken  ge- 
nügen lassen. 

3.  — Danklied : 

Ich  bin  sehr  glücklich,  dass  ich  von  Ihnen,  hoch- 
geehrter Herr,  so  gut  zu  essen  und  zu  trinken 
bekommen  habe. 

4.  — Dank-und  Abschiedslied : 

Ihrer  grossen  Güte  verdanke  ich,  dass  ich  soviel 
Gutes  gegessen  und  getrunken  habe.  Jetzt  will  ich 
gehen.  Leben  Sie  wohl  ( ärba-and  ) ! 

5.  — Fischerlied , gesungen,  wenn  ein  neu  gebau- 
tes Boot  zum  ersten  Male  benutzt  wird  : 

Die  Töchter  des  Herrn  (Bootsbesilzers)  sind  schön, 
die  ältere  sowohl  wie  die  jüngere.  So  schön  wird 
auch  dies  Schiff  sein. 

(!)  labkrna  — in  <Jer  Luft  Kl.wcbeiki ; 

hangebes  = au»  der  Nach*  durch  einen  Sjirong  gekommen  , 

rorumbekala  — in  heftigem  Streite  ; 

ikithak  = fürchterlich  ; 

urnlkr  = fochten ; 

«koorittö  =S  griclirhen  (?)  { 

ni  — sterben,  ft  tm  zs  donnern,  UcmvtM-h  marlinn  ; in  VertwnluOf  von 
Coeltern  gebraucht  = unter  Donner  wsehwinden  ; 

3<uJ(««Uiru  = aus  ciiuuJer  geben. 


6.  — Liebeslied : 

Hat  man  Nachts  bei  einer  schönen,  lieblichen  Frau 
geschlafen,  so  ist  des  Morgens  die  Trennung  schwer. 

7.  — Liebeslied: 

Meine  Liebste  wohnt  dort,  aber  mein  Herr  ist 
streng  und  lässt  mich  nicht  zu  ihr  gehen.  0 weh, 
o weh ! 

Der  Text  des  letzten  Liedchens  lautet : birika 
mtnoko  todnta  anotcä  akör  nispd  dngnsu  nikuna- 
kard  ndkuna-kued. 

ln  den  von  mir  bereisten  Gegenden  Yezo's  habe 
ich  nur  ein  einziges  Musikinstrument  hei  den  Ainos 
gefunden.  Dasselbe  ist  aus  Rambus  geschnitzt  und 
ähnelt  unserer  Maultrommel.  Es  hat  eine  Länge 
von  9 Cmtr.  bei  einer  Breite  von  8-10  Mmtr.  Es 
wird  von  Männern  sowohl  wie  Frauen  gespielt  und 
mdkori  genannt.  Auf  Taf.  V,  Fig.  8,  ist  dies  Ins- 
trument abgebildet  (1). 

Die  im  /«Ai&artVThale  angesiedelten  Ainos  aus 
Sachalin  besitzen  ein  5-saitiges  Musikinstrument, 
welches  ich  im  Kailakuslii-Museum  in  Sapporo  sab. 
Vielleicht  ist  dasselbe  auch  bei  den  Bewohnern  ein- 
zelner andern  Gegenden  von  Yezo  im  Gebrauch. 

Entsteht  bei  Gelagen  Streit,  so  kommt  jetzt  wenig- 
stens noch  in  einzelnen  Gegenden  (z.  B.  in  Osha- 
mambe ) eine  eigentümliche  hölzerne  Keule,  die 
ukari  genannt  wird  und  auf  Taf.  V,  Fig.  3,  abgebil- 
det  ist,  in  Anwendung.  Mit  dieser  erhält  der, 
welches  die  Veranlassung  zum  Streite  gegeben  hat, 
zur  Ernüchterung  Schläge  auf  den  Rücken.  Gegen 
die  Kculenscldägo  sucht  sich  die  männliche  Jugend 
methodisch  abzuhärten,  indem  sie  sich  gegenseitig 
mittelst  mit  Zeug  unwickellen  Stöcken  den  nackten 
Rücken  traclirt. 

Um  Betrunkene  vom  weiteren  Trinken  abzuhalten, 
pflegt  man  ihnen  heimlich  von  der  getrocknetem, 
widerlich  schmeckenden  Galle  eines  bestimmten 
Fisches  in  den  Sake  zu  schütten. 

Aemter  und  Justiz. 

Jedes  Dorf  hat  einen  Haeuptling  oder  6lena. 
Diesem  stehen  noch  4 weitere  Beamten  zur  Seile, 
nämlich  : 

1,  der  tcakiölcna,  der  Stellvertreter  des  Häuptlings, 

2,  der  sökontokai, 

3,  der  wakikötilokai,  der  Stellvertreter  der  vori- 

gen, und 

•4,  der  weil  tiefer  stehende  kambikörkur. 

(18)  Wie  Herr  Joeüt  ilie  (.iilir  halte  mir  miliulheilen,  haben  die  Tic'iin- 
wai»  auf  FormOM  ein  Instrument,  welches  sicli  ton  dem  der  Ainos  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  die  Zunge  von  Kujifor  ist. 
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Die  übrigen  Dorfbewohner  heissen  im  Gegensatz 
zu  den  genannten  Würden  yayänkur. 

Die  Einsetzung  dieser  Acmtcr  wird  von  den  Ainos 
dem  YosniTsuNE  zugeschrieben.  Allerdings  stam- 
men die  Benennungen  derselben  aus  dem  japani- 
schen. Olena  ist  das  japanische  olona=  Erwach- 
sener; wnki,  ebenfalls  japanisch,  bedeutet  Seite  und 
entspricht  hier  unsenn  Vice — . Sokontokai  ist  cor- 
rumpirt  aus  dem  japanischen  s/<o  = echl  und  kozti- 
kai  = Diener.  Das  kambi  in  kambikorkur  ist  das 
japanische  kamt  ~ Papier  und  bedeutet  hier  Schrift ; 
die  beiden  andern  Silben  dagegen  sind  ainoisch : 
kor  heisst  habend  und  kur  Mann ; kambikorkur 
lässt  sich  also  etwa  durch  Amlsdiener  wiedergeben. 

Auch  grossen  Dörfern  steht  stets  nur  ein  Otena 
vor,  die  andern  ßeamlenslellen  pflegen  aber  in 
solchen  mehrfach  vertreten  zu  sein ; so  kann  z.  B. 
ein  Dorf  ausser  einem  otena  3 wakiotena,  6 sokon- 
lokai,  8 wakikontokai  und  10  kambikorkur  haben. 
In  kleinen  Dörfern  gibt  es  bisweilen  nur  einen  otena 
und  einen  sokontokai.  Die  Amtsdienerstclle  hat 
mitunter  keinen  festen  Vertreter,  sondern  wechselt 
täglich  der  Reihe  nach  unter  den  Männern  des 
Dorfes. 

Alle  Aemter  sind  Ehrenämter.  Der  otena  und 
wakiotena  werden  auf  Lebenszeit,  die  andern  Beam- 
ten dagegen  auf  unbestimmte  Zeit  vom  ganzen  Dorfe 
gewählt.  Man  vertraut  gewöhnlich  allen  Leuten, 
welche  Beweise  ihres  Mutes  und  ihrer  Klugheit  ab- 
gelegt haben,  diese  Ehrenposten  an;  auch  der 
Aermsle  kann  dieser  Elire  theilhaftig  werden. 

Eine  Sonderstellung  nahm  in  früheren  Zeilen  der 
otena  von  Shar  (Saru  an  der  Ostküste)  ein.  Der- 
selbe war  der  oberste  aller  Häuptlinge,  eine  Art 
König  der  Ainos  und  wurde  nimberogü  genannt. 
Diese  Würde  war  seit  Alters  in  derselben  Familie, 
der  reichsten  von  ganz  Yezo,  erblich  ; wie  die  Ainos 
erzählen,  besass  dieselbe  drei  Häuser  voll  Goldstücke. 
Früher  sollen  dem  Könige  aus  allen  Gegenden  Yezo’s 
durch  Gesandte  Tribute  gebracht  worden  sein,  ln 
der  letzten  Zeit  sank  aber  das  Ansehen  desselben 
immer  mehr,  und  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jabrcn 
hat  diese  Würde  — übrigens  ohne  alles  Zulhun  der 
japanischen  Regierung  — schliesslich  ganz  aufgehört. 
Der  letzte  nimberogü  ist,  kinderlos,  gestorben,  und 
seine  « immensen  > Reichlümer  sind  auf  einen  Ver- 
wandten übergegangen,  der  jetzt  noch  leben  soll. 
Leider  war  ich  in  meiner  Zeit  so  beschränkt,  dass 
ich  Shar  nicht  besuchen  und  mich  durch  eigenen 
Augenschein  von  der  Existenz  derselben  überzeugen 


konnte.  Der  otena  von  Shar  ist  jetzt  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  jeder  andere  Häuptling. 

Das  Amt  des  Häuptlings  und  seiner  ihm  unterge- 
benen Collegen  ist,  die  Ordnung  im  Dorfe  aufrecht 
zu  erhallen,  Streitigkeiten  zu  schlichten  und  Ver- 
gehen zu  bestrafen.  Was  letzteres  betrifft,  so  ist 
ihnen  in  neuerer  Zeit  diese  Mühe  grösstenlheils  vom 
japanischen  Ortsvorsleher  abgenommen  worden. 
Wirkliche  Verbrechen  sollen  übrigens  sehr  selten 
Vorkommen,  wie  bei  einem  so  gutmütigen,  harmlo- 
sen uud  bedürfnislosen  Völkchen  wie  die  Ainos  sind 
und  bei  der  bestehenden  Gülergleichheil  a priori 
nicht  anders  zu  erwarten  ist. 

Die  Strafen , welche  die  Ainos  früher  über  ihre 
Verbrecher  zu  verhängen  pflegten,  zeichneten  sich, 
soviel  ich  darüber  erfahren  konnte,  durch  grosse 
Milde  aus.  Der  Dieb  musste  dem  Bestohlenen  den 
mehrfachen  Werth  des  gestohlenen  Gutes,  nament- 
lich in  für  die  Ainos  werlhvollen,  aus  Japan  kom- 
menden Gegenständen,  zurückerstatlen.  Besass  er 
selbst  nicht  genug,  so  war  seine  Familie  verpflichtet 
für  ihn  aufzukommen. 

Die  Strafe  für  einen  begangenen  Mord  soll  darin 
bestanden  haben,  dass  der  Verbrecher  eine  Woche 
lang  an’s  Kreuz  gebunden  wurde.  Während  dieser 
Zeit  bekam  derselbe  täglich  nur  eine  Tasse  voll 
Nahrung,  Wasser  dagegen  soviel  zu  trinken,  als  er  be- 
gehrte. Zur  Befriedigungseiner  leiblichen  Bedürfnisse 
wurde  er  stets  losgebunden  und  abseits  geführt.  Der 
wakiotena  und  sokontokai  hielten  abwechselnd  Tag 
und  Nacht  vor  dem  Mörder  Wache.  War  die  Wocho 
um,  so  erschien  die  Familie  des  Delinquenten  und 
bat  denselben  los.  Bevor  er  in  Freiheit  gesetzt 
wurde,  führte  man  ihn  vor  den  olena,  und  dieser 
ermahnte  ihn  eindringlich  zum  Guten.  Seine  Ehre 
halte  der  Verbrecher  durch  die  Strafe  nicht  verlo- 
ren. — IHtUrache  kennen  die  Ainos  picht. 

Auf  Ehebruch , der  ebenfalls  eine  Seltenheit  sein 
soll,  stand  dieselbe  Strafe  wie  auf  Diebstahl.  Die 
Höhe  der  Entschädigung  hing  ab  von  der  Dauer  des 
strafbaren  Verhältnisses.  Hatte  dies  lange  Zeit  be- 
standen, so  mussten  die  Schuldigen,  Mann  sowohl 
wie  Frau,  an  den  hintergangenen  Ehemann  03,  bei 
kurzer  Dauer  35  werlhvolle  Gegenstände  entrichten. 
Da  die  Frau  gewöhnlich  nicht  soviel  besass,  fiel 
meist  die  Bezahlung  der  ganzen  Schuld  dem  Manne 
anheim.  Halle  das  Paar  zusammen  nicht  genug, 
um  die  Strafe  bezahlen  zu  können,  so  bettelte  es 
sich  in  seinem  Dorfe  soviel  zusammen,  und  man  gab 
ihnen  auch,  damit  die  Schmach,  welche  ihr  Vergehen 
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Ober  das  Dorf  gebracht  hatte,  nicht  in  andern  Orlen 
bekannt  würde. 

Gericht  wurde  im  Hause  des  Häuptlings  gehalten, 
welches  überhaupt  das  Local  für  alle  öffentlichen 
Versammlungen  ist.  Hier  findet  auch  nach  seinem 
Tode  die  Wahl  des  neuen  Häuptlings  statt. 

Endlich  sei  noch  eines  allen,  jetzt  aber  wohl  kauin 
noch  üblichen  Brauches  gedacht,  der  an  unsere 
Hexenprobeu  erinnert,  von  den  Ainos  snimon  ge- 
nannt. Selbst  alte  Leute  konnten  sich  desselben  nur 
noch  von  Hörensagen  erinnern.  Wenn  ein  krankes  | 
Weib  vor  dem  Tode  sagte,  eine  andere  Frau  habe 
böse  Geister  gebeten,  dass  sie  krank  werde  und 
sterbe,  so  musste  die  Angeschuldigle  folgende  Probe 
ablegen.  Es  wurde  ihr  auf  die  Hand,  welche  nur 
mit  drei  Bauibusblätlern  bedeckt  war,  ein  glühender 
Nagel  gelegt.  War  sie  unschuldig,  so  trat  keine 
Verbrennung  ein.  Wenn  sie  sich  dagegen  ver- 
brannte, drang  man  io  lia  ihre  Schuld  einzugestehen. 
Thal  sie  dies  nicht,  so  kam  die  andere  Han.!  an  die 
Reihe,  dann  wurde  eventuell  ein  glühender  Nagel 
am  Halse  applicirt,  und  gestand  sie  immer  noch 
nicht,  so  musste  sie  schliesslich  eine  grosse  Portion 
Seewasser  trinken.  Das  danach  eintretende  Erbre- 
chen bewies  ihre  Schuld,  und  sie  wurde  dann  dazu 
verurlhcilt,  dem  Manne  der  Verstorbenen  hundert 
werlhvolle  Gegenstände  zu  gehen. 

Die  Familie. 

Die  Ainos  heiraten  frühzeitig,  die  Männer  durch- 
schnittlich vom  18.,  die  Frauen  vorn  IG.  Lebens- 
jahre an.  Vor  der  Verheiratung  ist  der  Verkehr 
beider  Geschlechter  ein  sehr  freier.  Kinder,  welche 
aus  solchen  Verhältnissen  hervorgehen,  bilden  für 
eine  spätere  Verheiratung  des  Mädchens  kein  Hin- 
Jerniss.  Dieselben  bleiben,  so  lange  sie  gesäugt 
werden  (bis  zum  4.-5.  Jahre),  bei  der  Mutier,  die 
vom  Vater  ein  Ziehgeld  erhält,  dann  nimmt  sie  dieser 
zu  sich  in’s  Haus.  Die  Menstruation  soll  gewöhn- 
lich im  14.-16.  Jahre  eintrelen  und  bis  zum  49.-50. 
dauern. 

Die  Ainos  haben  meist  nur  eine  Frau,  obwohl 
Polygamie  erlaubt  ist.  Heiraten  aus  einem  Dorfe 
in’s  andere  kommen  nicht  selten  vor.  Die  Frau 
nimmt  dem  Manne  gegenüber  eine  ziemlich  hohe 
Stellung  ein  ; es  gebt  dies  am  besten  aus  der  Art  und 
Weise  hervor,  wie  letzterer  den  Tod  seiner  Gattin 
betrauert. 

Die  bei  der  Eheschließung  üblichen  Gebräuche 
erinnern  an  die  japanischen.  Es  ist  eine  Ausnahme, 


dass  ein  junger  Mann  sich  seine  Frau  seihst  wählt, 
ln  der  Regel  suchen  die  Eltern  die  Gatten  für  ihre 
Kinder  aus.  Sind  dieselben  schon  todl,  so  Ihut  es 
an  ihrer  Stelle  der  olena  oder  sokonlokai.  Eltern, 
die  eine  Tochter  haben,  nehmen  für  diese  einen 
Sohn  an.  Die  Ellern  eines  jungen  Mannes  wenden 
sich,  wenn  sie  die  Zeit  für  dessen  Verheiratung  ge- 
kommen glauben,  an  einen  Heiratsvermittler.  Die- 
ser sieht  sicii  nach  einer  passenden  Partie  für  ihn 
um,  oder  halten  die  Eltern  bereits  ein  bestimmtes 
Mädchen  in  Aussicht  genommen,  so  wirbt  er  bei 
deren  Ellern.  Sobald  der  Vermittler  die  Sache  iu’s 
Reine  gebracht  hat,  übersendet  der  junge  Mann  den 
Ellern  seiner  Zukünftigen  ein  Fass  Sake.  Nach  ei- 
niger Zeit  schickt  letztere  ihrem  Bräutigam  wieder 
Sake  und  dazu  einen  iuabo.  Dies  ist  das  Zeichen, 
dass  am  nächsten  Tage  die  Hochzeit  statlfmden  soll. 
Am  Abend  desselben  versammelt  sich  die  Familie 
des  Bräutigams  so  wie  die  Nachbarschaft  im  Mause 
seiner  Eltern  zu  einem  Gelage.  Die  Braut  kommt 
mit  ihren  Eltern  in  Begleitung  des  Vermittlers. 
Gegen  Mitternacht  entfernen  sich  die  Gäste,  um  sich 
am  folgenden  Morgen  wieder  cinzuslellen,  und  das 
Fest  wird  je  nach  dem  Wohlstände  des  jungen  Paa- 
res, welches  von  nun  an  im  Hause  der  Ellern  des 
Mannes  wohnt.  2-3  Tage  lang  fortgesetzt.  Die 
Tochter  wird  von  ihrem  Vater  ausgestattet. 

Ist  ein  Mann  mit  seiner  Frau  unzufrieden,  so  darf 
er  dieselbe  nur  mit  der  Erlaubnis  seiner  Ellern  resp. 
des  olena  oder  sokonlokai  zu  ihren  Ellern  zurück- 
schicken. Uebrigcns  soll  dies  sehr  selten  Vorkom- 
men. 

Die  Ehen  sind  nur  mässig  mit  Kindern  gesegnet’, 
3-4  ist  die  gewöhnliche  Zahl  derselben.  Kinder- 
losigkeit soll  aber  eine  Ausnahme  sein.  Es  werden 
mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren  , die  Kinder- 
sterblichkeit ist  gering. 

Die  Entbindungen  erfolgen  leicht,  ohne  irgend 
wolche  Kunslhülfe.  Die  Nabelschnur  wird  von  einer 
der  nächsten  Verwandlinnen  (auch  einer  unverhei- 
rateten) oder  von  den  allen  Frauen,  welche  den 
Hebammeiuliensl  versorgen,  oder  wenn  gerade  keine 
Frau  anwesend  ist,  von  der  Wöchnerin  selbst  durch- 
schnitten ; Männer  lltun  dies  niemals.  Man  bedient 
sich  dazu  eines  gewöhnlichen  Messers,  welches  aber 
allein  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  und,  da  nicht 
jede  Familie  im  Besitze  eines  solchen  ist,  von  einem 
Hause  in’s  andere  ausgeliehen  wird.  Die  vertrock- 
neten und  abgefallenen  Nabclschnurslücke  ihrer  Kin- 
der trägt  die  Mutter  zeitlebens  in  einem  Säckchen 
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auf  der  Brust  und  nimmt  sie  mit  sich  iu’s 
Grab  (1 ). 

Die  Krauen  müssen,  wie  es  früher  und  vielfach 
noch  heutigen  Tages  auch  in  Japan  Sitte  ist  (2),  die 
erste  Woche  nach  der  Knibindung  in  sitzender  Stel- 
lung zubringen,  < damit  nicht  das  Blut  aus  dem 
Kopfe  herabtritt  und  Schwindel  und  schwere  Krank- 
heiten hervorruft  »,  und  dann  noch  14  Tage  zur 
Schonung,  nur  leichte  Arbeit  verrichtend,  im  Hause 
bleiben.  Todesfälle  während  des  Wochenbettes 
sollen  fast  niemals  Vorkommen.  Auch  der  Vater 
des  Kimles  darf  während  der  ersten  Woche  das  Haus 
nicht  verlassen ; t wenn  er  ausginge,  würde  er  den 
Zorn  der  Götter  auf  sich  laden.»  Es  ist  Sitte,  dass 
während  dieser  Zeit  alte  Leute  häutig  zum  Besuch 
kommen. 

Das  Kind  wird  nach  der  Geburt  an  Ohren,  Augen 
und  Mund  abgewischt,  dann  in  Watte  gewickelt  und 
erst  nach  3 Tagen,  während  welcher  es  von  einer 
andern  Krau  gesäugt  wird,  gewaschen. 

Bald  nach  der  Gekurt  empfängt  dasselbe  seinen 
Namen.  Dieser  wird  ihm  meist  von  einem  der  im 
Dorfe  am  meisten  angesehenen  Leute  gegeben.  Ge- 
wöhnlich geschieht  dies  auf  den  Wunsch  des  Vaters ; 
mitunter  erbieten  sich  dieselben  auch  von  selbst 
dazu.  Bei  diesem  Keste  darf  natürlich  der  Sake 
nicht  fehlen,  welcher  von  dem  Pallien  — keusul  ge- 
nannt— mitgekrachl  wird. 

Pathengeschenke  giebt  es  nicht,  dagegen  pflegt 
das  Kind,  wenn  es  sein  18.  Lebensjahr  erreicht  hat, 
seinem  Pathen  ein  Geschenk  zu  machen,  bestehend 
in  einem  Kleide  und  Sake. 

Die  Ainos  trugen  bis  vor  kurzem  nur  einen  Na- 
men (3).  In  neuerer  Zeit  hat  die  japanische  Re- 
gierung auch  hei  ihnen  Familiennamen  eingefiihrl, 
und  es  sind  jetzt  auch  japanische  Personennamen 
im  Gebrauch.  Erslere  pflegen  aus  alten  Aino-Namen 
gebildet  zu  werden  (4). 

{!)  Bet  «len  Jffcncm  htrrr»cJil  dtcwlbc  Sille,  nur  die  Hüller 

die  Natir Kcltnuntiu'  ke  U.roc  lidtt  Wwbrefld  de*  l.ebcni  auf  der 

itruM.  tonirni  dir- willen  werfen  bin  in  deren  Tod«  iMMmuiwit  mit  den 
ersten . nach  Ablauf  itr»  ersten  Monats  abnsirleo  Huren  der  KinJer,  wel- 
ch«; der  Müller  ctüMifjU*  in  s Grab  folgen,  im  kleinen  hrseslcben  Tcrwahrt. 
(il  Vf).  Heft  10,  8. 10. 

(3;  Familiennamen  waren  in  falberer  Zeit  auclt  bei  den  Japanern  nicht 
pknwcltlkk, 

(4)  Ktnifc  alle  Aino-Namen  Moegcs  hier  angeführt  werden  : 

SMn&AAar, 

ttMrltf», 

ibdkuie, 

lUbaätü, 

Suki-run, 

AJtiuiuii, 

Touuutraku, 

Abi/«, 

SAürinra, 

Ekaikuxa. 

Die  Bedeut unf  derselben  kennt  nun  nicht  mehr. 


Die  Adoption  ist  eine  auch  bei  den  Ainos  übliche 
Sitte,  die  nicht  nur  zur  Erhaltung  der  Familie,  son- 
dern auch  um  diese  zu  vergrössen  und  Arbeitskräfte 
zu  gewinnen,  Anwendung  findet. 

Zwischen  Eltern  und  Kindern  herrscht  ein  schönes 
Verhältnis!.  Nicht  nur  die  Eltern,  sondern  über- 
haupt alle  Leute,  werden  in  Ehren  gehalten.  Mit 
1 dem  Totle  derselben  hurt  aber  die  Verehrung  auf ; 
einen  Ahnencultus  wie  die  Japaner  haben  die  Ainos 
nicht. 

Unter  einander  befleissigen  die  Ainos  sich  der 
grössten  Höflichkeit.  Wenn  jemand  die  Hütte  eines 
andern  betritt,  wenn  er  dieselbe  wieder  verlässt, 
wenn  man  sich  unterwegs  begegnet  u.  s.  w,, 
immer  finden  cereinonielle  Begrünungen  statt. 
Dem  Gaste  wird  stets  der  Ehrenplatz  ain  Herde 
angewiesen  und  hier  für  ihn  die  beste  Matte  aus- 
gehreitel.  Zur  Begrüssung  heben  die  Ainos  die 
Arme  mit  nach  oben  gewandter  Handfläche  unter 
Neigung  des  Kopfes  mehrere  Male  langsam  empor 
und  streichen  sich  dann  den  Bart  oder,  wenn 
dieser  rasirl  ist,  die  vordem  Haarlocken.  Eine  an- 
dere Begrüssungsform  besieht  darin,  dass  sie  die  bei- 
den mit  den  Flächen  auf  einander  gelegten  Hände 
langsam  in  der  Längsrichtung  mit  einander  reiben. 
Immer  werden  dabei  höfliche  Reden  gewechselt. 
Diese  Förmlichkeiten  sind  nur  unter  Männern  üblich, 
dieselben  werden  weder  den  Frauen  gegenüber  beo- 
bachtet, noch  auch  von  diesen  verlangt.  Eltern  pfle- 
gen ihre  Kinder,  welche  längere  Zeit  von  der  Heimat 
abwesend  gewesen  sind,  bei  der  Rückkehr  liebkosend 
ain  Kopf  und  Rücken  zu  reiben.  Frauen,  die  sich 
lange  nicht  gesehen  haben,  schütteln  sich  nicht  nur 
die  Hände,  sondern  auch  die  Köpfe,  indem  sie  diese 
gegenseitig  auf  ihre  Schultern  neigen. 

Diener,  falls  solche  vorhanden  sind,  werden  gut 
behandelt. 

Das  Begraebnis  findet  in  der  Regel  schon  am  To- 
destage oder  am  folgenden  Tage  statt ; haben  sich 
‘ die  nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen  noch 
nicht  eingefunden,  so  wartet  man  mit  demselben 
bis  zu  deren  Ankunft.  Dieselben  bringen  Speisen 
und  Sake  mit,  welche  vor  der  Leiche  aufgestellt  und 
1 nach  dein  Begräbnis  gemeinschaftlich  verzehrt  wer- 
den. In  ihren  besten  Kleidern  geben  Angehörige 
und  Nachbarn  dem  Todleu  das  letzte  Geleit. 

Der  Sarg  ist  ein  länglicher  Holzkasten,  in  welchen 
die  Leiche  bekleidet  und  der  Länge  nach  ausgestrerkt 
hineingelegt  wird.  Männern  sowohl  wie  Frauen 
wird  von  den  Gerätschaften,  welche  sie  währenddes 
Lebens  benutzt  haben,  je  ein  Exemplar  mitgegeben : 
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die  Männer  erhallen  also  ein  Schwert,  Jagd-und 
Fischergeräte,  Trinkgeschirr  und  Rauchutensilien, 
die  Frauen  Haus-und  Ackergerät.  Speisen  und 
Getränke  bekommen  sie  dagegen  nicht  mit,  und  die- 
selben werden  ihnen  auch  nicht  auf  das  Grab  gesetzt, 
ebenso  wenig  heilige  Gegenstände. 

In  einzelnen  Gegenden  (z.  B.  in  Tomakomai  an 
der  Üslküsle)  ist  es  (wie  bei  den  japanischen  Bud- 
dhisten) Sitte,  dass  die  Verwandten  dem  Verstorbe- 
nen eine  Locke  von  sich  (aber  nicht  wie  bei  jenen 
auch  Nägelschnilte)  mit  in  den  Sarg  geben. 

Der  Sarg  wird  mit  dein  Kopfende  nach  Osten 
gerichtet  in  eine  seichte  Grube  eingesenkt,  jeder  der 
Leidtragenden  wirft  Erde  auf  denselben,  und  nach- 
dem die  Grube  zugeschütlel  ist,  wird  sogleich  das 
Grabmal  aufgerichtel.  Letzteres  besteht  bei  Män- 
nern aus  einem  dicken  Pfahle,  dessen  oberes  Ende 
wie  ein  Spiess  zugeschnitten  ist  oder  angebunden 
die  stählerne  Spitze  einer  japanischen  Hellebarde 
trägt.  Eingeschnittene  einfache  Verzierungen,  ein 
umgeschlungencr  Fetzen  Baumwollenzeug,  ein  um- 
gelegter breiter  Holzreifen,  von  einem  ehemaligen 
Siebe  herrührend,  bilden  gewöhnlich  den  Schmuck 
desselben.  Die  Höhe  des  Pfahls  beträgt  1.2- 1.8  Mtr. 
und  hängt  von  dem  Alter  und  der  Stellung  des  Ver- 
storbenen ab.  Das  Grabmal  der  Frauen,  ein  ein- 
facher Pfahl,  ist  niedrigor. 

Die  Ainos  begruben  früher  ihre  Todleu  an  einer 
beliebigen  Stelle  im  Dickicht,  jetzt  sind  ihnen  die 
Friedhöfe  der  Japaner  zur  Bestattung  angewiesen. 
Um  ihre  Todlen  und  deren  Gräber  bekümmern  sie 
sich  nicht  weiter,  hegen  vielmehr  eine  grosse  Scheu, 
die  letztem  zu  besuchen,  obwohl  ich  mich  nicht 
habe  überzeugen  können,  dass  sie  Gespenslerfurcht 
davon  abhält.  Die  Gräber  der  Ainos  gewähren  da- 
her, wie  unsere  Abbildung  (Taf.  VI.)  zeigt,  einen 
traurigen  Anblick.  No.  1 ist  ein  Grab  bei  Ilorobelsu 
(an  der  Ostküste).  No.  2-4  sind  Gräber  von  Otoshibe 
(an  der  Vulcanba»),  No.  2 das  einer  Frau.  Das 
letzte  Bild  (No.  5)  stammt  von  Oshamain be  (eben- 
falls an  der  Vulcanbai) ; hier,  obwohl  nur  einige  Ui 
von  Otoshibe  entfernt,  sind  nicht  einmal  Grabmäler 
üblich ; nur  im  wuchernden  Un kraute  versteckte 
Balken,  mittelst  denen  die  Särge  herausgelragcn 
wurden,  und  umhergeslreuter  zerbrochener  Hausrat 
kennzeichnen  die  Stellen  der  eingesunkeneu  Gräber. 

Früher  liess  man,  wenn  der  Hausherr  starb,  die 
Hütte  in  Flammen  aufgehen.  Die  japanische  Re- 
gierung hat  in  neuerer  Zeit  dies  verboten,  daher 
wird  jetzt  die  Hülle  abgebrochen,  in’s  Feld  getragen 


und  hier  verbrannt.  Darauf  baut  man  eine  neue 
Hütte  auf.  Der  Sinn  dieses  Brauches  ist  der,  dass 
jeder  Verstorbene  sein  Eigentum  mit  sich  nehmen 
muss. 

Die  Trauerbraeuche  sind  an  verschiedenen  Orten, 
selbst  sulchen,  die  räumlich  nicht  weit  von  einander 
getrennt -sind,  verschieden.  In  Oshamambe  bestehen 
dieselben  Mos  darin,  dass  die  Familie  des  Verstor- 
benen eine  Woche  lang  sich  des  Genusses  von 
Fischen  und  Fleisch  enthält.  In  andern  Gegenden 
wird  namentlich  von  Eheleuten  um  ihre  verstorbe- 
nen Gallen  getrauert.  Männer  sowohl  wie  Frauen 
tragen  nach  dem  Tode  ihrer  Ehehälften  die  Kleider 
umgekehrt.  Die  Dauer  dieser  Trauer  wechselt  aber 
nach  den  Orten,  ln  Tomakomai  begnügt  man  sich 
mit  3 Tagen,  in  Ilorobelsu  beträgt  die  Trauerzeil  3 
Halbjahre  ( nach  dem  Anfänge  und  Ende  des  Schnees 
bestimmt),  in  Otoshibe  sogar  3 Jahre.  In  den  bei- 
den letztgenannten  Orten  tragen  ausserdem  die 
Trauernden  ebenso  lange  eine  von  schwarzem  Baum- 
wollenzeug verfertigte  Kapuze,  die  Tag  und  Nacht 
nicht  abgelegt  wird,  scheeren  während  dieser  Zeit 
das  Kopfhaar  nicht  und  nehmen  nicht  au  Vergnü- 
gungen Theil.  In  Otoshibe  bringen  ferner  die  Will— 
wer  100  Tage  lang  den  Göttern  keine  Trankopfer. 

Der  Tod  der  Ellern  wird  von  den  Kindern  sonder- 
barer Weise  nicht  so  lief  betrauert,  ln  Otoshibe 
scheeren  dieselben  100  Tage  lang  die  Haare  nicht, 
und  die  Tochter  legen  während  dieser  Zeit  keinen 
Schmuck  an.  Um  den  Tod  von  Kindern  pflegt  nicht 
getrauert  zu  werden. 

Das  jüngste  Kind,  als  das  noch  am  meisten  der 
Hülfe  bedürftige,  ist  der  Erbe ; die  Will  wo  wird  von 
den  Kindern  erhalten.  Sind  keine  Kinder  vorhan- 
den, so  'gehen  bei  der  Erbschaft  Geschwister  der 
Wittwe  vor,  haben  aber  dio  Verpflichtung,  für  letztere 
zu  sorgen.  Arme,  alleinstehende  Witlwen  werden 
von  der  Gemeinde  versorgt. 


Lebensdauer  und  Krankheiten. 

Die  Ainos  scheinen  im  Allgemeinen  ein  hohes 
Lebensalter  zu  erreichen.  Rüstige  Greise  und  Greis- 
innen sieht  man  überall  autTalleiul  häufig.  Alte 
Leute  pflegen  an  Alterschwäche  zu  sterben,  in  der 
Jugend  und  im  Mannesalter  sind  meist  acute  epi- 
demische Krankheiten  die  Todesursache. 

Die  Krankheiten  werden  von  den  Ainos  für  Ein- 
wirkungen böser,  in  den  Körper  eindringender 
Geister  gehalten.  Sie  geben  denselben  daher  auch 
vielfach  den  Namen  kamui.  Eine  crasse  Furcht 
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herrscht  oder  vielmehr  herrschte  vor  den  Pocken, 
welche  sie  batgai-kamui  nennen  (I).  Sobald  die- 
se, von  den  Japanern  eingeschlcppl,  in  einem  Dorfe 
ausbrachen,  flüchteten  alle  Ainos  und  sogen  nach 
einem  Orte,  wo  noch  keine  Japaner  hingekommen 
waren,  indem  sie  ihre  von  der  Krankheit  befallenen 
Angehörigen  «lein  Milleide  der  zurückbleibenden 
Japaner  überliessen.  Waren  mit  ihnen  auch  die 
Pocken  nach  dem  neuen  Wohnorte  gezogen,  so  wan- 
derten  sie  nochmals  aus.  Nach  dem  Erlöschen  der 
Seuche  wurden  sie  von  den  Japanern  benachrichtigt 
und  kehrten  dann  in  ihre  allen  Wohnsitze  zurück. 
Durch  die  Einführung  der  Vaccinalion  in  Yezo  (1873) 
haben  die  Pocken  auch  für  die  Ainos  viel  von  ihrem 
Schrecken  verloren. 

Ruhr  und  Wechselfieber  sind  den  Ainos  bekannt ; 
entere  nennen  sie  füre-tüi , d.  h.  rolhcr  Leib, 
letzteres  löbiski.  Auch  die  Kakke  ( Beri-beri ) 
kommt  bei  den  Ainos  auf  Yczo  vor,  wie  mir  von 
dortigen  japanischen  Acrzten  auf  das  bestimmteste 
versichert  wurde.  Syphilis,  von  den  Ainos  kamui- 
kur  genannt,  scheint  bei  ihnen  eine  seltene  Krank- 
heit zu  sein;  ich  habe  während  meines  Aufenthaltes 
in  Yczo  nur  2 oder  3 Ainos  gesehen,  welche  Zeichen 
dieser  Krankheit  zur  Schau  trugen,  während  mir 
syphilitische  Japaner  dort  auffallend  häufig  zu  Ge- 
sichte kamen.  Die  Ainos  behaupten  die  Syphilis 
den  Japanern  zu  verdanken.  Ein  autsnet ziger  Aino 
ist  mir  nicht  vorgekommen,  und  ein  älterer  intelli- 
genter Aino,  welcher  sich  mehrere  Jahre  auf  der 
japanischen  Haiiptiusel  aufgehalten  und  hier  die 
Lepra  kennen  gelernt  hatte,  versicherte,  dass  diese 
Krankheit  bei  ihnen  unbekannt  sei  (2).  Kraetze 
ist  ein  sehr  häufiges  Leiden  der  Ainos.  Lungen- 
schwindsucht soll  hei  diesen  selten  Vorkommen ; ich 
seihst  sah  keinen  Aino  mit  phthisischem  Habitus. 

Die  Arzneien  der  Ainos  sind  ausser  der  Bärengalle 
hauptsächlich  pflanzlicher  Natur  : getrocknete  Blät- 
ter, Binden,  Wurzeln,  die  llieils  innerlich  als  Decoc- 
le,  llieils  dusserlich,  zerrieben  und  zu  einem  Teig 
angerührt,  ihre  Anwendung  finden.  Ausserdem  wird 
in  Krankheilsfällen  der  Feuerguft  um  Hülfe  ange- 
gangen : dies  geschieht  immer  vom  Oberhauple  der 
Familie.  Bestimmte  Personen,  welche  sich  mit  der 
Heilung  von  Krankheiten  ahgeben,  gibt  es  nicht. 

(1)  Baigiti  betratet  herumiramleln ; J*t  Name  besieht  rieh  alto  auf 
die  Vmdilepfbarkrit  der  Pocken. 

(2)  WtXMCH,  welcher  aelb*t  nicht  in  Y«o  war.  »pricht  Ton  den  « Misch- 
formen  »i»n  Le ptt  und  Sbphtlit  in  Yezo,  die  der  IMM HVgwcbofl  fltiiltt  iqe 
$0  Sehnlich  sehen  * (O-0frapb»ch-nie<licinücli«  Stafian  etc.  S.  1 10; , .Ije— 
kIIicii  beatctien,  glaub«  ich,  nur  ln  »einer  Eintel  lung. 


Geschichte  und  Sagen. 

In  Betreff  der  Geschichte  der  Ainos  ist  man  aus- 
schliesslich auf  japanische  Geschichlsquellen  ange- 
wiesen, und  diese  geben  nur  äusserst  spärliche 
Aufschlüsse,  die  sich  mehr  auf  Land  als  auf  Leute 
beziehen.  Der  Name  der  Emishi , Ebisu,  Yczo  oder 
Ainos  taucht  zuerst  im  Anfänge  des  2.  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  auf.  Dieselben  bewohnten 
um  jene  Zeit  noch  das  Kutcanlo,  das  Land  im  Osten 
vom  Hakoue-Pass,  und  wurden  damals  von  dem 
japanischen  Helden  Yamato-Dake  zur  Unterwerfung 
gezwungen.  Inden  folgenden  Jahrhunderten  (bis 
zum  1 1.)  fanden  jedoch  häufig  Empörungen  dersel- 
ben stillt,  welche  schliesslich  damit  endeten,  dass 
die  besiegten  Ainos  llieils,  durch's  Land  vertheilt, 
im  Volke  der  Sieger  aufgingen,  theils  sich  nach  Yezo 
zurürkzogen.  Hier  war  bereits  unter  dem  Mikado 
Saimei-Tenno  (555-061)  in  der  nachmaligen  Provinz 
Shiribeslii  eine  Regierung  eingesetzt  worden,  welche 
aber  bei  den  Verwirrungen  der  folgenden  Zeiten 
keinen  langen  Bestand  halte.  Im  15.  und  16.  Jahr- 
hunderte ging  die  Herrschaft  über  die  Ainos  aus 
einer  Hand  in  die  andere.  Im  Jahre  16U0  baute 
Takeda-Yoshiiuro,  welcher  sich  dem  Toyotomi- 
Hideyosui  unterworfen  hatte,  das  Schloss  von  Fuku- 
ijatna  und  führte  von  nun  au  den  Namen  Mntsumai. 
Zwei  Jahrhunderte  lang  blieb  die  Herrschaft  über 
Yezo  ungeschmälert  iin  Besitze  seiner  Familie.  Im 
Anfänge  dieses  Jahrhunderts  wurde  sie  auf  den 
westlirhen  Theil  von  Yezo  beschränkt,  während  die 
Regierung  über  den  östlichen  die  Tokugawa  selbst 
übernahmen.  1811  wurde  das  Daiiniat  von  Mitsumai 
aufgehoben,  und  der  letzte  Inhaber  desselben  mit 
einer  Herrschaft  auf  der  Hauptinsel  entschädigt; 
die  Verwaltung  der  Insel  geschah  nun  durch  den 
llakodnte-bugiyo  (Gouverneur).  Nach  der  Restaura- 
tion der  Mikadoherrschaft  wurde  1869  das  Kailaku- 
shi  gegründet. 

Das  Volk  der  Ainos  scheint  ausserordentlich  arm 
an  Sagen  zu  sein  — ich  habe  nur  zwei  in  Erfahrung 
bringen  können.  Die  eine  derselben  behandelt 
i Jen  Ursprung  der  Ainos,  die  andere  knüpft  sich  an 
die  Person  des  japanischen  Helden  Yoshitsune. 
Zunächst  mögen  diese  hier  wiedergegeben  werden, 
wie  ich  sie  aus  dem  Munde  eines  alten  Ainos  in 
Otoshibe  vernommen  habe. 

1. 

Die  Tochter  eines  Mikado  ( nach  anderer  Version 
i die  Frau)  war  gegen  ihren  Vater  ungehorsam  gewe- 
I sen.  Dieser  liess  sie  daher  in  einen  liolzkasten 
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einschliesscn  und  in’s  Meer  werfen.  Die  Wellen  j 
trieben  die  Kiste  nordwärts  nach  Yczo  und  warfen  ! 
sie  dort,  wo  jetzt  die  Stadt  lshikari  steht,  ari’s  Land.  J 
Ein  Hund  kam  des  Weges,  sah  den  Kasten  und  er- 
brach ihn  mit  den  Zähnen.  Das  Mädchen  war  noch 
ain  Lehen.  Als  dasselbe  den  Hund  erblickte,  sprach 
sie  zu  sich  selbst ; < In  der  Heimat  bin  ich  gegen 
meinen  Vater  ungehorsam  gewesen,  darum  ist  cs 
mir  dort  so  schlecht  ergangen.  Hier,  wo  es  nur 
Hunde  gibt,  muss  ich  diesen  gehorchen,  damit  ich 
nicht  wieder  gestraft  werde,  lrn  Vorleben (I)  ist 
es  mir  sicher  bestimmt,  dass  ich  mich  mit  einem 
Hunde  vermählen  soll.»  Sie  war  daher  dem  Hunde 
gehorsam,  und  auch  dieser  erwies  sich  freundlich 
gegen  sie.  So  lebten  beide  friedlich  mit  einander. 
Nach  einiger  Zeit  gebar  sie  einen  Knaben,  dessen 
Körper  mit  langen,  schwarzen  Haaren  bedeckt  war. 
Diesem  folgten  später  noch  mehrere,  ebenfalls  haari- 
ge Kinder.  So  entstanden  die  ersten  Ainos. 

II. 

Vor  Zeilen  lebte  auf  dem  Kogane-yama  (Gold— 
borg)  (2)  bei  lshikari  ein  Aino-Gott,  welcher  einen 
Schatz  besass,  mit  dessen  Hülfe  er  zaubern  konnte. 
Derselbe  hatte  auch  eine  Tochter.  Yoshitsune  (wo- 
her dieser  kam,  meldet  die  Sage  nicht)  gelüstete  es 
nach  dem  Schatze.  Um  leichter  in  den  Besitz  des 
letzteren  zu  gelangen,  liess  er  sich  die  Tochter  des 
Gottes  zur  Frau  geben.  Nach  der  Hochzeit  stellte 
er  sich  augenkrank  und  hielt  fortwährend  die  Augen 
geschlossen.  Seine  junge  Gattin  pflegte  ihn  treulich. 
Eines  Tages  war  der  Gott  auf  die  Bärenjagd  gegan- 
gen. Im  Walde  befiel  ihn  plötzlich  eine  grosse 
Unruhe  und  Sorge  um  seinen  Schatz.  Zum  Glücke 
halle  er  seinen  Stock  bei  sich,  mit  dessen  Hülfe  er 
in  einem  Augenblicke  tausend  Meilen  zurücklegcn 
konnte.  Er  eilte  nach  Hause,  kam  aber  bereits  zu 
spät : seine  Tochter  fand  er  ermordet  und  seinen 
Schwiegersohn  mit  dem  Schatze  verschwunden.  Un- 
ter letzterem  befand  sich  auch  ein  Wagen,  mit  dem 
man  in  einem  Augenblicke  lausend  Meilen  weit  fah- 
ren konnte.  Auf  diesem  war  Yoshitsune  entflohen. 
Der  Gott  setzte  ihm  sofort  mit  seinem  Stocke  nach 
und  war  ihm  bald  nahe.  Da  brach  Yosiutsijne  von 
einem  Berge  die  Spitze  ab  und  warf  diese  zwischen 
sich  und  seinen  Verfolger,  und  dasselbe  (hat  er  jedes 
Mal,  wenn  ihm  dieser  wieder  auf  den  Fersen  war, 
so  dass  derselbe  ihn  nicht  einholen  konnte.  Aus 
den  herabgeworfenen  Bergspitzen  wurden  auf  dem 

(f)  Japanisch  s en-tt. 

(3)  UtUüMher  Barg. 


| Lande  Berge,  auf  der  See  Inseln.  So  entstanden 
I unter  andern  die  beiden  Inseln  Oshima  und  Kushima 
I im  Südwesten  von  Yezo.  Wohin  Yoshitsune  floh, 
und  über  sein  weiteres  Schicksal  schweigt  die  Sage. 
Unter  den  von  Yoshitsune  geraubten  Schätzen  be- 
fanden sich  auch  Schriftwerke,  welche  aus  aller 
Zeit  stammten,  wo  die  Ainos  noch  eine  Schrift- 
sprache belassen  (schon  damals  hatten  sie  keine 
mehr).  Auf  diese  Weise  ging  die  Schrift  der  Ainos 
verloren. 


Eine  andere  Version  dieser  Sage,  welche  mir  von 
einem  Japaner  in  Yezo  erzählt  wurde,  lautet : 
ln  aller  Zeit  lebte  in  Shar  (Saru)  ein  Häuptling, 
welcher  im  Besitze  einer  mit  Zauberkraft  ausgeslatle- 
ten  Schrift  rolle  war.  Damals  halten  die  Ainos  noch 
den  nördlichen  Theil  der  Hauptinsel  inne  und  führ- 
ten fortwährend  mit  den  Japanern  Kriege,  ln  diesen 
blieben  sie  immer  Sieger,  da  die  Japaner  gegen  den 
Zauber  ohnmächtig  waren.  Letzterer  wandelte  ein 
kleines  Häuflein  von  Ainos  in  den  Augen  der  Japaner 
zu  einem  Heere  von  Tausenden  um,  und  zur  See 
genügte  ein  Budersclilag,  um  die  Schiffe  der  Ainos 
tausend  Meilen  weil  zu  entfernen.  Da  entschloss 
sich  Yoshitsune,  der  Führer  der  Japaner,  zu  einer 
List  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Er  unterwarf  sich 
den  Ainos,  ging  nach  Yezo  und  lebte  hier  mehrere 
Jahre  unter  ihnen.  Er  zeichnete  sich  vor  allen  durch 
Tapferkeit  und  Klugheit  aus,  so  dass  ihm  der  Häupt- 
ling seine  Tochter  zur  Frau  gab.  Nach  einiger  Zeit 
gebar  ihm  diese  ein  Kind.  So  eifrig  auch  Yoshi- 
tsune im  Hause  seines  Schwiegervaters  nach  der 
Zaubcrrolle  suchte,  er  konnte  doch  selbige  nicht 
finden.  YoSHITSUNE’s  Frau  wusste  um  ihren  Ver- 
steck, verriet  ihn  aber  nicht  ihrem  Gatten.  Der  alte 
Häuptling  ging  oft  zur  See.  Wenn  er  nicht  recht- 
zeitig wieder  heimkehrte,  stieg  seine  Frau  auf  den 
Berg  und  spielte  eine  Maultrommel  ( mokori,  s. 
oben),  welche  man  tausend  .Meilen  weil  hören  konnte. 
Der  ferne  Häuptling  fand  sich  so,  auch  wenn  er  die 
Richtung  verloren  halte,  immer  wieder  nach  Hause. 
Eines  Tages  waren  beide  Allen  zur  See  gegangen. 
Diese  Gelegenheit  benutzte  Yoshitsune  seiner  Gattin 
heftig  zuzusetzen,  und  diese  gestand  ihm  endlich 
den  Versteck  der  Zauberrolle,  welche  auf  dem  Berge 
in  einem  steinernen  Kasten  verborgen  war.  Einige 
Tage  später  wollte  Yoshitsune  einmal  selbst  den 
Zauber  probiren : er  wünschte  sich  Krieger,  und 
siehe,  es  erschienen  solche,  aber  es  waren  Ainos. 
Er  bereitete  nun  heimlich  seine  Flucht  vor  und  be- 
nutzte die  erste  sich  bietende  Gelegenheit,  mit  der 
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Zauberrolle  zu  entfliehen.  Die  Aiuos  setzten  ihm 
mit  ihren  besten  Schiffen  nach  und  hollen  ihn  fast 
ein.  Yoshitsüne  landete  da,  wo  jetzt  Ilakodate  liegt. 
Als  er  hier  wieder,  sich  Krieger  wünschend,  den 
Zauber  versuchte,  erschienen  Japaner.  Raid  darauf 
langten  die  Ainos  auf  ihren  Schiflen  an.  Da  zau- 
berte Yoshitsüne  ein  Heer  von  10,000  Mann  herbei. 
Als  die  Ainos  dies  sahen,  ergriff  sie  ein  solcher 
Schrecken,  dass  sie  eiligst  entflohen.  — Ueber  Yo- 
suitsune’s  weiteres  Schicksal  meldet  die  Sage  nichts. 


Die  milgelheille,  für  die  Ainos  nichts  weniger  als 
schmeichelhafte  Mythe  von  ihrer  Entstehung  scheint 
mir  japanischen  Ursprungs  zu  sein  und  mit  der  frü- 
her erwähnten  Ableitung  des  Wortes  Aino  vom 
japanischen  tut»  (Hund)  oder  ai-no-ko  (Bastard)  in 
in  Zusammenhang  zu  stehen  (1).  Das  Selbstge- 
spräch der  Mikadotochter  enthält  eine  Anspielung 
auf  die  Seelenwanderung  der  Buddhisten  und  weist 
daher  auch  auf  japanischen  Ursprung  hin. 

Die  Yoshitsüne -Sage  dagegen  ist  meiner  Ansicht 
nach  wenigstens  in  ihrem  Kerne  unter  den  Ainos 
entstanden  und  vielleicht  aus  einem  historischen 
Factum,  einem  in  Yezo  zwischen  Yoshitsüne  und 
den  Ainos  entbrannten  Streite,  hervorgegangen.  Dies 
scheint  mir  auch  das  oben  angeführte  alle  Kriegslicd 
der  Ainos  zu  bestätigen. 

Die  Ainos  nennen  Yoshitsüne  Okikürumi , ein 
Name,  über  dessen  Bedeutung  ich  nichts  habe  er- 
fahren können,  und  verehren  ihn  (obwohl  er  ihnen 
nach  ihrer  Sage  Unrecht  gethan  hat)  als  karnui.  In 
der  Nähe  von  Shar  befindet  sich,  wie  mir  mitge- 
theilt  wurde,  ein  Tempel  des  Yoshitsüne;  leider 
fehlte  cs  mir  auf  meiner  vorjährigen  Reise  an  Zeit, 
diesen  Ort  zu  besuchen  (2). 

Dadurch  dass  Yoshitsüne  in  der  Sage  der  Ainos 
fortlebt,  erhält  jedenfalls  die  japanische  Sage,  nach 
welcher  Yoshitsüne  nicht  in  Mutsu  ermordet  wurde 


({)  Junker  von  Langego  (Segonbringcwlo  Itoixaclirrn  II.  S.  331)  er. 
uchlt,  ok iio  m-'Üic  Quelle  uuugebcii,  ilio  S*go  von  Ursprung  >lur  Aino» 
ander»  urol  brngi  mit  ihr  «len  Uaorwicullu»  derselben  in  Verbindung.  — 
Auch  in  Europa  hielt  da*  Volk  dto  Kigenannlon  //uiufemr fliehen  durch 
Kreuzung  »wisebon  klenscbun  und  Hunden  Itcrvorgcgangen  (vgl.  M.  Bar- 
tels, Ueber  abnorme  Behaarung  beim  McOKbcft.  Zsdi/l.  f,  Elbno).  VIII. 
1KB.  S.  110). 

(2)  UaBOXa  L.  Brno  taclircibt  den  Tempel  des  YOSHITSCNB  in  ihrem 
Werke  « Unikalen  »rack*  in  Japan » (II.  S.  12),  Wktll  mir  erst  nach 
Vollendung  dieses  Aufsatzes  in  dio  llaeale  gekommen  ist.  Oerselbe  gleicht 
den  Tempeln,  wie  man  sie  allenthalben  auf  der  japanischen  Hiuptln*d 
siebt,  und  ist  »iclwr  von  Japanern  erbaut.  « Ka  war  eia  einfacher  Schrein 
von  unlackirlnm  llolze  mit  einem  breiten  Sims  im  Hintergründe.  Auf  «lio- 
»em  stand  «in  kleiner  Schrein,  welcher  eine  Figur  d®»  ja|<anü>cbcn  Helion 
\ OeHtTitNE,  angctluui  mit  einer  eingelegten  Eiwjiirüsluiig.  sowie  mehrere 
Gobri  von  Metall,  ein  Paar  angelaufcno  MoUUIeucbler  uml  ein  colorirle« 
chinesisches  Bild,  eine  Jonke  darstellend,  enthielt.  • 


resp.  sich  selbst  entleibte,  sondern  von  hier  nach 
Yezo  (und  später  nach  dem  asiatischen  Festlande.) 
entfloh,  während  cinor  seiner  treuen  Begleiter  sich 
für  ihn  opferte  und  dessen  Ilaupt  als  das  des  Yoshi- 
tsune  an  Yoritomo  nach  Kamakura  gesandt  wurde, 
eine  kräftige  Stütze. 

Schluss. 

Es  ist  wiederholt  und  von  mehreren  Seiten  aus- 
gesprochen worden,  dass  die  Ainos  zu  denjenigen 
Naturvölkern  gehören,  welche  die  Berührung  mit 
einer  fremden  hohem  Cultur  nicht  vertragen  können 
und  daran  zu  Grunde  gehen.  Meiner  Ansicht  nach 
mit  Unrecht.  Dass  die  Zahl  der  /Yinos  im  Abnelinien 
begriffen  ist,  dafür  liegen  bis  jetzt  noch  keineswegs 
sichere  Beweise  vor.  Im  Gouvernement  Sapporo 
haben  allerdings,  wie  oben  angeführt  wurde,  die 
Zählungen  eine  Abnahme  ergeben,  aber  man  weiss 
auch,  dass  nach  der  Verlegung  der  Regierung  nach 
Sapporo  viele  Ainos  von  hier  tiefer  in  das  Innere 
der  Insel  sich  zurückgezogen  haben.  Völker,  welche 
im  Aussterben  begriffen  sind,  pflegen  auch  körper- 
lich verkommen  zu  sein,  wie  dies  z B.  bei  den  nord- 
amerikanischen  Indianern  der  Fall  ist.  Von  den 
Ainos  lässt  sich  nichts  weniger  als  dies  sagen.  Es 
ist  ferner  niemand  da,  welcher  die  Ainos  bedrückt 
und  verdrängt,  der  ihre  Existenzbedingungen  zu 
vernichten  droht.  Dass  die  japanische  Regierung 
mit  den  Ainos  hart  verfährt,  wie  von  manchen  Rei- 
senden erzählt  wird,  davon  habe  ich  für  meinen 
Theil  mich  nicht  überzeugen  können.  Auch  über 
die  Behandlung,  welche  die  Ainos  von  Seiten  der 
japanischen  Bevölkerung  erfahren,  kann  ich  nach 
meinen  Beobachtungen,  abgesehen  davon,  dass  die 
Japaner  hie  und  da  dieselben  im  Handel  zu  sehr 
übervorlheilen  und  ihrer  Trunksucht  Vorschub  leis— 
ten,  nichts  nachtheiliges  sagen.  Dass  der  Japaner 
sich  hoch  über  dem  Aino  stehend  dünkt,  ist  natür- 
lich; mit  Verachtung  begegnet  er  ihm  im  Allge- 
meinen aber  nicht.  Sonst  würde  es  nicht  Vorkom- 
men, dass  Japaner  Aino-Mädchen  zu  Frauen  (nicht 
nur  zu  Concubinen)  nehmen,  dass  japanische  Eltern 
ihre  Töchter  an  Ainos  verheiraten,  dass  Aino-Fami- 
lien  japanische  Kinder  zur  Adoption  überlassen  wer- 
den, wie  es  in  der  Thal  mitunter  geschieht  und  ich 
aus  eigener  Anschauung  bezeugen  kann.  Es  muss 
sogar  im  eigenen  Interesse  der  Japaner  selbst  liegen, 
dass  dio  Ainos  nicht  untergehon,  denn  sie  haben 
diese  in  dem  an  Arbeitskräften  so  armen  Yezo  zura 
Fischfang,  zum  Sammeln  des  Seetangs  u.  s.  w.  un- 
umgänglich nötig.  Krankheiten,  welche  etwa  die 
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Ainos  decimiren  könnten,  sind  nicht  vorhanden. 
Die  Trunksucht,  welche  zum  Fluch  ganzer  Völker 
werden  kann,  ist  allerdings  unter  denselben  ein  sehr 
verbreitetes  Laster,  aber  wie  ich  bereits  oben  er- 
wähnte, gilt  dies  nicht  für  alle  Gegenden.  Dass 
wenigstens  zum  Theil  die  Schuld  hiervon  den  Japa- 
nern beizumessen  ist,  bin  ich  überzeugt.  Es  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  im  Innern  der  Insel, 
wo  sich  die  Japaner  mit  ihrem  Sake  noch  nicht  fest- 
gesetzt haben,  auch  die  Ainos  nicht  diesem  Laster 
verfallen  sind. 

Wenn  demnach  auf  der  einen  Seite  keine  Ursache 
vorliegl,  die  ein  Aussterben  der  Ainos  notwendig 
bedingt,  so  kann  es  auf  der  andern  meines  Erachtens 
nicht  allzu  sehr  Wunder  nehmen,  dass  die  Civilisa- 
tion  bis  jetzt  unter  den  Ainos  noch  keinen  Eingang 
gefunden  hat.  Was  für  Leute  waren  es  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  mit  denen  die  Ainos  vorzugsweise  in 
Berührung  gekommen  sind?  Grösstcntlieils  japa- 
nische Fischer,  welche  der  Fischreichtum  der  West- 
küste alljährlich  zu  Tausenden  von  Ilnkodatc  und 
von  der  Ilauplinsel  herbeilockt,  rohe  Gesellen,  die 
den  schnellen  Verdienst  an  Ort  und  Stelle  oft  ebenso 
schnell  wieder  durch  liederliches  Leben  vergeuden, 
Leute,  die  in  ihrer  Bildung  und  Lebensart  wahrlich 
nicht  viel  höher  stehen  als  die  Ainos.  Ferner  japa- 
nische Kaufleute,  die  nur  darauf  ausgehen,  Lands- 
leute sowohl  wie  Eingeborene  möglichst  auszubeuten. 
Dass  diese  Elemente  keine  Civilisatoren  sein  können, 
dass  sic  eher  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die 
Ainos  ausüben  müssen,  liegt  auf  der  Hand.  Mit 
dem  besseren  Theile  der  japanischen  Bevölkerung 
sind  die  Ainos  bis  jetzt  so  gut  wie  nicht  in  Berührung 
gekommen.  Industrien  fehlen  in  Yezo  fast  vollstän- 


dig, und  der  Ackerbau  ist  kaum  über  die  ersten 
Versucho  des  Kailukuski  hinausgekominen.  Sehr 
auflallend  ist  es  und  steht  meiner  Ansicht  nach  mit 
dem  eben  Gesagten  vollkommen  im  Einklänge,  dass, 
soweit  wenigstens  itieine  Erfahrungen  reichen,  die 
Ainos  gerade  an  dem  Wege,  auf  welchem  schon  seil 
langer  Zeit  alljährlich  die  japanischen  Fischer  nach 
der  Westküste  ziehen,  an  der  Vulcan-Bai,  auf  der 
niedrigsten  Stufe  der  Cullur  stehen,  während  sie 
längs  der  Westküste  an  der  erst  seit  einigen  Jahren 
von  der  Regierung  angelegten  Strasse  nach  Sapporo, 
auf  welcher  die  Civilisation,  wenn  auch  nur  lang- 
sam, ihren  Einzug  in’s  Land  hält,  durchschnittlich 
am  meisten  civilisirt,  d.  h.  japanisirt  sind.  Au  ein- 
zelnen Orten,  z.  B.  in  Mororan , sind  die  Ainos 
bereits  ganz  in  den  Japanern  aufgegangen,  haben 
also  bew  iesen,  dass  sie  der  japanischen  Cullur  fähig 
sind,  wie  es  in  früheren  Jahrhunderten  ihre  Vor- 
fahren auf  der  (lauptinsel  gethan  haben.  Dies  ist 
meiner  Ansicht  nach  überhaupt  die  Zukunft  der 
Ainos.  Die  Ainos  werden  als  ein  besonderes  Volk 
aufhören  zu  existiren,  aber  sie  werden  nicht  aus- 
sterben, sondern  sich  im  japanischen  Volke  auflösen  ; 
und  letzteres  kann  ihnen  für  die  Mitgift,  welche  sie 
in  die  Verbindung  mitbringen,  ihre  kräftige  Consti- 
tution, nur  dankbar  sein.  Die  Schnelligkeit  aber, 
mit  welcher  sich  dieser  Proces.«  vollziehen  kann, 
hängt  von  den  Fortschritten  der  Colonisation  von 
Yezo  ah : nur  mit  der  Colonisation  des  Landes  kann 
dio  Civilisation  der  Bevölkerung  Hand  in  Hand  gehen. 
Leider  stehen  zur  Zeit  die  Aussichten  der  ersleren 
noch  recht  schlecht.  Hoffen  wir  das  Beste  von  der 
Zukunft ! 

Kioto,  im  October  1881. 
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Himmel,  nt«. 

Sonne,  zup-kamui. 

Osten,  zup-kd  (Aa  = aufsleigen,  erscheinen). 

Westen,  z up-pök(pok— niedersteigen,  verschwinden). 
Norden,  moshiripä. 

Süden,  moshirikis. 

Mond,  kune-züp. 

Stern,  iio2ü(**) 

Tag,  tökap. 

Nacht,  kdne. 

Regen,  dplo. 

Es  regnet,  apto  rüi. 

Schnee,  ubös. 

Es  schneit,  ubas  rui. 

Schönes  Wetter,  shlri  pirika  (sMri  = Luft?). 
Schlechtes  Wetter,  «Air*  kuri. 

Sommer,  shak. 

Winter,  tnald. 

Wasser,  wdka. 

Heisses  Wasser,  sesekd;  [S&]. 

[Lauwarmes  Wasser,  lutcaru  tcaka.] 

[Kaltes  Wasser,  nam4Mra.] 

See,  atdi. 

[Strand,  pisAoro.] 

Fluss,  bet. 

(•)  Nachslelicnde  S»inmlung  von  Aino-WoOrtem  verdanke  Ich  groesslen 
IheiKdcm  Eingang*  envaehnleii  Aino-Paare  aus  Ofoshihc,  welches  ich  in  i 
Kwl»  kennen  lernte.  Audi  die  apaetereo  Zusaetae  stammen  von  <ler  Vulcan-  ' 
Bai.  l>ie  in  | | eingeediloMcneo  Yocabcta  lulle  Herr  Dr.  P..  Lakoe  die 
GOlc  mir  railzulhcilen  ; er  »er  schaffte  »ich  dieselben  in  Hakodate  von  Ainos, 
welche  an  der  VuJran-LUi  zu  Hause  Waren. 

Isabclla  L.  IUrd  bat  ihren  « L’nlwnten  traeks  in  Ja|un  • gleichfalls  ein 
Aioo-Vocabular  anpjhacngl,  -Ins  ato  in  Biratori  (an  der  Ostküsle)  und  in 
L'tu  (an  der  Vukan-Bal)  sammelte.  Bciiu  Vergleiche«  ihres  Vcrccacheisw» 
mit  dem  ineinigen  wird  man  auf  vielfache  Abweichungen  sIOfhmi.  Zmu  i 
Thcil  sind  dieselben  ohne  Zweifel  auf  mundartliche  Verschiedenheiten  tu- 
hickxufuhren.  Dird  gibt  ferner  eine  gonze  Anzahl  Aino-W'oorter  mit 
japanisirler  Endung,  wie  sie  ihr  sicher  von  ihrem  japanischen  Dolmetscher 
dklir»  worden  sind  , gleich  den  curopactschr-n  Eigentum«!  u.  a.  w.  sur Inen 
sich  die  Japaner,  wie  kb  aus  eigener  Erfahrung  weis«,  auch  die  Aino- 
Sprache  mundgerecht  zu  machen ; So  achrelhl  biRD  z.  B.  btlt  statt  bet 
(Mim),  ufazhi  statt  ubat  (Schnee),  nuJwra  statt  itugitr  (sehen),  ifo ku 
statt  Hak  (sprechen),  fejwziihi  »lall  lopcs  (R),  icoahima  flau  iiaime 
(»ehr)  u.  a.  w.  Unter  den  Zahlen  herrscht  überhaupt  etwa»  (xmfuMixi  ; 
so  MUt  sic  nrcvU’t  utuluma  Ine  holl,  also  00,  für  70,  um  mW  athkitu 
holt,  also  110,  für  00. 

(**)  Die  fettgedruckten  1 und  u sind  Mitlcllaut*  zwischen  i und  u ; je 

nachdem  man  mehr  du  i oder  u hoert,  wurde  i oder  o geschrieben . 


Bach,  n&i. 

Insel,  moshir. 

Boden,  /öS. 

Berg,  noburi ; [Jrimoro]. 
[Bergspilze,  rii.] 

[Thal,  pezsui.] 

Vulcan,  ofüi-noburi. 

Stein,  sumö. 

[Fels,  porosuma.] 

Salz,  shibö  (japanisch  sl/io). 


Mensch,  an odäri. 

Mann,  ökai. 

Frau,  menokö  (japanisch);  [(meine),  Frau,  mfichi]. 
Kind,  bo,  hekazti. 

Ehepaar,  umtirek. 

[Ehefrau,  poromachi.] 

[Concubine,  pone  moc/ii.] 

Sohn,  okai-bö. 

Tochter,  Mädchen,  makazü;  menoko-bö. 

| [Enkel,  kiruko.] 

[Urenkel,  mippo.j 
| Valer,  azabö. 

Mutier,  habö. 

Grossvater  (***),  Greis,  ekoaü. 

Grossmulter  (•“),  Greisin,  fuzl. 

Aellcrer  Bruder,  yubö. 

Jüngerer  Bruder,  ati. 

Aeltere  Schwester,  sahö. 

Jüngere  Schwester,  madaki. 

Oheim  ("■),  azä. 

Tante  unärbc. 

Herr,  nispö. 

Diener,  Dienerin,  auilekur. 

Japaner,  shi-sluim  (sham  vom  japanischen  straia). 
Japan,  shi,  shamör-moshir  (d.  h.  Insel  der  Herren). 
Yezo,  aino-moshir. 

Fremder,  rebön-nizpä  (d.  h.  fremder  Herr). 

(•••)  So  wohl  von  vaatertlcher  als  mütterlicher  Stil«. 
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Kopf,  shabä. 

Gesiebt,  nanu. 

Nase,  ctii. 

Auge,  shuki. 

Augenbrauen,  draru. 

Mund,  bar 6. 

Zahn,  nimäk ; [Backenzahn,  ikui  nimäk]. 

Zunge,  baritmbe. 

[Kinn,  nölkiri.] 

[Wange,  nüyabi.] 

Ohr,  kisharä . 

Kopfhaar,  elö. 

Bart,  rrfr». 

Schnurrbart,  kambaüs. 

Haar  am  übrigen  Körper,  kenumä. 

Hals,  rekuzi. 

Brust  (Thorax),  rerari. 

Weibliche  Brust,  tu. 

Milch,  töto. 

Leib,  ttii. 

Männliche  Genitalien,  mi. 

Weibliche  Genitalien,  bok. 

Samen,  ootü. 

Hand,  baraUk. 

Finger,  tökbet. 

Daumen,  niclekbcl. 

Zeigefinger,  äskebet. 

[Mittelfinger,  noske  tekbel.] 

[Kleiner  Finger,  mo  askebet .] 

[Nagel,  amihi.] 

Oberarm,  thamön. 

Schulter,  tabsudü . 

Oberschenkel,  om. 

Knie,  kokashabä. 

Unterschenkel,  nishabi . 

Wade,  yontekami . 

Fuss,  kima. 

Zehe,  urebet. 

[Bücken,  sMuru.] 

[Hintere,  osoro.] 

Blut,  km. 

Ader,  kem-rit. 

Nerv,  Sehne  (Strang),  rit. 

Lungen  (****),  yuklam. 

Herz  (Sitz  des  Mutes,  der  Aflecle),  shiimbe. 

Magen,  mnträp. 

Darm,  känkan. 

Leber,  fuibi. 

Gallenblase,  ningki. 

(**■*)  Beim  Baarcnfotc  ball«  ich  GekfMheil  mir  am  geschlachtelen 
Beeren  di«  Ikneatmnfon  der  inuern  Organe  Mgcti  tu  luwo. 


Pankreas,  Milz,  zupfuibt. 

Niere,  zokokofüibe. 

Harnblase,  kuyoi. 

Fett,  tlshamur. 

[Hanl  (des  Menschen),  kappufü .] 

Bär,  kimui-katnui ; [htperi]. 

Hirsch,  yuk. 

Fuchs,  fürep. 

Manierhund  (Tauuki),  moyuk. 

Hund,  seid. 

[Balle,  mim.] 

[Vogel,  chikdp.] 

[Henne,  mälne  chikap.~\ 

I [Ei,  nökithi.] 

I [Taube,  Aösuye.] 

| [Sperling,  atcame  chikap .] 

[Schlange,  lokkuni.] 

; [Krebs,  horuka  teruge.] 

! Fisch,  tsiip. 

! Fische  fangen,  tsiep  koigi. 

[Wallfisch,  fiibe.] 

| f 

| Baum , chikuni. 

I Blatt,  chikuni  hamü. 

[Baumzweig,  tekihi.] 

(Baumrinde,  chikuni  kappü.] 

[Gras,  mün.] 

Ulme  (Ulmus  nionlana),  fl/, 

Linde  (Tilia  argentea),  wi/)ds. 
i Weide,  shmhu. 

Kornelkirsche  (Cornus  brachypoda),  uiukdni. 

Hirse,  amdm  (japanisch  am);  munzirö  ; mdnguru 
| (japanisch  kibi). 

| Bcis,  shi-amdm  (d.  h.  japanische  Hirse). 

| Buchweizen,  sömbn  (japanisch  sobn). 

Botho  Bohnen  (Phaseolus  radiatus),  dntoki  (japanisch 
adzuki). 

[Feld,  Garten,  toi.] 

[Kleid,  amtp.] 

Kleid  aus  Ulmenbast,  at-tös. 

Wadenstrümpfe,  hfishi. 

Hosen,  ombmbe. 

Schuhe,  JWri. 

Schneeschuhe,  dtsma. 

Kapuze  für  Männer,  kdnzi. 

» » Frauen,  hokdmburi  (japanisch  hokamuri 

— das  Bedecken  des  Kopfes  und  Gesichtes). 
Lendentuch,  zölke. 
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Dorf,  Stadt,  kotän. 

Haus,  tsist. 

[Dach,  istkidai.] 

[Thur,  3ö«.] 

Feucrstclle,  abesätn. 

Platz  in  der  Hütte  für  den  Haussclialz,  iöi-ikiri  ( ioi 
= Platz ; ikiri  — zusammenhäufen). 

Schlafstelle,  sutki. 

Hausbewohner,  zekörkur. 

Vorratshaus,  pu. 

[Tasse,  idanki.] 

[Löffel,  passuiJ] 

[Kasten,  Htuyop.] 

[Deckel,  buUi  (vom  japanischen  futa.)] 

Zunder,  (japanisch  hiuchi  — Feuerslahl). 
Schwefelholz,  iwaostdt. 

Schlägel,  tozt  (japanisch  tsuchi). 

Hammer,  knkeya  (japanisch). 

Tragbinde,  tar. 

Korb,  sarantp. 

Kehrichtschaufel,  gomitori  (japanisch). 

Bechen,  matdpiro. 

Pflug,  tuki  (japanisch  = Spaten). 

Hacke,  kupkd 
Sichel,  iokpt'. 

Wetzstein,  drdi. 

Holzmörser  zum  Enthülsen  des  Getreides,  tiüd. 
Stempel  zu  demselben,  iotani. 

Schwinge,  möi  (japanisch  wii). 

Schneeschaufel,  ubds  — karbt. 

Schneekchrcr,  tmbiri. 


Krieg,  iumidn. 

Schwert,  emüs. 

Pfeil,  at. 

Spitze  desselben,  rum. 

Mitlelstück  desselben,  makanik. 

Rohr  desselben,  ai-sop. 

Bogen,  ku. 

Köcher,  tsisf-ikayüp. 

Messer,  makirl ; tdshiro. 

Armbruslartiger  Selbstlödter,  ziarekü. 

Metz,  ya. 

Nadel  zum  Netzflechten,  ambari  (vom  japanischen 
ami  = Netz  und  toir»  = Nadel.) 

Holz,  über  welches  die  Netzmaschen  geflochten  wer- 
den, angkai  (vom  japanischen  ami  und  kai  — 
stützen) 

Angel,  ap. 

Harpune,  op 


US 


Spitze  derselben,  kile. 

Ende  > , opkis. 

Seil  > , hniiüs. 

Harpune  mit  2 Hakenzum  Fangen  von  Schildkröten, 
ezinke-yasü. 

Haken,  um  harpuuirle  Fische  an's  Land  zu  ziehen, 
abas-dp, 

Haken  zum  Stechen  von  Salmen,  martppo. 

3 spitziger  Spiess  zun  Stechen  von  Salmen,  yasö. 
Kahn,  Schiff,  tsip. 

[im  Schiff  fahren,  tsip  otAtrtf.] 

[abfaliren,  tsip  rebünshiro.] 

[Ruder,  känji.] 

[Segel,  kayä  ] 

[das  Segel  aufziehen,  kaya  ebunishiro .] 

[«las  Segel  herunterlassen,  kaya  ranywAiro.] 

Anker,  maki ; [kai de.] 

Wasserschippe,  waka-kt. 

[Fähre,  ikusa  Isip]. 

Gott,  kämm. 

Gott  des  Feuers,  onefüzu. 

Hausgoll,  kenrti  shöba- kamui. 

Berggott,  kendslcoro-kamui. 

Seegott,  rebtim- kamui. 

Plugsgott,  ziwäskoro-kamui,  bilkoro -kamui. 
Bodengolt,  moshtriköro-kamui. 

Baumgott,  shir i kor o- kamui. 

Donnergott,  käna-kamui. 

Gebet,  önkami  (japanisch  ogami). 

Tempel  (der  Japaner),  kamui-zi. 

Fest,  kamui-nomi  ( nomi  japanisch  = trinken). 

Lied,  shatm'tina. 

Ein  Lied  singen,  shamuina  ki. 

Kriegslied,  yukdr. 

Tanz,  rimist. 

Trommel,  rekdni. 


Krankheit,  tasum. 

Schwere  Kraukheit,  t fnbke-tasum. 
Acute  fieberhafte  Krankheit,  ömki. 
Schmerzen,  arakä. 

Grab,  töshir. 

Grabmal,  dsi/ii. 


gross,  porö. 
klein,  pon. 
[lang,  tanne.] 
[kurz,  lakui.] 
[breit,  sep.] 
[hart,  tiishile.] 
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[weich,  hnburu.] 
schön,  gut,  pirika. 
hässlich,  itshdkiri. 

[schlecht,  mm.] 
gerade,  ohdka. 
krumm,  rcüki. 
kalt,  meiin. 
heiss,  surisdsek. 
weiss,  relär. 
schwarz,  iunne. 
rolh,  füre, 
gelb,  skeribi. 

grün,  mddik  ; (von  Blättern)  kinahdm. 

blau,  n/sdü. 

violett,  kenL 

gesund,  rdzutaraokai. 

krank,  shuiyh. 

streng,  dngusn. 

rechts,  shimonUk. 

links,  hdrikittk. 


essen,  das  Essen,  ipi. 
Miltagsessen,  tökap-ipt. 
trinken,  das  Trinken,  ikü. 
gehen,  omdnj  (zu  Fuss)  döÄras. 
laufen,  hoyup. 
sprechen,  itäk. 
weinen,  zis. 
lachen,  mind. 

[zornig  werden,  irfaka.] 

[sich  freuen,  ainuöe/fte.] 

[Sorge,  Kummer,  yaikala  aiAnp.] 

husten,  omki. 

niesen,  hi  na. 

sehen,  nugdr. 

hören,  inti. 

liegen,  sich  legen,  hölke. 
sitzen,  sich  setzen,  dira-dn. 
leben,  das  Leben,  ttishd. 


sterben,  Tod,  roi. 
schlafen,  mokör. 

[aufwachen,  kobutii.] 

[aufwecken,  mososo.] 

[harnen,  oA'uima.] 

[Stuhlgang  haben,  asoma .] 
geben,  korö. 
schlagen,  kik. 

ich  schlage,  arokai  kik  oder  aki'k. 
fechten,  tiratAr. 
kaufen,  hok. 
verkaufen,  ehök. 
weben,  istaiki. 

Sake  brauen,  sake  käri. 

schreiben,  kdmbi-tiud  (kambi  vom  japanischen  kami, 
Papier). 


heute,  döndo. 

gestern,  »unidn. 

morgen,  ishatd. 

hier,  derü. 

dort,  ikuzta,  todnta. 

komm  hierher,  näher,  rtfino  hdnkcdatk. 

geh  fort,  iküsta  omdn. 

oben,  rigoro. 

unten,  shirigald. 


ich,  arokai  (Ilöher-oder  Gleichgestellten  gegenüber); 

kodni  (Untergebenen  gegenüber), 
du,  edtii. 

Sie,  anokai. 
mein,  aAdr. 
dein,  ekör. 
dieser,  todnkur. 
jener,  iktisla  dnkur. 


in,  dske  j old. 
auf,  katd. 
unter,  zörbogta. 
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ERKLAERUNG  DER  TAFELN. 


Dieselben  sind  nach  Zeichnungen  von  Herrn  Mori 
in  Kioio,  welcher  mich  auf  meiner  Heise  in  Yezo 
begleitete,  angefertigt. 

Taf.  /.  — i.  Aino-Hütte  von  der  Südseile  aus  gesehen. 

2.  Aino-Hülle  von  derOslscite  aus  gesehen 
mit  dem  heiligen  Zaune  — nusha-kamui 
— und  dem  muru-kuta-nusha. 


Taf.  V. — 7.  Tabakspfeife  und  Büchse. 

8.  Maultrommel  — mokori. 

9.  Anker. 

10.  Pflug. 

1 1 . Ilolzmörser  und  Stempel  zum  Enthül- 
sen des  Getreides. 

12.  Stirnbinde  zum  Tragen  von  Lasten. 


Taf.  11.  — 1.  Aino-Hütten  aus  der  Gegend  von  Ho~ 
robetsu  (an  der  Oslküsle  von  Yezo). 

2.  Vorratshaus. 

3.  Inneres  einer  Aino-Hütte. 

Taf.  111.  — Tätowirungen  von  Aino-Frauen. 

Tfl^.  IV.  — 1 . Festkleid,  Vorderseite. 

2.  Festkleid,  Rückseite. 

3.  u.  4.  Kleider  aus  Ulmenbast. 

5.  u.  0.  Kronen  — shaba-umpe. 

7.  Kopf 'binde  der  Frauen. 

Taf.  V.  — 1 . Ein  sekori-inabo. 

2.  Ein  shilui-inabo. 

3.  Keule  — ukari. 

A.  Ein  ikayup. 

5.  Ein  ikarpupu. 

C.  Kiste  mit  eingeschnilleiien  Ornamen- 
ten. 


Taf.  VI.  — 1 . Grab  bei  Horobetsu  (an  der  Ost- 
küste). 

2-4.  Gräber  bei  Otoshibe  (an  der  Vulcan- 
Bai) ; 2.  das  einer  Frau. 

5.  Gräber  bei  Oshamambe  (an  der  Vul- 
can-Bai). 

Taf.  VII.  — Inschrift  zweifelhaften  Ursprungs  bei 
Oturanai. 

Taf.  VIII.  — Scene  aus  dem  Bärenfeste  (vgl.  mei- 
nen Anfsatz  über  dasselbe  im  22.  Hefte) : 
Opfer  vor  dem  getödteten  und  geschmückten 
Bären. 

Taf.  IX. — Scene  aus  dem  Bärenfeste:  Opfer  vor 
dem  am  heiligen  Zaune  aufgerichteten  Bären- 
kopfe. 

Seitlich  ist  die  Stange  mit  dem  geschmückten 
Bärenkopfe  und  einer  der  inabo , welche  beim 
Bärenfeste  am  heiligen  Zaune  aufgesteckt  wer- 
den, gezeichnet. 


TERMITEN  IN  JAPAN, 

VON 

0.  Schütt. 


Die  interessante  Notiz,  welche  Herr  Dr.  Doeder- 
lein  über  das  Vorkommen  der  Termiten  in  Japan 
im  25“°  Hefte  dieser  Mitiheilungen  veröffentlicht, 
regt  mich  zu  einigen  Bemerkungen  über  diese  Thier- 
chen  an,  die  mich  während  geraumer  Zeit  zum  fast 
täglichen,  meist  sehr  unfreiwilligen  Beobachter  ihrer 
Gewohnheiten  gemacht  haben. 


Das  auffallende  in  der  Entdeckung  Dr.  Doeder- 
lein’s  liegt  nicht  nur  darin,  dass  in  Japan  überhaupt 
sich  Termiten  vorfmden,  obgleich  dies  Land  ja  recht 
weit  abliegt  von  dem  bekannten  Verbreitungsgebiet 
derselben,  sondern  besonders  darin,  dass  dieselben 
auf  einer  kleinen  Insel  gefunden  wurden,  denn  die 
Inseln,  selbst  wenn  sie  einem  von  Termiten  stark 
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bevölkerten  Fesllande  ganz  nahe  liegen,  pflegen  frei 
davon  zu  sein. 

Da  es  ja  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass 
die  auf  Ukishima  von  Dr.  Doederlein  gesammelten 
Orthopteren  wirklich  Termes  litt.,  Hagen  sind, 
dürfte  man  hier  vielleicht  eine  Verschleppung  an- 
nehmen müssen,  die  bei  diesem  Insecl  schon  beo- 
bachtet sein  soll.  Ir.  dem  von  mir  bereisten  mitt- 
leren Theile  der  Jap.  Hauptinsel,  darf  ich  behaupten, 
giebl  es  keine  Termes. 

Gerade  weil  unter  den  hiesigen  Orthopteren  und 
Neuropteren  insbesondere,  Formen  auffallen,  die 
den  Tropen  sonst  eigen  sind,  wie  Manlis  (supercilia- 
ris  Gersl,  wie  ich  glaube.)  etc.,  richtete  ich  auf 
meinen  Wanderungen  besonders  mein  Augenmerk 
auch  auf  meine  * Freunde  * von  Central-Afrika,  die 
Termiten  und  die  t streitbaren  * Ameisen  ; aber 
keins  derselben  kam  mir  zu  Gesicht,  noch  fand  ich 
Spuren  von  ihrem  Vorhandensein.  Und  « heimlich,* 
wie  Dr.  Doederlein  angiebt,  ist  das  Treiben  der 
Termiten  wahrlich  nicht ! In  Afrika  sieht  man  ihre 
Ansiedelungen  meist  in  allernächster  Nähe  der 
menschlichen  und  begegnet  ihren  Zügen  Öfter  auf, 
als  neben  den  Fusspfaden  der  Menschen;  und  wenn 
ein  Zug  auf  seiner  Wanderschaft  in  die  Nähe  eines 
Lagert  kommt,  verfehlt  er  ganz  sicher  nicht,  den 
Umweg  durch  dasselbe  zu  machen  und  Kisten  und 
Ballen  und  was  sonst  an  Artikeln  vegetabilischen 
Ursprungs  nicht  allzuhorh  über  dem  Boden  liegt, 
für  gute  Beute  zu  erklären.  Gin  Unbemerktbleiben 
von  Termiten  in  einer  Gegend  ist  daher  rein  un- 
möglich. 

Dass  übrigens  Japan,  ganz  abgesehen  von  dem, 
für  seine  Lage,  nicht  allzufern  den  Tropen,  äusserst 
rauhen  Klima,  kein  Kanaan  für  Termiten  sein  kann, 
lässt  sich  leicht  ersehen.  Die  gebirgigen  Neun- 
zehntel des  Landes  exisliren  natürlich  für  sie  nicht 
und  auch  die  Aschen  und  TufTe  der  sanfter  geneigten 
Hara’s  resp.  der  Ebenen  können  sie  nicht  verwen- 
den, sie  brauchen  Lehm  zu  ihrer  Existenz,  und  wo 
hier  etwa  solcher  vorhanden,  hat  ihn  der  fleissige 
Landmann  gewiss  ebenfalls  in  einen  Reissumpf  ver- 
wandelt; die  Termiten  aber  lieben  den  trocknen 
Thon  und  derselbe  nasse  Grund,  der  hier  so  viel- 
fache Neuroplerenformen  ( Libellen  etc. ) zeugt, 
lässt  Termiten  nicht  aufkommen. 

Ich  glaube  daher  J.  Rein,  welcher  ja  durch  sein, 
alle  Fächer  der  Naturwissenschaft  gleich  eingehend 
behandelndes  Werk  über  Japan  seine  ausserordent- 
liche Beobachtungsgabe  beweisst,  dass  < die  Be- 


hauptung des  Vorkommens  der  Termiten  bei  Käm- 
pfer offenbar  auf  einem  Irrtlium  beruht.» 

Der  Umstand,  dass  die  Termiten  auf  Ukishima  in 
einem  hohlen  Raume  ihre  Colonie  errichtet  hallen, 
beweisst  schon  allein,  wie  schlecht  es  ihnen  dort 
geht,  sie  wohnen  sonst  stets  in  selbstgebaulen  Lehm- 
häusern und  habe  ich  wohl  gefunden,  dass  sie  an 
den  Stamm  eines  Baumes  ihr  Schloss  gebaut,  doch 
nie  dass  sie  in  demselben,  d.  h.  im  Holze,  gewohnt. 

Gegen  die  Bezeichnung  < Nagen,*  weiche  Dr. 
Doederlein  für  die  zerstörende  Tätigkeit  der  Ter- 
miten braucht,  möchte  ich  ebenfalls  Einwand  erhe- 
ben. Weit  besser,  als  der  Name  weisse  c Ameisen,» 
pasl  für  sie  die  indifferente  Bezeichnung  < Holz- 
Läuse.  » Von  erslerer  unterscheiden  sie  sich  haupt- 
sächlich durch  die  Weichheit  ihres  Leibes,  den  der 
leise  Druck  zwischen  zwei  Fingern  in  einen  nassen 
Brei  verwandelt.  Allein  die  Spitzen  der  Zangen, 
welche  die  Soldalen-Form  als  Wehr  hat,  sind  ziem- 
lich hart,  doch  nicht  im  entferntesten  mit  denen  der 
beiden  bewehrten  Amrisenarleti  zu  vergleichen. 
Der  ärgste  Feind,  vielleicht  der  einzige,  der  Termi- 
ten ist  die  kleine  harmlose,  unbewehrte  Ameise, 
welche  überall  in  den  Tropen  zu  Millionen  in  den 
Häusern  sich  zeigt,  auf  keinem  Tische  fehlt,  auf 
welchem  Speise  aufgelragen  steht  und,  einesteils 
weil  ein  Ausrotten  derselben  kaum  möglich  sein 
würde,  dann  aber  auch,  weil  sie  so  klein,  harmlos 
und  sogar  niedlich  ist,  von  den  Menschen  nicht  ein- 
mal beachtet  wird.  Und  dieses  schwache  Geschöpf 
fällt  jeden  ihr  begegnenden  Termes,  selbst  einen 
«Krieger»  von  12“/®  Länge,  unfehlbar  an,  beisst 
sich  ihm  irgend  wo  am  Leibe  fest,  das  Thier  strengt 
unter  den  qualvollsten  Windungen  sich  an,  loszu- 
kommen, was  ihm  nie  gelingt,  wird  dann  bald  still 
und  wenn  es  verendet,  gehl  die  kleine  Mörderin 
ihres  Weg’s,  scheinbar  ohne  von  dem  Leichnam 
Nahrung  zu  nehmen.  Die  Frage  drängt  sich  da  auf, 
wie  ein  so  weiches,  zartes  Thier,  das  sich  einer 
winzigen  Ameise  nicht  erwehren  kann,  die  härte- 
sten Hölzer  in  kürzester  Zeit  zu  durchlöchern  ver- 
mag, und  ich  habe  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
derselbe  Saft,  oder  Speichel,  vermittelst  dessen  das 
Insect  den  Lehm  auflöst,  aus  dem  es  seine  Paläste 
und  die  Angriffsröhren  baut,  die  es  vom  Boden  stets 
gegen  den  anzugreifenden  Gegenstand  errichtet,  auch 
hauptsächlich  das  Agens  ist,  das  ihm  die  weiten 
Löcher  und  Gänge  in  das  Holz  graben  und  ganze 
Quadratmeter  eines  festen  Zeuges  in  wenigen  Stun- 
den vernichten  hilft.  Dafür  spricht  auch,  dass  man 
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stau  der  Bohrspahne,  wie  sie  z.  B.  der  Holzwurm 
vor  dem  Bohrloche  zurücklässt,  nur  ein  wenig 
feuchten  Mulm  unter  der  Angriflsstelle  der  Termi- 
ten findet,  ja  bei  weniger  kotnpacten  Gegenständen 
nicht  einmal  das.  Der  Aermel  oder  das  Bein  eines 
Kleiriungsstück’s,  das  der  ahnungslose  Reisende 
Nachts  vom  Feldsluhl  hat  auf  den  Boden  herabhän- 
gen lassen,  ist  unter  zehn  Fällen  neun  mal  am  an- 
dern Morgen  bis  auf  einige  wenige  gröbere  Flocken 
spurlos  verschwunden,  als  hätte  man  es  gewaltsam 
ausgerissen. 

Eigentümlich  ist  es,  dass  die  kleine  Ameise, 
welche  die  Termiten  anfällt  und,  wie  der  oft  von 
mir  beobachtete  Kampf  beweist,  durch  Eindössung 
ihres  Speichels  vergiftet , von  denselben  Stoffen  lebt, 
wie  der  Termit,  nämlich  ausschliesslich  von  vege- 
tabilischen; wie  dieser,  lässt  sie  alle  animalischen 
Substanzen  unberührt,  während  die  fleischfressenden 
Ameisen,  die  gewöhnlichen  sowohl,  wie  die  erwähn- 
ten «streitbaren»  (von  den  Negern  Kissonde  ge- 
nannten), die  sonst  über  alles  Lebende,  ja  selbst 
über  einen  gehenden  Menschen  herfallen,  den  Ter- 
miten gegenüber  sich  vollständig  indifferent  verhal- 
ten. Zwei  Heerzüge  beider  lnsecten,  die  sich 
kreuzen,  setzen  beide,  über  und  unter  einander  hin* 
purzelnd,  ihren  Weg  fort,  als  wären  sie  sich  gegen- 
seitig nur  ein  lebloses,  wenn  auch  in  Bewegung 
befindliches  Hinderniss. 

Eigentümlich  ist  es  auch,  dass  keiner  der  vielen 
insectivoren  Vögel,  die  mir  lebend  eingebracht  wur- 
den, Termiten  fressen  wollte ; da  dies  mir  das  auf  der 
Reise  am  leichtesten  zu  beschaffende  Futter  war,  ver- 
suchte ich  es  stets  wieder  und  bot  ihnen  Termiten  und 
deren  Larven  an,  aber  stets  mit  gleichem  Misserfolg. 
Die  Neger  versicherten  mir  sogar  überall,  kein 


Vogel  fresse  Termiten.  Und  Ameisewlarvenanzuneh- 
men  weigert  sich  wohl  kein  Weichfresser  der  ganzen 
Well! 

Die  Termiten  gehören  zu  den  Geschöpfen,  von 
denen  man  sich  vergebens  fragt,  wozu  sie  da  sind ; 
sie  vertilgen  nichts  widerliches,  schädliches,  ver- 
wesendes, wie  z.  B.  die  Ameisen,  sind  nur  wider- 
lich und  zerstören  nur  nützliches ; und  wozu  nützen 
ihnen  die  Flügel,  die  sie  in  ihrer  Form  der  Entstehung 
als  selbstständiges  Thier  haben  ? Sie  scheinen  die- 
selben nur  zu  benutzen,  um  sie  abzunutzen,  denn  sie 
fliegen  nur  einmal  und  verrichten  im  Fluge  keiner- 
lei Arbeit,  noch  bewegen  sie  sich  an  einen  andern 
Ort. 

Wenn  sich  der  Schwarm  zum  Fluge  erhoben  hat, 
meist  im  hellem  Abendsotmemcheine,  so  schwirrt  er, 
auf  einen  verhällnissmässig  kleinen  Raum  gebannt, 
durcheinander,  mehrere  Stunden  lang,  ohne  Aus- 
ruhen und  fällt  das  Insekt  endlich  ermattet  nieder, 
so  haben  die  Flügel  ihren  Zweck  auch  erfüllt,  es 
erhebt  sich  kein  zweites  mal,  es  entledigt  sich  der- 
selben und  nun  erst  beginnt  es  seine  Arbeit  als 
zerstörendes  Insekt, 

BEMERKUNG  ZUR  TOPOGRAPHISCHEN 
SKIZZE  DES  WEGES  VON  NIKKO  NACH  IKAO. 

(Heft  25,  Band  III.  S.  202). 

Auf  Ansuchen  des  Herrn  0.  Schutt  wird  hier 
mit  bemerkt,  dass  die  von  ihm  gezeichnete  Karten- 
skizze Nikko-Ikao,  während  seiner  Abwesenheit,  von 
dem  Lithographen  in  der  Ausführung  des  Terrains 
eigenmächtig  verändert  und  entstellt  worden  ist,  und 
daher  theilweise  nicht  zum  Texte  passt. 


SITZUNGSBERICHTE 


SITZUNG  IN  SEIDO 

am  11“"  May  1881. 

Vorsitzender  : Herr  von  EISENUECHER. 

Aufgenommen  werden  die  Herren  : 

Uraf  Carcano,  Italienischer  Consul  in  Yokohama 

und 

Ingenieur  Roesmg,  Innai,  Silber  Mine. 


Der  Herr  Vorsitzende  Iheilt  mit,  dass,  nachdem 
die  fehlenden  Hefte  -i,  5,  6 durch  Neudruck  ergffnzt 
wurden,  eine  Anzahl  Esetnplare  von  Band  I (Hell  I -10 
und  Indes)  und  von  Band  II  (Heft  11-20  und  Indes) 
gebunden  wurden  und  zur  Ansicht  ausliegen. 

Hierauf  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Wagener  : 

. lieber  den  Unterricht  in  einer  Japanischen  Zei- 
chen-Schule.» 
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Auf  eine  hierauf  folgende  Anfrage  des  Vorsitzen- 
den, ob  und  wie  das  Holz  für  die  Malerei  präparirt 
werde,  erklärt  der  Vortragende,  dass  dieselbe  Lö- 
sung, die  für  die  Vorbereitung  der  Seide  diene, 
auch  für’s  Holz  benutzt  werde,  nur  werde  sie  hier 
dreimal  aufgetragen. 

Herr  von  Eisendeciier  hat  einer  Vorstellung  bei- 
gewohnt, bei  welcher  japanische  Maler  vor  Zu- 
schauern in  sehr  kurzer  Zeit  recht  nette  Dilder  auf 
Seide  und  Papier  herstellten. 

Dr.  Wagener  glaubt,  dass  die  betr.  Maler  bei 
derartigen  Gelegenheiten  nur  Sachen,  die  sie  schon 
wiederholt  eingeübt  haben,  malen  und  bemerkt, 
dass  sie  oft,  um  die  Ueberraschung  zu  erhöhen, 'die 
Bilder  an  verschiedenen  Punkten  beginnen  und  dann 
durch  Verbindung  der  letzteren  plötzlich  den  Ge- 
genstand der  Darstellung  erkennen  lassen. 

Herr  Mayet  : Der  Vortragende  hat  die  Einfach- 
heit der  Japanischen  Composilionen  hervorgehoben  ; 
ich  finde,  dass  wenigstens  in  gedruckten  Darstellun- 
gen historischer  Momente,  Kampf-Scenen  etc.  die 
Zeichnung  eine  so  complicirte  ist,  dass  cs  dem 
Beschauer  schwer  fällt,  sie  zu  entwirren ; glaube 
überhaupt,  dass  der  jap.  Geschmack  dein  Künstler 
eine  mehr  oder  weniger  grollcske  Darstellung  dictirt. 

Der  Vortragende  erwiedert,  dass  er  in  seiner 
Beschreibung  mehr  die  wirklichen  Kunslsachen  im 
Auge  gehabt  habe,  betreffs  der  billigen  Drucksachen 
gebe  er  die  von  Herr  Mayet  gemachte  Behauptung  zu. 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  6,en  July  1881 . 


Vorsitzender  : Herr  Dr  WAGENER. 


Aufgenommen  werden  : 

Herr  von  Zedtwitz,  Legationssecretair , Tokio. 

» Dr.  Scriba. 

* Ingenieur  Klaas,  Ani  Kupfer  Mine. 

Dann  folgt  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Baelz  : Ueber 
religioesen  Wahnsinn  in  Japan. 

Hierzu  bemerkt  Herr  Dr.  Wagener,  dass  seines 
Wissens  die  Shinshiu  Seite  wenigstens  die  des  llon- 
ganji-Tempels  in  Kioto  in  dem  Rufe  grosser  Gläubig- 
keit stehe  und  dieselbe  oft  durch  bedeutende  Geld- 
opfer für  religiöse  Zwecke  belhätige ; er  frage  daher 


den  Vortragenden,  ob  ihm  Fälle  von  ähnlicher  Ver- 
zückung bei  dieser  Seele  wie  die  bei  der  Nichiren- 
Secte  beschriebenen  bekannt  seien.  Ueberhaupt 
scheine  ihm  die  Verzückung  mehr  auf  physische  als 
auf  moralische  Einwirkungen  zurückzuführen  zu 
sein. 

Herr  Dr.  Baelz  erwiedert,  dass  ihm  die  Hokke 
oder  Nichiren  Seele  mehr  als  die  Shinshiu  Secte 
zu  Aeusserungen  von  religiösen  Fanatismus  hinzu- 
neigen scheine  und  spreche  hierfür  auch  der  Um- 
stand, dass,  wie  in  seinem  früheren  Vorträge  er- 
wähnt, nur  ein  Priester  letzterer  Secte  im  Stande  sein 
solle,  den  Fuchs  aus  der  Besessenen  auszulreiberi. 

In  Betreff  der  Idee  des  Vom-Fuchs-Besessenseins, 
bemerkt  er,  dieselbe  sei  nicht  auf  eine  Exaltation 
zurückzuführen,  sondern  documcntire,  wie  früher 
bemerkt,  eher  eine  Geisterschwäche. 

Der  Zustand  des  Besessenseins  sei  streng  zu  un- 
terscheiden von  den  oben  beschriebenen  kurzen 
acuten  Anfällen. 

Auf  eine  dahin  bezügliche  Aufrage  erwiedert  der 
Vortragende,  dass  bei  den  letzt  erwähnten  Religions- 
übungen kein  Priester  predige. 

Hierauf  Vortrag  des  Herrn  0.  Korschelt. 

Quellenstudien  in  den  Hahone- Bergen.  In  der 
darauf  folgenden  Discussion  bemerkt  Dr.  Baelz, 
dass  die  Nutzbarmachung  einer  halbwarmen  Schwe- 
felquelle für  sanitäre  Zwecke  sehr  vortheilhafl  wäre. 
Er  habe  in  einem  Bericht  an  die  Regierung  auch  auf 
die  Benutzung  der  Takinoyu-Quelle  zur  luhalaüon 
für  Lungenkranke  aufmerksam  gemacht. 

Er  schliesse  sich  der  Ansicht  des  Vortragenden, 
dass  Dr.  Cociuus  die  Namen  verwechselt  haben 
müsse,  an,  da  er  vor  .i  Jahren  und  vor  kurzem  wie- 
der Ashinoyou  besucht  und  sehr  wenig  verändert 
gefunden  habe,  also  nicht  glauben  könne,  dass  er 
von  den  grossarligen  Verhältnissen,  wie  sie  Dr. 
Cochius  beschreibt,  in  so  kurzer  Zeit  auf  den  jetzi- 
gen Zustand  reducirl  sein  könne,  die  Anwesenheit 
von  Schwefelwasserstoff  sei  deutlich  auch  bei  seiner 
ersten  Anwesenheit  zu  beobachten  gewesen. 

Eine  Anfrage  Dr.  Wageners,  ob  der  Vortragende 
durch  Laboratoriums-Versuche  conslatirt  habe,  ob 
auch  hei  Gegenwart  von  viel  Wasserdampf  voll- 
ständige gegenseitige  Zersetzung  von  schwefliger 
Säure  und  Schwefelwasserstoff  Statt  finde,  wird  vom 
Vortragenden  bejaht. 
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SITZUNG  IN  TOKIO. 

am  25,en  September  1881. 

K.  D.  Gesandtschaft. 


Vorsitzender  : Herr  von  EISENDECHER 


Herr  Dr.  Eykkasn  meldet  seinen  Wiedereintritt. 
Um  verschiedenen  Zweifeln  ein  Ende  zu  machen, 
schlägt  der  Vorstand  der  Gesellschaft  vor,  das  Re* 
daclions-Cotnile  zu  ermächtigen,  Aufsätze  über  25 
Druckseiten  je  nach  Ermessen  und  Uebereinkunft 
mit  dem  Autor  auf  ein,  zwei  oder  mehr  Hefte  zu 
vertheilen. 

Wird  nach  längerer  Debatte  angenommen. 

Ein  weiterer  Antrag  des  Herr  Mayet  : Dem  Redac- 
tions-Comilä  gegenüber,  ohne  ihm  im  einzelnen  Falle 
die  Hände  binden  zu  wollen,  den  Wunsch  auszuspre- 
chen,  wenn  es  sonst  die  Umstände  erlauben,  die 
Arbeiten  ungetrennt  aufzunehmen,  geht  ebenfalls 
durch.  Der  Vors,  bringt  ferner  folgenden  Beschluss  I 
des  Vorstandes  zur  Kenntniss  der  Gesellschaft : Das 
Redactions  Comifö  nimmt  den  Druck  eines  Aufsatzes 
nicht  eher  in  Angriff,  als  bis  das  Manuscripl  des  auf 
das  betreffende  Heft  entfallenden  Theiles  vollständig 
in  seinen  Händen  ist. 

Hierauf  Vortrag  der  Herren  Korschelt  und  Wada. 

Ueber  Japanische  Eruptivgesteine. 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  bemerkt  der  Vor* 
sitzende,  dass  die  zwischen  Shimonoseki  und  Naga- 
saki  mit  einem  Leuchthurm  versehene  Insel  Yeboshi 
aus  schün  gebogenen  Saülen  besteht  und  fragt  an, 
ob  das  Material  derselben  gekannt  sei.  Herr  Kor- 
schelt erwiedert,  dass  anderwärtig  hauptsächlich 
die  wirklichen  d.  h.  olivinhaltigen  Basalte  saülen- 
förmige  Struclur  zeigten ; da  in  Japan  wie  im  Vortrag 
bemerkt,  das  im  engeren  Sinne  des  Wortes  Basalt 
benannte  Gestein  noch  nicht  nachgewiesen  sei,  ver- 
mulhe  er,  dass  die  Insel  aus  Augit-Andesit  besteht. 

Herr  Netto  bemerkt  dass  er  säulenförmige  Ab- 
sonderung eines  Gesteines,  das  er  für  Porphyr  halte, 
an  verschiedenen  Punkten  des  Landes,  unter  an- 
derem in  der  Nähe  der  Gold  Mine  Ooquusa,  gefun- 
den habe. 

Die  vom  Vortragenden  gemachte  Bemerkung  be- 
treffs der  verhältnissmässig  geringen  Anzahl  petro- 
graphischer  Species  könne  man  seiner  Ansicht  nach 
mit  Recht  in  Bezug  auf  die  mineralogischen  Vor- 
kommnisse ausdehnen.  Obwohl  noch  nicht  gründ- 
lich wissenschaftlich  durchforscht,  sei  doch  das  Land 
durch  zahlreiche  Bergbauunternehmungen  mehr 


oder  weniger  aufgeschlossen,  der  Ertrag  an  interes- 
santen Mineralien,  sowie  an  Kryslallen  jedoch 
bis  jetzt  ein  geringer  und  letzterer  eigentlich  auf 
Ouartz,  Topas,  Grauspiesglauzerz,  Kupferkies,  Silber- 
glanz beschränkt.  Kryslallisirle  Mineralien  würden 
bei  der  bekannten  Vorliebe  der  Japaner  für  abson- 
derlich geformte  Steine  als  Zimmerschmuck  oder 
Novität,  sicher  aufgehalten  und  aufbewahrt  worden 
sein,  wenn  sie  vorgekommen  wären. 

Hierauf  Vortrag  des  Herrn  Korschelt  : 

Der  Japanische  Ackerboden , ein  natürlicher  Ge- 
ment 

Betreffs  der  vorgeschlagenen  Kalkdüngung  be- 
merkt Herr  Netto,  dass  er  an  verschiedenen  Stellen 
des  Landes  Düngung  der  Reisfelder  mit  Kalk  gefun- 
den habe;  in  der  Gegend  von  Osaka  seien  einige 
Kalkbrennöfen  »ur  zur  Fabrication  von  Düngekalk 
im  Ganze.  Herr  Dr.  Wagener  bestätigt  die  Verwen- 
dung von  Kalk  zur  Düngung  und  glaubt,  dass  dieselbe 
schon  seit  lange  angewandt  wird. 

Eine  Anfrage  betreffs  der  Kosten  der  im  Vortrag 
erwähnten  Cementziegel  beantwortet  Herr  Korschelt 
dahin,  dass  er  glaube,  das  Tausend  solcher  Ziegel 
komme  auf  nicht  mehr,  als  3 Yen  zu  stehen,  während 
die  gewöhnlichen  Manerziegel  jetzt  8 Yen  per  Tausend 
Kosten. 

Herr  Mayet  erwähnt,  dass  hier  der  Preis  für 
sogenannten  < gedämpften  > Kalk  bedeutend  höher 
sei,  als  für  gebrannten  und  fragt  an,  worin  der  Unter- 
schied liege. 

Herr  Netto  erwähnt,  dass  die  Japaner  meist  un- 
mittelbar nach  dem  Brennen  den  Kalk  an  Ort  und 
Stolle  mit  wenig  Wasser  zu  Pulver  löschen ; und  die 
schlecht  gebrannten  Stücke,  welche  natürlich  nicht 
zerfallen,  auslesen,  während  im  ungelöschten,  soge- 
nannten gebrannten  Kalk  gut  und  schlecht  gebranntes 
Material  zusammen  verkauft  werde. 

Hierauf  Schluss  der  Sitzung. 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  Oclober  i881. 


Vorsitzender  : Herr  Dr.  WAGENER. 

Als  Mitglied  wird  aufgenommen  : 

Herr  Paul  Larroey  in  Yokohama. 

Herr  Dr.  Groth  beantragt : dass  die  Gesellschaft 
mit  der  Handelsgeographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
in  Austausch  trete.  Der  Antrag  wird  angenommen. 
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SITZUNGSBERICHTE. 


VORTRAEGE  I 

Herr  0.  Korscuelt  : Nachweis  der  Trias  in  Nord- 
Japan,  durch  Herrn  Dr.  E.  Naumann  (s.  Heft  24). 

Herr  E.  Knipping:  Ueber  Sturmwarnungen  in 
Japan.  (Aufsatz  folgt  im  nächsten  Heft). 

Im  Anschluss  an  den  Vortrag  machte  Herr  Knip- 
ping eine  kleinere  Mittheilung  über  : 

c Die  Bahnbeslimmung  der  Wirbelstürme  durch 
Normalörter.» 

Anstatt  aus  einer  einzelnen  Beobachtungsreihe 
eine  ganze  Bahnstrecke  darzuslellen,  werden  nach 
dieser  Methode  mit  Hülfe  der  zuverlässigsten  Wind- 
beobachtungen und  einer  geschätzten  Bahnrichtung 
sowie  zweier  verschieden  angenommenen  Geschwin- 
digkeiten, nur  2 Oerler  bestimmt,  Normalörler, 
welche  die  Lage  des  Cenlrums  zur  Zeit  der  Beo- 
bachtung angeben.  Mit  Hülfe  derselben  kann  man. 


I sobald  2 Paare  Normalörter  bekannt  sind,  auf  einfache 
Weise  die  Lage  des  Centrums  bestimmen. 

SITZUNG  IN  TOKIO 

am  S3tfn  November  4881. 


Vorsitzender  : Herr  von  EISENDECHER. 


Als  Mitglied  wird  aufgenommen  : 

Herr  Konsul  Pelldram  in  Tientsin. 

VORTRAEGE  : 

Herr  Dr.  Doederlein  : Enoshirna  und  die  Bai  von 
Sagami  (Aufsatz  folgt  demnächst). 

Herr  0.  Korscuelt  : Ueber  eine  neue  Art  von 
I Thon,  den  Urthon,  und  über  feuerfeste  Thone  in 
| Japan  (Aufsatz  im  nächsten  Heft). 


BERICHTIGUNGEN 
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DAS  JAPANISCHE  NEUJAHRSFEST, 

VON 

SATARO  HIROSE,  STUD.  MED. 


Wie  der  althergebrachte  Name  (ur  den  ersten 
Monat  c Mutsuki  »,  der  liebreiche  Monat,  zeigt, 
ist  dieser  Monat  vor  allem  durch  das  Neujahrsfest 
ausgezeichnet,  welches  vorzugsweise  in  der  Beglück- 
wünschung und  Freundschafiserweisung  besieht. 
Bekanntlich  begann  unser  altes  Mondjahr  mit  dem 
Frühling,  und  der  erste  Monat  feierte  daher  mit 
dem  Neujahrsfest  und  den  übrigen  zahlreichen 
Festlichkeiten  die  Rückkehr  des  langenlhehrlen  Früh- 
lings, bis  der  europäische  Kalender  eingeführl  wur- 
de. Bei  der  Veränderung  des  Kalenders  setzte  nun 
die  Regierung  fest,  dass  man  alle  Feste  nach  dem 
neuen  Kalender  abhalten  solle;  da  aber  die  meisten 
Feslgebräuche  eine  deutliche  Beziehung  auf  die 
Jahreszeit  haben,  so  passen  sie  dann  nicht  gut,  so 
z.  B.  die  Mumeblülheu  (Prunus  niurae),  welche 
als  Frühlingsboten  gelten  und  daher  beim  Neujahrs- 
feste keinem  Hause  entbehrlich  sind,  blühen  noch 
gar  nicht  und  dergl.  Aus  diesem  Grunde,  wie  aus 
der  übergrossen  Neuerungssucht,  hat  man  damals 
viele  Gebräuche  ganz  bei  Seile  geworfen  oder  sehr 
vereinfacht. 

Das  Neujahrsfest,  das  wichtigste  und  grösste  aller 
Feste  in  Japan,  war  früher  nicht  bloss  wegen  des 
Jahreswechsels,  sondern  auch  wegen  des  Eintretens 
des  heiteren,  alles  neu  belebenden  Frühlings  beson- 
ders ein  Freudenfest,  und  es  dauerte  vom  1.  bis  7. 
des  ersten  Monates,  also  7 Tage  lang.  Die  3 ersten 
Tage,  welche  als  die  Hauptfeiertage  unter  dem  Namen 
San-ga-nichi  c die  3 Tage  > bekannt  waren,  nannte  l 
man  das  grosse  und  die  i letzten  das  kleine  Neu- 
jahrsfest. Bei  der  Veränderung  des  Kalenders  führte 
die  Regierung  aber  auch  in  den  Festtagen  einige 
Reformen  ein;  3 Tage,  der  1.,  3.  und  5.  Januar, 
wurden  nämlich  als  die  allgemeinen  Festtage  be- 
stimmt, indem  man  deu  1.  Sni-hö-kai , die  Anbe-  1 
tung  der  vier  Himmelsgegenden,  den  3.  Gen-shi-sai,  j 


1 das  Anfangsfest  und  den  5.  Shinnen-enkai , das 
Neujahrsfestmahl  nannte.  An  diesen  Tagen  werden 
am  Hofe  verschiedene  Ceremonien  allgehalten,  und 
man  soll  dabei,  wie  bei  allen  andern  neuen  Festta- 
gen, vor  jedem  Hause  eine  Flagge  aufstellen.  Das 
Volk  bleibt  jedoch  beim  Alten,  und  das  Neujahrsfest 
dauert  gewöhnlich  wie  früher  7 Tage  lang,  liier  in 
Tokio  und  in  den  meisten  Städten  hält  man  es  zwar 
nach  dem  neuen,  aber  auf  dem  Lande,  besonders  in 
den  entlegenen  Gegenden,  nach  dem  alten  Kalender 
ab ; und  während  im  letzteren  Falle  die  meisten 
Festgebräuche  noch  sehr  üblich  sind,  ist  das  Neu- 
jahrsfest in  den  Städten  ganz  einfach  geworden,  und 
zwar  so,  dass  man  mit  Recht  sagen  kann,  es  ist  jetzt 
von  den  alten  Sillen  fast  nur  noch  übrig  geblieben, 
dass  mau  die  Häuser  schmückt,  Mochi  opfert,  Zö-ni 
und  To-so  (I)  zu  sich  nimmt,  in  Festgewändern  um- 
hergeht, um  zu  gratuliren,  und  sich  dabei  ungebun- 
dener Lustigkeit  hingiebt,  sowie  Sake  in  grossen 
Quantitäten  geniesst.  Die  Beschreibung  der  Art 
und  Weise,  wie  man  gegenwärtig  das  Neujahrsfest 
feiert,  bietet  daher  nicht  viel  Interessantes;  ich 
werde  deshalb  die  Feier  des  alten  Stiles  schildern, 
und  zwar  wie  sie  bis  zur  Wiederherstellung  der 
kaiserlichen  Macht  (im  ersten  Jahre  Meiji,  1868) 
üblich  war,  theils  nach  allen  japanischen  Schilder- 
ungen, theils  nach  den  Erlebnissen  meiner  Kindheit. 

Da  das  Neujahrsfest,  wie  alle  japanischen  Feste, 
von  der  Jahreszeit  abhängig  ist,  so  erlaube  ich  mir, 
etwas  von  unserem  alten  Mondjahre  zu  sprechen, 
wenn  es  auch  nicht  zum  eigentlichen  Thema  gehört. 
Ferner  muss  ich  es  im  voraus  sagen,  dass  ich  in  der 
Beschreibung,  ausser  bei  denjenigen  Sitten,  welche 
sicher  abgekommen  sind,  das  Praesens  anwende, 
denn  es  ist  sehr  schwer  zu  erfahren,  ob  diese  oder 

(1)  Z<V-iU  in  «In  Gericht  aus  Mochi-Ileu,  Kisch,  und  Gum  um,  To-io  ist 
ein  Gcoiudi  ton  Gevnineo. 
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jene  Sille  schon  aus  der  Mode  gekommen  ist;  auch 
giebt  es  Sillen,  welche  in  einigen  Gegenden  nicht 
mehr  üblich  und  in  andern  noch  in  Gebrauch  sind. 

Unser  Mondjahr  zählt  354  oder  355  Tage;  um 
nun  den  Verlust  auszugleichen,  wird  alle  zwei  oder 
drei  Jahre  ein  Schaltmonat  eingeschoben,  indem 
man  vor  den  Namen  des  Monats,  nach  welchem  ein 
Schallmonat  kommt,  das  Wörtchen  t Uro » setzt, 
wie  in  diesem  Jahre  nach  aller  Rechnung  auf  den 
7.  Monat  der  Uru-shicbi-guwalsu  (der  7lc  Schalt- 
munat)  folgt.  Das  Jahr  zerfallt  in  18  Monate  und 
wird  ausserdem  nach  der  Witterung  in  24  Abheil- 
ungen eingelheilt,  welche  den  Namen  Sek-ki , die 
Witterungs-Aenderung,  führen.  Die  Monate  werden 
gross  (dai)  oder  klein  (sho)  genannt,  je  nachdem  sie 
30  oder  29  Tage  haben,  und  ein  Sek-ki  zählt  etwas 
mehr  als  15  Tage  (15  Tage,  5 Stunden,  14  1/2  Min.) 

Die  Sek-ki  werden  paarweise  auf  die  12  Monate 
vertheilt,  und  wenn  man  also  alle  Sek-ki  zusam- 
menzähll,  so  erhält  man  einen  3G5  tägigen  Sonnen- 
kalender.  Unter  den  Sek-ki  sind  vier  besonders 
bemerkenswert!! ; das  Sek-ki  < Shunbun , » Frühlings- 
mille, d.  i.  das  Frühlingsaequinocliuin  (jetzt  der  2t. 
März)  beginnt  um  die  Mille  des  2.,  das  « Ge-dji,» 
Sommerhöhe,  d.  i.  das  Sommersolstitium  ( jetzt  der 
21.  Juni)  um  die  des  5.,  das  « Shu-bun,»  die  Herbst 
mitte,  d.  i.  das  Herbstaequinoctium  (jetzt  der  22. 
September)  um  die  des  8.,  und  das  c Tö-ji,»  die 
Winlerhöhe,  d.  i.  Winlersolslilium  (jetzt  der  22. 
December)  um  die  des  II.  Monates.  Zwei  neben 
einander  stehende  Sek-ki,  das  Sho-kan , d.  h.  der 
kleine  und  das  Dai-kant  d.  h.  der  grosse  Frost, 
dauern  gewöhnlich  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des 
12.  Monates;  man  nennt  den  Zeitraum  der  beiden 
Sek-ki  Kan  no  uchi,  innerhalb  des  Frostes,  und  den 
letzten  Tag  des  Dai- kan,  also  den  letzten  des  Win- 
ters, wo  das  Jahr  vorbei  ist,  Stlsu-buti,  d.  b.  die 
Trennung  der  Witterung.  Auf  das  Dai-kan  folgt  das 
Ris-shun,  d.  h.  der  Frühlingsanfang,  und  letzterer 
tritt  am  Anfang  des  1.  Monates  ein.  Was  ich  oben 
gesagt  habe,  bezieht  sich  aber  nur  auf  das  gewöhn- 
liche Mondjahr;  im  Schaltjahr  kommen  natürlich 
einige  Verschiebungen  vor,  wie  z.  ß.  das  Ris-shun 
im  12,  Monul,ein tritt,  und  dann  das  nächstfolgende 
Jahr  kein  Ris-shun  hat;  wenn  dies  der  Fall  ist,  so 
nennt  man  das  Jahr  Utsubo-doshi,  das  hohle  Jahr. 

Die  verschiedenen  und  merkwürdigen  Sillen  und 
Gebräuche  des  Neujahrsfestes  sind  daher  nicht  nur 
mit  dem  Jahreswechsel,  sondern  auch  zugleich  mit 
dem  Frühlingseinlrilt  verwebt  und  beruhen,  dem 


allen  chinesischen  Sillenspruche  gemäss  : « Man 
soll  im  Frühlir.ge  alles,  was  man  im  Jahre  thul, 
concipiren,  » alle  darauf,  dass  man  alle  Unglücks- 
fälle des  Jahres  im  voraus  abwenden  und  Glück 
haben  will.  Manche  sind  chinesischen  Ursprungs, 
andere  rühren  vom  shintoistischen  Princip  her,  worin 
besonders  auf  die  « Reinheit » und  gute  Omina 
Gewicht  gelegt  wird,  so  z.  B.  soll  mail  sich  beson- 
ders zu  Neujahr,  freilich  auch  an  gewöhnlichen 
Tagen,  des  Fleisches  der  vierfüssigen  Thiere  als 
« unrein  » enthalten;  oder  man  muss  die  Zahl  vier 
in  jeder  Beziehung  möglichst  vermeiden,  weil  sie 
wegen  des  Gleichklangs  der  japanischen  Worte  shi 
(zzvier)  und  shi  (zzTod)  ein  schlechtes  Omen 
sein  soll ; man  liebt  dagegen  das  Wort  Dju,  d.  h. 
Lebensdauer  oder  ein  langes  Leben,  sehr  und  schreibt 
es  oft  auf  das  Papier,  worin  ein  Geschenk  gewickelt 
wird,  etc.  etc. 

Schon  gegen  das  Ende  des  12.  Monates  des  alten 
Jahres  trifft  man  Vorkehrungen.  Etwa  vom  20.  bis 
30.  resp  29.  reinigt  inan  unter  dein  Namen  Susu- 
haki,  « Reinigung  vom  Russ  t,  alle  Zimmer  und 
Ecken,  damit  man  das  Neujahr  bewillkomme ; ferner 
zerstampft  man  Mochi-gome,  eine  bestimmte  Art 
Reis,  in  grosser  Menge,  um  ihn  zu  Neujahr  zu 
gebrauchen.  Das  Susu-haki  dauert  bei  reichen 
Häusern  ein  paar  Tage  lang,  und  dabei  herrscht 
grosse  Freude  unter  den  Dienern  und  Mägden,  weil 
es  ihnen  frei  steht,  sich  gegenseitig  dumme  Streiche 
zu  spielen . Das  Reiszerstampfen  fängt  gewöhnlich  mit 
dem  ersten  Morgengrauen  au.  Man  stellt  auf  einen 
grossen  Kessel  vier  über  einander  gelegte  Kästen, 
deren  Boden  aus  einer  von  gespaltenem  Bambus 
gemachten  Matte  bestellt,  und  dämpft  darin  Mochi- 
gome.  Hierauf  zerstampft  man  den  gedämpften  Reis 
in  einem  grossen  Mörser  von  Holz  und  bringt  den 
zerstosseneu  Reis  (Mochi)  auf  ein  grosses  Brett,  auf 
welchem  Reismelil  zerstreut  ist,  damit  der  Mochi 
nicht  klebe.  Darauf  reisstman  vom  Mochi  eine  ziem- 
liche Masse  ab  und  dreht  daraus  linsenförmigen 
Kngami-mor.hi,  d.  h.  < Spiegel-Mochi  ».  Auch  dehnt 
man  den  Mochi  zu  etwa  1/3  Zoll  dicken,  grossen 
4 eckigen  Blättern,  und  ausserdem  macht  man 
daraus  Kuchen,  welche  mit  einem  Gemisch  von 
rotlien  Bohnen  und  Zucker  bestrichen  oder  mit  Mehl 
von  gerösteten  Bohnen  überzogen  sind.  Die  Kinder 
freuen  sich  dabei  sehr,  und  machen  das  sogenannte 
Mochi-bana,  die  t Mochiblume  »,  d.  h.  sie  befestigen 
an  einein  Bambus  - oder  Weideuzweiglein  eine 
Menge  kleiner  Kügelchen  von  Mochi.  Mit  jenen 
Mochikucben  beschenkt  man  sich  gegenseitig,  und 
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dem  Herkommen  gemäss  müssen  einige  eingesalzene 
Fische  hinzugefügt  werden,  welche  aber  gewöhnlich 
nur  2 getrocknete  Sardinen  sind ; denn  es  gilt  für 
unhöflich,  dass  man  einem  etwas,  was  nicht  vom 
Fisch  ist,  schenkt.  Beiläufig  gesagt,  ans  demselben 
Grunde  bedient  man  sich  bei  jedem  Geschenke  des 
Notki , der  dünnen  langen  Streifen  von  Fleisch  einer 
Seemuschelart  Awabi.  Ein  paar  Tage  nachher, 
wenn  der  Mochi  lest  geworden  ist,  schneidet  man 
die  flachen  Mochikuchen  in  etwa  vier  Quadratzoll 
grosse  Stücke,  die  sogenannten  Kiri-mochi , t die 
geschnittenen  Mochi,  » und  einige  auch  in  etwa 
einen  Fuss  grosse,  lange  Rauten,  die  sogenannten 
Hiihi.  Da  man  ferner  glaubt,  dass  der  < innerhalb 
des  Frostes  » bereitete  Mochi  gut  erhalten  werden 
kann,  so  schneidet  man  eine  grosse  Menge  Mochi, 
in  welche  entweder  Zucker  oder  ein  wenig  Salz 
gelhan  ist,  in  kleine  Würfelchen  oder  Säulchen 
(Arare)  und  in  dünne  Blätter  wie  Karten  { Kaki - 
mochi),  trocknet  sie  und  bewahrt  sie  fast  das  ganze 
Jahr  auf,  um  sie  den  Kindern  als  Beruhigungsmittel 
geröstet  zu  geben.  In  Tokio  geschieht  das  Reiszer- 
slainpfen  auf  eine  eigentümliche  Weise.  Da  die 
meisten  Häuser  daselbst  wegen  der  Uebervölkerung 
so  klein  sind,  dass  man  keinen  Platz  hat,  alle  dazu 
nötigen  Geräte  aufzustellen,  ja  sogar  keinen  Raum, 
um  den  Reis  zu  zerstampfen,  so  ziehen  Leute,  ver- 
sehen mit  einem  Mörser,  einem  grossen  Kessel, 
mehreren  Kasten,  in  denen  man  Reis  verdampft, 
einer  Mörserkeule  und  mit  Brennholz  durch  die 
Strassen.  Wenn  man  sie  heranruft  und  ihnen  Reis 
giebt,  so  stellen  sie  auf  den  mitgebrachten  Kessel 
die  Kasten,  dämpfen  darin  den  Reis,  zerstampfen 
ihn,  und  wenn  sie  damit  fertig  sind,  so  ziehen  sie 
weiter;  dies  ist  daher  unter  dem  Namen  Yedo  no 
hiki-z uri-mochi,  « Zug-Motchi  in  Yedo  > bekannt, 
ln  Nagasaki  pflegt  man  eine  Menge  Mochi,  welche 
zuletzt  zerstampft  wird,  um  eine  Säule  des  Hauses 
zu  kleben;  man  nennt  ihn  Hushita-mochi,  «Säulen- 
Mochi,  » röstet  ihn  am  15.  des  I.  Monates  mit  dem 
Feuer  von  Tondo  (aus  Bambusreiseru)  und  isst  ihn. 
Im  Dorf  Nakonose,  2 Meilen  weit  von  Shimoda  in 
der  Provinz  Sagami,  macht  man  zu  Neujahr  keinen 
Mochi,  weil  der  Schutzgotl  des  Dorfes  grosse  Abnei- 
gung gegen  Mochi  zeigt ; man  bereitet  daher  zu 
Neujahr  aus  dem  gekochten  Reis,  welchen  man  noch 
einmal  geröstet  hat,  nebsl  Kohl  einen  Brei  und 
speist  ihn  anstatt  Zö-ni.  Man  nennt  dies  Dorf 
Mochi  tsukanu-sato,  Dorf,  wo  man  Mochi  nicht 
macht. 


Ausserdem  stellt  man  vor  das  Thor  Fichten  und 
Bambus  mit  dem  sogenannten  Shime-nawa  (I),  und 
am  29.  und  30.  bezahlt  mau,  wie  am  Tage  des 
7.  Monates,  alle  Zinsen  und  Schulden  des  halben 
Jahres;  inan  nennt  diese  Tage  auch  Sek-ki,  d.h.  das 
Ende  eines  halben  Jahres. 

Da  man  sich  am  Ende  des  allen  Jahres  das  Neu- 
i jahrsfest  vorbereitet,  so  werden  in  vielen  Gegenden 
Märkte  der  dazu  nölhigen  Dinge  abgehalten.  Unter 
andern  sind  die  Märkte  in  Tokio  sehr  zahlreich  und 
lebhaft ; man  hält  sie  nämlich  : am  1 4.  des  1 2 . Monat- 
es beim  Tempel  des  Hachiman  im  Stadtviertel  Fuka- 
gawa,  am  17.  und  18.  in  Asakusa,  am  20.  und  21. 
beim  Tempel  des  Kanda-Miojin,  am  22.  und  23.  in 
Shiba,  am  24.  in  Atago  in  Shiba  und  am  25.  beim 
Tempel  des  Tenjin  in  Kojimacbi,  und  von  ihnen 
wird  der  Markt  in  Asakusa  am  lebhaftesten  besucht. 
Nach  der  Tradition  war  diese  Messe  beim  Tempel 
der  Göttin  Kannon  in  Asakusa  ursprünglich  für  den 
Gott  Ebisu,  dessen  Tempel  neben  dem  der  Kannon 
steht,  und  fand  daher  an  seinen  Feiertagen,  also 
dem  9.  und  !0.  des  12l«°  Monates  stall.  Da  aber 
an  diesen  Tagen  weniger  Leute  dort  zusammen- 
kamen, als  an  den  Festtagen  der  Kannon,  den  17. 
und  18.,  so  wurden  die  Marktlage  auf  die  letzteren 
verlegt,  so  dass  dieser  Jahrmarkt  jetzt  der  Kannon 
zu  gehören  scheint.  An  den  betreffenden  Tagen 
hält  man  in  ihrem  Tempel  gewisse  Ceremonien  ab 
und  verleiht  den  Besuchern  die  Zaubergesclienkedes 
Daikoku , welche  Schlechtes  in  Gutes  verwandeln  sol- 
len, und  welche  daher  Kaiun  no  mamori , < Schick- 
salsänderungsamulette » genannt  werden.  Viele 
Kaufleute  haben  im  Garten  des  Tempels  zahlreiche 
Buden  gebaut,  welche  mit  den  zu  Neujahr  gebräuch- 
lichen Waareu  voll  besetzt  sind.  Sowohl  die  in- 
neren Räume  des  Tempels,  als  auch  der  äussere 
Garten  sind  vom  Morgen  bis  tief  in  die  Nacht  hinem 
von  Menschen  vollgepfropft,  so  dass  das  japanische 
Sprichwort  sagt,  es  seien  keine  Zwischenräume  mehr 
übrig,  einen  Bohrer  in  die  Erde  zu  stecken.  In 
zahlreicher.  Buden  liegen  oder  hängen  Shime-nawa , 
Ura-jiro  (Farrenkraut)  und  Yuzurt-ha  (Daphni- 
phyllum  Roeb.)  Blätter,  getrocknete  Kakifrüchle, 
Noshi (2),  Kombu , (Seetang)  feiner  Ilama-yumi , 
(Bogen  und  Pfeil)  Federbälle,  Federballschlaghölzer, 
etc.  etc.  in  Hülle  und  Fülle.  Man  hört  jeden  Kauf- 
mann aus  vollem  Halse  schreien  und  die  Vorüber- 

(1)  Slroliseil  mit  cingefloci.teneu  Sl rohhAacbcin  oder  Papiencbnitutu. 
(4)  besonder»  gelallel«  bunte  Papiere  und  Fanden,  aua  einem  (druck- 
Dcton  Schaalihiere  (Awabi)  gMchnilteo,  womit  die  Ncujali/sgescbenko 
uuibundcn  und  geschmückt  werden. 
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gehenden  heranlocken,  um  seine  Waaren  zu  verkau- 
fen ; man  feilscht  sehr  heftig,  man  lässt  erstaunlich 
viel  ab,  man  kauft  und  verkauft,  und  kein  anderer 
Tag  ist  lebhafter  als  dieser.  Denn  man  sieht  im 
Süden  etwa  nach  Komagata  und  im  Westen  nach 
Uyeno  zu  in  weilen  Strassen  nichts  als  ein  Zusam- 
menslrömen  von  Besuchern,  welche  die  Waaren  auf 
Wagen  oder  zu  Fuss  wegtragen. 

Gegen  das  Ende  des  Jahres  zogen  ( bis  vor  der 
Reform)  2 oder  3 Tänzer,  auf  groteske  Weise  aus- 
geputzt,  von  Haus  zu  Haus,  um  das  Jahresende  zu 
verkündigen ; sie  trugen  um  den  Hals  ein  rolhes 
Tuch,  auf  dem  Kopfe  einen  Kranz  von  Urajiro-und 
Yuzuriha-Blättern  und  in  beiden  Händen  2 kurze 
Bambusslöckchen,  welche  in  2 Hälften  gespalten 
waren.  Sie  traten  in  jedes  Haus  mit  dein  Ruf: 

Sekki-zoro ! Sekki-zoro ! Sekki-zoro  f Daidai  dun - 
na  no  o niwa  ye  tobi-kome  hane-kome! 

Es  ist  Sekki  geworden  ! Es  ist  Sekki  geworden ! 
Es  ist  Sekki  geworden,  jede  Generation  hüpfe 
und  springe  in  den  Garten  des  Herrn  !» 

Das  Wort  Sekki-zoro  ist  die  Abkürzung  der  Wör- 
ter Sekki  de  soro  < es  ist  Sekki  geworden,»  und  man 
nannte  die  Tänzer  auch  Sekki-zoro.  Wenn  sie  eine 
Gabe  erhielten,  führten  sie  unter  dem  Geklapper, 
welches  sie  mit  jenen  Bambusstöckchen  machten, 
einen  komischen  Tanz  auf  und  machten  dabei  einen 
so  grossen  Lärm,  dass  man  darüber  folgenden  Vers 
gemacht  hat: 

Ganjitsu  wo  okosu  yo  ttaru  sekki-zoro. 

Es  scheint,  als  wollten  die  Sekkizoro  den  Neu- 
jahrslag  aufwecken. 

Ain  Abend  des  Setsu-bun  wird  die  Ceremonie  des 
Oni-yarai  oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  Fuku  wa- 
uchi,  die  Austreibung  der  bösen  Geister,  abgehalten ; 
man  befestigt  zu  beiden  Seilen  der  Hausthüre,  der 
Fenster  wie  aller  OefTnungen,  durch  die  man  liinaus- 
und  herein  kann,  kleine  Zweige  der  Stechpalme  (Olea 
aquifolium)  mit  darauf  gesteckten  Sardinenköpfen. 
Man  sagt,  der  Teufel  werde  durch  den  Geruch  der 
Sardinen  herangclockt,  sieche  sich  aber  an  den  spitzen 
Blättern  wund  und  laufe  erschreckt  von  dannen. 
Wenn  nun  die  Nacht  anbricht,  so  streut  der  Haus- 
vater geröstete  Bohnen  in  alle  Zimmer  und  Winkel 
und  ruft : < Fuku  ica  uchi  Oni  wa  solo  ( Das  Glück 
herein,  der  Teufel  hinaus).  « Jedesmal  wenn  er  vor 
die  Thfire  oder  vor  das  Fenster  kommt,  muss  ein 
anderer,  welcher  ihm  folgt,  nach  seinen  Worten 
Uugs  die  Thüre  schliessen,  um  die  dadurch  ausge- 


triebenen Geister  abzuhallen.  Nachdem  der  Wirthso 
das  Haus  durchgeschrieeu  hat,  nehmen  die  Kinder 
die  ausgestreuten  Bohnen  auf;  davon  isst  jeder 
Hausbewohner  um  eins  mehr,  als  er  Jahre  zählt 


Sitte,  die  Bohnen  zu  essen,  ist  hervorgegangen  aus 
dem  Gleicliklang  der  japanischen  Wörter  mame 
(= Bohnen)  und  mame  {= gesund).  Diesen  Abend 
nennt  man  auch  Toshi-koshi , den  Uebergang  eines 
Jahres  zum  Andern.  Abends  durchziehen  Bettler, 
raA'U-/mrai,Unglücksvertreibergenannt,  die  Strasse, 
indem  sie  rufen : < Yaku  wo  haraimasho.  Ich 

vertreibe  das  Unglück ! Diejenigen  Leute,  welche 
nach  dem  alten  Glauben  im  nächsten  Jahre  ein 
gefährliches  Lebensjahr  treffen  soll,  pflegen  ihnen 
jene  Bohnen  und  einige  Münzen  in  Papier  gewickelt 
zu  geben,  indem  sie  ihren  Körper  damit  reiben  ; 
denn  diese  Bohnen  sollen  dann  das  Unglück  des 
betreffenden  Menschen  auf  sich  nehmen  und  es  zu 
den  Yaku-harai  leiten,  welche  dasselbe  nun  durch 
das  Singen  merkwürdiger  Lieder  und  durch  die 
Nachahmung  des  liahnenschrei’s  völlig  vertreiben 
sollen. 

Diese  Ceremonie  der  Austreibung  der  bösen  Gei- 
ster wurde  bis  vor  der  Reform  (1868)  in  den  meisten 
Tempeln  auf  verschiedene  Weise  abgehalten,  und 
ich  werde  unter  andern  die  des  Tempels  von  Asakusa 
und  Kaineido  schildern.  Im  letzteren  erschien  nach 
einer  bestimmten  Messe  eine  Gestalt,  in  Priester- 
gewänder gekleidet  und  das  Gesicht  mit  einer  Teu- 
felsmasko  verhüllt,  vor  dem  Gotlesschrein,  und  ein 
anderer  Priester  verfolgte  sie  mit  einem  Bambus- 
stocke,  während  4 Priester  zu  beiden  Seiten  des 
Gottesschreins  unharmonisch  trommelten  und  mit 
kupfernen  Schallbecken  grossen  Lärm  machten. 
Der  Teufel  lief  3 mal  um  den  Gotlesschrein,  und 
nach  der  Beendigung  der  Ceremonie  wurden  300 
Amulette  gegen  die  Epidemie  hinausgeworfen,  welche 
die  Leute  draussen  begierig  aufnahmen  und  an  die 
Hausthüre  bängten.  Dies  wiederholte  sich  jeden 
Abend  bis  zum  6.  des  ersten  Monats  des  nächsten 
Jahres,  ln  Kameido  wurden  am  Abend  des  Selsu- 
bun  um  6 Uhr  vor  dem  Tempel  Fackeln  verbrannt 
und  es  wurde  Musik  gemacht ; darauf  erschienen 
zu  beiden  Seiten  des  Gottesschreins  2 Figuren  mit 
je  zwei  Hörnern  und  je  4 Augen  als  Teufel  in 
Affenhaut  gekleidet,  die  eine  grün,  die  andere  rolh, 
jede  hatte  in  der  Hand  eine  lange  Lanze,  an  deren 
Spitze  ein  Hirschgeweih  angeheftet  war.  Dann  trat 
der  Ilauptpriester  des  Tempels  vor  die  Teufel,  in 
schwarzen  Gewändern,  in  der  Hand  einen  Stab,  an 
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dessen  Spitze  ein  Hei  oder  Go-hei(\)  befestigt  war, 
und  von  5 Priestern  begleitet,  welche  einen  Stock 
mit  einem  Amulet  trugen.  Ein  solcher  Stock  heisst 
O-tsuye  und  soll  ein  Zaubcrmittel  sein,  um  sich 
gegen  böse  Geister  zu  verteidigen.  Der  Elaupt- 
priester  stellte  nun  die  Teufel  zornig  zur  Rede,  und 
nachdem  sie  sich  etwas  verlheidigt  hatten,  wurden 
sie  verurteilt  und  von  ihm  mit  seinem  Stabe  und 
von  den  andern  mit  dem  O-Isuye  verfolgt. 

ln  der  Nacht  des  letzten  Tages  (des  29.  oder  30.), 
welche  dem  europäischen  Sylvester-Abend  gleicht, 
bleiben  die  meisten  Kaufleule  wegen  des  Abschlusses 
die  ganze  Nacht  auf  und  essen  Nudeln,  welche  ihnen 
langes  Gedeihen  verheissen  sollen,  weil  sie  die  Form 
langer  Streifen  haben.  Es  kommt  auch  vor,  dass  i 
man  dem  Jahre  feierlich  das  Geleit  gibt  ; alle  Ver- 
wandte, Gross  und  Klein,  versammeln  sich,  opfern 
den  Vorfahren,  trinken  Sake  und  unterhalten  sich 
gut  bis  zur  Stunde  der  Maus  (12  Uhr),  wo  sie  alle 
zurückkehren,  weil  das  Jahr  damit  aufhört.  Dies 
heisst  ßun-sai,  der  Abschied  vom  Jahre,  und  ist  viel- 
leicht chinesischen  Ursprungs. 

Dem  Herkommen  gemäss  soll  keine  Arbeit  des  ■ 
alten  Jahres  ins  neue  hinübergenommen  werden ; 
man  strebt  daher,  das,  was  man  im  Jahre  unter- 
nommen halte,  möglichst  zu  Ende  zu  bringen  ; dazu 
kommt,  dass  man  Alles  zum  Neujahrsfest  vorbereiten 
muss.  Die  Leute  haben  deshalb  gegen  das  Ende 
dieses  Monates  alle  Hände  voll,  so  dass  man  gewöhn- 
lich zu  sagen  pflegt,  dieser  Monat  heisse  auch  Shi- 
ttosu , d.  h.  das  Gelaufe  der  Meister;  denn  selbst 
Leute,  welche  an  den  gewöhnlichen  Tagen  keine 
Beschäftigung  haben,  haben  dann  viel  zu  thun  und 
nach  allen  Richtungen  zu  laufen.  Nach  einer  andern 
Erklärung  soll  aber  der  Name  Shiwasu  die  etymolo- 
gische Verdrehung  eines  Wortes  sein,  welches  das 
Jahresende  bedeutet. 

ln  der  Sylvesternacbt  taucht  man  gewöhnlich 
« Toso  »,  welches  am  28  Tage  bereitet  und  in  einen 
dreieckigen,  rothen  seidenen  Beutel  gethan  ist, 
unter  das  Wasser  des  Brunnens.  Dies  ist  eiue  chi- 
nesische Medicin,  welche  aus  getrockneten,  würzigen 
Blättern  oder  Wurzeln  besteht,  und  wird  von  den  I 
chinesischen  Aerzten  zur  Abwehr  von  ansteckenden 
Krankheiten  gebraucht.  Sie  besieh L nämlich  aus 
sechserlei  Pflanzen,  Biaku-jitsu  (Alraclylis  ovata), 
Ki-kiyo  (l’lalycodon  graudiflorum),  Sansho  (Zanlho- 
xilon  piperiluin),  Bofu  (Siler  divaricatum),  Nikkei 

(I)  Stock  mit  daran  bacngovlen  KhiaubciifoeriiiifKti  Sfaduien  oder 
Pajy.endi  ailteiu,  in  Sbinto-Teuipeln  aufgoplUuzU 


(cinnamornum  loureirii),  und  Daitco  (Rlieurn  undu- 
lata).  und  die  chinesischen  Aertzle  behaupten,  wenn 
eia  Familienglied  sie  zu  sich  nehme,  so  werde 
keiner  der  Hausbewohner  an  einer  ansteckenden 
Krankheit  leiden  ; nehme  ein  Haus  sie  ein,  so  breche 
im  ganzen  Dorfe  keine  solche  Krankheit  aus. 

Es  kommt  auch  häufig  vor,  dass  man  beim 
Schlafengehen,  um  fürchterlichen  Träumen  auszu- 
weichen, das  ßild  eines  fabelhaften  Thieres  Baku, 
welches  jeden  Traum  zu  verschlucken  im  Stande 
sein  soll,  unter  das  Kopfkissen  legt.  Nach  einer 
chinesischen  Beschreibung  ist  Baku  ein  schreckliches 
Unthier  mit  dem  Bussel  des  Elephanten,  init  den 
Augen  des  Nashorns,  mit  dem  Schwanz  des  Ochsen 
und  mit  den  Füssen  des  Tigers;  seine  Haut,  ja 
selbst  sein  Bild  soll  zur  Abhärtung  des  Körpers  die- 
nen, und  es  ernährt  sich  von  Eisen,  Kupfer  oder 
Bambusrohr.  Aber  dass  cs  Träume  frisst,  steht  in 
der  Schrift  nicht,  und  daher  ist  der  Ursprung  jener 
Sitte  unbekannt. 

Im  Dorfe  Ohara  im  Kreis  Otagi,  in  der  Provinz 
Yamashiro,  findet  diesen  Abend  das  sogenannte 
Zako-tie,  « Zusammenschlafen,»  stall ; man  sagt,  es 
wohne  im  Teiche  Obuchi  nahe  bei  dem  Orte  eine 
ungemein  mächtige  Schlange,  welche,  wenn  sie 
hungrig  sei,  Tag  und  Nacht  herumschleiche  und 
die  Menschen  angreife.  Gerade  in  dieser  Nacht  soll 
die  Schlange  einen  grossen  Hunger  haben ; aus 
Furcht  vor  ihr  kommen  alle  Bewohner  des  Dorfes 
ohne  Unterschied  des  Alters  und  Geschlechts  im 
Tempel  daselbst  zusammen,  Mann  an  Mann,  Kopf 
an  Kopf  sitzen  oder  liegen  sie  alle  zusammen  und 
bringen  die  ganze  Nacht  zu,  indem  sie  sich  gut  un- 
terhalten. 

Es  ist  auch  ein  nicht  seltener  Aberglaube,  dass  es 
in  der  Sylvesternacbt,  wo  bald  ein  Jahr  hinter  uns 
liegt  und  ein  neues  beginnt,  dem  Menschen  gestattet 
sei,  einen  Blick  in  die  Zukunft  zu  werfen,  und  es 
kommt  häufig  vor,  dass  man  auf  die  Höhe  steigt, 
und  mit  einein  Strohregenrock  umgekehrt  gekleidet, 
auf  sein  Haus  hinuntersieht,  um  sein  Schicksal  im 
nächsten  Jahre  zu  erfahren. 

Gwan-jitsu , der  erste  Tag  des  ersten  Monats  heisst 
auch  Gwan-tan  oder  umgekehrt  San-gwan,  d.  h. 
die  3 Anfänge;  denn  er  ist  der  Anfang  des  Jahres, 
des  Tages  und  der  Stunde.  Die  Chinesen  nannten 
ihn  auch  Shi-shi,  die  4 Anfänge,  weil  das  Jahr, 
i der  Munal  wie  der  Tag  und  die  Stunde  damit  begin- 
' nen. 

Beim  Neujaliresfesle  ist  der  Schmuck  der  Häuser 
| sehr  eigentümlich,  ln  beiden  Seiten  der  Hausthüre 
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stellt  je  eine  Fichte  und  ein  Bambus,  welche  beide 
wegen  der  immergrünen  Farbe  bei  uns  sehr  beliebt 
sind.  Diese  sind  oben  mit  einem  Shime-nawa  ver- 
bunden und  stellen  ein  besonderes  Thor  dar,  durch 
welches  das  Neujahr  hereinkommen  soll.  Dies 
nennt  man  Kado-mulsu,  die  Thoriichlen.  Das  Shi- 
menawa  ist  in  der  Regel  ein  nach  links  gedrehtes 
Strohseil,  an  welchem  die  Enden  der  einzelnen 
Strohbündel,  aus  welchen  man  das  Seil  zusammen- 
drehl,  in  Büscheln  herabhängen,  und  die  Büschel 
sollen  entweder  3,  5 oder  7 einzelne  Strohhalme 
enthalten,  welche  Zahlen  sich  immer  in  derselben 
Reihenfolge  wiederholen.  Zwischen  den  Büscheln 
sind  ein  Yuzuriha  - Urajiro-  Blatt  und  ein  paar 
Rapierstreifen  abwechselnd  befestigt.  Yuzuriha  ist 
eine  Art  Wolfsmilchgewächs  (Daphniphyllum  macro- 
podum),  und  da  diese  Pflanze  die  Eigenschaft  hat, 
dass  die  alten  Blätter  abfallen,  wenn  junge  Auftre- 
ten, so  soll  ihr  Blall  die  regelmässige  Vererbung 
der  Besitzungen  bedeuten.  Urajiro  gehört  zu  den 
Farrnkräuterarten  ( (ileichenia  glauca ) und  gilt  als 
Symbol  der  Freundschaft  zwischen  Eheleuten,  weil 
ihre  Blätter  zwei  gegenüberslehcnde  Zweiglein  tra- 
gen, zwisrhen  denen  ein  Spross  auftrill.  Das  Win- 
den des  Seils  von  links  nach  rechts  soll  ein  Sinnbild 
der  Reinheit  nach  der  Shinlo  - Philosophie  sein, 
und  die  drei  Strohhalme  sollen  bedeuten  : Sonne, 
Mond  und  Sterne,  die  fünf:  die  5 Göltergcnera- 
tionen  auf  der  Erde:  .4mö-ferflJU-o-mi  kamit  Ama-no - 
othi-ho-h o-m im i-no- m ikoto,  Ninigino-mikolo,  Hiko- 
hohodem t-no-m ikolo , u n d Ugaya  - f uki-a na-sezu-no- 
mikolo,  und  die  sieben  : diel  Gütlergeneralionen  im 
Himmel,  Kuni-toko-lachi-no-mikolo , Kuni-sazuchi - 
no-mikolo%  Toyo-kunnu-no  mikoio , Uhichini-no- 
mikoto  und  seine  Gemahlin  Suichini-no-mikolo} 
Ohlonochi-ao-mikolo  und  die  Gemahlin  Ohlomabe - 
no-mikoio,  Omotai  u-no-mikolo,  und  die  Gemahlin 
Kashikone-no-mikoto,  und  Izanagi-no-mikolo  und 
die  Gemahlin  Izanami-no-mikoto.  Dass  man  die 
Enden  der  Strohbündcl  nicht  abschneidel,  sondern 
hängen  lässt,  soll  die  Einfachheit  oder  das  Natürliche 
bedeuten.  Der  Sinn  der  Papierstreifeu  ist  mir 
unbekannt.  Was  aber  den  Ursprung  des  Shime- 
nawa  betrifft,  so  überliefert  uns  im  Ko-ji-kt  die 
shintoistische  Legende  folgendes:  « Im  Alterthum 
barg  sich  die  Göttin  Daijingu  oder  Amalerasu-oo- 
gami  no-mikoto , welche  man  als  die  Göttin  der 
Sonne  verehrt,  in  der  berühmten  Felsenhöhle  Ama- 
no-iwalo  in  der  Nähe  ihres  Tempels,  welche  sich 
noch  jetzt  erhalten  hat ; Tag  für  Tag  schien  die 


Sonne  nicht,  und  man  konnte  keinen  Fuss  weit 
sehen.  Man  gab  sich  alle  Mühe,  sie  herauszulo- 
cken, aber  es  gelang  Niemandem.  Endlich  ersann 
man  doch  ein  Mittel ; viele  Götter  versammelten  sich 
vor  der  Höhle,  welche  die  Göttin  von  innen  inil 
einem  Felsen  verschlossen  hatte,  brannten  Fackeln 
und  machten  Musik.  Als  nun  eine  Göttin  Namens 
U zume-no-mikoto , welche  jetzt  unter  dem  Namen 
Okame  oder  Olafnku  bekannt  ist,  unter  heiligem 
Gesang  tanzte,  w urde  die  Daijingu  dadurch  neugierig, 
öffnete  den  Felsen  etwas  und  sah  durch  den  Ritz 
hinaus.  Kaum  hatte  man  sie  erblickt,  so  machte 
der  lleld  Tajikamo  wo  mikoio  die  Felsenlhüre  voll- 
ständig auf,  grifT  sie  beim  Arme  und  zog  sie  heraus. 
Darauf  bängten  zwei  andere  Helden  Nakalomi  ho 
mikoio  und  Imbe  no  mikoio  das  Shime-uawa  oder 
wie  es  alterthümlich  heisst  Shime-knri-nawa,  wel- 
ches < den  reinen  Platz  vom  unreinen  » scheiden 
sollte,  auf,  machten  sie  darauf  aufmerksam,  dass  es 
dort  c unrein  » sei,  und  baten  sie,  nimmer  wieder 
zurückzukehren.  » Daher  dient  das  Shime-nawa 
bei  allen  Festlichkeiten,  bei  Tempeln  und  Häusern, 
um  die  Reinheit  anzuzeigen.  Um  das  Kado-malzu 
zu  bauen,  muss  man  nach  folgender  Regel  handeln  : 
Man  errichtet  zu  beiden  Seilen  der  Hauslhüre  je 
eine  Fichte  und  Bambus  mit  seinen  Blättern,  hängt 
quer  darüber  2 ßambusslöcke,  an  denen  ein  Shime- 
nawa  hängt,  welches  die  Gestalt  eines  kurzen, 
breiten  Strohvorhanges  hat,  in  welchem  die  Enden 
der  zusammengedrehlen  Strohhündel  dicht  neben 
einander  von  oben  nach  unten  laufen,  und  endlich 
schmückt  man  den  mittleren  Theil  des  Shime-nawa 
mit  Urajiro  - Yuzuriha  - Blättern,  einem  Stück 
Holzkohle,  einem  Hummer,  einer  Anzahl  Orangen, 
getrockneten  Kaki-  Früchten,  Kombu  oder  Kobu, 
einer  Art  Alge,  c Hondawara , » einer  anderen  Algen- 
art, Papierstreifen,  etc.  Obgleich  dieser  Schmuck 
ganz  roh  ist  und  einen  allerthümlichen  Anblick 
gewährt,  so  haben  doch  alle  seine  Theile  ihre  Be- 
deutung. Die  Kohle  soll  den  < unreinen  > Dunst 
entfernen ; der  Hummer  gilt  als  ein  Vorbild  langen 
Lebens;  denn,  wenn  man  all  wird,  wird  der  Rücken 
so  krumm  wie  ein  Hummer.  Von  den  Kaki- 
Früchten,  und  dem  Kombu  entlehnt  man  den  Wort- 
laut, da  die  Silbe  < Kaki  > der  Anfang  von  Kaki- 
kornu,  d.  h.  zusammenscharren  ist,  so  soll  es  be- 
deuten: < Schätze  zusammenscharren,  und  « Kombu  » 
soll  bedeuten  : < Die  Freude,  » weil  das  japanische 
Wort  Yorokombu  « sich  über  etwas  freuen  * heisst, 
und  dergl. 
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Ferner  ziehl  man  an  der  Fronte  des  Hauses  unter 
der  Dachtraufe  ein  langes  Shime-  nawa.  Auch  vor  dein 
ahintoistischen  Götlerschrein  hängt  ein  besonderes, 
kurzes,  wie  eine  grosse  Flasche  dickes  Shime-nawa 
in  Form  eines  Vogels  oder  Schiffes ; ausserdem 
hängen  oder  liegen  viele  Shime-nawa,  welche  die 
Gestalt  eines  Kranzes  haben,  vor  dem  Abtritt,  Kü- 
chenherd, Keller  und  Brunnen,  sowie  vor  den  zur 
Beschäftigung  nöthigen  Gerälhen,  also  z.  B.  bei  den 
Kriegern  vor  dem  Rüslungsschrank,  bei  den  Aerzten 
vor  dem  Medicinschrank,  bei  den  Kaufleuten  neben 
dem  Hauptbuch  und  dergl.  Dies  geschieht  deshalb, 
weil  man  glaubt,  dass  alle  diese  einen  Schuizgotl 
haben. 

Ferner  opfert  man  den  shiutoistischen  Göttern, 
den  Manen  der  Vorfahren  (am  Ehrenplatz),  wie  den 
oben  genannten  Gerälhen,  2 linsenförmige  Stücke 
Mothi  ( Magamimochi ) nebst  2 rautenförmigen 
Mochi,  welche  mit  Urajiro-Yuzuriha  = Blättern, 
einem  Hummer,  Orangen  u.  s.  w.  geschmückt  sind. 
Man  schenkt  auch  den  Gönnern  die  Kagami-mochis, 
so  z.  B.  ein  Adoptivkind  den  echleu  Ellern,  Mann 
oder  Frau  dem  Heiralhsvcrmittler,  unmündige  Kin- 
der dem  Vormunde  und  dergl.  Auch  zum  Schmuck 
des  Ehrenplatzes  der  Reichen  darf  das  sogenannte 
Sho-rhiku-bai , welches  in  einer  Fichte,  Bambus  und 
einer  Art  Pflaume  (Prunus  inume,)  nebst  der  Fuku- 
ju-so,  einer  Art  Teufelsauge  (Adomis  opennina)  be- 
steht, nicht  fehlen.  Auch  ist  dazu  eine  kleine  Darstel-  l 
lung  eines  Berges  Horai-san  unentbehrlich.  Man  legt 
nämlich  auf  ein  kleines  hölzernes  Gestell,  Sanbo 
genannt,  einige  Urajiro  = und  Yuzuriha  — Blätter, 
darauf  streut  inan  eine  Menge  Reis,  welche  den  Berg 
darstellen  soll ; auf  dem  Reis  bildet  man  aus  Noshi, 
Kombu,  einer  Art  Algen  (Laininaria  Japonica),  Nüssen, 
Holzkohlen,  Orangen  etc.  einen  Kranich  und  eine 
Schildkröte,  welche  beide  des  langen  Lebens  wegen  [ 
den  Japanern  heilig  sind.  Diese  Darstellung  nennt 
man  Shun-ban , den  Frühlingslisch,  oder  Iio-rtii,  den 
Glücksberg,  oder  auch  gewöhnlich  Kui-ztimi,  d.  h. 
eine  Speise,  die  ursprünglich  vorn  Beglückwün- 
schten und  Glückwünscheuden  zusammen  mit  den 
Fingern  genommen  und  genosseu  wurde.  Nach 
einer  chinesischen  Schilderung  ist  im  östlichen 
Meere  ein  Berg,  welcher  von  Schildkröten  getragen 
wird  und  auf  welchem  die  Sen-nin  in  ewiger 
Jugend  und  beständigem  Glück  wohnen.  Diesen 
Berg  nennt  man  Horai-san  ; die  Darstellung  des- 
selben gilt  daher  als  ein  Symbol  laugen  Lebens  und 
ist  bei  einer  Festlichkeit,  besonders  bei  der  Hochzeit, 
unentbehrlich. 


Sobald  in  der  Silvesternacht  die  Stunde  der  Maus 
(12  Uhr)  vorbei  ist,  läuten  die  Glocken  alter  Tempel 
das  neue  Jahr  ein,  indem  inan  bis  zur  Morgendäm- 
merung fortdauernd  108  Male  läutet;  dies  ist  unter 
dem  Namen  Hinku-harhi , das  108  malige  Geläut 
bekannt.  Durch  diese  öffentliche  Verkündigung  der 
Ankunft  des  frohen  Neujahres  wird  ein  Jeder  freudig 
im  Herzen  bewegt,  dass  man  so  wohl  und  munter 
das  neue  Jahr  angctrelen  hat,  wenn  sich  jedem  auch 
der  trühe  Gedanke,  dass  man  ohne  etwas  tüchtiges 
' geleistet  zu  haben,  wieder  ein  Jahr  älter  geworden 
ist,  und  zugleich  die  Angst  aufdrängl : c Wird  es 
mir  in  diesem  Jahre  so  gut  wie  im  vorigen  gehen?» 
Während  man  am  Tage  vorher  alle  Hände  voll  hatte, 
der  Schuldenbezahlung  wegen  meist  in  einer  grossen 
Verlegenheit  war  und  an  keinem  andern  Tage  mehr 
Klagen  über  den  Mangel  an  Geld  waren,  als  an  dem 
letzten,  sind  an  diesem  Tage  alle  Verhältnisse  des 
Menschen-Lebens  ganz  anders  geworden.  < Ein 
glückliches  Neujahr ! » hört  man  von  allen  Seiten, 
und  obwohl  es  noch  Tausende  von  andern  Festlich- 
keiten giebt,  so  wird  doch  kein  anderer  Tag  so  all- 
gemein verjubelt,  als  der  erste  Tag.  Ein  allgemein 
bekanntes  Hok-ku,  ein  japanischer  siebzehnsilbiger 
Vers  lautet  daher  : 

Gwanjilsu  tja  kino  no  oni  ga  rei  m kuru. 

(Am  ersten  Tage  bommt  der  gestrige  Teufel  zum 
Glückwunsch).»  (Der  Teufel  bedeutet:  der 
Gläubiger,  der  den  Schuldner  zur  Bezahlung 
zwingt.) 

Schon  in  der  Morgendämmerung  stehen  die  Leute 
auf,  baden  sich  wann  und  ziehen  die  neuesten  Klei- 
der an.  Man  betet  dann  den  Himmel  und  die  Erde 
an ; wenn  die  Eltern  noch  am  Leben  sind,  so  gralu- 
lirt  man  ihnen ; sind  sie  schon  lodt,  so  betet  man 
zu  den  Manen  derselben  am  Ehrenplätze.  Hierauf 
wird  Toso-shu  auf  eine  cereinonielle  Weise  getrun- 
ken. Mit  dem  ersten  Morgengrauen  holl  nämlich 
die  Magd  den  rothen,  mit  Toso  gefüllten  Beutel  aus 
dem  Brunnen,  Ihut  ihn  in  Sake  und  wärmt  ihn 
etwas.  Diesen  Sake  nennt  man  Tososhn.  Unter- 
dessen werden  im  Saale  die  Tische  bereitet,  und  alle 
Familienglieder  sitzen  im  Kreise ; wenn  nun  die 
Magd  den  Toso-shu  aufträgt,  so  fängt  das  kleinste 
Kind  an,  ihn  zu  trinken  und  trinkt  dem  nächst-aelle- 
ren  zu,  so  dass  der  älteste  der  Hausbewohner  es 
beendigt,  indem  sie  alle,  um  dein  von  Osten  gekom- 
men Neujahr  zu  danken,  sich  dorthin  richten  und 
sich  zweimal  verbeugen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  diese  Sitte  chinesischen  Ursprungs  ist ; 
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denn  der  Vers  eines  chinesischen  Schriftstellers, 
Namens  Toba  lautet  : 

£ V f*  & m * 

Ji-sezu  saigo  ni  Toto  wo  nomu  Kolo  wo. 

Ich  vermeide  nicht  Toto  zuletzt  zu  trinken. 

Nach  tliesem  ceremuniellcn  Tosotrinken  isst  man 
Zorn,  eine  Speise,  welche  aus  Mochi  und  verschiede- 
nen Gemüsen  bestehend  mit  vielen  getrockneten  Boni- 
ten  (Thynnuspolatnys)  gewürzt  ist.  Mau  bereitet  das 
Zoni  in  verschiedenen  Gegenden,  dem  dortigen  Her- 
kommen gemäss,  auf  verschiedene  Weise.  In  meiner 
Heimat,  in  der  Provinz  Ise,  ist  das  Zoni  eine  Suppe 
von  Miso,  in  die  Mochi , Hüben,  Imo  (Knollen  von 
Colocasia  antiqnorum)  gellian  ist.  In  Tokio  kocht 
man  Mochi  mit  Brühe  und  Wasser  nebst  Rüben,  Imo 
etc.  ln  der  Umgebung  von  Kioto  besteht  es,  wenn 
es  nach  der  Regel  bereitet  wird,  aus  Mochi , Rüben, 
Imo,  Mutubi-kombu  (Algenart),  Hiraki-gobo  (Klette), 
Uchi-awabi  (Seeohr),  Iriko  (Hololhurien)  etc. 

Das  Zen,  d.  h.  ein  kleines  Ksslischchen  für  jede 
Person  für  das  Zoni  wird  auch  bei  förmlichen 
Leuten  auf  eine  bestimmte  Weise  gedeckt.  Das 
Esslischchen  wird  mit  Urajiro  und  Yujiriha  — 
Blättern  geschmückt.  Auf  dem  Tischchen  steht  ein 
kleines  Schüsselchen  mit  Zoni,  und  kleine  unglasirte 
Tellerchco  mit  Iliraki-mame,  d.  h.  mit  Wasser 
gekochten,  aufgequelltcn  Bohnen  und  Hiraki-gobo, 
d.  h.  in  kleine  4 eckige  Stücke  geschnittene  Wurzeln 
der  Klette,  Lappa  major) ; ferner  liegen  darauf^  Futo- 
bashi,  d.  b.  im  mittleren  Theile  sehr  dicke  und  zu 
beiden  Enden  spitz  zulaufendo  Essstäbchen.  Dio 
Hiraki-mame  und  Hiraki-gobo  sollen  dazu  dionen, 
um  einen  Weg  zum  Glück  zu  Offnen,  weil  das  Be- 
stimmungswort hiraki  öffnen  bedeutet.  Ueber  die 
Futo-bashi  gibt  es  folgende  Sage : Als  der  7>«  Ashi- 
kaga-Shogun,  Yothi-kaltu,  welcher  noch  jung  dio 
Regierung  antrat,  beim  ceremoniellen  Zoni-Essen 
war,  brachen  plötzlich  seine  Esssläbchert,  und  im 
demselben  Jahre  starb  er  durch  einen  Sturz  vom 
Pferde.  Vom  Regierungsantritt  des  nächsten  Shogunt 
an  ist  cs  Sitte  geworden  am  Neujahr  Futo-bashi  zu 
gebrauchen. 

Nach  dem  Beispiel  des  Shogunhmses  ist  dies 
dann  allgemeine  Sille  geworden,  damit  die  Essstäb- 
chen beim  Essen  nicht  brechen ; denn  das  Brechen 
derselben  soll  ein  sicheres  Vorzeichen  sein,  dass 
man  im  selben  Jahre  vom  Pferde  stürze. 

Da  die  Sitte  es  fordert,  dass  man  allen  Gönnern 
und  Bekannten,  allen  Verwandten  und  Freunden 


seinen  Glückwunsch  darbringt,  und  da  Niemand 
diese  vielfachen  Pflichten  vernachlässigen  darf,  so 
setzt  man  sich  noch  in  der  Morgendämmerung  in 
Bewegung.  Jeder  will  Jedem  gratuliren,  und  den 
ganzen  Tag  über  sieht  man  auf  der  Strasse  nichts 
als  ein  Durcheinander  von  Gratulanten  in  den  neues- 
ten Feslgewändern.  Will  man  nicht  unhöflich  seio, 
so  lautet  der  Glückwunsch  z.  B.  : Ich  wünsche 
Ihnen  Glück  zum  neuen  Jahr,  und  haben  Sie  besten 
Dank  für  Ihre  Güte,  welche  Sie  mir  im  vorigen  Jahre 
erwiesen  haben.  Die  Kaufleute  gratuliren  ihren 
Kunden  mit  den  Worten:  Ein  glücklich  Neujahr! 
und  bitte  «um  ebensoviele  Güte  wie  voriges  Jahr.  > 
Die  Befreundeten  begrüssen  sich  einfach  mit  « Glück- 
lich Neujahr ! » 

Bekannte,  welche  mit  einander  noch  nicht  so 
befreundet  sind,  bringen  sich  eine  Visitenkarte 
und  stecken  sie  in  den  Kartenkasten  am  Thor,  oder 
man  schreibt  in  die  Liste,  welche  im  Vorzimmer  des 
Besuchten  bereit  steht,  seinen  Namen  ein.  Von 
einander  entfernt  wohnende  Personen  schreiben  sich 
gegenseitig.  Man  hat  verschiedene  Style,  höfliche 


nicht  höfliche,  und  der 

allgemeinste  ist  z.  B. 
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Shin-nen  no 

go  kik-kei 

lo-hi  do-han  jin-go 

arubekaradzu  me  ■ de  - laku-  möshi  osame 
soro. 

Go  kon-ka  sama  soroicaserare  iyoiyo  go  la- 
shö  ni  go  kei-sai  nnsaru-beku  jaku-yaku  no 

Hart  ni  z onji- latem alsuri  soro Wola- 

kushi  gi  bu-ji  ka-uen  isukamalsuri soro aida 
konodan  go  anshin  nathi  kudasaru-beku  soro. 
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Migi  nen-shi  go  shu-shi  möshi  age-taku  gu- 
sho  wo  teishi  tatematsuri  soroy  nao  yejitsu  no 
toki  wo  goshi  toro. 

€ Ueber  das  glückliche  neue  Jahr  jauchzt  man 
überall,  sei  es  in  der  Stadl,  sei  es  auf  dem 
Lande,  gleichförmig  und  ohne  Ende.  Es 
freut  mich  sehr,  indem  ich  denke,  dass  Sie 
und  Ihre  ganze  Familie  beisammen  so  wohl 
und  munter  das  neue  Jahr  angetreten  haben 
mögen,  und  ich  bitte.  Sich  meinetwegen  kei- 
ne Sorgen  zu  machen,  weil  ich  auch  bei  guter 
Gesundheit  das  Neujahr  angetreten  habe. 

Indem  ich  Ihnen  meine  besten  Glückwünsche 
sagen  möchte,  nehme  ich  mir  die  Freiheit, 
an  Sie  das  obige  zu  schreiben,  und  alles  an- 
dere werde  ich  auf  die  langen  Frühlingstage 
verschieben.» 

In  den  Familien  wird  man  überall  mit  Herzlich- 
keit empfangen.  Wenn  ein  Gratulant  beim  Eintritt 
das  übliche  : c Glücklich  Neujahr  ! > spricht,  so  soll 
die  Hausfrau  mit  denselben  Worten  erwidern. 
Der  Gast  wird  sofort  hineingelassen  ; die  Wirthin 
bringt  vor  ihn  das  llo-rai;e r macht  davor  eine  Ver- 
beugung, sie  trägt  es  weg,  und  dann  wird  er  mit 
Toso  und  Neujahrsspeisen  bewirtet,  welche  für  die 
verschiedenen  llesucher  bereit  stehen ; dabei  darf 
Niemand  forlgehen,  ohne  etwas  vom  Getränke  oder 
von  der  Süssigkeit  zu  sich  genommen  zu  haben. 

Da  überall  der  Glaube  verbreitet  ist,  dass  es 
dem  Menschen  dass  ganze  Jahr  hindurch  ebenso 
ergehe,  wie  ain  ersten  Tage,  so  geschieht  Alles 
des  guten  Omens  wegen.  Die  Kinder  pllegen  zu 
sagen,  wer  an  diesem  Tage  weine,  der  weine  auch 
das  ganze  Jahr  hindurch,  und  alle  Leute  suchen  so 
heiter  wie  möglich  den  Tag  zu  verleben.  Man 
tanzt,  man  singt,  überall  werden  Trinkgelage  veran- 
staltet; und  das  Trinkschälcheu  ist  an  keinem 
andern  Tage  ein  so  unentbehrliches  Ding,  als  an 
diesem ; denn  selbst  derjenige,  der  gewöhnlich 
jedes  geistige  Getränk  verschmäht,  trinkt  doch  ein 
Schälchen  Toso,  um  alle  traurigen  Gedanken,  welche 
der  Jahreswechsel  erregt,  über  ßord  zu  werfen. 
Hoch  gen  Himmel  lassen  die  Knaben  Drachen  in 
den  verschiedensten  Formen  steigen,  schon  gekleidet 
schlagen  die  Mädchen  Federball,  ferner  werden, 
wo  sich  nur  einige  Menschen  versammeln,  Karten- 
spiel, Ho-biki , eine  Art  Glücksspiel,  und  andere 
Spiele  veranstaltet.  Drachen  steigen  zu  lassen,  soll 
dazu  dienen,  um  die  innere  Hitze  der  Kinder,  die 
nach  der  chinesischen  Arztieikunsl  durch  den  Ein- 


tritt des  heitern  Frühlingswellers  zunimmt,  zu 
kühlen ; das  Federballspiel  soll  ein  Zaubermittel  sein, 
den  Stich  der  Mosquitos  abzuwehren,  weil  die  Feder- 
bfille  die  Gestalt  einer  Wasserjungfer  haben,  von 
welcher  die  Mücken  gefressen  werden.  Es  giebt 
bei  uns  die  verschiedensten  Arten  von  Kartenspie- 
len, aber  das  allgemeinste,  das  besonders  zu  Neu- 
jahr gespielt  wird,  ist  das  Uta-gnruta-$p\e\.  Die 
Karten  desselben  bestehen  aus  200  Blättern,  wovon 
auf  den  ersten  100  die  erste  Hälfte  eines  von  den 
bekannten  c 100  Versen  •,  und  auf  den  andern  100 
die  zweite  geschrieben  steht.  Das  Spielen  besteht 
darin,  dass,  wenn  einer  auf  den  Karten  jener  Art 
den  ersten  Theil  des  Verses  vorliest,  die  Spielenden 
den  fehlenden  aus  ihrem  Gedächtniss  ergänzend,  die 
entsprechenden  Karten,  welche  auf  den  Boden  ge- 
streut sind,  aufnehmen.  Wer  die  meisten  Karten 
genommen  hat,  ist  der  Gewinner.  Ho-biki  ist  ein 
Glücksspiel,  welches  darin  besteht,  dass  der  soge- 
nannte « Vater  des  Spiels »,  welcher  der  letzte 
Gewinner  sein  soll,  ein  Bündel  von  Stricken  in  der 
Hand  hält,  die  andern  je  einen  daraus  ziehen,  und 
wer  den  Strick  mit  einen  Knoten  herausgezogen  hat, 
als  Gewinner  die  ganze  Summe  zusammenscharrt. 
Dies  ist  gewöhnlich  ein  Lotterie-Spiel  der  Kinder 
auf  dem  Lande. 

Am  ersten  Tage  darf  man,  dem  Herkommen 
gemäss,  zur  Hausreinigung  nicht  nach  dem  Besen 
greifen,  denn  sonst  verhindert  man  den  heitern 
Frühling  am  Eindringen.  Auch  ist  es  Sille,  dass 
man  mit  dem  ersten  Morgengrauen  aus  dem  Brun- 
nen, der  während  des  grossen  Frostes  geschlossen 
war,  Wasser  holt  und  es  trinkt;  dieses  Wasser 
nennt  man  Waka-mizu  « junges  Wasser  »,  und  in 
einigen  Häusern  wird  das  Zoni  auch  damit  gekocht, 
ln  einzelnen  Gegenden  kocht  man  mildem  IV’rAu-mi- 
zu  Tlice  und  tliul  eine  eingesalzcne  Pflaume  oder 
Gewürz  Sau-sho , Früchte  von  Xanlhoxylon  piperi- 
tum,  Musubi-kombu  hinein;  man  nennt  ihn  O-bu- 
ku,  und  alle  Familienglieder  trinken  ihn,  da  er 
Glück  verheissen  soll.  Auch  gibt  man  den  Gratu- 
lanten davon.  Das  Wort  O-buku  bedeutet  < das 
grosse  Trinken.  » Nach  einer  anderen  Erklärung 
bedeutet  es  c das  kaiserliche  Trinken  > denn  der 
Ursprung  sei  folgender : c Als  der  62le  Kaiser 
Miirakami  bedenklich  erkrankt  war,  erhielt  der 
Priester  des  Tempels  Mitsu-ji  in  Rokuluira  in  Kioto 
von  der  Göttin  K'innon,  welche  ihm  im  Traum  er- 
schien. einen  Halb  den  Kaiser  zu  heilen.  Er  über- 
gab nämlich  dem  Kaiser  einen  Thee;  der  Kaiser 
genass  dadurch,  und  von  da  an  ist  es  bitte  geworden, 
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dass  der  Thee  jährlich  dem  Kaiser  von  dem  Tempel 
überreich!  wurde,  was  den  Grund  zum  jetzigen 
Obuku  legte ».  Ein  anderer  behauptet  dagegen, 
dass  es  c grosses  Glück  > bedeuten  soll,  weil 
die  japanischen  Wörter  für  trinken  und  Glück 
ftiku  gleich  klingen.  Trotzdem  das  Obuku  je- 
denfalls ein  heilsames  oder  glückliches  Ding  sein 
soll,  muss  man  doch  vermeiden,  es  zum  Gegenstände 
eines  Gedichtes  zu  machen;  denn  es  kann  auch 
bedeuten : eine  grosse  Trauerzeit  beim  Tode 

eines  Verwandten,  wobei  die  Anhänger  des  Shin- 
loismus  als  < unrein  » angesehen  werden  und  daher 
keinen  shintoislischen  Tempel  betreten  dürfen.  Ein 
Freidenker  namens  Matsumaga  Kikuiijo  meinte : 
« Wie  könnte  es  mir  schaden,  wenn  ich  das  Obuku 
nicht  als  eine  Trauerzeil,  sondern  als  Glück  betrach- 
te, > und  machte  folgendes  llai-kai: 

Obuku  tja  rni  kuchi  ni  choda  Ju,  Fuku , Doku. 

Das  Obuku  ist  mit  3 Worten,  gerade  langes 

Leben,  Glück  und  Belohnung. 

Der  Dichter  spielt  auf  das  Wort  mi-kuchian  ; »11- 
kuchi  bedeutet  « mit  3 Worten  » oder  « in  3 Schlu- 
cken » ; also  er  sagt,  das  Obuku  besteht  in  langem 
Lehen,  Glück  und  Belohnung,  und  lässt  die  Neben- 
bedeutung aus  dem  Worte  «ni  kuchi  hervorgehen  : 
« Ich  nehme  die  3 Dinge  in  3 Schlucken  zu  mir.  » 
Gerade  in  demselben  Jahre  aber  sind  3 seiner  Ver- 
wandten gestorben,  und  er  halte  3 mal  Trauerzcit. 
Dies  ist  natürlich  eine  Fabel,  aber  man  sieht  daraus, 
dass,  was  man  in  Japan  ein  gutes  oder  schlechtes 
Omen  nennt,  meist  aus  einem  Wortspiel  hervorge- 
gangen ist.  So  ist  z.  B.  die  Zahl  vier  eine  sehr 
schreckliche,  weil  das  japanische  Wort  für  vier  « shi » 
mit  dem  Worte  « shi » ( : der  Tod  ) gleich  klingt ; 
bei  einem  Geschenke  muss  mau  daher  die  Zahl  vier 
möglichst  vermeiden,  besonders  zu  Neujahr ; dage- 
gen ist  das  Wort  Kolo-buki  ein  sehr  gutes,  weil 
es  langes  Leben  bedeutet.  Man  schreibt  auf  das 
Papier,  worin  ein  Geschenk  gewickelt  wird,  oft, 
besonders  beim  Neujahrsfest,  das  Wort  Kolobuki. 

In  Kioto  wird  an  diesem  Tage  in  der  Stunde  des 
Tigers  (Morgens  i Uhr)  die  Festlichkeit  des  Kezuri- 
kakc  wo  jinji  abgehalten.  Wenn  es  in  der  Sylvester- 
nacht 12  schlägt,  so  werden  alle  Lichter  in  der  Umge- 
bung des  Tempels  des  Gion  gelöscht,  ausgenommen 
die  Lichter  vor  dem  Gottesschrein  ; da  strömen  viele, 
Mann  und  Weib,  all  und  jung,  nach  dem  Tempel, 
und  unter  dem  Schulze  der  Dunkelkeit  verspotten 
sie  einander  nach  Belieben,  ohne  auf  Stand  und 
Geschlecht  Rücksicht  zu  nehmen.  Wenn  man  auch 


den  Verspottenden  an  seiner  Stimme  erkennt,  nimmt 
man  es  doch  nicht  übel,  weil  dies  wie  eine  Beichte 
der  Sünden  vor  dem  Gott  betrachtet  wird.  Unter- 
dessen kommt  der  Priester  des  Tempels  in  einer 
Säufte,  steigt  in  das  Bethaus  und  nach  einem  kurzen 
Stillschweigen  spricht  er  ein  Gebet.  Auf  die  östliche 
und  die  westliche  Seite  des  Bethauses  sind  iin  voraus 
je  6 Haufen  angeschnittener  Hölzer  gebracht,  welche 
U-zuije  « Stöcke  des  Hasen  » genannt  werden  ; nach 
dem  Gebete  min  zündet  man  sie  auf  einmal  an, 
und  wenn  der  Rauch  derselben  nach  Westen  fliegt, 
so  hält  man  cs  für  ein  sicheres  Zeichen,  dass  der 
Reis  dies  Jahr  in  der  Provinz  Tamba,  welche  west- 
lich von  Kioto  liegt,  nicht  gedeihe ; fliegt  er  dage- 
gen nach  Osten,  so  soll  dasselbe  in  der  Provinz  Omi, 
welche  östlich  von  Kioto  liegt,  der  Fall  sein.  Da 
man  so  das  Gedeihen  beider  Provinzen  andeulen 
kann,  so  rufen  diejenigen,  welche  sich  im  Westen 
befinden,  alle  laut  und  einstimmig  : « Omi ! Omi  !,> 
während  die  im  Osten  befindlichen  « Tamba ! Tam- 
ba ! » rufen,  um  den  Rauch  dadurch  nach  der  ge- 
genüberliegenden Richtung  fliege»  zu  lassen.  Der 
Priester  wärmt  auf  demselben  Feuer  das  neu  geholte 
Wasser  und  bereitet  damit  das  Opfer  dieses  Tages, 
die  Besucher  nehmen  etwas  von  dem  Feuer  mit  nach 
Hause  und  kochen  damit  das  Zoni,  indem  sie  meinen, 
das  Feuer  sei  dadurch  erneuert  worden.  Beiläufig 
gesagt  ist  es  überall  Sille,  dass  man  zuni  Neujahrs- 
fest das  Feuer  erneuert;  denn  in  der  Sylvesternacht 
löscht  man  das  Feuer  des  allen  Jahres  aus  und 
schlägt  mit  Feuerstein  und  Stahl  Funken.  Dies 
nennt  man  Hi  gaye , die  Feuererneuerung. 

ln  Kioto  verkauft  man  an  diesem  Tage  Amulette 
des  Glücksgolles  ßi-sha-ruon,  dem  der  Tempel  von 
Kurarm  geweiht  ist,  nebst  denen  des  Ebisu  oder 
wie  man  ihn  gewöhnlich  nennt.  Waka-ebisu.  Man 
hängt  sie  an  die  Hausthür  oder  legt  sie  auf  das 
Toshi-loku-dana  (siehe  unten),  da  sie  Glück  ver- 
heissen  sollen.  Dasselbe  findet  auch  in  Nara  in 
der  Provinz  Yamato  statt.  Noch  in  der  Morgendäm- 
merung verkaufen  Burschen  aus  der  Stadt  Yoshino 
Amulette  der  Göttin  Ben-len  oder  Benzaiten,  indem 
sie  auf  der  Strasse  laut  rufen  : < Kommt  der  Benzai- 
ten entgegen  ! » Am  21«“  erscheinen  dieselben  eben- 
falls bei  Sonnenaufgang  mit  dem  Rufe : « Kommt 
dem  Tamonten  (derselbe  wie  Bishamon)  entgegen  !> 
und  am  3tfn : « Kommt  dem  Ebisu  entgegen  !» indem 
die  Amulette  des  betreffenden  Glücksgolles  verkauft 
werden.  Auch  kommen  in  Kioto  Tänzer,  Dai-koku- 
mai  genannt,  um  ihre  Gratulation  anzubringen.  Sie 
tragen  die  Maske  des  Daikoku  vor  dem  Gesicht,  eine 
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Kappe  ans  schwarzem  Tuch  auf  dem  Scheitel,  in  der 
Rechten  einen  Hammer  welcher  Uchi-de no  kozuchi  j 
genannt  wird,  und  mittelst  dessen  der  Glücksgott 
sein  Glück  und  seinen  Reichlhuin  herausklopfen  1 
soll,  und  an  der  linken  Seite  einen  grossen  Geldsack, 
in  welchem  der  Tänzer  die  Gaben  hat.  Ebenfalls 
zieht  durch  die  Strassen  von  Kioto  eine  wie  ein 
weisser  Fuchs  maskirle  und  gekleidete  Gestalt,  ain 
Hintern  einen  aus  weissein  Tuch  gemachten  Fuchs- 
schwanz, welcher  hei  jeder  Bewegung  um  die  Beine 
herum  wedelt.  Man  nennt  sie  Inari-ytima  no  Shiro- 
gilsunc,  den  Weisscn  Fuchs  von  Inariyntna.  Ehen 
daselbst  verkaufen  Burschen,  in  Rosa  gekleidet  und 
das  Haupt  mit  weissen  Tuch  so  bedeckt,  dass 
bloss  beide  Augen  frei  bleiben,  Amulette,  welche 
Keso-Oumi , « Liebesbrief,»  hier  aber  vielleicht  «an- 
ziehende Schrillt  heissen;  denn  sie  werden  von 
den  jungen  Burschen,  welche  ein  Mädchen  freien 
wollen,  und  von  den  Mädchen,  welche  noch  keinen 
Mann  gefunden  haben,  mit  grosser  Vorliebe  gekauft, 
indem  die  Amulette  bewirken,  dass  man  Anderer 
Augen  auf  sich  zieht. 

Im  Mittelalter  war  es  Sitte,  an  diesem  Tage  ein 
Brettchen  aus  Pflrsichholz,  welches  das  ganze  Jahr 
über  am  Thor  hing,  zu  erneuern.  Dies  ist  chine- 
sischen Ursprungs,  und  auf  dem  Brettchen  standen 
einige  Verse  von  berühmten  Dichtern,  Sinnsprüche 
oder  kurze  Sätze.  Nach  einer  chinesischen  Erdicht- 
ung ist  auf  dem  Berge  Tosho-san  im  östlichen  Meere 
ein  ungewöhnlich  grosser,  heiliger  Pflrsichhaum. 
ln  dem  Schatten  seiner  Zweige,  welche  sich  meilen- 
weit verbreiten,  wohnen  2 Götter,  welche  alle  Teufel 
fesseln  und  damit  den  Tiger  füttern.  Die  Götter 
heissen  Shin-to  und  ütou-rai,  und  das  Pßrsiclibretl- 
chen  welches  auch  nach  ihnen  Shinto-ulsurai  liiess, 
galt  daher  als  Schulz  vor  dem  AngrifT  der  Teufel. 
Auch  hängte  man  neben  das  Brettchen  Bilder  von 
Hühnern.  Es  kam  auch  nicht  selten  vor,  dass  man 
eine  Puppe,  welche  an  das  Ende  eines  dünnen  Ka- 
dens gebunden  war,  in  den  Abtritt  warf  und  dabei 
das  Wort  Re-jogan  rief,  d.  h. : Ich  mache  dich 
zur  Jogan.  Der  Ursprung  dieser  Sitte  ist  wohl  in 
folgender  chinesischen  Sage  zu  suchen : « lm  Alter- 
thum begegnete  einst  ein  Kaufmann  am  See,  der 
Seko  liiess,  dem  Schulzgeist  desselben  Seko-kun, 
welcher  ihn  fragte,  was  er  am  liebsten  haben  möchte. 
Ein  anderer  war  mit  dabei  und  rielh  ihm,  Jogan  zu 
bitten.  Der  Kaufmann  bat  nun  den  Gott  und  erhielt 
eine  Magd.  Sie  liiess  nämlich  Jogan  und  war  im 
Stande,  ihm  Alles  zu  schaffen,  was  er  nolliig  hatte. 
Als  sie  später  am  Neujahrsl&ge  die  Zeit  verschlief, 


peitschte  er  sie  zornig  bis  aufs  Blut,  worauf  sie  sich 
unter  den  Excrementen  im  Abtritt  versteckt  hielt 
und  niemals  wieder  zum  Vorschein  kam,  so  sehr  er 
sich  auch  nach  ihr  sehnte.»  Jene  Sitte,  eine  Puppe 
hinauszuwerfeii,  hatte  also  vielleicht  den  Zweck,  ein 
Ding  zu  erhallen,  welches  einem  alles  nölhige  schaf- 
fen könnte.  Beiläulig  finde  ich  auch  eine  alle  chi- 
nesische Sitte  erwähnt,  wonach  man  zu  Neujahr  erst 
am  5len  Tage  den  Kolli  auf  Wagen  ausfuhr,  unter- 
wegs auf  dem  Felde  Steine  aufnalim  und  daduch 
Schätze  zu  erlangen  hoffte. 

Man  pflegte  auch  an  diesem  Tage  mit  Tagesan- 
bruch nach  der  Richtung  des  Windes  die  Ereignisse 
des  Jahres  vorauszubestimincn  ; wenn  er  vom  Süden 
wehte,  so  sollte  es  im  Sommer  eine  grosse  Dürre 
geben,  der  Südweslwind  sollte  das  Vorzeichen  des 
Regenmangels,  der  Westwind  das  des  Krieges  sein, 
u.  s.  w. 

Am  2.  und  3.  Tage  ist  das  Tosolrinken,  Zoniessen 
und  der  Glückwunsch  genau  ebenso  wie  am  ersten. 

Am  2.  ist  es  aber  hnuplsächlieh  Sitte,  dass  man 
seine  Beschäftigung  feierlich  beginnt.  In  meiner 
Heiinalh.'Stadl  Tsu  (in  Ise)  darf  am  ersten  Tage 
dem  Herkommen  gemäss  Niemand  etwas  verkaufen. 
In  der  ersten  Morgendämmerung  des  2.  ziehen  durch 
die  Strassen  gewisse  Fischerinnen,  « Ama  » genannt, 
welche  mit  einer  eigentümlichen  Stimme  eine  Art 
Seemuscheln  « Hama-gnri  » feil  bieten.  Die  Fi- 
scherinnen gelten  gleichsam  als  Boten,  welche  den 
Anfang  des  Vcrkaufens  verkündigen  sollen.  Sobald 
man  sie  daher  auf  der  Strasse  € Hamaguri  Hama - 
guri ) » rufen  hört,  öffnet  sich  die  Thüre  der 
Buden,  und  da  es  Sille  ist,  dass  die  Kaufleule  den- 
jenigen, welcher  zuerst  kommt,  beschenken,  so  eilen 
lustige  Burschen  schon  vor  dem  Morgengrauen  nach 
den  Buden,  warten  auf  die  Fischerinnen,  und  es  ent- 
steht dort  ein  Gedränge,  weil  jeder  seinen  Zweck  zu 
erreichen  strebt. 

Es  ist  in  Tokio  eigentümlich,  dass  Leute  unter 
dem  Namen  Ha-tsuni  t Anfangsladen  » mit  Waaren 
schwer  beladene  und  mit  Flaggen  und  Papier- 
lalernen  geschmückte  Wagen,  worauf  närrisch  mas- 
kirle  Jungen  trommeln  und  tanzen,  vom  frühen 
Morgen  bis  zum  späten  Abend  durch  die  Strasse 
umherziehen. 

In  Kioto  fand  an  diesem  Tage  bis  zur  Restitu- 
tion bei  einem  gewissen  Suminokura,  einem  sehr 
reichen  Manne,  eino  Festlichkeit  statt,  welche  « Schif- 
| fahrtsanfang  » genannt  wurde.  Seine  Wohong  befand 
| sich  an  der  Strasse  Kawaramachi  in  Kioto,  an  einer 
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Bucht  des  Flusses  Takasegawa,  und  sein  Haus  war  in 
der  Periode  Kei-cho  vom  damaligen  Kaiser  privilegirl 
worden,  für  immer  die  Flussschifffahrt  zu  verwalten. 
Diese  Festlichkeit  war  daher  unter  dem  Namen  Su- 
minokura  no  Funanorizome  « Suminokuras * Scliiff- 
ahrtsanfang  > sehr  berühmt. 

Man  rüstete  in  jener  Bucht  2 prächtig  geschmückte 
Boote,  eines  für  den  Herrn,  das  andere  für  sein 
Gefolge,  welches  in  seinen  Schiffern  bestand.  In  der 
Stunde  des  Tigers  (Murgens  4 Uhr)  stieg  der  Herr 
auf  sein  Schilf,  umgeben  von  seinen  allen  Vasallen 
und  Schiffsaufsehern,  alle  in  Feslgewändern.  Nun 
setzten  sich  die  Boote  in  Bewegung,  welche  mit 
allerhand  Leckereien  und  schönen  Getränken  beladen 
waren  und  zu  gleicher  Zeit  begannen  die  Schiffer- 
lieder zu  ertönen,  welche  den  Herrn  lobten  und 
ihm  Glück  wünschten.  Es  war  in  den  Booten  grosse 
Freude,  man  trank  und  ass,  man  sang  und  tanzte, 
und  so  lange  die  Schiffe  in  der  Bucht  herumtrieben, 
wurden  Tausende  von  Muti-ju  (runden  Mehlkuchen), 
mit  welchen  die  Boote  versehen  waren,  ganze  Hände 
voll  unter  die  auf  der  Strasse  befindlichen  Zuschauer 
geworfen,  welche  ihnen  über  Hals  und  Kopf  nach- 
liefen, um  sie  aufzunchmen  ; denn  man  glaubte, 
wenn  ein  Schilfer  dieses  Man-ju  bei  sich  trage,  sei 
er  vor  Schiffbruch  sicher. 

Auch  in  Osaka  und  verschiedenen  anderen  Gegen- 
den wird  das  Funa-nori-zome,  der  Schifffahrlsanfang, 
sehr  feierlich  begangen.  Gewöhnlich  werden  Boote 
mit  Fichten,  Bambus,  Shime-nawa  u.  s.  w.  ge- 
schmückt, man  bringt  dem  Schutzgolt  des  Schiffes, 
welcher  Funa-dania  genannt  wird,  Kagami-mochi , 
Sake,  Lichter  und  mannichfallige  Opfer  dar,  und 
SchifTer  und  Steuerleute,  hübsch  angezogen,  ver- 
anstalten grosse  Trinkgelage  in  Booten  welche  nicht 
weil  von  der  Küste  uinhersegeln.  Dabei  gilt  auch 
der  Gebrauch,  dass  man  2 Würfel,  welchen  die 
Schiffer  meist  sehr  ergeben  sind,  in  Booten  neben 
einander  so  aufstellt,  dass  die  Eins  nach  oben  und 
die  Sechs  nach  unten  gerichtet  ist,  indem  die  Eins 
den  Himmel,  die  Sechs  die  Erde  darstellen  und  da- 
mit die  ruhige  Seeschiffahrt  angedeutet  werden  soll. 

Die  Beschäftigungen,  welche  man  so  feierlich  be- 
ginnt, werden  mit  der  Endung  hajime  oder  some 
(auch  some),  welche  beide  Anfang  bedeuten,  be- 
zeichnet ; so  beginnt  man  unter  dem  Namen  Yumi- 
hajime,  mit  dem  Bogen  zu  schiessen;  unter  dem 
Namen  Muma-nori- hajime,  zu  reiten;  unter  dem 
Namen  Yudo-no- hajime,  zu  baden ; unter  dem  Ri- 
some,  sich  zu  kleiden,  d.  h.  die  neuesten  Kleider 


anzuziehen;  unter  dem  Namen  Teppo-hajime,  zu 
schiessen ; unter  dem  Namen  h'isso-hajime  oder 
Kaki-zome,  zu  schreiben ; unter  dem  Namen  Yomi- 
some,  zu  lesen,  etc.,  etc.  Kurz,  alles,  was  man  an 
diesem  Tage  thut,  bezeichnet  man  mit  jener  Endung, 
und  am  merkwürdigsten  ist  die  Sitte  dass  man  c zu 
träumen  anfängt.»  Den  Traum,  welchen  man  in 
dieser  Nacht  hat,  nennt  man  den  ersten  Traum,  und 
pflegt  durch  den  Traum  Fragen  an  die  Zukunft  zu 
stellen. 

Abends  verkaufen  arme  Burschen  auf  der  Strasse 
Olakara  0 takara  / ausrufend  die  Bilder  eines  Bootes, 
auf  welchem  die  7 Glücksgötter  mit  einer  ganzen 
Menge  der  kostbarsten  Schätze  und  Kleinodien  in 
einem  Hafen  zu  landen  im  Begriffe  sind.  Sie  heissen 
Ebisu,  Daikoku,  Bishainon,  Hokuroku,  Beuten, 
Jurojin  und  Hotei,  und  über  dem  Boote  steht  ein 
Lied  geschrieben,  welches  sich  von  hinten  eben  so 
wie  von  vorne  lesen  lässt.  Es  lautet : 

« Na  ga  ki  yo  no  lo  o no  ne  fu  ri  no  mi  na  me 
za  me  na  mi  no  ri  fu  ne  no  otonotjo  ki  ka 
na. 

Der  Sinn  desselben  ist : < Allo  (7  Glücksgöller) 
sind  von  dem  anhaltenden  Schlafe  der  langen 
Nacht  erwacht  und  sind  guten  Mulhes  wegen 
des  lieblichen  Geräusches,  womit  ihr  Schiff 
die  leichlgekräuselten  Wellen  durchschnei- 
det.» 

Besonders  die  Mädchen  und  Knaben,  welche  glau- 
ben, dass  ein  solches  Bild  Glück  verheissende  Träume 
hervorbringe,  kaufen  es  gern  und  legen  es  unter  das 
Kopfkissen.  Da  sie  aber  oft  wegen  allzu  vielen  Genusses 
von  Mochi  nicht  ruhig  schlafen  können,  so  misslingt 
es  ihnen  sehr  leicht.  Sie  legen  aber  ihre  Träume 
sonderbar  aus  ; denn,  wenn  der  Traum  gut  ist,  freuen 
sie  sich  sehr;  ist  er  schlecht,  sind  sie  doch  ganz 
gelassen,  indem  sie  sagen,  der  Traum  werde  gerade 
das  Gegcntheil  bedeuten. 

Da  an  diesem  Tage  alles  so  feierlich  begonnen 
wird,  so  ziehen  die  jungen  Leute  einen  Nutzen  aus 
dem  allbekannten  Worte  Hime-hajime , welches  ei- 
gentlich eine  alte  Hofsitle,  zuerst  Brei  zu  essen,  be- 
deutet. Sie  behaupten  nämlich,  dass  das  Wort 
Hirne- hajime (\)  den  Anfang  der  geschlechtlichen 
Vergnügung  bedeuten  soll,  und  dieser  Tag  ist  einer 
der  lebhaftesten  in  den  Bordellen. 

Besonders  lebhaft  war  früher  dieser  Tag  in  den 
Bordellstrassen  von  Yoshimra.  Dort  war  es  Sille, 

(!)  Ihme  bedeutet  euch  ein  Krämlein. 
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dass  die  Freudenmädchen  sich  zur  Gralulalion  nach 
den  Häusern  begaben,  welche  mau  zuerst  besuchen 
musste,  wenn  man  nach  einem  Bordelle  geleitet 
werden  wollte.  Alte  Freudenmädchen,  welche  ia 
einem  Hause  wohnten,  bekamen  von  dem  Wirlhe 
eine  «lein  Herkommen  des  Hauses  gemäss  bestimmte 
gleichmäßige  Kleidung,  jedes  wurde  von  einem 
Diener  begleitet,  welcher  über  ihr  Haupt  einen  gros- 
sen hübsch  gemalten  Sonnenschirm  hielt  und  von 
ihrem  jungen  Dienstmädchen,  welches  auch  in  einer- 
lei Tracht  gekleidet  war,  und  so  sah  man  an  diesem 
Tage  auf  der  Strasse  nichts  als  zahlreiche  Züge  von 
Mädchen  in  wunderschönem  Butz.  An  den  folgenden 
Tagen  wiederholte  sich  derselbe  Zug,  aber  noch  viel 
prächtiger  und  glänzender,  weil  vom  dritten  Tage  an 
die  Mädchen  sich  nach  Belieben  bekleiden  konnten 
und  in  dein  Bestreben  wetteiferten  in  ihrer  mo- 
dernsten und  anmulhigsten  Toilette  die  andern  zu 
ühertreflen,  so  dass  weder  Gemälde  noch  Schilde- 
rung den  wunderbaren  Anblick  vergegenwärtigen 
könnte.  Dibei  durchzogen  auch  Tänzerbauden, 
Diikoku-mai , die  Strassen  ; es  war  auch  Sitte,  dass 
inan  die  nicht  der  Strasse,  sondern  dem  Hause  zu- 
gekehrte Seile  des  K> ido-malsu  mit  bestimmten 
Sachen  schmückte,  und  dass  mau  während  des  Neu- 
jahr-festes im  Garten  Feuer  brannte. 

ln  Kioto  pflegen  fromme  Leute  an  diesem  Abend 
nach  dem  Tempel  auf  dein  Hiyei-zan  zu  wallfahrten. 
Der  Tempel  ist  dem  Buddha-Gott  Shiye-daishi  ge- 
weiht, welcher  gewöhnlich  Gan-san-daishi  genannt 
wird,  weil  er  am  i.  Tag  des  I.  Monats  (Ganjilsu) 
gestorben  ist.  Sie  schliessen  sich  im  Tempel  ein  und 
beten  die  ganze  Nacht  durch.  Da  man  dabei  nicht 
einscblafen  darf,  so  macht  inan  in  der  Pause  ver- 
schiedene Witze  und  Spässe,  damit  mau  nicht  schlä- 
frig werde.  Wenn  in  der  Morgendämmerung  eine 
Messe  abgehalten  wird,  so  gehen  alle  hinaus  und 
kaufen  die  Amulette  des  Daishi.  Sie  nehmen  sie 
mit  nach  Hause  und  hängen  sie  an  die  Hauslhüre, 
um  Epidemien  vorzubeugeu  und  Unglück  abzuwen- 
den. 

An  demselben  Abend  wird  im  Tempel  OUigi-dera 
(südwestlich  von  Rokuliara  in  Kiolo)  die  Ceremonie 
des  Tengu  no  sakatnori , < das  Festmahl  der  Berggei- 
ster,» abgchalle».  Die  jungen  Burschen,  welche  nahe 
dem  Tempel  wohnen,  versammeln  sich  im  Sprech- 
zimmer des  Pfarrhauses  beim  Tempel  und  setzen  sich 
in  2 Reihen,  südlich  und  nördlich.  Nun  werden 
Schüssel  und  Trink lässchen  aufgesetzt ; man  trinkt 
und  isst,  so  viel  es  einem  beliebt,  und  alle  tanzen  mit 


einem  Stückchen  Holz.  Nach  der  Beendigung  des 
Mahles  gehl  die  ganze  Schar  zum  Tempel,  klopft  nun 
mit  einem  Stock,  an  dessen  Spitze  ein  Amulett  des 
Gotco  befestigt  ist,  auf  den  Boden,  an  die  Thürflügel 
und  Wände  unter  Trommeln  und  Hora-gai  (1),  um 
die  bösen  Geister  zu  vertreiben.  Unterdessen  kleben 
die  Priester  des  Tempels  eine  Menge  Amulette  an  die 
Thüren,  um  die  hinausgetriekenen  Teufel  abzuhallen. 
Da  diese  Ceremonie  unter  Lärm  und  Getöse  geschieht 
und  viel  Unfug  dahei  begangen  wird,  so  hat  die 
Ceremonie  den  Namen  c das  Festmahl  der  Berggei- 
ster » bekommen  ; denn  die  Berggeister  Tengu,  wel- 
che mit  einer  langen  Nase,  mit  Flügeln  und  Klauen 
an  den  Füssen  und  Händen  dargestellt  werden, 
gellen  für  fürchterliche  Wesen,  welche  im  Zorn  sogar 
den  Menschen  mit  ihren  Klanen  in  2 Hälften  zerreis- 
sen,  in  der  Freude  aber  dein  Menschen  unerwartetes 
Glück  bringen  und  oft  auf  einsamen  Bergen  oder  an 
einsamen  Orten  plötzlich  einen  ohrenzerreissenden 
Lärm  machen. 

Au  dem  Abend  findet  auch  im  Tempel  Chionin 
in  Kiolo  die  Speisung  der  geistlichen  und  weltlichen 
Personen  stall,  welche  unter  dem  Namen  Chuge , d. 
h.  Küchenbesuch  bekannt  ist,  weil  der  oberste  Pries- 
ter, der  den  Titel  Dai-sojo  hat,  sich  nach  der  Küche 
des  Tempels  begibt.  In  der  Küche  nämlich  ist  für 
ihn  ein  besonderer  Sitz  errichtet,  welcher  mit  schönen 
Matten  und  mit  einem  prächtig  bemalten,  vergoldeten 
Bellschirme  versehen  ist;  zu  beiden  Seiten  sieht 
inan  zwei  Leuchter  aufgestelll.  Die  Gäste  sind  die 
abhängigen  Priester  um!  Diener,  von  denen  sich  die 
erstem  vor  den  Silz  zur  Linken,  die  letztem  zur 
Hechten  setzen.  Wenn  sie  sich  so  auf  ihren  Platz 
niedergelassen  haben,  so  erscheint  der  Dai-sojo , 
umgehen  vom  Gefolge,  und  dann  werden  warme 
Nudeln  aufgclragen,  welche  er  eigenhändig  vorselzt. 
Darauf  wird  Silke  gebracht,  der  Dai-sojo  trinkt  ihn 
aus  einem  kleinen,  unglasirlen  Tässchen  einem  nach 
dem  andern  zu,  worauf  der  Trinker  ihm  das  Täs- 
schen zurückreicht,  und  es  geht  so  fort,  bis  er  allen 
Genüge  getlian  hat. 

Früher  herrschte  die  Sitte,  dass  man  denjenigen, 
der  voriges  Jahr  geheiruthel  hat,  an  diesem  Tage  mit 
Wasser  begoss.  Dies  ist  aus  dein  Scherz  hervorge- 
gangen, welchen  eiu  Fürst  Miyoshi  von  der  Provinz 
Awa  befahl,  als  er  einen  von  ihm  sehr  geliebten 
Vasallen  in  der  Periode  Yeroku  (1557)  mit  der  Nichte 
seines  Vasallen,  Namens  Malsubara  Dan  jo  verheira- 
tete. Da  aber  die  Buben,  welche  einem  dielieiralh 

1 (1)  bUsca  auf  einer  grossen  Uiucbd. 
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missgönnten,  oft  allzuleidenschafUiche  Tlialen  dabei 
begingen,  so  kam  es  nicht  selten  zum  Zank,  30  dass 
eine  ganze  Summe  vertrunken  werden  musste,  damit 
man  sich  wieder  aussöhne.  Es  wurde  daher  später 
von  der  Regierung  untersagt. 

Ein  sonderbares  Fest  an  diesem  Tage  ist  das  so- 
genannte Mioga-matsuri  im  Dorfe  Shiga  im  Kreisn 
Ikaruga  in  der  Provinz  Tanba.  Dasselbe  steht  in 
Beziehung  zu  einer  Ingwerart,  Zingiber  Mioga,  und 
es  ist  mir  unbekannt,  ob  das  Fest  dort  noch  heule 
abgehalten  wird  oder  nicht,  aber  in  einer  alten  japa- 
nischen Schilderung  steht  folgendes  : An  einem  Bach 
nahe  dem  dortigen  Tempel  ist  ein  heiliger,  ungefähr 
4 Quadrat-Meter  grosser  Rasenplatz,  der  von  einem 
Zaun  umgeben  ist,  und  welchen  zu  betreten  den 
Laien  verboten  ist.  Wenn  der  Priester  des  Tempels 
vor  diesem  Rasen  ein  Gebet  spricht,  so  keimen  3,5 
oder  6 Sprösslinge  von  Mioga  in  einem  Augenblick 
hervor ; er  gräbt  sie  aus  und  bereitet  damit  das 
Feslopfer.  Obgleich  noch  schneidende  Kälte  herrscht 
und  der  Schnee  hoch  liegt,  ist  es  noch  nie  misslun- 
gen, und  man  kann  nach  der  Anzahl  der  Sprösslinge, 
welche  dabei  hervorkommen,  Vorhersagen,  ob  das 
Jahr  fruchtbar  sei  oder  nicht.  Ebenso  sollen  auch 
am  5‘*b  Tage  des  Jahres  Bambnstriebe  hervorschies- 
sen,  welche  ebenfalls  zum  Opfer  gebraucht  werden. 
Man  erzählt,  dass  es  im  Dorfe  Shiga  1 wunderbare 
Dinge  gebe,  und  die  J/ioya-Sprösslinge  am  3len  und 
Bambuslriebe  am  5*en  sollen  dazu  gerechnet  werden. 

Am  3.  Tage  ist  das  grosse  Neujahrsfest  zu  Ende, 
und  das  kleine  fängt  mit  dem  4.  an,  zum  Zeichen 
davon  wird  das  Kado-matsu  abgeschnitten,  so  dass 
bloss  die  kleinen  Spitzen  desselben  stehen.  Vom 
kleinen  Neujahrsfest  ist  nicht  viel  zu  erwähnen  und 
die  meisten  Leute  gehen  schon  vom  A.  an  ihre  Arbeit. 

Am  3.  Tag  war  es  früher  im  Tempel  Gokokuji  von 
Ueno  in  Tokio  Sitte,  dass  der  Priester  den  Besuchern 
warmes  Wasser  zulratik,  in  welchem  Stückchen 
von  geröstetem  Mochi  eingeweiclit  waren.  Es  war 
unter  dem  Namen  Raikoku  wo  yu  oder  Ofuku  wo  yu , 
« warmes  Wasser  von  Ofuku,*  bekannt,  und  dem 
alten  Glauben  nach  sollte  denjenigen,  welche  es  zu 
sich  nähmen,  alles  nach  Wunsch  gehen  ; der  Tempel 
wurde  deshalb  an  diesem  Tage  sehr  besucht. 

Am  4.  Tage  pflegt  man  allgemein  die  Kagami - 
mochi , welche  den  Göttern,  dem  Küchenherd  und 
Brunnen  geopfert  worden  sind,  zuzuschneiden  und 
zu  speisen.  Dies  nennt  inan  nicht  Kagami-kiri , d.  h. 
Kagami- mochi  schneiden  sondern  Kagami-biratci , 
« Kagami-mochi  öffnen,»  weil,  dem  Volksglauben 


nach,  am  Neujahr  der  Gebrauch  des  Wortes  «schnei- 
den * ein  schlechtes  Omen  sein  würde. 

Den  6.  nennt  man  das  Muika-doshi-koshi,  den 
Uehergang  des  allen  Jahres  zum  neuen  am  6.  Tage, 
unil  die  Sitte  des  Setsu-buns,  durch  die  Yaku-harai 
das  Unglück  zu  verscheuchen,  wiederholt  sich. 

Der  7.  Tag  heisst  Jin-jitsu,  « der  Tag  des  Men- 
schen, » und  ist  als  der  erste  der  5 grossen  Festtage 
bekannt.  Diese  Benennung  Jin-jitsu  ist  chinesischen 
Ursprungs  ; ein  Chinese  namens  Tobosaku,  nannte  in 
seiner  Wahrsagerei  den  1.  Tag  des  1.  Monats  den 
Tag  des  Huhns,  den  2.  den  des  Hundes,  den  3.  den 
des  Schweines,  den  4.  den  der  Ziege,  den  5.  den 
des  Ochsen,  den  6.  den  des  Pferdes,  den  7.  den  des 
Menschen,  und  den  8.  den  des  Korns  ; er  behaupte- 
te, wenn  an  einem  von  diesen  Tagen  schönes  Wetter 
sei,  so  bedeute  es  für  das  betreffende  Wesen  Glück ; 
sei  das  Weller  trübe,  so  bedeute  es  Unglück.  Der 
Name  des  7.  Tages  hat  sich  allein  im  Gebrauch  er- 
halten, während  die  anderen  in  Vergessenheit  gera- 
llicn  sind. 

An  diesem  Tag  wirft  man  seine  Arbeit  wieder  bei 
Seite,  und  überall  herrscht  die  Sitte,  dass  man  den 
sogenannten  Nana-kusa-gayu,  den  mit  7 Arten 
Kräutern  gemischten  Reisbrei,  als  Schutzmittel  gegen 
Epidemien  isst.  Die  7 Arten  Kräuter  sind  durch  ein 
Lied  bekannt,  welches  lautet  : 

« Seri  nazuna  gogio  hakobera  hotokenoza , *«- 
zuna  suzushiro  köre  zo  nana  kusa. 

Seri  nazuna  gogio  hakobera  hotokenoza,  sttzuna 
suzushiro , diese  sind  die  7 Arten  Kräuter.» 

Seri  ist  eine  Art  Wasserfenchel  (Oenanlliestoloni- 
fera),  Nazuna  eine  Art  Hirteulasche  (Capselia  bursa 
pastoris),  Gogio  eine  Art  Beifuss  (Artemisia  anna), 
Hakobera  eine  Art  Slernmiere  (Stellaria  florida), 
Hotokenoza  eine  Art  Wegerich  (Plantago  asialica), 
Suzuna  eine  Art  Kohl  (Brassica  campeslris)  und 
Suzushiro  eine  Art  Gänsekresse  (Arabis  flagellosa). 
Am  6.  Tage  sammelt  man  diese  Kräuter  auf  dem 
Felde,  Abends  kocht  man  sie  mit  Wasser,  und  der 
Hausvater  zerschneidet  sie  auf  dein  Hackbrett,  auf 
welchem  ein  Küchcnmesser,  eine  Feuerzange,  Brenn- 
holz, ein  Suri-ko-gi,  d.  h.  eine  Keule  zum  Reiben 
von  Speisen,  ein  tli-fuki-dake,  d.  h.  ein  Stück  Bam- 
busrohr, mittelst  dessen  man  das  Feuer  anbläst,  und 
andere  Kjüchengerälhe  liegen,  indem  er  zu  einem 
gewissen  Lied  mit  zwei  anderen  Küchen messern  den 
Takt  schlägt.  Das  Lied  lautet  : 

To-to  wo  lori  ga  Ni  hon  nokunie  wataranu  saki 
ni  nana- kusa  soroe  te  yaffbhöt  yaffohöi 
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Bevor  der  chinesische  Vogel  nach  Japan  kommt,  I 
bereite  ich  die  7 Kräuter  zu,  yaffoho  f yaffohö  t 

Am  Morgen  des  7.  wiederholt  sich  dieses  Zer- 
schneiden, und  man  kocht  die  zerhackten  Gemüse 
mit  Reis  und  Mochi  zum  Brei,  welcher  das  Haupt- 
gericht des  Frühstücks  bildet.  Per  Ursprung  jenes 
Liedes  ist  unbekannt ; die  Volkssage  erzählt : In 
China  existirle  eine  Gattung  giftiger  Vögel  Namens 
Chin,  und  sie  pflegten  am  7.  des  1.  Monats  nach 
Japan  zu  fliegen.  Da  in  Japan  bei  der  Zubereitung 
der  Vögel  ihre  Knochen  auf  dem  Hackbrett  mit 
Küchenmessern  oder  Stöcken  zerstampft  werden,  so 
ist  die  Sitte,  an  diesem  Tage  unter  Gesang  jenes 
Liedes  mit  den  Kfichcnmessern  auf  das  Hackbrett 
klopfend  die  Gemüse  zu  zerschneiden,  die  Nachah- 
mung der  Vogelzubereitung  und  hat  den  Zweck,  die 
herübergekommenen  Vögel  zu  vertreiben ; denn, 
wenn  sie  durch  die  Lull  daherfliegend  jenes  Geräuch 
hören,  so  glauben  sie,  dass  sie  auch  in  Japan  geges- 
sen werden  und  fliegen  vor  Furcht  von  dannen. 

Einem  weitverbreiteten  Volksglauben  nach  ist  es 
ein  gutes  Omen,  wenn  man  an  diesem  Tage  auf  einen 
Schimmel  slösst,  und  wenn  man  einen  Berg  besteigt 
und  weithin  nach  allen  Seilen  sieht,  so  sei  es  ein 
Mittel,  die  Leidenschaften  zu  erlödten ; daher  wan- 
dern viele  Leute  den  ganzen  Tag  über  auf  der  Strasse 
umher  oder  machen  eine  Landpartie.  Seil  dem  1. 
Jahre  der  Periode  Sho-wa  (131 1)  wurde  am  7.  des  1. 
Monats  im  Kaiserlichen  Palast  die  Ceremonie,  Schim- 
mel zu  sehen,  abgehalten.  Der  Name  dieser  Cere- 
monie wurde  geschrieben : die  Ceremonie  der  « weis- 
sen » Pferde,  aber  er  musste  gelesen  werden : die 
Ceremonie  der  « grünen  » Pferde  ; denn  die  grüne 
Farbe  soll  nach  dem  altchinesisclien  Princip  die 
Farbe  des  Frühlings,  das  Pferd  als  < acliv  » das 
Thier  des  Frühlings  sein,  und  daher  sollen  auch 
weisse  Pferde  c grün  » genannt  werden. 

Da  es,  wie  oben  gesagt,  ein  gutes  Vorzeichen  sein 
soll,  am  7.  Tage  Schimmel  Zusehen,  so  kommen  um 
diesen  Tag  die  Tänzer  Haru-gorna,  Frühlingspferde. 
Zwei  oder  drei  hübsch  gekleidete  Mädchen  tragen  i 
eine  Bambusslange,  auf  welcher  oben  ein  weisser  ! 
aus  Papier  gemachter  Pferdekopf  befestigt  ist,  und  I 
bringen  vor  den  Häusern  der  Reichen  ihre  Glück-  j 
wünsche  in  Liedern  dar,  indem  sie  so  lliun,  als  ob  | 
sie  reiten. 

Auf  dem  Berge  Minoe  im  Kreise  Teshima  in  Seltsu  I 
ist  der  Göttin  Henzailen  oder  Heulen  ein  Tempel  j 
geweiht,  welcher  Riuan-ji  heisst  mit  dem  Beinamen  j 
Hichijo-in  ; er  ist  einer  der  4 berühmtesten  Tempel  | 


der  Renten  in  Japan  (die  andern  sind  der  Tempel 
auf  der  Insel  Chikubu-shima  in  Omi,  der  auf  Eno- 
sliinia  in  Sagami,  und  der  auf  Ilsuku-shima  in  Aki). 

Früher  wurde  dort  am  7.  ein  Spiel  veranstaltet, 
welches  unter  dem  Namen  Minoe  no  tomi  bekannt 
war.  Vom  1.-7.  nämlich  wurden  iin  Tempel  Gebete 
für  den  Laudesfrieden  und  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  abgehaUen.  Besonders  am  letzten  Tage 
besuchten  viele  Leute  von  nah  und  fern  den  Tem- 
pel. Jeder  zeichnete  seinen  Namen  auf  ein  Brett- 
chen und  warf  es  in  eine  der  3 Kisten,  welche  vor 
dem  Gölterschrein  standen.  Des  Abends  erschien 
nun  ein  Priester  mit  langen  aufgekrämpellen  Aermeln 
und  schüttelte  die  Kisten  wiederholt,  um  die  hinein- 
geworfenen Brettchen  unter  einander  zu  mischen. 
Hierauf  nahm  er  mit  einem  langen  Bohrer  ein  Brett- 
chen durch  ein  kleines  Loch  heraus,  las  den  Namen 
darauf  laut  vor,  und  die  betreffende  Person  erhielt 
ein  Amulett,  auf  welchem  eine  geheime  Zauberfor- 
mel für  grosses,  unerwartetes  Glück  geschrieben 
stand.  Es  ging  so  fort,  bis  aus  jeder  Kiste  3 Brett- 
chen genommen  waren.  So  oft  der  Name  vorgele- 
sen wurde,  klatschte  der  betreffende  Mann  vor  Freu- 
de in  die  Hände,  tausend  Stimmen  erhoben  sich  von 
allen  Ecken  und  Winkeln  des  Tempels,  um  ihm  zu 
gratuliren,  und  sobald  er  das  Amulett  in  die  Hand 
genommen,  so  machte  er  sich  auf  den  Weg;  er  lief 
Tag  und  Nacht  mit  grosser  Andacht,  um  so  schnell 
wie  möglich  nach  Hause  zu  kommen,  und  da  die 
Wirkung  des  Amuletts  auch  im  Hause  Zurückbleiben 
konnte,  wo  er  einkehrte,  so  miethete  er  einige  Leute, 
und  unterwegs  beiin  Essen,  Trinken  oder  Ausruhen 
musste  einer  um  den  andern  vor  dem  Theehause 
mit  dem  Amulette  stehen  bleiben.  Da  man  fest 
glaubte,  dass  die  Wirkung  des  Amuletts  niemals 
missglücke,  so  gab  es  unter  denen,  welche  das  Loos 
nicht  getroffen  halte,  auch  Leute,  welche  das  Amu- 
lett dem  Getroffenen  für  Gold  und  Silber  abkauften. 
Der  Berg  ist  daher  unter  dem  Namen  Tomi-tsuku- 
yanut,  « Loosberg,»  bekannt  und  kommt  iu  den  japa- 
nischen Liedern  nicht  selten  vor. 

An  demselben  Tage  pflegen  die  Bewohner  an 
einem  Fluss  in  Yamato  früh  Morgens  in’s  freie  Feld 
zu  ziehen  junge  Kräuter  zu  holen,  mit  welchen  man 
das  Opfer  des  Gottes  zubcreilet.  Er  führt  daher 
den  Namen  Natsumi-gawa,  d.  h.  Fluss,  an  welchem 
man  junge  Kräuter  holl. 

Am  7.  Tage  ist  das  eigentliche  Nenjahrsfest  zu 
Ende,  obgleich  noch  einige  Tage  dazu  zu  rechnen 
sind,  wie  wir  nachher  sehen  werden. 
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Der  8.  ist  einem  buddhistischen  Gott  Namens 
Yaku-s/ii,  Lehrer  der  Medicin,  geweiht;  die  chine- 
sischen Aerztc  bringen  ihm  ein  Opfer  dar,  das  in 
grossen  Stücken  Mochi  besteht,  und  pflegen  dabei 
alle  Freunde  und  Verwandten  zum  Festmahl  ein- 
zuladen. 

Am  9.  findet  in  Nishinomiya  in  der  Provinz  Sellsu 
eine  Festlichkeit  des  Igamori,  d.  h.  « sich  einschlies- 
sen  > stall.  Dort  ist  ein  Tempel  dem  Andenken  an 
die  Götter  Tensho-daijingu,  Susano  o-no-mikoto, 
Hiruko-no-mikoio  ( = Ebisn),  Atdono , Onamwhi- 
tw-mikiHo  und  h'oluyosojin  geweiht.  Die  Legende 
erzählt:  Als  der  Kaiser  Jinimu  mit  dem  Nagasune- 
hiko-no-mikoto  Krieg  führte,  gingen  dem  ersleren 
die  Pfeile  aus,  und  der  Gott  Shiinetsu-liiko-jin 
überreichte  ihm  eine  ungeheure  Menge  von  Pfeilen. 
Er  unterstützte  auch  seine  Truppen  mit  Lebensmit- 
teln, so  oft  der  Proviant  des  Jimmu  erschöpft  wurde. 
Nach  seiner  Thronbesteigung  erkundigte  dieser  sich 
nach  seinem  Namen,  und  Shiinetsu-liiko  antwortete 
darauf,  dass  er  Hiruko-no-mikolo  heisse  und  den 
Reichthum  der  Well  verwalte. 

Man  sagt,  der  Riruko-no-mikoio  begebe  sich 
diesen  Abend  nach  dem  Tempel  ilirola  nahe  Osaka; 
da  er  aber  eine  ungewöhnliche  (krüppelhafle)  Ge- 
stalt habe,  so  fürchte  er  sich,  dass  die  Menschen 
ihn  sehen.  Der  Dorfbewohner  stellt  sein  Kado- 
tnalsu  auf  den  Kopf,  schliesst  die  Thüre  fest  zu,  und 
hängt  vor  dem  Hause  Strohmatten,  um  alle  Ritzen 
zu  bedecken.  Die  ganze  Nacht  wird  im  Familien- 
kreise still  begangen,  ohne  dass  man  schläft  und 
ausgeht.  Man  trinkt  und  isst  die  ganze  Nacht 
durch,  und  das  Hauptgericht  dabei  ist  das  Den-gaku , 
« mit  Aliso  gebackenes  Tufu  ( Bohnenquark ) ».  Mit 
dem  ersten  Morgengrauen  am  Tage  darauf  öffnet 
sich  jede  Thüre,  und  alles  setzt  sich  in  Bewegung, 
nach  dem  Tempel  zu  wallfahrten.  Man  erzählt  fol- 
gende Geschichte  : < Einst  machte  ein  Färber 
daselbst  in  jener  Nacht  seine  Thüre  auf  und  ging 
aus ; als  der  Gott  ihm  begegnete  und  drohte,  ihn  zu 
bestrafen,  lief  er  feig  wie  ein  unvernünftiges  Thier 
in's  Haus  zurück,  und  deshalb  nennt  inan  seine 
Nachkömmlinge  noch  heutzutage  Chikusho-konya, 
« die  lliierischeu  Färber.  » 

Viel  lebhafter  wird  in  Osaka  der  !0le  Tag  began- 
gen, welcher  daselbst  Toka-ebisu  genannt  wird ; 
kein  grösserer  Freudentag  ist  im  Jahre,  als  dieser. 
Allo  Bürger  ruhen  von  ihrer  Arbeit.  Jung  und  Alt, 
Hoch  und  Niedrig,  Reich  und  Arm,  Alles  geht  nach 
dem  Tempel  des  Ebisu , welcher  sich  im  Dorfe  Ima- 


wiya  nahe  0?aka  befindet.  Besonders  fallen  die 
Freudenmädchen  und  Sängerinnenbanden  in  die 
Augen,  welche  in  den  modernsten  und  anmuihigsten 
Toiletten  in  Wagen  oder  Sänften  dahin  ziehen  Der 
Sage  nach  soll  der  Ebisu  taub  sein,  und  jeder  Be- 
sucher klopft  daher  mit  einem  grossen  Hammer  an 
die  hintere  Wand  des  Tempels  und  ruft  so  laut  wie 
er  kann  : 

« Ima  mairi  mashila  1 
Jetzt  bin  ich  gekommen  1 » 

Obrenzcrreissende  lma  mairimaskita  erschallen 
ununterbrochen,  so  dass  der  Besucher  im  umfang- 
reichen Garten  nichts  als  diesen  Lärm  hört,  und  es 
ist  ihm,  als  sei  er  selbst  taub  geworden.  Man  ver- 
kauft dabei : Tausendfüsse,  aus  Papier  gemachte  A’o- 
ban  und  St  rohsäe ke  für  Reis,  Raze-bukuro , «Säcke 
mit  gerösteten  Körnern,»  kleine  GcUlkaslen,  Chugin- 
zutsumi , in  Papier  gewickelte,  aus  Erde  gemachte, 
quadratische  Cold-nn d Silber-Münten,*  Zeni-ga- 
mnsu , « Säcke  für  Münzen,»  Tubane-noshi , Bündel 
von  Noshi,  Agema su,  «hölzerne  Gefässe  als  Maas  für 
Getreide,»  Tateye-boshi , «Kopfbedeckungen  aus  Pa- 
pier,» welche  der  Shinio- Priester  trägt,  Sai-zuchi , 
Holzhämmer,  Tori-bachi,  grosse  Teller  etc.  etc.  Die 
leichten  Sachen  sind  an  Bamhuszweigen,  welche 
noch  grüne  Blätter  tragen,  befestigt.  Jeder  Be- 
sucher ist  natürlich  etwas  berauscht  und  trägt  einen 
Bamhuszweig  auf  der  Schulter  taumelnd  nach  Hanse. 
Ein  Ballspiellied  über  dieses  Fest  lautet  : 

« Toka-ebisu  no  urimono  wa : Hasebukuro  ni 
loribachi  zenigamasu,  Kuban  ni  k'inebako 
taleyeboshi , agemasu  saizuchi  tabanenoshi ; 
osasa  wo  kalsuide  ehidoriashi  I 
Die  Verkaufswaaren  am  Toka-ebisu  sind  : Haze- 
bukuro,  Toribuchi  und  Zent-gamasu.  Koban, 
Kane-bako  und  Tate-eboshi,  Age-masu , sai- 
zuchi  und  Taba-noshi ; Man  taumelt  einen 
Bambuszweig  auf  der  Schulter ! 

Um  4 Uhr  an  demselben  Morgen  versammeln  sich 
die  Bewohner  des  Dorfes  Isoshi-mura  in  Setlsu  in 
dem  Tempel  daselbst,  welcher  Enbiji  heisst  und  der 
Göttin  Juichi-men-knnzeon  (der  Kan -non  mit  1i 
Gesichtern)  geweiht  ist,  und  jeder  nimmt  eine  Fackel 
mit.  Im  Tempel  dämpft  man  eine  ungeheure  Menge 
von  Mochi-Reis,  welcher  von  denjenigen  Häusern 
geliefert  wurde,  wo  das  letzte  Jahr  ein  Kind  geboren 
ist,  und  verlheilt  den  gedämpften  Reis,  der  Kuwa- 
meshi  heisst,  au  jede  Familie  des  Dorfes.  Hierauf 
kommen  alle  in  einem  bestimmten  Hause  zusammen 
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und  bespritzen  sich  mit  Wasser,  bis  die  alten  Leute 
zu  bestimmter  Zeit  den  Streit  beilegen. 

Den  11.  Tag  darrten  früher  die  Samtirat  nicht 
vorühergehen  lassen,  ohne  den  dein  Panzer  geopfer- 
ten Mur  Ui  zu  essen  und  dabei  eine  festliche  Mahlzeit 
zu  veranstalten.  An  diesem  Tage  ist  es  Sitte,  dass 
man  das  Magazin  öffnet,  und  man  nennt  dies  Kura- 
biraki , « die  Magazineröftnung.» 

Der  14.  Tag  wird  wiederum  Ju-yokka-doshi-koshi, 
der  Uebergang  des  alten  Jahres  zum  neuen  am  11. 
Tage,  genannt,  und  am  Abend  durchziehen  die  Un- 
glücksverlreiber  die  Strasse,  wie  am  Setsu-bun.  Die 
14  Tage,  vom  1.-14.,  sind  unter  dem  Namen  J/n  tau- 
ft o uchi  oder  Shime  no  «rA»,  d.  h.  innerhalb  der 
Fichten  oder  innerhalb  des  Shime-natoa,  bekannt, 
weil  erst  am  Abend  dieses  Tages  der  Schmuck  des 
Hauses  gänzlich  weggenommen  wird. 

Beim  Frühstück  des  15.  Tages,  welcher  Jogen , 
der  obere  Vollmond,  heisst,  pflegt  man  dem  Her- 
kommen gemäss  den  Reisbrei  zu  essen.  Diese 
Sille  bestellt  seil  der  Periode  Kanpei  (189™  198)  und 
die  Ceremonie  wurde  zuerst  ain  Hofe  abgehalten. 
Der  Brei  besteht  nebst  Reis  aus  kleinen  rollten 
Bohnen  und  Mochi,  und  soll  die  Wirkung  haben, 
den  Körper  abznhärlen  und  ansteckenden  Krank- 
heiten vorzubeugen.  Die  Heberbleibsel  desselben 
bewahrt  man  auf  und  glaubt,  wenn  man  sie  am  18. 
geniesse,  so  diene  es  im  Sommer  zur  Abwehr  vom 
Stich  der  giftigen  Insekten.  Fs  ist  auch  überall 
Sitte,  dass  inan  die  am  Tage  vorher  weggenomme- 
nen Fichten,  Bambus  und  Shime-nawa  verbrennt, 
und  man  nennt  dies  Tondo , Sagicho  oder  Baku- 
chiku.  Abends  versammeln  sich  Kinder  und  Bur- 
schen auf  dem  Felde  oder  an  einer  erweiterten  Stelle 
der  Strasse,  errichten  dann  auf  der  Erde  einen 
dicken  Bambus,  dessen  Zweige  mit  Fächern  und 
Papierstreifen  geschmückt  sind  ; daran  legen  sie  eine 
Menge  dicker  Bambusslöcke,  auf  welche  man  Heu, 
Stroh  und  alle  Shime-nawa  häuft.  Sobald  man  es 
nun  anzündet,  fängt  das  Stroh  Feuer,  platzen  die 
Bambusslöcke  mit  starkem  Geräuch,  und  der  ganze 
Schwarm  lobt,  bis  Alles  gänzlich  verbrannt  wird,  um 
die  Flammen  herum  unter  lautem  Jauchzen  und 
Geschrei : « Tondo  ya  sagicho  ! Tondo  ya  sagicho  f » 
Dabei  verbrennen  sie  das,  was  sie  am  2len  beim 
Kaki-zome  geschrieben  haben,  und  achten  sorgfältig 
darauf,  ob  ein  Stückchen  Papier  in  die  Luft  empor- 
steige, in  welchem  Fall  der  Besitzer  des  Papiers 
sicher  im  Schreiben  gute  Fortschritte  machen  soll ; 
ist  es  der  Fall,  so  wird  der  betreffende  Knabe  von 


seinen  Verwandten  mit  Herzlichkeit  bewirtet.  An 
diesem  Feuer  brät  man  Mochi  oder  wärmt  den 
Ucberrest  des  oben  genannten  lleisbrei’s  und  isst 
ihn  als  Schutzmittel  gegen  Erkältungen.  Auch  ist 
es  ein  nicht  seltener  Aberglaube,  dass  man  die 
Stummel  der  gebrannten  Bambusstöcke  nach  Hause 
mitnimmt  und  zur  Abwehr  von  Epidemien  in  den 
Abtritt  wirft. 

Am  1 6.  Tag  ist  es  herrschende  Sitte,  dass  alle  Leute 
von  ihren  Arbeiten  ruhen  und  sich  auf  alle  mögliche 
Weise  dem  Vergnügen  überlassen.  Besonders  für 
die  Dienslleule  ist  es  einer  der  schönsten  Tage  im 
Jahre  ; denn  den  meisten  Jungen  und  Mägden  wird 
bloss  an  2 Tagen,  dem  16.  des  1.  und  dem  16.  des 
7.  Monates,  an  denen  sich  sogar  der  Kessel  der 
Hölle  öffnen  soll  und  arme  Sünder  sich  von  der  be- 
ständigen Qual  des  siedenden  Wassers  erholen  kön- 
nen, Erlaubnis»  von  dem  Herrn  erlheilt,  dass  sie 
nach  Hanse  zurückkehren  können,  um  ihre  Eltern 
zu  sehen.  Diese  Heimkehr  der  Dienstleute  heisst 
« Yabu-iri  oder  Yndo-ori.*  Yado-ori  heisst  heim- 
kehren, aber  was  Yabu-iri  bedeutet,  ist  ganz  unbe- 
kannt. In  der  Provinz  Yamalo  heisst  sie  Roku  no 
mochi,  < Mochi  von  sechs  > und  in  der  Provinz 
tzumi  Roku-iri,  «in  sechs  gehen. » In  manchen 
Gegenden,  besonders  in  Yamato,  ist  es  nämlich  Sitte, 
dass  die  letztes  Jahr  verheiratlieten  Frauen  zu  ihren 
Ellern  gehen  und  dabei  Mochi  machen,  um  sie  zu 
beschenken.  Dieses  Mochi  nennt  man  Ju-roku- 
tnochi  d.  h.  Mochi  am  16.  Tage;  die  Ausdrücke : 

« Mochi  von  sechs  * und  «in  sechs  gehen,»  sind 
wahrscheinlich  eine  etymologische  Veränderung  des 
Namens  für  die  Heimkehr  der  Dienslleute  und  der 
jungen  Frauen. 

Wie  ich  in  einem  Buch  gelesen  habe,  pflegen  die 
Jungen  bei  Lichtenfels  in  Baiern  am  28.  Dezember 
die  Mädchen  mit  einem  Stengel  au  die  Beine  zu 
schlagen,  wofür  aber  die  Mädchen  am  Neujahrelage 
die  Knaben  schlagen.  Hierzu  findet  man  in  Japan 
einen  Brauch  von  frappanter  Aelmlichkeit,  wenn  er 
auch  einen  andern  Zweck  und  die  Frau  kein  Recht 
hat,  Vergeltung  auszuüben.  Indem  man  nämlich 
behauptet,  wenn  mau  am  18.  Tage  die  Frau  an  den 
Hintern  schlage,  so  werde  die  Geschlagene  dadurch 
befähigt,  Knaben  zu  gebären,  lauern  viele  junge 
Burschen  in  der  Nacht  desselben  Tages  an  einem 
Kreuzweg  oder  hinter  einem  Damm,  mit  dem  soge- 
nannten Kayu  no  ki  oder  Kayu-zuye  bewaffnet,  auf 
die  Frauen,  um  von  da  aus  sie  auzufallen  und  ihnen 
einen  sanften  Schlag  zu  geben,  wenn  sie  die  Gefahr 
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nicht  »hnend  in  die  Nähe  kommen.  Die  Frauen 
und  Mädchen  pflegen  daher  in  dieser  Nacht  zu  Hause 
zu  bleiben  und  nur  dann  auszugehen,  wenn  sie  drin- 
gende Geschäfte  haben.  Das  Kmju  no  ki  ist  eine 
Ruthe  oder  ein  Fichtenzweig.  In  den  nördlichen 
Provinzen  ist  letzterer  hübsch  gefärbt,  und  in  den 
westlichen  Gegenden  ist  das  h ’ayu  no  ki  ein  dicker 
Stork.  In  den  3 Provinzen,  Shinano,  Hida  und 
Mikawa  ist  diese  Sille  höchst  eigenthümlich ; inan 
schneidet  nämlich  vom  Zweig  eines  Lackbaumes 
(einer  Art  Terebinihe,  Rhus  vemifera)  ein  etwa 
anderthalb  Fuss  langes  Stück  ab  und  schält  e3  vom 
oberen  und  unteren  Ende  bis  zur  Milte  ab,  so  dass 
hier  die  Stücke  der  abgerissenen  Haut  in  Form  eines 
8trahligen  Büschels  hängen  bleiben.  Man  windet 
nun  um  das  obere  Ende  Papierstreifen,  oder  klebt 
daran  Papierstücke  in  Form  der  Kirschen- oder 
Plaumenblülhen  und  räuchert  es,  dass  die  Stellen, 
wenn  man  das  Papier  wegnimmt,  weiss  bleiben. 
Die  Jungen  nennen  die  Stange  O-iwai-bo,  d.  h. 
Glückwunsrhstange,  kommen  damit  in  jedes  Haus, 
wo  im  vorigen  Jahre  eine  Hochzeit  slatlfand,  und 
schlagen  die  junge  Frau  an  den  Hintern.  Dies  Alles 
steht  in  einer  japanischen  Schilderung,  aber  ich  habe 
es  bis  jetzt  weder  in  meiner  Heimath  in  der  Provinz 
lse,  noch  in  Tokio  erlebt.  In  den  benachbarten 
Gegenden  von  Yamashiro  pflegen  die  Kinder  eine 
bittere  Orange  an  das  Ende  eines  Fadens  zu  binden 
und  damit  die  vorübergebenden  Frauen  und  Mädchen 
an  den  Hintern  zu  schlagen. 

Früher  war  es  in  einzelnen  Gegenden  Sille,  jun- 
gen Eheleuten  ihr  Gesicht  mit  japanischer  Tinte 
schwarz  zu  malen,  und  diese  Sille  besieht  jetzt  noch 
im  Kreise  Date,  in  der  Provinz  Mutsu.  Im  Hause, 
wo  letztes  Jahr  die  Hochzeit  Statt  fand,  kommen  am 
Abend  des  14.  die  Nachbarn,  Freunde  und  Bekann- 
ten zusammen.  Jeder  hat  einen  dicken  Pinsel  im 
Gewände,  und  ist  erflndsam  an  Mitteln,  um  seinen 
Zweck  zu  erreichen.  Mancher  stolll  sich  uumiltelhar 
hinter  die  Tliiire,  Andere  verstecken  sich  in  den 
Wandschrank  oder  halten  sich  hinter  der  spanischen 
Wand  verborgen.  Der  Mann  und  die  Frau  sind  voll 
Sorgen  und  nehmen  sich  sehr  in  Acht,  dass  sie  nicht 
plötzlich  angefallen  werden.  Nach  und  nach  kom- 
men aber  immer  mehr  Leute,  so  dass  alle  Winkel 
und  Ecken,  wo  die  beiden  Schulz  suchen  wollen, 
von  den  mit  einem  Pinsel  bewaffneten  ßurchen 
besetzt  sind.  Wenn  nun  das  Ehepaar  schwarz  genug 
gemalt  worden  ist,  so  gehen  alle  Versammelten  auf 
einander  los,  und  es  dauert  so  lange,  bis  alle  mit 


schwarzen  Gesichtern  erscheinen.  Dies  geschieht 
wegen  der  Gratulation  gegen  die  Eheleute,  und  die 
Streiche,  welche  sic  gegenseitig  gespielt  haben,  sind 
wochenlang  die  Gegenstände  ihres  Gesprächs  des 
Tages. 

Ein  abgekommener  Brauch  an  demselben  Tage 
ist  das  sogenannte  Tobi-iobi  oder  wie  es  in  Shikoku 
hiess  Kai-zuri.  Man  schnitzle  nämlich  aus  Rüben 
einen  kleinen  Mörser,  Mörscrstempel,  grössere  und 
kleinere  Goldmünzen,  welche  Oban  und  Koban  ge- 
nannt waren  und  jetzt  ausser  Cours  sind,  und  noch 
verschiedene  andere  Sachen.  Man  legte  sie  auf  ein 
hölzernes  Gestell,  und  wenn  es  dunkel  wurde,  so 
brachte  man  cs  nach  dem  Hause  der  Bekannten,  in- 
dem man  sich  mit  einem  aus  Hanf  oder  Reisstroh 
gemachten  Regenrock  und  einem  Hut  aus  gespalte- 
nen Rambus  bekleidete,  und  legte  es  heimlich  in  die 
Thüro.  Wenn  der  Hauswirth  es  fand,  so  musste  er 
die  kleinen  Sachen  nehmen  und  auf  dem  Gestell 
eine  Menge  Mochi-Reis  und  dergleichen  behäufeln. 
Der  Mann,  welcher  es  gekracht  hatte,  sollte  dann  es 
flugs  hcrausnehmen  und  so  schnell  wie  möglich  forl- 
laufen  ; denn,  wenn  der  Hauswirth  erkannte,  wer 
er  war,  so  bespritzte  er  ihn  mit  im  voraus  geholtem 
Wasser,  lachte  ihn  höhnisch  aus  und  trieb  mit  ihm 
allerhand  Spott,  ln  Kioto  pflegten  die  Samurai  der 
Hofadligen  ein  rundes  Stück  Mochi  am  Ende  eines 
Storks  zu  befestigen  und  damit  an  das  Hausthor  der 
Adligen  gegenseitig  zu  klopfen ; des  Morgens  am 
Tage  darauf  wurde  dieses  Mochi  mit  dem  Reisbrei 
zusammerigekochl  und  sollte  vor  ansteckenden  Krank- 
heiten schützen. 

In  den  westlichen  Provinzen  schlagen  die  Kinder 
von  der  Abenddämmerung  bis  zum  Tagesanbruch 
mit  einem  Reisslrolibündel  auf  die  Erde,  um  Maul- 
würfe aus  ihrer  Wohnung  zu  vertreiben,  und  dersel- 
be Gebrauch  herrscht  auch  in  den  Nachbarprovinzen 
von  Yamashiro.  In  Osaka  kommt  es  nicht  selten 
vor,  dass  die  Jungen  Seeschnecken  mit  Reisstroh 
umwickeln  und  damit  die  Strasse  durchziehen,  unter 
grossem  Lärm,  welchen  sie  durch  Trommeln  und 
durch  das  Anschlägen  eines  Hammers  an  die  Rück- 
seite eines  Metallbeckens  hervorbringen. 

Am  19lftn  Tag  ist  in  Yawata  nahe  Kioto  ein  Fest 
für  die  Unglücksgötler  und  man  nennt  es  Yaku-jin- 
sai.  Schon  am  Tage  vorher  stellt  man  vor  dein 
Tempel  daselbst  auf  der  Erde  eine  ganze  Menge  von 
Sakakib&umen  (Cleyera  Japonica)  auf,  welche  die 
Wohnung  der  Unglücksgötler  darstellen  sollen,  und 
neunl  sie  Ao-yama,  < den  grünen  Berg.»  In  der 
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Geisterstunde  des  19.  stehen  die  Priester  im  Kreise 
um  den  grünen  Berg  und  begehen  verschiedene  ! 
Ceremonien,  die  bösen  Geister  zu  vertreiben  ; nach 
der  Beendigung  derselben  werfen  die  Besucher  nebst 
einigen  Münzen  kleine  Brettchen  hinein,  auf  welchen 
ihr  Alter  und  « Yelo  > (die  10  Zeichen  eines  Cyclus  des  i 
Geburtsjahres)  geschrieben  sind,  indem  man  glaubt,  ' 
dass  hierdurch  Unglück  abgewendet  werden  soll,  i 
Vom  15.  Tage  an  wird  der  Tempel  sehr  besucht,  : 
besonders  lebhaft  an  diesem  Tage;  dort  verkauft 
man  kleine  Holzamulette,  deren  Wirkung  die  Kin-  | 


der  vor  ansteckenden  Krankheiten  schützen  soll, 
wenn  mail  sie  an  ihre  Kleidung  hängt.  Anderwärts 
holt  inan  aus  der  Quelle  am  Abhang  des  Berges  das 
Wasser,  welchem  man  besondere  Heilkraft  zu- 
schreibt; ferner  nehmen  diejenigen,  welche  dies 
Jahr  c das  gefährliche  Lebensjahr  » trifft,  etwas  vom 
Sande  vor  dein  Tempel  mit  nach  Hause  und  legen  es 
als  Zaubermitlel  unter  das  Bett,  bis  das  Jahr  vorbei 
ist,  wo  sie  den  Sand  verdoppeln  und  nach  dem 
Tempel  zurücktragen  sollen. 


ZUR  TOPOGRAPHISCHEN  SKIZZE 

DES  VULKAN’S  FUJI  UND  SEINER  UMGEBUNG 

VON 

Otto  H.  Schütt 

( Mit  einer  Karte  und  vier  Separatblaettern.) 


Höhenangaben  des  Fujivama  exisliren  wohl  in 
fast  nicht  geringerer  Zahl,  als  überhaupt  Besteigun- 
gen dieses  Berges  seitens  mit  einem  Aneroid  oder 
sonstigen  Höhenmess-Instrument  Bewaffneter  statt- 
gefunden  haben ; und  obgleich  es  wohl  vermessen 
erscheint,  ein  aus  dem  Mittel  vierzehn  Tage  lang 
angestellter  und  von  einem  Fachmanne  ausgerech- 
neter Barometerbeobachtungen  erhaltenes  Resultat 
auf  Grund  einzelner  Aneroidbeobachlungen  ver- 
bessern zu  wollen,  sind  doch  nach  den  im  Heft  III 
dieser  Mitlheil.  veröffentlichten  Angaben  E.  Kmp- 
ping’s  noch  manche  anderslautende  erschienen ; und 
die  Frage  « wie  hoch  ist  denn  nun  eigentlich  der 
Fujiyama?  ist  mir  seit  meiner  Rückkehr  von  der  Auf- 
nahme des  Berges  verschiedentlich  gestellt  worden. 

Wenn  ich  es  für  der  Veröffentlichung  werlh  halte, 
dass  die  von  mir  erhaltene  Cote  mit  derjenigen  E. 
Knipping’s,  sowohl  für  Subashiri,  von  wo  aus  ich 
Uöhenwinkel  gemessen  habe,  als  auch  für  die  Station 
der  vierzehntägigen  Beobachtungen  von  1873,  die 
Theehausreihe  auf  dein  Gipfel,  genau  übereinslimmt, 
so  ist  es,  weil  dadurch  ein  Beitrag  zur  Beweisführung 
geliefert  wird,  dass  man  auch  ohne  das  Opfer  14 
Tage  langer  Beobachtungen  an  einem  so  unbehag- 


lichen Orte,  aus  einer  einzelnen,  noch  dazu  zu  un- 
günstiger Tageszeit  Angestellten  ein  gutes  Resultat 
erzielen  kann,  wenn  man  in  der  Rechnung  diejeni- 
gen Correctionen  anbringt,  welche  wir  den  neueren 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  calorischen  Er- 
scheinungen in  der  Atmosphäre  verdanken. 

Wenn  man  nach  einer,  noch  so  grossen,  Anzahl 
gleichzeitig  an  zwei  verschieden  hohen  Punkten  An- 
gestellter Barometerbeobachtungen  die  Höhen  aus- 
rechnet, findet  man  meist  nur  wenige  übereinstim- 
mende und  zum  Theil  sehr  differirende  Resultate. 
Da  der  Luftdruck  an  zwei  nicht  zu  fernen  Puncten 
unmöglich  sehr  verschieden  sein  kann,  lag  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  der  Fehler  in  dem  ja  sehr 
beträchtlich  auf  das  Resultat  influirenden  Tempera- 
lurfactor  zu  suchen  sei. 

R.  Ruehlmann  nun  fand  aus  sechsjährigen  Beo- 
bachtungen am  St.  Bernhard  und  in  Genf,  sowie 
auf  dem  Yallenberg  und  in  Neukirch,  deren  beider- 
seitige Höhenunterschiede  trigonometrisch  genau 
bestimmt  waren,  dass  das  Mittel  der  am  Thermo- 
meter oben  und  unten  abgelesenen  Temperaturen 
nur  zu  gewissen  und  in  jedem  Monat  andern  Tages- 
zeiten stimme  mit  dem  aus  der  Uöhenformel  nach 
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Einsetzung  der,  ja  bekannten,  Höhe  berechneten 
wahren  Mittel. 

Es  beruht  dies  darauf,  dass  die  Thermometer, 
vermöge  ihrer  Nähe  an  der  Erdoberfläche  und  der 
starken  Absorptionsfähigkeit  dieser  für  Wärme- 
strahlen  sich  rascher  erwärmen  als  die  Luftschicht 
darüber  und  dass  sie  andrerseits  wegen  der  nächt- 
lichen Ausstrahlung  der  Wärme  seitens  des  Erdbo- 
dens eine  Abkühlung  erfahren,  an  welcher  die  höhe- 
ren Luftschichten  nicht  theilnehmen. 

(Siehe  R.  Ruehlmank,  « die  barom.  Höhen  iness  : 
etc.»  Leipzig  1870). 

Die  von  Rueiilmann  nach  den  erwähnten  Beo- 
bachtungen aufgestellten  Tabellen  und  Kurven  des 
täglichen  Ganges  der  wahren  mittleren  Temperatur 
im  Yerhällniss  zur  beobachteten  werden  von  Anderen 
durchaus  nicht  für  unanfechtbar  gehalten  und  Einige 
schlagen  sogar  vor,  da  man  doch  nachgewiesener 
Maassen  die  wahre  Temperatur  durch  Termometer 
nicht  immer  erhallen  kann,  von  etwaigen  unregel- 
mässigen Schwankungen  ganz  abzusehen,  gar  keine 
Temperaturbcohachlungen  zu  machen  und  die  mitt- 
lere Temperatur  für  Hühenberechnungeu  aus  Iso- 
thermenkarten zu  entnehmen,  die  ja  für  viele  Länder 
der  Erde  in  grosser  Vollkommenheit  angeferligt  sind. 

Mir  scheint  dies  ein  noch  weit  unsichereres  Resultat 
zu  liefern,  und  wenn  ich  mir,  wie  das  ja  meist  der 
Kall  ist,  die  günstigen  Zeilen  für  meine  Barometer- 
Beobachlungen  nicht  wählen  kann,  wende  ich  stets 
die  Reduction  der  Temperatur  nach  Rueiilmann  an 
und  habe  auch  schon  manchmal  nachher  Gelegenheit 
gehabt,  die  Richtigkeit  des  so  erhaltenen  Resultats 
irgend  wie  bewiesen  zu  sehen. 

Dass  die  von  Ruehlmann  für  das  mittlere  Europa 
gefundenen  Verhältnisszahlen  für  ein  klimatisch  da- 
von so  abweichendes  Land  wie  Japan  unbedingt  und 
genau  richtig  sind,  ist  freilich  wohl  kaum  anzu- 
nehmen und  wäre  es  daher  gewiss  von  grossem 
wissenschaftlichem  Werthe,  wenn  die  Regierung  auf 
einem  der  hohem  Berge  im  Innern  z.  B.  dem  Akagi- 
san,  eine  längere  Reihe  vergleichender  Beobach- 
tungen anstellen,  respective  aus  den  auf  jenem  Berge 
bereits  angestcllten  die  mittlere  Temperatur  aus- 
rechnen  Hesse. 

Die  von  mir  am  28Ua  Juli  auf  dem  Chodjo , der 
höchsten  Station  des  Fujiyama,  gemachte  Einzel- 
beobachlung  am  Barometer  fand  nun  zu  durchaus 
ungünstiger  Zeit  und  unter  ziemlich  ungünstigen 
Umständen  statt. 

Von  der  6tcn  Station  halten  wir  einen  herrlichen 
Sonnenaufgang  und  weithin  keine  Wolken,  bis  81» 


beschien  und  erwärmte  die  Sonne  den  Kegel ; als 
wir  die  vorletzte  Station  erreichten,  war  der  Gipfel 
umhüllt  und  als  ich  um  9b  die  Beobachtung  machte, 
begann  unter  uns  sich  ein  Gewitter  zu  entladen,  das 
nebst  furchtbarem  Regen  bis  Abends  andauerte ; die 
Tomp.  nahm  von  9M0K30  um  1°1  ab!  In  Tokio 
andrerseits  war  um  9h  der  Himmel  dicht  bewölkt, 
der  müssige  SSW  verwandelte  sich  in  heftigeren 
SSO  und  die  Temperatur  nahm  zu ; trotzdem  ist, 
wie  gesagt,  das  erhaltene  Resultat  richtig.  Es  möge 
hier  die  Ausrechnung  meiner  Beobachtung  folgen : 
Barometer-Kortin  N°  1493.,  üiff.  mit  dem  Normal- 
baromeler  im  Tokio-Observatorium  am  20.  Juli  und 
20.  August  = 0,o. 

Standard  Thermometer  N°  39G85  und  39686  (Diff. 
= 0,o). 

Juli  28.  9h  a.m.  Chodjo.  b,  = 491.1mm 
t,=  12°lc  T,  = G°7C 
Corr.  d.  Messingscala  = + 0,1 
Red.  auf  0°  = Corr. 

der  Quecksilbersäule  = — 1,07mm 
bfcorr.  = 490.13 
Dunstdruck  st  = 6.4®“ 

Quotient  r-  = ft  — 0.013 

b* 

9h  Tokio  Observatorium,  19. m2  über  dem  milll. 
Meeresspiegel  : 

b,  «rr.  29*7 12  = 754.75«®  T(  = 83°P30  = 28°5. 
Dunstdruck  s,  — 21.9raro;  =^i  = 0.029 

Mittel  ? = Tl  + 'rt  = 0.0J1 
Mittel  (Breite)  = 35°30/ 

Mittel  T - T|  + T.?  - n°6 

Nach  Ruehlmann,  im  Juli,  um  9h  a.m.  ist  das 
Yerhällniss  der  beobachteten  mittl.  Temperatur  zur 
wahren 

13.1  : 10.55 
daher  corr.  T = 14°174 

Diese  Werthe  eingesetzt  in  Rueitlwann’s  (voll- 
ständiger) Höhen-Formel  : 
h = 18429,1  (1  -4-  0.00366  T)  (1  + 0.378  ?) 

«+ o.oo26  co,  ««.(i  + Säaj.iis; 

giekl : 

h=  18129,1.  1,05)8755.1,0079.  1,00085.  1,0006. 
0,1874918 
= 3668,5 

+ <9,2  (Höhe  d.  untern  Station). 

308X"~ 

(3689”  nach  E.  Khippino). 
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Zum  Beweise,  dass  man  auch  durch  Korhpunkl- 
Beobachtungen  gute  Resultate  erzielen  kann,  füge 
ich  folgende,  mit  « Casella’s  Alpine  Hypsometer» 
genommene  und  nach  den  demselben  beigegehenen 
«Tables»  berechnete  Höhe  bei. 

Juli  2 8.  1t)b30  a.m.  Siedetemperatur  am 
Chodjo  = 88oC0  = 190°4P 
T,  der  Luft  = 56oC0  = 420lp 


Nach  < Table  1 * 190° 1 1896pl' 

0,4 224 

11672"- 


Nach  Bar.  in  Tokio  Observ.  um  10h30 

b,  = 29" 695;  T,  = 83*30p 
Breiten-Corr.  nach  Table  IV  für  35° 
29,695x0,9991 

= 29,668  nach  Table  I = 225p,3 
s.  o.  11672,0 
Appr.  Diff.  = 11447,0 

Mittel.  T = 17°o5c  = 62°7*.  Nach  Ruehlxaxn  für  : 
Juli  10*30  am.  corrigirt  = 13*06  — 5555p.  Hiermit 
in  Table  II  eingehend,  erhalte  den  Temper  : Corr  : 
Factor  = 1 ,048 ; daher 

Verbess.  DilT.  = 11996,4 
Table  111.  Schwere-Corr : = ■+  36,6 

Differenz  = 12033,0 
— 366  7 ‘"G 
Untere  Station  19,2 

Höhe  d.  Chodjo  = 3687,0® 

In  der  V'«»  Station  am  Kegel,  Subashiri-Seile, 
habe  ich  um  6*40  Ab.  und  5*  Morg.,  also  schon  zu 
günstigeren  Zeilen,  gemessen.  Dennoch  geben  die 
Resultate  ohne  Temperatur- Reduction  noch  32™ 
Unterschied;  mit  Reduction  erhalle  ich  eine  DilT. 
von  nur  3™,  aber  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
hin,  die  Abendbeobachtung,  die  vorhin  32®  mehr 
ergab,  giebt  nun  3®  weniger,  woraus  ich  schliesse, 
dass  die  angewandte  Correction  ein  kleines  wenig 
zu  gross  war  für  die  Zeit  der  Beobachtung.  Die 
Resultate  waren  2709®9  und  271 2™0;  eine  dritte 
Messung  Mittags  12*  liefert  2709,8.  Die  Höhe  ist 
also  27 10,5  + 1 9,2  = 2730®0.  Gute  Resultate  aus 
Einzelbeobachtungen  kann  man  also  nur  dann  er- 
hallen, wenn  man  genau  zu  den  günstigen  Tages- 
zeiten beobachtet,  was  ja  auf  Reisen  nicht  ausführ- 
bar ist. 

Für  Miyanoshila,  wo  ich  eine  längere  Reihe  von 
Beobachtungen  anstellen  konnte,  stimmen  seltsamer 
Weise  die  ohne  Reducl.  berechneten  gut  zusammen 
(im  Mittel  425®0),  während  die  reducirten  mehr  | 


divergiren.  In  wiefern  hier  die  Nähe  des  Meeres, 
d.  h.  die  geradlinige  Verbindung  mit  demselben  und 
somit  mit  dem  Observatorium  in  Tokio,  einwirkt, 
müssen  Versuche  ergeben.  Vielleicht  darf  man 
daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Thermometer 
zweier  durch  das  Meer  direct  verbundenen  Orte  die 
richtige  mittlere  Temperatur  unmittelbar  angeben, 
ln  Gotemba  jedenfalls,  das  in  etwa  gleicher  Höhe 
gelegen,  aber  durch  den  llakoner  Höbenzug  ab- 
geschlossen ist,  ergiebl  die  Reduction  wieder  ein 
gutes  Resultat. 

Hei  meinerzweiten  Besteigung  des  Fuji,  am  2.  und 
3,pn  Sept.  von  Yoshida  aus,  erhielt  ich  für  einen 
(Schatten's  halber  gewählten)  6m  höheren  Punkt  des 
Chodjo  (im  Tempel  Yakushi’s)  folgende  Beobachtung. 

September  3.  10*45  a.m  b,  = 493.4,  t,  = 13.7 
T«  = 9,1,  ?s  = 0.0133. 

Im  Observ.  Tokio,  Yamato  Yashiki,  11™75  über 
dem  Meere  : 

b,  = 760.17,  l|  = 27  05,  T,  = 29,0,  ft  = 0,0291. 

Das  Resultaten  gleicher  Weise  wie  oben  berech- 
net, ergicht : 3695™2,  also  für  den  vorigen  Punkt  = 
3689-0. 

Die  Höhe  des  Gipfels  über  der  Theehausreihe 
giebl  E.  Knippi.ng  zu  c.  40®  an ; dies  stimmt  jedoch 
mit  meinen  Beobachtungen  nicht ; ich  erhalte  den 
westlichen  Randgipfel,  den  Kengamine  um  76®  hö- 
her, was  also  3765™0  als  die  eigentliche  Höhe  des 
Berges  ergiebt  (Das  Japan.  Geodät.  Bureau  rechnet 
12,365  *,  was  also  beinahe  stimmt.)  Die  Höhen  der 
übrigen  Kuppen  sind  in  der  Skizze  des  Kraters  ein- 
getragen. 

Ich  schliesse  liier  einige  Notizen  über  den  Berg 
an,  die  zum  Theil  geringe  Uehereinstimmung  mit 
den  Angaben  J.  Rein’s  in  seiner  in  Peterm.  Mitlh. 
Heft  X,  1879,  enthaltenen  Abhandlung  über  den  Fuji, 
der  einzigen  wissenschaftlichen,  die  bisher  in  deut- 
scher Sprache  veröffentlicht  worden  ist,  bieten. 
Dasselbe  gilt  für  meine  Skizze,  die  ebenfalls  stark 
von  der  Rein’s  Aufsatz  beigegebenen  B.  Hassex- 
sTEix'schen  abweich!. 

Auf  jener  ist  z.  B.  der  Kranz  von  Seeen,  welcher 
die  Nordhälfte  des  Fuji  umgieht,  ganz  verschoben, 
obgleich  die  japanischen  Karten  diese  Parlhie  ganz 
richtig  angeben;  ferner  fehlt  der  Höye-san,  der 
2524®  hohe  characteristische,  beim  letzten  Ausbruch 
von  1707  entstandene  Parasilen-R,*gel  im  SO  und 
ferner  fehlt  der  ganze  grosse  und  über  1500«»  hohe 
Gebirgsslock,  der  unter  dem  Namen  Ashilabiyama 
bekannt  ist  und  vom  SSO  Hange  des  Fujiyatna  fast 


Digitized  by  Google 


278 


Otto  II.  Schütt.  — DER  VULCAN  FUJI  UND  SEINE  UMGEBUNG. 


bis  ans  Meer  bei  Numadzu  reicht.  Stall  dessen 
sind  einige  verstreute  niedere  Kuppen  eingezeichnet, 
deren  Namen  zum  Theil  mit  Ortschaften  stimmen, 
welche  am  Fusse  des  Ashiluka  liegen,  zuin  Theil 
von  mir  gar  nicht  erfragt  werden  konnten. 

Der  Ashitakayama  ist,  wie  ich  hier  gleich  bemer- 
ken will,  jedenfalls  der  eigentliche  südliche  Aus- 
läufer des  ursprünglichen  Hauptgebirges,  der  sich 
vom  Kimpo-Gehirgo  (denn  mit  diesem  Namen  wird 
durchaus  nicht  allein  der  bekannte  Berg  im  N 0. 
von  kosltiu,  sondern  die  ganze  Kette  bezeichnet,  die 
sich  von  ihm  nach  Süden  forlselzt  bis  zu  Duibosulsu- 
Toge  und  darüber  noch  hinaus)  gegen  Idzu  und 
wahrscheinlich  in  dasselbe  hinein  bis  an  seine  Süd- 
spitzc  erstreckte,  und  den  der  Fuji  durchbrach  und, 
bei  späteren  Ausbrüchen,  weiter  und  weiter  uiit 
Lava  überdeckte.  Mehrere  der  basaltischen  Kämme 
und  Spitzen,  welche,  in  einer  Linie  mit  den  unver- 
scliülleten  südlicheren,  aus  der  S.  S.  Oestlichcn 
Schult  Kegel- Fläche  noch  hervorragen,  scheinen  mir 
den  sicheren  Beweis  hierfür  zu  liefern. 

Der  Aufstieg  von  Yoshida  ist  nicht,  wie  gewöhn- 
lich angegeben  wird,  der  leichteste,  sondern  hei 
weitem  der  beschwerlichste;  selbst  der  von  Omiya 
ist,  wenn  auch  länger  und  oben  steiler,  doch  viel 
leichter ; der  bequemste  Aufstieg  ist  der  von  Shöci- 
shiri , weil  die  untere,  bewaldete  Hälfte  des  Berges 
hier  auf  einem  vorgeschobenen  Riegel  ohne  grosse 
Mühe  überwunden  wird  und  die  wirklicli  beschwer- 
liche Parlhie  nicht  nur  viel  kürzer  ist,  sondern  auch 
auf  festem  Fels  erstiegen  wird  ; auch  führt  ein 
wohlerhallener  breiter  Pfad  bis  an  die  Waldgrenze 
oberhalb  Chu-jt-ki-ba  ( Mittel-ess- Platz)  und  S«na- 
furui  (Sand-absr.hütteln,  nämlich  auf  dem  Rück- 
wege, nach  dem  Niederrutschen  im  Lavastrome). 
Von  Yoshida  aus  hat  man  nach  1 kiiom.  Marsch  bei 
der  untern  Waldgrenze  noch  wenig  Höbe  erreicht 
und  von  da  ab  schon  beginnt  das  Klimmen  und 
Rutschen  im  losen  Sande,  das  bis  nach  Hnchigome, 
der  gemeinschaftlichen  achten  Station  beider  Wege 
dauert  (siehe  Prof.  A u.  B ).  Die  Einlheilung  der 
sooft  genannten  und  so  wenig  bekannten  «Statio- 
nen » beginnt  nicht  vom  Fusse  des  Berges,  sondern 
erst  da,  wo  das  Klettern  beginnt,  also  das  bei  den 
Japanern,  selbst  auf  Berge  hinauf,  so  beliebte  Zählen 
nach  Ht  (Meilen)  von  selbst  aufhörl,  also  von  Yoslii- 
da  aus  schon  an  der  untern  Waldgrenze,  10  Min. 
oberhalb  Lruagayeshi,  der  « Plerde-Umkehr  > ; von 
Stibashiri-und  Murayamu-Seite  jedoch  erst  von  der 
obem  Waldgrenze,  wo  an  jener  der  erwähnte  Riegel 


aufhört  und  an  beiden  der  steile,  nackte  Kegel  be- 
ginnt. 

Die  Einlheilung  geschieht  dann  nach  Zehnteln  der 
übrigen  Strecke,  die  somit  auf  den  verschiedenen 
Wegen  verschieden  lang  sind.  Auffallend  erweise 
wendet  nun  der  Japaner,  wo  das  Längenmaass  nicht 
mehr  geht,  ein  Raummass  an,  vielleicht  in  primiti- 
vem Missverstehen  des  RaumbegrifFcs,  weil  Ausdeh- 
nung noch  oben  und  nach  vorne  stallfindet,  und, 
noch  auffallender,  giebt  er  dem  « grossen  Fuji»  nur 
issho , ein  sho,  etwas  weniger  als  zwei  Liter,  da  dieses 
ihm  als  das  gebräuchlichste  Holilmaass,  den  Begriff 
der  Einheit  am  besten  ausdrückt.  Ein  zehntel  sho 
isl  ein  go , und  so  heissen  die  Zehntel,  die  Stationen, 
denn  « Erstes  go,*  Ichi  go  me,  < zweites  go, * Nigo- 
me,  bis  zum  neunten- Kugome. 

Ein  go  hat  wieder  zehn  shatu  und  so  heissen  denn 
auch  getreulich  die  Hütten,  die,  nach  späterem 
Bedarf  zwischen  zwei  Stationen  errichtet  worden 
sind,  Ni  — (oder  SA«-,  oder  Shiehi  — ) go-go-shaku. 
Zwei  (oder  Vier,  oder  Sieben)  go  und  fünf  shaku , 
d.  h.  J i oder  7 

Die  Namen  aller  übrigen  Rastplätze  am  Fuji  haben 
ebenfalls  Bedeutung  und  finden  sich  daher  auch 
meist  auf  allen  vier  Routen  wieder. 

Meine  Skizze  des  Gipfels  weicht  in  Richtung  und 
Form  bedeutend  von  der  nach  Rejn  von  Hassenslein 
angefertigten  ab,  doch  stimmt  letztere  auch  wenig 
mit  Rkin’s  Texte,  dem  sie  doch  beigegeben  ist  (siehe 
h'inmesui,  Ginmesui,  den  Rest  der  alten  Krater- 
wand, etc ) 

Der  höchste  Gipfel,  Kengamitie,  liegt  am  West- 
rande, eher  noch  südlicher ; um  dies  zu  erkennen, 
braucht  inan  nicht  den  Berg  zu  besteigen,  man  kann 
es  von  der  Südseite  deutlich  erkennen  (siehe  Fig.  a;) 
von  N.W.,  dem  See  von  Motosu  z.  B.  erscheint  er 
schon  ganz  am  rechte  nRaiid  des  Gipfels  (siehe  Fig. 
C).  Der  zweithöchste  aber  doch  bedeutend  niedri- 
gere Gipfel,  der  Komagatake,  mit  dem  characleri- 
stischen  Bruch  auf  seiner  Nordseite,  liegt  genau  im 
Ost.  Der  Naine  Koma  heisst  wohl  übrigens  nicht 
« Füllen  »,  sondern  « Pferd  » ; Koma-Füllen-schreibt 
sich  wohl  mit  den  chinesischen  Characleren  shu 
und  ba  ; Art*  (so  schreiben  sich  die  diversen  Koma- 
galage  Japan'»  auf  den  Karten ),  japanisch  Aroma,  ist 
(dichterisch)  Pferd,  was  recht  wohl  für  einen  ge- 
streckten Grat  mit  überragender  Spitze,  die  als  Kopf 
zu  denken  isl,  passt.  Der  Unterschied  zwischen 
Fohlen  und  Pferd  isl  zwar  nur  eine  Zeitfrage, 
scheint  mir  aber  für  den  Sinn  der  Bezeichnung  gross 
genug  zu  sein,  um  erwähnt  zu  werden. 
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Ein  Hinabsteigen  zum  Kralerboden  ist  mir  nicht  I 
gelungen,  obgleich  es  ganz  leicht  aussieht  und  ob- 
gleich man  in  Tokio  allgemein  annimint,  es  gehe.  [ 
Ich  habe  es  zweimal  versucht,  das  zweite  Mal  sogar 
mit  einem  Seile  und  habe  schliesslich  demjenigen 
der  Führer  oder  meiner  Kuli,  der  es  allein  ver- 
suchen wolle,  eine  hübsche  Belohnung  geboten. 
Und  es  sind  waghalsige  Burschen  unter  meinen 
Leuten,  deren  einer  z.  B.  zum  Spass,  den  Peram- 
bulator  vor  sich  schiebend,  über  die  berühmte 
Tsure-bashi,  die  hängende  Bambusseil-Brücke  über 
den  Hayakawa  bei  Hoornura  (75B'  frei  schwebend, 
ein  Gangbrett  von  22  c/m.  Breite,  nicht  die  nur  24*" 
lange  über  den  Arakawa,  die  auf  der  llassen- 
stein’schen  Karle  angegeben  ist),  irn  raschen  Trabe 
lief.  Ich  selbst  kam,  so  sehr  ich  mich  zusammeu- 
nalim,  erst  beim  dritten  Ansatz  und — zum  Gaudium 
der  Dörfler,  deren  Kinder  schon  allein  die  Brücke 
betreten  dürfen — anfangs  nur  unter  Mitbenutzung 
der  Bünde,  hinüber. 

Aber  auch  der  erwähnte  Kuli  wollte  nicht  hinab 
in  den  Krater,  die  Führer  schon  gar  nicht;  es  liege 
zu  viel  loser  Saud,  sagten  sie,  und  der  Rand  breche 
ab.  Dasselbe  bestätigten  die  Senycn-Priester  nach- 
her in  den  Dörfern  ringsum,  die  doch  2 Monate  des 
Jahres  auf  dein  Gipfel  zubringen. 

Nur  in  Hilo-ana-mura,  am  WeslTusse  des  Berges, 
auf  welches  ich  noch  später  zurückkommen  werde, 
erzählte  mir  der  Priester,  dass  vor  14  Jahren  vier 
Männer  aus  Tokio  das  Gelübde  gelhan  haben  sollten, 
in  den  Krater  hinabzusteigen,  zur  Busse  für  grosse 
Sünden.  Ein  aller  Düsha  (Pilger)  — Chef  in  Tokio, 
dessen  Bekanntschaft  ich  gemacht  und  von  dem  ich 
vieles  Interessante  über  den  Fuji,  viele  Namen  und 
Sagen,  die  mit  den  einzelnen  Stellen  verknüpft  sind, 
erfuhr,  wusste  hiervon  jedoch  nichts  und  bestätigte 
vollkommen  die  Aussagen  der  Priester. 

Von  Hito-ana  führt  übrigens  der  auf  japanischen 
Karten  stets  angeführte  Weg  auf  den  Fuji  (der 
vierte,  von  Suyama  im  S.  0.  ist  wirklich  gangbar). 
In  Wahrheit  sind  aber  nur  einmal  ein  paar  dosha , 
zur  Busse,  von  dem  Pfade,  der  rings  um  den  Conus 
führt  (von  Gogome  des  Murayama- Weges  über 
llöyei-sau,  Irhigome  des  Subashiri-Weges,  Kioga- 
take,  Koinilake  und  im  Westen  lchi-,  JVi-und  San- 
no-koshi  (Erster,  zweiter  und  dritter  Grat))  nach 
Hito-ana  hiuabgeklettert ; ein  Ersteigen  des  Gipfels 
über  die  schroffe  Wand  der  S.  W.  Seite  ist  natür- 
lich unmöglich. 

Diese  Wand  giebt  übrigens  dem  Kegel  von  der 
NNW  Seite  ein  ganz  anderes  Aussehen,  als  das  be- 


kannte ; von  den  Weslhäugen  des  Kofu-Plateau’s 
z.  B.  erscheint  der  Kegel  schief;  der  Gipfel  ist  von 
hier  aus  gesehen  am  breitesten  und  am  geradesten 
und  bildet  mit  der  rechten  Seite  fast  einen  Sechs- 
eck-Winkel, während  die  linke  Seite  sanfter  ab- 
fliesst. 

Von  hier  ist  der  Berg  unstreitig  am  imponirenri- 
sten,  eben  weil  hohe  Berge  vor  ihm  liegen,  die  er 
dennoch,  auch  aus  weitester  Ferne  gesehen,  so 
mächtig  und  einzig  überragt. 

Die  Tiefe  des  Kraters  konnte  ich,  da  ich  nicht 
hinabzusleigen  vermochte,  nur  mit  Höhenwinkeln 
von  Rande  aus  messen  und  ich  fand  sie  nur  zu  1 25m 
unter  der  Pdgerstation,  während  Rein  sie  mit  Ane- 
roid  bedeutend  grösser  fand  (I67m). 

Den  Halbmesser  des  Panornina’s  vom  Gipfel  des 
Ftijiyama  giebt  J.  Rein  zu  16  Meilen  an ; ich  sah 
aber  schon  von  der  achten  Station  deutlich  die  Nishi- 
ura  blitzen,  die  Lagune  des  Tonegawa,  die  25  georg. 
Meilen  (Luftlinie)  entfernt  ist,  und  vom  Kengamine 
sah  ich  mit  dem  Glase  im  SW.  da»  Cap  von  Shima 
in  27-28  Ml.  Entfernung;  nicht  gerechnet  natürlich 
die  höheren  Gebirge,  deren  ja  noch  viel  entfern- 
tere sichtbar  sind.  Die  tangentiale  Distanz  des 
sichtbaren  Horizonts  berechnet  sich  bekanntlich  für 
375Um  auf  118.25  Seemeilen  —29 ) (Deutsche) 
geogr.  Meilen. 

Zu  den  Profilen  erwähne  ich  noch,  dass  die  Stre- 
cken Siibashiri-Chujikiba  und  Yoshida-Umagayeshi 
von  den  Herren  Kodari  und  Asonoma  gemessen 
worden  sind,  den  Rest,  zwischen  diesen  Plätzen  und 
dem  durch  Schnitte  feslgeleglen  Gipfel  habe  ich  nach 
Minuten  Steigens,  mit  Rücksichtnahme  auf  das  Ge- 
fälle, eingelheilt. 

Bemerkungen  zu  der  heigefügten  « Topographi- 
schen Skizze  des  Fujiyama  und  seiner  Umgebung  » 
halle  ich,  in  einer  so  bekannten  und  so  viel  beschrie- 
benen Gegend,  für  unnölhig,  füge  jedoch  zum  Schlüsse 
einige  Routen,  mit  der  Zeit  in  welcher  sie  ausführ- 
bar sind,  an.  Das  Solfalarengebiet  von  Hakone 
gebe  ich  in  grösserem  Maassstabe,  dem  der  Auf- 
nahme, damit  es  zugleich  als  OrienlirungshlaU  für 
eine  Abhandlung,  welche  Herr  Kürschelt  über  die 
Solfalaren  zu  veröffentlichen  beabsichtiget,  diene. 

Das  Hakonegebiet,  wenn  man  darunter  das  vul- 
kanische Gebirge,  das  vom  Ashi-See,  dem  Ausfluss« 
desselben  und  dem  kürzeren  Bache  in  dessen 
Schlucht  von  Miyahashi  ab  der  Tokaido  hiuauflübrt, 
verstehen  will,  ist  mir  drolz  seiner  geringen  Aus- 
dehnung unter  allen  Gebirgscomplexeu,  die  ich 
bisher  in  Japan  kennen  gelernt,  als  das  orographisch 
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am  schwersten  verständliche  und  darzustellende 
erschienen,  so  dass  der  kleine  Maassstab,  den  ich 
auch  der  Separalskizzc  nur  geben  konnte,  der  Grund 
zu  noch  mancherlei  Unvollkommenheiten  sein  mag. 
Eine  delaillirlo  Aufnahme  irgend  eines  Gebietes  hier 
liegt  aber  ausserhalb  meiner  dienstlichen  Aufgaben 
und  steht  mir  die  Zeit  dazu  nicht  zur  Verfügung. 
Es  war  unmöglich  in  diesem  Maassstabe  alle  die 
grösseren  und  kleineren  Mulden  oder  Einscnkungen 
wiederzugeben,  welche  theils  auf  den  Passen,  theils 
zwischen  zweien  oder  einem  ganzen  Kranze  von 
Domen,  theils  auch  am  Ilange  eines  solchen  sich 
befinden  und  vermutlich  einst  die  Einflussspalten 
des  überhitzten  Wassers  waren,  aus  denen  andern 
Theils  dann  natürlich  auch  die  Eruptionsmassen 
quollen.  East  alle  sind  ohne  Abfluss,  wie  z.  B.  die 
ausgedehnte  Mulde  auf  dem  Passe  von  Hakone  nach 
Mishima,  die  beiden  Teiche  und  die  Mulde  am  Osl- 
fusse  des  Futagoynma;  sie  haben  gewiss  unterir- 
dische Abflüsse  zum  See  oder  sonstwohin,  denn 
trotz  der  grossen  Regenmenge,  die  in  dem  Gebiete 
fällt,  findet  man  auf  ersterer  weder  einen  Sumpf, 
wie  sonst  auf  eingesenklen  Wasserscheiden,  noch 
auch  nur  bemerkenswert!!  länger  anhaltende  Feuch- 
tigkeit des  Bodens.  Die  höchste  und  Hauptmulde,  ! 
zwischen  Koinagatake,  Soun-san,  Deyama  und 
Benten-yama  hat  gewiss  ihren  Abfluss  durch  den 
Yutiohanasawa  in  den  Bach  von  Sokokura  sich 
erst  später  geschaffen,  indem  die  Schwefeltherine 
in  dem  von  ihr  zersetzten  Lavatuff  sich  ohne 
Schwierigkeit  eine  Rinne  graben  konnte  durch 
den  nach  Osten  nur  geringe  Elevation  besitzenden 
Muldenrand.  Der  hier  plötzlich,  unvermittelt,  in 
das  steilste  Gefälle  übergehende  Bach  beweist  dies, 
ln  wieweit  der  See  selbst  und  sein  Abfluss,  der 
Hayakawa,  in  dieselbe  Kategorie  gehört,  und  ob  der 
See  als  der  llauptkraler  anzusehen  ist,  kann  natür- 
lich nur  ein  Fach-Geologe  beurtheilen  ; der  Abfall 
des  Gebirgsstocks  Komagatake,  Benten,  etc.  nach 
der,  dem  See  entgegengesetzten  Seite  und  die  be- 
deutend geringere  Höhe  des  Yunohana-Mulden- 
Randes  nach  Osten,  scheint  mir  dagegen  zu  sprechen. 
Einige  kurze  Notizen,  die  Avifauna  des  Fujiyama 
betreffend,  mögen  hier  ebenfalls  Platz  finden : 

Bei  meiner  ersten  Besteigung,  am  28-29*rn  Juli, 
war  der  Berg  noch  voll  Pilger,  die  befiederten  Be- 
wohner wichen  natürlich  dem  Lärm  aus  und  < Nuci-  ; 
fraga  caryocatactes  > « Lanius  superciliosus,»  sowie 
verschiedene  « Emberiza,*  darunter  eine  neue  Spe- 
cies  am  Fusse  des  Berges  war  alles  was  ich  erlangte. 
Die  wenig  scheue  japanische  Nachtigall,  Uguhisu, 


verschönte  freilich  noch  durch  ihre  lieblichen  Stro- 
phen den  Weg,  soweit  nur  ein  Büschchen  Knieholz 
reichte. 

Am  2,eB  und  3,en  September  jedoch  war  der  Berg 
leer,  das  Ilimntsuri  wurde  unten  in  den  Dörfern 
gefeiert,  die  Pilger-Saison  war  geschlossen  und  un- 
sere stille  Karawane  beunruhigte  die  kleinen  Freun- 
de nicht.  Jetzt  fand  ich  Molacilla  sulfurea  und  M. 
Ingens,  deren  es,  wie  ich  später  beweisen  zu  können 
holTe,  wirklich  2 Arten  giebl,  dann  verschiedene 
Drosseln,  darunter  die  seltene  < sibericus,  * ganz 
schwarz  mit  breitem  weissem  Zügel ; auch  T.  chry- 
solaus  liess  ihren  energischen  Gesang  ertönen. 
Tcliilrea  princeps  (der  langschwäuzige  Fliegen- 
schnäpper ) und  Muscicapa  cyanomelana,  beide  viel- 
leicht die  schönsten  japanischen  Vögel,  fehlten  nicht. 
Eine  Brut  eben  flügger  Troglodyles  fumigalus  (Zaun- 
könig), darunter  ein  Stück  weisser  Spielart,  wie  sie 
ja  hier  bei  vielen  Vögel  häufig  ist,  liess  sich  gar 
nicht  verscheuchen  und  folgte  uns  wohl  20  Minuten 
lang.  Die  Nachtigall  schlug  zwar  nicht  mehr,  ver- 
fehlte aber  ebenfalls  nicht  uusern  Marsch  durch  die 
Büsche  hinauf  zu  geleiten.  Dabei  muss  ich  er- 
wähnen, dass  Uguhisu  nicht,  wie  Rein  angiebt, 
< Ficedula  coronata  » ist.  Letztere,  die  in  der  Fauna 
japonica  angeführt  wird,  ist  jedenfalls  sehr  selten, 
und  ich  habe  sie  nie  getroffen ; aber  wenn  selbst 
sie  hier  vorkommt,  so  würde  kein  Kilis,  und  selbst 
Phyllopn.  Bonellii,  der  ßerglaubsäuger,  nicht  auf 
Höhen  über  I200m  hinaus  gehen.  Uguhisu  ist  Sa- 
licaria  (Hy poteis)  cantans.  die  Jap.  Varietät  unseres 
Sumpfrohrsängers,  der  bekanntlich  so  heisst,  weil  er, 
lucus  etc.,  einzig  von  allen  Verwandten,  niemals  im 
Surnpf  und  Rohr  wohnt,  sondern  im  Mischwalde. 
Oberhalb  der  Waldgrenze  beobachtete  auch  Rein 
eine  Lerche,  die  ihm  Suma-hibnri  genannt  wurde  ; 
es  ist  Accentor  Erythropvgius,  ein  Alpenflüvogel 
(Braunelle),  Jap.  Ihultibari , der  hier  nur  auf  den 
kahlen  Höhen  des  Fuji  vorkommt. 

Den  Gipfel  umkreisten  zahlreich  Chälura  caudacu- 
(a,  ein  sehr  grosser  Segler  (Japan  : Ama-Tsubame) 
der,  soviel  ich  weiss,  bisher  als  auf  dein  Fujiyama 
vorkommend  noch  nicht  angeführt  worden  ist. 

Fliegen  und  ein  sehr  langbeiniges  mückenartiges 
Insect  fand  ich  am  31™  Sept.  noch  zahlreich  auf  dem 
Gipfel  fliegend  (Mittags  9°1  C.  und  mehrtägige 
Trockenheit);  auf  der  V,e“  Station  (Früh  12  °0'j  plag- 
ten uns  Nachts  noch  Mücken  und  vieles  Ungeziefer. 
Am  29Un  Sept.  war  dieses  Jahr  der  Berg  noch  ohne 
Schnee,  am  30**"  war  er  bis  nahe  an  die  untere 
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Waldgrenze  so  dicht  beschließt,  dass  man  fast  keine 
Schluchten  erkennen  konnte ; am  7ton  October  war 
alles  wieder  schwarz,  bis  auf  einige  weisse  Risse 
und  am  I0l,n  October,  nach  einem  heftigen,  36- 
stündigen  Regen,  war  der  Schnee  vollständig  fort. 
Es  wiederholte  sich  dann  noch  mehrmals  geringer 
Schneefall  in  den  höheren  Regionen,  der  wieder 
ganz  oder  fast  ganz  ablhaute  und  erst  am  20,|M  No- 
vember kleidete  sich  der  Berg  wieder  in  einer 
Nacht,  diesmal  aber  bis  zum  Fusse  und  endgültig, 
in  weiss.  Viermal  in  diesem  Herbst  hatte  ich  Gele- 
genheit, eine  ganz  eigenlhüinliche  Erscheinung  am 
Fuji  zu  beobachten  : wenn  nämlich,  nach  längerem 
Umhülllsein,  der  Berg  sich  zeigte,  hatte  er  auf  dem 
Gipfel  eine  Kappe  von  weissen  Wolken  aufbehallen, 
welche,  weit  flacher,  als  der  Berggipfel,  oben  ganz 
scharf  abgegrenzl  war  und  unten  mehrere  Abstufun- 
gen hatte,  die  ganz  deutlich  zeigten,  dass  die  Kappe 
aus  mehreren  Hüllen  oder  Schaalen  bestand,  zwei, 
meist  aber  drei,  oder  vier. 

Einmal  hatte  der  Wind  die  seltsame  Kappe  un- 
versehrt abgehoben  und  sie  thronte,  einem  japa- 
nischen Helme  sehr  ähnlich,  volle  6 Stunden  lang 
unbeweglich  in  der  reinen  blauen  Luft,  gerade  soviel 
seitwärts  vom  Gipfel  nach  Osten  hin  verzogen,  dass 
ihr  Rand  denselben  nicht  mehr  berührte ; diese 
Kappe  zeigte  drei  Schaalen  in  einander ; das  Loch, 
worin  der  Berg  gesteckt,  war  deutlich  und  scharf 
sichtbar.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  begann  sie  zu 
zergehen. 

Japanische  Abbildungen  dieser  Kappe  erinnere  ich 
mich  einmal  irgend  wo  gesehen  zu  haben,  hielt  sie 
jedoch  für  Phantasiegebilde,  so  eigenlhümlich  und 
unglaublich  sah  es  aus.  In  Wirklichkeit  aber  ist  die 
Erscheinung  förmlich  gespenstisch  zu  nennen.  Eine 
Erklärung  versuche  ich  nicht,  wohl  aber  kann  ich 
bestätigen,  was  die  Umwohner  des  Berges  sagen  : 
dass  der  Erscheinung,  die  tagüber,  und  natürlich 
bei  klarem  Himmel  stall  findet,  Nachts  ein  äusserst 
heftiger,  24  Stunden  andauernder  Regen  folgt.  Alle 
vier  Male  traf  dies  genau  zu. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  auf  die  Ilito-ana,  am 
Weslfusse  des  Berges  zurückzukommen,  resp.  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  da,  soviel  mir  bekannt, 
derselben  nirgends  Erwähnung  getban  wird.  Es 
ist,  wie  der  Name  sagt,  eine  Höhle,  welche  von  dem 
flachen  Riegel,  «ler  sich  im  Westen  vom  Fuji  an  die 
Uferberge  des  Fujikawa  lierabziebt,  in  der  Richtung 
des  Vulkans  in  die  Erde  führt.  Der  Eingang  der- 
selben ist  ein  3®  breites  und  lm3  hohes,  gewölbtes 


Thor,  in  einem  Loche,  6®  unter  dem  Terrain-Niveau 
gelegen.  Nach  wenigen  Schritten  öffnet  sich  die 
Höhle  zu  einem  Stollen  von  6-10®  Breite  und  2- 
3m  Höhe.  Sie  führt,  wenn  auch,  soweit  sie  gang- 
bar, in  nur  geringem  Falle,  nach  abwärts,  schliesst 
also  die  Möglichkeit  aus,  ein  später  zugedeckter 
resp.  überdachter  Lavastrom  zu  sein.  Auf  10®  Ent* 
fernung  vom  Eingänge  beginnt  Wasser  den  Boden 
zu  bedecken,  das  nach  fast  200®  bis  unter  die  Arme 
reicht.  Da  sich  zugleich  die  Decke  bis  auf  einen 
Fuss  über  den  Wasserspiegel  senkt  und  das  Wasser 
kalt  und  schmutzig  ist,  begnügt  sich  der  Forschungs- 
reisende  hiermit  und  kehrt  um.  Leute,  darunter  ge- 
genwärtig der,  Pilgern  als  Cicerone  dienende  Knecht 
des  Priesters,  sind  jedoch  weiter  gegangen,  haben 
bald  eine  Erweiterung  gefunden,  aber  nach  hundert 
und  etlichen  Schritten  wieder  eine  Verengung, 
die  sie  nicht  mehr  passirl  haben,  schon  da  die 
Strohhrände  zu  ver lochen  drohten.  Das  Barometer 
liess  sich  natürlich  iin  Wasser  nicht  ablesen,  die 
Temperatur  war,  auf  halben  Wege,  noch  H°7C,  die 
des  Wassers  ebenso.  Der  Boden  gehl  gleichmässig 
sanft  abwärts,  soweit  inan  gekommen.  Die  Wände 
bestehen  aus  au-sen  blank  abgeschliffenein  Dolerit 
mit  äusserst  schwammigem  Bruch ; von  der  Decke 
tropft  an  kleinen  Stalaktiten  unaufhörlich  das  Was- 
ser herab.  Die  Decke  hat  auch  ein  paar  Spalten  in 
etwas  über  die  Horizontale  geneigter  Richtung,  doch 
nur  nahe  dem  Ausgang,  nachher  ist  sie  ganz.  Auf 
20®  vom  Ausgang  verbindet  ein  Stock,  eine  Art  Säule 
von  etwa  4®  Breite  und  15®  Tiefe  die  Decke  mit 
dem  Boden,  so  dass  also  auf  dieser  Strecke  zwei 
Stollen  sind,  ein  schmaler  links  und  ein  dreimal  so 
breiter  rechts;  beide  sind  passirbar.  Der  Boden 
ist  ganz  eben,  keine  Spitzen  oder  Zacken  verletzen 
den  nackten  Fuss. 

Es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  das  die 
Höhle  ein  alter  Schornstein  des  Fujiyama  ist  und 
ist  nur  zu  bedauern,  dass  eine  eingehendere  Unter- 
suchung des  Wassers  halber  unmöglich  ist.  Die 
Höhle  soll  in  dem  19,fn  Jahr  der  Periode  Enriaku 
entstanden  sein  und  ist  ein  vielbesuchter  Wallfarls- 
ort.  Lassen  wir  auch  der  Sage  ihr  Recht  ange- 
deihen ! Ein  Krieger  Yoritomo’S,  Nita  Tadatscne, 
rettete  auf  einer  berühmten,  und  glaube  ich,  sogar 
geschichtlichen,  Jagd,  die  Yoritomo  in  den  Wäldern 
um  Ilito-ana  ahgehallen,  dem  Letzteren  das  Leben, 
indem  er  den  auf  ihn  zustürzeuden  Eber  Tsulsuji- 
rniiru  (der  so  all  war  dass  das  Kraut  Tsulitiji  auf 
seinem  Kopfe  wuchs)  packle,  bändigte  und  nachher 
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gar  zähmte.  Auf  diesem  Eber  ritt  er  später  in  die 
Höhle  hinein,  kam  dabei  zuerst  durch  die  Hölle, 
sah  dann  den  Himmel  und  kam  endlich  bei  Heu- 
ten (Enoshima)  wieder  an  die  Oberfläche.  In  der 
Hülle  hatten  ihm  die  Dämonen  den  Eid  abgenommen, 
nicht  zu  sagen,  was  er  gesehen.  Als  er  jedoch,  in’s 
Lager  nach  Hilo-ana  zurückgekehrt,  seinem  Herrn 
Bericht  erstattete,  siegle  die  Eitelkeit  und  er  plau- 
derte. Da  entstand  natürlich  ein  Gebrause  über 
ihm,  ein  Wirbelwind  hob  ihn  in  die  Lüfte  und  er 
ward  nicht  mehr  gesehn. 

Anlinng  t AuialfltirVmre  Routen  * 

I.  5 Tilge:  Miyanoshila — Subashiri — Fuji  auf  und 
ab — ein  normaler  Mensch  braucht  zu  ersterem  9,  zu 
letzterem  4 Stunden  — Miyanoshila. 

II.  6 Tage : Miyanoshila  über  Ojigoku  und  Ko«ui- 
toge  nach  Gutemba-über  Suhashiri  (wo  die  Träger 
engagirt  werden)  nach  Gogome-auf  den  Gipfel  und 
zurück  bis  Subashiri-Miyanoshita. 

III.  7 Tage : Wie  vorher,  nur  am  4,rn  Tage  über 
den  Gipfel  nach  Murayama  hinunler-übcr  Omiya 
nach  Yoshiwara  am  Tukaido  und  per  Jinrikisha  bis 
Mishirna-übcr  Uakone,  Ashinovu  und  Yunohanasawa, 
das  Schwefelfeld,  nach  Miyanoshila. 


IV.  9 Tage:  Wie  vorher,  nur  von  Murayama 
über  Shira-ito-Taki  (Wasserfälle)  bis  Hilo-ana,  am 
6len  Tage  über  Motosu- See  nach  Funadsu  (Kawagu- 
chi-See)  — am  1^*  nach  Subashiri  etc. 

V.  8 Tage : Wie  N"  1,  nur  vom  Gipfel  hinab  nach 
Yoshida,  am  4,rn  Tage  über  Funadsu  nach  Sheoji, 
am  5,en  über  Furuseki  nach  Tambara  am  Fujikawa, 
am  6trn  die  berühmte  Bootfahrt,  hinab  über  die 
Schnellen,  nach  Iwawuchi  am  Tukaido  und  am  selben 
Tage  in  Jinrikisha  bis  Yoshiwara.  Die  letztere 
Tour  ist  Nervenschwachen  nicht  anzuralhen,  aber 
unvergleichlich  schön. 

Hito-ana  ist  nur  von  wissenschaftlichem  Interesse, 
der  Weg  westlich  um  den  Berg  bietet  keine  Reize, 
die  beiden  lieblichen  Silberfaden- Fälle  des  Shiba- 
kawa  (Shira-ilo-no-laki)  ausgenommen. 

Anmerkung  z.  S.  277.  — Die  drei  westlichen  die- 
ser Seeen  sind  dadurch  interessant,  dass  sie  com- 
municiren ; keiner  hat  einen  Ausfluss,  keinerlei 
sichtbare  Verbindung  findet  stall,  bedeutend  höhere 
Rücken  trennen  sie  von  einander ; dennoch  ist  die 
Höhe  aller  drei  gleich  und  gleichmässig  schwellen 
sie  an  oder  senkt  sich  dass  Niveau  in  ihnen. 


BEMERKUNGEN  ÜBER  DIE  NAHRUNG  DER  JAPANER 

EIN  BEITRAG  ZUR  VERGLEICHENDEN  PHYSIOLOGIE 

DER  NAHRUNGSMITTEL 

VON 

Dr.  B.  Sciieube. 


Man  hört  öfters  die  Behauptung  aufstellen,  dass  , 
das  japanische  Volk  körperlich  heruntergekommen 
und  dies  durch  seine  kärgliche,  eiweiss-und  fett- 
arme Nahrung  bedingt  sei.  Diese  Ansicht  wird 
auch  von  W’ernigh  in  seinen  geographisch-medicini- 
schen  Studien  vertreten.  Dass  dieser  Tadel  nicht 
nur  viele  einzelne  Individuen,  sondern  auch  mehr  j 


oder  weniger  ganze  Stände  mil  Recht  trifft,  ist  keine 
Frage.  Jm  höheren  Adel,  unter  den  Vertretern  der 
Wissenschaft,  im  Beamlenstande  und  in  der  Kauf- 
man  ns  weit  finden  wir  die  schwache  Constitution 
vorzugsweise  vertreten.  Dies  gilt  aber  nicht  im 
mindesten  für  die  ganze  Nation.  Kräftig  und  mus- 
culös  treten  uns  fast  durchweg  die  Bauern,  welche 
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allein  nahezu  die  Hälfte  der  gestammten  Bevöiker-  I 
ung  ausmacheu,  die  Fischer,  die  Kulis,  deren  oft 
fast  an’s  Unglaubliche  grenzende  Krafileistungcn  das  I 
Staunen  jedes  Japan-Reisenden  erregen,  entgegen  ; 
und  auch  unter  den  gemeinen  Soldaten  sieht  man  | 
meist  recht  stramme  Burschen,  gegen  welche  die 
dem  höheren  Adel  entstammenden  Officiere  oft  recht  j 
unvorteilhaft  absiechen.  Alle  aber  haben  dieselbe  I 
in  der  Hauptsache  vegetabilisch  cuinponirle  Nah-  | 
rung.  Eine  Nahrung,  mit  welcher  solche  Leistungen 
möglich  sind,  wie  man  sie  die  japanischen  Kulis 
nicht  etwa  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten,  son- 
dern Tag  für  Tag  ohne  Nachtheil  für  ihren  Organis- 
mus ausführen  sieht,  kann  keine  ungenügende  sein. 
Ein  Mangel  derselben  ist  es  auch  nicht,  welcher  ilie 
ungünstige  KörperbesrhifT'iiheil  der  oben  angeführ- 
ten Klassen  bedingt.  Wir  haben  vielmehr  die  Haupt- 
ursache derselben  in  der  sitzenden  Lebensweise  der 
lezteren  zu  suchen  : das  fortwährende  Stubenhocken, 
der  Mangel  au  guter  Luft  und  körperlicher  Bewegung 
oft  mit  den  Folgen  eines  ausschweifenden  Lebens 
schwächen  die  Constitution,  welche  sich  weiter  vom 
Vater  auT  den  Sohn  vererbt. 

Die  Zusammensetzung  der  japanischen  Nahrung  ist 
schon  häufig  Gegenstand  der  Discussion  gewesen,  es 
sind  die  einzelnen  Thiere  und  Pflanzen,  denen  der 
Japaner  unter  Umständen  seinen  Nahrungsbedarf 
entlehnt,  bis  iu’s  kleinste  aufgezählt  worden.  Dage- 
gen  hat  die  Frage,  in  welcher  Menge  und  Verbin- 
dung mit  einander  die  verschiedenen  Nahrungsmittel 
aufgenoinmen  werden,  kaum  noch  Berücksichtigung 
gefunden,  und  doch  ist  vor  allem  die  Beantwortung 
derselben  nötig,  um  den  Werth  oder  Unwerlh  einer 
Ernährungsweise  beurlheilen  zu  können.  Es  wurden 
daher  von  mir  bei  einer  Anzahl  von  Japanern  während 
mehrerer  auf  einander  folgenden  Tage  Wägungen 
der  bei  den  einzelnen  Mahlzeiten  eingefübrten  Nah« 
rungsmengen  vorgenommen.  Leider  standen  mir 
zu  diesem  Zwecke  nur  Studenten  und  Krankenwär- 
ter zur  Verfügung,  so  dass  man  meinen  Untersu- 
chungen den  Vorwurf  der  Einseitigkeit  machen  kann. 
Alle  waren  gesunde,  die  meisten  kräftige  junge  Leute 
im  Alter  von  18-28  Jahren,  nur  einer  zählte  36  J 
Jahre.  Zunächst  möge  das  Resultat  dieser  Wägungen 
mitgelheilt  werden. 


I.  — 18  JAEHRIGER  STUDENT, 

4u  Kgkm  schwer. 


l»ier 

TAO. 

Speises. 

FtOEl.ltTTlG.  tBEID.  fRO  TAG 

Gnn. 

Gnn. 

Grm. 

Gnn. 

Reis  gekocht 

:J83 

381 

405 

1169 

Fisch  gebraten. 

— 

22 

— 

22 

J/woCO  Suppe  mit  Zwiebeln 

— 

159 

— 

159 

Erbsen  gekocht  1 

- 

— 

61 

61 

Eierspeise 

— 

158 

158 

Sushi  

— 

— 

344 

344 

Reltig  eingesalzen 

52 

37 

56 

145 

Thee 

353 

240 

400  | 

993 

Gesammt 

2051 

«er  tAU. 

Speisen. 

nun.  um«. 

ABF.M).  PM  TIG 

Reis  gekocht 

Sardinen  mit  Zwiebeln 

420 

397 

376 

1 | 

1193 

gekocht 

4f 

4t 

Rindfleisch  gekocht 

Bohnen  käse  (Tofu&i)  ge- 

75 

126 

201 

kocht  

— 

144 

144 

Reltig  eiiigesalzeu 

38 

24 

30 

92 

Thee . 

400 

240 

[ 240 

880 

Gesammt 

2551 

««•  tak. 


Speisen.  FRltH  MITTAG.  ABEND. PRO TA6 


Reig  gekocht 

372 

395 

307 

1074 

Fisch  mit  Fu (*>  gekocht. 

_ 1 

j 93 

— ! 

93 

Rindfleisch  mit  Fu  gekocht 

— ' 

119 

— 

119 

Bohnenkäse  und  Sardi- 

nen  gekocht ......... 

— 

— 

280 

280 

Bettig  eingesalzen 

66 

29 

5t 

146 

Thee 

400 

1 

240 

i 320 

960 

2672 

1 

(I)  .Viio  wir!  au«  Dohnon  bereitet  Diu  Bohiun  werden  gekocht,  tu 
Brei  terrwbun  und  mit  fcnMalirmdra  Rei*  und  Salt  lcrsetit.  Die  Ui- 
»ri.twg  bringt  u>an  in  Paeeeer  und  lac»»t  sk  an  einem  kühlen  Om  ungefaehr 
>'  neu  Mimal  Ung  »teilen . K»  giebl  i Arten  von  Nit«,  weuuea  uivl  rotbaa. 

(?)  Gekochter  Reit  wird  mit  Eisig  (mitunter  auch  Salt)  im  tzl,  k c formt 
I un.1  mit  mliem  I lachflaiadi  {oder  auch  in  Od  gebackenem  To;u)  belegt. 

(3)  lieber  die  Dar*iellung*w*i*«  und  ZuianuiMnaetiung  daa  Je  fit  Tgl. 
MV.Plf.ll  Wl.Pag  *48. 

(4)  Fu  i»t  eine  Alt  »on  Brot,  welche*  die  Japaner  auf  folgende  Wdae 
hnreiten  : i Ti  die  Webenmehl,  und  »war  vun  einer  genauen  Sorte,  die 
uocli  Kleie  cDlhadl.  wef>*on  mit  je  1 Tbcil  Waiaer  und  Salt  stark  ge- 

I km-let,  dann  .Iw  Teig  mit  Wasser  gewaschen,  um  Kleie  und  Salt  nt  ent- 
fernen, und  nach  Zusalt  »on  < Theilen  Ku«  Iwnreinnel.l  ioa  neuem  g*  kuret. 
U»  entale  t »o  • in  auawrordenilich  taehrr  Teig,  Wrlcbor  um  laa  Wa-ser 
herau  tulasaen,  wiederhol!  durchseachnilten  und  darauf  ib  einer  cyllo- 
r Ischen,  ca.  i Tut«  Ungen  eisernen  Form  grtucknt  wird.  Da»  Gehaeck  w rd  in 
kleine  '■‘cheibeu  gesell  itlea  un  t kommt  w>  tum  Verkauf,  Feines  W*cj®ni»#h| 
| eigne!  eich  rächt  tut  Uvreituug  de»  Fu,  well  dasselbe  keinen  taelieo  Teig  gibt. 
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II.  - 20  JAEHRIGER  STUDENT, 

47  Kgrjm.  schwer. 


l«er  VA«. 


Speiser. 

FlllEB 

«im&.'iBro. 

PRO  TAG 

Reis  gekocht 

261 

341 

CO 

o 

— J 

1069 

Fisch  gebraten 

— 

20 

— 

20 

Miso- Suppe  mit  Zwiebeln 

— 

142 

— 

142 

Erbsen  gekocht 

— 

— 

86 

86 

Reiskur  hen  (Mochi)  ge- 
röstet  

_ 

_ 

35 

35 

Rellig  eingesalzen 

40 

14 

40 

94 

Thee 

470 

320 

400 

1190 

Gesammt 

2636 

Jtrr  VA«. 


Speisen. 

3 

= 

1 

CTS 

ABEM).  PRO  TAG 

Reis  gekocht 

432 

365 

639 

1436 

Rindfleisch  mit  Rüben 

gekocht 

— 

102 

— 

102 

ßohnenkäse  mit  Bohnen- 

sauce  (Shoyu) (1) 

— 

— 

388 

388 

Grünes  Gemüse  gekocht.. 

— 



89 

89 

Rettig  eingesalzen 

52 

23 

22 

97 

Thee 

400 

480 

480 

1360 

Gesammt 

3472 

M*r  TA«. 


Speiser. 

FRIER 

1ITTAI1. 

; Ul».  FM  TM 

Reis  gekoclit 

364 

417 

622 

1403 

Fisch  mit  Fu  gekocht . . . 

— 

111 

— 

111 

Rindfleisch  mil  Fti  gekocht 

— 

141 

— 

141 

Z uiki-imo  (eine  Arumarl ) 
mil  Seetang  (Kobu)  ge- 

kocht 

— 

— 

85 

85 

Bohnenkäae  mit  Bohnen- 

sauce 

— 

— 

244 

244 

Reuig  eingesahen 

26 

— 

9 

35 

Thee 

560 

400 

320 

1280 

Gesammt 

3299 

(i)  L'cbcr  die  Dentellung.weiM  d«  SUfif*  VfL  Heft  VI,  P«*.  8. 


III. -20  JAEHRIGER  STUDENT, 

49  Kgrm.  schwer. 


wtr  f it. 


Speisen. 

FRIER 

IITTJ6.  Alt». 

'PRO  Tifi 

Reis  gekocht 

380 

380  380 

1140 

Fisch  und  gerösteter  Boh- 
nenkäse gekocht 

140  — 

<40 

Rindfleisch  mil  Zwiebeln 
gekocht  ind.  60  Grm. 
Brühe  

1 

Ä 

O 

220 

Rellig  eingesalzen 

70 

CO 

0 

1 

100 

Thee  und  warmes  Wasser 

360 

300  300 

960 

Gesammt.. 

2560 

«ff  TA«. 


Speise« 

FRÜH. 

IIT7t(i. 

4 BF» 

PRO  TAG 

Reis  gekocht 

380 

380 

356 

1116 

Fisch  gebraten  mil  Klös- 
schen  aus  Fisch  und 
Gersienmehlbrei  (Ka- 
um buko)  

170 

170 

Rindfleisch  mit  Zwiebeln 
gekocht  incl.  30  Grm. 
Brühe  

180 

180 

Rettig  eingesalzen 

60 

— 

21 

81 

Thee 

400 

300 

290 

990 

Gesammt 

2537 

9ier  va«. 

Speisen. 

FBI». 

■ITÜG.'lBMI. 

i i 

PBOTifi 

Reis  gekocht 

357 

344 

426 

1127 

Fisch,  t zusammen 

— 

126 

126 

Buhnenkäse  s gekocht. 

— 

183 

— 

183 

Brühe  dazu 



14 



14 

Rindfleisch 

(frisch  ge-  zusammen 

— 

— 

206  1 

206 

Ä *ekMh‘- 

— 

- 

42 

42 

Brühe  dazu 

— 

_ 1 

32 

32 

Rettig  eingesalzen 

36 

260  1 

19 

55 

Thee 

320 

360 

940 

Gesammt 

2725 
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»ter  tag. 

Speisen. 

FRIER  1 

iintG. 

(REER. 

PRO  T.U 

1013 

41 

169 

136 

86 

41 

48 

940 

Reis  gekocht 

Fisch  gebraten 

Kamaboko 

Bindfleisch  \ 

(Frisch  ge-  / zusammen 
wögen  gekocht... 

Zwiebeln  ) 

Brühe  dazu 

Reuig  und  Rüben  ein- 
gesalzen  1 

Thee 

365 

36 

no 

363 

41 

169 

300 

315 

136 

86 

41 

12 

400 

2540 

Ster  TAG. 

Speisex. 

FRIER. 

SITTAG. 

ABER». 

PRO  TU 

Reis  gekocht  

3« 

362 

251 

960 

Fisch  gekocht 

i — 

; 93 

— 

93 

Rindfleisch  (frisch  gewo- 

gen) 1 

' — 

1 — 

162 

162 

2 Eier  (ohne  Schale). . . . 

1 

— 

18 

18 

Rüben  eingesalzen. 

43 

21 

- 

64 

Tliee 

320 

240 

680 

1240 

Gesammt 

- 

,2597 

VI.  -20  JAEHRIGER  STUDENT, 

50  Kork,  schwer. 

(■(er  TAG. 

Speisen. 

FRIEH. IITTJS. 

1 

ARE».  PRO  TU 

Reis  gekocht  

218 

490 

411 

1185 

Fisch  gebraten 

— 

66 

42 

<08 

iso- Suppe  mit  Zwiebeln 

— 

190 

— 

190 

Sushi 

— 

— 

450 

450 

Retlig  eingesalzen 

53 

j 51 

58 

162 

Thee 

(54 

! 320 

120 

1194 

3289 

Speisen. 

FRIEH. 

nrru.1 

1BERR.  PRO  TU 

Reis  gekocht  

255 

581 

390 

1232 

Rindfleisch  mit  Rüben  ge- 

kocht  

— 

329 

— 

329 

Eierspeise 

— 

— 

114 

414 

Grünes  Gemüse  gekocht . 

— 

— 

63 

63 

Reuig  eingesalzen 

51 

33 

42 

126 

Thee 

320 

480 

320 

1200 

3064 

Sier  TAG. 

Speisen. 

FRIER. 

RUTH. 

ms».1 

PRO  TU 

Reis  gekocht 

289 

551 

131 

1511 

Fisch  mit  Fu  gekocht . . . 

— 

<18 

— j 

118 

Rindfleisch  milFugekocht 

— 

126 

— | 

126 

Zuiki-imo  mit  Seetang 

gekocht 

' 

1 

236 

236 

Fisch  gebraten 

— 

— 1 

39 

39 

Reltig  eingesalzen  ...... 

48 

34 

34 

116 

Thee 

240 

320 

400 

960 

Gesammt 

3112 

V.-21  JAEHRIGER  STUDENT, 

51  KcitH.  SCHWER. 

Iller  TAG. 


Speisen. 

FRIER. 

1IITU. 

ABERR.PROTU 

Reis  gekocht 

318 

462 

313 

1153 

Fisch  gebraten 

— 

25 

— 

25 

J/ue-Suppe  mit  Zwiebeln 

— 

145 

— 

145 

Erbsen  gekocht  

— 

— 

19 

19 

Eierspeise 

— 

i 

152 

152 

Bohnen  geröstet 

— 

64 

64 

Rettig  eingesalzen 

49 

25 

28 

102 

Thee 

160 

160 

240 

560 

2280 

Ster  tag. 

Speisen. 

FRlEH.IinU. 

ABER». 

PRO  TU 

Reis  gekocht 

353 

415 

434 

1202 

Rindfleisch  mit  Rüben  ge- 

kocht  

— 

104 

— 

104 

Bohnenkäse  

— 

292 

292 

Grünes  Gemüse  gekocht . 

— 

— i 

81 

81 

Reuig  eingesalzen 

41 

32 

14 

87 

Thee * 

160 

240 

160 

560 

Gesammt. 


2326 
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iKf  TM. 


Speisen. 

FBI  EH. 

ume. 

tBEM. 

PRO  TV6 

Reis  gekochl 

375 

420 

403  1 

1198 

Fisch  mit  Fu  gekocht . . . 

— 

105 

105 

Rindfleisch  mit  F«  gekocht 

— 

99 

— i 

99 

Zuiki-imo  mit  Seetang 
gekocht 



139 

139 

Rettig  eingesalzen 

51 

9 

26 

86 

Thee 

240 

160 

320 

720 

Gesamml 

2347 

VI- -21  JAEHRIGER  STUDENT, 

r*r  L'/,nu  — 


57  Kgrm.  schwer. 

U UHT  TAU. 


Speisen. 

FRIER. 

II1T16. 

ABEAB. 

PROTAfi 

Reis  gekocht  

298 

962 

785 

20.15 

Aftso-Suppe  mit  Zwiebeln 

: — 

130 

! 

130 

Fisch  gebraten 

— 

67 

24 

91 

Erbsen  gekocht  



— 

102 

102 

Sushi 

— 

— 

672 

672 

Reuig  eingesalzen 

49 

60 

423 

232 

Thee 

431 

480 

1280 

2191 

Gesamml 

5463 

Zier 

TA«. 

Speisen. 

FBUH. 

iitta«. 

ABEAD. 

MO  TAG 

Reis  gekochl 

| 

238 

621 

775 

1634 

Rindfleisch  mit  Raben  ge- 

kocht  

— 

154 

— 

154 

Grünes  Gemüse  gekocht . 

— 

— 

92 

92 

Eierspeise 

— 

— 

121 

121 

Rettig  eingesalzen 

47 

5t 

75 

173 

Thee 

320 

320 

560 

1200 

Gesamml ' 

3374 

Itrr  TA«. 


Speisen. 

EBUil.Bin.lG. 

ABEÜD.  PRO  TAG 

1 

Reis  gekocht 

646 

804 

420 

1870 

Fisch  mit  Fm  gekocht  . . . 

119 

i 

119 

Rindfleisch  mit  Fugekocht 

— 

108 

i 

108 

Zuiki-imo  mit  Seetang 

gekocht 

' 

— 

120 

120 

Bohnenkäse  mit  Sardinen 

gekocht 

— 

— 

287 

287 

Rettig  eingesalzen 

56 

*1 

43 

126 

Thee 

400 

400 

400 

1200 

Gesamml 

3830 

VII. — 24 1/2  JAEHRIGER  STUDENT, 

54  Kgrm.  schwer. 


uier  TA«. 


Speisen. 

FBIEH.  IITTAgJ 

ABEAB.P80TAG 

Reis  gekocht 

528 

580 

660  1768 

Kamaboko  j zusammen 

25 

36 

— 61 

Bohnenkase  ) gekocht. 

96 

<12 

— 208 

Brühe  dazu 

30 

_ 30 

Fisch  gebraten 

— 

— 50 

Rindfleisch  (frisch  gewo- 

50  | 

6«“) 

199  199 

Rettig  eingcsalzen 

41 

— ; 

— 44 

Thee 

220  | 

125 

234  579 

Gesamml  

2939 

Zier  TA«. 

Speisen. 

FBI  EU. 

ItlTM. 

ABEID. 

MO  TAG 

Reis  gekocht 

562 

728 

663 

1953 

1 Ei 

43 

— 

— 

43 

^'SC*'  1 zusammen 

i — 

50 

— 

50 

Bohnenkäse  \ gekochl. 

j 18 

— ' 

78 

Brühe  dazu 

Rindfleisch  (frisch  gewo- 

i 

80 

80 

ge») 

j — 

1 

1 293 

293 

Rettig  eingesalzen 

66 

36 

i 39 

141 

Thee 

205 

140 

145 

570 

Reisbier  (Sake)  (1) 

— 

100 

100 

Gesamml 

3308 

»er  ta«. 

Speisen. 

FlilEB 

iim«. 

ABEAB. 

PRO  TA« 

Reis  gekocht 

523 

773 

684 

1980 

Eier 

; — 

94 

135 

Fisch  gebraten  

33 

— 

33 

Eierspeise  

— 

36 

— 

36 

Kamaboko 

— 

32 

— 

32 

Rindfleisch  gekocht 

— 

— 

205 

205 

Rettig  eingesalzen 

80 

37 

— 

117 

Thee 

280 

185 

200 

665 

Gesamml 

3203 

i 

(1)  Di*  .SaU- Bereitung  ut  beschrieben  Hel 
S40.  Lbnti  II. 

* VI.  p*f 

. 9 und  XII.  p*(. 
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ftier  TA«. 

Speiser. 

FHIEB. 

BITTAG, 

ABESD. 

PRO  TAG 

Reis  gekocht 

576 

815 

538 

1929 

Fisch  ) zusammen 

— 

93 

— 

93 

Bohnenkäse  ( gekocht.. 
Rindfleisch  (mit  Bohnen- 

— 

84 

131 

215 

käse  zusammen  ge* 
kocht) 



95 

95 

Brühe  dazu 

— 

40 

40 

Rettig  eingesalzen 

76 

20 

38 

134 

Thee 

260 

148 

165 

573 

üesammt 

3079 

»irr  TA«. 

Speiser. 

FRtEB.  MITTAG. 

ABEND. 

PRO  TAG 

Reis  gekocht  

309  519 

530 

1358 

fisch  i zusammen  ge- 

— 

70 

— 

70 

Rühen  1 kocht 

— 

97 

— 

97 

Rindfleisch  gekocht 

_ 

216 

216 

Rettig  eiugesalzen 

69 

48 

34 

15! 

Thee 

210 

100 

205 

515 

Gesamml 

2407 

VIII.  — 28  JAEHRIGER  STUDENT, 

54  Kcrm 

SCHWER. 

Wer  ta«. 

Speiser. 

FRIEH. 

uniG. 

1BE\B. 

PRO  TAG 

491 

448 

463 

1405 

81 

6 

Iluhni 

Fu  ' zusammen  gekocht 

8. 

6 

Brühe  dazu 

— 

60 

— 

00 

Rindfleisch  gekocht 

— 

— 

82 

82 

Rettig  eingesalzen 

52 

22 

40 

114 

Thee 

80 

50 

230 

360 

2108 

Zier  ta«. 

Speisen. 

FR16B.I1IT.1G.  ilBFKB. 

PRO  TAG 

509 

596 

460 

1565 

58 

58 

50 

50 

Rindfleisch  gekocht 

— 

222 

222 

53 

27 

80 

Thee 

90 

90 

400 

580 

2555 

»irr  TA«. 


Speisen. 

FRIEH. 

I1TIAG. 

ABEND. 

PRO  TAG 

Reis  gekocht 

489 

494 

i 512  , 

' 

1495 

Fisch  gebraten 

96 

l — 1 

96 

Rindfleisch  gekocht 

— 

— 

I 318 

318 

Rettig  eingesalzen 

48 

16 

— 

64 

Thee ...  J 

180 

120 

160 

460 

2433 

ftier  ta«. 


Speisen. 

FRIEH . 

1 

1ITT1G. 

ABEND. 

PRO  TAO 

Reis  gekocht 

485 

509 

471 

1465 

fisch  J zusammen 

— 1 

77 

77 

Bohnenkäse  ) gekocht..; 

— 1 

100 

— ' 

100 

Rindfleisch  gekocht 

— 

— 

376 

376 

Erbsen  mit  Zucker  ge- 
röstet   

_ 

80 

80 

Rettig  eingesalzen 

33 

22 

— 

55 

Thee 

1 360 

180 

585 

1125 

Gesammt 

3378 

»(er  TA«. 


Speisen. 

FRIEH. 

iittag. 

ARIND. 

PRO  TAG 

Reis  gekocht 

443 

513  | 

454 

1410 

Fisch  gebraten 

— 

183 

— 

183 

Kamaboko 

— 

24 

1 

24 

Rindfleisch  gekocht 

— 

— 

406 

406 

Rettig  eingesalzen 

94 

30 

124 

Thee 

90 

90 

60 

240 

Gesamml 


2387 


IX. 

36 1/2  JAEHR1GER  KRANKENWAERTER, 

18  i Kgrh.  schwer. 

l'lrr  TAÖ. 


Speisen. 

FBbEI.  N1TTAG. 

ABEND. 

PRO  TAG 

Reis  gekocht 

G75 

524 

443 

1642 

Rindfleisch  \ 

(frisch  ge*  1 zusammen 

— 

— 

100 

100 

wogen)  | gekocht.. 

Zwiebeln  ) 

— 

— 

180 

180 

Rettig  eingesalzen 

81 

78 

146 

305 

Thee 

153 

198 

130 

181 

2708 
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Her  TA«. 


Speisen. 

HIEB 

ume. 

ABEID.  PRO  TAG 

Reis  gekocht 

430 

450 

603 

1489 

Kamaboko  gekocht 

— 

no 

— 

110 

Brühe  dazu 

— 

HO 

— 

110 

Rindfleisch  \ 

(frisch  ge-  J 

wogen)  ( zusammen 

1 

128 

128 

Zwiebeln  l gekocht.. 

(frisch  ge-  j 

wogen)  / 

— 

177 

177 

Rettig  eingesalzen 

120 

53 

45 

218 

Thee 

350 

| 230 

180 

160 

Gesammt 

* 3052 

Her  TA«. 


Speisen. 

nun. 

ums. 

AHES». 

PRO  TA6 

Reis  gekocht 
Rindfleisch  ^ 

510 

528 

469 

1501 

(frisch  ge-  i 
wogen)  ( 

' zusammen 

140 

! 19 

219 

Zwiebeln  j 

* gekocht..! 

(frisch  ge-  ’ 
wogen)  i 

i 

i i 

113 

118 

231 

Rettig  eingesalzen 1 

63 

23 

44 

130 

Thee 

] 340 

210 

180 

130 

Gesammt 

2811 

Her  TA«. 


Speisen. 

HIEB. 

aremi. 

FDD  TIS 

Reis  gekocht 

Rindfleisch  \ 

519 

603 

508 

1630 

(frisch  ge-  i 
wogen)  f zusammen 

Zwiebeln  ( gekocht.. 

- 

104 

104 

(frisch  ge-  \ 
wogen)  / 

— 

— 

142 

142 

Rettig  eingesalzen 

■ 50 

202 

97 

349 

Thee 

j 210 

j 210 

490 

910 

3135 

S.  TA«. 


Speisen. 

ERHEB. 

MITTAG. 

AIEAD. 

PROTAS 

Reis  gekocht 
Rindfleisch  \ 



531 

517 

i 

510 

1624 

(frisch  ge-  j 
wogen)  f 
Zwiebeln  £ 

zusammen 
gekocht. . 

- 

- 

160 

160 

(frisch  ge-  \ 
wogen)  / 

— 

i — 1 

54 

54 

Rettig  eingesalzcn 

108 

i *5 

| 48 

201 

Thee 

260 

460 

310 

1090 

Gesarnml  . 

13129 

Die  milderen  Nahrungsmengen,  welche  ton  den 
einzelnen  Inditiduen  in  24  Stunden  aufgenommen 
wurden,  sind  zum  besseren  Vergleiche  auf  folgender 
Tabelle  zusammengestelll : 


Speisen. 

n. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

M 

VHL 

IX. 

Reis  gekocht 

1260 

1314 

1083 

1481 

1184 

2014 

— j 

<0 

00 

1468 

1518  1 

Reis  roh 

511 

539 

444 

601 

485 

840 

! 

131 

602 

641  . 

Fleisch  und  andere  stickstolTreiche  Nah- 

373 

364 

363 

. ^78 

307 

1 327 

422 

418 

176 

Gemüse 1 

159 

105 

25 

163 

1 12^ 

114 

20 

151 

Rettig  (und  Rüben)  eingesalzen 

128 

15 

10 

135 

92 

in 

in 

85 

241 

Thee  (und  Wasser) 

944 

1211 

1031 

1118 

613 

1530 

580 

553 

794 

Gesammt 

2864 

3135 

2512 

3115 

2318 

| 4222 

2931 

2524 

| 2946 

Die  angeführten  Beispiele  geben  uns  ein  Bild  der 
Nahrung  des  massig  arbeitenden  japanischen  Gross- 
städters aus  verschiedenen  Ständen.  Den  niederen 
Volksklassen  gehört  der  Krankenwärter  N°  IX  an; 
welcher  für  seine  Verpflegung  pro  Monat  nicht  inohr 
als  1 .1-2  Yen  verausgaben  kann.  Die  gutsiluirten 
Studenten  N“  VH  und  VIII  bezahlen  für  ihr  Essen 
monatlich  4 Yen,  während  die  Kost  der  übrigen  der 


der  mittleren  Stände  entspricht  und  3 Yen  pro 
Monat  kostet. 

Die  Hauptmahlzeit  bildet  bei  der  Mehrzahl  in  der 
Regel  das  Abendessen.  Fleisch  wird  von  allen  und 
fast  täglich  gegessen.  Der  Fleischconsum  hat 
während  der  letzten  Jahre  in  Japan  beträchtlich  zu- 
genommen. Nach  amtlichen  Angaben  wurden  hier 
im  Jahre  1879  24,000  in  1880  36,000  Stück  Rind- 
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viel]  geschlachtet.  Derselbe  beschrankt  sich  aber 
noch  auf  die  grossen  Städte  und  kann  auch  kein 
allgemeiner  werden,  solange  die  Viehzucht  keine 
grössere  Ausdehnung  gewonnen  hat,  als  es  jetzt  der 
Fall  ist.  Auf  dem  Lande  und  in  den  kleineren 
Städten  treten  an  die  Stelle  des  Fleisches  ausser  den 
oben  erwähnten  stickstoffreichen  Nahrungsmitteln 
mehr  die  andern  Getreide,  wie  Gerste,  Weizen, 
Buchweizen  und  deren  Derivate. 

Wie  aus  obigen  Tabellen  hervorgehl,  macht  der 
Reis  als  Hauptnahrung  der  Japaner  durchschnittlich 
etwa  50%  der  Gesammteinfuhr  aus.  In  der  Weise, 
wie  ihn  die  Japaner  zubereiten,  zeigt  der  gekochte 
Reis  nach  einer  Anzahl  von  Analysen  (1)  einen  nur 
wenig  variirenden  Wassergehalt,  im  Durchschuitt  von 
65%.  Es  lässt  sich  daher  leicht  aus  der  Menge  des 
gekochten  Reises  die  diesem  entsprechende  des  ro- 
hen berechnen,  was  auf  letzter  Tabelle  geschehen  ist. 
Demnach  betrug  die  in  24  Stunden  aufgenommene 
Reismenge  444-73*7  Giro.  und  stieg  nur  in  einem 
Falle,  bei  einem  grossen,  kräftigen,  57  Kilo,  wiegen-  i 
den  Studenten,  auf  840  Grm.,  im  Mittel  machte  sie  | 
nicht  mehr  als  603  Grm.  aus,  obwohl  es  sich  grössten« 
Iheils  uin  junge,  noch  iin  Wachstum  begriffene  Leute 
mit  gesundem  Appetite  handelte.  Der  Japaner 
rechnet  für  einen  Erwachsenen,  welcher  leichte  Ar-  ; 
beit  verrichtet,  4-5  Go  = ca.  600-750  Grm.  Reis, 
für  einen  Arbeiter  je  nach  der  Grösse  seiner  Leistung 
5-7  Go  = 750-1050  Grm. 

Es  werden  also  gar  nicht  so  enorme  Reismengen 
vom  Japaner  verschlungen,  wie  W ERN  ICK  an  nimmt. 
Letzterer  hat  die  ihm  für  gekochten  Reis,  welcher 
noch  dazu  weniger  Wasser  enthält,  als  der  nach 
unserer  Wreise  zubereitete  (80  %),  gemachten  An- 
gaben auf  rohen  bezogen,  er  hat  das  japanische  gozen 
oder  methi  ( gekochter  Reis ) mit  kome  (roher  Reis) 
verwechselt. 

Die  Gesammleinfahr  betrug  bei  unseren  Japanern 
durchschnittlich  2.32-4.22  Kgrm.  pro  Tag,  im  Mittel 
2.  97  Kgrm.  Vergleicht  man  hiermit  die  Angaben 
Molesciiott’s  (2),  welcher,  auf  Beobachtungen  von 
Payer  fussend,  als  Gesammtgewicht  des  Kostmasses 
eines  arbeitenden  Mannes  3.775  Kgrm.  angibt,  so  ist 
der  Japaner,  selbst  wenn  man  seine  kleinere  Körper- 
masse in  Rechnung  bringt,  gegenüber  dem  Europäer 
noch  im  Rückstände. 

(t)  Die  dieser  Arbeit  tu  Grande  liegenden  chemischen  Analysen  sind 
Iheils  von  mir  selbst,  üieüs  vom  meinm  Schildern,  den  Herren  Kaiyra, 
KaYaIa  und  HoaUa,  Wolc Ix;  mich  auch  bei  den  ervraehnlrn  NMirunp- 
miudwaefungen  unterst  uelilcn,  unter  mauer  Leitung  im  Laboratorium  der 
hiesigen  Medicinsdude  ausgefiwkti  Worten. 

(?)  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  Pag.  224 


Vorr,  welcher  die  Werrich* sehen  Angaben  in  seine 
Physiologie  des  allgemeinen  Stoffwechsels  und  der 
Ernährung  aufgenommen  hat,  srhliessl  aus  densel- 
ben, dass  der  Japaner  durch  das  grosse  Volumen 
seiner  Nahrung  gezwungen  sei,  längere  Zeit  auf  sein 
Essen  zu  verwenden.  Wie  unglaublich  schnell  aber 
in  Wirklichkeit  der  Japaner,  welcher  nicht  gewohnt 
ist  zu  kauen,  seine  Mahlzeit  verschlingen  kann,  hat 
jeder  Japan-Reisende  an  den  die  Droschkenpferde 
ersetzenden  Kulis,  denen  auf  den  Halteslationen 
wenige  Minuten  genügen,  die  Bedürfnisse  ihres 
Magens  zu  befriedigen,  täglich  zu  beobachten  Gele- 
genheit. 

Werrich  geht  noch  weiter:  er  nimmt  an,  dass 
jeder  Japaner  in  Folge  der  enormen  Reismengen, 
welche  er  nach  seiner  Ansicht  täglich  seinem  Magen 
einverleibt,  an  habitueller  Magendilatalion  leidet  und 
sieht  sogar  mit  seiner  reichen  Phantasie  bei  demsel- 
ben den  untern  Rippenrand  der  linken  Seite  durch 
diese  eingebildete  Magenerweiterung  hervorgewölbt. 
Ausgesprochene  Magenerweiterung  kommt  nach  mei- 
ner Erfahrung  in  Japan  nicht  häufiger  vor  als  bei 
uns.  Unter  einer  Zahl  von  nahezu  13,000  Kranken, 
welche  in  meiner  Behandlung  standen,  waren  nur 
27  Fälle  von  Magendilatalion.  Meine  Beobachtungen 
stimmen  hierin  mit  denen  meines  Collegen  Dr.  Baelz 
in  Tokio  vollkommen  überein. 

Um  auf  den  Reis  zurückzukommen,  so  ist  derselbe 
eins  der  verdaulichsten  Nahrungsmittel,  welche  es 
gibt.  Zu  seiner  Verdauung  genügt  nach  Smith  (1) 
wenig  mehr  als  eine  Stunde.  Ein  weiterer  Vorzug 
desselben  liegt  in  seiner  Ausniilzharkeil,  in  welcher 
er  den  animalischen  Nahrungsmitteln  nahe  steht. 
Zu  dem  bin  ich  überzeugt,  dass  der  Darm  des  Japa- 
ners, welcher  vielleicht  auch  als  der  eines  Herbivo- 
ren  relativ  länger  ist  als  der  des  Europäers,  den 
Reis  noch  besser  verwertet  als  dieser.  Eiacle 
Versuche  dies  zu  entscheiden  habe  ich  leider  nicht 
anstellcn  können;  nachfolgende  Daten  sprechen  aber 
sehr  zu  Gunsten  meiner  Annahme.  Rubner’s(2) 
Versuchsperson,  welche  638  Grm.  Reis  pro  Tag  mit 
Zusalz  von  etwas  Fleischextract,  Rindsmark  und 
Kochsalz  erhielt,  entleerte  27.2  Grm.  trockenen 
Kolli.  Die  tägliche  Kollunenge  (trocken)  betrug  bei 
dem  oben  als  Nr  IV  bezeichnelen  Japaner,  welcher 
durchschnittlich  607  Grm.  Reis  pro  Tag  aufnahm, 
27.5  Grm.  und  bei  N°  VI.  nach  Einfuhr  von  840 
Grm.  30.1,  obwohl  beide  ausser  dem  Reise  noch 
andere  Speisen,  darunter  solche,  welche  reichlichen 

(1)  Die  NabrangsmULel.  L'eberselft  von  I.  ROSEATIIAL. 

I*  Zeitedirifl  für  Biologie.  XV.  Pa*.  146. 
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Kolh  bilden,  wie  Rellige,  genossen  hallen.  Es  sei 
bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  dass  unter  normalen 
Verhältnissen  der  Wassergehalt  des  Kothesder  Japa- 
ner, wie  eine  grössere  Zahl  von  Analysen  ergab, 
zwischen  69  und  84  o/o  schwankt. 

Der  japanische  Reis  zeichnet  sich  nach  Kinch(I) 
vor  dem  anderer  Länder  durch  einen  grösseren  Gehall 
an  Fett  und  Salzen  aus.  Ich  kann  ihm  hierin  wohl, 
was  letztere,  aber  nicht,  was  ersteres  anbelangt, 
beistimmen,  indem  nach  meinen  Untersuchungen 
der  Fettgehalt  des  japanischen  Reises  eher  hinter 
dem  des  ostindischen  (0. 8-0.9%)  zurückbleibt,  wie 
aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  ist. 


in  100  Gr*. 

Reis  aus  der  1 
Pa  miau  1 
YAMASH1RO 

Reis  aus  der 
Pro  Tin* 
OMI  , 

Reis  aus  der 
| Provinz 
EC1I  IGO 

MITTEL 

Wasser 1 

13.76 

13.69 

13.38 

13.61 

Feste  Bestand- 
teile   | 

86.24 

i 

86.31 

86.62 

8G.39 

Eiweiss  } ' 

Kohlehydrate  } 
Fett 

84.2+ 

83.95 

84.68 

85.01 

0.39 

0.27  j 

0.37 

0.33 

Salze  

1.00 

1.18 

0.97 

1.05 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  in  welchen 
Mengen  der  Japaner  die  Ilauplnahrungssubstanzen, 
Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydrate,  aufnimmt  : Ich 

habe,  um  der  Lösung  derselben  näher  zu  treten,  bei 
3 der  oben  erwähnten  Japaner,  welche  zugleich  als 
Repräsentanten  verschiedener  Stände  gellen  können, 
die  Quantitäten  dieser  Hauplnahrungssubstanzen  un- 
ter Benutzung  der  vorhandenen  Analysen  (2)  annae- 
hemd  zu  berechnen  versucht  und  tlieile  auf  folgender 
Tabelle  die  Resultate  mit : 


36  * Jaehriger  Krankenwaerter  (IX). 


1 

TAG 

2 

TAG 

3 

TAG 

4 

TAG 

5 

TAG 

Eiweiss 

63 

90 

82 

63 

74 

Keil 

4 

9 

7 

4 

6 

Kohlehydrate 

491 

480 

451 

488 

486 

(1)  A ciMÜ«|  «od  doscriptivo  caialofue  of  a collectiun  of  agricultural 
product»  udubitnd  in  the  Sldney  intcrrutioeal  eibihition  by  tbu  Imperial 
»liefe  of  aji  iculturr,  Tokio,  Japan  ; TranMCtiooa  »f  ib«  Asialac  Society 
of  Japan,  VIII.  3. 

(?)  Moleaciiott  ; Gorup- Besann,  Lehrbuch  der  physiolofttcbaii  Che- 
mie, Roth  und  S«,  Handbuch  der  Mililair-GcsiandheiUplWg* ; LaMaaRD, 
Heft  IS  dimer  Millheilungvn  ; Kl.scH. 


20  Jaehriger  Student  (111). 


1 2 

TAG  1 TAG 

3 

TAG 

4 

TAG 

5 

TAG 

Eiweiss 

76  j 84 

96 

87 

81 

Fell 

10  11 

17 

9 

19 

Kohlehydrate 

341  350 

1 1 

337 

353 

287 

24*  Jaehriger  Student  (VII). 


1 2 

TAG  TAG 

3 

TAG 

4 

TAG 

5 

TAG 

Eiweiss 

...  115  125 

125 

97 

87 

Fell 

...  10  18 

29 

16 

10 

Kohlehydrate  • • 

...  541  585 

599 

577 

407 

lin  Mittel  nahmen  demnach  pro  Tag  auf 


3G£  jähriger  Kranken- 

ElWtlSB 

Fm 

Kohlehtdratk. 

Wärter  (IX) 

74 

6 

479 

20  jähriger  Student  (111) 

85 

13 

334 

24 1 » > (VII) 

110 

18 

542 

Die  Richtigkeit  dieser  Rechnung  lässt  sich,  was 
das  Eiweiss  betritTt,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  die  Bestimmung  des  im  Marne  entleerten 
Harnstoffs  conirolircn.  Der  Stickstoff  des  im  Körper 
verbrannten  Eiweisses  wird  zum  bei  weitem  grössten 
Theile  im  Harnstoff  ausgeschieden,  und  bedient  man 
sich  der  LiERiG’schen  Methode  der  llarnstoff-Titri- 
rung,  welche  für  unsere  Zwecke  genügend  genaue 
Resultate  liefert,  so  entspricht  die  aus  dem  HamstofT 
berechnete  SlickstolTmeuge  annähernd  dem  gesainm- 
ten  im  Marne  enthaltenen  SlickslolT.  Es  wurden 
daher  an  den  nämlichen  Tagen,  an  welchen  die  ein- 
geführten Nahrungsmengen  gewogen  wurden,  Harn- 
slolT- Bestimmungen  ausgeführt  und  daraus  die  Menge 
des  zersetzten  Eiweisses  berechnet.  Die  so  erhalte- 
nen Resultate  sind  auf  folgender  Tabelle,  welche 
ausserdem  noch  die  HarnslofT-Ausscheidung  eines 
anderen  Studenten  (VIII.)  zeigt,  zusammengesleill : 


Krankenwär- 
ter (IX) 

Student  (111).. 
Student  (VH).. 
Student  (VIII). 


1 

2 

3 

4 

5 

Mittel 

Hl 

TAG 

TAG 

TAG 

TAG 

TAG 

S»i 

21.7 

24.7 

28.8 

26.6 

23.7 

25.1 

76 

25.7 

22.7 

27.5 

29.0 

27.7 

26.5 

80 

28.8 

31.1 

37.4 

31.1 

36.7 

33  0 

99 

tt 

CO 

öo 

24.3 



25.5 

34.4 

31.8 

28.0 

85 

Wir  sehen  also,  dass  die  auf  beideu  Wegen  ge- 
wonnenen Zahlen  nur  wenig  von  einander  differiren, 
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und  werden  daher  keinen  grossen  Fehler  begehen, 
wenn  wie  unsere  obigen  Angaben  als  richtig  an- 
nehmen  und  unseren  weiteren  Betrachtungen  zu 
Grunde  legen. 

Von  gibt  als  Kostmass  für  einen  mittleren  Ar- 
beiter an  : 

118  Grm.  Eiweiss, 

56  » Fell  und 
500  » Stärkemehl. 

Vergleichen  wir  hiermit  unsere  obige  Tabelle, 
so  linden  wir,  was  zunächst  die  Etfreisszufuhr  be- 
trifft, dass  die  Japaner  in  derselben  hinter  dem 
Europäer  Zurückbleiben.  Es  wird  uns  dies  nicht 
befremden,  sondern  im  Gegentheil  naturgemäß  er- 
scheinen, wenn  wir  bedenken,  dass  der  Eiweiss- 
bedaif  eines  Individuums  in  erster  Linie  von  seiner 
Organmasse  abhängl  und  der  Japaner  dom  Europäer 
an  Körpermasse  bedeutend  nachsteht.  Wie  eine 
grosse  Zahl  von  Wägungen  erwachsener,  gesunder 
Japaner  ergab,  beträgt  das  initiiere  Körpergewicht 
der  letzteren  50.5  Kgrm.,  während  das  des  Europäers 
von  Hoffmann  (1)  auf  61 .35  Kgrm.  angegeben  wird. 
Die  Abhängigkeit  des  Eiweissbedarfes  vom  Körper- 
gewicht zeigt  sich  bei  unsern  Japanern  auf  das  evi- 
denteste : 

Der  48 1 Kgrm.  wiegende  Japaner  nahm  74  Grm. 

Ei  wein  auf, 

>49»  > > >85>>> 

» 54  > > » > 110  > > > 

woran  sich  als  Schlussglied  der  Kette  der  als  CI 
Kgrm.  schwer  angenommene  Europäer  mit  einem 
Eiweissbedarfe  von  118  Grm.  anreiht. 

Die  Fe/Zarmul  der  japanischen  Nahrung  ist  be- 
kannt. Bei  der  Zubereitung  der  Speisen  kommt 
gewöhnlich  weder  Oel  noch  Fett  zur  Verwendung. 
Der  Reis  enthält  nur  sehr  geringe  Quantitäten  Fett, 
und  nur  in  einzelnen  Nahrungsmitteln,  wie  Fisch- 
fleisch, Bohnenkäse  etc.,  ist  der  Gehall  an  demsel- 
ben etwas  beträchtlicher.  Die  Fettzufuhr  betrug 
daher  bei  unseren  Japanern  nur  6-18  Grm.  pro  Tag. 

Fette  und  Kohlehydrate  können  sich  bekanntlich 
in  der  Nahrung  vertreten,  und  zwar  in  einem  be- 
stimmten Mengenverhältnisse  : 175  Grin.  Kohle- 
hydrate sind  in  Bezug  auf  den  Nährwerth  aequivalent 
100  Grm.  Fett.  Der  Japaner  ersetzt  den  Fellmangel 
seiner  Nahrung  durch  oine  grössere  Zufuhr  von 
Kohlehydraten.  Rechnen  wir  in  obigen  Beispielen 

(I)  Lelutmrh  der  Anatomi«  du  M«nidicn.  I.  P«f.  SS. 


das  Fett  in  Kohlehydrate  um,  so  erhalten  wir  fol- 
gende Zahlen : 


Eiweiss. 

Kohlehy- 

drate. 

Eiweiss  : 
Kohlehy- 
drate. 

Japanischer  Kranken- 
wärter   

74 

490 

1 : 6.6 

Japanischer  Student . . 

85 

357 

1 : 4.2 

> > 

110 

57* 

1 : 5.2 

Europäischer 

118 

598 

1:  5.1 

Wir  sehen  nun,  dass  die  absoluten  Mengen  von 
stickstofffreien  Stoffen,  welche  von  unsern  Japanern 
aufgenommen  wurden,  hinter  der  des  Europäers 
Zurückbleiben.  Da  der  Bedarf  an  stickstofflosen  Sub- 
stanzen von  der  Arbeitsleistung  abhängt,  so  entspricht 
dies  der  Arbeit,  welche  dieselben  ihrem  Berufe  ge- 
mäss zu  leisten  haben.  Bei  japanischen  Kulis  wird 
selbstverständlich  der  Bedarf  an  Kohlehydraten  ein 
grösserer  sein.  Jedenfalls  sehen  wir,  dass  der  Ja- 
paner kein  nutzloses  Uebermass  an  sticksloffloser 
Nahrung  zu  sich  nimmt,  wie  man  nach  Wernich’s 
Angaben  annehmen  musste. 

Das  Verhältniss  zwischen  Eiweiss  und  stickstoff- 
freien Stoffen  ist  in  der  Nahrung  des  europäischen 
Arbeiters  und  der  des  einen  der  japanischen  Studen- 
ten das  gleiche,  die  des  andern  ist  sogar  noch  relativ 
reicher  an  Eiweiss.  Der  schlechter  situirte  Kranken- 
wärter dagegen  führt  in  seiner  kärglicheren  Nahrung 
relativ  grössere  Quantitäten  von  Kohlehydraten  ein. 

Für  wärmere  Klimate  verdienen  die  Kohlehydrate 
als  Nahrung  vor  den  Fetten  den  Vorzug,  indem  aequi- 
valente  Mengen  der  ersteren  weniger  Wärme  liefern 
als  letztere.  Wir  sehen  daher,  dass  in  den  Tropen 
der  Reis  das  Hauptnahrungsmiltei  bildet,  in  der 
kalten  Zone  dagegen  Fette  und  Oele  an  die  Stelle  der 
Kohlehydrate  treten. 

Der  in  der  Nahrung  der  Japaner  statlfindende 
Ersatz  des  Fettes  durch  Kohlehydrate  ist  es  ferner 
meiner  Ansicht  nach,  welcher  dieselben  zu  jenen 
vielbewunderten  Leistungen  im  andauernden  Schnell- 
laufen befähigen.  Die  sauerstoffarmen  Fette  erfor- 
dern zu  ihrer  Verbrennung  weil  mehr  Sauerstoff  als 
die  Kohlehydrate,  in  denen  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff bereits  in  dem  Verhältnisse  wie  im  Wasser  ent- 
halten sind,  also  allein  der  Kohlenstoff  noch  Sauer- 
stoff zur  Oxidiruug  bedarf.  Bei  einer  Ernährung 
mit  ersteren  werden  daher  grössere  Anforderungen 
an  die  Lungen  gestellt,  es  tritt  bei  Anstrengungen 
rascher  Alhemnot  ein,  als  bei  Einfuhr  von  Kohle- 
I hydraten. 
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Ein  Beispiel  möge  zur  Erläuterung  meiner  An- 
nahme dienen.  Ein  Arbeiter  habe  eine  Arbeit  von 
200,000  Kgrmmtr.  zu  verrichten,  und  seine  Nahrung 
bestehe  das  eine  Mal  (ausser  Fleisch)  aus  Fett  (Pal- 
mitin), das  andere  Mal  aus  Kohlehydraten  (Stärke). 
Von  Palmitin  sind  zu  dieser  Arbeitsleistung,  53,  ton 
der  Starke  dagegen  94  Grm.  nötig.  Um  erstere 
zu  verbrennen,  müssen  aber  153  Grm.  Sauerstoff 
aufgenommen  werden,  während  zur  Oxidation  der 
letzteren  111  Grm.  genügen.  Der  Sauerstoffbedarf 
verhält  sich  also  in  beiden  Fällen  wie  100:  73  (’). 

Jedem  Arzte,  welcher  mit  kranken  Japanern  zu 
thun  hat,  wird  es  aufgefallen  sein,  dass  Lungen-und 
Herzkranke  weil  weniger  von  Kurzathmigkeil  und 
Beklemmung  belästigt  zu  werden  pflegen,  als  dies 
in  annalogcn  Fällen  bei  europäischen  Patienten 
der  Fall  ist.  Höchst  wahrscheinlich  sind  auch  hier 
die  besprochenen  Nahrungsverhältnisse  im  Spiele. 

Fetten  Japanern  begegnet  man  im  Allgemeinen 
nicht  sehr  häufig.  Es  erklärt  sich  auch  dies  aus 
ihrer  Nahrung.  Da  letztere  sehr  fettarm  ist,  muss 
fast  alles  Fett  welches  angeselzt  werden  soll,  aus 
Eiweiss  gebildet  werden.  Um  eine  beträchtlichere 
Fettablagerung  hervorzu rufen,  sind  daher  grosse  Quan- 
titäten von  Eiweiss  erforderlich,  welche  die  japa- 
nische Nahrung,  in  gewöhnlicher  Menge  genossen, 
nicht  enthält.  Eine  ßerufsarl  der  Japaner  macht  es 
sich  zur  Aufgabe,  einen  möglichst  grossen  Fettan- 
satz im  Körper  zu  erzielen.  Ich  meine  die  sumo 
oder  Ringer.  Jeder  in  Japan  lebende  Fremde  kennt 
diese  künstlich  gemästeten  Fettwänste,  unter  denen 
Leute  mit  dem  für  einen  Japaner  enormen  Körper- 
gewichte von  100  Kilo  keine  Seltenheiten  sind.  Die 
Nahrung  der  Ringer  unterscheidet  sich  aber  nicht  in 
ihrer  Zusammensetzung  von  der  der  übrigen  Japaner, 
sie  können  daher  ihren  Zweck  nur  dadurch  erreichen, 
dass  sie  übermässige  Quantitäten  derselben  zu  sich 
nehmen.  Ausserdem  kommen  bei  denselben  noch 
zwei  weitere  den  Fettansatz  begünstigende  Momente 
in  Betracht.  Die  Ringer  pflegen  ihre  athletischen 
Uebungen  vorzugsweise  im  Winter  zu  hallen,  während 
sie  im  übrigen  Theile  des  Jahres  meist  feiern  und 
sich  keinen  körperlichen  Anstrengungen  unter- 
ziehen. Ferner  sind  sie  in  der  Regel  dem  Alkohol- 
genusse  ergeben. 

(*)  Die  dic(*) **r  Umrechnung  iu  Grunde  liegeoitan  Ztlilen  sind  dem  Lehr- 
buch« der  Pbruvlofie  des  Menschen  ioa  Lamhhs,  Pag.  8 und  378  entnom- 

men. 


Es  sei  mir  gestattet,  hieran  einige  Bemerkungen 
über  die  Harnausscheidung  der  Japaner  als  mit  der 
Nahrung  derselben  in  innigem  Zusammenhänge 
stehend  anzuschliessen,  da  über  dieselbe  meines 
Wissens  bisher  noch  keine  Untersuchungen  angeslellt 
resp.  veröffentlicht  worden  sind. 

Was  zunächst  die  24  stündliche  Hammenge  be- 
trifft, so  ist  zwischen  Japanern  und  Europäern  kein 
Unterschied  zu  conslatiren.  Eine  grosse  Zahl  von 
Einzelbeobachtungen,  die  auf  nachfolgender  Tabelle 
zusammengestellt  sind,  ergab  als  Mittel  während  der 
Herbsl-und  Winlermonale  1410  Cub.-Cralr. 


Ai.ter. 

* i g 

*31 

!i| 

MlTTiL 

IltMNlH 

Uaxikvm 

SiL 

a5a 

£§ä 
a So 

20  jähriger  Mann.. 

10 

1100 

610 

1510 

1021 

40  » 

5 

1100 

890 

1390 

1017 

21  i 

n 

1150 

880 

1510 

1023 

25  > 

5 

1180 

. 750 

1500 

1016 

36  j > 

> 

5 

1190 

910 

1510 

1023 

28  > 

10 

1230 

910 

1680 

1017 

18  > 

23 

1310 

830 

1800 

1016 

34  » 

5 

1380 

890 

1680 

1018 

241  . 

5 

1470 

1090 

2070 

1018 

42  jährige  Frau.... 

5 

1640 

1110 

1950 

1013 

20  jähriger 

Mann. 

3 

1650 

1200 

2200 

1017 

20  > 

» 

3 

1720 

1500 

2020 

1011 

191  . 

> . 

9 

S010 

1320 

2660 

1015 

55  » 

» . 

5 

2120 

1270 

2770 

1012 

21  » 

i . 

3 

2410 

1900 

2810 

1012 

Das  specifische  Gewicht  beträgt  hiernach  im  Mittel 
1017.  Im  Sommer  nimmt  selbstverständlich  die 
Harnsecretion  ab  : im  Juli  fand  ich  als  Durchschnitt 
910  Cub.-Cmtr.  mit  einem  specifischen  Gewichte  von 
1021. 

Von  der  Harnstoff- Ausscheidung  ist  bereits  oben 
einmal  die  Rede  gewesen.  Nach  der  dort  mitge- 
theillen  Tabelle  werden  vom  erwachsenen  Japaner 
im  Mittel  etwa  28  Grm  Harnstoff  in  24  Stunden 
entleert.  Die  absolute  Harnstoff-Ausscheidung  bleibt 
also  bei  demselben  entsprechend  der  geringeren 
Eiweisszufuhr  hinter  der  des  Europäers,  die 
zwischen  30  und  40  Grm.  variirl,  zurück.  Berechnet 
man  aber  die  ausgeschiedenen  Harnstoffmengen  auf 
I Kilo  Körpergewicht,  so  erhält  man  bei  den  Japa- 
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nern  höhere  Werllie,  als  von  Vogel  (1)  für  den 
Europäer  angegeben  werden.  Nach  diesem  Autor 
beträgt  die  Harnstoff-Ausscheidung  pro  Kilo  0.37- 
0.60  Grin.  Von  unsern  Japanern  hingegen  wurden  pro 
Kilo  0.52,  0.51,  0.6,  1,  0.52,  durchschnittlich  also 
0.55  Grm.  entleert.  Es  entspricht  dies  ganz  den 
bei  Thieren  gemachten  und  heim  Menschen  bestätig- 
ten Beobachtungen,  nach  welchen  kleinere  Thiere 
sowohl  wie  Menschen  verhällnissmässig  mehr  stick- 
stoffhaltige Stoffe  verbrauchen  als  grössere,  weil  bei 
ihnen  die  Kreislaufcdauer  eine  geringere  und  der 
Säflestrom  ein  lebhafterer  ist. 

Nächst  dem  Harnstoff  ist  die  Ihrnsaeure  das 
wichtigste  Endproducl  der  Eiweisszerselzung  im 
Körper.  Als  mittlere  Ausscheidungsgrösse  dersel- 
ben gilt  für  den  Europäer  0.5  Grm.  Der  Japaner 
steht  letzterem  in  derselben  kaum  nach  wie  aus 
folgenden  Zahlen  hervorgeht. 


Alter.  |tag' 

2 

TAG 

3 1 4 

TAG  : TAG 

5 ! 
tagJ 

18  jähriger  Stu- 

dent  (I.).... 0.54  0.37 

(1.42  0.37 

0.47 

191  jähriger  Stu- 

1 

dent 0.79  0.26, 

0.39  0.34 

0.41 

21  jähriger  Stu- 

! 1 

dent  (V.). . . 0.42  '1.49,0.39  0.70 

— 

28  jähriger  Stu-! 

dent  (VIII.).  0.72 

— 

— 44 

— 0.50 


Die  Schtcefels>ieure-\itu\  P hosp hör sa eure- Ausschei- 
dung zeigen  die  beiden  folgenden  Tabellen  : 

1.  — Schwefels  aeu  re. 


Alter.  tac 

2 1 
tag] 

3 

TAG 

4 

TAG 

5 1 

TAG  j 

6 

TAG 

JflTTH. 

18  jähriger  Stu-| 
dent  (I.) 1.4 

i.9 

1.3 

1.5 

1.3 

1.5 

15 

21  jähriger  Stu-, 
dent  (V.) . . .!  1.7 

1.8 

1.7 

1.6 

1.7 

— 

1.7 

192  jähriger  Stu- 

dent 2.3 

1.9 

1.7 

j 2.0 

2.4 

2.1 

2.  — PHOSPHORSAEURE. 


Alter. 

1 
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2 

TAG 

3 

TAG 

4 

TAG 

5 

TAG 

6 
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7 
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8 
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9 

TAG 

UTTEL 

18  jähriger  Student  (I.) 

i.i 

1.2 

1.0 

1.1 

1.3 

__ 





1.1 

21  . 

• (V.) 

1.5 

1.7 

1 4 

1.6 

1.7 

— 

— 

16 

20  » 

» (Hl.) 

2.2 

1.5 

1.7 

1.7 

1.8 

— 

— 

— 

1.8 

19  j > 

» 

2.2 

1.4 

1.4 

1.8 

1.7 

1.8 

1.5 

2.3 

1.9 

1.8 

36  i » 

Krankenwärter  (IX.)  ... 

1.8 

1.5 

2.0 

2.0 

1.7 

— 

— 

— 

— 

1.8 

24  ! . 

Student  (VII.).... 

1.8 

1.9 

2.2 

1.4 

2.0 

— 

— 

— 

1.9 

28  > 

» (VIII.) ... 

1.6 

1.8 

1.8 

2.0 

1.8 

— 

— 

1.9 

Die  Ausscheidung  beider  Säuren  resp.  deren  Salze, 
welche  in  innigem  Zusammenhänge  mit  der  Eiweiss- 
zersetzung und  Harnstoff-Ausscheidung  stellt,  ist 
beim  Japaner  entsprechend  der  letzteren  herabge- 
setzt. Während  der  Europäer  von  beiden  durch- 
schnittlich 3 Grin.  entleert,  beträgt  die  Ausschei- 
dungsgrösse derselben  beiin  Japaner  etwa  1.7  Grm. 
in  24  Stunden. 

In  der  Aorftso/j-Ausscheidung  dagegen  iiberlriffl 
der  Japaner  den  Europäer.  Erslerer  bereitet  zwar  j 
seine  Mahlzeiten  in  der  Regel  ohne  Zusatz  von  Salz,  j 


' stall  dessen  kommt  aber  die  salzreiche  Bohnensauce 
(Shoyu)  hierbei  in  grosser  Ausdehnung  zur  Verwen- 
dung, und  der  ungesalzene  Reis  wird  stets  zusammen 
mit  salzigen  Speisen,  wie  eingesalzene  Rettige  etc., 
genossen.  Entsprechend  der  reichlichen  Zufuhr  von 
Kochsalz  scheidet  der  Japaner  im  Harne  beträchtliche 
Quantitäten  desselben  aus,  im  Mittel  16  Grm.  pro 
Tag,  während  vom  Europäer  durchschnittlich  nicht 
mehr  als  12  Grm.  entleert  werden.  Zum  Beispiele 
hierfür  diene  folgende  Tabelle  : 


ALTEn. 
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TAG 
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TAG 
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TAG 
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TAG 
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TAG 
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28  jähriger  Student  (VIII.) 

13.3 

10.0 

7.8 

13.3 

11.4 
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1 
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— 

— 

— 

— 

11.6 
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16.0 

10.0 

16.9 
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— 

— 

— 

— 

14  5 

18 
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20.1 

17.5 

18.7 

15.2 

13.8 

— 

— 

— 

— 

17.1 

21 

> 

» (V.) 

18.7 

22.7 

16.6 

18.0 

17.0 

— 

— 

— 

— 

18  6 

36  i 
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Krankenwärter  (IX.)  . . . 

17.3 

17.8 

19.7 

20.9 

21.2 

— 

— 



— 

19.4 

19} 

> 

Student 

22.3 

1U.5 

17.9 

11.9 

16.8 

20.7 

21.4 

26.6 

23.1 

20.7 

(!)  Xsi'BACKR  uivJ  Vogel,  Anlegung  zur  qualitativen  und  quanliuiivefl  Anajy*o  de»  Han»,  Pag.  377. 
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Da  eingesalzene  Speisen  auf  ilen  Tisch  «los  Arme-  1 
ren  Japaners  in  grösserer  Zahl  und  Menge  zu  kom- 
men pflegen,  als  auf  den  der  besser  siluirlen,  so  ist 
auch  im  allgemeinen  die  Kochsalz- Ausscheidung  bei 
ersterem  eine  grössere. 

Schliesslich  seien  noch  folgende  Zahlen  die  Aus- 
scheidung des  Kalks  und  der  Magnesia  betreffend 
milgetlieilt. 


Altei». 

Mittel  aus 
Ta*e». 

Kalk  pro 

Mapnt-sia 
pro  Tip. 

18  jähriger  Student  ((.) ... 

7 

o.o6 : 

0.21 

21  » > (V.)... 

3 

0.20  , 

0.22 

191  » » 

5 

0.27  ' 

0.24 

Bei  dem  18  jährigen  Studenten  fiel  die  Unter- 
suchung in  eine  Periode  starken  Wachstums.  Die 
geringe  Kalk-Ausscheidung  desselben  steht  meiner 
Ansicht  nach  hiermit  in  Zusammenhang.  Sehen  wir 
daher  von  diesem  ah,  so  erhalten  wir  als  mittlere 
Ausscheidungsgrösse  für  Kalk  sowohl  als  Magnesia 
0.23  Grm.  — eine  Zahl,  welche  mit  den  bei  Europäern 
gefundenen  übereinstimmt.  Es  ist  dies  um  so  in- 
teressanter, als  von  Kincii  auf  die  Kalkarmut  der 
japanischen  Nahrung  hingewiesen  worden  ist.  Der- 
selbe führt  dazu  an,  dass  nach  Beobachtungen  von 
Manning  Knochenbrüche  bei  Japanern  — übrigens 
ziemlich  seltene  Vorkommnisse  — sehr  langsam  und 
oft  unvollkommen  heilen,  und  ist  geneigt  die  Kalk- 
arme Nahrung  derselben  hierfür  verantwortlich  zu 
machen.  Soweit  meine  eigene  Erfahrung  reicht, 
kann  ich  der  Behauptung  von  Manning  nicht  bei- 
stimmen. 

Kioto,  5.  März  1882. 

DIE  LAENGE  DES  DARMS  BEI  JAPANERN 

VON  Dr.  B.  ScttEUBE. 

ln  meinen  < Bemerkungen  über  die  Nahrung  der 
Japaner»  erwähnte  ich,  dass  höchst  wahrscheinlich 
der  Reis  im  Darme  des  Japaners  besser  ausgenützt 
wird,  als  in  dem  des  Europäers,  und  sprach  hierbei 


die  Vermutung  aus,  dass  ersterer  den  letzteren  an 
Länge  überlrilTt.  Es  lag  mir  damals  nur  eine 
eigene  Darmmessung  vor,  welche  einen  erwachsenen 
Japaner  betraf.  Die  Gesamintlänge  des  Darms  be- 
trug bei  diesem  995.5  Cmlr.  wovon  183  auf  den 
Dickdarm  kamen.  Die  Leiche  selbst  mass  15G.5 
Cmlr. 

Inzwischen  halle  Herr  Tagochi,  Lehrer  der  Ana- 
tomie an  der  japanischen  Ablheilung  der  medicinisch- 
chirurgischen  Akademie  in  Tokio,  die  Güte  mir  die 
Resultate  der  von  ihm  au  25  Leichen  im  Aller  von 
1 7-60  Jahren  angeslellten  Körper-und  Dannmessun- 
gen milzulheilen.  Er  bediente  sich  bei  diesen  des 
japanischen  Masses,  welches  von  mir  in’s  Meler- 
mass  umgereclinet  wurde  (1  shaku  — 0.303  Mir.). 

Als  mittlere  Länge  des  Darms  ergibt  sich  aus  die- 
sen 26  Fällen  953.7  Cmlr.  Das  Maximum  betrug 
1203,  das  Minimum  667  ; überhaupt  nur  3 mal  mass 
der  Darm  unter  800  Cmlr.  Hoffmann  gibt  in  seinem 
« Lehrbuche  der  Anatomie  des  Menschen  » die  Länge 
des  Darms  auf  8-9  Mtr.  an.  Hiernach  ist  schon  die 
absolute  Länge  des  Darms  beim  Japaner  grösser  als 
beim  Europäer. 

Noch  stärker  springen  die  Differenzen  in  die  Au- 
gen, wenn  man  den  Unterschied  der  Körpergrösse 
in  Betracht  zieht  und  die  Darmlänge  auf  100  Cmlr. 
Körperlänge  reducirt.  Hoffmann,  dem  ich  obige 
Angabe  über  die  Länge  des  Darms  entnahm,  fand 
als  mittlere  Körpergrösse  bei  Männern,  167.8  Cmtr. 
Es  kommen  daher,  82  Mir  als  mittlere  Darmlänge 
angenommen,  auf  100  Cmlr.  Körperlänge  506.5  Cmtr. 
Die  mittlere  Körpergrösse  betrug  bei  unsern  26 
Japanern  156.9  Cmtr.  (*),  so  dass  einer  Körperlänge 
von  100  Cmtr.  eine  Darmlänge  von  607.8  Cmtr.  ent- 
spricht. Demnach  übertriffl  der  Darm  des  Japaners 
den  des  Europacers  um  ein  Fünftel  an  Lacnge. 
Ob  eine  noch  grössere  Zahl  von  Messungen  dies  be- 
stätigt, muss  die  Zukunft  lehren. 

Kioto,  19.  April  1882. 

(•)  l>ic*ottje  Zahl  wird  auch  von  A.  WOMSaai  für  den  Japaner  als 
mildere  Kuerperprw*»*  ai:gopebeo.  tch  kam  bei  einer  grosiea  ZaM  *ol» 
Melsungen  zu  einem  «vh  hodiercn  Wertlw : 158.3  Cmlr. 
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UEBER  DIE  IN  JAPAN  VORKOMMENDEN 

INFECTIONSKRAN  KHEITEN 

VON 

Dr.  G.  Baelz 


lieber  die  Verbreitung  der  Infectionskrankheiten 
in  Japan  ist  bis  jetzt  in  Europa  wenig  bekannt  ge- 
worden. Der  Einzige,  der  sirb  eingehender  mit  die- 
sem Thema  beschäftigt  hat,  Wernich  (1),  ist  in  Folge 
seiner  kurzen  Beobachtungen  und  wol  durch 
mancherlei  Zufälle  zu  vielfach  so  irrthümlichen  An- 
schauungen gelangt,  dass  eine  Berichtigung  drin- 
gend Not  Ihut.  Die  folgenden  Angaben  beruhen 
auf  fast  6 jähriger  Befahrung  an  der  stark  fre- 
quenlirten  inneren  Klinik  und  Poliklinik  des  Uni- 
versitäts-Hospitals in  Tokio,  die  während  dieser 
Zeit  unter  meiner  Leitung  standen,  beziehen  sich 
also  zunächst  auf  die  Hauptstadt  und  ihre  Um- 
gebung. Da  aber  für  die  Infectionskrankheiten  über- 
all Anzeigepdicht  besieht  und  von  fremden  und 
einheimischen  zuverlässigen  Aerzten  Angaben  aus 
verschiedenen  Gegenden  vorliegen,  so  lässt  sich  jetzt 
wol  schon  ein  ungefähres  Bild  der  Gesammtverbrei- 
tung  gewinnen.  Dasselbe  mag  natürlich  später  in 
mancher  Hinsicht  eine  Modification  erleiden. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  soll  mehr  eine 
Uebersicht  und  Zusammenfassung  des  Wichtigsten 
als  eine  erschöpfende  Besprechung  sein  ; für  letztere 
wird  auf  einen  späteren  eingehenden  Bericht  ver- 
wiesen. 

I.  — Flecktyphus. 

Derselbe  ist  nach  Wernicu  auf  den  japanischen 
Inseln  völlig  unbekannt.  Ich  kann  damit  nicht 
übereinstimmen.  Berichte  über  Epidemieen  zur 
Zeit  einer  Hungersnot  im  Anfänge  dieses  Jahrhun- 
derts lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  Flecktyphus 
damals  schon  existirle.  Dagegen  scheint  die  Krankheit 
allerdings  von  der  Zeit  der  Niederlassung  der  Euro- 

(1)  Wen* ich.  G«ogT»pt>‘KH-n»edjcliili«h*  Sludico  Mch  deo  Erlebninwn 
einer  Rcsm  um  die  Erde.  1878. 


päer  bis  vor  kurzem,  also  binnen  etwa  zwanzig  Jahren, 
wenigstens  in  den  grossen  Städten  nicht  gesehen  wor- 
den zu  sein.  Die  aus  verschiedenen  Provinzen  stets 
einlaufenden  Berichte  über  Flecktyphus  waren  ver- 
dächtig. Es  war  mir  daher  sehr  interessant,  im 
Frühling  des  vorigen  Jahres  das  Vorkommen  einer 
Epidemie  dieser  Krankheit  in  den  ersten  Anfängen 
zu  conslatiren  und  ihre  Weilerbreitung  zu  beo- 
bachten. Es  wurden  zwei  Beamte  des  3000 
Insassen  enthaltenden  grossen  Gefängnisses  ins 
Hospital  aufgenominen,  die  alle  charakteristischen 
Symptome  des  Flecktyphus  boten,  und  bei  denen 
auch  der  weitere  Verlauf  die  Diagnose  bestätigte.  Es 
wurde  Anzeige  bei  der  Polizei  gemacht  und  bei  ei- 
nem Besuche  im  Gefängnisslazarelh  constalirte  ich 
die  Krankheit  bei  einer  grösseren  Anzahl  Gefangener. 
Die  Sterblichkeit  daselbst  war  natürlich  gross,  aber 
ich  konnte  keine  bestimmten  Zalen  darüber  erhalten. 
Kurz  darauf  verbreitete  sich  die  Epidemie  in  mässi- 
ger  Weise  durch  die  Stadt.  Im  Hospital  wurden 
29  Fälle  aufgenommen,  die  grosse  Mehrzahl  im  Mai 
und  Juni ; davon  starben  zwei.  Aus  der  Stadt  wur- 
den über  100  Fälle  auf  der  Polizei  gemeldet. 

Sektionen  habe  ich  selbst  nicht  gemacht,  wol  aber 
Herr  Dr.  Beukema  in  Yokohama,  der  dabei  das 
Fehlen  von  Darmgeschwüren  sicher  feslstellle.  Die 
Contagiosiläl  war  geringer  als  bei  den  meisten  euro- 
päischen Epidemieen.  Die  Milzschwellung,  meist 
sehr  deutlich,  fehlte  in  einzelnen  Fällen  ganz.  Das 
Exanthem  war  meist  sehr  stark,  in  schweren  Fällen 
über  dern  ganzen  Körper  petechial.  Zuweilen  aber 
war  es  so  llürhlig,  dass  es  nur  ganz  kurze  Zeit  be- 
merkt wurde,  ja  cs  soll  manchmal  ganz  gefehlt  haben, 
wie  von  Aerzten  aus  der  Stadt  berichtet  wird.  Das 
Exanthem  der  Patienten  zeigte  gleichzeitig  zwei  ver- 
schiedene Gestalten ; erstens  die  gewöhnlichen  klei- 
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nen  rundlichen  etwas  über  die  Oberfläche  erhabenen 
Süppchen  und  zweitens  unregelmässige  düslerrothe 
Flecke,  die  tiefer,  subculicular,  zu  liegen  schienen, 
wie  das  in  den  englischen  Werken,  sehr  selten  aber 
in  den  deutschen  beschrieben  wird. 

II. AbDOMINARTYPIIUS. 

Betreffs  dieser  Krankheit  stimme  ich  mit  Wernicb 
im  Wesentlichen  überein,  mochte  aber  seiner  Be- 
schreibung noch  Billiges  hinzufügen.  Die  Typhus- 
lälle  halten  in  Bezug  auf  ihre  Frequenz  keine  Regel 
ein  ; doch  sind  sie  öfters  iin  Herbst  besonders  zahl- 
reich. Auffallend  sind  ferner : 1"  die  Seltenheit  der 
in  Europa  so  charakteristischen  Typhusdiarrhoe. 
Bei  den  Japanern  rnit  Typhus  besteht  in  mehr  als 
50%  Verstopfung,  die  während  des  ganzen  Verlaufs 
tler  Krankheit  mit  Klystieren  bekämpft  werden  muss. 
Wenn  Diarrhoe  besteht,  so  haben  die  Stühle  dieselbe 
Erbssuppenfarbe  wie  in  Europa.  2«  die  grosse  Gefähr- 
lichkeit der  Darmblutungen.  Dieselben  sind  häufig 
Ursache  des  Todes,  während  in  Europa  die  Darm- 
blutung die  Prognose  auch  nicht  annähernd  ähnlich 
verschlimmert.  Uebrigens  wechselt  die  Gefährlich- 
keit der  Blutungen  mit  den  einzelnen  Jahren. 
3“  llnmchitis  ist  sehr  seilen.  4»  Decubitus  kommt  so 
gut  wie  gar  nicht  vor.  Dies  ist  um  so  merkwürdiger, 
als  auch  nicht  entfernt  die  Prophylaiis  durch  La- 
gerung, Luftkissen,  Wasserkissen,  Bäder,  etc.  auf- 
gewendet w ird  wie  in  Europa.  Eine  Erklärung  lässt 
sich  höchstens  in  der  grösseren  Abhärtung  der  Haut 

finden,  die  bei  den  Japaner  unstreitig  besteht. 

Dennoch  ist  die  Mortalität  an  Typhus  gross,  wegen 
der  Darmblutungen  und  der  leicht  eintrelenden 
Herzschwäche. 

III.  — HuECKFALL TYPHUS,  FEBRIS  RECURRENS. 

Ist  mit  Sicherheit  in  Japan  noch  nicht  beobachtet. 
Ob  eine  im  vorigen  Jahre  in  Koclti  auf  der  Insel 
Shikoku  herrschende  typhöse  Epidemie  mit  häufigem 
Icterus  etwa  biliöses  Typhoid  war,  konnte  ich  nicht 
eruiren.  Um  gelbes  Fieber  handelte  es  sich  nicht, 
obwol  dieser  Verdacht  ausgesprochen  wurde. 

IV.  — Pocken,  Variola. 

Pocken  grassirlen  früher,  ehe  die  Impfung  einge- 
führt war,  in  furchtbarer  weise ; jetzt  aber  sind  sie 
sehr  seilen  geworden.  Es  ist  ein  schwerer  Irrlhum, 
wenn  Hirsch  noch  itn  Jahre  1881  angibt  (1):  «In 
Japan,  wo,  wie  es  heisst,  die  Blattern  zum  erstenmal, 
aus  der  Tarlarei  eingeschleppt  im  Jahre  136  aufgelre- 
len  sind  haben  die  Bemühungen  der  Niederländer  um 

(I)  Handbuch  der  hi*lori»ch-fwigripb.  Paibolofie.  Stuttgart  188t. 


Einführung  der  Yaccinalion  ebenfalls  nur  einen  sehr 
geringen  Erfolg  gehabt ; nach  dem  übereinstimmen- 
den Berichte  aller  Beobachter  herrscht  die  Krankheit 
hier  in  allgemeiner  Verbreitung  und  nicht  selten  in 
sehr  verheerender  Weise.  > Diese  Angabe  steht  in 
schreiendem  Widerspruche  mit  den  Thalsachen.  Es 
sind  erstens  durchaus  nicht  bloss  die  Niederländer 
(und  hier  unter  ist  wesentlich  der  Deutsche  v.  Siebold 
in  niederländischen  Diensten  zu  verstehen),  welche 
sich  um  die  Vaccination  bemühten,  sondern  bekannt- 
lich steht  das  Medicinalwesen  Japans  seil  10  Jahren 
unter  deutschen  Einfluss  und  an  der  Universiät 
Tokio  wird  die  Medecin  in  deutscher  Sprache  gelehrt. 
Die  japanische  Regierung  selbst  aber  hat  die  Be- 
deutung der  Vaccination  so  richtig  erkannt,  dass 
sie  schon  im  Jahre  1874  ein  Centralimpfinstilut 
errichtete,  welches  zu  sehr  massigem  Preise  anima- 
lische Lymphe  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  liefert. 
Ich  habe  seit  0 Jahren  nie  mit  anderer  Lymphe  als 
dieser  animalen  geimpft  und  war  mit  den  Erfolgen 
ebenso  zufrieden,  als  die  deutschen  Marineärzte  auf 
der  hiesigen  Station  und  die  Aerzte  der  offenen 
Hafen  in  China,  welche  diese  Lymphe  beziehen. 

Die  Impfung  ist  nicht  direkt  obligatorisch,  wird 
aber  amtlich  als  ein  überaus  nützliches  und  wich- 
tiges Mittel  so  dringend  empfohlen,  dass  wenigstens 
in  den  grösseren  Städten  ungeimpPe  Individuen 
kaum  Vorkommen  dürften.  Danach  kann  also  von 
einem  geringen  Erfolg  der  Bemühungen  um  Ein- 
führung der  Impfung  keine  Rede  sein ; wie  dies  ja 
auch  die  Folgen  klar  zeigen.  Weit  entfernt  nämlich, 
dass  die  Porken  hier  in  allgemeiner  Verbreitung 
herrschen,  sind  sie  im  Gegentheil  seltener  als  in  den 
meisten  europäischen  Ländern.  In  Yokohama  und 
Umgebung  ist  bei  einer  Bevölkerung  von  00,000 
Japanern  und  1200  Fremden  in  0 Jahren  (1870-1882) 
nicht  ein  einziger  indigencr  Pockenfall  conslalirt 
worden,  während  doch  nicht  weniger  als  31  isolirle 
aus  China  eingeschleppte  Fälle  im  allgemeinen  Hos- 
pital der  fremden  Gemeinde  behandelt  wurden. 

Im  Universilülshospilal  zu  Tokio,  dessen  innere 
Klinik  und  Poliklinik  in  den  letzten  0 Jahren  24,000 
Patienten  umfassen,  stellten  sich  drei  Fälle  von 
leichter  Variolois  vor. 

In  der  Stadt  Tokio  mit  1,000,000  Einwohner  wur- 
den im  Jahre  1881  2 Pockenfalle  angemeldet  und  da 
die  Anmeldung  bei  schwerer  Strafe  geboten  ist,  io 
dürfte  diese  Zahl  ein  richtiges  Bild  der  Verbreitung 
der  Krankheit  geben.  Vergleicht  man  nun  Tokio 
in  dieser  Hinsicht  mit  grossen  europäischen  Städten 
wie  London,  Paris,  Berlin,  so  ist  das  Resultat  für 
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die  japanische  Hauptstadt  sicherlich  in  hohem  Grade 
befriedigend. 

Von  welche  ausserordentlichen  Nutzen  die  Im- 
pfung in  Japan  war,  geht  aus  der  einfachen 
Zählung  der  pockennarbigen  Gesichter  in  den  ver- 
schiedenen Lebensaltern  hervor.  So  fand  ich  im 
Alter  von  0-10  Jahren  1 % 

10-30  3% 

31-30  U«/. 

31-40  31 

41-50  SO*/. 

5l-60u.  dar.  48%  Pockennarbige. 

Diese  Zahlen  sprechen  für  sich  selbst,  denn  auch 
die  älteren  Leute  haben  die  Pocken  meist  in  den 
ersten  Lebensjahren  gehabt. 

Der  Segen  der  Impfung  ist  denn  auch  von  den 
Japanern  so  anerkannt,  dass  sie  es  für  einen  Scherz 
hallen,  wenn  man  ihnen  sagt,  dass  in  Europa  eine 
grosse  Agitation  gegen  das  Impfen  im  Gange  ist  und 
dass  sich  sogar  Aerzte  an  derselben  beteiligen. 

V.  — Masern. 

Die  Masern  sind  in  Japan  seit  tanger  Zeit  bekannt, 
und  treten  wie  in  anderen  Ländern  von  Zelt  zu  Zeit 
in  der  Form  grosser  Epidemieen  auf.  Aber  diese  Epi- 
demieen  sind  selten;  so  selten,  dass  oft  ein  grosser 
Tlieil  der  Bevölkerung  Jahre  lang  uiulurchmaserl  ist. 
Die  letzte  grosse  Epidemie  trat  vor  30  Jahren  auf.  Fast 
alle  heutigen  erwachsenen  Japaner  von  30-40  Jahren 
sind  damals  an  Masern  erkrankt,  die  älteren  Leute 
während  einer  zwanzig  Jahre  früher  bestehenden 
Epidemie,  wie  dem  überhaupt  angeblich  etwa  alle 
Jahre  auf  eine  grosse  Epidemie  zu  rechnen  ist.  In 
der  Zwischenzeit  sollen  häufig  kleine  Endemiccn 
und  vereinzelte  Fälle  Vorkommen,  doch  habe  ich  in 
den  Jahren  187G-1883  keinen  einzigen  masernkran- 
ken Japaner  gesehen  und  Öberdiets  liegt  die  Ver- 
mutung einer  Verwechslung  mit  den  später  zu  be- 
sprechenden Rubeolen  sehr  nahe.  Unter  den  Kin- 
dern der  Fremden  in  Yokohama  und  Tokio  sind 
Masern  sicher  cohslatirt  worden. 

VI.  — Scharlach. 

Nach  der  einstimmigen  Angabe  der  bisherigen 
Autoren  kommt  Scharlach  in  Japan  nicht  vor.  So 
sagt  Wern  ich  (1J  ausdrücklich,  dass  Scarlatina  bis 
jetzt  auf  den  japanischen  Inseln  eine  vollkommen 
unbekannte  Erscheinung  ist.  Dies  ist  eine  Täu- 
schung. Die  Krankheit  ist  selten,  kommt  aber  vor. 
Schon  1877,  also  ehe  das  WsRKiCl’sche  Buch  er- 

(i;  i»  c.  s.  196. 


schienen  halle  ich  so  characterische  Fälle  von  Schar- 
lach beobachtet,  dass  ich  sie  in  jeder  Beziehung, 
namentlich  auch  was  den  Verlauf  des  Fiebers  be- 
trifft, als  wahre  Typen  den  Studenten  demonstriren 
konnte  (1).  Sonderbarerweise  betreten  alle  diese 
Fälle,  9 an  der  Zahl,  Jünglinge  und  Männer  im  Alter 
von  10-30  Jahren.  Weder  bei  einer  Frau  noch  bei 
einem  Kinde  habe  ich  Scharlach  gesehen  ; bezweifele 
aber  natürlich  nicht,  dass  sie  bei  denselben  Vorkom- 
men. Fast  alle  Erkrankungen  traten  kurz  nach- 
einander auf,  aber  nirgends  war  eine  sichere  Conta- 
gion  nachweisbar.  Von  den  9 Fällen  starb  einer, 
mit  schweren  Diphtherie  complicirt,  an  Herzschwäche, 
die  anderen  genasen.  Nephritis  als  Complication 
kam  einmal  in  leichtem  Grade  vor.  Seit  5 Jahren 
habe  ich  nun  noch  Ende  1880  und  Anfangs  1881  eine 
kleine  Anzal  von  Scharlachkranken  gesehen.  In  der 
Stadt  wurden  damals  ziemlich  zahlreiche  vereinzelte, 
stets  günstig  verlaufende  Fälle  beobachtet.  Zum  Theil 
mögen  Verwechslungen  mit  den  damals  herrschen- 
den Rubeolen  vortiegen. 

Meine  Beobachtungen  beziehen  sich  zunächst  bloss 
auf  die  Hauptstadt  Tokio.  L'eber  Scharlach  in  an- 
deren Theilcn  Japans  ist  mir  nichts  bekannt  gewor- 
den. 

VII.  — Rubeol.e,  Roetheln. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  in  Japan  eine  eianthe- 
malische  Krankheit  bekannt  unter  dem  Volksnamen 
Kasahana , d.  h.  Windblüten.  Der  Beschreibung  nach 
verläuft  die  Krankheit  stets  so  leicht,  dass  sie  oft 
überhaupt  von  den  Patienten  selbst  gar  nicht  weiter 
beachtet  wurde.  Das  Exanthem  sollte  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  Scharlach,  oft  auch  mit  Masern  ha- 
ben. Das  legte  den  Gedanken  an  Rubeola  nahe. 
Aber  erst  Anfang  1881  war  ich  im  Staude,  den  Nach- 
weis zu  führen,  das  die  Kasahana  wirklich  nichts 
anderes  als  Rölheln  seien.  Damals  herrschte  näm- 
lich eine  überaus  verbreitete  Epidemie  in  Tokio  und 
ich  halle  Gelegenheit  zahlreiche  Fälle  zu  beobachten. 
Da  diese  Epidemie  anderwärts  genauer  beschrieben 
werden  wird  30  mögen  hier  folgende  kurze  Angaben 
geringen. 

Das  Exanthem  war  bald  mehr  Scharlach-bald 
mehr  Masern-ähnlich  unterschied  sich  aber  von  bei- 
den in  den  meisten  Fällen  ohne  weiteres.  Doch 
war  mitunter  die  Unterscheidung  von  Scharlach  nicht 
ganz  leicht.  Fieber  fehlte  manchmal  völlig;  wo  es 
da  war,  erreichte  cs  fast  nie  40°.  Die  Conjunctiva 

(I)  Vgl.  mein«  Angabe  bei  F.UHUDGB  . Note«  on  Dcmumj»  affccling  for- 
eifitcr»  in  Japan.  Sbanglui,  1878. 
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war  regelmässig  leicht  katarrhalisch  afßcirt,  ebenso 
der  Rachen  und  Gaumen,  Schnupfen  und  Bronchitis 
waren  oft  in  leichtem  Grade  vorhanden.  Nie  wirk- 
liche starke  Angina,  nie  Nephritis.  Desquamation 
kleinschuppig  ; oft  sehr  undeutlich.  Oft  fehlten  alle 
subjecüven  Symptome  so  sehr,  dass  die  Kranken 
selbst  von  ihrer  Krankheit  gar  nichts  ahnten.  Fast 
nie  suchten  die  Kranken  das  Belt  auf.  Die  grosse 
Mehrzahl  von  Erkrankungen  wurde  bei  Erwachsenen 
beobachtet.  Die  Conlagiosilät  der  Krankheit  ist 
geringer  als  dies  bei  Masern,  Scharlach,  Pocken. 
Alle  Kranken  genasen.  Die  Epidemie  dauerte  etwa 
5 Monate,  vereinzelte  Fälle  kamen  das  ganze  Jahr 
vor. 

VIII.  — Cholera. 

Sie  wurde  zuerst  1821  aus  China  eingeschleppt 
und  hauste  später  in  verheerender  Weise  1858. 
Darauf  folgte  eine  kleine  Epidemie  1862  und  denn 
eine  lange  Pause,  bis  1817  die  Krankheit  aufs  Neue, 
wahrscheinlich  wieder  aus  China  eingeschleppl,  auf- 
trat  und  eine  bedeutende  Verbreitung  erlangte. 
Es  erkrankten  damals  13,816  und  starben  8,012  Per- 
sonen, was  einer  Mortalität  von  58.1  % entspricht. 
In  den  inficirlen  Bezirken  erkrankten  von  je  10,000 
Einwohnern  3.98. 

Seit  dieser  Zeit  ist  in  jedem  Jahr  in  Japan  Cho- 
lera auf  getreten. 

Das  folgende  Jahr  1878  brachte  im  Ganzen  etwa 
1000  Cholera-Fälle,  mit  50%  Mortalität,  wobei  die 
Krankheit  fast  ganz  auf  die  südlichen  Provinzen 
beschränkt  blieb.  Sie  trat  aber  im  folgenden  Jahre, 
1879,  in  grösserer  Ausdehnung  und  in  verheeren- 
derer Weise  auf  als  je  zu  vor.  Die  damals  gemachte 
Angabe,  dass  Ausgrabungen  von  Choleraleichen  auf 
der  Insel  Kiushiu  die  Veranlassung  zu  dieser  Epide- 
mie gaben,  ist  irrlhümlich.  Vielmehr  lässt  sich  nur 
conslaliren,  dass  nachdem  den  ganzen  Winter  über 
einzelne  Fälle  von  Süden  berichtet  worden,  im  Früh- 
jahr die  Krankheit  auf  den  Inseln  Kiu-Shiu  und 
Shikoku  und  im  südlichen  Theile  der  llauplinsel 
fast  gleichzeitig  stärker  auftrat.  Hierauf  beschränkte 
sich  die  Ausdehnung  für  mehrere  Monate,  bis  im 
Juni  die  Einschleppung  durch  einen  Dampfer  nach 
Yokohama  erfolgte.  Die  Krankheit  setzte  sich  dort 
rasch  fest,  erschien  bald  darauf  in  der  Hauptstadt 
und  verbreitete  sich  nun  rasch  über  das  ganze  Land 
und  auch  nach  Yezo.  Sämmlliche  den  Fremden 
geöffneten  Häfen  waren  betroffen  ; aber  die  Zahl  der 
erkrankten  Fremden  war  sehr  gering,  ohne  Zweifel 
Dank  dem  Umstande,  dass  die  grosse  Mehrzahl 


derselben  in  materiell  und  hygienisch  günstigeren 
Verhältnissen  lebt,  als  es  anderwärts  der  Fall  zu 
sein  pflegt.  Frische  gute  Luft,  gute  Nahrung  und 
gutes  Trinkwasser  können  sich  alle  Fremden  ver- 
schaffen und  auch  die  Regeln  der  individuellen  Hy- 
giene werden  im  Ganzen  eingehallen.  Weit  auffal- 
lender und  allen  Erwartungen  widersprechend  war 
das  relative  Verschonlbleiben  des  Chinesenquartirs 
in  Yokohama.  Hier  wohnen  die  Menschen  ganz 
besonders  dicht  zusammen  und  bekanntlich  sind 
die  Chinesen  weit  unreinlicher  weit  schmutziger  als 
die  Japaner.  Eine  besondere  Immunität  der  chine- 
sischen Rasse  ist  kaum  anzunehmen;  dagegen  ist 
zur  Erklärung  wol  der  Umstand  in  Betracht  zu 
ziehen,  dass  die  Chinesen  nur  Wasserleilungswasser 
benutzen  und  auch  dieses  niemals  anders  als  heiss 
trinken. 

Nach  ofliciellen  Angaben  des  Kais.-japauischen 
Gesundheits-Amtes  erkrankten  im  Jahre  1879  an 
Cholera  im  Ganzen  151,911  Menschen  und  starben 
99,379,  also  fast  genau  2/3  der  Erkrankten,  ein  sehr 
hoher  Procentsatz.  An  einzelnen  Orten  erreichte 
die  Sterblichkeit  80%.  Was  die  Verbreitung  auf  die 
Geschlechter  belrifTt,  verkraukten  82,698  männliche 
Bewohner  und  starben  54,678  und  erkrankten  68,589 
weibliche  mit  44,703  Todesfällen.  Auf  je  1,000 
Einwohner  der  inficirlen  Städte,  Dörfer  etc.  kamen 
9.61  Erkrankungsfälle.  Die  Zahlen  aus  den  Liu- 
Kiu  Inseln,  wo  die  Cholera  furchtbar  wüthete,  sind 
als  wenig  zuverlässig  bei  obiger  Zusammenstellung 
ausser  Acht  gelassen. 

Die  Epidemie  erreichte  ihre  Höhe  im  Herbst  und 
nahm  erst  gegen  Ende  des  Jahres  so  ab,  dass  nur 
noch  einzelne  Fälle  berichtet  wurden. 

Die  folgenden  Jahre  brachten  zwar  keine  eigent- 
liche Epidemie,  aber  doch  eine  immerhin  beunruhi- 
gende Zahl  von  Cholerafälleo,  und  zwar  aus  den 
verschiedensten  Theilen  des  Landes.  Dem  Gesund- 
heitsamt angemeldet  wurden  1880  1940  Cholerafälle 
mit  676  Todten  und  1881  9707  Erkrankungen  mit 
5867  Todesfällen.  Auch  jetzt,  im  Frühjähr  1882, 
laufen  schon  Meldungen  über  vereinzelte  oder  auch 
etwas  gehäuRe  Erkrankungen  ein. 

Was  die  Verbreitung  der  Krankheit  betrifft,  so 
liegen  zahlreiche  und  beweisende  Beispiele  für  die 
Fortpflanzung  durch  Trinkwasser  vor,  doch  ist  das- 
selbe nicht  in  dem  Grade  der  Hauptfaclor  (ur  die 
Verbreitung,  wie  von  manchen  Aerzlen  angenom- 
men wird.  Vielmehr  steht  die  Fortpflanzung  durch 
die  Luft  und  den  menschlichen  Verkehr  ausser  allem 
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Zweifel.  So  sind  mir  aus  Tokio  Fälle  bekannt,  wo 
Leute  aus  gesunden  Stadtlheilen  inßcirle  Häuser  nur 
auf  ganz  kurze  Zeit  besuchten,  ohne  irgend  etwas 
zu  gemessen  und  schon  einen  halben  Tag  später 
selbst  an  Cholera  erkrankten  und  binnen  12  Stunden 
starben,  zugleich  den  Ausgang  bildend  für  einen 
neuen  Krankheitsherd. 

Die  Erfahrungen  während  dieser  Choleraepide- 
niieen  lassen  mich  die  u.  A.  von  Niemeykr  vertre- 
tene  Auffassung  dass  die  Diarrhoe  und  das  Erbrechen 
zur  Erklärung  aller  Symplone  genügen  aufs  Ent- 
schiedenste zurürkweisen.  In  meinen  Augen  ist 
vielmehr  die  Cholera  wesentlich  eine  AfTeclion  des 
Nervensystems,  und  von  dieser  müssen  alle  weiteren 
Erscheinungen  abhängig  gemacht  werden.  Doch  ist 
hier  nicht  der  Ort  auf  längere  Details  einzugeben, 
weshalb  die  Begründung  dieser  Auffassung  ander- 
wärts ausführlich  gegeben  werden  soll. 

Auf  jeden  Fall  zeigen  die  Verheerungen  der  Cho- 
lera während  der  letzten  Jahre  in  Japan  dass  dio 
Angabe  bei  Hirsch (I)  « die  Krankheit  hat  sich  von 
1875  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1880  an  keinem 
Punkte  der  Erdoberfläche  ausserhalb  Indiens  gezeigt  * 
auf  einem  Irrthum  beruht. 

IX.  — Dysenterie. 

lieber  dieselbe  liegen  nicht  viele  Angaben  vor. 
Wermch  sagt  vom  Juli,  dass  sich  Dysenteriefälle 
mehren,  und  vom  August : c Dysenterien  mehren  sich 
in  erschreckender  Zahl.»  Wenn  dies  zu  Wernicii’s 
Zeilen  richtig  war,  so  trifft  es  heute  sicher  nicht  zu. 
Eine  Epidemie  von  Dysenterie  ist  in  den  Bezirken, 
wo  Wermch  und  ich  beobachteten,  seit  langer  Zeit 
nicht  beobachtet  worden  und  die  sporadischen  Fälle 
sind  auch  durchaus  nicht  häufig.  So  finde  ich  in 
einer  mir  vorliegenden  Krankenhausshlislik  unter 
3,200  Kranken  8 klinische  um  -i  poliklinische  Fälle 
von  Dysenterie,  was  doch  gewiss  kein  Beweis  für 
erschreckende  Häufigkeit  ist,  und  nach  den  Angaben 
das  Gesundheitsamts  wurden  in  den  Bezirken,  die 
die  meisten  grossen  Städte  umfassen  und  deren  An- 
gaben am  zuverlässigsten  sind,  im  Jahre  1880  bei 
einer  Bevölkerungszifl'er  von  3,800,000  Seelen  01 
Dysenteriefälle  angemeldel ! 

Die  Verlauf  an  Krankheit  isl  bei  frühzeitigem  Ein- 
tritt in  die  Behandlung  fast  stets  ein  günstiger ; doch 
ist  die  Zahl  der  Todesfälle  immerhin  nicht  unbe- 
trächtlich, weil  eben  von  vielen  Acrzten  dio  richtige 
Behandlungsweise  noch  nicht  augewendet  wird. 

(1)  Haodliutb  der  I»- jeographuebeo  Pathologie,  S.  Autb.'e. 

Ittt,  I.  S.  903. 


Diese  richtige  Therapie  besieht  nach  meiner  Ansicht 
in  der  Anwendung  grosser  Dosen  Caloinel  mit  Oleum 
Ricini,  während  Ipecacuanha  weniger  gute  Resultate 
gibt.  Die  Calomelbehandlung  habe  ich,  nachdem 
ich  ihre  Vorzüglichkeit  im  Jahre  1870  an  mir  selbst 
in  Aegypten  erprobt,  Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Güt- 
SCHOW  am  deutschen  Mariuehospilal  in  Yokohama 
empfohlen,  der  sie  gut  fand  und  darüber  amtlich 
berichtete.  Nach  neueren  Berichten  scheint  in  Folge 
dessen  die  Calomelbehandlung  auch  anderwärts  mit 
gutem  Erfolge  versucht  worden  zu  sein. 

Complicalionen  sind  selten*  bestehen  noch  am 
ehesten  in  Rheumatismus.  Irgend  welche  Leber- 
aflection  im  Gefolge  von  Dysenterie  wurde  nie  beo- 
bachtet. 

X.  — Dipiiteiue. 

Wann  die  Krankheit  zum  erstenmal  in  Japan 
auftrat,  ist  nicht  sicher  zu  constatiren,  dagegen  kann 
es  leider  keinem  Zweifel  unterliegen  dass  sie  in  den 
letzten  Jahren  besorgnisserregende  Fortschritte  ge- 
macht hat,  wie  sowohl  die  Krankenhausstatislik  als 
die  Meldungen  der  Stadtärzte  beweisen.  Auf  der 
inneren  Station  des  Krankenhausos  wurden  1881 
aufgenommen  24  Fälle,  in  den  ersten  4 Monaten 
1882  10  Fälle.  Der  Verlauf  ist  derselbe  wie  in 
Europa ; die  Prognose  ebenfalls.  Seit  der  Ein- 
führung der  Pilocarpinhehaiullung  ist  die  Mortalität 
etwas  geringer  geworden.  Tracheotomie  gieht  wenig 
ermulhigende  Ergebnisse.  Auffallend  seilen  sind  die 
Complicalionen  wie  Lähmungen  und  Nephritis. 

XI.  — Puerperalfieber. 

Wermch  gibt  an,  dass  Puerperalfieber  im  Sinne 
der  deutschen,  französichen  und  englischen  Liltcratur 
der  ersten  0 Jahrzehnte  dieses  Jahrhunderts  in 
Japan  bestimmt  unbekannt  sei,  und  benützt  dies  zu 
einer  überaus  düsteren  Schilderung  der  Verhältnisse 
an  europäischen  Anstalten  und  zu  einer  schweren 
Anklage  der  dortigen  Lehrer  wegen  der  strafbaren 
Sorglosigkeit,  mit  der  sie  und  dio  von  ihnen  geleite- 
ten Schüler  die  Krankheit  verbreiten.  Diese  Ankla- 
gen sind  in  dieser  Form  gewiss  übertrieben  und  so- 
dann passen  Wkrnichs  Angaben  doch  nicht  so  ganz 
auf  hiesige  Verhältnisse. 

Grössere  Endcmieen  und  Epidentieon  von  Puer- 
peralfieber sind  allerdings  nicht  bekannt  geworden, 
| aber  Puerperalfieber  kommt  doch  vor  und  zwar  gar 
nicht  so  sehr  selten.  Ich  habe  6 Fälle  beobachtet, 
davon  drei  zu  gleicher  Zeit,  aber  ohne  dass  irgend 
j ein  Zusammenhang  zwischen  denselben  nachweis- 
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bar  gewesen  wäre.  Die  Hebeammen  waren  verschie- 
den,  die  Aerzle  ebenfalls.  Von  den  6 Fällen  waren 
zwei  nach  Aborlus,  4 nach  recht  zeitiger  Entbindung 
eingetreten.  Davon  habe  ich  zwei  selbst  behandelt, 
die  beide  genassen,  die  eine  nach  18  Tagen,  die  an- 
dere nach  4 Wochen.  In  einem  tödtlich  verlaufen- 
den Kalle  aus  der  Stadt  konnte  ist  die  Section 
machen.  Dieselbe  ergab : jauchige  Endometritis 
und  Salpingitis,  frisches  mässig  starkes  paramelri- 
tisches  Exsudat  links  und  beginnende  Pelveoperi- 
tonitis ; also  die  characterislischen  Symptome  des 
Puerperalfiebers.  Keine  melastatischen  Abszesse  (es 
waren  nur  2 Schüttelfröste  eingelreten,  und  der 
Tod  war  am  9.  Tage  erfolgt).  Eine  Infeclion  von 
aussen  liess  sich  in  keinem  Falle  nachweisen  obwol 
nicht  jede  Frau,  wie  Wernicu  angibt,  « ihre  eigene, 
Für  sie  allein  besorgte  Pflegerin  hat;»  vielmehr  die 
llebeamme  gerade  wie  bei  uns  rasch  von  einer 
Geburt  zur  anderen  geht  und  viele  Wöchnerinnen 
zu  gleicher  Zeit  besucht,  bez.  wäscht  und  reinigt. 
Die  Möglichkeit  der  Ueberlragung  ist  also  auch  hier 
ebenso  gegeben  wie  in  der  Privatpraxis  in  Europa, 
sobald  sich  einmal  die  Krankheit  bei  einem  Indivi- 
duum entwickelt  hat.  Denn  dass  die  Reinlichkeit 
der  japanischen  Hebeammen  grösser  sei  als  die  der 
europäischen  wird  wol  niemand  behaupten,  der  die 
Verhältnisse  nur  irgend  wie  kennt ; vielmehr  ist  es 
eine  wahre  Danaidenarbeit,  die  Reinlichkeitshegrifle 
wie  sie  das  aerztliche  und  das  krankenwartende 
Personal  haben  muss,  in  Japan  einbürgern  zu 
wollen. 

Dennoch  ist  mir,  wie  gesagt,  ein  solcher  Fall  von 
Ueberlragung  nicht  bekannt  gewordon,  und  man 
muss  annelimen,  dass  in  den  beobachteten  Fällen 
eine  sog.  Selbslinfection  stallgerundcn  hat,  dass  also 
der  primäre  Herd  in  der  kranken  Person  selbst  zu 
suchen  ist,  wobei  natürlich  stets  die  Fäulnisskeime 
doch  von  aussen  kommen  — falls  die  jetzt  allgemein 
verbreitete  Anschauung  über  die  Natur  des  Krank- 
heilsgiftes  und  seine  Wirkung  auf  den  Körper 
richtig  ist. 

Dass  Todesfälle  im  Wochenbett  in  Japan  überhaupt 
nicht  so  selten  sind — und  die  meisten  derselben  sind 
doch  wol  durch  Puerperalfieber  verursacht,  — geht 
aus  den  Angaben  der  Aerzle  ebenso  hervor,  wie  aus 
der  Tatsache,  dass  den  als  Puerperae  verstorbenen 
Frauen  besondere  Plätze  und  Qualen  im  buddhis- 
tischen Fegefeuer  zugedacht  sind,  und  dass  beson- 
dere Vorschriften  für  ihre  rasche  (lefreiurtg  daraus 
exisliren. 


Die  ältere  japanische  Medicin  hatte  allerdings 
kein  besonderes  Wort  für  das  wir  was  heute  Puer- 
peralfieber nennen,  aber  darauf,  möchte  ich  deun 
doch  kein  allzugrosses  Gewicht  legen ; denn  wie 
lange  ist  es  denn  her,  dass  mau  in  Deutschland  das 
Wesen  der  Krankheit  richtig  erfasst  und  das  Puer- 
peralfieber als  scharf  begrenzten  nosologischen  Be- 
griff von  den  anderen  Erkrankungen  des  Wochen- 
betts trennen  gelernt  hat?  Die  Krankheit  ist  in 
einzelnen  Fällen  oder  gehäuft  sicher  von  jeher 
vorgekoinmen,  aber  unsere  wesentlichen  Kenntnisse 
über  dieselbe  verdanken  wir  erst  den  Forschungen 
an  den  Universitäten  und  grossen  Anstalten.  In 
Japan  gab  and  gibt  es  keine  Gehäranstalten  ; es  gab 
keinen  systematischen  wissenschaftlichen  Unterricht 
in  der  praktischen  Geburlshülfe ; Aerzle  wurden 
nur  ausnahmsweise  zu  Geburten  zugezogen,  die 
Thermomelrie  am  Krankenbett  war  unbekannt,  py- 
naekologische  Diagnostik,  Behandlung  und  Opera- 
lionslecknik  ebenso,  Seclionen  wurden  gar  nicht  ge- 
macht,— was  Wunder  also  dass  die  vorkommendeu 
Fälle  einfach  als  Milchfieber,  zurückgetretene 
Höchen,  ein.  gedeutet  wurden? 

XII.  — Malaria-Krankheiten. 

Wernich  erwähnt  von  den  Malaria-Formen  nur 
die  Intermiltens,  die  allerdings  in  den  reisbauenden 
Ebenen  (jedes  Reisfeld  stellt  ja  eigentlich  einen 
Sumpf  dar)  recht  häufig  ist ; während  nach  meiner 
Ansicht  die  anderen,  larvirlen,  Formen  wegen  ihrer 
ungewöhnlichen  Frequenz  eine  besondere  Betonung 
erfordern.  Hier  in  Tokio  ist  in  den  östlich  von 
Sumidagawa  gelegenen  Stadtllicilen,  die,  jetzt  von 
120,000  Menschen  bewohnt,  noch  vor  200  Jahren 
vom  Meere  bedeckt  waren,  Malaria  endemiscli ; ve- 
reinzelte Fälle  sind  in  anderen  Sladllheilen,  so  na- 
mentlich in  der  Fremdenconcession  nicht  selten. 
Ein  Malariaheerd  von  ganz  ausserordentlicher  Inten- 
sität hat  sich  in  den  letzten  Jahren  in  der  Provinz 
Suruga  am  Oikawafluss  entwickelt.  Daselbst  liegen 
die  durch  Dämme  gegen  Ueberschwemmungen  ge- 
schätzten Reisfelder  tiefer  als  das  Flussniveau  und 
überdies  ist  daselbst  gerade  in  der  letzten  Zeit  viel 
vorher  sumpfiger  Boden  urbar  gemacht  worden.  In 
einem  Bezirk  von  51,000  Einwohnern  schwanken 
die  jährlichen  offline!!  conslalirten  Erkrankungen 
zwischen  16,000  und  20,000,  und  zwar  sind  hier 
nur  die  ernsten  Erkrankten  gemeint.  Die  Krankheit 
ist  dort  zu  einer  solchen  Calamilät  gediehen  dass 
die  Hände  zuin  Ackerbau  zu  fehlen  beginnen.  Die 
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Regierung  ist  bestrebt,  die  nötigen  Massregeln  zur 
Abhülfe  zu  treffen. 

Die  gewöhnlichste  Form  des  eigentlichen  Wech- 
sel lieben  ist  die  Tertiana,  fast  ebenso  häufig  aber 
findet  sich  die  Quotidiana.  Von  bösartiger  Malaria 
ist  mir  weder  durch  eigene  Erfahrung  oder  Erkundi- 
gung noch  durch  die  Berichte  des  Gesundheits-Amtes 
irgend  etwas  bekannt  geworden.  Chronische  Milz- 
tumoren als  Residuen  von  früherer  Malaria  sind 
selten. 

Die  larvirlen  Formen  des  Wechselfiebcrs  sind  in 
Tokio  und  Umgebung  so  häufig  dass  man  sie  fast  als 
Regel  bezeichnen  muss.  Sie  zeigen  sich  in  jeder 
denkbaren  Form  als  Neuralgieen,  Kopfschmerz,  Ma- 
gensymptome, Dyspnoe,  etc.  Ich  selbst  halte  zwei- 
mal leichte  Supraorbitalneuralgie  ex  malaria.  Jeder 
Anfall  begann  mit  einer  Sehstörung,  bestehend  im 
Auftreten  ton  sich  rhylmisch  langsam  bewegenden 
zickzackartigen  Figuren  im  Auge  der  erkrankten 
Seile.  Nach  Chinin  verschwanden  die  Symptome 
völlig.  In  einem  anderen  Falle  änsserte  sich  der 
Malariaanfall  durch  mehrstündige  Taubheit  ohne 
alle  anderen  Erscheinungen. 

Die  klinische  Erfahrung  bestätigt  auch  hier  die  an- 
derwärts gemachte  Erfahrung  dass  in  Malariagcgen- 
den  sich  diese  Krankheit  nicht  bloss  in  larvirter  Form 
zeigen,  sondern  sich  auch  direkt  mit  anderen  Infec- 
tions-Krankheiten  verbinden  kann  soz.  B.  mit  Kakke 
(Beriberi),  ferner  mit  Ahdominaltyphus  zum  sog. 
Malariatyphus  oder  wol  richtiger  ülalarialyphoid  (vgl. 
oben  bei  Ahdominaltyphus).  Unter  allen  Umstän- 
den ist  also  die  angebliche  gegenseitige  Ausschlies- 
sung von  Malaria  und  Typhoid,  wie  sie  zuerst  von 
Boüdin  betont  wurde,  falsch.  Dies  beweisen  unsere 
Erfahrungen  in  Japan  ebenso  gut  als  die  anderer 
Aerzle  in  China,  Singapore  und  in  vielen  Theilen 
Amerika’«. 

XIII.  — Kakke  (Beriberi), 

Neuritis  multiplex  endemica. 

Definition.  — Kakke  ist  eine  meist  subacule  oder 
chronische , siltener  akute  y miasmatische  lnfections- 
krankheii,  die  sich  anatomisch  charakterisirt  durch 
degenerative  Entzündung  der  peripherischen  Nerven 
und  der  Muskely  und  klinisch  durch  mehr  oder 
weniger  starke  Sloerutigen  der  Alotilitaet , der  Sen - 
sibilitaet , der  Circulalion  und  d*r  Sccretion. 

Diese  Auffassung  weicht  wesentlich  ab  von  der- 
jenigen der  neueren  Autoren  über  Kakke,  unter 
denen  nur  mein  Freund  Dr.  Schelde,  der  während 


seines  4 jährigen  Aufenthalts  in  Kioto  die  Krankheit 
zu  seinem  speciellen  Studium  machte,  zu  den  glei- 
chen Resultaten  gelangte  wie  ich.  Er  hat  dieselben, 
zusammen  mit  einem  Theil  meiner  Erfahrungen,  in 
einer  ausführlichen  Arbeit  niedergelegt  und  dieselbe 
schon  vor  einem  Jahre  zur  Publikation  nach  Deutsch- 
land gesandt.  Da  dieselbe  bis  jetzt  indessen  noch 
nicht  erschienen  ist,  der  Gegenstand  aber  wegen 
seiner  ausserordentlichen  Bedeutung  für  Japan  und 
vielleicht  auch  als  Ausgangspunkt  für  weitere  Unter- 
suchungen die  Aufmerksamkeit  des  ärztlichen  Pu- 
blikums verdient,  endlich  da  in  diesen  Heften  (vgl. 
Heft  II,  Hoffmann  : Die  japanische  Kakke.)  schon 
wiederholt  von  Kakke  die  Rede  war,  so  dürfte  es  wol 
gerechtfertigt  erscheinen,  das  mit  vollem  Recht  als 
japanische  National-Krankheit  bezeichnet  Uebe) 
vom  Standpunkte  unserer  heutigen  Kenntnisse  hier 
eingehender  zu  erörtern. 

Die  folgende  Darstellung  gibt  mit  einigeo  unwe- 
sentlichen Modificalionen  den  Inhalt  meiner  Vorle- 
sungen über  Kakke,  wie  er  Ende  1880  für  meine 
Zuhörer  gedruckt  worden,  aber  nicht  im  Buchhandel 
erschienen  ist. 


Verbreitung  der  Krankheit.  — Während  Kakke 
allen  Angaben  zufolge  bis  vor  einigen  Jahrzehnten, 
auf  wenige  grosse  Seestädte,  vor  allem  Tokio  und 
Osaka,  beschränkt  war,  hat  sie  sich  jetzt  einen  weit 
grösseren  Verbreitungsbezirk  erobert.  Es  gibt  wol 
heutzutage  kaum  eine  grössere  in  der  Ebene  gele- 
gene Stadt,  die  von  der  Geissei  ganz  verschont 
wäre,  lieberall  von  Nagasaki  bis  Yezo,  vom  31° 
bis  42°  n.  Br.,  zeigt  sie  sich  jeden  Sommer. 

Aber  auch  ihren  Charakter  als  Küslenkrankheit 
hat  die  Kakke  verloren,  indem  sie  entlang  den  gros- 
sen Verkehrsstrassen  ins  Innere  gewandert  ist.  So 
sind  jetzt  die  ganz  central  gelegenen  Provinzen 
Kodzuke  und  Osbiu,  gleichfalls  Kakkeherde  gewor- 
den und  zwar  in  jährlich  wachsender  Ausdehnung. 
Selbst  die  früher  streng  gültige  Regel,  dass  die 
Krankheit  nicht  über  ganz  geringe  Meereshöhen 
hinausgehe,  ist  erschüttert ; denn  die  rings  von 
mächtigen  Gebirgsketten  eingeschlossene  Provinz 
Shinano  bildet  eine  Hochfläche,  die  sich  an  manchen 
von  Kakke  heiingesuchlen  Orlen  800  Meter  über  das 
Meer  erhebt.  Wenn  aber  diese  Gegenden  auch 
nicht  nahe  der  Meeresfläche  liegen,  so  haben  sie 
doch  stets  eine  relative  Tieflage  d.  h.  sie  sind  ge- 
genüber den  umliegenden  Gebirgszügen  als  Tiefe- 
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bencn  zu  bezeichnen  ; ein  Umstand  von  wesentlicher 
Bedeutung. 

Innerhalb  der  Küstenlriche  ist  die  Verbreitung 
eine  sehr  ungleiche.  Alluvialgebiete  an  grossen 
Flussdellen  scheinen  die  Entstehung  ganz  besonders 
zu  begünstigen,  wenigstens  sind  die  dort  gelegenen 
Städte  stets  intensive  Kakkeherde.  Auch  innerhalb  , 
der  einzelnen  Städte  liefern  die  liefgelegenen  Tlieile  1 
inehr  Kranke  als  die  hochgelegenen. 

Actiologie.  — Dass  Kakke  als  miasmatische  Infec-  j 
lionskrankheil  zu  betrachten  ist,  scheint  mir  aus  ( 
den  Tatsachen  mit  zwingender  Klarheit  hervorzu-  j 
gehen.  Eine  Krankheit,  die  auf  ganz  bestimmte  j 
Lokalitäten  beschränkt  in  denselben  jedes  Jahr  um  > 
dieselbe  Zeit  in  derselben  Weise  ausbricht,  nicht  > 
Accliinatisirle  in  weil  stärkerem  Grade  befällt  als  i 
Eingeborene,  bei  welcher  der  Einfluss  des  Bodens  | 
sich  in  so  überaus  deutlicher  Weise  manifeslirt, 
•lass  oft  ein  Haus,  ein  niedriger  Hügel  die  Grenze  j 
bildet  — während  eine  direkte  Ucberlragung  von  | 
Person  zu  Person  sicher  nicht  vorkommt  — eine  j 
solche  Krankheit  führen  wir  heutzutage  auf  eine  , 
Infection  des  Organismus  mit  einem  (lebendigen) 
Gifte  zurück,  das  aus  dem  Boden  stammt,  und  wir 
nennen  sie  miasmatisch. 

Die  Analogie  mit  Malaria  ist  in  der  Tal  in  vieler 
Hinsicht  ganz  frappant;  und  es  ist  auch  der  Versuch 
gemacht  worden,  die  Kakke  ohne  Weiteres  als  eine 
besondere  Form  der  Malaria  aufgefassen. 

Aber  die  Verschiedenheiten  zwischen  dem  was  J 
man  gewöhnlich  Malaria  nennt  und  zwischen  Kakke 
sind  doch  viel  zu  gross,  als  dass  eine  solche  Idenli- 
ficirung  erlaubt  w äre.  Die  Ursache  für  beide  Krank- 
heiten ist  gewiss  im  Boden  zu  suchen ; dies  haben 
schon  die  ersten  jap.  Schriftsteller  über  die  Kakke 
gewusst,  aber  wenn  wir  aus  total  verschiedenen 
Aeusscrungen  auf  verschiedene  Ursache  schlossen  J 
dürfen,  so  müssen  beide  Kraukheilsgifle  verschie- 
den  sein.  Die  Kakke  zeigt  absolut  keine  Periodici- 
lät,  verläuft  ohne  Fieber,  ohne  Milzvergrösseruug  ; 
ihre  örtliche  Verbreitung  ist  oft  ganz  unabhängig 
von  der  der  Malaria,  sie  befällt  gewisse  Stände  mit 
Vorliebe,  verschont  andere ; sie  betrifft  das  kindliche 
Alter  wol  nie  und  das  weibliche  Geschlecht  selten  ; 
auf  ihr  Auftreten  hat  das  dichte  Zusainmenwohnen 
einen  unverkannbaren  grossen  Eiufluss,  und  endlich 
weist  die  pathologische  Anatomie  ein  ganz  verschie-  | 
Jenes  Bild  von  dem  bei  Malaria  auf. 

Die  Thatsache,  dass  eine  Häufung  vieler  Menschen  j 
in  eiuetn  engen  Baume,  in  Kasernen,  auf  Schiffen  etc.  i 


die  Entstehung  der  Krankheit  sehr  begünstigt,  und 
dass  dieselbe  offenbar  durch  den  menscldicheu  Ver- 
kehr verschleppt  werden  kann  — was  neuerdings 
sicher  nach  gewiesen  ist  — legt  die  Frage  nahe  oh 
denn  die  Kakke  nicht  miasmatisch-contagios  in  dem 
Sinne  ist,  dass  der  menschliche  Körper  in  der  Bepro- 
ducliou  des  Giftes  eine  wesentliche  Bolle  spielt.  Von 
vornherein  lässt  sich  diese  Annahme  nicht  von  der 
Hand  weisen,  und  cs  ist  wol  möglich,  dass  dieselbe  mit 
der  Zeit  als  die  richtige  allgemein  angenommen 
werden  muss;  der  Hergang  wäre  dann  der,  dass 
ein  Mensch  das  Gift  in  einer  unreifen  Form  pro- 
ducirl  und  dass  dasselbe  uaclnlem  es  in  diesem 
Zustand  in  den  Boden  gelangt,  erst  dort  diejenige 
Entwicklung  erlangt,  durch  welches  es  2ur  Infection 
eines  neuen  Organismus  befähigt  wird.  Die  Ver- 
schleppung aber  beweist  noch  nicht,  dass  der  Körper 
selbst  bei  der  Beproduction  beteiligt  ist,  denn  es 
konnte  ja  das  Gift  einfach  durch  die  Kleider,  etc. 
in  ganz  mechanischer  Weise  nach  anderen  Orlen 
trar.sportirt  werden  und  dort  haften  und  weiter 
wuchern.  Ein  Argument  von  grösseror  Bedeutung  für 
die  indirecte  Conlagiosiläl  ist  die  so  oft  beobachte- 
te, schon  erwähnte  Erscheinung  von  Massenerkran- 
kungen auf  engem  Baume,  in  welchem  viele  Men- 
schen beisamen  wohnen  und  namentlich  beisamen 
schlafen.  Der  letztere  Umstand  scheint  mir  beson- 
ders wichtig,  weil  Entstehung  der  Krankheit  durch 
Zusamenarkeiten  in  Fabriken,  etc.  nur  mässig  be- 
günstigt wird.  Soldaten,  Anstaltschüler,  etc.  haben 
den  Tag  über  weil  mehr  frische  Luft  als  Fabrikar- 
beiter, aber  sie  schlafen  Nachts  gedrängt  und  sie 
erkranken  sehr  häutig  in  grosser  Zahl. 

Indessen  lut  man  wenigstens  für  heute  wol,  das 
Hauptgewicht  in  die  Aetiologie  lediglich  auf  das 
< miasmatisch  * zu  legen ; und  für  die  miasmalisch- 
conlagioe&c  Natur  des  Giftes  noch  weitere  Beweise 
abzuwarten.  Für  einfach  miasmatisch  wird  die 
Krankheit  ausser  von  fast  säin  ntlichen  japanischen 
Aerzleu  auch  gehalten  von  Dr.  Schecke  in  Kioto, 
dem  eine  reiche  Erfahrung  zu  Gebote  steht,  ferner 
von  Anderson  in  seinen  < Leclures  on  Kakke »,  und 
von  Simmons  in  seiner  Arbeit  über  c Üeriberi , or 
the  Kakke  of  Japan.»  Endlich  hatte  sich  Hirsch 
nach  gründlicher  Darlegung  und  Prüfung  der  vor- 
liegenden Data  im  gleichen  Sinne  ausgesprochen. 

Es  ist  daher  als  ein  bedauerlicher  Bücksichl  zu 
bezeichnen,  dass  Wernich,  eine  ältere  Anschauung 
wieder  au  flieh  mend,  das  Miasma  hei  Kakke  läug- 
uct  um  so  mehr  als  das  was  er  au  die  Stelle 
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setzen  will,  wenig  begründet  ist.  Er  nennt  die 
Kakke  « Serophi hisis  perniciosa  endemica  » — ein 
äussersl  unglücklich  gewählter  Name.  Denn  er- 
stens ist  es  zum  mindestens  etwas  sonderbar,  das 
Epitheton  pernieiös  einer  Kraukheit  beizulegen,  bei 
welcher  die  Sterblichkeit  höchstens  3°/°  betrügt 
(vgl.  später).  Ich  stehe  im  Gegenteil  nicht  an  zu 
behaupten,  dass  die  Pathologie  keine  Krankheit 
kennt,  welche  trotz  eines  oft  monatelang  dauernden, 
ähnlich  trostlos  aussehenden  Zustandes  so  oft  in 
Genesung  übergeht  so  wenig  pernieiös  ist,  wie  gera- 
de Kakke.  Zweitens  verstehen  wir  unter  Phlhisis 
einen  Zustand,  der  durch  fortschreitende  Zerstörung 
des  Organismus  doch  mindestens  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  schliesslich  zum  Tode  führt. 

Bei  Kakke  ist  selbst  in  schweren  Fällen  in  relativ 
kurzer  Zeit  das  Höhe-Stadium  erreicht,  das  dann 
entweder  in  Tod  oder  in — wenn  auch  oft  langsame  — 
Genesung  übergeht.  Drittens  passt  auch  die  vorn 
Oedem  hergenominene  Bezeichnung  serosa  nicht,  da 
ja  eine  Auzal  sehr  schwerer  Fälle  ohne  jegliche 
Zeichen  von  Wassersucht  verläuft. 

So  bleibt  von  der  ganzen  Serophlhisis  perniciosa 
endemica  nichts  übrig  als  das  < endemica  > und  gerade 
dieses  scheint  mir  sehr  für  die  miasmatische  Natur 
des  Leidens  zu  sprechen. 

Es  muss  daher  der  Ausscheidung  der  Kakke  von 
den  Jnfeclionskrankheiten  und  ihrer  Zusammen- 
stellung mit  pernieiöser  Auaemie,  wie  sie  Wermcii 
zuerst  in  seinem  Buche  und  sodann  im  Deutschen 
Archiv  für  klinische  Medecin,  Bd.  XXI,  zu  rechtferti- 
gen versucht  hat,  und  wie  sie  neuerdings  auch  von 
Schüette  in  besonders  nachdrücklicher  weise  betont 
ist,  aufs  Entschiedenste  entgegengelreten  werden, 
wenigstens  so  lange  diese  Zusammenstellung  eine 
Stütze  bilden  soll  für  die  nicht  infecliöse,  endogene 
Entstehung  dieser  Krankheiten  mit  primärem  Sitz 
in  den  hlutbereitenden  Organen  und  im  Gefässyslem. 

Dagegen  glaube  ich  allerdings  dass  sich  eine  Ana- 
logie der  Kakke  mit  diesen  Krankheiten  aufrecht 
erhallen  lässt,  sobald  man  dieselben  als  das  aud’asst, 
was  sie  meiner  Ansicht  nach  sind,  nämlich  als  In 
feclionskrankheiten,  wobei  für  die  genauere  anato- 
mische Forschung  besondere  Sorgfalt  auf  die  Unter- 
suchung der  peripherischen  Nerven  zu  legen  wäre. 
Die  Verbindung  der  drei  Krankheiten  wäre  also 
dadurch  herzustellen  dass  nicht  die  Kakke  von  den 
Infeclionskraukheiten  getrennt,  sondern  Skorbut, 
pernieiöse  Auaemie  etc.  zu  denselben  einbezogen 
wurden. 


Wermcii  legt  grosses  Gewicht  auf  den  « labilen 
Gleichgewichtszustand  >,  in  welchem  sich  die  Indi- 
viduen schon  vor  dem  Ausbruche  der  Krankheit 
befinden  und  welcher  dann  die  « Itio  in  partes  » des 
Blutes  erleichtern  soll.  Dieser  Zustand  des  labilen 
Gleichgewichts  exislirl  mit  Bestimmtheit  für  die 
Mehrzahl  der  Fälle  von  primärer  Kakke  nicht.  Im 
Gegentheil  ist  es  eine  alte  Erfahrung,  dass  kräftige 
I^eule  ganz  besonders  häufig  erkranken  ; und  ich 
kann  dies  nur  bestätigen  (vgl.  unten). 

Wermcii  betont  ferner  für  die  Acliologie  die  nach 
seiner  Ansicht  ungenügende  Nahrung  der  Japaner. 
Er  sagt : « Der  Reis  als  ausschliessliche  Yolksuahrung 
ist  ganz  besonders  für  ihre  (der  Krankheit)  Ent- 
stehung verantwortlich  zu  machen.  . Nichts  jedoch, 
wie  man  geglaubt  hat,  weil  er  in  verdorbenem 
Zustande  zu  ihrer  Erzeugung  führe  (wie  das  Mutter- 
korn am  Roggen  zum  Ergolismus),  sondern  weil  er 
durch  die  Mannhaftigkeit  seiner  Einfuhr  die  Assi- 
milaiionskrafl  für  andere  Nahrungsmittel  allmaelig 
nu/habt,  und  trotz  seiner  Quantität  nicht  im  Stande 
ist,  eine  ausreichende  Ernährung  und  Blulbiliung  zu 
bewirken.* 

Während  Wermich  den  Nachllieil  der  Reisnahrung 
in  der  Masse  des  zugeführten  Stoffes  und  zugleich 
wesentlich  in  seiner  Fellarmut  sieht,  betrachtet  Vak 
Lent  die  Eiweissarmul  der  Nahrung  als  die  alleinige 
Ursache  der  Beriberi  in  Indien. 

Ich  habe  in  einem  in  der  mediciuischen  Gesell- 
schaft zu  Tokio  im  November  1881  gehaltenen  Vor- 
träge, der  demnächst  in  einer  deutschen  Zeitschrift 
publicirl  werden  wird,  nachgewieseu  dass  Wermich 
hei  seinen  Betrachtungen  über  die  Zusammensetzung 
und  den  Wert  der  japanischen  Nahrung  von  ganz 
falschen  Voraussetzungen  ausgelit  und  in  ebenso 
schwerer  Täuschung  befindet  er  sich  mit  dem  eben 
citirlen  Satze.  Nicht  bloss  hebt  die  gewöhnliche 
japanische  Nahrung  nicht  die  Assimilalionskraft  für 
andere  Nahrungsmittel  allmälig  auf,  sondern  es  er- 
weckt gerade  im  Gegenteil  das  grösste  Erstaunen 
wenn  man  sieht,  welche  fast  unglaubliche  Mengen 
europäischer  Speisen  im  buntesten  Durcheinander 
bei  manchen  Gelegenheiten  von  Japanern  vertilgt 
werden  ohne  jeden  nachteiligen  Einfluss  auf  die 
Verdauung.  Für  diese  Angabe  kann  man  sich  ge- 
trost auf  das  Urteil  aller  Europäer  berufen,  die  je- 
mals in  der  Lage  waren,  bezügliche  Beobachtungen 
zu  machen.  Die  Japaner  haben  an  und  für  sich 
einen  guten  Magen,  und  wenn  derselbe  einmal  etwas 
ausser  Ordnung  ist,  so  ist  er  doch  oft  noch  im  Stande, 
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europäische  Nahrung  zu  verdauen  während  ihm  dies 
mit  der  japanischen  Kost  nicht  mehr  gelingt.  Die 
japanische  Nahrung  ist  übrigens  absolut  nicht  ei- 
weissarm, sondern  für  die  niederen  Stände  mindes- 
tens ebenso  eiweissreich  oder  eiweissreicher,  als  die 
Volksnahrung  der  meisten  Länder  Europas. 

Darür  dass  es  der  Reis  nicht  sein  kann,  der  in 
irgend  einer  Weise  die  Kakke  bedingt,  spricht  in 
gewichtiger  Weise  der  Umstand,  dass  gerade  im  ln- 
uern  des  Landes,  wo  Reis  noch  eine  weil  grössere 
Rolle  in  der  Nahrung  spielt  als  an  den  überaus 
fischreichen  Küsten  des  Landes,  die  Krankheit  ganz 
unvergleichlich  seltener  ist  als  am  Meere. 

Es  ist  daher  auch  nicht  besonders  zu  verwundern 
wenn  gerade  die  entgegengesetzte  Ansicht  auch  ihre 
Vertreter  gefunden  hat,  die  Ansicht  nämlich,  dass 
ein  Fisch  die  wahre  Ursache  der  Kakke  sei.  Gelpke, 
der  diese  Meinung  vertritt,  fasst  freilich  die  Bedeut- 
ung des  Fisches  anders  auf  als  Andere  die  des 
Reises.  Er  glaubt  nämlich,  dass  ein  ganz  bestimmter 
Fisch  die  besondere  Eigenschaft  habe,  im  getrock- 
neten Zustande  genossen,  Deriberi  hervorzurufen  mit 
anderen  Worten : er  sieht  in  dor  Krankheit  eine 
Intoxication.  So  weit  aus  der  Literatur  ersichtlich, 
hat  sich  bis  jetzt  sonst  niemand  zu  dieser  Auffassung 
bekannt ; für  Japan  ist  dieselbe  ganz  bestimmt  nicht 
richtig. 

Die  Auffassung  der  Kakke  als  einer  miasmatischen 
Infeclionskrankheit  bringt  bei  unserem  heutigen 
Standpunkt  fast  die  Verpflichtung  mit  sich,  das  ver- 
mulhlich  organisirte  Gift  aufzusuchen  ; am  nächsten 
liegt  die  Erwartung,  dass  es  ein  zur  Gruppe  der 
Spaltpilze  gehöriger  Körper  sei.  Von  dieser  Voraus- 
setzung ausgehend,  habe  ich  mir  auch  schon  soil 
Jahren  Mühe  gegeben  einen  solchen  Körper  aufzu- 
flnden,  sei  es  im  Blute  sei  es  in  den  hauptsächlich 
ergriffenen  Organen,  den  Nerven.  Bis  jetzt  vergeb- 
lich. Ich  gebe  aber  die  HolTnuug  nicht  auf,  mit 
Uülfe  der  neuerdings  so  sehr  vervollkomneten  Me- 
thoden, namentlich  durch  das  Kocn’sclie  Tinctions- 
verfaliren  schliesslich  doch  noch  zum  Ziele  zu  ge- 
langen und  werde  daher  die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen noch  weiter  forlsezcn.  Mehrmals  glaubte 
ich  einen  specifischen  Mikrokokkus  gefunden  zu 
haben,  da  der  Befund  aber  in  verschiedenen  Prä- 
paraten verschieden  war,  so  wage  ich  noch  nicht, 
denselben  als  die  Ursache  der  Kakke  anzuselien. 

Praedisponirende  Eikfluesse. 

Diese  sind  sehr  zahlreich  und  zuin  Teil  in  hohem 
Grade  charakteristisch. 


Eine  erbliche  Uebertragung  oder  Praedisposition 
besteht  nicht. 

Alter.  — Dasselbe  ist  von  grosser  Bedeutung. 
Die  grosse  Mehrzal  der  Kakkefälle  gehört  dem  15.- 
25.  Jahre  an  (nach  Simxons  dem  20.  bis  30.).  Kinder 
vor  der  zweiten  Dentition  erkranken  wol  nie,  solche 
bis  zum  15.  Jahre  sehr  seilen.  Nach  dem  25.  Jahre 
nimmt  die  Frequenz  rasch  ab;  Kakkeerkrankungen, 
namentlich  erste  Anfälle  im  Greisenaller  sind  eine 
grosse  Seltenheit.  Folgende  Liste  gibt  das  Alter 
der  im  Kakkehospilal  zu  Tokio  im  Jahre  188t  be- 
handelten Kranken.  Es  standen  iin 


10.-15.  Jahre 

15  Kranke 

16.-20. 

> 

305 

X 

21.-25. 

X 

321 

X 

26.-30. 

X 

121 

X 

31.-35. 

1 

51 

X 

36.-«). 

X 

32 

X 

41. -45. 

I 

18 

X 

46.-50. 

X 

16 

X 

51.-55. 

X 

11 

X 

56.-60. 

X 

13 

X 

61.-65. 

X 

5 

X 

66.-10. 

X 

3 

X 

Summa.. 

933 

X 

Geschlecht.  — Frauen  erkranken  weit  seltener  als 
Maenner , und  zwar  überwiegt  die  Disposition  der 
Männer  so  sehr  wie  bei  keiner  anderen  bekann- 
ten Infeclionskrankheit.  Unter  2224  Patienten  des 
Kakkehospitals  in  den  Jahren  1819-1881  waren 
2156  Maenner  und  68  Frauen. 

Höchst  merkwürdig  ist  es,  dass  die  Disposition  der 
Frauen  während  der  Schwangerschaft  und  nament- 
lich wahrend  des  Wochenbetts  weil  grösser  ist  als 
gewöhnlich  ; so  hat  Herr  Dr.  Sakurai  in  einem  ein- 
zigen Jahre  in  seiner  Privatpraxis  23  Wöchnerinnen 
mit  Kakke  behandelt;  fast  20%  der  sämmllichen 
Entbundenen.  Manche  Frauen  erkranken  nach  jeder 
Entbindung  und  bleiben  in  der  Zwischenzeit  stets 
frei.  Diese  Fülle  geben  eine  mindestens  zweifelhafte 
Prognose. 

Worauf  diese  auffällig  gesteigerle  Disposition 
beruht,  ist  schwer  zu  sagen.  Rührt  sie  her  davon 
dass  der  Wunde  Genitalkanal  dem  Gifte  den  Ein- 
gang erleichtert,  oder  bringt  sie  die  Schwächung 
des  Organismus  durch  das  Geburtsgeschäft  mit 
sich?  Für  das  letztere  spricht  die  nachher  noch  zu 
erurtende  Tatsache,  dass  zu  fast  allen  deu  Körper 
schwächenden  Krankheiten  leicht  Kakke  hiuzulritt. 
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sowie  die  Erfahrung  dass  operirte  chirurgische  Pa- 
tientinnen im  Hospital  nicht  besonders  häufig  an 
Kakke  erkranken.  Freilich  werden  die  Wunden 
derselben  besser  gereinigt  und  gegen  alle  Infection 
geschützt,  als  der  wunde  Genitalupparat  der  Entbun- 
denen. 

Interessant  ist,  dass  Goth  in  Ungarn  bezüglich  der 
Malaria  dieselbe  Beobachtung  gemacht  hat  : dass 
nämlich  das  Puerperium  die  Disposition  erheblich 
steigert. 

Emaehrungssustand.— Constitution  t und  sociale 
Verhältnisse. 

Leute  mit  kraefliger  Constitution  erkranken  haeu - 
figer  als  schwaechliche , ebenso  Leute  in  günstigen  so- 
cialen Verhaeltnissen  haeufiger  als  die  Angehoerigen 
der  niederen  Staende.  Kür  die  Bestimmung  der  erste- 
ren  Tatsache  eignen  sieb  frisch  zugegangene  polikli- 
nische Kranke  besser  als  Hospitalpalienlen,  weil  die 
letzteren  oft  in  einem  Zustande  hochgradiger  Atrophie 
oder  mit  Oedem  ein  treten,  so  dass  über  ihren  ur- 
sprünglichen Ernährungszustand  sich  schwer  ent- 
scheiden lässt.  Unter  den  626  poliklinischen  Pa- 
tienten des  Kakkehospitals  188t  halten  : 

Kräftige  Constitution  593 


Mittlere 27 

Schwächliche 6 


Diese  Zahlen  sind  gerade  zu  vernichtend  für  die 
Theorie,  welche  die  Kakke  aus  mangelhafter  Er- 
nährung und  Schwäche  entstehen  lassen  will.  Auch 
Simmons  spricht  sich  sehr  scharf  gegen  diese  Auffas- 
sung aus : « Debilily  and  anaemia  are  not  praedis* 
posing  causes  of.lhe  Kakke  of  Japan;  on  the  con- 
trary  the  best  fed,  best  nourished  and  best  cared  for 
are  usually  its  most  frequent  suhjccls,  while  tho 
weak  and  deslilute,  with  all  Ihe  attendant  couditiuns 
of  bad  Hygiene,  are  only  exceptionally  altacked  by 
it».  Ferner!  cOther  things  being  alike,  those  oc- 
cupying  the  heller  social  posilions  in  life,  the  well 
to  do  generativ,  ghow  a greater  susceplibility  Io  the 
disease  poison  than  those  of  the  opposite  scale.  It 
is  also  remarkable  thal  not  only  those  who  are  well 
provided  for,  hut  those  also  having  ihe  general  ap- 
pearauce  of  heallh  and  vigour,  as  shown  by  firm  and 
well  developed  muscular  Systems,  are  among  those 
in  Itiis  country  who  usually  sufTer  frorn  it. » 

Erwähnt  mag  noch  werden  dass  nach  der  Angabe 
mancher  Aerzle  fette  Menschen  ganz  besonders  für 
Kakke  disponirl  sind. 


In  auffallenden  und  schwer  vereinbaren  Gegensatz 
zu  den  eben  erwähnten  Tatsachen  steht  nun  die 
alltägliche  Beobachtung  dass  io  den  Hospitälern 
Leute  mit  Pleuritis,  Plilhisis,  Typhus,  Dysenterie 
leicht  von  Kakke  befallen  werden ; wodurch  sich  die 
Prognose  wesentlich  trübt.  Dieses  secundäre  Auf- 
treten der  Krankheit  scheint  natürlich  sehr  für  die 
schlechte  Ernährung  des  Körpers  als  Ursache  zu  der 
Kakke  sprechen  und  die  Anhänger  dieser  Auffassung 
hätten  dies  auch  gewiss  öfters  verwertet,  falls  es 
allgemeiner  bekannt  wäre.  Dagegen  mag  hier  an 
die  der  Kakke  nachslstehende  Krankheit,  an  Malaria, 
erinnert  sein,  die  ja  auch  durch  andere  Krankheiten 
geschwächte  Individuen  besonders  leicht  befällt, 
ohne  dass  es  irgend  Jemanden  einfallen  wird,  ihre 
wahre  und  eigentliche  Ursache  in  Körperschwäche 
zu  suchen.  Aber  obwoi  diese  secundäre  Kakke, 
jährlich  in  zahlreichen  Fällen  beobachtet,  stets  wie- 
der eine  Mahnung  zur  erneuten  Prüfung  deracliolo- 
gischen  Momente  war,  ergab  doch  jedesmal  diese 
Prüfung  eine  Bestätigung  der  alten  Erfahrung,  dass 
nämlich  kräftige,  wolgenährte  Menschen  häufiger  an 
primärer  Kakke  erkrauken  als  schwächliche. 

In  Japan  werden  die  niederen  Klassen  nur  sehr 
selten  von  Kakke  befallen  und  dünn  meist  leicht. 
Die  mittleren  Klassen  sind  es,  die  am  meisten  leiden, 
aber  selbst  in  den  allerhöchsten  Kreisen  dieses 
Landes  hat  sich  die  heimtückische  Krankheit  fest- 
gesetzt. 

Wie  schon  erwähnt,  erleichtert  enges  Zusamnien- 
wohnen  die  Entstehung  der  Krankheit,  und  ebenso 
sitzende  Lebensweise. 

Der  Einfluss  des  Zusammenwobnens  und  der 
sitzenden  Lebensweise  zeigt  sich  auch  bei  den 
Frauen.  Während  diese  doch  sonst  ausserhalb  des 
Puerperiums  so  sehr  seilen  erkranken,  sind  Kakke- 
fälle  in  der  höheren  Töchterschule,  die  die  meisten 
Zöglinge  als  Pensionäre  beherbergt,  nicht  unge- 
wöhnlich. 

Beruf.  — Derselbe  ist  von  offenbarem  und  auffal- 
lendem Einfluss.  Unter  2,224  Patientendes  Kakke- 
liospitals  befanden  sich  nicht  weniger  als  899 
Schüler,  sodann  409  Kaufleute,  154  Beamte,  119 
Handwerker  und  nur  62  Bauern.  Unter  den  Solda- 
ten und  den  Seeleuten  im  Hafen  erkranken  jährlich 
1,000  und  mehr.  Ausdrücklich  bemerkt  soll  noch 
werden,  dass  die  Schüler  und  Studenten  grossentcils 
in  Massen  zusammenwohnen.  Dennoch  würde  man 
fehl  gehen,  wollte  mau  die  hohe  Morbidität  der 
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Schüler  und  der  Soldaten  lediglich  auf  ihren  Beruf 
beziehen,  der  bei  den  ersteren  sedentär  ist,  bei  den 
letzteren  aber  nicht,  — wogegen  aber  freilich  erstere 
wieder  eng  zusammen  schlafen— ein  Moment  auf  des- 
sen Bedeutung  schon  aufmerksam  gemacht  wurde. 
Vielmehr  kommt  bei  diesen  Berufen  noch  ein  anderer 
grosser  Faktor  in  Betracht  — die  Nicht-Acclimala- 
tion,  wovon  nachher. 

Nahrung.  — Ist  nach  dem,  was  oben  gesagt  wurde, 
von  keiner  wesentlichen  Bedeutung.  Während 
einige  den  Reis  anschuldigen  als  Ursache,  zeigt,  die 
Erfahrung,  dass  die  Krankheit  da  am  häufigsten 
vorkommt,  wo  relativ  die  meiste  thierische  (Meer- 
thier =)  Nahrung  genossen  wird,  in  der  Nähe  des 
Meeres.  Bei  abgebrochener  Krankheit  ist  es  übri- 
gens eine  alte  Erfahrung,  dass  Reis  weniger  gut 
vertragen  wird  als  Gerste  und  namentlich  als  Legu- 
minosen. Unter  den  letzteren  erfreut  sich  wieder 
eine  Bohne,  Adzuki  genannt  (Phascolus  raduitus) 
eines  besonderen  Rufes  den  sie  namentlich  auch 
wegen  ihrer  unstreitigen  diuretischen  Eigenschaft 
gerade  bei  dieser  Krankbeit  wol  verdient.  Sie  ist 
überdies  sehr  eiweissreich  und  namentlich  auch 
fettreicher  als  der  Reis.  — Die  Nahrung  der  nie- 
deren, weniger  für  Kakke  disponirten  Klassen  in 
Japan  ist  weit  kochsalzreicher  als  die  der  höheren 
Stände  und  auch  als  die  der  Europäer. 

Acclimatution,  Wieder  holle  Auf  adle.  — Die  Accli- 
mataliou  spielt  eine  Hauptrolle  in  der  Acliologic 
der  Kakke. 

Am  Ort  und  Stelle  Geborene  erkranken  ausseror- 
dentlich viel  seltener  als  von  auswaerts  Zugezo- 
gene.— So  fiude  ich  unter  899  Schülern  72  aus 
Tokio  und  827  von  auswärts ; unter  75  Polizisten 
2 aus  Tokio,  73  von  auswärts.  Aehnlich  steht  das 
Verhältniss  bei  den  Soldaten.  Es  ist  also  wol 
gerechtfertigt,  zu  sagen,  dass  man  mit  der  Beurtei- 
lung des  Berufes  als  aetiologischem  Faktor  vorsichtig 
sein  müsse.  Leider  gibt  es  nocli  keine  genauen 
vergleichenden  Statistiken  für  eine  grössere  Zal  unter 
gleichen  Verhältnissen  lebender  Zugezogener  und 
Eingeborener. 

Die  allgemeine  Regel  ist  die  dass  die  Leute  nach 
mehrmonatlichem  bis  1 jährigem  Aufenthalt  zuerst 
erkranken.  Dann  wiederholen  sich  die  Anfälle  of 
viele  Jahre  hindurch  regelmässig. 

Dean  wer  einmal  Kakke  gehabt  hat  bekommt  sie 
meist  wieder,  und  zwar  ist  der  erste  Aufall  bald 
schwerer  als  die  folgenden,  bald  ist  es  umgekehrt. 


Gewöhnlich  wird  dieses  Verhältniss  so  gedeutet, 
dass  der  erste  Anfall  den  Körper  zu  weiterer  Er- 
krankung besonders  disponirl,  also  die  vorhandene 
Disposition  steigert.  Ebenso  möglich  aber  ist  es, 
dass  die  von  auswärts  hergebrachte  Empfänglichkeit 
mit  einmaliger  Erkrankung  nicht  erlischt,  ohne  dass 
man  nölhig  hat,  den  einmaligen  Anfall  als  neuo  Po- 
tenz einzufiihren.  Dafür  scheint  mir  zu  sprechen, 
dass  bei  zahlreichen  Anfällen  die  späteren  fast  aus- 
nahmslos milder  werden,  ja  dass  nach  einer  Reihe 
von  Jahren  die  meisten  I.eute  als  durchseucht  und 
immun  zu  betrachten  sind.  So  sind  mir  manche 
Japaner  bekannt,  die  vor  8 oder  10  Jahren  zuerst 
erkrankten,  und  jetzt  noch  jedes  Jahr  im  Sommer 
Schwere  in  den  Beinen,  Schwächegefühl  und  wol 
auch  etwas  Parästhesie  haben,  aber  in  jährlich  ab- 
nehmendem Grade.  Einzelne  Individuen  sollen  mehr 
als  20  Recidive  gehabt  halten,  A-G  Erkrankungen  siod 
etwas  ganz  gewöhnliches  (und  zugleich  ein  Beweis 
dass  die  Krankheit  nicht  so  sehr  pernieiös  sein 
kann.) 

Rasse.  — Während  also  die  nicht  acclimalirlen 
Japaner  besonders  leicht  erkranken,  ist  es  eine  büchst 
auffallende  Tatsache,  dass  in  Japan  die  fremden 
Nationen  fast  ganz  immun  sind.  Chinesen  erkran- 
ken selten , Europaeer  fast  nie  oder  nie  an  Kakke. 
Man  kann  das  letztere  wol  sagen,  wenn  man  in  G 
Jahren  keinen  einzigen  Fall  selbst  beobachtet  oder 
von  zuverlässiger  Seile  hat  in  Erfahrung  bringen 
können.  Diese  Immunität  gibt  zu  denken  aber 
bis  jetzt  sind  alle  Versuche,  sie  zu  erklären,  ge- 
scheitert. Der  regelmässige  Beginn  der  Erkrankung 
an  den  Beinen  ( mit  Affection  der  peripherischen 
Nerven)  und  die  aufsleigende  Richtung  der  fort- 
schreitenden Krankheit  legen  die  Vermutung  nahe, 
ob  nicht  die  verschiedene  Fußbekleidung,  die  in 
Erscheinung  des  Europäers  und  Japaners  aus- 
macht, von  Einfluss  sei.  Schon  die  alten  japan- 
ischen Aerzle  waren  der  Ansicht,  dass  das  Gift  an 
den  Füssen  eindringe  und  sich  von  da  weiter  ver- 
b reite. 

Jahreszeiten  und  atmusphaerische  Einflüsse. — 
Die  Kakke  ist  wie  die  anderen  miasmatischen  und 
miasmatisch  contagiösen  Krankheiten  eine  Krauklieit 
der  w'armen  Jahreszeit,  und  zwar  in  ausgesprochen- 
ster Weise.  Obwol  den  ganzen  Winter  über  verein- 
zelte Fälle  Vorkommen  (im  Winter  1881-1882  sogar 
eine  grössere  Anzal)  so  fällt  doch  die  weit  überwie- 
gende Menge  der  Erkrankungen  in  die  eigentlichen 
Sommermonate. 
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Es  erkrankten  in  den  Jahren  1819-1881  unter  2224 
Kakkepalienten  im  Januar  ...  37 

» Februar . . 23 

» Mürz  .....  39 

» April 124 

»Mai 212 

> Juni 3 tt 

> Juli 632 

> August . . . 537 

* > September  194 

» October  . . 64 

» November.  1 7 
» December.  4 

Summe. . 2221 

Der  Sommer  ist  an  allen  befallenen  Orten  feucht, 
dämpfig,  so  dass  also  reichliche  Feuchtigkeit  des 
Bodens  und  der  Atmosphäre  die  Entwicklung  des 
Kakke-Miasma  begünstigt.  Daher  beobachtet  man 
auch  öfters  dass  die  Krankheit  in  regnerischen  Som- 
mern besonders  häufig  und  heftig  nuftritt.  So 
regelmässig,  wie  von  einigen  Autoren  angegeben 
wird,  ist  dies  aber  nicht  der  Fall.  So  regnete  es  im 
Sommer  1880  ungewöhnlich  viel  und  Kakke  war 
doch  relativ  selten.  Rasche  und  schrolTe  Tempera- 
turwerhse!  steigern  die  Morbidität  bei  Kakke  ebenso 
wie  bei  Malaria,  namentlich  werden  nach  allge- 
meiner Erfahrung  die  Erkrankungen  zahlreich,  wenn 
nach  langem  Regen  plötzlich  heisses  Wetter  eintritt. 
Solche  Witterungswechsel  machen  sich  auch  hei  den 
schon  Erkrankten  durch  Steigerung  ihrer  Beschwer- 
den bemerkbar.  Dass  in  feuchten  Soinmern  die  sog. 
feuchte  (wassersüchtige)  Form  der  Kakke  besonders 
häufig  auflrele,  habe  ich  nicht  bestätigt  gefunden, 
vielmehr  überwiegen  in  den  einzelnen  Jahren  bald 
die  Fälle  mit,  bald  die  ohne  Wassersucht,  ohne  dass 
sich  bestimmte  Gründe  dafür  aulTühren  Hessen. 

Der  Eintritt  der  kühlen  Jahreszeit  und  ebenso  der 
Aufenthalt  an  frischen  Gebirgsorten  hat  auf  den  Ver- 
lauf der  Krankheit  einen  in  die  Augen  springenden 
günstigen  Einfluss.  Die  meisten  'Kranken  genesen 
im  October  und  November,  um  nur  allzuhäufig  im 
nächsten  Sommer  aufs  Neue  ergriffen  zu  werden. 

Symptomologie  : — Die  Länge  der  Incubalions- 
zeit  ist  unbekannt,  sie  dauert  wahrscheinlich  Wochen 
oder  selbst  Monate  lang. 

Die  allgemeinen  Symptome  der  Krankheit  sind  so 
oft  beschrieben  worden,  und  weil  sie  höchst  charak- 
teristisch sind,  stimmen  alle  Beschreibungen  so  wol 
überein,  dass  ich  mich  kurz  fassen  kann. 


Mit  den  meisten  Autoren  unterscheide  ich  drei 
klinische  Formen  : I«  die  trockene,  2°  die  wasser- 
süchtige Form : diese  beiden  sind  subacut  oder 
chronisch  und  werden  häutig  beobachtet;  3°  die 
akute  oder  asphyklische  Form,  die  äusserst  gefähr- 
lich, aber  glücklicherweise  selten  ist. 

1.  — Die  trockene,  atrophische  Form  der  Kakke. 
— Der  Kranke  fühlt  zuerst  eine  Unsicherheit,  ein 
Wackeln  in  den  Knieen ; die  Beine  gehorchen  ihm 
nicht  mehr  so  gut  wie  sonst ; gleichzeitig  oder  etwas 
später,  oft  auch  etwas  früher,  bemerkt  er  ein  son- 
derbares Gefühl  von  Kribbeln  an  der  VorderOäche 
der  Unterschenkel,  das  sich  bald  nach  oben  aus- 
breitet, häufig  auch  auf  den  Fussrücken  übergeht, 
aber  die  Fusssolile  meist  frei  lässt.  Die  Waden- 
tnuskel  sind  auf  Druck  schmerzhaft ; der  Patellarseh- 
nenreflex  ist  aufgehoben.  Zugleich  hat  der  Kranke 
starkes  Herzklopfen  bei  der  geringsten  Bewegung 
oder  Erregung ; die  Pulsfrequenz  ist  beschleunigt. 
Von  Seilen  der  übrigen  Organe  bestellt  keine  Stö- 
rung. Oft  heilt  die  Krankheit,  wenn  sie  dieses 
Stadium  erreicht  hat ; andere  Male  aber  bildet  sich 
eine  immer  deutlichere  Atrophie  und  Lähmung  der 
Unterschenkel — und  allmählig  auch  der  Oberschen- 
kelmuskel aus.  Der  Kranke,  der,  wenn  auch  mit 
Mühe  und  schwankend,  noch  gehen  konnte,  muss 
jetzt  das  Bell  hüten.  Sodann  werden  auch  die 
oberen  Extremitäten  ergriffen ; hier  beginnt  die 
Paräslhesie  an  den  Fingerspitzen  und  schreitet  nach 
oben  fort  ; die  Atrophie  ist  gleichfalls  an  den  Händen 
am  stärksten;  schliesslich  tritt  ein  Zustand  vollkom- 
menster Lähmung  aller  Extremitäten  ein.  Blase 
und  Masldann  bleiben  verschont.  Das  Sensorium 
ist  völlig  klar  ; eigentlicher  Schmerz  besteht  nicht. 
WpncsicH  gibt  an,  dass  man  frühere  Kakkepalienten 
oft  noch  nach  vielen  Jahren  daran  erkenne  dass  sie 
über  die  Zehe  gehen.  Mir  ist  diese  Aeusserung  un- 
verständlich, da  die  Leute  während  der  Krankheit 
gerade  die  Beine  spreizen  und  da  nach  Ablauf  der 
Krankheit  auch  nicht  die  geringsten  Abweichungen 
vom  gewöhnlichen  Gange  übrig  bleiben. 

Fieber  fehlt  in  uncoinplicirieu  Fällen  ; kein  Decu- 
bitus. Urinmenge  vermindert  ; keine  Albuminurie. 
In  diesem  Zustande  kann  der  Kranke  Monatelang 
bleiben,  wobei  schliesslich  die  Abmagerung  die 
denkbar  höchsten  Grade  erreicht  und  er  ohne  auch 
nur  die  allergeringste  Bewegung  ausführen  zu  kön- 
nen, mit  völlig  klarem  Bewusstsein  in  absoluter 
Ilülflosigkeit  daliegt.  Früher  oder  später  stellt  sich, 
abgesehen  von  den  seltenen  tödtlich  endigenden 
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Fällen,  eine  Besserung  ein,  zuerst  in  der  Kraft  der 
Hände,  dann,  sehr  spät,  auch  der  Füsse.  Nach 
einer  grosseren  oder  kleineren  Anzahl  von  Monaten 
erfolgt  Genesung  ; eine  Schwäche  in  den  Knieen  und 
etwas  Paraeslhesie  pflegen  die  am  längsten  zurück- 
bleibenden  Symptome  zu  sein. 

2.  — Wasserstiechtige  Form.  — Sie  verhält  sich  im 
Wesentlichen  wie  die  vorige,  nur  gesellt  sich  früher 
oder  später  Ocdem  hinzu.  Dasselbe  beginnt  am 
Unterschenkel,  an  den  Knöcheln  oder  auf  der  vor- 
deren Tibiafläche,  (also  an  derselben  Stelle  wie  die 
Paraeslhesie).  Bald  beschränkt  es  sich  auf  diese 
Stelle,  bald  verbreitet  es  sich  allmählig  über  den 
ganzen  Körper;  es  unterscheidet  sich  in  nichts  von 
dem  Oedem  bei  Nephritis  acuta ; die  geschwollene 
Fläche  sieht  genau  ebenso  bleich  aus ; von  Cyanose 
ist  nur  kurz  vor  dem  Tode  etwas  zu  bemerkon. 
Hydropericardium  ist  bei  dieser  Form  fast  stets 
vorhanden,  Hydrolhorax  und  Ascites  sind  gleichfalls 
häufig.  Die  Urinmenge  ist  sehr  stark  vermindert, 
oft  auf  2-300  Cubikcm.  pro  die;  die  Urin  ist  klar, 
hat  hohes  spec.  Gewicht,  enthält  kein  Eiweiss. 

Diese  beiden  Formen,  die  trockene  und  die  was- 
sersüchtige, bilden  übrigens  keinen  Gegensatz,  son- 
dern verbinden  sich  in  allen  Stadien  und  in  jedem 
Grade  miteinander.  Oft  sieht  man  bei  anfangs 
stark  geschwollenen  Kranken  die  Wassersucht  völlig 
schwinden,  während  die  für  die  trockene  Kakke  be- 
zeichnenden Symptome  noch  Monate  lang  fortdanern ; 
anderernale  tritt  der  Hydrops  erst  nach  längerem 
Bestehen  der  Krankheit  hinzu.  Daraus  ergibt  sich 
von  selbst,  dass  alle  Versuche  in  der  Wassersucht 
die  Haupterscheinung  und  sogar  die  Ursache  für  die 
anderen  Symptome  zu  finden  notwendig  verfehlt 
sein  müssen.  Vielmehr  ist  gerade  die  Wassersucht 
ein  accidentelles,  in  keiner  Weise  für  das  Krankheits- 
bild und  die  Pathogenese  massgebendes  Symptom. 

Die  Erklärung  für  die  verschiedene  Beteiligung 
der  Haut,  Muskel  etc.  in  den  einzelnen  Fällen  folgt 
weiter  unten. 

3.  — Acute,  pernicioese  Kakke,  Shooshin  fö  ifc.  — 
Ist  selten,  aber  überaus  gefährlich.  BetrilTt  meist 
jugendliche  kräftige  Leute.  Die  Erkrankung  ent- 
wickelt sich  entweder  durch  Steigerung  der  Symp- 
tome der  zuerst  erwähnten  Form,  oder  entsteht 
primär  acut. 

Meist  unter  Fieber  und  bei  rasch  zunehmender 
Anaemic  entwickeln  sich  die  Symptome  der  Paraes- 
thesie  und  der  Lähmung.  Zugleich  bestellt  frequen- 


ter, anfangs  sehr  grosser  Puls,  starkes  Herzklopfen, 
Pulsatio  epigastrien,  schwere  Dyspnoe,  furchtbare 
Praecordialangst,  Unruhe,  wilde  Jactalion ; häufig 
gleichzeitig  Uebelkeit,  Erbrechen,  Druckempfmd- 
lichkeil  im  Epigaslrium.  Die  Urinmenge  ist  vermin- 
dert. Bald  kommt  Cyanose  hinzu  und  die  Kranken 
sterben  oft  im  Laufe  weniger  Tage  unter  den  Er- 
scheinungen der  qualvollsten  Dyspnoe  und  Angst  an 
Asphyxie. 

Analyse  der  einzelnen  Symptome. 

Allgemeiner  Zustand,  Aussehen,  Gang  — Der 
Gang  derjenigen  Patienten,  die  überhaupt  noch 
gehen  können,  ist  sehr  auffallend  ; die  Kranken  lie- 
ben die  Beine  im  Hüftgelenk  weiter  in  die  Höhe  als 
Gesunde;  der  Unterschenkel  hängt  vom  Knie  an 
senkrecht  nach  abwärts,  kann  nicht  normal  vorwärts 
geschleudert  werden ; der  Fuss  sinkt  der  Schwere 
folgend  mit  der  Spitze  tief  nach  unten,  nimmt  sozu- 
sagen bei  jedem  Schritt  eine  Pes  equinus-Slellung 
an ; die  Fussspilze  scheint  am  Boden  zu  kleben. 
Die  Beine  werden  beim  Gehen  weit  auseinander 
gesetzt,  um  eine  breitere  Basis  zu  geben.  Wenn  in 
der  Beconvalcscenz  die  Oberschenkelmuskel  kräftiger 
geworden  sind,  so  beobachtet  man  öfters  ein  Ver- 
schleudern des  Unterschenkels  beim  Geben  ähnlich 
wie  bei  Tabes  dorsalis. 

Das  Schwanken  im  Stehen  hei  geschlossenen 
Augen  ist  bei  Kakke  weniger  auffallend  als  bei 
Tabes,  weil  die  Paraeslhcsio  an  der  Fusssohle  weit 
seltener  ist.  Ganz  ausnahmsweise  beobachtet  man 
in  der  Reconvalescenz  eine  spastische  Conlractur 
der  Wadcnmuskel,  so  dass  die  Kranken  auf  den 
Zehen  gehen,  wie  bei  der  spastischen  Spinalparalyse. 

Körpertemperatur.  — In  uncomplicirlen  Fällen 
besteht  kein  Fieber ; bei  der  wassersüchtigen  Form 
wird  wie  bei  anderen  hyilropiscbcn  Zuständen  öfters 
eine  abnorm  niedere  Temperatur  beobachtet.  Ein 
Ansteigen  der  Temperatur  über  die  Norm  bedeutet 
entweder  eine  Complicalion  oder  eine  Verschlim- 
merung der  Kakke-Symptome  seihst.  Häufig  haben 
Kranke  während  der  ersten  1-3  Tage  nach  dem  Ein- 
tritt ins  Hospital  Fieber,  das  dann  verschwindet ; 
vielleicht  entsteht  es  durch  den  Transport. 

Nervensystem.  — Das  Bewusstsein  und  die  geisti- 
gen Fähigkeiten  bleiben  stets  erhallen,  selbst  in 
letal  endigenden  Füllen.  Wenn  ganz  ausnahmsweise 
bei  wassersüchtigen  Kranken  comatöse  Zustande 
beobachel  werden,  so  rühren  diese  nicht  von  der 
Kakke  als  solcher,  sondern  von  dem  durch  den  Hy- 
drops bedingten  Hirnocdem  her.  Bei  Kranken  mit 
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Kakke  und  Eklampsie  sind  Coina  und  Krämpfe 
häufig. 

Verhalten  der  Haut.  — Entgegen  den  meisten  An- 
gaben  finde  ich  die  Secretionstaetigkeil  der  Haut 
nicht  wesentlich  verändert.  Wbrkich  sagt : « Es 
findet  während  der  ganzen  Krankheit  keine  Perspira- 
tion stall,»  eine  Aeusserung,  die  mir  Angesichts  der 
Tatsachen  unverständlich  ist.  Unter  einer  grösseren 
Anzal  von  Kranken,  welche  über  das  Verhalten  des 
Schwittens  vor  und  währcnjJ  der  Krankheit  gefragt 
wurden,  gaben  einige  an,  dass  sie  seil  Ausbruch  der 
Krankheit  weniger,  andere  dass  sie  inehr  schwitzen 
nnd  wieder  andere  dass  sie  keine  Veränderung  be- 
meiken.  Sicher  ist,  dass  man  Kakkekranke  sieht, 
deren  gelähmte  Extremitäten  mit  Schweiss  bedeckt 
sind,  und  dass  dieselben  häufig  Sudamina  zeigen. 
Um  das  Verhalten  der  Schweisssekrelion  noch  sicher- 
er feslzustellen,  wendete  ich  Pilocarpin  an.  Es  ergab 
sich,  dass  in  leichten  und  inittelscliwereu  Fällen  die 
Scliweisssecretion  der  kranken  Glieder  gar  nicht  be- 
einflusst, dass  sie  in  schweren  Fällen  etwas  vermin- 
dert war. 

Sensibilitnetsstoerungen  der  Haut  bilden  eines  der 
ersten  und  ronslanteslen,  wenn  nicht  das  conslan- 
leste  unter  den  Symptomen  der  Kakke.  Meist  wird 
von  Anästhesie  gesprochen,  doch  ist  dieses  Wort 
eigentlich  nicht  passend.  Eine  völlige  sensible 
Lähmung  wie  sie  bei  Kückcnmarkskrankheilen  so 
häufig  beobachtet  wird,  kommt  bei  reiner  Kakke  nie 
vor.  Dagegen  wird  allerdings  in  schwereren  und 
länger  dauernden  Fällen  eine  Hypaeslhesie  massi- 
gen Grades  beobachtet,  so  dass  die  Taslkreisc  an 
den  kranken  Deinen  den  doppelten  Durchmesser  der 
normalen  erreichen.  In  sehr  zahlreichen  Fällen 
aber  fehlt  jegliche  Verminderung  der  lactilen  Sensi- 
bilität, ja  in  manchen,  wenn  auch  seltenen,  Fällen 
besteht  geradezu  Hyperaeslhesie. 

Die  gewöhnliche  Sensihilitätsslörung  zeigt  sich 
stets  unter  der  Form  der  Paraeslhesie.  Dieselbe 
beginnt  fast  ausnahmslos  an  den  Unterschenkeln, 
und  zwar  bald  über  dem  Schienbein,  bald  in  der 
Kröchelgegend,  bald  an  der  Wade.  Wichtig  ist, 
dass  die  sonst  hei  Paraeslhesien  so  bevorzugte  Fass* 
sohle  hei  Kakke  meist  verschont  bleibt  oder  doch 
weniger  ergriffen  ist  als  der  Fussrfu  keil  und  der 
Unterschenkel. 


weiter  nach  aufwärts,  bald  mehr  auf  Beugeseite, 
bald  mehr  auf  der  Slreckseile.  Sellen  erreicht  sie 
die  Schulter.  Am  Kopfe  ist  der  Licblingssilz  der 
Gefühlsslöruug  die  Umgebung  des  Mundes,  während 
die  übrige  Gesicht  und  der  hcharle  Kopf  so  gut  wie 
stets  frei  bleiben.  Auf  den  Kumpf  geht  die  Paraes- 
Ihesie  von  den  unteren  Extremitäten  über  und  be- 
schränkt sich  meist  auf  den  Bauch. 

Die  Fälle,  wo  Kribbeln  über  den  ganzen  Körper* 
weg  geklagt  wird,  sind  sehr  selten.  Einmal  beo- 
bachtete ich  bei  einem  solchen  Patienten  eine  an- 
fallsweise Steigerung  der  Paraeslhesie.  Da  es  sich 
aber  um  eine  junge  Wöchnerin  handelte,  die  nervös 
disponirt  war,  so  möchte  darauf  kein  grosses  Gewicht 
zu  legen  sein. 

Die  Paraeslhesie  ist  meist  auf  beiden  Körper- 
hälften  gleich  stark,  nur  ausnahmsweise  wird  die 
eine  Seite  stärker  affleirt  als  die  andere.  Die  Kran- 
ken bezeichnen  das  abnorme  Gefühl,  das  sie  meist 
nur  bei  Berührung  empfinden,  als  Shibire,  Kribbeln, 
und  deliniren  es  meist  so,  als  ob  ein  Papier  zwischen 
ihre  Haut  und  die  anderen  Gegenstände  cingeschoben 
wäre.  Wirkliche  Formication  und  Gefühl  von  Ein- 
geschlafen sein,  wie  es  Tabeskranke  klagen,  scheinen 
die  Kakkepatienlen  nicht  zu  haben. 

Die  Schnelligkeit  der  sensiblen  Leitung  ist  normal. 
Ich  fand  bei  mehreren  Patienten  die  Zeitdauer 
zwischen  Stich  in  den  Fuss  und  Emplindungsfiusser- 
ung  geringer  als  t Sekunde,  bei  einem  gleichzeitig 
geprüften  Tabetiker  3 1/2  Sekunden. 

Die  electroculane Sensibilitaet  ist  bei  Kakke  meist 
herabgesetzt,  doch  schwanken  die  Abweichungen  von 
der  Norm  in  weilen  Grenzen.  Hohe  Grade  der 
Verwunderung  sind  sehr  selten. 

Der  Temperalursinn  ist  gleichfalls  herabgesetzt. 

Das  llaulödem  wird  nachher  im  Zusammenhang 
mit  anderen  Wassersuclitserscheinungen  besprochen 
werden . 

Interessant  ist,  dass  hei  Kakke  niemals  Decubilus 
beobachtet  wird.  Manche  Kranke  liegen  monatelang 
völlig  gelähmt  und  dazu  oft  noch  hochgradig  ge- 
schwollen auf  dem  Kücken,  aber  es  stellt  sich  auch 
nicht  das  leichteste  Zeichen  von  Druckbrand  ein. 
Wenn  es  specielle  trophische  Nerven  für  die  Haut 
überhaupt  gibt,  so  müssen  sie  jedenfalls  funclions- 
fähig  bleiben. 


ln  allen  schweren  und  millelschweren  Fällen  wer- 
den auch  die  Arme  und  Hände  afficirt,  und  zwar 
beginnt  liier  die  Paraeslhesie  meist  (aber  nicht  im- 
mer) an  den  Fingerspitzen  und  schreitet  von  da 


Verhaltender  Muskulatur.  — Atrophie  und  Läh- 
mung der  Extremilälenmuskel  ist  mit  der  Paraes- 
lhesie zusammen  das  llauplsyinplom  der  Kakke,  das 
wol  nie  fehlt.  Häufig  ist  das  allererste  Krankheits- 
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Zeichen  ein  Gelühl  von  Schwäche,  von  Wackeln  und 
Unsicherheit  in  den  Knieen  (von  den  Patienten  mit 
dem  Ausdruck  gaku  gaktt  bezeichnet),  das  ofTenhar 
eine  Folge  der  beginnenden  Muskelschwäche  ist. 
Dazu  gesellt  sich  bald  Schwere  un.l  leichte  Ermü- 
dung in  den  Waden  später  auch  in  den  Schenkel- 
und Beckenmuskeln.  Schliesslich  versagen  die 
Beine  ganz  ihren  Dienst  und  der  Patient  muss  das 
Belt  hüten.  In  diesem  Stadium  sind  auch  die  Bände 
und  Arme  alßcirt,  namentlich  alrophiren  der  Dau- 
menballen  und  die  Vorderarmmuskel  im  äussersteu 
Maasse,  ganz  ähnlich  wie  hei  progressiver  Muskel- 
alrophie. 

An  den  Rumpfmuskeln  beobachtet  man  meist  keine 
starke  Störung ; das  Zwerchfell  ist  nur  in  schweren 
Fällen  beteiligt. 

Unter  den  motorischen  Hinnervengebielen  be- 
teiligt sich  fast  regelmässig  das  des  Vagus,  und  zwar 
überwiegend  die  rami  cardiaci,  weshalb  ein  frequen- 
ter Puls  zu  den  gewöhnlichsten  Symptomen  der 
Kakke  gehört.  Die  Kehlkopfmuskel  sind  in  schwer- 
en Fällen  häufig  gelähmt,  daher  entweder  unreine 
schwache  Stimme  oder  auch  völlige  Aphonie.  Eine 
Beteiligung  der  Nni-cricoarylenoidei  poslici  und  da- 
herührende  inspiratorische  Dyspnoe  habe  ich  nie 
beobachtet,  sie  mag  aber  Vorkommen. 

Der  N.  facialis,  namentlich  seine  Mundweige  er- 
kranken zuweilen  in  schweren  Fällen. 

ln  schweren  Fällen  liegen  die  Kranken  mit  ab- 
soluter Paralyse  ihrer  sämmllichen  Extremitäten 
völlig  Imlflos  im  Bett,  ausser  Stande  auch  nur  einen 
Finger,  eine  Zehe  zu  rfiliren,  oder  ein  lautes  Wort 
zu  sprechen.  Die  Füsse  sind  bei  der  Beltlage  ge- 
wöhnlich einwärts  rotirt,  so  dass  sich  die  grossen 
Zehen  berühren  oder  kreuzen,  und  stark  planlar- 
fleclirl,  nicht  durch  Contractur  der  Wadenmuskel 
sondern  durch  die  Wirkung  der  Schwere  und  «len 
Druck  der  Bettdecke. 

Contracluren  fehlen  völlig  ; die  gelähmten  Glieder 
sind  schlafT,  leicht  beugbar  und  streckbar.  Nur  in 
der  Reconvalescenz  beobachtet  man  ausnahmsweise 
vorübergehend  eine  Ionische  Contractur  der  Unter- 
schenkel, so  dass  die  Patienten,  falls  sie  überhaupt 
stehen  und  gehen  können,  auf  den  Zehen  gehen. 
Das  Fehlen  der  Contracluren  hei  Kakke  dürfte  wol 
mit  ein  Beweisgrund  gegen  die  Annahme  sein, 
dass  Contracluren  an  den  Füssen  allein  durch  die 
Schwere  hei  langer  Untätigkeit  entstehen ; wäre 
dies  wiiklicli  der  Fall,  so  müssten  zalreiche  Kakkc- 
kranke  Contracluren  aufweisen.  Vermutlich  steht 


das  Fehlen  der  Contractur  im  Zusammenhang  mit 
der  Aufhebung  der  Sehnenreflexe , namentlich  das 
Palellarreflexes.  Dieser  Mangel  der  Sehnenreflexe 
wird  bei  einer  so  überwiegenden  Zal  von  Kakke- 
kranken  beobachtet,  dass  man  denselben  als  ein  sehr 
wichtiges  diagnostisches  Symptom  bezeichnen  muss. 
Nur  im  Anfänge  der  Krankheit  beobachtet  man  nor- 
male oder  seihst  vorn  vorübergehend  gesteigerte 
Reflexe. 

Die  Nervenkrankheiten  hei  denen  sich  Conlrac- 
turen  einstellen,  wie  llirnapoplexie,  Myelitis spinalis, 
Poliommyelilis  sind  central  bedingt  und  sind  mit  Stei- 
gerung der  Reflexe  verbunden ; die  Kakke  dagegen 
ist  eine  Erkrankung  der  peripherischen  Nerven  und 
daher  ist  bei  ihr  das  Fehlen  der  Reflexe  und  Con- 
tracturen  nur  natürlich. 

Die  Atrophie  der  Muskel,  die  hei  der  wassersüchti- 
gen Form  inaskirl  ist,  fehlt  hei  derselben  ebenso- 
wenig wie  hei  der  von  Anfang  an  « trokenen  »;  sie 
ist,  wie  schon  erwähnt,  oft  ganz  ausserordentlich 
intensiv,  so  dass  die  Beine  und  Anne  nur  noch  aus 
Haut  und  Knochen  zu  bestehen  scheinen. 

Indessen  w'ird  auch  Lähmung  ohne  Atrophie  beo- 
bachtet, falls  nämlich  der  Tod  frühzeitig  einlritt; 
dann  findet  man,  z.  B.  in  den  akuten  Fällen,  die 
Muskel  von  normalem  Volumen.  Indessen  ist  durch 
I äusserlich  normales  Aussehen  des  Muskels  die  Alro- 
i phie  doch  nicht  ausgeschlossen,  insofern  sie  die  ein- 
! zelnen  Fasern  betreffen  kann,  ohne  dass  dieselben 
an  Volumen  verloren  haben. 

Die  Lachmung  bei  Kakke  ergreifl  nie  Blase  und 
Musidarm . 

1 in  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen  Fällen  mit 
Atrophie  beobachtet  man  manchmal  Kranke  mit 
verdickten,  sozusagen  hypertrophischen  Waden.  Die 
Muskelbäuche  springen  auch  in  der  Ruhe  so  deut- 
lich hervor,  wie  hei  kräftigen  gesunden  Männern  nur 
| während  der  Contraclion.  Oedein  der  Haut  fehlt 
! dabei  meist,  überhaupt  verlaufen  solche  Fälle  leicht 
| oder  gehen  später  doch  noch  in  die  atrophische 
Form  über. 

Paraesthesie  und  Lähmung  oder  vielmehr  Parese 
sind  dieselben  wie  bei  andern  nicht  schweren  Fäl- 
len ; und  es  besteht 

Druckempflndlichkeil  der  Wadenmuskel.  — Diese 
ist  ein  ganz  gemeines  Symptom  aller  Foainen  der 
Kakke  und  fehlt  nur  selten.  Sic  ergreift  ausnahms- 
weise auch  andere  Muskel,  manchmal  ist  sie  sogar 
über  den  ganzen  Körper  verbreitet.  Sie  beruht 
auf  einer  Myositis,  die  sich  unter  dem  Mikroskop 
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leicht  nachweisen  lasst.  Diese  Myositis  inlerslitialis 
ist  bei  der  hypertrophischen  Form  besonders  stark 
entwickelt  neben  gleichzeitigem  Oedem  zwischen  den 
Muskelfasern. 

Verhalten  der  Mattel  gegen  Electricitnet.  — Die 
Beaclion  auf  den  Inductionsstrom  ist  bedeutend 
herabgesetzt  und  man  braucht  sehr  starke  Ströme, 
um  eine  Zuckung  hervorzurufen,  oft  so  stark,  dass  die 
Kranken  sie  vor  Schmerz  kaum  ertragen  können. 

Auch  die  Reaclion  gegen  den  conslanten  Strom 
ist  herabgesetzt,  manchmal  fast  vernichtet,  und  das 
selbst  in  solchen  Fällen,  wo  die — makroskopische  — 
Atrophie  der  Muskel  keine  extremen  Grade  erreicht 
hat.  So  sind  öfters,  um  eine  erste  Zuckung  hervor- 
zurufen, 24-30  Kleinente  einer  Batterie  erforderlich, 
bei  der  gesunde  Muskel  bei  8 Elementen  zucken. 
Die  Zuckungsforinel  ist  meist  erhalten,  doch  kommt 
Kntarlungsreaction  öfters  vor.  Verlangsamtes  Ein- 
treten und  träger  Verlauf  der  Zuckung  sind  die 
Regel. 

Gefaesssystem. — Dasselbe  ist  stets  in  Mitleiden- 
schaft gezogen,  aber  es  ist  verfehlt,  dasselbe  zum 
Mittelpunkt  aller  Erscheinungen  machen  2u  wollen, 
denn  dieselben  lassen  sich  auf  diese  Weise  nicht 
befriedigend  erklären. 

Die  Erscheinungen  des  Gefässsyslems  sind  über- 
wiegend nervöser,  vasomotorischer  Art.  Palpitation 
und  vermehrte  Pulsfrequenz  sind  mit  die  allergewöhn- 
liebsten  Symptome  der  Kakke.  Eine  Verstärkung  der 
ilerzcontracliori  lässt  sich  oft  auch  objecliv  mir li wei- 
sen, ja  öfters  sieht  man  die  starken  Herzconlraclionen 
und  die  kräftige  Erschütterung  der  Brustwand  schon 
auf  mehrere  Schritt  Entfernung.  Fühlbares  Reiben  am 
Herzen  oder  andere  deutliche  Zeicheu  einer  entzünd- 
lichen Alleclion  des  Pericardium  sind  überaus  selten, 
wenn  sie  überhaupt  Vorkommen.  Ebenso  habe  ich 
nicht  ein  einzigesmal  Endocarditis  nachweisen  kön- 
nen. 

Bei  der  Perkussion  findet  man  in  den  meisten 
Fällen  von  wassersüchtiger  Kakke  allseitig  vergrös- 
serle  Herzdäinpfung,  die  nach  links  über  den 
Herzstoss  hinausreicht;  der  letztere  ist  dann  nur 
undeutlich  zu  fühlen.  Diese  Vergrösserung  dcrllerz- 
dämpfung  rührt  regelmässig  von  einem  Hydropericar- 
diuui  her.  Dem  entsprechend  hört  inan  dann  bei 
der  Auscullalion  die  Herztöne  sehr  dumpf.  Sonst  ist 
der  erste  Ton  an  der  Spitze  zwar  laut,  aber  nicht 
scharf  umschrieben,  häufig  ist  daselbst  deutliches 
systolisches  weiches  Blasen  zu  hören,  das  aber  nicht 
ßuf  Endocarditis  zu  beziehen  ist.  Auch  die  ersten 


Töne  an  den  grossen  Gefässoslien  sind  oft  von  einem 
Blasen  begleitet,  namentlich  an  der  A.  Pulmonalis, 
deren  Töne  meist«auffallend  dumpf  klingen. 

Der  Puls  ist  frequent,  selten  weniger  als  80 
Schläge  pr.  M.,  meist  90-100;  in  schweren  Fällen 
namentlich  bei  der  akuten  Form,  erreicht  die  Puls- 
frequenz 120-140  Schläge,  und  zwar  oft  bei  völlig 
normaler  Temperatur.  Die  Pulswelle  ist  oft  sehr 
gross,  aber  dabei  nicht  hart,  wegen  der  geringen 
Elasticität  der  Arlerienwandung.  Manchmal  aber 
erinnert  die  Pulskurte  und  das  Klopfen  der  Caroti- 
den  geradezu  an  AorlainsufTizienz  und  ich  möchte 
nicht  behaupten,  dass  nicht  wirklich  Fälle  mit  so 
stark  überfülltem  Gefösssystem  Vorkommen, ' dass 
durch  vermehrte  Arbeit  des  linken  Herzens  vorüber- 
gehend wirklich  ein  pulsus  magnus,  durus  et  celer 
zu  Stande  kommen  kann.  Meist  aber  ist  der  Puls 
weich,  leicht  compriinirbar.  Verlangsamung  des 
Pulses  kommt  nie  vor,  Unregelmässigkeit  fast  nie. — 
Eine  Erkrankung  der  grösseren  Arterien  ist  nicht 
nachgewiesen,  dagegen  sind  die  kleinen  Gefässe, 
namentlich  die  Kapillaren,  öfters  entzündet  und 
etwas  degenerirt. — Ueberdas  anatomische  Verhallen 
des  Herzens  s.  nachher. 

Wie  die  bisher  erwähnten  Herzsymptome  ist  ohne 
Zweifel  auch  das  so  gewöhnliche  Gefül  von  Schwere 
und  Druck  iin  Epigastrium  nervösen  Ursprungs ; es 
beruht  wol  auf  Vagusstörung  oder  auch  auf  Aflection 
des  N.  phrenicus.  Dieser  letztere  ist  namentlich 
beteiligt  bei  den  akuten  pernieiösen  Fällen,  in  wel- 
chen die  Praecordialengu  und  das  Gefühl  von  Schwere 
im  Epigastrium  furchtbare  Grade  erreichen,  so  dass 
dem  Kranken  die  entsetzliche  Angst  auf  dein  Gesichte 
geschrieben  steht. 

Ein  llaupthinderniss  für  die  normale  Tätigkeit  des 
Herzens  bildet  in  vielen  Fällen  das  schon  erwähnte 
llydropericardiutn,  eine  häufige  Teilerscheinung  der 
Wassersucht.  Diese  bildet  bei  der  feuchten  Form 
mit  der  Lähmung  zusammen  ein  Hauptsymptom,  ja 
es  ist  wiederholt  der  Versuch  gemacht  worden,  die 
Wassersucht  für  das  Grundsymplom  zu  erklären  und 
überhaupt  nur  die  hydropisclie  Form  der  Kakke  als  die 
wahre  anzusehen.  Die  Verkehrtheit  dieser  Auffas- 
sung springt  in  die  Augen  wenn  man  weiss,  dass  das 
Oedem  stets  nach  den  übrigen  Krankheitserscheinun- 
gen eintritl,  und  dass  es  in  einer  grossen  Anzal  von 
Fällen  völlig  fehlt.  Von  den  letzten  drei  Kakkekran- 
ken,  die  ich  durch  die  akute  Form  verlor,  waren  zwei 
gar  nicht  wassersüchtig.  Auch  sind  nach  meiner 
Erfahrung  die  wassersüchtigen  Fälle  im  Ganzen  ab- 
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solut  nicht  schlimmer  als  die  trockenen ; im  Gegen- 
teil,  wenn  Oberhaupt  der  Wassersucht  eine  prognos- 
tische Bedeutung  zukommt,  so  liegt  diese  mehr  nach 
der  günstigen  Seite. 

Das  Oedem  zeigt  sich  zuerst  am  Fussrückcn  oder 
am  Unterschenkel  und  bleibt  in  leichten  Fällen  auf 
diese  beschränkt.  In  schweren  Fällen  steigt  es  nach 
oben  bis  zur  Hüfte,  ergreift  die  obereu  Estremitälen, 
an  denen  die  Handrücken  kissenartig  dick  anscli wel- 
len, und  verschont  nur  selten  das  Gesicht.  Der 
Kumpf  ist  meist  nur  wenig  afftcirt,  und  auch  das 
Scrotum  nimmt  fast  nie  den  ungeheuerlichen  Um- 
fang an,  wie  so  oft  bei  Nephritis  und  bei  Herzkrankhei- 
ten. Auffallend  ist  ferner  das  Verhalten  der  Körper*  | 
bohlen  : Weitaus  am  häutigsten  ist  hier  llydroperi- 
kard,  seltener  Pleuritis,  noch  seltener  Ascites.  Eine 
eigentliche  Entzündung  der  serösen  Säcke  macht 
Kakke  nicht. 

Das  Aussehen  der  geschwollenen  Patienten  ist 
ganz  das  der  Nephriliker ; auch  die  Verteilung  der 
Wassersucht  ist  ähnlich  wie  bei  diesen : nicht  immer 
sind  die  tiefstliegehden  Teile  zumeist  geschwollen, 
und  das  Oedem  wechselt  häufig  an  Intensität. 

Diese  Aehnlichkeit  in  den  Erscheinungen  hat  ihre 
Ursache  in  der  Aehnlichkeit  der  Ursachen  : in  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  uin  eine  entzündliche  und 
nicht  um  eine  mechanische  Wassersucht.  Die  Was- 
sersucht bei  Kakke  ist  ebenso  gut  eine  Folge  der 
peripheren  Nervenerkrankung  als  die  Muskelatrophie 
und  die  Paraeslhesie.  Mit  einer  Nierenaffectiou  hat 
sie  nichts  zu  tun. 

Uei  der  Heilung  verschwindet  die  Wassersucht 
ziemlich  frühzeitig  und  es  zeigen  sich  dann  die  auffal- 
lende Atrophie  und  Abmagerung,  die  bei  der  trocke- 
nen Form  von  Aufang  an  so  deutlich  sichtbar  sind. 
Zuweilen  bleibt  nach  Heilung  aller  übrigen  Ergüsse 
noch  irgend  wo,  z.  D.  in  der  Hauchhöhle,  stärkerer 
Hydrops  übrig,  der  selbst  die  Puncliou  nütliig 
machen  kann. 

Eine  eigentümliche  und  höchst  bemerkenswerte 
Erscheinung  sind  die  umschriebenen  Oedeme,  welche 
nach  meiner  Erfahrung  den  üblen  Kuf,  in  welchem 
sie  stehen,  vollauf  verdienen.  Sie  kommen  nur  in 
den  schwersten  Fällen,  meist  kurze  Zeit  vor  dem 
Tode  vor.  Sie  zeigen  sich  meist  au  der  oberen 
Körperh&lfte,  am  Hals,  aiu  Gesicht,  auch  wo!  an  der 
Brust.  Bei  der  Untersuchung  findet  man  eine  hand- 
grosse, oft  zollhoch  über  die  Umgebung  erhabene 
völlig  schmerzlose  blasse  Anschwellung  in  der  nach 
Fingerdruck  eine  tiefe  Grube  zurückbleibl,  die  sich 


; nur  langsam  wieder  ausgleichl.  Wenn  irgend  etwas, 
so  spricht  dieses  lokale  Oedem  für  lokales  Bedingt- 
| sein  der  Wassersucht  bei  Kakke. 

Urin.  — Seine  Menge  ist  vermindert ; und  zwar 
nicht  bloss  bei  der  feuchten,  sondern  auch  bei  der 
trockenen  Form.  Bei  letzterer  muss  also  entweder 
weniger  Wasser  genossen  oder  die  genossene  nor- 
male Menge  zum  Teil  auf  anderem  Wege  wieder  aus- 
geschieden  werden.  Auf  diese  Verminderung  der 
Urinsekretion  muss  ich  mit  Wernich  ein  weit  grös- 
seres Gewicht  legen  als  Hoffmann  und  Simmons  es 
tun.  Die  Menge  des  2-1  ständigen  Harns  erreicht  fast 
niemals  1,000  ccm.;  500  ccm.  sind  häufig  und  in 
schweren  Fällen  kann  die  Menge  auf  150-200  sinken. 
Völlige  Anurie  — ohne  Oedem  — habe  ich  nur  einmal 
einige  Tage  lang  vor  dem  Tode  beobachtet.  Eine 
Vermehrung  der  Urinsekrelion  ist  oft  das  erste  Zei- 
chen der  Besserung,  und  daher  prognostisch  von 
Bedeutung.  Die  Urininenge  steigt  manchmal  binnen 
wenigen  Tagen  von  200  auf  2,000  ccm.  und  vorhan- 
dene Wassersüchten  verschwinden  dann  oft  schnell. 

Das  speciflsche  Gewicht  des  Urins  steht  im  umge- 
kehrten Verhältnis  zur  Menge ; es  beträgt  bei  Oligurie 
1025-1035,  bei  reichlicher  Secretion  1006-1012. 

Die  Farbe  des  Urins  ist  klar  gelb,  ein  Sediment 
ist  die  Ausuahnie.  Die  llarnsloffmenge  ist  ungefähr 
normal.  Indican  ist  in  abnorm  reichlicher  Menge 
vorhanden.  Der  Urin  enthaell  kein  Eiweüi,  wenig- 
stens nicht  so  viel,  dass  es  in  der  gewöhnlichen 
Weise  durch  Kochen  und  Salpetersäurezusatz  nach- 
weisbar wäre.  Cylinder  fehlen  gleichfalls.  Zucker 
findet  sich  nicht  im  Urin. 

Nie  Blasen I äh mung  oder  lschuriein  uncomplicirlen 
Fällen. 

RespirationsKyxtcm . — In  leichten  Fällen  ist  das- 
selbe wenig  afficirt,  doch  bestellt  stets  eine  Neigung 
zu  Kurzatmigkeit  selbst  bei  geringer  Anstrengung. 
Hydropericard,  Herzschwäche,  etc.  machen  natürlich 
Dyspnoe,  ganz  besonders  stark  aber  ist  diese  in  den 
peruieiösen  akuten  Fällen  mit  furchtbarer  Angst, 
Jaclatiou,  Cyanose,  etc.,  verursacht  durch  Vagus- 
und  Phrenicusdegeneration.  Hiebei  ist  die  Atmung 
kurz,  fliegend,  steigt  auf  50  Züge  pro  Minute.  Bron- 
chitis ist  stets  eine  Folge  oder  Teilerscheinung  all- 
gemeiner Wassersucht.  Husten  fehlt  bei  einfacher 
Kakke.  Lungenödem  tritt  kurz  vor  dem  Tode  auf. 
Aphonie  durch  Stimmbandlähmung  wurde  schon 
angeführt. 

Verdauungssystem.  — Dasselbe  leidet  auffallend 
wenig.  Dio  Zunge  ist  in  leichten  Fällen  gar  flieht 
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und  in  den  schweren  Fällen  nicht  stark  verändert, 
sondern  nur  etwas  weise  belegt,  feucht,  sie  zittert 
nicht.  Der  Appetit  ist  gut  oder  doch  nahezu  nor- 
mal. Erbrechen  kommt  nur  in  den  ganz  schweren 
Fällen  mit  gleichzeitigem  Druck  und  Schmerz  iin 
Epigaslrium  vor,  gilt  für  ein  sehr  schlechtes  Zeichen. 
Bei  der  acuten  Form  zeigt  es  sich  'gleich  im  Beginne. 
Bei  gleichzeitiger  Eklampsie  ist  das  Erbrechen  ein 
Zeichen  dieser  Krankheit  und  nicht  der  Kakke.  Der 
Stuhlgang  ist  meist  etwas  verstopft,  wird  aber  durch 
Klysliere  und  Abführmittel  leicht  regulirl.  Diarrhöe 
nur  ganz  selten.  Sphinclerlälimung  wird  nicht  beo- 
bachtet. 

Die  Leber  macht  gar  keine  Erscheinungen.  Nie 
Ikterus. 

Die  Milz  ist  normal  gross  oder  doch  nur  sehr 
wenig  vergrössert. 

Abweichungen  com  gewoehnlichen  Verlauf.  Abor- 
lire  Faelle.  — ln  jedem  Sommer  sieht  man  in  Kak- 
kedistricten  zahlreiche  Fälle  von  leichter,  rasch  auf- 
tretender  und  bei  richtiger  Behandlung  ebenso 
schnell  verschwindender  Schwäche  in  den  Unter- 
schenkeln mit  etwas  Paraeslhesie  und  öfters  auch 
etwas  Oedem.  Diese  leichte  Form  ist  bei  den 
Läufern  und  Wagenziehern  nicht  seilen. 

Wahrscheinlich  gehören  auch  viele  Fälle  von  Pal- 
pilalion  bei  Schülern  etc.  im  Sommer  hierher. 

Ob  die  Krankheit,  ähnlich  wie  das  Wechselfieber, 
auch  unter  anderen,  larvirten  Formen  auflreten 
kann,  ist  nicht  bekannt. 

Schon  oben  wurde  auf  manche  Unterschiede  im 
Verlaufe  aufmerksam  gemacht,  dass  z.  B.  zuweilen 
Hyperaeslhesie  über  den  ganzen  Körper  besieht, 
dass  ganz  ausnahmsweise  auch  Benommenheit  und 
Krämpfe  sich  zeigen  können,  etc. 

Weiterer  Verlauf  und  Ausgaenge.  —Leichte  Fälle 
heilen  oft  schnell ; meist  aber  dauert  es  Monate,  ja 
oft  ein  halbes  Jahr  und  länger,  ehe  der  Patient  seine 
volle  Gesundheit  wieder  erlangt  \ je  stärker  die  Atro- 
phie, desto  langsamer  die  Erholung.  Zuweilen  erho- 
len  sich  die  Kranken  im  Herbst  und  Winter  allmälig, 
werden  aber,  ehe  sie  völlig  genesen  sind,  iin  Früh- 
jahr aufs  Neue  ergriffen.  Trockene  und  feuchte 
Form  machen  in  dieser  Beziehung  keinen  wesent- 
lichen Unterschied.  Decubitus  wird  nie  beobachtet. 
Bei  manchen  Kranken  bleibt,  nachdem  alle  übrigen 
Symptome  des  Hydrops  verschwunden  sind,  noch 
längere  Zeit  Ascites  oder  Hydrulhorax  zurück. 

Eine  leichte  lange  in  die  Heconvaleszenz  dauernde 
Paraeslhesie  oder  Schwäche  kommen  manchmal  vor. 


Der  lödlliche  Ausgang  ist  zu  befürchten,  wenn 
Dyspnoe,  sehr  frequenter  Puls,  Erbrechen,  Angst 
rasch  auflreten,  ferner  wenn  die  Lähmung  auf  die 
Athemmuskel  übergeht,  und  der  Puls  klein,  faden- 
förmig wird. 

Complicationen  bei  Kakke.  — Es  gieht  viele  Krank- 
heiten, die  sich  mit  Kakke  compliciren  können ; 
einzelne  davon  sind  besonders  wichtig. 

P/iJ/is>is.  — Meist  ist  hier  die  Kakke  secundär; 
aber  auch  das  Umgekehrte  w ird  beobachtet.  Wenn 
sich  bei  einem  Phthisiker  die  Symptome  der  Kakke 
zeigen,  so  wird  die  Prognose  sehr  verschlechtert. 

Pleuritis.  — Häufige  und  gefährliche  Complication, 

Dysenterie.  — Bald  ist  Dysenterie  das  primäre, 
bald  Kakke.  Diese  Complication  ist  fast  immer  tödt- 
lich. 

Abdominallyphus. — Viele  Fälle  von  sog.  fie- 
berhafter Kakke  gehören  hierher.  Meist  sind  die 
Symptome  des  Typhus  neben  denen  der  Kakke  ganz 
charakteristisch  vorhanden,  und  die  Diagnose  ist  bei 
regelmässiger  Temperaturmessung,  bei  Erwägung 
der  Symptome  von  Seiten  des  Gehirns,  der  Darmes, 
der  Milz  in  der  Hegel  leicht. 

Dagegen  werden  die  Anfänge  der  Kakke  oft  über- 
sehen, wenn  sie  secundär  zum  Typhus  hinzulritl, 
und  die  Krankheit  wird  meist  erst  erkannt,  wenn 
Oedeme  und  Lähmungen  kommen.  Natürlich  verzö- 
gert diese  Complication  stets  die  Heilung. 

Chronische  Diarrhoe  ist  eine  seltene  Cumplica- 

tion. 

Malaria. — In  Tokio  ist  die  Verbindung  beider 
Krankheiten  nicht  sehr  häufig,  kommt  aber  vor ; sie 
zeigt  sich  durch  den  Eintritt  von  mehr  oder  weniger 
regelmässigem  Fieber  ohne  GeUirn-und  Dariner- 
sctieinungen  und  durch  Milzschwellung  an  ; das  Fie- 
ber verschwindet  meist  rasch  nach  dem  Gebrauch 
von  Chinin. 

Mil  Myelitis  spinalis  ist  Kakke  äusserst  seilen 
complicirt,  dann  findet  inan  wirkliche  Anaesthesin, 
Blasen-und  Masldarmlähmung  etc. 

Complication  mit  Eklampsie  wird  boi  Puerperae 
beobachtet. 

Die  von  Hoffmann  erwähnte  Complication  mit 
Emlocarditis  habe  ich  nicht  gesehen. 

Differenlialdiagnose.  — Nach  dem  Angegebenen 
ist  die  Diagnose  in  der  Hegel  leicht,  vor  allem  an 
solchen  Orlen,  wo  Kakke  endemisch  vorkommt. 

Kakke  darf  nicht  verwechselt  werden  mit : 

Myelitis  spinalis.  — Bei  letzterer  sind  die  Sehnen- 
reflexe vermehrt,  Blase  und  Masldarm  sind  affleirt, 
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die  Anaesthesie  und  die  Lähmung  der  Extremitäten 
überwiegen  über  die  Paraeslhesie  und  Atrophie,  das 
Oedem  fehlt;  es  tritt  oft  Decubitus  ein.  Alles  dieses 
verhält  sich  umgekehrt  bei  Kakke. 

Tabes  dorsalis.  — Bei  dieser  sitzt  die  Paraestliesie 
mehr  an  den  Fusssohlen,  es  bestehen  im  Beginn 
blitzartige  Schmerzen,  der  Verlauf  ist  chronischer, 
die  Atrophie  und  Schmerzhaftigkeit  der  Muskel  und 
das  Oedem  fehlen ; Blasen-,  Mastdann-uml  Sehstör- 
ungen  sind  häufig.  Ferner  ist  Tabes  eine  Krankheit 
des  späteren  Alters  und  ist  in  Japan  überhaupt  sehr 
selten. 

Progressive  Muskelatrophie.  — Bei  dieser  fehlen 
alle  anderen  Störungen,  die  wir  bei  Kakke  angeführt 
haben. 

Anaesthesie  durch  Lepra  etc.  — Bei  Kakke  han- 
delt es  sich  fast  stets  um  eine  an  bestimmter  Stelle 
auflrelende  fortschreitende  Paraeslhesie , verbunden 
mit  den  anderen  charakteristischen  Symptomen  der 
Krankheit.  Eine  Verwechselung  z.  ß.  mit  Lepra  ist 
also  kaum  möglich,  namentlich  da  bei  letzterer  die 
bekannten  rothen  Flecke  etc.  bestehen. 

Nephritis.  — Bei  Kakke  fehlt  die  Albuminurie,  die 
bei  Nephritis  das  wichtigste  klinische  Symptom  dar- 
stellt. 

Die  Verwechslung  mit  Scorbut  und  pernieiöser 
Anaemie  ist  kaum  möglich,  ebenso  die  mit  Anaeinie 
durch*  Anchylostoma  duodenale.  Bei  letzterer  wird 
die  Diagnose  durch  die  Untersuchung  der  Faeces 
gemacht,  in  denen  man  die  characteristisclien  Eier 
findet. 

Prognose , Mortalitaet,  Morbilitacl.  — Wenn  sich 
die  Störungen  nur  auf  die  unteren  Extremitäten  be- 
schränken, so  ist  die  Prognose  immer  günstig.  Aber 
auch  bei  der  über  den  ganzen  Körper  verbreiteten 
Form  genesen  die  meisten  Kranken,  selbst  wenn  sie 
vorübergehend  in  einem  scheinbar  hoffnungslosen 
Zustand  daliegen  und  wochenlang  keine  Zehe,  keine 
Fingerspitze  rühren  können.  Namentlich  geben  selbst 
sehr  schwere  Formen  von  hydropisrher  Kakke  im 
Ganzen  eine  gute  Prognose. 

Srhlimm  ist  es,  wenn  irgend  eine  Complication 
eintritt,  wie  Dysenterie,  Typhus,  Pleuritis,  oder 
wenn  die  Symptome  der  Herzschwäche,  kleiner 
Puls  etc.,  sowie  Cyanose  sich  zeigen,  oder  wenn 
paralytisches  Almen  oder  starke  Bronchitis  mit 
Lungenödem  dazu  kommt,  oder  wenn  von  Anfang  an 
die  Symptome  von  Shooshin  : Erbrechen,  Epigastrial- 
schmerz,  starke  Dyspnoe,  Angst  etc.  vorhanden  sind, 
in  diesen  Fällen  ist  Genesung  äusserst  selten. 


Die  Mortalitaet  schwankt  nach  Beobachtungen  in 
Hospitälern  zwischen  2 und  '*20°/« ; in  Wirklichkeit 
ist  sie  gering,  da  die  leichtesten  Fälle  natürlich 
gewöhnlich  nicht  im  Hospital  behandelt  werden, 
ja  oft  überhaupt  nicht  zur  Kcnnlniss  eines  Arztes 
kommen.  Die  gesammle  Mortalität  an  Kakke  beträgt 
höchstens  2 1/2 

Ueber  die  Morbililaet , d.  b.  über  das  numerische 
Verhältnis  der  Erkrankungsfälle  zur  Gesammlzalil 
der  Bewohner  lässt  sich  bis  jetzt  gar  keine  bestimmte 
Angabe  machen.  In  der  Stadl  Tokio  beträgt  sicher 
die  jährliche  Erkrankungszahl  nicht  unter  3000. 

Pathologische  Anatomie:  — Das  Blut,  während 
des  Lebens  untersucht,  lässt  keine  charakteristischen 
Merkmale  erkennen.  Weimcich  hält  c die  Kleinheit 
und  den  Verlust  des  Gohaesioiisheslrebens  (d.  h.  den 
Verlust  der  Neigung  sog.  Geldrollen  zu  bilden)  an  den 
rolhen  Blutkörperchen  für  charakteristische  Zeichen 
des  ßeriberiblules.»  Ich  kann  diese  beiden  Eigen- 
schaften der  Blutkörperchen  nicht  bestätigen.  Ich 
fand  die  Blutkörperchen  auch  der  schweren  Kakke- 
kranken  ebenso  gross  wie  meine  eigenen  oder  die 
anderer  Gesunder ; und  dass  dieselben  sich  wie  die 
anderer  Menschen  geldrollenförmig  Zusammenlegen 
habe  ich  hunderteinale  gesehen  und  oft  in  der  Klinik 
demonstrirt.  Auf  die  ferner  von  Wernich  erwähnte 
Neigung,  Erdbeerformen  zu  bilden,  lege  ich  keinen 
Wert,  da  mir  aus  langer  Uebung  im  Blulunlersuchen 
die  Trüglichkeit  und  Unbeständigkeit  dieses  Symp- 
toms nur  zu  wol  bekannt  ist.  Die  Zahl  der  roten 
Blutkörperchen,  mit  Malassez's  Apparat  in  ÜAYEJi'- 
scher  Kammer  gezählt,  sank  im  Laufe  der  Krankheit 
von  der  Norm  bis  auf  3.2  oder  selbst  1 Million  im 
Cubikinillimetcr,  also  ist  die  Anaemie  die  Folge  und 
nicht  die  Ursache  der  Krankheit.  Die  Zahl  der  weis- 
sen  Blutkörperchen  ist  nicht  vermehrt,  ebenso  fehlen 
Uebergangsformen.  Elementarkörnchen  finden  sich 
in  grosser  Zahl,  sie  gehen  aus  dem  Zerfall  weisser 
Blutkörperchen  hervor.  In  einzelnen  Fällen  waren 
die  weissen  Blutkörperchen  kleiner  als  die  rolhen. 

Section. 

Todtenslarre  ist  gering  und  von  kurzer  Dauer. 
Das  Aussehen  des  Cadavers  bei  acutem  Verlauf  ist 
cyanolisch,  in  einzelnen,  aber  überaus  seltenen  Fäl- 
len ist  derselbe  mit  Ekchymoscn  bedeckt.  In  chro- 
nischen Fällen  ist  die  Leiche  bleich,  sehr  abgemagert, 
öfters  wassersüchtig.  Todleuflecke  treten  früh  auf. 

Das  Blut  in  der  Leiche  ist  dunkelrot  und  so 
flüssig,  wie  bei  kaum  einer  anderen  Krankheit.  Beim 
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Kinsclmitt  in  grössere  Venen  fliessl  es  in  solcher  j 
Menge  aus,  dass  scheinbar  seine  Gesammtmasse  im 
Körper  vermehrt  ist  und  selbst  kleine  Venen  bluten 
in  der  Leiche  so  stark,  wie  sonst  nur  grosse.  Die 
Gerinnung  erfolgt  langsam  und  der  Blulkuchen  ist 
schlaff.  Die  rothen  Blutkörperchen  zeigen  ausser 
der  schon  erwähnten  Verminderung  der  Zahl  nichts 
Besonders,  sie  haben  die  Beschaffenheit,  sich  geld- 
roüenfürinig  aneinander  zu  legen  auch  in  der  Leiche 
nicht  verloren.  Bacterien  sind  im  Blute  bis  jetzt 
nicht  nachgewiesen  ; die  spärlichen  tanzenden  runden 
Körperchen,  die  man  bei  sehr  starker  Vergrösserung  ‘ 
darin  wahrnimmt,  werden  auch  im  normalen  Blute  \ 
beobachtet.  Dennoch  ist  cs  nicht  unwahrscheinlich,  ; 
dass  sich  darin  oder  in  den  Geweben  ein  Parasit  ' 
findet,  der  eben  bis  jetzt  unseren  Korsebungen  j 
entgangen  ist. 

Das  Unterhaulfeltgewebe  ist  in  frischen  Fällen 
normal  erhallen,  in  ehronisrhen  fast  völlig  ver- 
schwunden. Die  Muskel  sind  in  den  ersteren  von 
normal  braunroter  oder  etwas  blasser  Farbe,  in  j 
letzteren  sind  sie  sehr  blassrot,  rosa,  trocken, 
lederarlig,  zäh,  glänzend.  Bei  der  mikroskopischen  ; 
Untersuchung  findet  man  in  einzelnen  Fasern  Ver- 
fettung oder  Trübung  oder  eine  der  colloiden  Dege- 
neration ähnliche  Beschaffenheit ; andere  Fasern 
zeigen  die  normale  Querstreifung,  ihr  Inhalt  hat  aber 
eine  Neigung  in  l.ängsbündel  zu  zerfallen,  an  den 
abgerissenen  Enden  aufzusplittern.  Die  meisten 
Fasern  sind  kaum  halb  so  breit  als  die  normalen 
t junge  Fasern?),  von  vielen  ist  nichts  anderes 
übrig  geblieben  als  der  leere  Sarcolemmaschlauch. 

Schon  in  frischen  Fällen  sieht  mau  oft  deutliche 
Vermehrung  der  Muskelkerne,  deren  Protoplasma  in 
Zerfall  begriffen  ist namentlich  aber  ist  die  Zal  der 
Zellen  im  intermuskulären  Gewebe  vermehrt,  und 
zwar  hauptsächlich  im  Verlaufe  der  kleinen  Gefässe. 

In  chronischen  Fällen  tritt  diese  Kernwucherung 
auf  Querschnitten  noch  viel  schöner  hervor;  die 
Muskel  sehen  gerade  so  aus  wie  bei  der  Degeneration  i 
nacii  experimenteller  Durchschneidung  oder  Unter- 
bindung der  sie  versorgenden  Nerven. 

Die  Capiliaren  der  Muskel  sind  in  ihren  Wandun- 
gen getrübt  und  zeigen  deutliche  Kcrnwucherung. 

Nervensystem.  — Von  Seiten  des  Gehirns  ist  nichts 
Abnormes  zu  finden.  Das  Bückenmark  zeigt  nicht  | 
die  starken  Veränderungen,  die  man  wol  erwartet  ' 
oder  auch  ihm  zu  geschrieben  hat.  Die  Cerebro-  j 
spinalflüssigkeil  ist  hei  der  hydropischen  Form  ver- 
mehrt, die  Häute  sind  öfters  injicirt,  aber  in  der  j 


Hückenmarksubslauz  selbst  sind  keine  conslanten 
Störungen  nachgewiesen.  Erweichung  ist  angeblich 
beobachtet.  Einmal  habe  ich  zweifelhafte  Degenera- 
tion der  Ganglienzellen  in  den  Vorderhörnern  beo- 
bachtet, viermal  fehlte  sie.  Die  Zellenauskleidung 
des  Centralkanals  erschien  mehrmals  stark  ge- 
wuchert, und  auch  im  Gewebe  um  den  Cenlralkanal 
herum  lagen  mehr  runde  in  Cariuin  sich  lebhaft 
tingirende  Kerne  als  im  Normalzustand. 

Das  war  alles. 

Dagegen  sind  die  peripherischen  Nerven  der 
Hauptsitz  der  Erkrankung  bei  Kakke.  — Makros- 
kopisch sehen  die  Nerven  etwas  geschwollen,  ver- 
drösse rl  aus,  und  mehrmals  beobachtete  ich  kleine 
Blutungen  in  der  Scheide  des  N.  cruralis,  tibialis, 
peroneus. 

Der  mikroskopische  Befund  ist  sehr  characteris- 
lisch  ; er  ist  aber  verschieden  in  den  akuten  und 
den  chronischen  Fällen. 

Bei  akuter  Kakke  findet  man  eine  Degeneration 
der  Nervenfasern  analog  derjenigen  die  nach  Durch- 
schneidung von  Nerven  einlrilt,  d.  h.  es  kommt  zu 
einem  Zerfall  des  Nervcnmarks  mit  gleichzeitiger 
Kernwucherung  in  der  Schwannschen  Scheide.  Doch 
möchte  ich  die  letztere  Wucherung  nicht  für  wesent- 
lich halten,  da  sie  in  einzelnen  genau  untersuchten 
Fällen  fehlte.  Dagegen  felifl  niemals  eine  Ansamm- 
lung von  Kernen  zwischen  den  Kasern  inderNeuro- 
glia.  Die  Capiliaren  innerhalb  der  Nerven  zeigen 
oft  gleichfalls  in  ihrer  Wand  eine  solche  Wucherung. 

Der  Zerfall  des  Nervenmarks  beginnt  oft  deutlich 
von  den  Schnörringen  aus,  indem  sich  deren  Um- 
gebung auf  grössere  Strecken  hin  mit  Ueberosmium- 
säure  nicht  mehr  schwarz  färbt.  Die  dachziegel- 
förmig  sich  deckenden  Abschnitte  des  Marks,  die 
an  schwarz  gefärbten  normalen  Praeparaten  so 
deutlich  sind,  fehlen  hier  stets.  Im  Nervus  vagus 
eines  an  akuter  Kakke  hiunen  14  Tagen  gestorbenen 
kräftigen  jungen  Mannes  fand  ich  das  Nervenmark 
teils  in  einen  Detritus,  teils  in  kleine  glänzende  felt- 
körnerähnticlic  Partikel  zerfallen,  die  sich  aber  mit 
Osmiumsäure  nicht  deutlich  färbten  und  anderer- 
seits auf  Essigsäure  auch  nicht  aufliellten.  Anilin- 
farben ( Bismarkbraun  und  Methyl  violett ),  sowie 
Picrorarmin  Hessen  den  oft  geschlängelten  aber 
sonst  nicht  merklich  veränderten  Axencylinder 
deutlich  hervortrelen,  während  die  zerfallende  Masse 
sich  kaum  lingirle.  ln  späteren  Stadien  geht  der 
Axenrylinder  oll  gleichfalls  zu  Grunde. 
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Die  sympathischen  (marklosen)  Fasern,  die  ja  im 
Vagus  so  sehr  zalreich  sind,  waren  feinkörnig  ge- 
tfübl,  ihre  Kerne  waren  an  einzelnen  Stellen  stark 
vermehrt,  an  andern  nicht. 

In  chronischen  KAllen  isl  der  Befund  wesentlich 
anders.  Hier  kommt  es  zu  einer  gallertig  aussehen- 
den Wucherung  der  Neuroglia,  die  in  ganz  dicken 
Balken  das  Innere  des  Ncrvenstammes  durchzieht, 
an  manchen  Stellen  jede  einzelne  der  noch  erhal- 
tenen Nervenfasern  mit  einem  scharf  markirlen 
dicken  Ring  einschliessend. 

Diese  gewucherte  Neuroglia  hat  ein  fast  homo- 
genes, hyalines,  stark  glänzendes  Aussehen,  sie  tingirt 
sich  mit  Farben  leicht  ; die  Verdickung  ist  am  auffal- 
lendsten in  der  Nahe  der  Gefässe,  aber  nur  derjeni- 
gen die  innerhalb  der  Nerven  verlaufen ; die  äussere 
Nervenscheide  nimmt  wenig  Anteil  an  dem  ganzen 
Prozess.  Die  Nervenfasern  sind  meist  oder  doch 
grossenleils  atrophisch  zu  Grunde  gegangen.  Die 
noch  vorhandenen  sind  teils  normal  gross,  teils 
haben  sie  geringeren  Durchmesser. 


mit  Blut  oder  Gerinnseln  erfüllt,  desgleichen  der 
rechte  Vorhof. 

Das  Ilerzfteisch  ist  bald  von  normaler  Farbe,  bald 
abnorm  blass.  Makroskopisch  sichtbare  Zeichen 
der  Verfettung  habe  ich  nie  bemerkt.  Auch  mikros- 
kopisch habe  ich  sie  mehrmals  vermisst,  indem  die 
Qiierslreitung  völlig  deutlich  erhalten  war,  wie  dies 
ja  auch  anderwärts  in  Sectionsberichten  ausdrück- 
lich erwähnt  ist.  In  anderen  Fällen,  in  solchen,  die 
während  des  Lebens  starke  Vagussymptome  dar- 
boten,  war  ein  grosser  Teil  der  Muskelfasern,  am 
rechten  Hergen  noch  mehr  als  am  linken,  degenerirl, 
die  Querslreifung  war  undeutlich  oder  ganz  ver- 
schwunden, der  Faserinhalt  oft  in  einen  Detritus  ver- 
wandelt. Stets  waren  die  Muskelkerne  zerfallen  und 
von  grösseren  oder  kleineren  Mengen  Fetlröpfchen 
und  Pigment  umgehen.  Auch  war  ihre  Zal  ver- 
mehrt. An  verschiedenen  Stellen  war  eine  starke 
entzündliche  interstitielle  Infiltration  vorhanden. 
Ektatische  mit  Gerinnseln  erfüllte  Lymphräume  in 
der  Herzwand  fand  ich  in  zwei  Fällen. 


Diese  Vorgänge  sind  beschränkt  auf  das  periphe- 
rische Nervensystem,  inclusive  Sympalhicus.  Beson- 
ders geeignet  für  das  Studium  sind  die  Nn.  libiales, 
peronei  und  die  Armnerven,  in  akuten  Fällen  mit 
Herz-und  Lungensymptomen  die  Nn.  vagi  und  ihre 
Aeste,  öfters  auch  der  N.  phrenicus. 

Auch  die  Nierennerven  beteiligen  sich,  wie  ich  ! 
dies  vorausgesetzt  halte,  an  der  Erkrankung,  ln  . 
einem  akuten  Falle  mit  fast  völliger  Anurie  fand  ich 
sämmlliclie  markhaltigen  Fasern  der  Nierennerven 
tsie  sind  nicht  zahlreich)  degenerirl;  die  an  Zahl 
weit  überwiegenden  marklosen  Fasern  erschienen 
abnorm  trüb,  doch  isl  bei  ihnen  die  Diagnose  einer 
Erkrankung  natürlich  viel  schwieriger  zu  stellen  als 
bei  den  markhalligen. 

Besonders  zn  bemerken  istdie'Ungleichmässigkeit,  , 
mit  welcher  sich  die  Erkrankung  im  Nerven  aus- 
spricht ; in  den  akuten  Fällen  findet  man  oft  einzelne  j 
Buendel  degenerirt  und  die  benachbarten  anschei- 
nend wol  erhallen.  Es  muss  das  mit  dem  verschie- 
denen Ursprung  oder  der  verschiedenen  Function 
Zusammenhängen. 

Kreislaufsystem . — Der  Herzbeutel  ist  bei  der  | 
hydropischen  Form  durch  mehr  oder  weniger  reich-  • 
liehe  klare  seröse  Flüssigkeit  ausgedehnt.  Aus- 
nahmsweise finden  sich  in  diesem  Serum  reichliche 
Fibringerinnsel.  Pericardilis  wird  nicht  beobachtet. 

Das  Herz  isl  meist  vergrössert,  der  linke  Ventrikel 
in  seiner  Wand  verdickt,  der  rechte  stark  dilatirt, 


Das  Endocard  war  stets  normal  oder  zeigte  nur 
leichte  Verfettung  der  Endolhelzellen.  Nie  Erkran- 
kung der  Klappen.  Die  grossen  Arterien  sind  nicht 
verändert.  Eine  von  anderer  Seile  angegebene  ab- 
norme Enge  der  grossen  Gefässslämme  fiel  mir  nie 
auf. 

Die  kleinsten  Arterien  zeigten  in  der  Muskulatur 
und  den  Nerven  öfters  verdickte  Wand  und  zerfal- 
lende Kerne,  ebenso  die  Kapillaren.  Diese  anato- 
misch nachweisbare  Veränderung  der  feinen  Gefiisse 
gibt  keine  Berechtigung,  die  Kakke  als  primäre 
Erkrankung  des  Gefässsystems  aufzufassen;  die 
kleinsten  Gefässe  gehören  vielmehr  zum  Organ,  in 
dem  sie  verlaufen,  sonst  gäbe  es  ja  überhaupt  keine 
lokale  Entzündung,  weil  immer  die  Gelässwunde 
bei  der  Entzündung  krank  sind. 

Respirationssystem.  — ln  der  Pleurahöhle  öfters 
hydropischer  Erguss ; in  den  Bronchien  bei  akutem 
Verlaufe  schaumige  Flüssigkeit,  in  den  unteren 
Lungenlappen  die  Zeichen  von  Hypostase  und  Oedem. 
Emphysem  findet  sich  selbst  in  den  akuten  Fällen 
nur  ausnahmsweise. 

Nieren.  — Die  Veränderungen  derselben  sind  ge- 
ring ; ihr  Aussehen  und  ihre  Grösse  sind  ungefähr 
normal.  Die  Rindensubstanz  ist  oft  cyanotisck,  au- 
deremale  blass;  die  Epilhelien  der  gewundenen 
Kanälchen  sind  manchmal  etwas  gequollen,  ihre 
Umrisse  undeutlich,  ihr  Kern  ist  schwer  sichtbar. 
Die  Zeichen  einer  eigentlichen  Nephritis  fehleu  wie 
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im  Leben  so  auch  in  der  Leiche.  Am  Verdauungs-  ! 
kanal,  an  der  Leber  und  an  der  Milz  war  ich  nicht 
im  Stande  irgend  welche  constante  Veränderung  zu 
entdecken. 

Bas  Knochenmark  konnte  ich  leider  nie  unter- 
suchen, da  ich  die  Erlaubnis  zur  vollständigen 
Section  nicht  erhielt. 

Therapie. 

Wir  kennen  kein  specifisrhes  Heilmittel  für  Kak- 
ke, wie  etwa  Chinin  für  Wechselfieber.  Selbst  symp-  ^ 
tomalisch  können  wir  nicht  viel  für  die  Kranken 
thnn. 

Das  Beste  ist  Prophylaxis,  d.  h.  Entfernung  dis- 
ponirlcr  Menschen  aus  Kakkegegcndeii  während  des 
Sommers.  Auch  nach  ausgebrochener  Krankheit  ist 
Klimawechsel,  besonders  der  Besuch  hochgelegener 
Orte  (llakone,  Nikko,  Ikao  etc.)  zu  empfehlen.  Der 
Erfolg  ist  meist  ein  sofortiger  und  fiberraschend 
günstiger. 

Dagegen  hilft  die  Verbringung  in  eine  höher  und  ! 
gesunder  gelegene  Wohnung  innerhalb  des  Kakke-  J 
bezirks  (z.  B.  in  Tokio  auf  einen  Hügel,  wie  Kudan,  j 
Surugndai,  Kagayashiki)  bei  schon  abgebrochener  ; 
Krankheit  wenig. 

Behandlung. — Bei  ganz  frischen  Fällen  ist  Pilo-  ; 
rarpin  (0.02)  abwechselnd  mit  Salicylsfture  (1.0 
4-5  mal  täglich)  oft  nützlich  und  beseitigt  alle  Symp- 
tome in  wenig  Tagen.  • : 

In  schweren  Fällen  nützen  aber  diese  Mittel  nicht  | 
viel.  Bei  beschleunigtem  und  schwachem  Pulse  ' 
giebt  man  Digitalis  in  Tagesdosen  von  etwa  1 Gramm, 
bis  Verlangsamung  des  Pulses  oder  Diurese  eintrill. 
Bei  Wassersucht  ist  Kali  aceticum  (4.0 — 0.0  pro  die)  j 
mit  Digitalis  zu  empfehlen  ; der  Blutdruck  steigt,  die 
Harnmenge  nimmt  zu.  Ist  Kali  acelicum  zu  schwach, 
so  lugt  mau  Acetum  Scillae  30.0  pro  die  hinzu. 
Arsenik  und  Jodkali  in  grossen  Dosen  wirken  öfters 
günstig.  Bei  starker  Hvperacslhesie  leistet  Kalium  1 
bromalum  gute  Dienste. 

Abführmittel  werden  von  manchen  Aerzlen  sehr 
gerühmt,  und  zwar  hauptsächlich  die  salinischeu : 
Natron  sulfuricum,  Karlsbader  Salz,  Magnesia  sul- 
furica  in  grossen  Dosen,  20-60  Gramm  täglich.  Mao 
darf  aber  nie  vergessen,  dass  dieselben  den  Körper 
bei  längerem  Gebrauche  schwächen. 

Der  Gebrauch  von  Arsenik  und  Eisen,  z.  B. 

Rp.  Tctr.  ferri  pomat. .....  20.0 

Solut.  arsen.  Fowleri. . . 5.0 

M.  D.  S.  15-30  Tropfen  während  oder 
nach  jeder  Malzeit 


ist  bei  chronischem  Verlaufe  und  namentlich  in  der 
Heconvaleszenz  sehr  gut. 

Bei  bestehendem  Fieber  gieht  man  Chinin  oder 
salicylsaures  Natron. 

In  schweren  acuten  Fällen  mit  Dyspnoe,  Cyan  ose, 
sehr  frequentem  Puls  ist  der  Aderlass  das  einzige 
Hülfsmiltel,  und  zwar  selbst  bei  anämischen  Men- 
schen. Die  Gefahr  des  ßlulverlusts  ist  hier  viel 
geringer,  als  die  direkte  Lebensgefahr ; man  gewinnt 
durch  den  Aderlass  mindestens  Zeit,  und  das  ist  hier 
schon  sehr  viel  werth.  Gelingens  zeigt  sowohl  die 
Erfahrung  als  eine  genauere  Ueberlegung,  dass  hier 
sowohl  als  bei  Uraemic  und  auch  Ivei  Pneumonie  der 
Aderlass  durchaus  nicht  so  irrationell  ist,  als  es 
heule  Mode  ist,  ihn  hinzustellen.  Sclbstverstaend - 
lieh  aber  darf  die  Veneseclion  doch  erst  gemacht 
werden , wenn  man  die  lieber  Zeugung  hat,  dass  auf 
andere  Weise  nicht  zu  helfen  ist.  Es  genügt  meist, 
etwa  300 — 400  Gramm  Blut  zu  entziehen. 

Betreffe  der  Diaet  steht  die  Leguminosen-Nahrung, 
namentlich  die  Adzukibolme  im  grossen  Kufe.  Da 
die  Adzuki  (Phaseolus  radialus)  ein  diurelisches 
Princip  enthält,  so  ist  ihr  Gebrauch  zu  billigen. 
Das  imporlirte,  sehr  feingemahlene  Leguraiuosen- 
Mehl  ist  sehr  zu  empfehlen,  es  ist,  als  Suppe  zube- 
reitet, leicht  verdaulich  und  sehr  nahrhaft.  Ob  Reis 
wirklich  schädlich  ist,  ist  höchst  zweifelhaft.  Rohes 
Beefsteak,  Sashimi,  (roher  Fisch),  Eier  werden  gut 
vertragen.  Milch  in  grossen  Dosen  ist,  wo  sic  ver- 
tragen wird,  ganz  besonders  ratlisam. 

In  der  Kecouvaleszenz  reicht  man  Roboranlien, 
Chinadckokl,  Chinin  mit  Eisen,  Leherthran  etc. 

Um  die  Heilung  der  Atrophie  und  Lähmung  zu 
unterstützen,  wendet  man  den  constanlen  Strom 
(Kathode  peripherisch,  Anode  central),  den  Induc- 
tionsslrom  (Streichen  der  kranken  Tlieile  inil  gros- 
sen Schwammeieciroden ),  sowie  Strychnin  an. 
Letzteres  (0.005  subcutan  täglich  oder  alle  zwei 
Tage)  hat  in  den  ersten  Tagen  eine  deutliche 
Besserung  zur  Folge,  aber  nach  einiger  Zeit  wird 
seine  Wirkung  zweifelhafter.  Wahrscheinlich  reizt 
es  die  Muskelfasern,  soweit  sie  neugebildet  sind,  zur 
stärkeren  Tlultigkeil,  womit  dann  sein  Einfluss  er- 
schöpft ist. 

SCHLDSSBETRACHTtJ.NGEN  UEBER  KaKKE. 

Worin  besteht  nun  d<is-  Wesen  der  Kakke? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  nach  dem  bisher 
Entwickelten  leicht : Kakke  oder  Beriberi  ist  eine 
multiple  periphere  Neuritis  aufinfectiöser  Grundlage, 
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und  daher  dürfte  auch  der  in  der  Ueberschrift 
gewählte  wissenschaftliche  Name:  Neuritis  multiplex 
endemica  oder  I’olyneurihs  endemica  gerechtfertigt 
erscheinen.  Ich  bin  mir  wol  bewusst,  dass  diese 
Auffassung  weil  von  den  bisherigen  Anschauungen 
differirt,  und  dass  bei  verschiedenen  Autoren 
die  |>eripherischen  Nerven  frischweg  als  normal 
erklärt  werden.  Aber  erstens  ist  ein  wiederholt  — 
von  mir  in  alten  Fftlien  — constalirter  Befund  be- 
weisender, als  solche  krirze  negative  Angaben,  und 
dann  ist  doch  wol  ein  Zweifel  erlaubt,  ob  die  Unter- 
suchung auch  immer  in  der  richtigen  Weise  vorge- 
nommen worden  ist.  Gerade  die  Beurteilung  dieser 
delicaten  Gebilde,  der  Nerven,  in  Bezug  auf  ihre 
normale  oder  pathologische  Beschaffenheit  setzt  his- 
tologische Kenntnisse  und  technische  Erfahrung  über 
die  Herstellung,  die  Aufbewahrung,  die  Färbung,  etc. 
der  makro-und  mikroskopischen  Praeparate  voraus, 
wie  inan  sie  nur  durch  längere  Uebung  und  aus- 
drücklich darauf  gerichtetes  Studium  erwerben  kann. 
Nicht  alle  Beobachter  aber  waren  durch  die  Umstände 
in  der  Lage,  sich  diese  Kenntnisse  anzueignen  und 
ihre  Praeparale  stets  mit  sicherlich  normalen  zu  ver- 
gleichen, so  dass  das  Uebersehen  eines  krankhaften 
Prozesses  in  den  peripherischen  Nerven  ebenso 
erklärlich  als  verzeihlich  ist. 

Eine  Affeclion  eben  der  Nerven  ist  aber,  ganz 
abgesehen  von  dem  histologischen  Befund,  einzig  uud 
allein  im  Stande,  alle  Symptome  des  Leidens  befrie- 
digend zu  erklären.  Für  die  zumeist  beteiligten 
Extremitäten  verlaufen  motorische,  sensible,  vasomo- 
torische, secretorische  und  trophische  Fasern  zu- 
sammen in  den  grossen  Nervenslämmcn,  und  eine 
Erkrankung  dieser  wird  datier  auch  gleichzeitig  und 
an  denselben  Stellen  Lähmung,  Par- und  Anacslhcsie 
und  Oedem  etc.  hervorbringen  können  oder  müssen. 
Das  Herz  aber  bat  als  motorischen  und  (nach  Eich- 
iiorst’s  Forschungen)  trophischen  Nerv  den  Vagus, 
und  dessen  degeneralive  Erkrankung  macht  alle 
Symptome  verständlich.  Der  N.  laryngens  inferior 
(den  ich  gleichfalls  einmal  degenerirt  fand),  ist  Ur- 
sache der  Stimmlosigkeit,  Erkrankung  des  Trigemi- 
nus macht  Paraesthesie  um  den  Mund,  die  seltene 
Affeclion  des  N.  facialis  mangelhaften  Verschluss 
des  Mundes  und  der  Augen,  Beteiligung  des  N. 
phreuicus  am  Krankheitsprocess  verstärkt  die  Atem- 
not und  die  Praecordialangsl.  Die  verminderte 
Urinsecreliou  ist  auf  die  kranken  Nierennerven  uud 
auf  Veränderung  des  Blutdrucks  zurückzuführen,  die 
Wassersucht  beruht  teils  auf  Erkrankung  des  Sym-, 


pathicus,  teils  ist  sie  in  späteren  Stadien  die  Folge 
der  Ernährungsstörung  durch  die  im  Laufe  der 
Krankheit  sich  aushildende  Anaemie  (vgl.  oben). 

Werrich  sagt:  — «Das  Wesen  der  Krankheit  ist 
in  einer  ßlutdecoinposition  zu  suchen,  für  welche  in 
der  europäischen  Mediciu  ein  praeciser  patholo- 
gischen Terminus  technicus  und  ein  bekanntes 
i Krankheilsbild  nicht  besteht,  welcher  indessen  der 
bei  uns  vorkommemle  Hydrops  cachecticus,  sowie 
■ die  pernieiöse  Anaemie  und  die  Chlorose  sehr  nahe 
| stehen.  Das  Blutserum  verliert  die  Fähigkeit,  in 
den  Circulalionsorgnnen  sich  zu  halten,  und  durch- 
tränkt die  Gewebe  oder  sammelt  sich  an  den  am 
meisten  Kaum  bietenden  Stellen  in  enormen  Menge 
an.»  Und  « die  Unbestimmtheit  aller  anatomischen 
Daten  aus  anderen  Beriberiländern,  die  eine  Myelitis 
begründen  sollen,  legt  es  uns  am  nächsten,  alle 
Symptome  durch  einen  starken  aber  wechselnden 
Druck  einer  in  den  Spitialkaual  transsudirlen  Serum- 
masse zu  erklären.» 

Ich  meinesteils  muss  gestehen,  dass  mir  eben  die 
Symptome  der  Krankheit  mit  lauter  Stimme  gegen 
diese  leztere  Erklärung  zu  sprechen  scheinen,  denn  sie 
sind  grundverschieden  von  denen  bei  Druck  im  Spinal- 
kanal. Ich  habe  Hunderte  von  gelähmten,  paraes- 
thetischen  und  oft  wassersüchtigen  Kakkekranken 
daliegen  sehen  ohne  eine  Spur  von  Schmerzen,  von 
Zuckungen,  Krämpfen,  Conlracturen,  ohne  jede 
Blasen-und  Mastdannaffection,  alles  Symptome,  die 
doch  bei  Druck  im  Spiualkana!  erwartet  werden 
mussten.  Und  da  wir  wissen,  dass  FliissigkeiLsdruck 
im  Subaracbuoidealraum  des  Rückenmarks  sich  stets 
sofort  in  den  des  Gehirns  fortpflanzt,  so  könnten 
l « bei  starken  Druck  einer  in  den  Spinalkanal  trans- 
| sudirten  Serummasse  » Symptome  von  Hirndruck 
unmöglich  ausbleiheu.  Und  doch  ist  es  ja  für  Kakke 
I geradezu  characterislisch,  dass  auch  iu  den  schwer- 
| slen  Fällen  die  Symptome  einet*  Hirnaffeclion  und 
' speciell  die  des  Hirndrucks : Pulsverlangsamung, 
Bewusstlosigkeit,  Krämpfe,  fehlen. 

Ausserdem  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  Hy- 
drops keineswegs  ein  constanles  Symptom  der  Kakke 
1 bildet,  dass  er  in  tödlich  verlaufenden  Fällen  völlig 
j fehlen  kann. 

Also  nicht  bloss  weil  die  pathologische  Anatomie 
; eine  andore  positive  Erklärung  liefert,  sondern  schon 
j aus  rein  klinischen  Gründen  muss  diese  Auffassung 
j unhaltbar  erscheinen. 

Dagegen  erhält  unsere  Anschauuug  über  die  Natur 
| der  Kakke  eine  erfreuliche  Bestätigung  durch  die 
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in  den  letzten  Jahren  von  Joffroy,  Leyden,  Grainger 
Stewart,  GicmiORSTu.  A publicirten  Fälle  von  mul- 
tipler Neuritis  peripherica  (i);  denn  die  dabei  beo- 


bachteten Symptome  gleichen  denen  der  Kakke  aufs 
Auffallendste.  Die  Kakke  ist  eben  eine  Neuritis 
multiplex  eudemica. 


DAS  KLIMA  VON  NIIGATA 

(37°55'  n.  H. : 1S9°10'  o.  L.  Gr.) 

NACH  ZEHNJ AEHRIGEN  BEOBACHTUNGEN, 

M ITGETHEI LT  VON 
Herrn  Ad.  Leysner. 


Die  nachfolgenden  Tabellen  enthalten  die  Resul- 
tate von  zehnjährigen  Beobachtungen,  und  zwar  : 


1,  Temperatur  nach  Reaumür,  der  Jahre  1872- 
8t,  nach  dreimaligen  Aufzeichnungen  täglich  um 
7h  a.  m.,  211  und  10b  p.  m.,  die  eine  mittlere  Jahres- 
temperatur für  .NiigaU  von  1 1 Reauuair  ergeben  : 


i 


2,  Luftdruck  in  englischen  Zollen,  nach  dreimali- 
gen täglichen  Ablesungen  von  einem  Anerofd,  auf 


i 

j 


(I)  Der  Zusal*  paripberica  iu  eigentlich  itherfluMif,  da  ja  Novrili«  an 
«nd  für  m.  ti  eioe  EnOundunf  it*r  peripher itehen  Man  an  bc-kutet. 


Quecksilber  reducirt  nach  einer  Correclion  von  A. 
Woycikof  für  die  Jahre  1877-81  ; 

3,  Aufzeichnung  der  Erdbeben  in  den  Jahren 
1872-81  ; 

4,  Zustand  des  Wetters,  Zahl  der  Gewitter,  Häu- 
figkeit und  Richtung  der  Winde  der  Jahre  1872-81  ; 

5,  Regen-und  Schneemengen  in  Cenlimetern  der 
Jahre  1875-81. 

Alle  diese  Beobachtungen  dürften  von  Nutzen  sein, 
zu  einer  nähern  Bestimmung  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse des  nordöstlichen  Monsun-Gebietes. 
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METEOROLOGISCHE  BEOBACHTUNGEN  LN  AM  FUER  DAS  JAHR  1881 

graphisch  darges/ellt  in  3 Tafeln, 


Herrn  A.  Mkzgeu. 


Ausser  ßarometer-und  Thermometcrsland  sind  in 
die  Tafeln  noch  Schneehöhen,  so  wie  Voll-uml  Neu- 
monde eingetragen.  Die  Schneehöhen  lassen  deutlich 
erkennen«  dass  der  Schnee  sich  augenblicklich  setzt, 
wenn  es  nicht  schneit,  was  aber  beinahe  ronsfanl  der 
Fall  war.  Würde  das  Selzen  nicht  stallgefunrieii 
haben,  so  lässt  sich  aus  den  Beobachtungen  nach- 
weisen,  dass  die  Schneehöhe  total  etwa  5 Meter  betra- 
gen haben  würde,  während  sic  in  Wirklichkeit  nur 
2.3  in.  Maximulslaud  erreichte. 

Die  Mondphasen  stehen  offenbar,  wie  zu  erwarten, 
in  keinem  Bezug  zu  Barometer  oder  Thermometer. 


Die  Beobachtungen  bis  Februar  1881  zeigen  deut- 
| lieh,  dass  der  Schnee,  welcher  zu  letzterer  Zeit  0.7  tn. 
hoch  lag,  sich  mit  dem  Schnee  von  1881  nicht  ver- 
gleichen lässt,  und  dass  die  Angabe  des  Volkes  in 
Ani,  ähnlicher  Schnee  sei  seit  50  Jahren  nicht  ge- 
i fallen,  (Dauben  verdient. 

Bemerkenswert h ist  noch,  dass  der  grosse  Taifun 
vom  19-27,,C"  Aug.  1880  eine  verhaeUniumacuig 
geringe  Depression  des  Barometers  zeigt,  ebenso  der 
vom  t6MaSepl.  1880,  während  von  einem  Taifun  am 
4*fD October, so  wie  27!>len  Nov.  und  9,  10,  lilen  Dec. 
nichts  bekannt  wurde.  Der  vom  2tiil*B  August  strich 
ganz  nahe  vorüber,  nach  Herrn  Knipping’s  Karte. 
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Tätlich«  meteorologische  Beobachtungen  für  1881  angestellt 
Ani  C N.Br.  *rf  3’ Lito'so'Gr.)  von  Herrn  A.  Mezger 
(Beobachtungszeit  7- 8*  Vorm  ) 

Februar  Maerz 


Schneehöhen  ( Skala  dieselbe  wie  die  Thermometerskale  f=0!lm) 
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JAHRESBERICHT  1881 

( Generalversammlung , Jan.  1882j. 


Indem  der  Vorstand  die  Ehre  hat,  der  Gesellschaft 
den  Bericht  über  das  abge'nufene  Jahr  vorzulegen, 
gereicht  es  ihm  zur  ganz  besonderen  Befriedigung 
constaiiren  zu  können,  dass  die  Thäiigkeil  der  Ge- 
sellschaft aurh  im  verflossenen  Jahre  einen  erfreu- 
lichen Fortgang  genommen  hat  und  dass  die  finan- 
zielle Lage  der  Gesellschaft  eine  günstige  ist. 

Die  .\lilgheilerzahl  ist  ungefähr  dieselbe  geblieben  : 
aufgenornmen  sind  im  Verwaltungsjahre  13,  auge- 
meldel  4,  dagegen  ausgetreten  14  und  unsicher  3 
Mitglieder,  so  dass  gegenwärtig  auf  86  Beitragende  j 
mit  Bestimmtheit  gerechnet  werden  kann.  Diesel- 
ben verllieilen  sich  folgen  dermassen  : Tokio  29, 
Yokohama,  2t»,  in  anderen  Orlen  Japans  22,  im 
übrigen  Asien  24,  in  F.  irupa  20  Mitglieder. 

Ausirillseiklärungen  sind  eingegangen  von  den 
Herren  Dr  Brauns,  DellOro.  Dr  Doederi.ein,  Dr. 
L'Nge,  Dr.  Langgaard,  Dr  Liebscher  Mc  Carthy, 
Nauihn,  Dr.  Sciie.ndel,  Dr.  Schultze,  Sporer  und 
Weidekweber. 

Was  die  Thäligkeit  der  Gesellschaft  anbeiriffi,  so 
sind  ausser  der  General-Versammlung  abwechselnd 
in  Tokio  und  Yokukaina  8 Sitzungen  ahgrhalten  wor- 
den, in  denen  lieben  zahlreichen  kleineren  Mitlhei- 
lungen  lügiössere  Arbeiten  zum  Vor  trage  gelangten. 
Wir  erwähnen  darunter  die  interessanten  Themata  : 
Ueber  vom  Teiltet  Besessene  ! ! Beschreibung  des 
japanischen  Neujahrsfestes.  Das  Japanische  Bad, 
seine  Vortheile  und  Na<hilieile.  Ueber  den  Unter- 
rieht  in  einer  japanisi  heu  Zeichenschule.  Geber 
religiösen  Wahnsinn  in  Japan.  Japanischer  Acker- 
boden, ein  natürlicher  Cement.  Ueber  Sturmwar- 
nungen in  Japan.  Enoshiina  und  die  Bai  von  Sagami. 
Ueber  eine  neue  Art  von  Thon,  den  ürihon  und 
über  feuerfeste  Thune  Die  Verschwörung  de»  Yui 
Shosets.  Ueber  Ja  pa  um- lies  Porzellan. 

Von  den  MiUlieiluugen  der  Gesellschaft  sind  im 
Jahre  1881  die  Hefte  23,  24,  25,  und  der  Index  zum 
2**°  Baude  (lieft  11 -2'  ) in  l zusammen  c.  160  Druck- 
seiten und  zahlreichen  Tafeln  und  Karten  erschienen. 
Ausserdem  befindet  sich  lieft  26  im  Druck.  Die 
publicirten  Nummern  enthalten  unter  Anderem  Auf- 


sätze über  den  Taifun  im  August  1880,  die  Liukiu- 
Insel  Oshima,  den  giftigen  Bestandteil, das  ätherische 
und  das  fette  0**l  von  llliciuin  religiosum,  das  Go- 
Spiel,  die  Geschichte  des  Kak-ke,  den  Japanischen 
Ackerboden,  die  Tiiasformntion  im  nördlichen  Japan 
etc.  etc.  Ausserdem  sind  für  dieses  Jahr  eine  Anzahl 
srhäizenswerther  Beiträge  in  Aussicht  gestellt. 

Die  fehlenden  Hefte  4,  5 und  6 sind  durch  Neu- 
druck ergänzt  worden.  Eine  Anzahl  der  Hefte  1-10 
nebst  Index  und  der  Hefte  11-20  nebst  Index  sind 
gebunden  worden  und  stehen  zum  ermässigteu  Preise 
I von  $ 8 pro  Band  oder  zusammen  $ 15  für  Mitglieder, 
j .nid  $ lOresp.  $ 20  für  Nichlmitglieder  zum  Verkaufe. 

Au  die  regelmässigen  Empfänger  der  Mülheilungen 
sind  gedruckte  Circulare  gesandt  worden,  um  den 
richtigen  Empfang  zu  constaliren. 

Die  Zahl  der  mit  uns  im  Austausch  stehenden 
Gesellschaften,  Zeitschriften  pp.  hat  sich  im  Vorjahre 
abermals  tun  8 vermehrt  j es  sind  hinzugekoinmen  : 

Club  Africauo,  Napoli. 

Verein  für  Naturwissenschaften,  Braunschweig. 

Natural  History  Philosophical  Society,  Beifort. 

Nalurforscheude  Gesellschaft,  Danzig. 

Institut  geographique  international,  Berne. 

Sociedade  Porluense,  Porlo. 

Kondition  de  P Teyler  van  der  Hulst.  Hartem. 

North  China  Brauch,  Royal  Asiatic  Society,  Shang- 
hai. 

Wir  erhallen  demnach  gegenwärtig  im  Wege  des 
Aifelausches  aus  Japan  2,  dem  übrigen  Asien  5,  aus 
Amerika  5,  aus  Europa  42  wissenschaftliche  perio- 
dische Schriften. 

Ausser  dieser  alljährlichen  sehr  erheblichen  Berei- 
cherung der  Bibliothek  ist  dieselbe  durclie  Schen- 
kungen um!  Ankäufe  aller  neu  erschienenen  Werke 
über  Japan  nicht  unwesentlich  vermehrt  wurden.  Der 
Vorst. mit  erwähnt  hier,  dass  die  K.  Schwedische  Aka- 
demie der  Wissen  Schaft  eil  der  Gesellschaft  die  zum 
Andenken  nu  die  erste  UmsclnfTuug  Nord-Asiens 
geprägte,  s*hr  schön«  Medaille  übermittelt  bat. 

Die  Bibliothek  ist  aus  Anlass  von  Reparaturen  im 
1 Seido  zunächst  provisorisch  in  einem  der  ßackstien- 
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gebäude  der  Kaiserlichen  Gesandtschaft,  wo  in  letzter  j 
Zeit  auch  die  Tokio-Sitzungen  slaltfanden,  aufge- 
stellt  worden.  Da  in  Folge  dessen  die  Feuersge-  j 
fahr  verringert  worden  ist,  so  wird  auch  in  der 
Versicherungsprämie  eine  Ersparnis  erzielt  wer- 
den. 

Der  Bau  eines  eigenen  Lokals  konnte  auch  im 
verflossenen  Jahre  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  in 
Angriff  genommen  werden. 

ln  dem  nachfolgenden  Rechnungsabschlüsse  ist 
ein  Betrag  von  c.  g 400,  welchen  die  Gesellschaft 
den  Herren  Asher  &Co.  in  Berlin  für  den  Neudruck 
der  Hefte  4-6  schuldet  und  der  voraussichtlich  durch 
den  Verkauf  von  Heften  in  diesem  Jahre  zum  grossen 
Theile  gedeckt  werden  wird,  nicht  einbegriffen ; im 
Uebrigen  würde  auch  der  Haarbestand  genügen,  diese 
Schuld  zu  begleichen. 

Der  Vorstand  erfüllt  schliesslich  die  angenehme 
Pflicht,  dem  Kaiserlich  Japanischen  Minister  des 
Unterrichts  für  die  Eriaubniss  zur  Benutzung  des 
Lokals  in  Seido,  sowie  dem  Vorstände  des  Clubs  Ger- 
mania für  die  L'eberlassung  des  Saales  zu  den  Sitzun- 
gen im  Namen  der  Gesellschaft  verbindlichst  zu 
danken. 


RECHNUNGSABSCHLUSS  FUER  1881. 


EINNAHMEN. 

SILBER. 

PAPIEi. 

Dollart. 

len  Sen 

Bestand  aus  dem  Jahr  1880.. . 

499  70 

108.30 

Rückstände 

121  » 



Beiträge  81 

828  > 

176  85 

Eintritt  (13) 

65  » 

— 

Hefte  verkauft  

143.25 

13.92 

Gewechselt 

— 

167.35 

,050.95 

466.32 

AUSGABEN. 

SILBER. 

PAPIER. 

Dollart. 

Ten  Sen 

Index 

(14 

— 

lieft  23 

128 

82.71 

» 24 

1 10.50 

113.02 

» 25 

87.50 

68 

Bibliothek  (Brausen)  etc 

399 

— 

Abonnement  und  Inserate. . . . 

36 

— 

Einbäude  etc 

17  10 

91 

Purlo  und  Spedition 

28.95 

23.77 

Kleine  Drucksachen  und  Diversa 

23.75 

49 

Gewechselt 

(00 

— 

«1,044.80 

426.50 

«1,044.80 

426.50 

Besland  am  181"1  Jan.  (882  . . 

612.15 

39.82 

SITZUNGSBERICHTE 


ORDENTLICHE  GENERALVER- 
SAMMLUNG IN  YOKOHAMA. 

am  25"*  Januar  iS82. 


Vorsitzender  : Herr  Dr.  WAGENER. 

Angenommen  werden : 

Herr  Graf  Seebach  in  Dresden, 

> Dr.  Kellner  in  Komaba. 

Angemeldet : Herr  Dr.  Gottschb  in  Tokio. 

> ton  Wethe  in  Ani. 

» Baron  Schlippenrach,  Kais. 
Russ.  Vice-Consol  in  Ha- 
kodale. 

> Reterend  Ebt  in  Tokio. 
Anträge  auf  Stalutenänderung  sind  nicht  einge- 

gangen. 


Der  Vorsitzende  »erliest  den  Jahresbericht  (881 
(s.  Heft  17,  p.  318)  und  bittet  nach  Beendigung  des 
Berichtes  dem  Vorstände  Deeharge  zu  ertheilen. 

Nachdem  letzteres  geschehen,  werden  als  Vor- 
standsmitglieder für  das  Jahr  (881  gewählt : 

Herr  ton  Eisendecher,  Präsidenl 
» Dr.  Wagkner,  Yiee-Präsidenl 
• Krien,  Schriftführer 
» Mayet,  » 

« Dr.  Groth,  Bibliothekar 
> Helm,  Cassirer. 

Hierauf  hält  Herr  Dr.  Wacener  seinen  Vorstrag: 
Mitlhcilungcn  aus  Herrn  Heüseen’s  Tagbbocbe. 
Wegen  der  vorgerückten  Zeit  findel  eine  Discussion 
des  Vortrages  nicht  slalt. 
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SITZUNG  IN  TOKIO 

am  4“n  Maerz  1882. 

In  der  Kais.  Deutschen  Gesandtschaft. 

Vorsitzender:  Herr  VON  EISENDECHER. 


Als  Mitglieder  werden  aufgenommen : 

Herr  Dr.  Gottsche,  Tokio 
> von  Weyhe,  Ani 
» Baron  Scblippenbach,  Hakodate 
» Rev.  Edy,  Tokio 

Herr  Fhr.  A.  von  Siebold  meldet  seinen  Wieder- 
eintritt an.  Herr  Dr.  Naumann  spricht  hierauf 
über  geologisch-topographische  Aufnahmen  im  Nor- 
den Japan's. 

Der  Vortragende  schildert  in  eingehender  Weise 
die  unter  Benutzung  der  grossen  lito’schen  Karle 
von  ihm  oder  unter  seiner  Leitung  ausgerührten 
topographischen  Arbeiten  im  Norden  Japan’s,  wel- 
che das  Gebiet  zwischen  38°  und  41°30'  n.  ß. 
umfassen.  Im  dem  Vortrage  wird  auch  des  Umstandes 
Erwähnung  gellian,  dass  Ino  das  Vorhandensein 
einer  magnetischen  Declination  bestreite.  Diese 
Auschauung  erkläre  sich  daraus,  dass  der  Werth 
derselben  zu  Ino’s  Zeiten  sehr  gering  gewesen  sei. 

In  der  sich  an  den  Vortrag  knüpfenden  Discussion 
spricht  H.  Knippin g die  Ansicht  aus,  dass  die 
magnetische  Declination  zu  Ino's  Zeilen  durch  Ver- 
gleichung der  — unler  der  oben  erwähnten  An- 
nahme— von  Ino  in  seine  Karte  eingezeichneten 
Meridiane  mit  den  astronomischen  Meridianen  ge- 
funden werden  kdnne. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  {&**  April  1882. 


Im  Saale  des  Club  Germania. 
Vorsitzender  : Herr  VON  EISENDECHER. 


Herr  Dr.  Baelz  hält  einen  Vortrag : « Geber  die 
koerperlichen  Eigenschaften  der  Japaner.  > 

Der  Vortragende  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
physischen  Eigenschaften  des  japanischen  Volkes,  in 
möglichst  gründlicher  Weise  zu  erforschen  und  zwar 
sowol  was  den  Bau  des  Körpers  im  Ganzeu  und  Ein- 
zelnen als  was  seine  Leistungen  betrifft.  Die  so 
erhaltenen  Resultate  sollen  dann  mit  analogen  Be- 
funden bei  anderen  Völkern  verglichen  werden.  Der 


erste  Tlieil  dieser  Aufgabe,  den  körperlichen  Bau  des 
Durchschnitts-Japaners  durch  Messung  feslzustellen, 

1 scheint  sehr  einfachzu  sein,  ist  es  aber  nicht.  Denn 
erstens  ist  es  schwer  unter  all  den  zahlreichen  vor- 
geschlagenen Messungsschematen  eines  zu  finden,  das 
in  jeder  Hinsicht  befriedigt,  und  sodann  muss  man 
gerade  bei  den  Japanern  sehr  vorsichtig  mit  dem 
Ziehen  von  Schlüssen  sein.  Der  Redner  nimmt  näm- 
lich mit  fast  allen  Autoren  im  japanischen  Volke  drei 
Elemente  an,  das  Ainoische,  das  Mongolische  und  das 
Malayisrhe.  Je  nachdem  nun  in  einer  gemessenen 
Zal  von  Individuen  das  eine  oder  andere  dieser  Ele- 
mente überwiegt,  wird  man  leicht  ganz  verschiedene 
Resultate  erhalten.  Daher  kommt  es  auch,  dass  die 
bis  jetzt  vorliegenden  Angaben  von  Mohnike,  \Janka 
(publicirrl  von  Weissbach),  von  Wernich  etc.  sowol 
unter  sich  als  von  den  Resultaten  des  Rednets  so 
sehr  abweichen,  dass  aus  denselben  sich  absolut  kein 
klares  Bild  über  den  Körperbau  der  Japaner  im  Ein- 
zelnen gewinnen  lä«st.  Redner  hat  im  Laufe  seiner 
Untersuchungen  immer  klarer  eingesehen,  dass  nur 
sehr  grosse  Zahlen  irgend  welche  Schlüsse  erlauben, 
und  hat  daher  ein  so  grosses  Material  verwerlhet  als 
es  sich  eben  überhaupt  beschaffen  liess.  Seine 
Berechnung  der  allgemeinsten  Körpermaasse  ist  aus 
Messungen  an  t,200  Männern  und  200  Weibern  ge- 
wonnen ; für  die  delailiirten  Maasse  (bis  70  verschie- 
dene Maasse  an  einem  Individuum  wurden  genom- 
men) bildeten  50-250  Individuen  die  Grundlage. 

Bei  einer  solchen  Zahl  von  Messungen  fallen  die 
individuellen  Schwankungen  wenig  ins  Gewicht. 

Ausser  den  Lebenden  wurden  noch  gegen  50 
Schädel  und  eine  grosse  Anzahl  Skelete  verwerlhet. 
Redner  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  die  Skelette 
und  Schädel  weit  weniger  für  die  Rassenunterschie- 
de charakteristisch  sind  als  er  erwartet  hatte,  dass 
dagegen  Unterschiede  am  Lebenden  an  Deutlichkeit 
I nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Obwol  wie  erwähnt,  ethnologisch  drei  Elemente 
vorhanden  sind,  so  lassen  sich,  wol  wegen  des 
geringen  Anteils  des  Aino-Elements  doch  nur  zwei 
Typen  deutlich  unterscheiden,  der  breitschultrige, 
muskulöse  mit  breitem  plattem  Gesicht  und  groben 
Zügen,  mit  geringem  Prognatliismus,  und  der  schlanke 
gracile,  zarlknochige  mit  hellerer  Hautfarbe,  scharfen 
Zügen,  länglichem  Gesicht  und  meist  stärkerem  Prog- 
nathismus ; der  erslere  ist  in  den  niederen,  der 
zweite  in  den  höheren  Ständen  vorwiegend. 

Die  Japaner  sind  ein  kleines  Volk ; ihre  Körper- 
grösse erreicht  bei  den  Männern  durchschnittlich 
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fast  158  cm.,  bei  Frauen  147;  d.  h der  jap.  Mann 
ist  etwa  e!  enso  gross  als  die  europäische  Frau. 

Die  Schwankungen  um  die  Mittelgrösse  sind  etwas 
kleiner  als  in  Kuropa.  Eine  Kurve  soll  diese  Ver- 
hältnisse illustriren. 

Die  Angabe  Wkrmciis.  dass  die  Durrhsehnitts- 
Itöhe  bei  Eliletnippen  nur  154  ein.  betrage,  beruht 
also  natürlich  auf  einem  Irrtum. 

Interessant  ist  das  Verhalten  der  Spannweite,  wel- 
ches sonderbarer  Weise  in  den  Messtrgaben  nicht 
berücksichtigt  wird,  obwol  es  als  Klafter  wol  eines 
der  frühesten  überhaupt  praktisch  verwendeten 
Masse  ist.  Die  Spannweite  ist  beim  Europäer  meist 
sehr  beträchtlich  (bis  iü"/0)  grösser  als  die  Körper- 
Höhe  ; beim  japanischen  Mann  ist  die  Diflerenz 
kleiner,  bei  der  Frau  noch  kleiner  Dies  bedeutet 
eine  Annäherung  an  den  kindlichen  Typus,  dem 
eine  geringere  Spannweite  als  Körperhöhe  eigen  ist. 
Es  scheint  dass  die  Dillereiiz  zu  Gunsten  der  Spann- 
weite mit  der  Körperhöhe  zunimmt. 

Der  Japaner  hat  einen  langen  Kumpf  und  kurze 
Deine.  Heim  Europäer  fällt  fast  ohne  Ausnahme 
die  Halbircnde  der  Körperläuge  unter  den  Trochan- 
ter major,  beim  Japaner  meist  über  denselben. 
Dies  scheint  dem  Vurtr.  einer  der  wesentlichsten 
Rasseuunlerschiede  zu  sein,  und  erhält  den  Troch- 
anter major  für  die  beste  Grenze  zwischen  Ober-uud 
Unterhälfte  des  Körpers. 

Auflallend  lang  ist  dagegen  der  Kumpf  (vgl  Ta- 
belle); aber  hier  kommen  sehr  beträchtliche  Unter- 
schiede vor,  ebenso  in  der  Länge  der  Anne,  die  weit 
kürzer  sind,  als  meist  angegeben  wird,  in  DetrefT 
aller  Einzelheiten  im  Körperbau  verweist  der  Redner 
auf  seinen  nächsten  Vortrag,  da  er  sich  heule  auf 
die  allgemeinen  Verhältnisse  beschränkt. 

Das  Körpergewicht  beträgt  bei  jungen  Männern 
von  25  Jahren  in  den  besseren  Ständen  durchschnitt- 
lich 50,  bei  den  arbeitenden  Klassen  55  kg,  ist  also 
relativ  und  absolut  klein. 

lin  Ganzen  hat  die  Masse  des  japanischen  Volkes 
einen  kleinen  aber  kräftigen  Körper  mit  wol  ent- 
wickelter Muskulatur,  während  die  höheren  Stände 
weniger  günstig  gebaut  sind. 

Diesem  Kau  entspricht  bedeutende  körperliche 
Leistungsfähigkeit, die  allen  anderslautenden  Angaben 
gegenüber  mit  der  grössten  Brslimmihit  aulrecht  i 
erhalten  werden  muss.  Die  tägliche  Eifahrung  in 
Tokio  zeigt  dies  ebenso  wie  die  Beobachtung  des 
Volkes  im  Innern  in  den  verschiedensten  Theilen  des 


Landes.  Redner  gibt  zahlreiche  Beispiele  von  in 
der  That  erstaunlichen  Leistungen  der  Kuramaya  und 
der  eigentlichen  Lastzieher  in  Tokio.  Von  einem 
kräftigen  Arbeiter  in  Tokio  wird  erwartet,  dass  er 
375  kilogr.  auf  einem  2 rädrigen  Karren  auf  ebener 
Strasse  in  einem  Tage  8 Ri  (32  km.)  weit  zieht. 
Manche  Kuramaya  ziehen  an  einem  heissen  Som- 
mertage einen  Mann  in  einen  Jinrikisha  28  Ri  (110 
km.)  weit.  Auch  Laslslräger  zeigen  eine  ähnliche 
Ausdauer.  Wenn  man  die  Angaben  der  Ingenieur- 
Ta'rhenbüclier  über  die  Arbeitsleistung  der  Euro- 
päer hez  Amerikaner  vergleicht,  so  müssen  die 
Leistungen  der  jap.  Arbeiter  geradezu  befremden. 
Diese  Thatsarhe  ist  um  so  merkwüdiger  als  die  Kraft, 
die  der  Japaner  in  den  Händen  entfallet,  ebenso 
gering  ist,  als  die  Leisluugskrafl  seiner  Deine  gross 
ist.  Dies  zeigen  dyuamomctrische  Untersuchungen. 

Eine  bedeutende  körperliche  Kraft  ist  natürlich 
dauernd  nur  möglich  bei  guter  Nahrung  und  Redner 
brtonl  scharf,  dass  die  japanische  Nahrung  durchaus 
nicht  so  ungenügend  ist,  als  behauptet  wird.  Der 
ihr  gewöhnlich  gemachte  Vorwurf  der  Eiweissarmut 
Infifi  sie  nicht.  Die  Analysen  der  Nahrung  ebenso 
wie  die  des  Harns  zeigen,  dass  auf  I kilo.  Körper 
gewicht  dieselbe  Menge  Slickstoff  heim  Japaner 
wie  beim  Europäer  kommt.  Redner  hat  dies  im 
November  vorigen  Jahres  in  einem  Vortrag  in 
der  medicinischen  Gesellschaft  in  Tokio  ausführ- 
lich nachgewiesen,  der  in  der  Tokio  medicin  : 
Zeitschrift  veröffentlicht  worden  ist  und  demnächst 
in  deutscher  Umarbeitung  publicirt  werden  soll. 
Dr.  Schrubb  ist  ganz  zu  denselben  Resultaten  ge- 
laugt. Auch  ist  die  jap.  Nahrung  gar  nicht  etwa 
einförmig ; der  Reis  spielt  zwar  die  Hauptrolle  aber 
die  Zahl  der  sonst  noch  verwendeten  Speisen  ist 
Legion.  Redner  stellt  nicht  an  zu  behaupten,  dass 
kaum  in  einem  Lande  der  Well  selbst  die  niedrigsten 
Klassen  des  Volkes  eine  so  gute  Nahrung  besitzen, 
wie  in  Japan. 

OlTenbar  hängt  die  ausserordentliche  Leistung  und 
Ausdauer  der  Japaner  iin  Laufen  mit  der  überwie- 
gend vegetabilischen  Nahrung  zusammen.  Wie  so 
aber  die  PAanzeniiahrong  in  dieser  Hinsicht  wirkt, 
ist  nicht  klar.  Die  Versuche,  einfach  durch  Berech- 
nung der  durch  Verbrennung  des  Kohieiislofls  gebil- 
deten Kuhleusäure  oder  aus  den  mechanischen  Ae- 
quivalentcn  der  Wärmeeinheiten  die  Differenz  der 
Wirkungsweise  der  l'flaiizeu-und  Fleischuakruug  zu 
erklären,  hat  der  Redner  unbefriedigend  gefunden 
und  daher  aufgegeben.  An  sich  selber  aber  hat  er  die 
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Erfahrung  gemacht,  dass  es  weil  leichter  ist,  nach  < 
einer  überwiegend  aus  Reis  bestehenden  Malzeit  j 
sofort  ohne  alle  Beschwerden  einen  grösseren 
Marsch  anzutrelen  als  nach  einer  reichlich  Fleisch 
und  Fett  enthaltenden. 

Redner  hofft  durch  seine  Ausführungen  gezeigt 
zu  haben,  dass  die  Japaner  weder  schwächlich  sind, 
noch  dass  sie  eine  ungenügende  Nahrung  besitzen. 

Dr.  Wagener  glaubt,  gegen  die  Art  und  Weise  der 
Berechnung  der  Zahlen,  welche  die  Leistungsfähig- 
keit der  Japaner  ausdrücken  sollen,  einige  Bedenken 
erheben  und  davor  warnen  zu  müssen,  dieselben 
als  Maass  für  jene  Leistungsfähigkeit  aufzufassen. 
Die  Zahl  von  Meterkilograinmen,  welche  durch  ein-  * 
fache  Mulliplication  einer  gezogenen  Last  und  des 
Körpergewichtes  in  die  Länge  des  Weges  erhalten 
werde,  sei  nicht  das,  was  man  in  der  Mechanik  un- 
ter « mechanischer  Arbeit»  verstehe;  und  diese  Zahl 
sei  daher  nicht  brauchbar,  wenn  es  sich  darum 
handle,  nach  dein  Gesetze  von  der  F.rhallung  der 
Energie  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Ernäh- 
rung und  der  geleisteten  Arbeit  zu  finden  oder  nach- 
zuweisen.— Aber  auch,  wenn  es  sich  nur  darum 
bandle,  die  Leistungen  von  Japanern  mit  ähnlichen 
anderer  Menschen  zu  vergleichen,  seien  die  auf  j 
obige  Weise  berechneten  Zahlen  geeignet,  ein  fal- 
sches Bild  von  dem  relativen  Verhältnisse  jener 
Leistungen  zu  gebau.  Denn  unter  anscheinend  ganz 
ähnlichen  Umständen,  könnten  die  in  Wahrheit  zu 
überwindenden  Widerstände  — abhängig  von  der 
Verkeilung  der  Last,  von  der  Reibung  u.  s.  w.  — 
derartig  sein,  dass  von  zwei  in  der  obigen  Weise 
berechneten  Produkten  das  eine  sehr  wohl  das  viel- 


fache des  anderen  sein  könne,  während  die  wirkliche 
mechanische  Arbeit  doch  dieselbe  gewesen  sei.— 
An  der  in  manchen  Fällen  für  uns  Europäer  erstaun- 
lichen Leistungen  Japanischer  Kulis  könne  kejn 
Zweifel  sein  ; aber  um  hiervon  auch  solche  Leser  zu 
•überzeugen,  welche  dieselben  nicht  aus  eigener  An- 
schauung kennen,  genüge  eine  blosse  Schilderung 
derselben  ohne  jene  bedenklichen  Zahlen. 

Auf  die  Einwendungen  Dr.  Wageners  bemerkt 
Dr.  Baei.z,  dass  er  für  die  Zahlen  und  ihre  ßerech- 
nungs weise  keine  Verantwortung  übernehme ; er  habe 
sie  genommen  wie  er  sie  fand  und  zwar  aus  Büchern, 
die  sich  ausdrücklich  inil  der  Beurlheilung  von 
menschlichen  und  thierischen  Kraflleistungen  befas- 
sen. Um  ja  nicht  einseitig  zu  sein,  habe  er  ein  deut- 
sches Buch  (PnESSLER)  ein  englisches  (Rankine ) und 
ein  amerikanisches  (Haswell)  benützt,  und  bei  allen 
ganz  übereinstimmend  dasselbe  gefunden.  Die  ße- 
reclmungsweise  scheine  ihm  selbst,  wie  er  von  Anfang 
betonte,  etwas  sonderbar;  aber  er  glaube,  dass  sie 
wenigstens  eine  Vergleichung  gestalte,  wenn  man 
die  Zahlen  für  die  Japaner  in  derselben  Weise  be- 
rechne ; denn  selbst  die  etwa  der  Methode  enthaften- 
den Fehler  würden  die  Proportion  nicht  auflieben 
und  uin  diese  sei  es  ihm  wesentlich  zu  tun.  Neulich 
habe  ein  Deutscher  eine  aussergewöhnliche  Krali - 
leistung  gemacht,  die  ihm  die  japanischen  Arbeiter 
nicht  iiachlun  konnten.  Wie  sich  herguslellle, 
lebte  der  betreffende  Deutsche  damals  nur  von  japa- 
nischer Nahrung  und  zwar  seit  längerer  Zeit.  Da 
aber  er,  B.  sich  eben  bemühe  nachzuweisen,  dass 
japanische  Nahrung  grosse  körperliche  Kraftleislung 
ermögliche,  so  könne  er  das  angeführte  Beispiel 
direkt  für  sich  verwerten. 
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Der  Gipfel  von  Süd  lYoshiwarai  gesehen. 


Die  unzugänglichen  Wände: 

Der  Gipfel  von  NNW (Takao,  West-Wand  des  Kniii- Plateaus I gesellen. 


Der  (hpfel  von  NW  (Kamabi lailog e>  gesellen.  • 


Der  Gipfel  von  Nord  (Kofu)  gesehen. 
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DIE  KOERPERLICHEN  EIGENSCHAFTEN 

DER  JAPANER 

VON 

Prof.  Dr.  E.  Bablz. 


EINLEITUNG. 


Es  gibt  wol  kein  Land,  über  welches  io  wenig 
Jahren  so  viel  geschrieben  worden  ist,  nachdem 
früher  eine  eigentliche  Literatur  über  dasselbe  kaum 
exislirt  halte,  wie  über  Japan. 

Allein  an  grösseren  Werken  ist  in  den  letzten 
Jahren  fast  ein  Dulzend  publicirt  worden,  und  die 
Zahl  der  überall  in  Zeitschriften  zerstreuten  kleiner* 
en  Aufsätze  ist  Legion. 

Natürlich  hat  dabei  auch  die  äussere  Erscheinungs- 
weise des  japanischen  Volkes,  sein  Körperbau,  seine 
Constitution  vielfach  Besprechung  gefunden,  und  die 
Verfasser  haben  ihren  Ansichten  meist  in  recht 
prägnanter  Form  Ausdruck  verliehen.  Da  ist  es 
nun  interessant  zu  sehen,  wie  selbst  über  Dinge, wie 
Gestalt  und  Körperbau  im  Allgemeinen,  total  ab- 
weichende Ansichten  geäussert  werden  in  einem 
Lande,  wo  das  Leben  sich  so  öffentlich,  halb  auf 
und  an  der  Strasse  abspielt,  und  wo  namentlich 
Sommers  der  nahezu  völlige  Mangel  der  Kleidung 
die  Beurteilung  des  Wuchses  und  der  Gestalt  so 
leicht  macht. 

Derartige  Widersprüche  sind  schon  auffallend  in 
Schriften  von  Laien,  die  dem  Gegenstände  wenigstens 
keine  specielle  Aufmerksamkeit  schenken ; noch  viel 
merkwürdiger  aber  ist  es,  dass  Leute,  welche  sich 
das  Studium  des  japanischen  Körpers  zur  besonderen 
Aufgabe  gemacht  haben,  welche  ihre  Angaben  auf 
direkt  mit  Melermass  und  Tastercirkel  gekommene 
Maasse  stützen,  nicht  besser  übereinslimuien. 


In  der  Tat  ergibt  das  Studium  der  vorliegenden 
Literatur  als  Resultat  nur,  dass  man  über  die  koer - 
perliehen  Eigenschaften  des  japanischen  Volkes  bis 
jetzt  absolut  nichts  Bestimmtes  weiss. 

Dies  mag  schroff  klingen,  aber  die  folgenden 
Citate  aus  den  hervorragendsten  neueren  Autoren 
über  Japan  mögen  zeigen,  ob  unser  Schluss  nicht 
gerechtfertigt  ist : 

Wernicb(I)  hält  die  Japaner  für  schwächlich; 
ja  die  Ueberschrift  eines  seiner  Kapitel  (VH)  be- 
ginnt : Allgemeine  Schwächlichkeit.  Er  sagt  u.  A. : 
« stets  ist  die  Brustmusculalur  ungleichinässig  und 
niemals  gross  und  plastisch  entwickelt.» 

Nach  Janka  dagegen  (2)  sind  die  Kuli  (welchen 
Ausdruck  er  für  die  Masse  des  Volkes  gebraucht) 
c starke,  robuste  Gestalten  mit  wunderbar  ausgebil- 
deter Musculatur.» 

Beide  Beobachter  sind  Aerzte  und  beide  hatten 
sich  mit  Ethnographie  beschäftigt. 

MoflMKE:  «Ihr  Körperbau  ist  eher  kräftig  als 
schwach.» 

J.  Bird(3):  «Die  Bootsleute  sind  mager  und 
hohlbrüstig ; > ferner : « Das  Nationalübel  einer 
hohlen  Brust.»  S.  79.  «Die  Männer  sind  meist  5 
Kuss  bis  5 Fuss  5 Zoll  hoch,  ihr  Koerperbau  ist 
jaemmerlich , Magerkeit  ohne  Musculatur  ist  die 
allgemeine  Regel.* 

(I)  GeographiKh-maiiciitiacbe  Studien  nach  den  Erlebnimm  einer  Reite 
um  di*  Erde.  — Berlin,  1877. 

(i)  Publicirt  in  WtiseiACH.  Koerpermeteangm. — Zeitschrift  für  Ethnolo- 
gie, 1877.  Supplement. 

(3)  J.  Brno,  Unbrntan  Track«  in  Japan. 
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Th.  Van  Buren  (1):  « Ich  kann  nur  wiederholen, 
dass  die  Japaner  ein  Volk  von  gutem  Koerperbau 
sind , sehr  kraeflig  (stalwart)  und  tool  propor- 
tional, und  dass  dieselben  täglich  Arbeiten  ver- 
richten, die  grosse  Kraft  und  Ausdauer  erfordern. » 

In  Bezug  auf  einzelne  Kdrperverhäl tnis.se  mögen 
folgende  Beispiele  die  Divergenz  der  Meinungen 
illuslriren. 

Zur  Koerpergroesse  : 

Bein (2):  « Im  Vergleich  zu  den  Europäern  ist  die 
japanische  Hasse  klein,  der  Mann  im  Mittel  etwa 
150Cm.  hoch.» 

Heed (3):  «Die  Ansicht,  die  Japaner  seien  all- 
gemein ein  kleines  Volk,  ist  durchaus  verkehrt,  in- 
dem die  Mehrzahl  eine  gute  Durchschnittshöhe  er- 
reicht.» 

Nach  WERNJCH  beträgt  das  Mitlelmaass  für  Elite - 
truppen  154  Cm.,  nach  Mohmke  ist  der  Durch- 
schniltsjapaner  165 Cm.  gross! 

Glieder  : 

« Die  Extremitäten  sind  im  Allgemeinen  fein  und 
dünn.»  — Mohmke. 

« Die  Kuli  (d.  h.  die  Arbeiterklasse  oder  die  Masse 
des  Volkes)  sind  starke,  robuste  Gestalten  mit  wun- 
derbar entwickelter  Musculalur.» — Janka  (wie  schon 
angegeben). 

Oberschenkel  und  Unterschenkel. 

« Sehr  häufig  bemerkte  ich,  dass  die  Oberschenkel 
in  auffallender  Weise  länger  waren  als  die  Unter- 
schenkel ».  — Mohmke. 

« Im  Vergleich  zum  Oberschenkel  ist  der  Unter- 
schenkel der  längste  in  der  ganzen  Reihe  gemessener 
Völker  ».  — Janka  (l.  c.) 

Ich  bemerke,  dass  beide  Autoren  ihre  Angaben 
auf  Messungen  gründeten. 

Niemand  wird  im  Vorhergehenden  ohne  Staunen 
und  wol  auch  ohne  Heiterkeit  die  Angaben  Bird’s 
und  Van  Buren’s  neben  einander  lesen  können  (4), 
und  auch  die  Cilate  aus  den  Werken  der  Aerzte 
Wernich,  Mohmke  und  Janka  sind  auffallend  genug 
verschieden. 

Auf  so  schreiende  Widersprüche  hin  glauben  wir 
ein  Hecht  zu  dem  Ausspruche  zu  haben,  dass  bis 

(1)  Tli«  Food  of  llie  JapUMtc  peoplc.  Report  bjr  ConMil-Oeiitral  VAN 
Bukex,  Yokohama,  IHM , 

(£)  J.  HM».  Japan.  1881  Uatvd.  I.  S.  4U. 

(3)  E.  J.  Kcsd,  J»r an  18K0.  Hand.  II,  S 157. 

(i)  Im  EnfVUcbea  tat  der  Cndiul  euch  «h.  etter  al*  in  <tcr  l'rher- 
teUtung ; ISuui  aagt : • lltctr  phyaiqu«  U wretcbuJ,  leaimcM  »sillwut 
moaclo  bring  tbe  gi  ncral  r»le.»  — Van  Btint» : • Hon»  u a rate  of  pooplc 
of  food  pbyaii(u«,  of  »Ul wart  and  well  pfoporüooed  (ranwa.» 


jetzt  zuverlässige  und  unzweifelhafte  Angaben  über 
den  Körperbau  der  Japaner  nicht  vorhanden  sind, 
so  viel  auch  darüber  geschrieben  worden  ist 

Dieser  Umstand,  sowie  das  Pactum,  dass  eine 
allseilige  auf  direcle  Untersuchung  gegründete  Be- 
sprechung der  körperlichen  Eigenschaften  des  Japa- 
ners, die  sich  natürlich  auch  auf  seine  Kraft  und 
Kraftleistung  erstrecken,  also  nicht  bloss  anatomi- 
scher, sondern  auch  physiologischer  Art  sein  muss, 
dass  eine  solche  Besprcschung  bis  jetzt  gar  nicht 
versucht  worden  ist,  diese  beiden  Dinge  sind  zu- 
nächst die  Veranlassung  zu  der  schon  jetzt  erfol- 
genden Veröffentlichung  vorliegender  Arbeit  gewe- 
sen. Dieselbe  bildet  nur  einen  Teil  eines  umfassen- 
deren Werkes  über  das  japanische  Volk,  mit  der 
sich  der  Verfasser  seil  längerer  Zeit  beschäftigt. 

Die  Arbeit  war  in  mehr  als  einer  Hinsicht  sehr 
mühevoll  und  zeitraubend,  wie  sich  leicht  einseben 
lässt,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Zahl  der  verwen- 
deten einzelnen  Messungen  in  die  Zehntausend  geht. 

Der  Verfasser,  dem  überdies  seine  Berufstätigkeit 
nur  wenig  Zeit  für  literarische  Arbeiten  übrig  lässt, 
bittet  daher  etwaige  Versehen  und  Unterlassungen 
nachsichtig  zu  beurteilen.  Er  ist  sich  selbst  am 
besten  bewusst,  wie  viele  Mängel  seiner  Arbeit  noch 
ankleben,  aber  er  glaubte  immerhin  das  Gefundene 
der  Veröffentlichung  wert,  da  es  manche  gangbare 
Irrlümer  verbessert,  und  vielleicht  den  Gelehrten, 
die  sich  mit  vergleichender  Anthropologie  beschäfti- 
gen, nützliche  Anhaltspunkte  über  das  östlichste 
Volk  der  allen  Welt  geben  kann. 


Die  vorliegende  Abhandlung  erstreckt  sich  zu- 
nächst auf  das  japanische  Volk  wie  es  in  den  er- 
wachsenen Individuen  beider  Geschlechter  repräsen- 
tirt  ist.  Die  so  wichtigen  Untersuchungen  der  Kürper- 
verhällnisse  in  den  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen, vom  Neugeborenen  bis  zum  Erwachsenen, 
sind  im  Allgemeinen  ausser  Acht  gelassen  und  nur 
gelegentlich  einige  zu  Gebot  stellende  Data  verwen- 
det. Wenn  es  irgend  möglich  ist,  werde  ich  die  ganze 
' Reibe  ausarbeiteu  ; die  dazu  nötigen  Materialien  sind 
t aber  nicht  leicht  in  der  notwendigen  Ausdehnung 
zu  beschaffen,  und  es  dürfte  jedenfalls  mehr  als 
ein  Jahr  vergehen,  ehe  die  zallosen  liielter  gehörigen 
, Maasse  genommen  und  verarbeitet  werden  können. 


Das  bisher  vorliegende  statistische  Material  über 
j japanischen  Körperbau  — soweit  es  mir  zugänglich 
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ist — rührt  her  ton  Mohnike,  von  Janka  (publicirt 
von  Weissbach),  von  Werrich,  und  von  Frau 
Chaplin-Ayrton. 

Mohnike,  den  ich  leider  nur  nach  Weissbach  und 
aus  dem  Gedächtniss,  sowie  nach  einigen  vor  Jahren 
aus  seiner  Schrift  gemachten  Notizen  citiren  kann, 
hat  seine  Anschauungen  über  die  Japaner  in  einer 
Drochure  niedergelegi(l).  Dieselbe  ist  noch  beute 
mehr  wert,  als  das  Meiste,  was  seither  über  unseren 
Gegenstand  geschrieben  ist.  Er  hat  die  Japaner 
längere  Zeit  beobachtet,  hat  über  50  Männer  und 
30  Frauen  gemessen  und  hat  also  seine  Schlüsse 
auf  ziemlich  breiter  Basis  auf  gebaut. 

Janka  k.  k.  Osterreichsicher  Liniensrhiffsarzl, 
gründet  seine  von  Weissbach  (2)  publicirten  Beo- 
bachtungen auf  sehr  delaillirte  Messungen,  die  er  in 
Yokohama  an  12  japanischen  Männern  genommen 
hat. 

Wernich  halle  als  Lehrer  an  der  raedicinischen 
Akademie  (jetzt  Universität)  Tokio  und  als  behan- 
delnder Arzt  am  Krankenhause  weit  reichere  und 
dauerndere  Gelegenheit  zur  Beobachtung  als  die 
eben  erwähnten  Autoren,  scheint  sich  aber  mit 
Delailuntcrsuchungen  und  namentlich  mit  Messun- 
gen weniger  abgegeben  zu  haben.  Dagegen  ist  er 
der  Erste  gewesen,  der  das  japanische  Volk  vom 
anthropologischen  und  namentlich  physiologischen 
Standpunkt  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen 
hat  (3).  Wir  werden  uns  mit  seinen  von  den  uns- 
rigen  etwas  abweichenden  Anschauungen  im  allge- 
mein anatomischen  und  im  physiologischen  Teil 
öfters  zu  beschäftigen  haben. 

Von  sehr  beschränktem  Wert  ist  die  Dissertation 
der  Mrs.  Chaplin- Ayaton  an  der  Pariser  Fakultät : 
t Hecherches  sur  les  dimeusions  generales  et  sur  le 
döveloppement  du  corps  chez  les  Japonais.» 

Dieselbe  enthält  nur  die  Körperlänge,  Spannweite 
und  Kniehöbe  von  251  Japanern  und  Japanerinnen 
im  Alter  von  13  bis  73  Jahren,  nebst  einigen  mehr 
als  gewagten  Schlüssen. 

Ferner  finden  sich  in  den  « Mittheilungen  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Laender-und  Voelker- 
kunde  Ostasiens » und  in  den  « Proceedings  of  the 
Asiatic  Society  of  Japans  zerstreute  Angaben,  die 
am  passenden  Orte  ihre  Verwendung  finden  werden. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  basiren  auf  Beo- 
bachtungen und  Messungen  die  ich  im  Laufe  von 

(1)  Die  Japaner.  — Eine  elkaographucJi«  Koaofraptu«  too  Dr  Otto 
Uobm&e.  Münster,  187A. 

(Z)  Zeitschrift  für  Ethnologie— 9.  J*brg«ng.  18T7,  Supplement  Band. 

t3)Lc. 


mehr  als  6 Jahren  in  Tokio  gemacht  habe.  Meine 
Tätigkeit  als  klinischer  Lehrer  brachte  mich  im 
Krankenhause,  namentlich  aber  in  der  überaus 
besuchten  Poliklinik,  mit  einer  sehr  grosson  Zal 
von  Menschen  aus  allen  Teilen  des  Landes  zusam- 
men ; ferner  boten  die  Studenten  eine  guto  Gele- 
genheit zu  Untersuchungen ; sie  stammen  aus  den 
verschiedensten  Provinzen  und  man  ist,  wenn  man 
100  Sludenden  untersucht  hat,  sicher,  Durchschnitts- 
zahlen für  ganz  Japan  und  nicht  bloss  für  Tokio  za 
haben.  Endlich  wurden  Messungen  an  Soldaten 
benüzt. 

Im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren  habe  ich  meine 
Messungen  auf  eine  ganz  aussergewöhnlicbe  Zal  von 
Individuen  ausgedehnt,  so  liegen  z.  B.  den  Angaben 
über  Körpergrösse,  Spannweite,  etc.  die  Maasse  an 
mehr  als  1200  Individuen  zu  Grunde. 

Ich  halle  es  nämlich  zur  Erlangung  sicherer  Zalen 
für  durchaus  nolhwendig,  sehr  viele  Individuen  als 
Basis  zu  benützen  und  ich  bedaure  sehr,  mich  da- 
durch in  Widerspruch  mit  einer  so  grossen  Autorität 
wie  Quetelet  setzen  zu  müssen. 

Derselbe  sagt:  Anlhropomötrie,  S.  13. — «Leslois 
accidentelles  qui  dans  un  mgme  pcuple  diversifient 
les  hommes,  sont-elles  assez  nombreuses  et  assez 
influentes  pour  qu’il  soit  nöccssaire  de  recourir  a 
un  grand  nombre  de  personnes  pour  öliminer  les 
particularil£s  qu’elles  presenten!?  L'expörience  nous 
apprend  que  non.» 

Was  die  Japaner  betrifft,  so  hat  uns  die  Erfahrung 
gerade  das  Gegenteil  gelehrt.  Schon  Mohnike  und 
Janka  hatten  mehr  japanische  Individuen  gemessen, 
als  Quetelet  für  notwendig  hält,  und  doch  gelang- 
ten sie,  wie  schon  erwähnt,  zu  weit  von  einander 
abweichenden  Resultaten.  Auch  bei  meinen  Messun- 
gen fand  ich,  dass  zwei  Serien  von  je  25  Leuten  in 
ihren  Durchschnittswerten  wesentlich  differirten. 
So  kam  ich  dazu,  für  die  meisten  Daten  mindestens 
100  Individuen  zu  prüfen  und  fast  nie  habe  ich 
meine  Schlüsse  aus  weniger  als  50  Einzelbeobacht- 
ungen abgeleitet.  Auf  diese  Weise  glaube  ich 
allerdings  individuelle  Schwankungen  nach  Möglich- 
keit auszuschliessen. 

Quetelet  hat  ferner  zu  seinen  Messungen  öfters 
ausgelesne  Individuen  verwendet,  oder  doch  eine 
Auswal  getroffen.  Er  sagt,  a.  a.  0.  S.  178.:«  Je  n’ai 
pas  craint  de  recourir  pour  les  adultes  ä des  mesures 
prises  en  partie  sur  des  soldats  d’un  reg  im  ent  d’ö- 
lite.» 
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Dies  scheint  etwas  gewagt,  wo  es  sich  darum 
handelt,  die  Durchschnillsgrösse  des  Volkes  zu  be- 
stimmen ; denn  wenn  man  die  Maasse  einer  Elite- 
truppe zu  Grund  legt,  so  bekommt  man  Resultate  die 
für  die  physisch  Besten  des  Landes,  aber  doch  nicht 
für  das  ganze  Volk  gelten.  Es  ist  diese  Sache  eini- 
germassen  von  Bedeutung  für  unseren  Gegenstand, 
weil  nachher  die  Maasse  der  Japaner  mit  den  von 
Quetelet  bei  Belgiern  gefundenen  zusammengestellt 
werden  sollen. 

An  einer  anderen  Stelle  sagt  übrigens  Quetelet 
selbst,  er  habe  im  Allgemeinen  seine  Modelle  nicht 
ausgesucht,  aber  allerdings  solche  ausgeschlossen, 
die  irgend  eine  DifTormiUU  zeigten.  Dies  ist  jeden- 
falls der  richtigere  Standpunkt.  Auch  wir  haben 
bei  den  allgemeinsten  Maassen  uns  zum  Teil  auf 
Soldaten  aber  auf  solche  aller  Waffengattungen  bezo- 
gen, und  wir  haben  daneben  noch  Hunderte  von 
andern  Individuen  gemessen.  Dabei  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  die  beiderseitigen  Zalen  ziemlich  genau 
übereinslimraen,  was  wol  seinen  Grund  in  dem 
sehr  niedrig  gestellten  Minimalmaass  der  Soldaten 
hat. 

Ganz  aussergewöhnlich  grosse  Menschen  und 
Zwerge  haben  sich  zur  Untersuchung  nicht  darge- 
boten und  absichtlich  aufgesucht  habe  ich  sie  nicht, 
nach  dem  obigen  Grundsatz,  dass  die  Individuen 
nicht  ausgewält  werden  sollen.  Vielleicht  bietet 
sich  Gelegenheit,  in  einem  Anhang  Einiges  darüber 
mitzuteilen. 

Von  sonstiger  Literatur  habe  ich  benützt : 

Die  Veröffentlichungen  der  österreichischen  No- 
v ara-Expedilion.  Anthropologischer  Teil. 

Das  schon  erwähnte  Werk  Weissbachs  : Koer- 
permessungen  verschiedener  Menschenrassen. 


Qüetelet’s  vorzügliche  Anthropomttrie,  der  ich 
viele  nützliche  Winke  und  Anleitungen  verdanke. 

E.  Reich  : Die  Gestalt  des  Menschen. 

Dieses  Werk,  obwol  ihm  die  überall  durchblicken- 
de Excentricitäl  und  Verbitterung  des  Verfassers 
Eintrag  tut,  ist  mir  doch  durch  das  mit  Bienentteiss 
zusammengetragene  und  aufgeslapeltc  Material  na- 
mentlich für  Vergleichungen  eine  wertvolle  Fund- 
grube gewesen,  um  so  mehr  als  ich  bei  Abfassung 
meiner  Arbeit  den  Mangel  einer  guten  Bibliothek, 
die  nun  einmal  hier  in  Japan  nicht  exislirt,  bitter 
empfand. 

Peschel  : Voelkcrkunde. 


Unser  Stoff  zerfällt  nalurgemäss  in  zwei  Teile  : 
I.— ANATOMISCHER  TEIL. 

Der  Koerperbau  der  Japaner  nach  Unter - 
suchungen  an  Lebetiden  und  an  Skeletten. 

Dieser  Teil  umfasst : 

fl. — Gestalt  und  Wuchs  im  Allgemeinen, Stellung 
im  Rassensystem. 

*• — Die  Maasse  und  Proportionen  des  Körpers 
im  Ganzen  und  im  Einzelnen. 

a,  nach  Messungen  an  Schädeln  und  Skeletten. 
by  nach  Beobachtungen  und  Messungen  an 
Lebenden. 

Die  Resultate  der  Messungen  übersichtlich 
graphisch  und  tabellarisch  zusammengestellt  und 
unter  sich  und  mit  analogen  Maassen  anderer 
Völker  verglichen. 

II.— PHYSIOLOGISCHER  TEIL. 

Die  Verrichtungen  und  Jjiistung  des  Koer- 
pers  der  Japaner. 


I.— ANATOMISCHER  TEIL. 


DER  KOERPERBAD  DER  JAPANER  NACH  UNTERSUCHUNGEN  AN  LEBENDEN  UND  AN  SKELETTEN  : 


1. — GESTALT  UND  WUCHS  IM  ALLGEMEINEN.  STELLUNG  IM  RASSENSYSTEM. 


Gestalt  und  Wuchs  der  Japaner  haben,  wie  wir 
oben  sahen,  überaus  verschiedene  Beurteilung  gefun- 
den. Während  die  Einen  die  Mehrzal  des  Volkes 
«wunderbar  muskulös»,  «stalwart»  nennen,  be- 


zeichnen sie  Andere  als  < hohlbrüslig,»,  «mager» 
«miserabel  gebaut.» 

Wenn  inan  die  weit  überwiegende  Masse  der 
Japaner,  wie  sie  in  den  Ackerbauern  und  Handwer- 
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kern,  den  Lastträgern  und  Schiffern  repräsentirt  ist, 
im  Auge  hat,  so  ist  ganz  unzweifelhaft  der  enteren 
Auffassung  Recht  zu  geben,  ja  es  muss  einem  un- 
verständlich  bleiben,  wie  man  beim  Anblick  der 
nackten  Kuli  noch  von  schlechtem  Körperbau  reden 
kann.  Fett  ist  fast  kein  einziger  dieser  Leute,  aber  i 
muskulös  sind  sie  alle.  Wie  sollten  sie  auch  sonst  : 
die  erstaunlichen  Leistungen  vollbringen,  von  wel- 
chem im  zweiten  Teil  noch  die  Rede  sein  wird  ? 

Freilich  kommen  neben  diesen  kräftigen,  oR  athle- 
tischen Gestalten  in  nicht  ganz  kleiner  Zal  andere 
vor,  die  das  Gegenteil  darstellen  : schlecht  gebaute, 
muskelarme  Menschen  mit  zartem  Knochengerüst 
und  schlechter  Haltung.  Diese,  hauptsächlich  in  den 
höheren  Ständen  zu  finden,  kommen  mit  Europäern 
öfter  in  Berührung  uud  sie  machen  in  der  Tat  neben 
den  grossen  Gestalten  der  germanischen  Völker, — die 
unter  den  Fremden  in  Ostasien  überwiegend  Vor- 
kommen uud  fast  nur  in  gesunden,  kräftigen  Exem- 
plaren— einen  ziemlich  dürftigen  Eindruck. 

Nach  ihnen  hat  man  oft  das  ganze  Volk  beurteilt; 
aber  auch  sie  sind  die  Nachkommen  von  Generatio- 
nen, die  sich  einer  eisernen  Gesundheit  erfreuten 
und  in  der  Handhabung  schwerer  Waffen  eine  Ge- 
wandtheit besassen,  die  noch  heute  den  Leser  in 
Erstaunen  versetzt. 

Zum  besseren  Verständnis»  dieser  Gegensätze, 
sowie  des  Folgenden  überhaupt,  ist  es  notwendig, 
auf  die 

Abstammung  des  Japanischen  Volkes  und  seine 

ETHNOGRAPHISCHEN  ELEMENTE 

einzugehen.  Sehen  wir  uns  in  dieser  Hinsicht  io 
der  Literatur  um,  so  begegnen  wir  hier  ebenso  wider- 
streitenden  Anschauungen,  wie  bei  der  Beurteilung 
des  allgemeinen  Körperbaues.  Von  der  Zeit,  in  der 
K aempker  die  Japaner  von  den  in  Folge  der  Sprachver- 
wirrung beim  babylonischen  Thurmbau  ostwärts  wan- 
dernden Stämmen  ableitete,  bis  auf  unsere  Tage  sind 
die  Forscher  über  das  Herkommen  der  Japaner  nicht 
einig  geworden.  Während  dieselben  für  die  Einen  ein 
unzweifelhaft  mongolischer  Stamm  sind,  betrachten 
Andere  eine  solche  Auffassung  als  ganz  unhaltbar, 
wenn  nicht  geradezu  lächerlich.  Während  die  Einen 
eine  malayische  Beimischung  für  die  wesentlichste 
im  japanischen  Blut  halten,  weisen  sie  Andere  rund- 
weg zurück  und  behaupten,  die  heutigen  Japaner 
haben  nichts  tnil  Malaien  gemeinsam. 

Nur  das  dritte  Element,  das  der  Aino,  erkennen 
Alle  an. 


Wir  besprechen  die  drei  Elemente  gesondert. 

1.  Die  Aino.  — Dieses  Volk,  das  heute  nur  noch 
in  Yezo,  und  auch  hier  nur  in  kleiner  Zal  zu  finden 
ist,  bewohnte  in  früheren  Zeiten  einen  grossen  Te.il 
der  japanischen  Hauptinsel  und  sein  Blut  soll  noch 
in  den  Adern  der  heutigen  Japaner  fliessen.  Wenn 
nun  aber  die  Existenz  des  Aino-Elemcnls  im  japa- 
nischen Volke  allgemein  zugegeben  wird,  so  herrschen 
wieder  die  verschiedensten  Meinungen  darüber, 
wohin  die  Aino  selbst  gehören.  Während  Davis, 
Anutschin,  Sciieube  u.  A.  den  Aino  mehr  Aebnlich- 
keit  mit  Kaukasiern  als  Mongolen  zuschreiben,  be- 
trachten sie  V.  Siebold,  Rein,  Doenitz,  Wernich 
ganz  zweifellos  als  reine  Mongolen.  Und  dabei 
berufen  sich  beide  Parteien  zur  Stütze  ihrer  An- 
sichten auf  dieselben  Beweismittel,  nämlich  auf  die 
Untersuchung  der  Lebenden  und  der  Schädel  I Es 
ist  wirklich  angesichts  solcher  Tatsachen  schwer 
nicht  das  Vertrauen  in  anthropologische  Beschrei- 
bungen und  namentlich  in  die  Craniologie  zu  ver- 
lieren. Wenigstens  in  die  Craniologie,  wie  sie  heut- 
zutage so  häufig  betrieben  wird,  indem  nämlich 
irgend  ein  zufällig  aufgelriebener  Schädel  zum 
« Rassenschädel  > aufgebauscht  wird.  Die  an  ihm 
gefundenen  Merkmale  gelten  für  Characleristica  der 
Rasse,  und  wenn  es  sich  um  Stämme  handelt,  von 
denen  wenige  Schädel  bekannt  sind,  so  werden  die 
Kennzeichen  von  einem  oder  zwei  Individuen  durch 
die  ganze  Literatur  geschleppt  und  in  allen  Ver- 
gleichungen angeführt.  Anstatt  zu  sagen : Ein  zu- 
fällig erlangter Schädel  hatte  die  und  die 

Eigenschaften,  heisst  es  dann:  Der Schä- 

del, etc.  etc. 

Derselbe  Missbrauch  wird  bekanntlich  auch  mildem 
Becken  getrieben  und  es  ist  geradezu  erheiternd  za 
sehen,  wie  total  verschieden  das  « Rassenbecken  > 
eines  and  desselben  Volkes,  z.  D.  der  Chinesen,  bei 
den  verschiedenen  Autoren  ausfällt. 

So  nützlich  es  ist,  wenn  die  einzelnen  Beobacht- 
ungen veröffentlicht  werden,  so  verkehrt  ist  es,  an 
dieselben  gleich  weitgehende  Schlüsse  zu  knüpfen. 

Wenn  doch  alle  Autoren  sich  ein  Beispiel  an 
Vinciiow  nehmen  wollten,  der  immer  wieder  darauf 
hinweisl,  dass  auffallende  Merkmale  an  solchen 
Einzelschädelu  leicht  individuell  sein  dürften,  dass 
daher  Vorricht  in  der  Verwertung  derselben  not- 
wendig sei ! 

Diese  Gedanken  müssen  sich  unwillkürlich  bei  der 
Schilderung  der  Aino  durch  verschiedene  Gelehrte 
dem  Unbefangenen  aufdrängen. 
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Davis  fand  seinen  Aino-Schädel  dem  europäischen 
ähnlich,  Vircuow  den  seinigen  mongolisch  ; Anüt- 
schin  seino  drei  mehr  europäisch ; Doenitz  die  seini- 
gen mongolisch  und  die  von  mir  untersuchten  beiden 
siud  mindestens  ebenso  oder  mehr  europäisch  als 
mongolisch. 

Das  Einzige  was  ich  aus  der  Vergleichung  aller 
dieser  Ainoschädel  zu  schliessen  wage,  ist,  dass  es 
einen  « Rassenschädel  > für  dieses  Völkchen  nicht  gibt. 


Dagegen  sind  die  lebenden  Aino  ein  typischer, 
sich  von  allen  ihren  Nachbarn  scharf  unterscheiden- 
der Menschenschlag.  xäuffallender  Weise  aber  wer- 
den gerade  die  Merkmale,  die  sie  den  Mongolen  nahe 
bringen  sollen,  ton  mehreren  der  competen testen 
Beobachter  aufs  Entschiedenste  in  Abrede  gestellt, 
während  die  ihnen  milden  Kaukasiern  gemeinsamen 
ganz  unbestritten  sind.  Zur  Erläuterung  diene  fol- 
gende Zusammenstellung  über  den  Körper  der  Aiuo  : 


Haarwuchs 

I 


Beschaffenheit  der  Haare 

Falte  am  oberen  Au- 
genlid. 

Jochbeine 

Nase 

Erhebung  des  Nasen- 
rückens   

Prognathismus 

Rasse 


Nach  Doenitz. 


Das  Haar  der  Achselhoehle  u.  s . w.  i 
war  bei  den  fünf  untersuchten  Ai- 
nos nicht  staerker  als  bei  Japanern. 
Nach  mündlichen  Berichten  kann 
hinzugefügl  werden,  dass  ein  auf- 
fallend starker  Haarwuchs  am 
Körper,  in  vereinzelten  Fällen 
auch  am  Rücken  auf  den  Schul- 
terblättern, nur  bei  älteren  Leuten 
beobachtet  wurde. 

Auch  aus  den  Berichten  von  Kru- 
senstern  und  von  Habershan  geht 
hervor,  dass  der  Haarwuchs  auf  I 
dem  Rücken  und  besonders  auf 1 
dem  Schulterblatt  als  Ausnahme 
zu  betrachten  ist. 

Das  Ainohaar  hat  nicht  die  Nei- 
gung, sich  zu  kraeuseln. 

War  bei  allen  untersuchten  In- 
dividuen vorhanden. 

Vorspringend  

Flach  und  abgerundet. 

Weit  geringer  als  beim  Europäer. 
Besteht  in  mässigem  Grade  ....  I 
« Ich  glaube  gezeigt  zu  haben 
dass  das  Gesicht  des  lebenden 
Aino  durchaus  den  Typus  der 
mongolischen  Voelker  trägt.  Das- 
selbe gilt  für  den  Schädel.» 


Nach  Schecbe. 


Der  Haarwuchs  überlriffl  meist 
den  der  Europaeer  bei  weitem  (also 
doch  noch  mehr  den  der  Japaner.) 
Die  Achselhoehlen . die  aeusseren 
Genitalien,  die  Mitte  der  Brust 
und  des  Leibes , auf  dem  Rücken 
namentlich  die  Partien  oberhalb 
der  Schulter  graelen  und  die 
Kreuzgegend , die  Extremitaeten 
bis  herab  zum  Rücken  der  Finger 
und  Füsse  sind  meistens  sehr 
stark  behaart. 

Aellere  Maenner  erscheinen  nicht 
selten  am  ganzen  Koerper  wie 
mit  einem  Pelze  bedeckt. 

Das  Haar  zeigt  allenthalben  die 
Neigung  sich  zu  kraeuseln. 

Falle  am  oberen  Augenlid  fehlt. 

Nicht  vorspringend. 

Gross,  wolgeformt. 

Ganz  ähnlich  wie  beim  Europäer. 
Kein  Prognathismus. 

« Nach  dem  Mit^eteillen  kann 
ich  bei  den  Ainotfi»  mongolischen 
Typus  nicht  wieder  finden.* 


Hier  wird  Punkt  für  Punkt  der  UoKMTz’schen  j 
Angaben  von  Scheube  ins  gerade  Gegenteil  verwan-  i 
delt ! Die  DoENtTz’schen  Angaben  aber  sind  in 
wichtige  Werke,  wie  die  von  Rein  und  Wernich  über-  | 
gegangen  und  namentlich  der  Letztere  geht  darauf 
hin  mit  den  Autoren,  die  den  Mongolentypus  der 
Aino  bezweifeln,  recht  streng  ins  Gericht.  Und 
doch  kann  es  keinem  Zweitel  unterliegen,  dass 
Scheübe’s  Beobachtungen,  die  in  Yezo  selbst  an 
Hunderten  von  Individuen  jedes  Alters  gemacht  wur- 
den, sicherer  sein  müssen  als  die  DoEMTz’schen,  die 
von  5 Knaben  im  Aller  von  16-19  Jahren  stammen. 


Meine  eigene  Erfahrung  stimmt  denn  auch  völlig 
mit  der  ScHEUBE'schen  überein ; und  meine  unten 
angegebenen  Messungen  an  Ainoschädeln  können 
zur  Bestätigung  herbeigezogen  werden. 

Ich  will  nicht  behaupten,  dass  die  Aino  irgend 
wie  bestimmt  milden  Europäern  verwandt  sind;  aber 
vom  Mongolenlypus  haben  sie  sicher  wenig  oder 
nichts  an  sich. 

Was  sie  dem  Europäer  nähert,  sind  einerseits  die 
horizontal  liegenden  Augen  andererseits  der  Haar- 
wuchs. 
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Dass  die  AugenlidspaUe  nicht  so  schief  ist  wie  bei 
den  Mongolen  das  ist  eben  einfach  eine  Tatsache,  die 
keiner  weiteren  Erläuterung  bedarf.  Dagegen  haben 
wir  im  Ilarwuchs  einen  cardinalen  Faktor  für  die 
ßeurtheilung  der  ethnographischen  Verhältnisse 
Japans,  einen  Faktor,  der  nach  unserer  Ansicht  noch 
nicht  genügend  berücksichtigt  oder  betont  worden 
ist.  W'ol  sprechen  fast  alle  Reisenden  und  Schrift- 
steller mit  grosser  Vorliebe  von  der  enormen  Be- 
haarung der  Aino  und  geben  die  drastischsten  und 
oft  übertriebenen  Beschreibungen  vom  Aussehen 
dieser  homines  hirsuli ; wol  erwähnen  alle,  dass 
die  Japaner  im  Allgemeinen  auffällig  geringen  Bart- 
und  Ilarwuchs  überhaupt  haben  ; aber  das  hält  sie 
nicht  ab,  ruhig  von  dem  grossen  Anteil  des  Aino- 
blutes unter  den  Japanern  zu  reden  und  die  Aino 
für  Monguleu  zu  erklären.  So  sagt  z.  B.  Rein  : 
< Wenn  die  geradtiegenden  Augen  und  derberen 
Besichtszüge,  vor  allem  aber  der  starke  Bartwuchs 
der  Männer  ihnen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
Europäern  verleiht,  so  ist  diese  nur  scheinbar  und 
schwindet  bei  näherer  Betrachtung.»  Wenn  es  nun 
am  Schädel  der  Aino,  wie  wir  sehen,  keine  Rassen- 
merkmale gibt,  und  wenn  Augen,  Gesichtszüge  und 
namentlich  Beharung  sie  den  Europäern  näher  stellen 
als  deu  Mongolen,  so  ist  schwer  einzusehen,  wodurch 
diese  Aehnlichkeit  wieder  schwinden  soll ; um  so 
mehr  als  alle  angeblich  mongolischen  Züge  bei  der 
Mehrzal  der  Aino  völlig  fehlen.  Specielt  was  die 
Beharung  betrifft,  so  hat  der  Ethnograph  nicht  das 
Hecht  so  leicht  über  dieselbe  hinwegzugehen.  Sie 
ist  eines  der  allerconslantesten  Rassenmerkmale,  so 
wichtig,  dass  ja  wiederholt  das  Har  zur  Grundlage 
für  eine  Einteilung  des  Menschengeschlechts  gemacht 
worden  ist.  Klima  und  Polhöhe  haben  keinen  Ein- 
fluss auf  die  Beharung ; sie  erhält  sich  durch  Jahr- 
tausende, durch  Hunderte  von  Generationen  völlig 
unverändert.  Die  Juden  sind  überall  auf  der  Welt 
noch  heule  ebenso  behart  wie  früher  und  obwol  die 
heutigen  Europäer  sich  von  ihren  Rassengenossen 
in  Indien  vor  langer  langer  Zeit  getrennt  haben,  obwol 
Beide  seither  ganz  verschiedene  Himmelsstriche 
bewohnen,  die  Beharung  ist  bei  beiden  gleich  ge- 
blieben. Peschel(I),  der  der  Ansicht  ist,  dass  die 
Aino  nicht  so  behart  seien,  als  man  früher  angab, 
der  glaubte,  dass  an  Brust  und  Nacken  der  Aino 
Harbüschel  nur  ganz  ausnahmsweise  Vorkommen, 
sagt  nichts  desto  weniger : < Immerhin  wird  selbst 
dieser  mässige  Grad  einer  zottigen  Haut  in  der 

(t)  Voelktrkuail«,  S.  101. 


Nachbarschaft  so  bartarmer  Völker  wie  der  Japaner 
und  Chinesen  uns  in  Verlegenheit  setzen,  wenn  wir 
den  Aino  in  unserer  Rasseneinteilung  einen  schick- 
lichen Platz  anweisen  wollen ; denn  das  Auftreten 
der  Leihhare  sind  wir  genötigt,  zu  den  beharr- 
lichsten Kennzeichen  der  Menschenrassen  zu  zählen.» 

Wie  viel  schärfer  würde  sich  Pescuel  ausgespro- 
chen haben,  wenn  er  gewusst  hätte,  dass  die  von  ihm 
als  Ausnahme  betrachtete  starke  Beharung  an  Brust 
und  Nackeu  die  Regel  ist ! 

Wie  nun  aber  gar  der  Versuch  gemacht  werden 
konnte,  die  Ainohare  wegen  ihrer  Abplattung  den 
japanischen  näher  zu  stellen  als  den  europäischen, 
das  wird  jedem  ein  Rätsel  bleiben,  der  weiss,  dass 
die  Ostasialen  sowol  auf  dem  Fesllande  als  auf  den 
Inseln  ebenso  wie  alle  mongolischen  und  schlicht— 
harigen  Völker  überhaupt,  durchweg  eine  sehr  geringe 
Abplattung  der  Hare  zeigen,  die  Europäer  dagegen 
und  namentlich  die  krausharigen,  eine  weit  bedeu- 
tendere. 

Peschel  sagt  betreffs  der  Abplattung  der  Hare : 

Scharfe  Begrenzungen  lassen  sich  auf  diesem 
Wege  nicht  gewinnen,  sondern  nur  die  Erfahrung, 
dass  mit  der  grösseren  Flachheit  des  Hares  die 
Anlage  zu  dem  Lockigwerden  und  der  Kräuselung 
beträchtlich  wächst. 

Später  bei  Besprechung  des  Kopf-und  Barthares 
im  speciellen  Teil  dieser  Arbeit  sind  die  Hare  der 
Japaner  genauer  beschrieben  und  abgebildet. 

Betreffs  der  Aino  liegt  die  Sache  einfach  so : Wir 
haben  in  denselben  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
harigsten  Menschen,  die  wir  kennen,  sie  haben 
reichen,  gekräuselten  Bart  und  haben  Brust,  Schul- 
tern, Glieder  in  höherem  Grade  mit  Haren  bedeckt, 
als  selbst  die  kaukasischen  Völker.  Wir  haben  so- 
dann in  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  Japaner  Leute 
mit  äusserst  dürftigem  Bartwuchs  und  meist  völlig 
fehlender  Beharung  der  Brust,  der  Schultern,  der 
Glieder.  Wenn  der  Japaner  einen  Bart  bekommt, 
so  ist  dies  spät  der  Fall,  der  Bart  ist  auf  Oberlippe, 
Kinn  und  die  Gegend  des  Unlerkieferwinkels  be- 
schränkt und  nicht  kraus,  sondern  schlicht. 

Dieses  Verhallen  der  Beharung  scheint  uns  von 
ausschlaggebender  Bedeutung  für  die  Entscheidung 
zweier  wichtigen  Fragen.  Sie  beweist : 

1 . — dass  die  Aino  keine  Mongolen  sind  ; 

2.  — dass  in  den  Adern  des  heutigen  japanischen 

Volkes  wenig  Ainoblul  fliessl. 

Aber  nicht  bloss  die  Beharung  sondern  auch  die 
Gesichlszüge  der  Aino  trifft  man  nicht  häufig  unter 
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den  Japanern.  Nur  zuweilen  begegnet  man  einem 
Individuum,  das  sich  auf  den  ersten  Blick  vom  ge- 
wöhnlichen Japaner  unterscheidet  und  alle  Merk- 
male des  Ainogesichles  an  sich  trägt.  Stets  haben 
dann  die  Züge  etwas  Kaukasisches  an  sich  (I). 

Die  Aino  wohnten  von  jeher  relativ  nördlich  und  es 
ist  nicht  ganz  sicher,  ob  sie  jemals  die  Suedgrenze  von 
Nikawa,  etwa  35°  n.  Br.  überschritten.  Daher  zeigt 
auch  die  Beobachtung  noch  heule,  dass  im  Norden  Ja- 
pans der  Ainoische  Typus  nicht  so  ganz  selten  isl,  wäh- 
rend er  im  Süden  zu  den  grössten  Ausnahmen  gehört. 

2.  — Das  Mongolische  und 

3.  — Das  Malayische  Element. 

Den  Begriff  Mongolen  fassen  wir,  wie  die  bisheri- 
gen Schriftsteller  über  Japan  im  allgemeineren  Sinne 
auf,  nach  welchem  er  die  ganze  gelbe  Basse  umfasst, 
und  nicht  bloss  die  Mongolen  im  engeren  Sinne, 
welche  unter  Djknkiskan  im  Westen  und  unter  Batu 
und  CiiuRLAiKHAN  im  Osten  der  alten  Well  erobernd 
auflraten.  Die  erslere,  weitere  Auffassung  ist  die 
in  der  Anthropologie ; die  letztere,  engere,  die  in  der 
vergleichenden  Sprachforschung  gebräuchliche.  Für 
uns  muss  die  erstere  um  so  mehr  massgebend  sein, 
als  sie,  wie  gesagt,  von  allen  bisherigen  Autoren 
geteilt  wurde,  wenn  sie  von  < Mongolischem  » Blute 
in  Japan  reden  ; denn  sie  setzen  alle  stillschweigend 
die  Chinesen  und  Koreaner  als  Mongolen  voraus, 
was  die  Philologen  nie  zugeben  werden. 

Die  Japaner  haben  in  ihrem  Körperbau  und  na- 
mentlich in  ihren  Cesichlszügen  so  viel  Mongoli- 
sches, dass  es  erstaunlich  isl,  zu  finden  wie  man 
den  mongolischen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Be- 
völkerung hat  gering  anschlagen  oder  gar  den  Ver- 
such hat  machen  können  ihn  fast  ganz  zu  eliminiren. 
Dies  aber  ist  wiederholt  geschehen,  und  gerade  in 
neuerer  Zeit  haben  sich  die  dahin  zielenden  Pu- 
blikationen gehäuft.  Mehr  und  mehr  wurden  die 
roalajisrhen  Züge  im  Japaner  hervorgehoben,  mehr 
und  mehr  die  mongolischen  zurückgesetzt.  Und  in 
der  Tat  sind  für  die  Ansicht,  dass  die  Japaner  mit 
den  Malayen  verwandt  sind,  gewichtige  Beweisgründe 
angeführt  worden,  so  vor  allem  die  Bauart  der  Häuser 
über  dem  Boden  (auf  Pfählen)  die  noch  heule  in  Japan 
exislirt,  die  Gewohnheit  auf  dem  flachen  Boden  auf 
Matten  zu  sitzen,  die  wir  bei  den  Malayen,  aber  nicht 
bei  den  Chinesen  und  Koreanern  Anden,  die  Bauart 

(t)  R«W  WU,  wie  «rw»*hnl,  di«  Ai'*  fuer  Mongolen,  »Iw«  «in«  eigene 
Zeichnung  «ne»  Aino  (Japan  S.  44S)  »Mil  ftnen  Mann  <iar,  den  jeder  na- 
befiogeav  Ucottachlor  furr  einen  K»uWa»icr  batten  wird,  und  de*>«a  lie- 
fichuiufc  einen  »preebon  !«n  Ikvrcit  gegen  die  daru  gvhocrige  HoKlirn- 
bting  »Mögen. 


der  Abtritte,  welche,  wie  aus  B.  II.  Chambealain’s 
< Introduclion  to  a Translation  of  the  Kozkiki  > her- 
vorgeht, früher  ganz  nach  malayischer  Sitte  über 
einen  Fluss  gebaut  waren,  daher  Katcaya,  Flusshaus, 
genannt  wurden  und  endlich  die  ganz  auffallende 
Aehnlichkeit  des  Gesichtes,  welche  viele  Japaner  mit 
den  Hinterindiern  z.  B.  den  Siamesen  und  Annami- 
ten  darbieten.  Die  Pliotograpliieen,  die  ich  aus  Sai- 
gon milgebraclit,  wurden  von  Japanern  regelmässig 
für  Landsleute  erklärt,  während  eine  Verwechslung 
mit  Chinesen  nie  vorkam  (zum  Teil  wo!  wegen  der 
charakteristischen  Hartrachl  der  letzteren) : 

Sind  aber  diese  Tatsachen  hinreichend,  um  darauf 
hin  die  Japaner  ohne  Weiteres  für  ein  Volk  zu 
erklären,  in  welchem  das  malayische  Element  so- 
weit überwiegt,  dass  man  das  mongolische  als  völlig 
accessorisch  betrachten  darf?  Maget(I)  ist  dieser 
Ansicht ; nach  ihm  sind  die  heutigen  Japaner  ein 
Mischvolk  aus  den  Ureinwohnern,  den  Aino,  und 
den  Malayen,  ihren  Besiegern  und  Verdrängern,  mit 
wesentlichem  Ueberwiegen  des  malayischen  Ele- 
ments; namentlich  gilt  dies  für  die  südlichen  Gegen- 
den des  Landes,  während  in  den  nördlicheren  noch 
ausgeprägtere  Züge  der  Ureinwohner  beinerilich 
sind.  Hier  und  da  begegnet  man  in  Japan  wolauch 
Individuen,  welche  den  tarlarischen  oder  chinesischen 
Typus  tragen  ; dies  sind  jedoch  Ausnahmen,  welche 
auf  eine  partielle  Einwanderung  zurückgeführt  wer- 
den müssen  (2). 

Und  Wernich  meint,  dass  die  Mehrzal  der  neuen 
Forschungen  über  die  Abstammung  der  Japaner 
dieselben  «sozusagen  von  dem  Vorwurf  des  Mongo- 
lentums frei  spricht.»  Was  er  unter  dem  « Vorwurf 
des  Mongolentums » versteht,  geht  aus  dem  voran- 
gehenden Passus  hervor,  wo  er  von  der  mongo- 
lischen Rasse  sagt : « Wird  sich,  so  könnte  man  mit 
Recht  fragen,  bei  den  Japanern  nicht  wieder  jene 
unruhige,  zu  keinem  festen  Resultate  gelangende 
Beweglichkeit,  die  für  das  charakteristische  dieser 
Rasse  (der  mongolischen)  gilt,  offenbaren  ? » 

Wie?  Die  unruhige,  zu  keinem  festen  Resultate 
gelangende  Beweglichkeit  soll  typisch  für  die  mon- 
golische Rasse  sein  (3)  während  deren  wichtigster 

(!)  Htfi  ral  in N Irsuiow-H  iRscu.»  Jahresbericht  über  die  Leiituofeo  n»J 
Forl-dinlk'  in  der  jf«»»  Hinten  Me-Iidn.  Jahrgang;  1K7S,  Hand, !,  S SM. 

(5)  ft»»*  W'HiMCU  die  • MonfidUclie  IUoa  • im  h-Uwji  weiten  3 non  «•!- 
f»»»l  wie  wir.  al*o  lrfwi»d*r»  di«  Cbino*eo  cinbegreifl,  gehl  au»  »ein«o 
CTfmca  Worten  hcn>or. 

(?)  tlebrigmi»  »preehen  die  Zutfß.  au!  welch«  Macht  »eine  Hvpolhwo 
•mul,  raiDle-len*  ebenso  »ehr  hir  eine  niunfidisclie  Ab»l»mmun.*  Kt 
jibt  lUKfnJsch  an  : mal  •viochon  Ursprung;»  >*t  di«  Vergroe*M?ruß|;  de»  Tiefen 
l>urchme»»er*  de»  SrhaoJ.il«,  die  bebte  Haiirfaertiinf,  die  »cbWI  fr»  bliLi- 
ten  Augen,  die  »rlimiUm  Augenlider,  die  *1*rk  eingedrückt«  Itoe.iwrxH, 
die  her»or»pfing»nJ«i  Kiefer,  die  breiten  Nasenloeclwr.  die  fwlbütb« 
Haulfocrban^,  ule. 
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Zweig,  China,  das  stabilste,  unwandelbarste  sociale 
Gebäude  geschaffen  hat,  das  die  Weltgeschichte 
kennt! 

Wernich  beschreibt  sodann  in  blühender  Sprache 
die  etwaigen  Ursachen  und  die  Wege  der  malayischen 
Einwanderung,  aber  schliesslich  kommt  er  doch 
selbst  zur  Ansicht,  dass  der  < Vorwurf  des  Mongo- 
lentums » den  Japanern  keineswegs  erspart  werden 
kann.  Denn  er  sagt,  dass  wir  < für  die  stark  vor- 
wiegenden mongolischen  Eigenschaften  der  Bevöl- 
kerung » eine  Quelle  brauchen,  etc. 

Doenitz  (1)  sagt : «In  Japan  ist  das  mongolische 
Element  vorwiegend*,  betont  aber  dabei  ausdrück- 
lich, dass  ausser  demselben  doch  noch  eine  malay- 
ische  Einwanderung  im  Süden  angenommen  werden 
müsse. 

Rein  seinerseits  sieht  die  Japaner  einfach  für 
Mongolen  an  und  findet  gar  keine  Nötigung,  auf  ein 
malayisches  Element  zu  recurriren.  Er  beginnt 
seine  Ethnographie  Japans  mit  dem  Satze  : « die  Ein- 
geborenen Japans  zerfallen  in  zwei  Stämme  mongo- 
lischer Rasse : die  eigentlichen  Japaner  und  die 
Ainos.* 

So  sehen  wir  also,  wie  gleichzeitige  gelehrte  Beo- 
bachter, die  die  Japaner  aus  eigener  Anschauung 
kennen  gelernt  haben,  in  ihren  Meinungen  völlig  aus- 
einandergehen : Die  Einen  halten  die  Japaner  für 
wesentlich  malayisch  und  fertigen  den  mongo- 
lischen Typus  mit  den  Worten  ab : Hie  und  da 
begegnet  man  in  Japan  wol  auch  Individuen,  die  den 
tatarischen  oder  chinesischen  Typus  tragen. — An- 
dere erklären  das  mongolische  Element  für  allein 
vorhanden,  — wieder  Andere  nehmen  ein  malayisches 
und  ein  mongolisches  Element  an,  die  sich  in  ver- 
schiedenen Teilen  des  Landes  in  verschiedener 
Weise  durchdrungen  haben. 

Im  Grossen  und  Ganzen  kann  man  hier  wie 
in  so  vielen  anderen  Japan  betreffenden  Dingen 
die  Bemerkung  machen,  dass  die  Posilivitäl  des 
Urteils  in  umgekehrtem  Verhältnis»  zum  gründ- 
lichen Einblick  der  Autoren  in  das  japanische 
Volk  steht.  Leute,  die  sich  kurze  Zeit,  Wochen 
oder  Monate  hier  aufgehalten  haben,  geben  mit 
der  grössten  Sicherheit  und  einein  beneidenswer- 
ten Selbstvertrauen  ihr  Urteil  in  Fragen  ab,  über 
die  sich  Männer,  die  10  Jahre  oder  länger  Japan  zu 
ihrem  speciellen  Studium  gemacht  haben,  nur  mit 
grosser  Reserve  und  Vorsicht  ausdrücken. 

(1)  Uebsr  di«  Abstimmung  der  Japaner.  Diese  iljltbeüungea.  Hell  8. 


Ich  selbst  habe  die  Frage  nach  der  Abstammung 
der  Japaner  um  so  schwieriger  gefunden,  je  mehr  ich 
mich  mit  derselben  beschäftigte,  und  fühle  mich 
ausser  Stande,  etwas  Sicheres  in  dieser  Beziehung 
zu  behaupten.  Nur  das  glaube  ich  mit  Bestimmtheit 
sagen  zu  dürfen,  dass  man,  abgesehen  vom  Aino,  im 
japanischen  Volke  zwei  wesen llicbe  verschiedene 
Typen  unterscheiden  muss,  zwischen  denen  sich  aber 
natürlich  Uebergänge  finden  lassen.  Dies  ist  schon 
vor  Jahrhunderten  den  europäischen  Beobachtern 
aufgefallen  und  hat  sich  bis  heute  nicht  verändert. 

Man  findet  unter  den  höheren  Ständen  sehr  häufig 
einen  Typus,  der  sich  durch  schlanken,  eleganten, 
oft  fast  zu  zierlichen  Wuchs,  durch  dolichokephalen 
Schädel,  schmales  langes  Gesicht,  schiefe  Augen, 
eine  feine  convexe  Nase,  kleinen  Mund  auszeichnet, 
und  daneben  den  im  Volke  gewöhnlichen  Typus 
mit  untersetzter  derber  Gestalt,  kürzerem  Schädel, 
breitem  dickem  Gesicht,  stark  prominirenden  Backen- 
knochen, weniger  schiefen  Augen,  platter  Nase, 
grossem  Munde. 

Nun  findet  mau  ja  in  allen  Ländern  die  höheren 
Klassen  und  namentlich  Angehörige  alter  Arislokra- 
tieen  körperlich  weil  vollkommener  gebaut  und  von 
edleren  Zügen,  als  die  Masse  des  ungünstiger  siluir- 
ten,  hart  arbeitenden  Volkes ; aber  so  gross  wie  in 
Japan  ist  der  Unterschied  in  europäischen  Ländern 
nicht  entfernt. 

Der  erslere,  feinere  Typus  stimmt  nun  allerdings 
in  keiner  Weise  mit  Dem  überein,  was  wir  uns  in 
Europa  unter  einer  Mongolenphysiognomie  vorstel- 
len ; aber  so  lange  die  Chinesen  mit  als  Repräsen- 
tanten der  mongolischen  Rasse  gelten,  muss  dieser 
Typus  als  mongolisch  angesehen  werden,  denn  er  ist 
das  Kennzeichen  der  höheren  Klassen  in  China. 
Unter  den  Malayen  exislirt  dieser  Typus  in  keiner 
Weise*,  und  gerade  die  niedere  Masse  des  Volkes 
(zuin  Teil  aber  auch  sehr  hohe  Familien)  erinnert 
mehr  an  die  Malayen  oder  muss  wenigstens  einem 
ursprünglich  differenten  Stamme  entsprossen  sein. 

Hier  aber  müssen  wir  fragen  : Gibt  der  Umstand, 
dass  einige  Klassen  in  China  und  ein  Teil  der  Mala- 
yen einander  unähnlich  sind,  irgend  welche  Berech- 
tigung, Mongolen  und  Malayen  im  Ganzen  in  einen 
solch  scharfen  Gegensatz  zu  stellen,  wie  es  sowol 
von  den  Vertretern  der  mongolischen  als  denen  der 
malayischen  Abstammung  der  Japaner  geschieht  ? 
Worauf  basiren  denn  diese  Unterschiede?  Wenn  un- 
streitig viele  Japaner  die  grösste  Aehnlichkeil  milden 
Bewohnern  Siatns  und  Anams  haben,  spricht  das 
gegen  das  Mongolentum  überhaupt  ? 
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Sehen  wir  uns  den  Begriff  der  mongolischen  Rasse 
näher  an,  wie  er  von  den  Anthropologen  (im  Sinne 
Cüvier’s)  gebraucht  wird,  so  finden  wir,  dass  der- 
selbe eine  grosse  Anzal  über  weite  Länderstriche 
verbreiteter  Völker  in  sich  begreift,  die  zwar  im 
Gegensatz  zu  anderen  Rassen  gewisse  Merkmale  ge- 
meinsam haben,  aber  andererseits  unter  sich  doch 
wesentlich  verschieden  sind.  Die  gemeinsamen 
Merkmale  sind : gelbliche  Haut,  schlichtes  walzen- 
förmiges Haar,  spärlicher  Bart,  spärliche  ßeharung 
am  Körper,  brachy  kephaler  oder  den  brachykephalen 
nahestehender  Schädel,  meist  stark  prominente  Ba- 
ckenknochen und  mehr  oder  weniger  schiere  Augen. 

Alle  diese  Merkmale  sind  den  Mongolen  und  den 
Malayen  gemeinsam. 

Mongolei!  und  Malayen  sind  in  der  Tat  einander 
so  ähnlich,  dass  die  Leute,  welche  beide  in  einen 
scharfen  Gegensatz  zu  einander  bringen  wollen,  erst 
ihre  Beweismittel  genauer  als  bisher  specificircn 
müssen,  ehe  sie  allgemeine  Anerkennung  ihrer  An- 
sichten erwarten  können.  Hat  mann  denn  überhaupt 
ein  Recht,  die  Bewohner  von  Anam  so  ganz  von 
mongolischem  Blute  frei  zu  nennen,  sie  kurzweg  zu 
einer  verschiedenen  Rasse  zu  zählen  ? Die  Be- 
wohner Südchinas,  die  doch  wol  allgemein  der 
mongolischen  Rasse  zugerechnel  werden,  sind  den 
Hinterindiern  weit  ähnlicher  als  den  Nordchinesen 
aus  Petchili  oder  den  Manlschuren  oder  Koreanern. 
Wo  liegt  in  Südost- Asien  die  Grenze  zwischen 
Malayen  und  Mongolen,  die  ethnographische  Grenze 
nämlich,  denn  die  politischen  Grenzen  haben  natür- 
lich für  diese  Fragen  keine  Bedeutung  ? 

Bei  seiner  Gassi  ficirung  der  Menschenrassen  hat 
sich  Peschel,  nach  dem  Vorgang  Latham’s  u.  A. 
veranlasst  gesehen,  die  Malayen  mit  der  gewöhnlich 
so  genannten  mongolischen  Rasse  als  mongolen- 
ähnliche Völker  zusammen  zu  fassen ; und  das  ist 
denn  auch  nach  unserer  Ansicht  der  richtige  Stand- 
punkt. Er  sagt  (t),  dass  zwischen  den  Bevölkerun- 
gen im  Osten  der  allen  Welt  und  den  Malayen  über, 
haupt  keine  feste  Grenze  zu  ziehen  ist,  dass  das 
Typische  vielmehr  in  einander  überfliesst.  Er  cilirg 
Wallace’s  Worte:  «Sehr  betroffen  war  ich,  als 

mir  auf  der  lusel  Bali  chinesische  Händler  zu  Gesicht 
kamen,  welche  die  Sitten  jenes  Landes  angenommen 
hallen  und  von  den  Malayen  nicht  unterschieden 
werden  konnten.  Andererseits  habe  ich  Eingebore- 
ne von  Java  gesehen,  die  in  Bezug  auf  ihre  Physio- 
gnomie sehr  gut  für  Chinesen  gelten  konnten.» 

(I)  Voelkerkiuide,  S.  361. 


Ferner  sagt  M.  Wagner:  «Schädelbildung,  Form 
und  Farbe  des  Gesichtes,  wie  überhaupt  die  ganze 
Körperbeschaffenheit  der  malayischen  Rasse,  sind 
der  mongolischen  so  nahe  verwandt,  dass  man  bei 
gleicher  Tracht  beide  Rassen  kaum  von  einander 
unterscheiden  kann.» 

Der  Irrtum,  Malaien  und  Mongolen  einander  entge- 
genzustellen, hat  bei  Schriftstellern  über  Japan  ohne 
Zweifel  seinen  Ursprung  darin,  dass  die  Autoren 
unter  Mongolen  schlechtweg  die  nächsten  Nachbarn 
auf  dem  Fesllande,  die  Chinesen,  verstanden.  Das 
Volk  in  China  aber  ist  durchaus  kein  homogenes, 
sondern  seine  Zusammensetzung  ist  in  Folge  der 
grossen  räumlichen  Ausdehnung  und  in  Folge  der 
zalreichen  Invasionen,  die  das  Land  im  Laufe  der 
Jahrtausende  über  sich  hat  ergehen  sehen,  ein  Ge- 
misch aus  verschiedenen  Stämmen,  die  freilich  alle 
der  gelben  Rasse  der  mongolen-ähn liehen  Völker 
angchören.  Ueher  die  früher  erwähnten  Rasseu- 
charaktere  hinaus  aber  sind  diese  Stämme  einander 
nicht  ähnlich  ; sie  gleichen  sich  wie  der  Sohn  Grie- 
chenlands dem  blonden  Germanen  aus  Nordeuropa 
gleicht. 

Man  findet  unter  den  Chinesen  Individuen  mit 
den  feinen  Zügen  und  der  convexen  Nase,  die  im 
Reiche  der  Mitte  für  jeden  grossen  Mann  ein  not- 
wendiges Attribut  zu  sein  scheint  (wenigstens  auf 
Bildern),  man  findet  daneben  die  abscheuliche  Fratze, 
die  uns  unsere  Verfahren  als  Typus  der  Hunnen 
und  der  Horden  Djinkisiiiians  so  lebhaft  geschildert 
haben,  wir  sehen  aber  auch  zalreich  genug  die  weni- 
ger abschreckend  hässlichen,  aber  noch  immer  nie- 
drigen flachen  Züge,  die  man  so  oft  unter  den  Malayen 
an  trifft. 

Und  dasselbe  gilt  beiläufig  gesagt  für  die  Koreaner. 
In  Gesellschaft  und  als  Arzt  bin  ich  in  neuester  Zeit 
mit  zalreichen  Mitgliedern  der  koreanischen  Mission 
in  Tokio  oft  zusammengetroffen,  und  habe  Gelegen- 
heit gehabt,  sie  ziemlich  genau  zu  beobachten.  Diese 
Leute  gehören  säinmtlich  den  höheren  Ständen,  bis 
hinauf  zur  königlichen  Familie,  an ; man  kann  aber 
nicht  ein  halbes  Dutzend  derselben  zusammenschen, 
ohne  dass  mehrere  total  verschiedene  Typen  reprä- 
senlirt  wären,  gewöhnlich  auch  hier  wieder  einer 
mit  convexer  Nase,  schiefen  Augen,  im  Ganzen  wol- 
gebautem  Gesicht,  und  ein  zweiter,  der  dein  Bilde  der 
Hunnen  entspricht;  daneben  auch  völlig  typische 
sogenannte  Malayengesichter.  Alle  sind  mongolisch 
oder  mungoloid,  (von  den  angeblich  kaukasischen 
Typus  tragenden  Koreanern  ist  mir  uie  ein  Exemplar 
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zu  Gesicht  gekommen),  aber  sie  sind,  abgesehen  von 
den  allgemeinen  Rassenzeichen,  so  verschieden  wie 
nur  möglich.  Auch  Europa,  oder  vielmehr  die  indo- 
germanische Rasse,  bietet  uns  innerhalb  ihrer  Gren- 
zen grosse  Verschiedenheiten,  ohne  dass  es  Jemanden 
einlalll,  ihre  Einheit  zu  bezweifeln.  Unter  den 
Braminen  Indiens  und  unter  den  Römern  findet  man 
mehr  schöne  Nasen  und  edlere  Gesichter  als  unter 
den  irischen  Bauern  und  den  Czechen,  welche 
sociale  Stufe  die  letzteren  auch  erreichen  mögen. 

Diese  etwas  lange  Auseinandersetzung  war  not- 
wendig, um  zu  zeigen,  dass  selbst  wenn  wir  mehrere 
difTerente  Einwanderungen  in  Japan  annehmen,  die- 
selben nicht  notwendig  differenten  Rassen  anzuge- 
hören brauchen,  weil  dieselbe  Rasse,  die  der  mongo- 
lenähnlichen Völker,  auch  innerhalb  anderer  Länder, 
und  zwar  gerade  in  Korea  und  China,  dieselben 
Differenzen  bietet,  wie  wir  sie  in  Japan  finden. 

Auf  diese  Weise  Hessen  sich  also  die  Gegensätze 
versöhnen  und  wir  unsererseits  nehmen  denn  auch 
zwei  verschiedenzeitige  Invasionen  mongoloider  Völ- 
ker an,  die  eine  von  Osten  über  Corea,  die  andere 
ebendaher  oder  vielleicht  etwas  mehr  von  Süden, 
ohne  dass  man  aber  deshalb  an  die  malayischen 
Inseln  und  llin lerindien  oder,  wie  Pesciiel  richtiger 
sagt,  an  die  malayochinesischen  Länder  zu  denken 
brauchte.  Es  ist  ja  sehr  wol  möglich,  dass  die 
Eroberer  Japans  sich  von  ihren  ursprünglichen 
Slammesgenossen  trennten,  ehe  dieselben  so  weil 
südlich  gelangten,  wie  das  heutige  Malayien. 

Ja  dies  ist  sogar  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
denn  selbst  die  phantasiereiche  Schilderung  Wer- 
nich’s  kann  es  uns  nicht  plausibel  machen,  wie  ein 
Volk  aus  seinen  üppigen  Wohnsitzen  in  den  Tropen 
nach  nördlicheren  Inseln  ziehen  soll,  nach  dem 
genannten  Autor  «halb  unwillkürlich,  durch  den 
warmen  Meeresslrom  und  entsprechende  Winde  ver- 
schlagen, halb  gelockt  von  dem  milderen  Klima  und 
dem  noch  unerschlossenen  Reichtum  der  Inseln », 
Inseln,  die  doch  wahrlich  kein  milderes  Klima  bieten, 
als  die  ursprüngliche  Heimat,  auf  denen  vielmehr  im 
Winter  Schnee  fällt!  Und  das  zu  einer  Zeit,  in  wel- 
cher die  Schifffahrt  auf  dem  gefährlichsten  Meere 
der  Welt  doch  nichts  weniger  als  verlockend  sein 
konnte  ! Eine  solche  Einwanderung  aber  in  die 
historische  Zell  zu  verlegen  und  dieselbe  doch  ganz 
allinälig,  völlig  unbeachtet,  « tropfenweise  » vor  sich 
gehen  zu  lassen  wie,  Wernich  will,  ist  für  Jeden, 
der  die  Genauigkeit  der  Aufzeichnungen  der  Oslasia- 
ten  kennt,  eine  absolut  unannehmbare  Hypothese. 


Der  natürlichste  Weg,  um  nach  Japan  zu  gelangen, 
ist  und  bleibt  immer  wieder  der  über  Korea ; die 
Entfernung  beider  Länder  beträgt  nur  200  Kilometer, 
und  in  der  Mitte  derselben  liegt  die  Insel  Tsushima, 
im  Gesichtskreise  beider.  So  lange  nicht  gewichtige 
Gründe  uns  direkt  zwingen,  Korea  als  Mittelglied 
zwischen  Japan  und  dem  Festlande  auszuschliessen, 
werden  wir  diese  Halbinsel  stets  als  die  Brücke  für 
die  Besiedelung  Japans  betrachten  müssen.  Wol 
bliebe,  zwar  als  weniger  wahrscheinlich,  aber  doch 
noch  als  annehmbar,  eine  Einwanderung  direkt  vom 
Festlande  oder  von  Süden  her  über  Formosa  und 
Liu-Kiu  Inseln  übrig ; diesen  letzteren  Weg  lässt 
Wernich  auch  die  Malayen  nehmen,  und  er  spricht 
daher  von  dem  deutlichen  malayischen  Typus  der 
Einwohner  dieser  Inseln  — aber  er  ist  hierin  falsch 
berichtet,  denn  die  Liu-Kiu-Leule  haben  nicht  die 
Spur  von  malayischem  Typus  an  sich,  sie  sind  viel- 
mehr Koreanern  auffallend  ähnlich,  wie  das  Japaner 
selbst  hervorheben  und  wie  ich  dies  aus  persönlicher 
Anschauung  bestätigen  kann.  Während  aber  unter 
Koreanern  neben  dem  gewöhnlichsten  Typus  auch 
noch  ganz  verschiedenartige  Gesichter  Vorkommen, 
so  habe  ich  unter  mehr  als  100  Liu-Kiu-Insulanern 
stets  nur  einen  und  denselben  Typus  in  solcher 
Gleichförmigkeit  getroffen,  dass  inan  denken  konnte, 
die  Leute  gehören  alle  einer  Familie  an.  (Die 
Liu-Kiu-Leule  haben  dunkelgelbe  bis  bräunliche 
Gesichtsfarbe,  langes  Gesicht,  dicke  aber  lange 
und  meist  etwas  convexe  Nase  und  stärkeren  Bart- 
wuchs als  die  Japaner  und  vielleicht  auch  als  die 
Koreaner.)  Auch  Rein  ist  die  Aelmlichkeit  zwischen 
Koreanern  und  Liu-Kiu-Leulen  aufgefallen : er  gibt 
Abbildungen,  hat  aber  die  Unterschriften  verwechselt, 
d.  h.  was  er  einen  Liu-Kiu-Insulaner  nennt,  ist  ein 
Koreaner,  und  umgekehrt. 

Muss  man  demnach  die  Liu-Kiu-Inseln  als  Brücke 
für  eine  malayische  Besiedelung  ausschliessen,  so 
bleibt  nur  Korea  und  das  asiatische  Hauplland  selbst 
übrig.  Dass  vom  letzteren  aus  Japan  zu  Schiffe 
schon  früh  erreicht  werden  konnte  und  erreicht 
wurde,  beweist  der  ganze  japanische  Verkehr  mit 
China,  namentlich  aber  der  grossartige  Versuch 
Kcdlai  Chans,  Japan  durch  eine  ungeheure  Flotte 
vom  Hauplland  und  von  Korea  aus  gleichzeitig 
zu  erobern.  Aber  das  alles  fällt  in  historisch 
nahe  liegende  Zeilen,  und  früher,  so  lange  die 
Schiffsbaukunsl  noch  wenig  entwickelt  war,  kann 
eine  Massenbesiedelung  nur  von  Korea  aus  gedacht 
werden. 


Digitized  by  Google 


341  Dr.  E.  Baku.  — DIE  KOERPERLl CHEN  EIGENSCHAFTEN  DER  JAPANER. 


Ich  bin  nun  in  der  Tat  der  Ansicht , dass  die 
beiden  Einwanderungen,  die  man  ohne  allen 
Zweifel  annehmen  muss , über  Korea  statlgefunden 
haben.  Die  Einwanderer  waren  in  beiden  Fällen 
mongoloide  Stämme,  das  erstemal  ein  Stamm,  der 
dem  feineren  Typus  der  Chinesen  und  Koreaner 
entspricht,  das  zweitemal  ein  vermutlich  von  süd- 
licheren Teilen  Ostasiens  zugewanderter  kriege- 
rischer den  Malayen  ähnlicher  Tribus,  der  über  die 
Korea-Strasse  setzte  und  sich  zunächst  in  Kiu-Shiu 
niederliess,  später  aber  auf  die  Hauptinsel  hinüber- 
zog und  dieselbe  ailmälig  unterjochte. 

Für  diese  Auffassung  scheint  mir  ausser  der  geo- 
graphischen Wahrscheinlichkeit  noch  wesentlich  der 
Umstand  zu  sprechen,  dass  wir  in  Korea,  ebenso  wie 
in  Japan,  die  zwei  Typen  vorfindcn,  deren  Erklärung 
den  Gelehrten  so  viele  Mühe  gemacht  hat.  Daraus 
geht  hervor:  erstens,  dass  man  um  die  beiden  Typen 
in  Japan  zu  erklären,  nicht  notwendig  hat,  neben 
einer  festländischen  Einwanderung  eine  solche  über 
weit  zerstreute  Inselgruppen  auzunehmen,  und  zwei- 
tens, dass  wenn  wir  in  dem  Japan  allein  nahe  liegen- 
den grösseren  Lande,  das  notorisch  mit  Japan  seit 
Urzeiten  in  Verbindung  stand,  dieselben  beiden 
Typen  wiederfinden,  dieses  Land  als  der  Ausgangs- 
punkt für  beide  betrachtet  werden  muss. 

Die  Vermutung,  dass  zuerst  eine  Einwanderung 
vom  Festlande  nach  der  Hauptinsel  und  nachher 
eine  weitere  nach  Kiushiu  stattfand,  wird  aus  his- 
torischen und  litterarischen  Gründen  von  den  ersten 
Japanologen,  wie  E.  Satow(I)  und  P.  Kemper- 
mann  (2)  vertreten  und  von  Rein  adoptirt. 

Wenn  man  nämlich  das  älteste  japanische  Buch,  das 
Kozhiki  («Geschichte  des  Altertums»),  verfasst  711 
n.  Chr.,  kritisch  prüft,  so  ergibt  sich  immilten  eines 
Wustes  von  Mythen  ein  historischer  Kern,  der  sich 
nur  auf  die  erwähnte  Weise  erklären  lässt. 

Wir  hören,  dass  als  Amalerasu,  die  Sonnengöl- 
tin,  von  der  die  Kaiser  Japan’s  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  gerader  Linie  abstammen,  heschliesst,  Einen 
aus  ihrer  Familie  zum  Herrscher  des  Landes  zu 
machen,  sie  auf  Widerstand  slössl,  weil  an  der  West- 
küste in  Idzumo  mächtige  « Erdengölter » hausen, 
welche  den  in  Kiushiu  vom  Himmel  niedergesliegenen 
Sprossen  der  Sonnengötlin  nicht  weichen  wollen. 
Wiederholt  muss  leztere  Bolen  nach  Idzumo  schicken, 
bis  es  endlich  gelingt,  den  dortigen  Gott  und  Herr- 
scher zu  einem  freundschaftlichen  Vergleich  zu  be- 

(!)  Nach  jwnoenlicbeo  Millbeilunfcn. 

(V)  DU  KamUbrt  ; diese  MtUheüaagm,  Hell  IV. 


wegen.  Der  Gott  von  Idzumo  (der  übrigens  nach 
einer  Lesart  der  missratene  Bruder  der  Sonnen- 
göllin oder  ein  Abkömmling  desselben  ist),  erhält 
dass  Reich  des  Unsichtbaren  zugewiesen,  er  prüft 
die  Herzen  der  Menschen.  Die  Nachkommen  von 
Amalerasu  aber  übernehmen  die  Herrschaft  über 
dass  Sichtbare,  d.  h.  die  politische  Regierung.  Später 
tauchen  die  Nachkommen  der  ersten  politischen 
Herrscher  auf  der  llauptinsel  in  Yamato  auf  und  die 
Bedeutung  von  Idzumo  verschwindet  ganz.  Wahr- 
scheinlich war  Idzumo  schon  vorher  mit  Kiushiu 
vereinigt,  ehe  die  Fürsten  dieses  Landes  Yamato 
eroberten.  Yamato  selbst  wird,  neben  anderen 
zahlreichen  kleineren  Fürstentümern  in  chinesischen 
Schriften  oft  erwähnt,  ja  nach  Chamberlain  be- 
richtet ein  chinesischer  Geschichtsschreiber  aus- 
drücklich, dass  es  auf  den  japanischen  Inseln  zwei 
Reiche  gab,  dass  von  Jippön  (Japan)  und  das  von 
Yamato,  und  dass  das  Roich  Jippön  (offenbar  Kiu- 
shiu) das  andere  verschlungen  habe. 

Diese  ganze  Darstellung,  auf  einfach  menschliche 
Verhältnisse  übertragen,  bedeutet,  wie  mir  scheint, 
ziemlich  klar  Folgendes : 

Als  die  Herrscher  von  Kiushiu,  zur  zweiten  fest- 
ländischen Einwanderung  gehörig,  ihr  Reich  auf  die 
Hauptinsel  ausdehnen  wollten,  sliessen  sie  daselbst 
zunächst  in  Idzumo  auf  Widerstand,  indem  dort  ein 
anderes  — nach  allen  Anzeichen  verwandtes — Volk 
sass,  das  der  ersten  festländischen  Einwanderer.  Der 
lange  Streit  endete  gütlich,  und  der  Herrscher  von 
Idzumo  begnügte  sich  mit  einem  nominellen  Reiche. 
Vielleicht  wurde  er  in  ähnlicher  Weise  zu  einer 
Art  geistlichem  Herrscher  und  dadurch  unschädlich 
gemacht,  wie  ihrerseits  später  die  damaligen  «welt- 
lichen » Herrscher  selbst  Jahrhunderte  lang  durch 
die  Shogune  oder  wie  der  letzte  Merovinger  durch  den 
Vater  Karls  des  Grossen.  Jetzt  waren  die  Fürsten  aus 
Kiushiu — ihr  erster  war,  der  Sage  nach,  Jimmu  Ten- 
no— Herren  eines  Teils  der  Hauptinsel,  aber  bald 
darauf  taucht  ein  neues  Reich  auf  derselben  auf, 
wahrscheinlich  nur  ein  etwas  mächtigeres  unter 
vielen  kleineren  — ^las  Reich  Yamato.  Dieses  wird 
erobert,  wie  dies  ja  die  erwähnte  chinesische  Quelle 
direkt  angibt,  und  die  Kaiser  nehmen  jetzt  ihren 
Wohnsitz  in  Yamato,  wo  sie  aber  immer  von  Zeit  zu 
Zeit  wieder  durch  die  früher  beschwichtigten  «Göt- 
ter » von  Idzumo  beunruhigt  werden  (Aufstände  in 
Idzumo).  Nun  schwankt  die  Geschichte  hin  und 
her  zwischen  Yarnalo  und  Kiu-Shiu,  indem  bald 
das  eine,  bald  das  andere  der  Silz  des  Herrscher- 
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hauses  ist,  bis  endlich  mit  dem  5.  Jahrhundert  die 
Residenz  definitiv  in  Yamato  bleibt. 

Die  < Geschichte  des  Altertums » gibt  noch  zal- 
reiche  Berichte  über  Expeditionen,  Eroberungen  etc., 
aber  dieselben  sind  so  innig  mit  offenbaren  Mythen 
verwebt,  dass  man  gut  tut,  sie  bis  auf  Weiteres  als 
nicht  historisch  zu  betrachten  (I). 

Die  Lilteratur,  so  dürftig  und  wenig  zuverlässig 
sie  auch  im  Ganzen  sein  mag,  gibt  uns  demnach 
doch  deutliche  Anhaltspunkte  für  mehrere  geschicht- 
lich getrennte  Einwanderungen  oder  Eroberungen. 
Als  die  erste  Invasion  betrachten  wir  die  von  Idzumo 
(zusammen  mit  den  südlich  angrenzenden  Provinzen 
Iwami  und  Choosliiu).  Dass  diese  vom  Fesllande 
gekommen  sein  muss,  darüber  kann  bei  der  Lage 
des  Landes  wol  nicht  leicht  ein  Zweifel  obwalten. 
Später,  nachdem  sich  in  Idzumo  schon  ein  Staat 
gebildet,  erfolgte  eine  zweite  Einwanderung  nach 
Kiushiu,  mit  hauptsächlicher  Lokalisation  in  Salsuina 
und  Umgebung.  Die  Gründe,  warum  man  diese 
beiden  Stämme  als  verwandt  betrachten  muss,  sind 
nach  Satow  und  nach  Rein  : dass  sowol  japanische 
als  chinesische  Quellen  die  Feinde,  die  die  südlichen 
Eindringlinge  auf  der  Ilauplinsel  vorfauden,  durchaus 
nicht  als  fremdartige  Erscheinungen  schildern,  was 
sie  doch  bei  den  Aino  tun,  mit  denen  sie  später  in 
Berührung  kamen;  ferner  dass  die  Namen  Derer  aus 
Kiu-Shiu  und  Derer  in  Idzumo  in  derselben  Weise 
gebildet  sind.  Yamato  war,  wie  die  Chinesen  aus- 
drücklich angeben,  nur  der  grösste  unter  zahlreichen 
kleinen  Staaten ; diese  müssen  von  Idzumo  aus  be- 
völkert worden  sein,  denn  nach  dem  Kojiki  waren 
daselbst  die  Götter  von  Idzumo  sehr  mächtig  und 
machten  den  Eroberern  viel  zuschaffen. 


(!)  Oie«  Ut  die  Auslegung , Welch«  Satow.  Keotehmank,  CHAMtciiLAW, 
•Iso  drei  .'er  hervorragendem  Japanologen,  der  Mythologie  des  Kojiki  ge- 
ben ; sie  scheint  mir  d>e  wahr»chcinUch»to.  Von  mir  t«ll»*t  röhrt  nur  die 
Hypothese  ber,  da»»  Idsuma  in  den  chinesischen  Mythen  deshalb  nicht  er- 
waelint  wird,  weil  es,  als  diu  Ciiine:«u  Japan  kennen  lernten,  schon  rum 
südlichem  Keuch  gehoerte.  Dies  scheint  mir  aus  der  Eriacbluog  selbst  her- 
Vorlage hcn. 

Ich  weisa  wol,  dass  diese  Mythologie  ausser  der  historischen  auch  noch 
einer  anderen  Auslegung  (aehlg  iat,  wonach  die  eieulnen  Gestalten  dersel- 
ben Naturkraefle  repraeaenhren,  aber  Wenigstens  für  die  angeführten 
Stellen  scheint  mir  die  historische  Deutung  die  naclurrlkpcnde.  Wort«  wie 
goettl.ch,  heilig,  wollen  nicht  tIc!  besagen  in  einem  Lank,  wo  noch  In» 
vor  einem  halben  Mensche  naher  der  Kaiser  selbst  als  Gott  bctrnc-hlet 
wurde,  wo  man  mit  dem  Hviligsprcchcn  wo  moeglkh  noch  freigebiger  ist 
als  in  Rom.  Das  ■ Gneillkh  *.  «Gott»  in  den  alten  japanticben  Scluiflen 
fass«  ich  etwa  so  auf  wie  die  « heilige ■ Stadl  Tioja  oder  dk  « heilige  Kraft» 
des  Odyssuns  bei  Homer. 

In  Rcxug  auf  das  Kejiki  habe  ich  mich  an  die  vortreffliche  « lnlroductk« 
to  a translaisoo  of  theKiuhikia  von  CiiAHtitHLAt»  gehalten  (pviblictrt  in 
der  Japan  UVcfcig  Mail,  Juni-August,  l88i. 

L.  OS  UnSM  bat  neuerdings  wesentlich  abweichende  Auflassungen  ober 
das  Altar  und  die  Rodeu'ung  de«  Kojiki  bekannt  gemacht.  Aber  seine 
eigenen  Schriften  beweisen,  das*  er  skh  an  gruesidlkber  konolni««  Japans 
und  der  )apaaiocboa  Literatur  in  keiner  Weite  mit  CüAiVEHLAKt  u-cneu 
kann. 


Auch  die  bisher  von  mir  gar  nicht  berührte  Frage 
der  Sprache  dürfte  auf  diese  Weise  ihre  einfachste  Er- 
ledigung finden.  Das  Japanische  gehört  zu  den  ural- 
al laisehen  Sprachen,  ist  agglutinirend.  Waren  beide 
Einwanderer-Stämme  von  dem  ural-altaischen  Zweig 
der  gelben  Rasse,  so  ist  die  Einheit  der  Sprache 
ohne  Weiteres  verständlich ; gehörte  aber  der  eine 
einem  ganz  südlichen  Zweig  der  mongoloiden  Rasse, 
dem  Urstamm  der  malayischen  Völker  an,  so  muss 
man  eben  annehmen,  dass  derselbe  zwar  das  Land 
eroberte,  aber  die  Sprache  der  Besiegten  annahm, 
etwa  wie  die  germanischen  Franken  und  Normannen 
die  französische  Sprache  adoptirlen.  Die  Entschei- 
dung, welches  von  beiden  das  Wahrscheinlichere 
ist,  muss  ich  Philologen  von  Fach  überlassen. 

Es  liegt  nun  sehr  nahe  zu  fragen,  ob  sich  denn 
etwa  in  den  Provinzen,  in  welchen  wir  die  beiden 
Einwanderungen  localisirl  haben,  in  Idzumo  sammt 
Umgehung,  und  in  Satsuma  noch  Spuren  jener  Typen 
besonders  deutlich  erhalten  haben  und  da  dürfen 
wir  sagen : ja.  Noch  heute  ist  die  Regierung 
Japans  wesentlich,  ja  fast  ausschliesslich  in  den 
Händen  von  Männern  aus  Satsuma  und  Choshiu 
(welch  letztere  Idzumo  benachbarte  Provinz  allrnälig 
an  Stelle  von  idzumo  im  engeren  Sinne  die  Führer- 
schaft der  südlichen  Provinzen  der  Westküste  an 
sich  gerissen  hatte),  und  wenn  dieselben  jelzt  fried- 
lich zusammen  arbeiten,  so  ist  dies  erst  durch  ge- 
genseitige Concession  möglich  geworden.  Denn 
zwischen  beiden  Provinzen  besteht  jahrhunderte-alter 
Hass  und  Eifersucht,  und  nach  der  Ansicht  aller 
Japaner  bieten  die  Bewohner  beider  Provinzen  die 
denkbar  grössten  Gegensätze. 

Der  Chöshiu-Mann  gilt  für  körperlich  wenig 
kräftig,  »her  fein,  von  hervorragender  diplomatischer 
Geschicklichkeit  und  einer  rafßnirten  Schlauheit,  die 
in  ihren  Mitteln  nicht  immer  wählerisch  ist. 

Der  Satsumaner  dagegen  ist  plumper  in  Körperbau 
und  Benehmen,  aber  von  einer  unerreichten  persön- 
lichen Tapferkeit,  immer  kampflustig,  immer  bereit 
zum  Sterben  für  seine  Sache,  dabei  derb,  gutmütig, 
und  von  biederem  ofTcnem  Charakter. 

Diese  Zeichnung  der  beiden  einflussreichsten 
Stämme  im  Lande,  die  man  aus  japanischem  Munde 
alle  Tage  hören  kann,  wird  bestätigt  von  solchen 
Europäern,  die  Gelegenheit  hatten,  sich  ein  Urteil 
über  beide  zu  bilden. 

In  Beziehung  auf  Körperkrafl,  militärische  Stramm- 
heit und  Begeisterung  für  das  Waffenliandwerk  sind 
j die  Satsumaner  zweifellos  allen  ihren  japanischen 
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Landsleuten  überlegen  und  sie  allein  sind  es  eigent- 
lich) in  denen  der  alte  Samuraigeist  sich  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  lebendig  erhalten  hat.  Sie  haben 
sich  die  Stellung,  welche  sie  in  ihrem  Lande  ein- 
nehmen, durch  eigene  Kraft  und  Tüchtigkeit  verdient. 
Sie  haben  fast  alle  bedeutenden  Stellen  im  Herr  und 
der  Marine  inne,  während  die  Choshiuaner  sich  in 
der  Diplomatie  auszeichnen  — ganz  entsprechend  den 
Eigenschaften,  welche  die  öflentliche  Meinung  als  ihr 
jederseitiges  Stammeserbteil  bezeichnet. 

Wenn  wir  nun  zwar  sehen,  dass  sich  Merkmale  der 
ursprünglich  differenten  Einwanderer  und  Eroberer 
an  manchen  Stellen  in  charakteristischer  Form 
erhalten  haben,  so  hat  doch  im  Grossen  und  Ganzen 
eine  solche  Vermischung  der  verschiedenen  Elemente 
staltgefunden,  dass  es  mit  den  erwähnten  lokalen 
Ausnahmen  schwer  ist,  dieselben  auseinanderzu- 
halten. Diese  Vermischung  wurde  erleichtert  durch 
die  ganz  ungewöhnliche  Wanderlust  der  Japaner, 
die  sich  nicht  bloss  in  den  Kriegszügen,  sondern 
noch  heule  in  den  massenhaften,  durch  religiöses 
Bedürfnis  allein  in  keiner  Weise  genügend  moli- 
virten  Pilgerschaften  äussert.  Die  jahrhunderte- 
langen Kriege  in  und  um  Yamato  und  Kioto,  bei 
Kamakura,  etc.  lockten  Scharen  kampflustiger  Hilter 
aus  allen  Teilen  des  Landes  an  und  zerstreuten  an- 
dererseits wieder  Tausende  von  Besiegten  oder 
Ronin  durch  das  ganze  Land  hin.  Tapfere  Vasallen 
wurden  mit  der  Herrschaft  über  oft  weit  von  ihrer 
Heimat  abgelegene  Provinzen  belehnt  und  Hessen 
sich  in  denselben  mit  ihrem  Heerbanne  nieder. 
Die  Glieder  des  letzteren  wurden  in  der  neuen  Hei- 
mat sesshaft,  zeugten  Kinder  mit  den  Töchtern  des 
Landes  und  prägten  so  den  Vorgefundenen  Stamm 
um. 

Auch  die  ganz  allgemeine  Sitte  der  Adoption  und 
die  Leichtigkeit  der  Ebe-schliessung  und-Trennung 
trugen  nicht  wenig  zur  innigen  Vermischung  der 
ursprünglich  heterogenen  Bestandtteilo  bei. 

So  lässt  sich  denn  heule  auch  nicht  mehr  mit 
Bestimmtheit  sagen,  wie  viel  Anteil  jedes  der  einzel- 
nen in  den  Aufbau  der  Bevölkerung  eingegangenen 
Elemente  an  der  Masse  des  Volkes  hat.  Nur  ganz 
im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  in  Kitishiu 
der  flache,  malavenähnliche  Typus  relativ  häufig  ist, 
während  die  Einwohner  der  Centralprovinzen  und 
speciell  die  von  lilzumo  im  Hufe  einer  hellen  Haut- 
farbe und  grosser  körperlicher  Schönheit  stehen. 
Hier  hätten  wir  auch  die  ursprüngliche  Quelle  des 


feineren  dem  chinesischen  verwandten  Gesichtes  za 
suchen  (1). 

Im  Norden  andererseits  finden  sich  relativ  oft,  aber 
doch  immer  im  Vergleich  zur  Gesammlheit  noch 
spärlich,  Gesichter,  welche  an  Aino  erinnen. 

Eine  scharfe,  ganz  ins  Einzelne  gehende  Klassilica- 
tion  der  Japaner  in  Aino,  Mongolen  und  Malayen  zu 
geben,  wie  dies  Wsnmco  lut,  dazu  fehlt  mir  der  Mut, 
und  wie  ich  glaube,  auch  die  Berechtigung.  Dieses 
letztere  wurde  rnir  immer  klarer,  je  mehr  Individuen 
ich  prüfte  und  je  genauerer  Untersuchung  ich  sie 
unterwarf  (2). 

Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  findet  man  in  einer 
Tabelle  einige  ausgesuchte  Individuen  von  jedem 
der  heutigen  «Typen»  mit  genauerer  Detaillirung 
ihrer  Körpermasse  neben  einander  gestellt,  wobei 
aber  noch  einmal  hervorgehoben  wird,  dass  die 
grosse  Mehrzal  des  Volkes  zwischen  beiden  in  der 
Mille  stellt. 

Will  man  in  einer  ethnologisch  gemischten  Be- 
völkerung die  ursprünglichen  Typen  in  ihrer  reinsten 
und  charakteristischsten  Form  aufsuchen  so  moss 
man  sich,  glaube  ich,  inehr  an  die  Frauen  als  an  die 
Männer  hallen  ; namentlich  an  die  Frauen  der  nicht 
arbeitenden  Stände. 

Beim  Manne  kann  ein  ursprünglich  schwach  an- 
gelegter und  zarter  Körper  durch  systematische 
Ausbildung  und  Kräftigung  schliesslich  sehr  kräftig 
und  robust  werden.  Mag  nun  diese  Kräftigung  erzielt 
werden  durch  athletische  Uebungen  oder  durch  das 
WafTenhamlwerk  oder  durch  die  harte  Arbeit  ums 
tägliche  Brod,  jedenfalls  wird  dadurch  leicht  die 
ursprüngliche  Anlage,  der  hereditäre  Faktor  ver- 
wischt. Anders  bei  der  Frau,  besonders  der  vor- 
nehmen Frau.  Bei  ihr  interferirl  die  Erziehung 
nicht  mit  der  weiteren  Ausbildung  des  inneren, 
hereditären  Faktors;  bei  dein  Leben  wie  es  die 
japanischen  Frauen  meist  führten  und  führen,  kommt 

(I)  Hs  dsrf  aber  nicht  n,rM‘hm*ß«n  werlen,  da»*  ein  pcwiixr  L'nler- 
schied  i wischen  d«n  fei  tum  japanischen  und  «lern  chriiesiwbcti  Typ*»*  doch 
besteht.  Ui«  Aufwi  de»  oralere«  sind  noch  »ehnder,  und  de»  Gi-siehl  irt 
laenger,  schmaler  Unter  den  Leuten  aus  Cbomhui  sieht  man  »Wie,  wuklie 
durch  ihm  fa*t  horiaoiiLaten  Aujjen  und  die  breite  Stirn  den  ho.ahenm 
Chinij.cn  de*  •''ordern  weni£»ten*  ebenso  nahe  »Iclmu  al»  ihren  Land*U*nwn. 
Allen  gcnieinschariUcb  ist  dm»  pit  gebaute  Na»e  und  ein  miiiifcileo*  nicht 
untchueoer  Mund. 

(<)  Wenn  man  Wut  MC«*  Tabelle  betrachtet,  *o  ergibt  »ich,  da»«  «r  dm 
: inaLmsben  Körnten  banpUarchhcti  den  huehcron  SUoiidea  msrhrwbt ; ich 
finde  aber  gerade  di«  fernen  Zujrr  tu  t convexer  Nato,  di«  ja  den  Walajen 
fremd  nt,  gan*  hesnmhrs  h.ictifjg  unter  den  Vornehmen.  LVbnj.’en* 
furchte  ich,  da»»  W tOMCii  setnen  malayischei  Typus  der  Japaner  steht  an 
Jajtanern  allein  »tudni  hat.  Uetui  er  erwaehnt,  da»»  da*  Ohrtwpf^hen 
durch  allerhand  Schmuck  helatlet  und  seruntultet  wird  und  «war  ie*m- 
der»  lid  den  hoebereti  Staeaden.  Die»  ««£  für  die  malay heben  Inseln  oder 
sonst  welche  malayiscUen  Gebiete  [wu«n,  fiir  Japan  passt  c*  nicht.  ffjeutl* 
tracgl  irgend  ein  Japaner  irgend  welche  0 Inner. 
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der  durch  die  Einwiekungen  äusserer  Einflüsse  aufs 
Individuum  repräsenlirte  zweite  Faktor  für  die  Con- 
stitution des  Körpers  so  wenig  als  nur  denkbar  in 
Betracht. 

Wol  gab  es  früher  vornehme  Frauen,  welche  im 
Lanzen-und  Schwerlerkampf  bewandert  waren,  aber 
dieselben  bildeten  stets  die  Ausnahme,  und  auch  bei 
ihnen  wurde  darauf  gehalten,  nur  soweit  in  derarti- 
gen Uebungen  zu  gehen,  dass  der  Character  wahrer, 
bescheidener  und  zarter  Weiblichkeit  nicht  darunter 
litt. 

In  Folge  dieser  Verhältnisse  findet  man  wol  aller- 
wärls,  sehr  deutlich  aber  in  Japan  die  typischen 
Gesichter  weit  reiner  und  die  Gegensätze  weit  mar- 
kirter  unter  den  Frauen  als  unter  den  Männern. 

Nichts  ist  in  der  Tat  frappanter,  als  das  in  Städten 
oft  zu  sehende  Bild,  dass  eine  zierliche  schmächtige, 
fast  krankhaft  zart  gebaute,  ernste  Herrin  gefolgt  ist 
von  der  plumpen,  dicken,  blühenden,  rotbackigen, 
immer  fröhlichen  Dienerin  mit  der  « fast  pöbelhaften 
Gesundheit.»  (Vgl.  später  bei  Wuchs). 

Es  ist  auch  die  Behauptung  aufgestelll  worden, 
dass  die  Japaner  mit  den  Philippinen-Bewohnern 
näher  verwandt  seien,  aber  die  Gründe  dafür  be- 
schränken sich  lediglich  auf  die  allgemeinen  Dassen-  j 
merkmale  der  mongoloiden  Völker,  und  da  wir 
nähcrliegende  Quellen  für  die  Einwanderung  gefun- 
den haben,  so  brauchen  wir  nicht  auf  abgelegene 
Inselgruppen  zurückzugreifen. 

Nur  ein  noch  nicht  erwähnter  Umstand  ist  es,  der 
vielleicht  einer  Einwanderung  von  Süden  her  eini- 
germassen  das  Wort  reden  könnte,  nämlich  die 
Tatsache,  dass  Salsuma  als  der  Ort  genannt  wird, 
wo  sich  die  Nachkommen  der  Göttin,  d.  h.  die  Ero- 
berer von  Kiushiu  niederliessen,  Satsuina,  das  gerade 
im  Norden  den  Inselkette  von  Diu-Kiu  liegt. 
Ferner  geben  die  Japaner  allgemein  an,  dass  die 
Eroberer  unter  JiMMU  Ten.no  mehr  behaart  und 
bärtig  gewesen  sein,  als  das  heutige  Volk.  Ander- 
erseits sind  die  heutigen  Bewohner  von  Diu-Kiu  — 
abgesehen  von  den  in  ganz  historischer  Zeit  dort 
eingewanderlen  reinen  Japanern  — weit  hariger  als 
die  jetzigen  Japaner  der  Ilauplinseln. 

Aber  auch  die  Liu-Kiu-lnseln  liegen  immer  noch 
dem  chinesischen  llaupllamle  und  Korea  näher  als 
den  malayischeu  Inseln  und  ludorhinesie»,  und  an- 
dererseits spricht  die  starke  Beharuug  noch  mehr 
gegen  direkt  insular-malayischen  als  gegen  ostasia- 
tischen Ursprung.  Endlich  haben  wir  früher  gesehen, 
dass  die  Diu-Kiuauer  den  Koreanern  sehr  nahe  zu 


stehen  scheinen.  Also  auch  dieser  Einwurf  kann 
uns  nicht  bewegen,  die  früher  erwähnte  Richtung 
der  Einwanderung  als  unrichtig  zu  verlassen. 

Aber  damit  sind  die  Hypothesen  über  die  Stellung 
der  Japaner  im  Dassensystem  noch  immer  nicht 
erschöpft.  Die  wilde  Phantasie  einzelner  neuerer 
Japaner  lässt  den  Kaiser  Jimmu  Tenno  aus  keiner 
geringeren  Entfernung  als  aus  Feuerland  herkom- 
men  und  in  Japan  landen,  uachdem  er  die  beschei- 
dene Reise  von  Feuerland  bis  zur  Behringsstrasse 
zurückgelegt,  von  da  nach  Sachalien  und  Yezo  über- 
gesetzt, etc. 

Etwas  weniger  phantastisch  ist  die  Annahme  eines 
Zusammenhangs  zwischen  Japanern  und  den  Urein- 
wohnern Nord-Amerikas.  Diese  Hypothese  stützt 
sich  einerseits  auf  die  Angabe  chinesischer  Werke 
über  ein  im  fernen  Osten  gelegenes  Land  Fusan  und 
auf  die  Tatsache,  dass  noch  binnen  den  letzten  Jahr- 
zehnten öfters  japanische  Schiffe  durch  den  Aequa- 
torialstrom  nach  America  verschlagen  wurden,  ander- 
erseits auf  die  unbestreitbare  Aehiilichkeit  einzelner 
Japaner  mit  den  Indianern.  Indessen  ist  das  letztere 
nicht  zu  verwundern,  da  ja  die  Aehnlichkeiten 
zwischen  den  Amerikanern  und  Mongolen  überhaupt 
so  gross  sind,  dass  Manche  die  ersteren  einfach  der 
mongoloiden  Rasse  zugezählt  haben. 

Aber  selbst  wenn  wirklich  ein  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Völkern  besieht,  so  war  jedenfalls 
die  Besiedelung  Amerika’s  sekundär  und  ist  daher 
für  unsere  Frage  von  geringer  Bedeutung. 

Kaempfeii  leitete  die  Japaner  ab  von  einem  der 
Stämme,  welche  nach  dem  Turmbau  von  Babel  ost- 
wärts wanderten,  und  der  Merkwürdigkeit  wegen  sei 
noch  angeführt,  dass  ein  in  Yokohama  lebender 
Schotte,  McLeod,  die  Japaner  in  direktester  Linie 
von  den  verlorenen  Stämmen  Israels  abstammen 
lässt,  dass  er  die  Bauart  des  Tempels  von  Jerusalem, 
die  Bundeslade,  die  Waden,  etc.  der  Juden  in  Japan 
wieder  entdeckt  zu  haben  glaubt.  Er  hat  seine 
Hypothese  in  verschiedenen  Schriften  in  abenteuer- 
lichster Weise  zu  begründen  versucht,  hat  aber  bis 
jetzt  wenig  Glück  damit  gehabt. 

Hier  mag  wol  der  richtige  Ort  sein,  eine  Vermu- 
tung auszusprechen,  die  ich  absichtlich  nicht  früher 
geäusserl  habe. 

Ohne  auf  die  Phantastereien  McLeods’  irgend 
; welchen  Werl  zu  legen  (schon  die  totale  Verschie- 
i deuheit  der  Beharuug  schliesst  jede  direkte  Abstam- 
mung der  Japaner  von  den  Juden  aus),  muss  ich 
sageu,  dass  ich  ebenso  wie  wol  List  jeder  fremde  Beo- 
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bachter  frappirt  war  über  die  Häufigkeit  mit  welcher 
spccißsch  semitische  Gesichlszüge  (oder  doch  was 
in  Europa  für  solche  gilt)  unter  dem  feineren  Typus 
der  Japaner  auftreteu.  Diese  Aehnlichkeiten  haben 
den  Herrn  McLeod  zu  einem  Traume  verleitet,  den 
er  ohne  jegliche  historische  Begründung  bis  in  die 
kleinsten  Details  ausgearbeilet  hat. 

Dagegen  glaube  ich,  dass  der  Versuch,  eine  Er- 
klärung für  Manches,  was  in  Japan  an  südweslnsische 
Völker  erinnert,  zu  suchen,  nicht  bloss  gerechtfertigt, 
sondern  für  den  Ethnographen  geradezu  Pflicht  ist. 

Dass  jener  vornehme  Typus  der  Oslasialen,  den 
wir  doch  allgemein  der  mongolischen  oder  mongo- 
loiden  Rasse  zurechnen,  in  der  Bildung  des  Gesichts 
wesentlich  von  den  Mongolen  im  engeren  Sinne 
abweicht,  wurde  bereits  mehrfach  erwähnt.  Dazu 
kommt  nun  noch,  dass  auch  die  Schädel  hei  diesem 
Typus  sich  in  ihren  Proportionen  den  dolichoke- 
phalen  Westländern  näher  stellen  als  den  eigent- 
lichen Mongolen ; ja  der  Index  der  untersuchten 
japanischen  Köpfe  ist  sogar  kleiner,  als  der  der  von 
mir  darauf  hin  untersuchten  Deutschen  in  Tokio, 
auch  die  später  (Tafel  I)  gegebenen  Maasse  über  den 
Orbitalindex  heben  die  Japaner  scharf  von  den  rein 
mongolischen  Völkern  ab. 

Dennoch  müssen  wir  sie  aus  früher  angeführten 
Gründen  zur  mongoloiden  Rasse  zählen  und  ihre 
zur  ural-altaischen  Gruppe  gehörige  Sprache  ist  in 
dieser  Hinsicht  von  grosser  Bedeutung. 

Wie  sollen  wir  nun  diese  Gegensätze  vereinigen? 

Es  muss  eine  Zeit  gegeben  haben,  in  welcher 
Turaner  (Ural-AI taier)  und  Semiten  in  innigem  Ver- 
kehr oder  in  noch  engerer  Beziehung  zu  einander 
standen.  Dank  den  neueren  Forschungen  der  Assy- 
riologie  sind  wir  über  die  Zeit  und  auch  über  den 
Ort  dieser  Beziehungen  nicht  mehr  auf  Hypothesen 
angewiesen.  Vielmehr  hat  die  Entzifferung  der  Keil- 
schrift € zweiter  Ordnung  > auf  den  assyrischen  Tafeln 
und  den  Felseninschriften  der  Perserkönige  gelehrt, 
dass  es  in  der  Dämmerung  der  Geschichte  ein  Volk 
gegeben  hat,  das,  selbst  eine  ural-altaische  Sprache 
redend,  den  Chaldäern  seine  Schrift  und  seine  Kultur 
überlieferte,  als  dieselben  etwa  im  18.  Jahrhundert 
vor  Christus  nach  Mesopotamien  vordrangen.  Der 
Sitz  dieses  uralten  Kulturvolkes,  der  Akkadicr,  war 
in  der  Gegend  des  nachherigen  Babylonien.  Die 
Akkadicr  sind  das  älteste  unter  allen  Völkern  des 
asiatischen  Continents,  von  dem  uns  Spuren  erhallen 
sind,  und  wenn  sie  als  Kulturträger  für  die  Semiten 
dienten,  so  wird  das  wol  in  noch  höherem  Grade 


für  ihre  eigenen  ural-altaischen  Stamme  oder  Sprach- 
genossen  gelten.  Diese  scheinen  aber  mit  dem 
ihnen  anvertrauten  Pfunde  weniger  Wucher  getrie- 
ben zu  haben,  als  die  Semiten  und  spielen  in  der 
Kulturgeschichte  nicht  bloss  keine  beneidenswerte, 
sondern  sogar  eine  recht  traurige  Rolle,  die  Rolle 
der  Kulturzerstörer.  Diese  Kullurfeindlichkeit  gilt 
sogar  so  sehr  für  eine  Rasseneigenlümlicbkeit,  dass 
cs  ganz  ungemeines  Aufsehen  und  viele  Zweifel  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  erregte,  als  Opfert  mit 
der  Entdeckung  hervorlrat,  dass  die  Sprache  der 
Akkadier  der  ural-altaischen  Gruppe  zugehöre. 

Aber  durch  ein  Kulturvolk,  und  zwar  ein  recht 
originelles,  war  der  ural-altaische  Stamm  doch  stets 
auf  der  Welt  vertreten,  wenn  man  auch  lange  nichts 
davon  ahnte,  weil  dieses  Volk  am  äussersten  Ende  der 
Well  lebte,  auf  einem  abgeschlossenen  Inselreiche. 
Dieses  Volk  sind  die  Japaner. 

Sollte  es  nun  wirklich  allzugewagt  sein,  anzuneh- 
men,  dass  die  Japaner  sich  in  einer  relativ  frühen 
Zeit,  als  es  noch  eine  wahre  uralaltaisclic  durch  die 
Akkadier  repräsenlirte  Kultur  pah,  von  ihren  Stam- 
mesgenossen trennten  und  nach  Osten  wanderten? 
Es  brauchen  ja  diese  Slammesgenossen  nicht  die 
Akkadier  in  Mesopotamien  gewesen  zu  sein,  sondern 
die  Japaner  könnten  einen  Stamm  repräsenliren, 
der  weiter  im  Osten  oder  weiter  im  Norden  wohnte, 
aber  eben  doch  auch  im  Zusammenhang  stand  mit 
dem  Gullurcentrum.  ln  diesem  Cullurcentrum  fand, 
wie  die  alten  Inschrillen  zeigen,  eine  Durchdringung 
ural-altaischer  und  semitischer  Elemente  stall,  ja 
vielleicht  standen  sich  Chaldäer  und  Akkadier  gene- 
tisch nahe,  obwol  sie  verschiedene  Sprachen  re- 
deten. 

Wir  kommen  daher  für  den  Ursprung  der  Japaner 
(d.  h.  der  ersten  festländischen  Einwanderung  nach 
Japan)  der  Hypothese  des  biederen  Kaexpfer  nabe, 
der  freilich  lediglich  in  Folge  seines  naiven  Bibel- 
glaubens Babylon  als  Ausgang  für  diese  wie  lür  alle 
Wanderungen  überhaupt  nahm  und  dieselbe  anders- 
wo lokalisirt  hätte,  wenn  die  Bibel  einen  anderen 
Ort  angab.  Doch  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass 
Kaempfer  einer  der  vorzüglichsten  Beobachter  und 
Beschreiber  war,  und  dass  sich  seine  Reisen  nicht 
auf  Japan  beschränkten,  sondern  auch  auf  viele 
innerasiatisebo  Länder  erstreckten. 

ich  bin  mir  vollkommen  bewusst,  dass  ich  bis 
jetzt  zur  Begründung  meiner  Hypothese  keinerlei 
Beweise  beibriugen  kann,  dass  dieselbe  eine  reine 
Vermutung  ist.  Aber  es  liegt  doch  wol  in  der  Natur 
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der  Sache,  dass  man  einen  Zusammenhang  sucht 
zwischen  dem  ältesten  ural-altaischen,  uns  nur  aus 
alten  Inschriften  unvollständig  bekannten  Volke,  und 
derjenigen  Nation,  die  unter  allen  jetzigen  Ural- 
Allaiern  nicht  bloss  die  älteste  Literatur  besitzt,  son- 
dern auch  die  höchste  selbständige  Stufe  der  Civili- 
sation  erreicht  hat.  Namentlich  ist  der  hohe  Grad 
von  Kunstfertigkeit  und  feinem  Geschmack,  den  wir 
an  den  Japanern  bewundern,  den  übrigen  Sprach- 
genossen  innerhalb  der  mongolischen  Basse  ebenso 
fremd  wie  den  Malayen.  Dagegen  müssen  die  Akka- 
dier  nach  allen  Nachrichten  ein  kunslliebendes  sess- 
haftes Volk  gewesen  sein.  Auch  die  Japaner  sind 
im  Gegensatz  zu  den  anderen  Ural-Allaiern  (der 
Name  passt  freilich  schlecht  auf  ein  Volk,  das  in  der 
Gegend  des  Euphrat  wohnte)  ein  ackerbauendes  Volk. 

Eigentliche  Beweise  für  einen  wirklichen  Zusam- 
menhang der  beiden  Völker  dürfen  nicht  in  Japan, 
sondern  müssen  in  Assyrien  gesucht  werden  und 
wenn  meine  Bemerkungen  auch  nur  den  Erfolg  ha- 
ben, die  Aufmerksamkeit  derspeciellen  Assyriologen 
auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken,  so  ist  ihr  Zweck 
schon  zum  Teil  erreicht. 

Bis  jetzt  hat  sich  nalurgemäss  das  Interesse  andern 
Inhalt  der  Keilinschriften  dem  westlich  dringen- 
den Völker-und  Cullurstrome  zugewandt,  während 
der  Zusammenhang  jener  Gegenden  mit  den  öst- 
lichen Asiern,  (Indogermanen  ausgenommen)  wenig 
Beachtung  gefunden  hat.  Es  fragt  sich  nun,  ob  jene 
Inschriften  nicht  irgend  einen  Anhalt  geben  für  eine 
grosse  Völkerwanderung  nach  Osten  und  wenn  ja,  was 
darüber  berichtet  wird.  Ferner  ob  sich  nicht  Beschrei- 
bungen von  Stämmen  finden,  welche  barlarm  waren 
(auf  den  Bart  wurde  ja  im  allen  Assyrien  grosser  Wert 
gelegt),  und  sich  in  ihrem  sonstigen  Aussehen  von  den 
Chaldäern  unterschieden.  Weiterhin  wäre  zu  prüfen, 
ob  sich  nicht  sprachlich  noch  irgend  ein  weiterer 
Zusammenhang  ausser  der  analogen  Wort-und  Satz- 
bildung  mit  dem  Akkadischen  nachweisen  lässt. 
Die  letztere  Forderung  wird  freilich  nicht  so  bald 
erfüllt  werden  können,  da  ja  das  Akkadische  selbst 
noch  nicht  vollständig  enträtselt  ist. 

Auch  die  Mythologie  müsste  verglichen  werden. 
Hier  besieht  aber  ein  grosses  Hinderniss,  indem  die 
ersten  schriftlichen  Aufzeichnungen  darüber  in  Japan 
aus  dem  8.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  daliren, 
und  indem  sie  in  zwei  fast  gleichzeitigen  Werken, 
dem  Kojiki  und  dem  Nihonki , wesentlich  verschieden 
lauten,  ln  jener  Zeit  hatte  auch  längst  eine  Ver- 


mischung der  verschiedenen  Elemente  des  Volkes 
statlgefunden,  chinesisch-buddhistische  Einflüsse 
waren  lange  wirksam  gewesen  und  es  ist  überaus 
schwierig,  die  zallosen  Widersprüche  und  Unklar- 
heilen  der  allen  japanischen  Mythologie  befriedigend 
zu  erklären. 

Eines  aber  ist  im  Hinblick  auf  die  Akkadier  und 
ihre  Nachfolger,  die  Chaldäer,  merkwürdig,  dass 
nämlich  die  Erzätung  der  Sintflut,  die  bei  den  er- 
wähnten Völkern  durchgehends  vorkommt,  von  den 
Japanern  nicht  gekannt  war,  oder  wenigstens  nicht 
erwähnt  wird.  Ferner  soll  nicht  verschwiegen  wer- 
den, dass  die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  die  Japaner 
stets  am  Holzbau  feslgehallen  haben,  auffallend  ab- 
sticht gegen  die  Sleinbauten  der  Assyrier.  Freilich 
, hallen  die  letzteren  ihre  heisse  Sonne,  die  ihnen  ihre 
Ziegel  buck  und  hatten  Mangel  an  Bauholz,  während 


in  Japan  diese  Vorbedingungen  des  Stein-und  Zie- 
gelbaues fehlen. 

Wenn  ich  nun  meine  Ansicht  über  die  Abstam- 
mung und  den  Ursprung  der  Japaner  noch  einmal 
kurz  recapituUre,  so  lautet  dieselbe  folgender  massen : 

Im  japanischen  Volke  finden  wir,  ausser  gelegent- 
lichen unbedeutenderen  Zugängen,  drei  ethnische 
Faktoren  repräsentirt. 

1.  — Die  Aino,  die  ursprünglichen  Bewohner  von 
Miitel-und  Nord-Japan.  Ihr  Anteil  am  heutigen 
japanischen  Volk  ist  gering. 

2.  — Einen  mongoloiden  Stamm,  den  besseren 
Klassen  der  Chinesen  und  Koreaner  ähnlich,  welcher 
vom  Festland  über  Korea  einwanderte,  sich  im  süd- 
westlichen Teil  der  Hauplinsel  zuerst  niederliess, 
und  sich  von  da  weiter  über  diese  Insel  ausbreitete. 

3. — Einen  anderen  mongoloiden  deutlich  malayen- 
ähnlichen  Stamm,  der  sich  zuerst  im  Süden,  auf 
Kiushiu,  niederliess  und  von  da  auf  die  Hauplinsel 
übersetzend  dieselbe  allmätig  eroberte.  Dieser 
Stamm,  heule  noch  am  reinsten  in  Salsuma  und 
Umgebung  repräsentirt,  hat  den  Japanern  ihr  Herr- 
scherhaus geliefert,  und  ist  der  Zahl  nach  im  ganzen 
Volke  überwiegend. 

Betreffs  des  zweiten  Faktors,  d.  h.  betreffs  der 
Mongolen  mit  den  feinen  Zügen,  wagen  wir  die  Ver- 
mutung, dass  derselbe  aus  weit  westlich  und  südlich 
gelegenen  Gegenden  stammt  und  vielleicht  mit  den 
Akkadiern  zusammenhing.  Die  Entscheidung  über 
diese  Frage  erwarten  wir  von  den  Fortschritten  der 
Assyriologie.  An  irgend  einen  direkten  Zusammen- 
hang der  Japaner  mit  Semiten  glauben  wir  nicht. 
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2.— DIE  MAASSE  UND  PROPORTIONEN  DES  KOERPERS  UND  SEINER  EINZELNEN  TEILE. 
NACH  MESSUNGEN  AN  SKELETTEN  UND  AN  LEBENDEN. 


A. — Messungen  an  Schaedeln  und  Skeletten. 

Hiezu  Tafel  1 bis  IV. 

Ich  benülzte  für  meine  Studien  die  ziemlich  reich- 
haltige Sammlung  des  Anatomie  zu  Tokio,  die  einzige 
grössere  Sammlung  japanischer  Skelette,  die  bis 
jetzt  existirt,  die  aber  noch  nie  wissenschaftlich 
verwertet  worden  ist(I). 

Anfänglich  wollte  ich  die  Knochenuntersuchungen 
nur  zur  Conlrolle  und  zur  Vervollständigung  meiner 
Messungen  an  Lebenden,  also  in  zweiter  Linie  und 
mehr  nebensächlich,  behandeln ; fand  aber  bald  mehr 
und  mehr,  dass  das  skelettirle  Material  selbst  das  In- 
teressanten genug  bot,  um  ein  genaueres  Eingehen 
nicht  bloss  nützlich,  sondern  selbst  notwendig  er- 
scheinen zu  lassen.  Andererseits  blieb  mir  dafür  nur 
kurze  Zeit  übrig  und  so  zeigt  denn  meine  Liste  und 
Beschreibung  einzelne  Ungleichmässigkeilen  und 
Lücken,  die  sich  vielleicht  später  ausfüllen  lassen. 

lnnerhin  aber  sind  die  Maasse  zalreich  genug,  um 
ein  so  genaues  ßild  der  Schädel-und  Skelettbildung 
der  Japaner  zu  geben,  wie  wir  es  kaum  von  einem 
einzelnen  aussereuropäischen  Volke  besitzen. 

Es  wurden  gemessen  50  einzelne  wol  erhaltene 
Schädel  und  14  vollständige  Skelette,  also  im  Ganzen 
64  Schädel.  Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Resul- 
tate werden  ergänzt  durch  die  später  milzuteilenden 
noch  weit  zalreicheren  Messungen  an  Lebenden. 

Die  an  den 

Schaedeln 

genommenen  Maasse  sind  die  folgenden  : 

Laenge  des  Schaedels. — Vom  hervorragendsten 
Punkt  oberhalb  der  Nasenwurzel  bis  zum  hervorra- 
gendsten Punkt  des  Hinterhaupts.  Tastercirkel. 

Breite  des  Schaedels.—  Grösster  Querdurchmesser, 
wo  er  auch  immer  liegen  mochte.  Tastercirkel. 

Iloehe  des  Schaedels.  — Grösster  senkrechter  Ab- 
stand zwischen  Hinterhauptsloch  und  Scheitelbein. 
Gewöhnlich  wird  hiebei  der  eine  Knopf  des  Taster- 
cirkels  an  den  vorderen  Rand  des  foramen  occipitale 
angesetzl  — wie  mir  scheint  mit  Unrecht,  denn  die 
Erfahrung  zeigt  wenigstens  bei  japanischen  Schädeln, 
dass  die  Höhe  von  der  genannten  Stelle  aus  gemes- 
sen zwar  meist  kleiner,  oft  aber  auch  gleich  gross 

(I)  Nor  eintclne  Scbacdcl-odcr  Skelelttelle  sind  von  Doemtz  und  von 

HaCEMKlMT  bearbeitet  worden. 


oder  selbst  grösser  ist,  als  wenn  man  vom  hinteren 
Rand  des  Loches  misst. 

Die  in  der  Rubrik  c Höhe  > gegebenen  Zahlen  be- 
deuten also  die  grossste  senkrechte  Höhe  überhaupt, 
die  Zahlen  in  Klammern  die  Höhe  vom  vorderen 
Rande  des  Hinlerhauptsloches  gemessen  Tastercirkel. 

Senkrechter  Querbogen:  Die  Entfernung  vom 
oberen  Rande  eines  meatus  audilorius  exlernus  zum 
anderen  quer  über  die  Schädelconveiilät  weg  mit 
dem  Bandmaass  gemessen. 

Grossster  Horizontalumfang  des  Schädels.  Band- 
maass. 

Senkrechter  Laengsbogcn , bestehend  aus, 

a,  Stirnbogen,  von  der  Nasenwurzel  zur  Kranx- 
nahl ; 

b,  Scheitelbogen,  von  der  Kranznaht  bis  zur 
Spitze  des  Hinterhauptseins; 

r,  Hinlerhauptsbogen  : von  da  bis  zum  hiotereo 
Rande  des  forameu  occipitale.  Bandmaass. 

Jochbreite,  grösste. 

Stirnbreite : 

a,  Grosse  : grösste  Sehne  des  Kranznahlbogens. 

b , Kleine  : kleinster  Abstand  der  lineae  semi- 
circulares. 

Oberkieferhoehe : vom  oberen  Rand  des  proc. 
nasalis  des  Oberkiefers  (oder  vom  oberen  Rand  der 
Nasenbeine,  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere 
dieser  Knochen  weiter  nach  oben  reichte)  (1)  bis 
zum  Alveolarrand.  Schiebmaass  (Schustermaass). 

Oberkiefer  breite,  grösste,  zwischen  beiden  Joch- 
beinen. Schiebmaass. 

Unterkieferhoehe,  vom  Alveolarrand  bis  zur  Mitte 
des  unteren  Randes.  Schiebmaass. 

Gesichtshoehe : von  Nasenwurzel  bis  Kinn.  Schieb- 
maass. 

Orbita: a,  Höhe, 

b,  Breite,  nach  Broca’s  Angaben  gemessen. 

Nase : a,  Iloehe , von  Nasenwurzel  bis  spina  nasa- 
lis anterior. 

b,  grösste  Breite  der  Aperlura  pyriformis, 
Schiebmaass. 

Profilwinkel  nach  v.  Jhering:  Winkel  zwischen 
einer  von  der  Milte  der  Nasenwurzel  zur  Mitte  des 

<t)  Meiat  rrichl  das  Nasenbein  «in  par  Millimeter  weilar  nach  aufwaort* 
al«  der  pfMMUu  frtmuli»  de»  Stirnbeins,  aivjcrentala  reichen  beide  gleich 
weit,  oder  der  Oberkiefer  boeher  als  da*  Nasenbein.  Jedenfalls  ut  dar 
Unterschied  so  gering,  daas  wir  ihn  für  unaere  Zwecke  igaorirw  koeunen. 
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oberen  Alveolarrandes  laufenden  Geraden,  und  der 
Wagrechien,  welche  von  der  Mille  des  äusseren 
Gehörgangs  durch  den  unteren  Orbilalrand  läuft. 
Von  Indices  wurden  folgende  bestimmt : 
Längenbreilenindex  des  Schädels. 
Längenhöhenindex  » > 

Breilenhöhenindex  » i 

Breitenhöhenindex  der  Oberkiefer  (Breite =100). 
Breitenhöhenindex  der  Orbita  (Breite  rr  100). 
Höhenbreitenindex  der  Nase  (Höhe=100). 
Die  Maasse  an  den  übrigen  SkelelUeilen  sind  ohne 
Weiteres  verständlich. 


Skelettboehe  (vgl.  Tafel  I.) 

Sie  wurde  gemessen  bei  14  vollständigen  Skeletten ; 
darunter  befanden  sich  1 1 männliche  und  3 weibliche. 

Der  Durchschnitt  betrug  für  die  männlichen  Ske- 
lette 153  cm.,  und  xwar  schwankten  die  Werlo 
xwischen  145  und  166  cm. 

Die  weiblichen  Skelette  waren  durchschnittlich 
143  cm.  hoch  (wenn  man  zwei  andere  weibliche 
Skelette,  deren  llöhenmaass  ich  besitze,  dazu  rech- 
net, ergeben  sich  142  cm.;  die  einzelnen  Zahlen 
lauten  136,  139,  144,  144, 150  cm.) 

Die  Skelette  sind  sämmllich  so  praeparirt  und 
zusimmengefügt,  dass  sie  die  Proportionen  des  Le- 
benden getreu  wiederholen.  Sie  sind  aufgehängt  und 
die  Maasse  wurden  im  Schweben  genommen. 

Es  ergibt  sich  sowol  bei  Männern  als  bei  Frauen, 
dass  die  Durchschniltsgrösse  der  Skelette  hinter  der 
Durchschnittsgrösse  der  Lebenden  um  4-5  cm.  xu- 
rückbleibt.  Diese  Verkürzung  fällt  fast  vollständig 
dem  Rumpf  (und  Kopf)  zur  Last;  denn  während  bei 
den  Skeletten  die  Beinlänge  häufig  mehr  als  die 
Hälfte  der  Koerperhöhe  beträgt,  bleibt  sie  bei  den 
Lebenden  fast  stets  unter  diesem  Werte. 

Unter  den  einzelnen  Skelettmaassen  sind  von  Inte- 
resse die  Groesse  der  Gliedmasten  und  ihr  Verhältnis» 
zur  Gesammthöhe  und  zum  Rumpfe  (Wirbelsäule.) 

Da  zeigt  nun  schon  die  Prüfung  der  Skelette, 
(noch  mehr  aber  die  Beobachtung  am  Lebenden),  dass 
Wirbelsäule,  Arm  und  Bein  beim  Japaner  andere 
Proportionen  haben  als  beim  Europäer. 

Da  die  Schlüsse  aus  den  Knochen  der  14  Skelette 
gestützt  und  bestätigt  werden  durch  zalreiche  Mes- 
sungen einzelner  Extremitälen-Knochen  (s.  nachher), 
so  hat  man  wol  das  Recht,  es  als  eine  auffallende 
Eigentümlichkeit  zu  bezeichnen,  dass  Wirbeltaeule 
und  Arm  beim  Japaner  ungefaehr  gleich  lang  sind, 


während  beim  Europäer  der  Arm  wesentlich  länger 
zu  sein  pflegt. 

Wir  finden  unter  10  Skeletten  (Tafel  I)  fünf,  bei 
denen  der  Arm  länger  ist  als  die  Wirbelsäule,  und 
fünf,  bei  denen  das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet. 
Der  Durchschnittswert  für  Wirbelsäule  sowol  als  für 
Armlänge  beträgt  66  cm.  oder  43%  der  Gesammt- 
höhe. 

Dieses  Verhältniss  kann  herrühren  entweder  von 
grösserer  Kürze  des  Arms  oder  von  grösserer  Länge 
der  Wirbelsäule.  Da  nun  der  Arm  des  Japaners  un- 
gefähr ebenso  lang  (in  Proportion)  als  der  des  Euro- 
päers ist,  so  ist  der  Unterschied  darin  begründet,  dass 
die  Wirbelsäule  relativ  lang  ist;  daher  erklärt  sich 
auch  die  auf  den  ersten  Blick  auffällige  grosse  Rumpf- 
länge der  Japaner. 

Von  den  einzelnen  Knochen  des  Arms  ist  der 
Humerus  nach  einem  Mittel  aus  33  Exemplaren 
durchschnittlich  285  mm.  lang.  Die  einzelnen  Maasse 
schwanken  zwischen  240  und  310  mm.  Der  Vorder- 
arm ist  durchschnittlich  225  mm.  lang  (190  bis  230). 
Die  Hatullaenge  beträgt  durchschnittlich  174  mm. 

Das  Bein  des  Japaners  ist  sehr  kurz.  Wir  finden 
für  dasselbe  bei  unseren  Skeletten  durchschnittlich 
760  mm.  (690  bis  860),  gleich  49  ®/„  der  Gesamml- 
länge. 

Davon  kommen  auf  den  Oberschenkel  385  mm.  auf 
dem  Unterschenkel  330  mm.  und  der  Rest  (45  mm.) 
auf  die  Knoechelhoehe. 

Die  Fusslaenge  beträgt  am  Skelett  durchschnittlich 
210mm. 

Beistehend  geben  wir  eine  Tabelle  mit  Maassen 
einzelner  Extremitälenknochen  : 


LAENGENMAASSE  EINZELNER  EXTREM1TAETEN- 
KNOCHEN.  Inan. 


Hemercs 

Ulxa 

Radies 

Kehür 

Tibia 

Fibula. 

31 

25 

24 

40 

31 

34 

30 

23 

23 

40 

34 

32 

28 

24 

23 

20 

32.5 

34 

31 

24 

22 

39 

37 

32 

29 

24 

22 

38.5 

35 

32.5 

30 

24 

21 

38 

32 

31 

29 

24 

21.5 

4t 

33 

32 

29 

24 

21 

39 

32 

34 

29 

26.5 

21 

39 

32 

37 

28.5 

23 

23 

29 

33 

35 

29 

24 

21.5 

40 

33 

34 

28 

24 

22 

39 

32 

34 
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Huherus 

Ulna 

Radius 

Peml-r 

Tibia  Fibula. 

30 

Ü.5 

fl  .5 

39 

34 

33 

29 

25 

22 

38 

33.5 

32 

29 

27 

23 

29 

33 

35.5 

29 

25 

23 

41 

3G 

32 

27 

24 

22 

30 

33 

— 

27 

26 

23.5 

38 

36 

— 

23 

23.5 

23 

39 

34 

— 

29 

25 

21 

39 

32 

— 

29 

24 

24 

38 

— 

— 

28.5 

23 

24.5 

40 

— 

— 

29 

29 

22 

42 

— 

— 

— 

— 

22 

37 

— 

— 

— ■ 

— 

22.5 

— 

— 

— 

— 

— 

23 

— 

— 

— 

Mittel  29 

24.3 

22.4 

39.5 

33.3 

33.3 

Ueber  die  Exlremilälenknochen  ist  sonst  Beson- 
deres nicht  zu  erwähnen ; höchstens  könnte  ange- 
führt werden,  dass  bei  der  Tibia  irgend  eine  wesent- 
liche Plalyknemie  nicht  beobachtet  wird. 

Da  die  Resultate  der  Messungen  in  Bezug  auf  die 
Proportionen  der  einzelnen  Glieder  und  Gliederleile 
am  Lebenden  viel  wichtiger  und  oft  auch  zuverlässi- 
ger sind  als  am  Skelett,  so  wird  ihre  eingehende 
Besprechung  auf  den  nächsten  Abschnitt  verschoben. 

Der  Schaedel,  (Tafel  I bis  JV.) 

Unter  den  Skelettteilen  verdient  natürlich  der 
Schädel  bei  weitem  die  meiste  Aufmerksammkeit, 
und  ich  habe  mir  daher  auch  Mühe  gegeben  densel- 
ben in  Bezug  auf  seine  Eigentümlichkeiten  genau 
zu  prüfen ; ich  betrachte  aber  die  folgenden  Daten 
nicht  als  völlig  abschliessend,  vielmehr  hofTe  ich  auch 
hier  später  noch  delaillirle  Nachträge  liefern  zu  kön- 
nen. 

Auf  eine  Unterscheidung  zwischen  männlichen 
und  weiblichen  Schädeln  habe  ich  verzichtet. 

Beim  Schädel  ist  immer  ganz  besonderer  Wert  auf 
den  Hirnschädel  gelegt  und  oft  genug  ist  der  Versuch 
gemacht  worden,  das  Verhältnis  der  Durchmesser 
des  Schädels  zu  einander  als  wichtiges  Rassenmerk- 
mal, ja  als  Basis  für  eine  Einteilung  der  Rassen 
überhaupt  zu  verwenden.  Aber  mehr  und  mehr  hat 
sich  gezeigt,  dass  die  Rassenschädel  im  früheren 
Sinne  nicht  die  vermutete  Wichtigkeit  besitzen,  ja 
dass  es  für  viele  Völker  eben  überhaupt  keinen 
Rassenschädel  gibt.  Als  Längen-und  Breitendimen- 
sion ungenügenderschienen,  wurden  Höhe  des  Schä- 
dels, Cubikinhalt  etc.  mehr  in  den  Vordergrund 
gestellt  als  bisher. 


Aber  ich  glaube,  dass  auch  auf  diesem  Wege  zwar 
wertvolle  Details,  aber  niemals  massgebende  Grund- 
unterschiedegefunden werden,  wenigstens  wenn  man 
die  bedeutenderen  der  heute  lebenden  Völker  im 
Auge  hat. 

Bei  aller  Achtung  vor  dem  ja  gewiss  unbestreit- 
baren Wert,  welchen  die  Einteilungen  der  Völker  und 
Individuen  in  Rrachykephalen  und  Dolichokephalen 
und  Hypsokephalenelc.,insolchemil  voluminöser  und 
weniger  voluminöser  Schädelkapsel  haben,  darf  man 
doch  wol  behaupten,  dass  die  Craniologen  im  Ganzen 
zu  viel  Nachdruck  auf  den  Hirnschädel  und  zu  wenig 
Nachdruck  auf  den  Gesiclilsschädel  legen. 

Man  hat  ja  wol  schon  lange  den  Profilwinkel  (oder 
leider  die  Profilwinkel)  und  die  Prognathie  oder 
Orthognatie  aufs  Eingehendste  studirt,  aber  gerade 
diese  beiden  Zustände  belrefTen  nicht  rein  den 
Gesichlsschädel,  sondern  sind  in  hohem  Grade  von 
der  Basis  des  Hirnschädels  abhängig. 

Broca  hat  am  Meisten  gefühlt,  dass  den  Gesichts- 
knochen höhere  Aufmerksamkeit  zu  Teil  werden 
müsse,  als  vor  ihm  geschehen,  und  er  hat  sich  grosse 
Verdienste  durch  die  Betonung  der  Nasen-uod  Or- 
bitalmaasse erworben ; aber  auch  er  scheint  uns 
nicht  weil  genug  in  der  Hervorhebung  des  Gesichls- 
schädels,  speciell  der  Oberkieferknochen  als  Rassen- 
zeichen gegangen  zu  sein.  Im  Gesichts-,  nicht  im 
Hirnschädel  liegt  das  Wesentliche  des  Rassenlypus, 
und  wie  am  Lebenden,  hat  sich  auch  am  trockenen 
Schädel  der  Forscher  in  erster  Linie  an  das  Gesiebt 
zu  halten. 

Wir  schicken  diese  Bemerkungen  der  Beschrei- 
bung japanischer  Schädel  voraus,  weil  unsere  Unter- 
suchungen uns  gelehrt  haben,  dass  der  Hirnschädel 
uns  wenig  Anhallepuukte  gibt,  um  ein  von  Europa 
durch  einen  halben  Erdumfang  getrenntes  Volk  von 
uns  Ariern  zu  unterscheiden,  dass  dagegen  die  Ge- 
sichtsknochen Unterschiede  zeigen,  wie  sie  deutlicher 
und  characteristischer  nicht  gedacht  werden  können. 

Der  Schaedel  des  Japaners  ist  relativ  gross,  wie  bei 
allen  kleinen  Völkern  uud  nähert  sich  dadurch  dem 
woiblichen  und  dem  kindlichen  Typus.  Namentlich 
ist  der  Gesichtsschädel  stark  ausgebildet.  DerSchä- 
ist  derbknochig,  schwer,  und  soweit  die  wenig  zal- 
reichen  Voluinbeslimmungen  ein  Urteil  gestatten, 
von  guter  Capacität.  Die  Schädelwölbung  ist  die- 
selbe wie  beim  Europäer,  die  Stirn  ist  gut  ausgebil- 
del.  Häufig  beobachtet  man,  dass  die  Pfeilnaht 
eine  förmliche  Kante  bildet,  was  dem  Schädel  vou 
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vorne  gesehen  eine  eigentümlich  dreieckiges  Aus- 
sehen gibt  (vgl.  Taf.  111). 

Dass  die  Japaner  nicht  den  früher  allen  Mongolen 
zugeschriebenen  kurzen  Schädel  haben,  ist  längst 
erkannt  worden,  ja  die  meisten  neueren  Angaben 
geben  den  Japanern  einen  Längenbreitenindex  der 
sie  sehr  nahe  an  die  Dolichokephalen  stellt.  So 
führt  Welcker(I)  diesen  Index  zu  76  an,  wonach 
man  die  Japaner  zu  den  Mesokephalen  oder  nach 
Broca  zu  den  Subdolichokephalen  zu  rechnen  hätte. 

Weisbach  fand  bei  den  lebenden  Japanern  einen 
Längenbreitenindex  von  78.6,  von  welchem  man  nach 
seiner  Angabe  3%  abziehen  muss,  um  das  entspre- 
chende Maass  am  Schädel  zu  erhalten.  Dies  gibt  die 
Zahl  76,  stimmt  also  mit  Welcker’s  Angabe  überein. 

Dennoch  sind  diese  Zahlen  nicht  richtig,  vielmehr 
steht  der  Japanische  Schädel  genau  an  der  Grenze 
von  Mesokephalie  und  Brachykephalie,  wie  aus  fol- 
genden Ziffern  hervorgeht. 

Aus  64  gemessenen  Schädeln  (Tafel  1 und  II). 
ergab  sich  als  Mittelwert  für  die  Länge. . . 17.6  cm. 
> > für  die  Breite...  14.1  » 

a » für  die  Höhe....  14.3  > 

Daraus  berechnet  sich  : 

Der  Längenbreilenindex  zu  80  (genauer  80.3). 

Der  Längenhöhenindex  zu  80  (genauer  79.8). 

Der  Breilenhöhenindex  zu  101. 

Im  Einzelnen  ist  zu  diesen  Resultaten  zu  bemerken : 

In  den  meisten  Fällen  begnügte  ich  mich  beim 
Messen  der  Schädeldimensionen  mit  einer  Genauig- 
keit bis  auf  einen  halben  Cenlimeler;  denn  die 
einzelnen  Millimeter  sind  sehr  oft  nicht  mit  Sicher- 
heitzu  bestimmen.  Man  braucht  nur  einen  und  den- 
selben Schädel  von  Mehreren  (auch  Geübten)  messen 
zu  lassen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  kleine  Diffe- 
renzen fast  immer  Vorkommen.  Auch  derselbe  For- 
scher erhält,  wenn  er  verschiedene  Male  misst,  nicht 
immer  ganz  genau  dieselben  Resultate.  Ueberdies 
Italien  ein  oder  zwei  Millimeter  wenig  Bedeutung, 
wo  die  erhaltenen  Werte  in  so  grossen  Breiten 
schwanken  wie  die  Schädelindices,  die  man  ja  doch 
gewöhnlich  in  ganzen  Zahlen  ausdrückl. 

Die  Längenmaasse  der  einzelnen  Schädel  bewegten 
sich  zwischen  15.5  und  20  cm. ; die  grosse  Mehrzal 
war  nahe  um  18  cm. 

Die  Breite  schwankte  zwischen  13  und  15.5  cm. 

(9)  CUirt  io  Pucuel,  Voelkcrltuuk. 


Die  Höhe  schwankte  zwischen  denselben  Zahlen 
wie  die  Breite,  nämlich  13  und  15  cm. 

Die  grösste  Schädelbreite  schien  mir  off  auffallend 
lief  zu  liegen  im  Vergleich  mit  europäischen  Schädeln. 

Die  einzelnen  Indices  verteilen  sich  folgender- 
maassen. 

(Laenge  = 100). 

LaE.N0  tNBP.ErTC<IM)I£X  LaSMESHOIBEKWDEX 


70 

2 mal. 

2 mal. 

7t 

2 > 

0 > 

72 

0 > 

1 » 

73 

4 > 

7 » 

7* 

5 l 

2 > 

75 

2 » 

4 > 

76 

5 > 

2 > 

77 

7 > 

2 > 

78 

7 > 

2 i 

79 

2 > 

3 > 

80 

7 » 

15  > 

8t 

2 > 

1 i 

82 

4 > 

5 > 

83 

5 » 

4 > 

84 

t > 

0 i 

85 

2 > 

5 > 

86 

2 > 

5 > 

87 

1 > 

0 > 

88 

1 > 

1 > 

89 

1 » 

4 > 

90 

0 > 

0 > 

9t 

1 > 

1 > 

Breiten  hoehemnpices  groppirten  sich  wie 

( Breite  =100 ). 

90 

3 mal. 

tot 

2 mal. 

9t 

— 

102 

— . 

92 

3 

I 

103 

9 > 

93 

4 

» 

104 

3 » 

94 

2 

> 

105 

6 » 

95 

— 

106 

— 

96 

3 

> 

107 

6 > 

97 

3 

} 

108 

1 > 

98 

3 

1 

109 

— 

99 

— 

110 

3 > 

100 

9 

» 

111 

2 > 

Vergleicht  man  den  Längenbreiten-und  den  Höhen- 
breiienindex  mit  denjenigen  anderer  Völker,  so 
ergibt  sich  nach  den  Tafeln  von  Welcher  und  von 
B.  Davis,  dass  die  Japaner  folgenden  Völkern  am 
nächsten  stehen  *.  Den  Malayen  in  Java,  Madura 
Celebes,  den  Araucariern,  den  Kanaken,  und  endlich 
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den  Chinesen, — also  Völkern  die  sich  über  alle  Brei- 
ten-und  Längengrade  verteilen.  Am  auffallendsten 
ist  die  Aehnlichkeit  in  den  Maassen  mit  denen  der 
Malayen  und  zwar  sowol  in  den  Indexzahlen  selbst 
als  in  dem  Verhältniss  des  Dreiten-und  Höhen- 
indes,  die  beide  einander  fast  völlig  gleich  sind.  Es 
ist  diese  Aehnlichkeit  eine  Bestätigung  Tür  unsere 
Annahme,  dass  die  zweiten  Einwandererscharen  von 
einem  den  Malayen  verwandten  südlichen  inongoloi- 
den  Stamm  herrühren,  dessen  Typus  unter  dem 
gemeinen  Volke  in  Japan  der  Zal  nach  noch  heute 
weit  überwiegt.  Der  edlere  fehlere  Typus  mit  dem 
schmaleren  Gesicht  und  der  Adlernase  hat  einen 
kleineren  Schädelindex,  ist  fast  stets  rein  mesokephal 
oder  selbst  dolichokephal. 

Auch  die  Aehnlichkeit  mit  den  Chinesen  (welchem 
Teile  der  Chinesen  ? ) ist  unschwer  zu  verstehen ; 
dass  aber  auch  die  Kanaken  der  Südsee-Inseln  und 
die  Araucarier  dieselben  Indexverhältnisse  haben, 
das  kann  nicht  auf  Verwandschaftsverhällnisse  zu- 
rückzuführen sein  und  muss  uns  zugleich  überhaupt 
als  Warnung  dienen,  allzugrossen  Wert  auf  die  Aehn- 
lichkeit der  Schädelproportionen  zu  legen. 

Gerade  bei  Malayen  sind  Wallace  seine  schweren 
Zweifel  an  der  ethnographischen  Bedeutung  der 
Schädelmessungen  aufgestiegen. 

Der  senkrechte  Querbogen  des  Schädels  betrug 
im  Mittel  aus  29  Messungen  31  cm.,  wobei  die  ein- 
zelnen Maasse  zwischen  28  und  33  cm.,  also  inner- 
halb sehr  massiger  Grenzen  schwanken. 

Der  gesammle  Laengsbogen  wurde  in  den  Slirn- 
Scheitelbogen-und  Hinterhauptsbogen  zerlegt. 


Der  Stirnbogen  war 

im  Mittel  12.2  cm.  lang. 

Der  Sclieitelbogen  > 

> > 12.3  > 

Der  Hinterhauptsbogen  z 

» » 11.5  * 

Der  gesammle  Längsbogen  also  war 

im  Mittel 

36  » 

er  übertrifft  danach  den  senkrechten  Querbogen 
um  17  %• 

Die  Stimbreite  wechselt  bedeutend. 

Die  grosse  Stirnbreite  beträgt  iin  Mittel  11.0  cm. 

(Mit  Schwankungen  zwischen  10.5  und  13.2  > ) 

Die  kleine  Stirnbreitc  im  Mittel 9.6 

(Schwankungen  von  8.8  bis  11  cm). 

lieber  die  Stimbreite  bei  Kreuzschädeln  siehe 
später.  Die  lineae  semicirculares  sind  bald  mehr 
bald  weniger  deutlich  am  knöchernen  Schädel  sicht- 
bar, im  Ganzen  etwas  deutlicher  als  beim  Europäer. 


Damit  sind  die  Maasse  des  Hirnschädels  erledigt  und 
wir  wenden  uns  zum 

GES1COTSSCH AEDEL. 

An  diesem  fällt  auf  den  ersten  Blick  ein  starkes 
Vorragen  der  Jochbeine  und  häufig  mehr  oder  we- 
niger deutlicher  Prognaihismus  auf. 

Betrachtet  man  aber  die  Verhältnisse  genauer,  so 
zeigt  sich,  dass  erstens  die  Jochbeine  das  Vortreten 
nicht  durch  ihre  eigene  Gestalt  bedingen  und  zwei- 
tens, dass  weil  wichtigere  Meikmale  als  der  überaus 
wechselnde  und  oft  ganz  fehlende  Prognatlnsmus 
vorhanden  sind. 

Die  gewöhnlich  am  Gesichtsschädel  beschriebenen 
Teile  und  Proportionen  sind : Jochbreite,  Orbita 
(Höhe,  Breite,  Index)  Nase  (Höhe,  Breite,  Index); 
Gestalt  und  Stellung  der  Alveolarforlsätze  des  Ober- 
kiefers. 

Die  Orbita  ist  namentlich  durch  Broca  in  das 
Bereich  der  Messungen  gezogen  worden  und  man 
hat  auf  das  Verhältniss  ihrer  Höhe  zur  Breite,  den 
Orbilalindex,  als  ein  sehr  wichtiges  Hassenmerkmal 
hingewiesen.  Broca  selbst  gibt  an,  dass  dieser 
Iudex  beim  Aelhiopier  75,  beim  Mongolen  minde- 
stens 87.5  betrage  und  dass  die  Kaukasier  mit 
77-90  zwischen  beiden  in  der  Mille  stehen.  Danach 
wäre  allerdings  der  Orbilalindex  eines  der  allerwert- 
vollsten ethnographischen  Merkmale,  aber  leider 
scheinen  die  erwähnten  Hegeln  höchst  unsicher  ur.d 
schwankend  zu  sein.  Denn  ich  fand  bei  meinen 
Vergleichungen,  dass  unter  9 aus  Berlin  und  Paris 
stammenden  als  normal  bezeichneten  Schädeln  nicht 
weniger  als  7 ins  Mongolengebiet  des  Index  fielen, 
ja  dass  der  mittlere  Index  dieser  europäischen  Schä- 
del weit  höher  war  als  der  japanischen ! 

Die  einzelnen  Indices  der  europäischen  Schädel 
lauten  : 97,  97,  100,  97,  84,  97,  93,  100,  87. 

Schon  eine  solche  Beobachtung  ist  geeignet,  auf 
die  Bedeutung  des  Orbilalindex  ein  höchst  bedenk- 
liches Licht  zu  werfen  ; denn  wenn  diese  Häufung 
extrem  hoher  Indices  ein  Zufall  ist,  so  ist  es  jeden- 
falls ein  höchst  seltsamer  Zufall. 

Die  durchschnittliche  Breite  der  Orbita  bei  64 
Schädeln  betrug  3.95,  die  durchschnittliche  Höhe 
3.47  cm. 

Der  Orbilalindex  der  Japaner , aus  diesen  64 
Schädeln  berechnet,  lautet  auf  88 , so  dass  die  Japan- 
er nach  Broca ’s  Terminologie  eben  noch  als  mesosem 
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gellen  müssen,  aber  freilich  ziemlich  an  der  Grenze 
zur  Megasemie. 

Zugleich  ist  bemerkenswert,  dass  dieser  Wert 
ziemlich  genau  an  der  untersten  Grenze  steht,  welche 
Broca  für  den  Orbilalindex  der  Mongolen  angibt. 
Noch  weniger  lassen  sich  die  Schädel  in  ein  Schema 
bringen,  wenn  man  sie  classillcirl ; Wir  finden 
dass  die  Orbilalindices  variiren  ton  *75  bis  98,  und 
dass  unter  64  Schädeln  sind  : 38  % megasem  43»/« 
mesosem  und  19%  mikrosem.  Danach  müssen  wir 
also  sagen  dass  wir  aus  dem  Orbitalindex  keinen 
Schluss  auf  die  Stellung  der  Japaner  im  Rassensys- 
tem  machen  können. 

Die  Gestalt  der  Augenhöhle  zeigt  indessen  doch 
eine  Abweichung  von  der  europäischen,  die  Erwäh- 
nung verdient : ihre  mediane  Wand  verläuft  nicht 
senkrecht,  und  parallel  der  Medianebene,  sondern 
divergirt  erstens  in  der  Richtung  von  oben  nach 
unten,  und  zweitens  in  der  Richtung  von  vorn  nach 
hinten.  Daran  ist  das  Verhalten  des  Siebbeins  schul- 
dig. Wenn  man  beim  europäischen  Schädel  die 
Augenscheidewand  misst,  so  flndel  man  sie  von  den 
Thränenbeinen  bis  zum  Foramen  oplicum  von  fast 
genau  gleicher  Breite,  beim  Japaner  dagegen  ist  der 
Abstand  am  letzteren  Orte  wesentlich  grösser  als 
am  ersteren ; ferner  ist  der  Abstand  zwischen  beiden 
Siebbeinen  anderen  unteren  Rande  beim  Japaner 
viel  grösser  als  beim  Europäer. 

Es  fand  sich : 

Japaner.  Eüropaeeä. 
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Wir  sehen  also,  dass  die  obere  Siebbeinbreite 
beim  Europäer  fast  dieselbe  ist  (doch  immerhin  beim 
Japaner  im  Vergleich  zu  seiner  geringeren  Körper* 
länge  etwas  grösser),  dass  aber  die  Divergenz  von 
oben  nach  unten  beim  Europäer  durchschnittlich 
weniger  als  4 mm.,  beim  Japaner  dagegen  7 mm. 
beträgt,  also  fast  das  Doppelte. 

Das  Thraenenbein  zeigt  beim  Japaner  eine  ganz 
ausserordentliche  Entwicklung  der  crisla  und  des 


hamulus.  Die  crisla  ist  bei  manchen  Schädeln  so 
stark  ausgeprägt,  dass  sie,  und  nicht  die  Sutura  la- 
crymo-maxiilaris  die  mediane  Grenze  der  Augen- 
höhlenbreite bildet.  Beim  Schädel  No.  4 auf  Tafel 
UI  z.  B.  beträgt  die  Orbitalbreite,  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  gemessen,  42  mm.;  wenn  man  aber,  wie 
man  es  eigentlich  in  diesem  Falle  tun  müsste,  von 
der  crisla  ossis  lacrymalis  misst,  so  findet  man  für 
die  Breile  nur  37  mm. 

Die  knoecherne  Nase  und  ihr  Index  sind,  seit 
Broca  auf  ihre  Bedeutung  aufmerksam  machte,  stets 
bei  Schädelmessungen  berücksichtigt  worden.  Wir 
haben  sie  bei  sämmtlichen  64  Schädeln  gemessen 
und  dabei  als  Mittel  erhalten  : 

Für  die  Nasenhöhe 50.1  mm. 

> > Nasenbreite 25.  > 

> den  Nasenindex 50.  > 

Die  einzelnen  Zahlen  schwanken  : 

Für  die  Höhe  von 43  bis  58  mm. 

> » Breile  von 20  bis  29  > 

» » Iudices  von 42  bis  60  > 

Es  ergibt  sich  aus  diesen  Zahlen,  dass  die  Propor- 

tionen der  knöchernen  Nase  bei  den  Japanern  über- 
aus wechseln,  dass  die  letzteren  aber  jedenfalls  im 
Ganzen  breitnasiger  sind  als  die  Europäer. 

Ganz  ausdrücklich  aber  muss  betont  werden,  dass 
für  die  Breite  des  Nasenrückens,  namentlich  in  der 
Gegend  der  Nasenwurzel  die  Nasenbeine  nicht  die 
Bedeutung  haben,  die  man  ihnen  allgemein  beizule- 
gen scheint.  Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass 
die  Orbitalscheidewand  beim  Japaner  relativ  (und 
auch  absolut)  etwas  grösser  ist  als  beim  Europäer. 
Sieht  man  sich  die  Verhältnisse  näher  an,  so  findet 
sich,  dass  die  Nasenbeine  beim  Japaner  nicht,  wie 
man  bei  der  Mongolenrasse  vorausselzt,  breiter  und 
kurzer  sind  als  beim  Kaukasier.  Sie  sind  sogar  oft 
bei  platyrrhynen  Schädeln  sehr  schmal  und  lang. 
Wichtiger  als  ihre  Breite  ist  der  Winkel,  unter  dem 
sie  sich  vereinigen.  Derselbe  ist  bei  wolgebildeten 
Schädeln  ein  sehr  spitziger  (woher  der  scharfe  Nasen- 
rücken des  feineren  Japaners),  in  andern  ist  er 
stumpf,  in  wieder  andern  bilden  beide  Nasenbeine 
überhaupt  eine  horizontale  Fläche  und  ragen  kaum 
über  die  Orbitalrandebene  vor.  Häufig  ist  der  un- 
terste Teil  der  Nasenbeine  scharf  einwärts  gekrümmt 
und  liefert  so  die  Basis  der  japanischen  Adlernase 
(vgl.  Schädel  4,  Taf.  III). 
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Folgende  Zahlen  erläutern  die  LängederNasenbeine 
im  Verhältnis*  zur  Länge  des  Oberkiefers  in  mm. 
Japaner.  Europaeer. 


der  übtrkiefe 


nocuB 

r der  .VdifiiW»« 


ROlllC 

der  Oberkiefer  der  Stirnbeine 


66  mm. 

30  mm. 

68 

28 

52 

9 

22 

9 

GO 

15 

73 

1 

32 

9 

62 

28 

63 

9 

25 

9 

64 

18 

71 

9 

28 

9 

70 

29 

68 

9 

25 

9 

72 

26 

70 

> 

27 

9 

64 

27 

65 

9 

28 

9 

72 

27 

65 

> 

26 

9 

— 

— 

61 

» 

29 

9 

— 

— 

6G 

> 

22 

9 

— 

— 

66 

> 

30 

9 

— 

— 

75 

9 

27 

9 

— 

— 

09 

9 

26 

9 

— 

— 

62 

9 

28 

9 

— 

— 

68 

9 

30 

9 

— 

— 

76 

9 

28 

9 

— 

— 

70 

9 

26 

9 

— 

— 

Beim  Japaner  verhall  sich  danach  im  Durchschnitt 
die  Länge  des  Nasenbeins  zu  der  des  Oberkiefers 
wie  40: 100,  bei  meinen  freilich  wenig  zalreichen 
Europäerschädeln  wie  37  : 100. 

Prognathie. 

Obwol  dieselbe  wesentlich  den  Oberkiefer  betrifft, 
also  bei  diesem  Knochen  besprochen  werden  könnte, 
so  ist  sie  doch  so  sehr  zugleich  abhängig  von  der 
Gestaltung  der  Schädelbasis,  dass  wir  sie  hier  geson- 
dert betrachten. 

Die  meisten  japanischen  Schädel  sind  leicht  prog- 
nalh,  manche  sind  es  in  den  höchsten  Graden,  die 
Oberhaupt  beim  Menschen  zur  Beobachtung  kommen, 
soz.  B.  die  Schädel  der  Skelette  No.  1 und  No.  13  auf 
Tafel  II,  ferner  zeigt  der  auf  Tafel  III  unter  3 abgebil- 
dete Schädel  ziemlich  hohe  Prognathie.  Den  gewöhn- 
lichen Grad  derselben  zeigt  No.  2 auf  derselben  Tafel 
III,  einer  der  schönsten  Schädel  derganzen  Sammlung. 

Die  Prognathie  betrifft  sowol  den  vornehmen  als  den 
niedrigen  Typus,  ist  im  ersteren  sogar  regelmässiger, 
aber  stets  nur  in  mässigem  Grade  vorhanden. 

Der  Grad  der  Prognathie,  wenn  man  den  Alveo- 
larrand des  Oberkiefers  als  untere  Grenzlinie  nimmt, 
ist  übrigens  häufig  sehr  verschieden  von  der  Prog- 
nathie beiin  Lebenden,  welche  natürlich  durch  den 
freien  Zahnrand  bestimmt  wird.  Da  nämlich  die 
Zähne  bald  senkrecht  implautirl  sind,  bald  aber  stark 
nach  vorn  vorragen,  so  kann  bei  derselben  Prognathie 


des  Alveolarfortsalzes  in  Wirklichkeit  eine  höhere 


oder  geringere  Prognathie  des  Gesichtes  bestehen. 

Dies  ist  von  Wichtigkeit  bei  der  Bestimmung  des 
ProfUwinkels  (uach  v.  Juering).  Man  findet  auf  den 


Tafeln  I und  II  oft  zwei  Zahlen  für  denselben  ange- 
geben, nämlich  wenn  der  untere  Alveolarrand  des 
Oberkiefers  und  untere  Iland  der  mittleren  Schneide- 
zähne in  verschiedenen  Ebenen  lag.  Dann,  bei  schief 
implantirten,  nach  vorne  vorragenden  Zähnen,  ergab 
sich  ein  kleinerer  Winkel,  wenn  man  die  Gerade  von 
der  Nasenwurzel  nach  diesem  Zahnrande,  als  wenn 
man  sienach  dem  Alveolarrande  zog.  Die  Zahl  mit 
dem  Zeichen -f- bedeutet  dass  die  Gerade  bis  zum 
unteren  Oberkieferrande  inclusive  der  Zähne  gezogen 
war,  die  Zahl  mit  dem  Zeichen — , dass  die  Zähne 
ausgeschlossen  waren. 

Der  Profilwinkel  der  Japaner,  nach  Messungen  an 
24  Schädeln,  schwankt  zwischen  78°  und  90°,  welche 
letztere  Zahl  nur  zweimal,  also  in  8 $ % erreicht  wird ; 
der  eine  dieser  Schädel  zeigt  eine  Stirnnaht. 

Die  Jociidreite 

besprechen  wir  absichtlich  erst  jetzt,  um  daran 
und  an  die  Beschreibung  des  Jochbeins  sofort  die 
Besprechung  des  Oberkiefers  schlossen  zu  können. 

Die  Jochbreile  betrug  bei  unseren  Gi  Schädeln 
im  Mittel  13.2  cm. 

Die  Schwankungen  betrugen  von  12.0-14.5  cm. 

Die  Jochbreite  des  Japaners  ist  also  etwas  grösser 
als  die  des  Europäers,  aber  doch  lange  nicht  in  dem 
Maasse,  wie  man  nach  dem  Anblick  der  Lebenden 
glauben  möchte.  Denn  die  vorstehenden  Jochbeine 
sind  ja  eines  der  auffallendsten  Merkmale  des  Japa- 
ners, wie  des  Mongolen  überhaupt,  und  in  der  Tal 
sind  auch  die  meisten  japanischen  Schädel  phanero- 
zyg.  Das  Vorlrctcn  der  Jochbeine  ist  aber  nicht  so- 
wol begründet  in  einer  besonderen  Grösse  dieser 
Knochen;  dieselben  sind  zwar  zweifellos  etwas  grös- 
ser als  beim  Kaukasier,  aber  die  Hauptsache  ist 
ihre  Stellung.  Die  Gesichbfläche  der  Jochbeine  ist 
viel  kleiner,  die  Schläfenfläche  viel  grösser  als  beim 
Europäer.  Beim  letzteren  biegt  sich  die  äussere  Fäche 
der  Jochbeine  unten  nach  einwärts,  beim  Japaner 
divergiren  beide  Jochbeinkörper  nach  abwärts. 

Den  wichtigsten  Anteil  an  dem  Vorstehen  der  Joch- 
beine aber  hat 

Der  OnERKiEFER  (1). 

Nach  meinen  Untersuchungen  stehe  ich,  wenigs- 
tens soweit  der  Vergleich  der  Mongolen  mit  den 
Ariern  in  Betracht  kommt,  nicht  an  zu  behaupten  : 

Der  Oberkiefer  ist  der  wahre  Bassenknochen. 
Er  überlrifft  an  ethnographischer  Bedeutung  alle 
übrigen  Schädelknochen  zusamrnengpiiommen. 

(I)  Ich  fuM  bei  dieser  Besprechung  slcl*  beide  Oberkiefer  laumioetu 
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Denn  während  wir  weder  am  Hirnschädel  noch 
an  der  Orbita  noch  an- der  Nasenform  (des  Schädels) 
sichere  unterscheidende  Merkmale  vom  Europäer 
fanden,  so  bietet  uns  der  Oberkiefer  dieselben  in 
grösster  Deutlichkeit. 

Sowol  die  allgemeinen  Grössenverhältnisse  des 
Knochens  als  auch  die  Gestalt  seiner  eiuzelnen  Teile 
sind  beim  Japaner  characteristisch. 

Kurz  zusammengefasst  hat  der  japanische  Ober- 
kiefer folgende  Eigenschaften  : Er  ist  breiter,  aber 
niedriger,  als  der  europäische,  die  fossamaxillaris  (fos- 
sa  canioa)  in  ihrem  oberen  Teile  fehlt  fast  ganz,  der 
Alveolarfortsalz  springt  mehr  oder  weniger  vor,  der 
mediane  die  Nase  begrenzende  Teil  ist  flach,  die 
Oberkieferhöhle  ist  gross. 

Die  Breite  beider  Oberkiefer  zusammen  beträgt 
beim  Japaner  nach  einem  Mittel  aus  21  Schädeln 
10.1  cm.;  die  einzelnen  Zahlen  schwanken  zwischen 
8.8  und  11.1  cm. 

Der  Durchschnitt  von  8 europäischen  Schädeln 
betrug  8.8  cm. 

Unter  den  japanischen  Schädeln  war  der  Oberkie- 
fer 9.4  oder  mehr  cm.  breit  bei  90%,  unter  den 
europäischen  in  0 %.  Dieses  Verhallen  wird  noch 
auffallender,  wenn  man  die  bedeutendere  Körper* 
grosse  der  Europäer  io  Betracht  zieht. 

Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  der  IJoehe  des  Ober- 
kiefers. Dieselbe  beträgt  im  Durchschnitt  7.0  cm.,  mit 
Schwankungen  von  6.4-7 .4  (ohne  Stirnnahlschädel,  bei 
welchen  Maasse  bis  7.6 cm.  Vorkommen).  Bei  7 euro- 
päischen Schädeln  war  der  Oberkiefer  durchschnitt- 
lich 7.3  cm.  hoch,  mit  Schwankungen  von  6. 6-7. 8 cm. 

Die  Differenz  der  Oberkieferknochen  bei  beiden 
Rassen  findet  am  besten  ihren  Ausdruck  im  Oberkie- 
ferindex. Als  solchen  bezeichne  ich  das  Verhällniss 
der  Höhe  des  Oberkiefergerüstes  zu  seiner  Breite, 
letztere  gleich  100  gesetzt. 

Dieser  Oberkieferindex  ist  unter  sämmtlichen 
Schädelindices  der  weitaus  wichtigste  in  ethnolo- 
gischer Hinsicht.  Wir  finden  naemlicht  dass  (Stirn- 
nahtschädel abgerechnet)  der  hoechsie  japanische 
Oberkieferindex  noch  immer  niedriger  ist,  als  der 
niederste  europaeische  von  mir  gemessene. 

Der  Index  der  japanischen  Oberkiefer  beträgt  69  £, 
mit  Schwankungen  von  66  bis  74; 

der  europäischen  79,  mit  Schwankungen  von  75-90, 
Also:  höchster  japanischer  Index..  74 
niedrigster  europäischer  s . . 75. 

Aber  nickt  bloss  die  Gesammlproportionen  der 
Oberkieferknocheu  sind  verschieden,  es  finden  sich 


auch  noch  andere  höchst  wichtige  Characterislica  in 
deren  einzelnen  Abschnitten. 

Dass  auch  innerhalb  der  Orbitae  die  Oberkiefer- 
breite  grösser  ist  als  beim  Europäer,  ist  nach  dem 
eben  Gesagten  leicht  verständlich,  und  wird  daher 
nur  beiläufig  erwähnt. 

Ein  Hauptkennzeichen  des  japanischen  Oberkiefers 
ist  die  Flachheit  oder  das  völlige  Fehlen  der  fossa 
canina  in  der  Gegend  des  foramen  infraorbitale. 
Diese  Flachheit  wird  nur  zum  Teil  bedingt  durch 
grössere  Dicke  der  Knochensubstanz  und  grösseres 
Volumen  der  Highmorshöble,  hauptsächlich  wird  sie 
hervorgebracht  durch  die  horizontale  Lagerung  des 
die  Aperlura  pyriformis  begrenzenden  medianen 
Oberkieferabschnills.  Dieser  ist  beim  Europäer  stark 
nach  vorwärts  aufgerichtet,  während  bei  den  meisten 
japanischen  Schädeln  diese  Krümmung  nur  ganz 
leicht  angedeutel  ist. 

Die  beistehenden  Umrisse  sind  so  hergestellt,  dass 
ein  schmiegsamer  Bleidraht  in  der  Höhe  der  Joch- 
bogen horizontal  an  dieselben  und  an  das  Gesicht 
angelegt  und  dann  die  Conturen  einfach  auf  Papier 
abgezeichnet  wurden.  Dieser  Draht  ging  natürlich 
über  die  Apertura  pyriformis  weg,  in  deren  Ausdeh- 
nung die  Zeichnung  punclirt  ist. 

Die  Umrisse  rühren  von  4,  bez.  3 aufs  Geratewol 
herausgegriffenen  japanischen  und  europäischen 
Schädeln  her.  Die  Zeichnung  spricht  für  sich  selber, 
sie  bedarf  keiner  weiteren  Erläuterung. 

Dieselbe  geringe  Vorwärtskrümmung  zeichnet  auch 
die  Stirn  forlsätze  des  Oberkiefers  aus ; die  Flaeche 
derselben  ist  bei  fast  sämmtlichen  Europäern  über- 
wiegend seitlich  gestellt,  beim  Japaner  rückt  sie  mehr 
nach  vorn,  ja  oft  liegt  sie  fast  ganz  horizontal.  Auf 
die  grosse  Bedeutung  dieses  Verhaltens  werden  wir 
sogleich  zu  sprechen  kommen. 

Der  Alveolarfortsatz  ist  stark  entwickelt,  und  wie 
bereits  erwähnt,  meist  etwas  prognath.  Die  Zähne 
sind  gross,  bei  den  niederen  Ständen  von  vorzüglicher 
Weisse  und  Beschaffenheit,  bei  den  höheren  Stän- 
den sehr  häufig  cariös.  Die  Schneide-und  Eckzähne 
sind  oft  schief  implantirt,  wie  die  Nagerzähne  stark 
nach  vorn  ragend.  Eine  unregelmässige  Stellung 
derselben  Zähne,  so  dass  die  einen  hinter  den  an- 
deren liegen,  kommt  gewöhnlicher  vor  als  in  Europa. 

Die  Spina  nasalis  anterior  ist  gewöhnlich  zwei- 
zackig, indem  sich  die  Spitze  auf  jeder  Seile  etwas 
lateralwärls  umkrümmt. 

Die  Sutura  infraorbilalis  zeichnet  sich  durch  Deut- 
lichkeit und  Häufigkeit  aus ; ebenso  ist  die  Sutura 
longitudiualis  imperfecta,  die  parallel  der  crisla  lacry- 
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malis  nach  abwärts  läuft,  erstaunlich  häufig;  sie  ' 
hilft  in  vielen  Fällen  das  sog.  accessorische  Thraenen- 
bein  (Luschka)  bilden,  das  man  bei  japanischen  Schä- 
deln viel  häufiger  beobachtet  als  bei  europäischen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  zur  Genüge  hervor,  das 
wirklich  die  Oberkiefer,  die  eigentlichen  Gesichts  kno- 
chen,  es  sind,  welche  die  wesentlichsten  Unterschiede 
desjapanischeu  Schädels  vom  europäischen  bedingen. 

Ganz  besonders  müssen  folgende  Punkte  hervor- 
gehoben werden. 

1.  — Die  grössere  Jochbreite  des  japanischen  Ge- 
sichtes wird  wesentlich  bedingt  durch  die  grosse 
Breite  des  Oberkiefer. 

2.  — Der  breite  und  (lache  Nasenrücken  der  Japaner 
wird  bedingt  durch  die  Stellung  des  Nasenfortsatzes 
der  Oberkiefer  und  nicht  durch  die  Nasenbeine. 

3.  — Der  charakteristische  Hache  Gesichtsausdruck 
der  mongolischen  Rasse  wird  bedingt  durch  die 
Breite  der  Oberkiefer,  das  Fehlen  der  fossa  maxil- 
laris  in  der  Gegend  des  Forainen  infraorbitale,  und 
durch  die  flache  Stellung  des  medialen  Theils  der 
vordereu  Oberkieferfläche. 


Die  beistehenden  Umrisse  bringen  in  wenigen 
Linien  diese  Merkmale  in  drastischer  Weise  zura 
Ausdruck.  Während  die  grösste  Jochbreile  nur  ein 
weniges  die  europäische  flbertriffl,  erscheint  sie  dem 
Blicke  doch  weil  grösser,  uud  zwar  weil  die  japa- 
nische Jochbreile  auch  noch  weit  vorne,  etwa  in  einer 
durch  die  crista  lacrymalis  gelegten  Frontalebene, 
fast  ebenso  gross  ist,  als  auf  der  Höhe  des  Bogens; 
beim  Europäer  dagegen  verjüngt  sie  sich  sehr  schnell 
nach  vorn  zu  (vgl.  die  Figuren).  Diese  Differenz 
beruht,  ich  wiederhole  es,  mehr  auf  der  verschiede- 
nen Breite  der  Oberkiefer,  als  auf  der  verschiedenen 
Grösse  der  Jochbeine. 

Dassauch  die  letzteren  oft  etwas  derberund  massiger 
sind  als  beim  Europäer,  soll  nicht  geläugnet  werden, 
lieber  den 

Unterkiefer 

ist  nicht  viel  zu  bemerken ; er  ist  relativ  gross 
und  die  Gelenkfortsälze  stehen  auch  absolut  etwas 
weiter  von  einander  ab  als  beim  Europäer;  auch 
sind  die  wagrechten  Aeste  oft  von  auffallender 
Länge  (1). 


Da  in  neuerer  Zeit  das  Vorkommen  der  Stirnnaht 
und  der  Jochbeinnabt  wiederholt  die  lebhafte  Auf- 
merksamkeit der  Anthropologen  auf  sich  gezogen  hat, 
so  dürfte  eine  Prüfung  der  japanischen  Schädel  in 
dieser  Richtung  nicht  ohne  Interesse  sein,  um  so 
mehr,  als  speciell  die  Jochbeinnaht  bei  Japanern  so 
oft  beobachtet  wird,  dass  man  schon  vorgeschlagen 
hat  das  gespaltene  Jochbein  Os  japouicum  zu  nennen. 

ÜEBER  JAPANISCHE  KREUZSCHAEDEL. 

(Schaedd  mit  persistirender  Stirnnaht). 

Welcher  und  nach  ihm  die  meisten  Anatomen 
und  Anthropologen  haben  sich  bemüht,  den  Einfluss 
der  offenbleibenden  Stirnnabt  auf  die  Gestalt  des 
Schädels  zu  erforschen,  und  sie  sind  dabei  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  durch  diese  Naht  (die 
normal  in  den  ersten  Lebensjahren  verknöchert),  der 
Schädel  eine  ungewöhnliche  Breitenentwicklung, 
besonders  in  der  Slirngegend,  bei  geringer  Höhe 
und  kurzer  Basis  erhalle.  Auch  sollen  solche  Schä- 
del ungewöhnlich  geräumig  sein. 

Nach  A.nutschin  (ref.  in  Vircbow-Hirsch's  Jahres- 
bericht, 1881)  (indcl  man  die  persistirende  Stirnnaht 

bei  Kaukasiern  in 8.4  % 

Mongolen 5.1  » 

Melanesiern 3.4  » 


Amerikanern 2.1  •/• 

Malaien 1.9  i 

Negern 1.2  , 

Australiern  in 0.6  » 


Da  man  die  persistirende  Stirnnahl  bei  den  «hö- 
heren » Rassen  häufiger  findet  als  bei  den  niederen, 

' so  hat  man  sie  eher  als  ein  günstiges  Zeichen  denn 
als  eine  krankhafte  oder  irgend  wie  störende  Abwei- 
! chung  aufgefasst. 

Prüfen  wir  die  japanischen  Schädel  in  dieser  Hin* 
■ sicht,  so  zeigt  sich  Folgendes.  Unter  1 19  japanischen 
Schädeln  (2)  fand  sich  persistirende  Slirnnaht  17 
mal,  d.  h.  in  14.3%*  Unter  den  17  Fällen  waren 
12  mit  völlig  ausgebildcler  und  5 mit  partieller  aber 
stets  deutlicher  Naht.  Würde  also  die  Slirnnaht 
wirklich  auf  hoiie  geistige  Entwicklung  weisen,  so 
ständen  die  Japaner  nach  unserer  Statistik  allen  an- 
deren Völkern  voran. 

Folgendes  sind  die  genauen  Einzelmaasse  von  8 
solcher  Schädel  mit  völliger  Slirnnaht : 

(I)  Es  feilt  wol  auf,  An  bat  dar  SUh-tiboschrcihung  da»  Borken  pinl 
ütargangvn  Ist.  Ich  liabo  die.  getan,  weil  wir  hi»  jeut  »on  skrh'llirKrt 
l Ire keii  nur  w« nig  ulreich«  Em-inplnre  nr  Verfügung  sunden.  wvhrwsi 
»parier  eine  grossm«  Auf  jI  gcmc*wn  werde«  kann.  Wo  HmiiIuu  w- 
Mnwnen  nu|  il<i  k>  iiukn.nngen  an  SOI)  lebenden  Ja|<aumiujeik  in 

einer  farhiiiatmniMiM-n  Zeitschrift  erscheinen, 

(8)  für  die  L nter.urlinngtn  auf  die  llacuflgkeit  der  Stimbrin-uiul 
Jocbbeiiuuht  wurden  alle  vorhaudem-o  Schamtel  benuii i.  waahrend  bei  d*n 
fi  ulier  besprochenen  IdeMungea  defecta  und  patholugistli.  Schtalel  am- 
geschlossen  waren. 
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Vergleichen  wir  nun  die  einzelnen  früher  gefun- 
denen Maasse  der  japanischen  Schädel  mit  den 
entsprechenden  Durchschnittswerten  dieser  8 Slirn- 
nahtschädel,  so  finden  wir  in  Millimetern  : 


SiirautbUi'Chaedal. 

Gowoehnliche 

SdlWr-1. 

Länge 

<81 

170 

Breite 

UO 

140 

Höbe 

143 

141 

Längenbreitenindex  ... 

17 

80 

Läogenhöhenindei .... 

77 

79.8 

Breilenhöhenindex .... 

100 

101 

Umfang 

512 

500 

Senkrechter  Querbogen. 

308 

310 

Stirn  bogen. 

119 

122 

Scheitelbogen 

129 

123 

Hinterhauptsbogen  .... 

119 

115 

Gesammterkängsbogen . 

370 

360 

Jochbreite 

132 

132 

Grosse  Stirnbreite . . . • • 

119 

116 

Kleine  Stirnbreite 

99 

96 

Oberkieferbreite 

98 

101 

Oberkieferhöhe 

69 

70 

Oberkieferindex 

70 

69.5 

Breite  der  Orbita 

40 

39.5 

Höhe  der  Orbita 

36 

35 

Orbitahndei... 

90 

88 

Höhe  der  Nase 

51 

50 

Breite  » > 

26 

25 

Indei  > > 

50.5 

50 

Aus  diesen  Maassen  geht  hervor,  dass  die  sämmt- 
lichen  angeblichen  Folgezuslände  des  Offenbleibens 
der  Stirnnaht  wenigstens  bei  unseren  japanischen 
Schädeln  nicht  zulrefTen. 

Die  Uebereinstimmung  der  Maasse  zwischen  Kreuz- 
schädeln und  normalen  Schädeln  ist  sogar  eine 
höchst  frappante,  weit  vollständiger,  als  sie  zu  sein 
pflegt,  wenn  man  z.  B.  je  ein  Dutzend  normaler 
Schädel  misst  und  dann  die  Resultate  der  beiden 
Gruppen  unter  sich  vergleicht. 

Die  Augenhöhlenscheidewand  fand  ich  stets  ziem- 
lich breit,  aber  nicht  breiter  als  man  sie  sonst  auch 
öfters  findet.  Bei  mehreren  Stirnnahtschädeln  fiel 
es  auf,  dass  die  Kranznaht  nach  abwärts  nicht  bis 
zur  Schäl fenbeinschuppe  reichte,  sondern  an  der  linea 
semicircularis  plötzlich  aufhörle ; aber  auch  dieses 
Verhalten  kommt  bei  anderen  Schädeln  vor.  Wie 
wenig  einheitlich  die  Längen-und  Höhenproporlio- 
nen  der  Kreuzschädel  sind,  das  zeigen  die  beistehen- 
den Umrisse  der  Schädel  1 -4. 


Wenn  irgend  etwas  daran  auffällt,  so  ist  es  die 
grosse  Länge  und  der  horizontale  Verlauf  des  Hinter* 
hauptsbeins  vom  foramen  occipilale  bis  zur  Protu- 
beranlia  externa. 

Wir  können  uns  also  nicht  enlschliessen,  den 
Kreuzschädeln  irgend  welche  Bedeutung  zuzuerken- 
nen, glauben  vielmehr,  dass  die  angeblichen  Einflüsse, 
die  sie  auf  die  Entwicklung  der  Schädelform  und 
des  Gehirns  haben  sollen,  mehr  theoretisch  conslruirt 
als  aus  direkter  Beobachtung  abgeleitet  sind. 

Auffallend  ist  es,  dass  von  den  8 beschriebenen 
Kreuzschaedeln  5 zugleich  eine  Jochbeinnahl  zeiget •, 
und  zwar  3 eine  totale  doppelseitige,  einer  eine 
unvollständige.  Einer  dieser  Schädel  (Nr  8)  mit 
doppelseitiger  Spaltung  ist  auf  Tafel  III  Nr  5 abge- 
biltet). 

Ausserdem  aber  zeigen  die  Schaedel  mit  Slirnnaht 
haeufiger  als  andere  Schaedel  Schaltknochen,  abnor- 
me oder  per sistir ende  Naehte . 

UEBER  JOCHBEINSPALTUNG. 

(Os  Incae). 

Das  gespaltene  Jochbein,  Os  malare  bipartilum 
oder  Os  incae,  ist  eine  Anomalie  bestehend  in  einer 
Zweiteilung  des  Os  zygomaticum  durch  eine  horizon- 
tal verlaufende  Naht. 

Hilgendorff  und  Doenitz  haben  darauf  hinge- 
wiesen dass  diese  Erscheinung  bei  den  Japanern  und 
namentlich  bei  den  Aino  ganz  auffallend  häufig  an- 
getroffen wird,  und  Vuicüow  und  Andere  haben  dies 
später  bestätigt.  Indessen  ist  bis  jetzt  niemals  eine 
grössere  Statistik  darüber  aus  Japan  publicirt  worden. 

Unter  124  japanischen  Schädeln  aller  Aller  fand 
ich  das  Jochbeinnahl  mehr  oder  weniger  deutlich  in 
24  Fällen,  also  in  19.3%.  Hierunter  sind  allerdings 
inbegriffen  mehrere  Fälle  von  nur  partieller  Nabt, 
Fälle  also,  die  nicht  im  eigentlichen  Sinne  des  Wort- 
es als  os  biparlitum  bezeichnet  werden  dürfen.  Um 
aber  dennoch  alle  Fälle  unter  einem  Namen  zusam- 
menfassen zu  können,  ziehe  ich  die  Bezeichnung 
Schädel  mit  Jochbeinnaht  (analog  den  Schädeln  mit 
Stirnnaht)  oder  Jochbeinspallung  vor. 

Unsere  Statistik  beweist  nun,  dass  in  der  Tat  die 
Häufigkeit  dieser  Anomalie  in  Japan  sehr  gross  ist, 
denn  wenn  die  Zahl  der  untersuchten  Schädel  über 
100  steigt,  so  darf  man  irgend  welchen  Zufall  als 
ausgeschlossen  betrachten.  Weniger  dürfte  dies  der 
Fall  sein  bei  vielen  anderen  Statistiken  über  das 
Vorkommen  der  Jochbeinnaht  bei  aussereuropäischen 
Völkern,  weil  man  wol  mit  Recht  annebmen  darf, 
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dass  die  Zal  der  verfügbaren  Schädel  nicht  immer 
eine  sehr  grosse  war.  So  lassen  sich  am  ehesten 
die  Widersprüche  erklären,  die  wir  bei  den  Autoren 
in  dieser  Hinsicht  finden.  So  sagt  Virchow  (1)  dass 
sich  bei  den  Malaien  die  fragliche  Naht  weit  häufiger 
finde  als  bei  den  Mongolen,  während  Amutschin  (2) 
folgende  Statistik  gibt  : 

Die  Jochbeinspaltung  findet  sich 


bei  Amerikanern  in 5.3% 

> Negern  in 2.6  > 

> Mongolen  in....,..,., 2.3  » 

> Melanesiern  in 1.6  » 

» Malaien  in 1.4  » 

> Weissen  in 1.2  > 

> Australiern  in 0.8  » 


Akutscbin  ist  also  in  Bezug  auf  die  Häufigkeit  bei 
Mongolen  und  Malaien  umgekehrter  Ansicht  wie 
Virchow. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  treten  alle  diese 
Schwankungen  neben  der  Tatsache  zurück,  dass 
diese  Naht  faktisch  in  Japan  in  fast  20%  aller  Fälle 
vorkommt,  während  das  bisherige  Maximum,  in 
Amerika  (unter  wie  viel  Schädeln?)  beobachtet, sich 
nur  auf  5.5  % erhob.  Selbst  wenn  wir  nur  die  Fälle 
von  vollständiger  Spaltung  in  Betracht  ziehen,  blei- 
ben immer  noch  10%  übrig.  Die  Spaltung  ist  nicht 
immer  auf  beiden  Seilen  gleich  entwickelt,  vielmehr 
beobachtet  man  oft  auf  einer  Seite  völlige  Spaltung, 
auf  der  anderen  Seite  ist  sie  unvollständig  oder  fehlt 
auch  ganz. 

Eine  wesentlich  bedeutendere  Grösse  als  die  nor- 
malen Jochbeine  haben  die  gespaltenen  nach  unserer 
Erfahrung  nicht,  in  2 Fällen  von  totaler  Spaltung 
blieben  sie  sogar  weil  unter  dem  Mittelmaasse.  An 
der  Stelle,  wo  die  Quernaht  an  die  Sutura  maxillaris 
zygomatica  und  an  die  Sutura  temporalis-zygomatica 
anstösst,  da  ist  das  Jochbein  freilich  auffallend 
breit;  dies  kommt  aber  nur  davon  her,  dass  diese 
Nähte  an  den  gespaltenen  Jochbeinen  anders  verlau- 
fen als  gewöhnlich.  Während  unter  normalen  Ver- 
hältnissen beide  Nähte  von  vorn  oben  in  einer  Gera- 
den oder  leicht  gekrümmt  nach  hinten  (bez.  aussen) 
unten  ziehen,  zeigen  sie  beide  beim  Vorhandensein 
einer  Spaltung  eine  rechlwinkliche  Knickung  in  ihrer 
Milte.  Die  Oberkiefer-Jochbeinnaht  verläuft  dann 
in  ihrer  oberen  Hälfte  ganz  wie  sonst,  biegt  aber  in 
der  Nähe  des  Jochbein-Isthmus  angekommen  plötzlich 
nach  abwärts  um  und  verlauft  ganz  senkrecht  bis 

(1)  Refonl  in  Virdum-Ilindi'*  J«lirw bericht  für  188t,  Band  I. 

(X)  Eben  dualbtl. 


zum  unteren  Rand.  Die  Sutura  zygomatico-tem- 
poralis  dagegen  verläuft  in  der  oberen  Hälfte  senk- 
recht, macht  denn  plötzlich  einen  starken  (oft  rechten) 
nach  hinten  ofTenen  Winkel  und  verläuft  von  hier  ab 
mehr  oder  weniger  horizontal  nach  hinten. 

Zwischen  den  erwähnten  beiden  in  das  Jochbein 
hineinspringendeu  Winkeln  verläuft  dann  die  Joch- 
beinaht. 

Schon  oben  wurde  auf  die  häufige  Combination 
von  Slirnbein-und  Jochbeinnaht  und  auf  die  gleich- 
zeitig zalreichen  Schaltknochen  aufmerksam  gemacht. 

Das  scheint  zu  zeigen,  dass  bei  manchen  Schädeln 
einzelne  Knochen  von  mehr  einzelnen  Verknöcher- 
ungscentren  aus  sich  aufbauen,  als  es  sonst  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  und  dass  die  Tendenz  zur  Verwachsung 
an  den  Zusammenstossslellen  bei  ihnen  gering  ist. 
Eine  Erklärung  dafür  lässt  sich  nicht  geben  und 
luftige  Theorieen  auszuklügeln  hat  keinen  Wert. 

Wir  begnügen  uns  mit  dem  Conslaliren  der  Tat- 
sache, und  möchten  nur  ausdrücklich  davor  warnen, 
irgend  welche  Schlüsse  auf  Höher-oder  Niedriger- 
slehen  eines  Volkes,  auf  Atavismus,  Theromorphie 
u.  dgl.  aus  solchen  Nalurspielen  ziehen  zu  wollen. 
Die  Wissenschaft  ist  hier  in  Gefahr,  sich  in  des 
Wortes  eigentlichster  Bedeutung  in  Splitlerrichterei 
zu  verlieren. 

EINIGES  UEBER  AINOSCHAEDEL. 

Hiezu  Tafel  II  und  IV. 

Die  Schädel  der  Aino  haben  in  neuerer  Zeit  die 
Augen  der  Anthropologen  wiederholt  auf  sich  gelenkt, 
aber  wie  schon  früher  erwähnt,  gehen  die  durch 
Messungen  erhaltenen  Resultate  so  weil  auseinander, 
dass  die  Einen  die  Aino  auf  Grund  ihrer  Schädel  für 
mongoloid,  Andere  im  ausdrücklichen  Gegensätze 
dazu  für  mehr  europäerähnlich  erklärten.  Auch 
hier  hätte  man  wolgetan,  irgend  welche  Schlüsse  zu 
verschieben  bis  man  über  eine  genügende  Menge  von 
Beobachtungen  verfügte;  und  nur  um  einen  Beitrag 
zur  Ermöglichung  späterer  Schlüsse  zu  liefern,  füge 
ich  Maasse  und  Abbildungen  von  Ainoschädeln  bei. 

Zwei  davon  war  Herr  ür.  Taguchi  so  freundlich 
mir  zur  Verfügung  zu  stellen  (sie  befinden  sich  jetzt 
in  der  Anatomie-Sammlung  zu  Tokio) ; das  Bild  des 
dritten  ist  nach  Pholographieen  hergestellt,  die  ich 
von  Herrn  H.  von  Siebold  erhielt.  Alle  drei  Schädel 
stammen  aus  Yeso  und  von  allen  ist  der  Fundort 
genau  bekannt. 

Zu  den  Zahlen  habeich  nur  hinzuzufügen,  dass  bei 
sämmtlichen  drei  Ainoschädeln  nichts  von  Jochbein- 
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Spaltung  zu  sehen  ist,  dass  sie  in  keiner  Weise  auf- 
fallend derbknochig  waren,  dass  die  linea  semicircu- 
laris  sehr  wenig  entwickelt,  dass  der  eine  Schädel 
ganz,  der  andere  fast  orlbognalh  ist,  dass  die  Nasen- 


beine sehr  klein  und  namentlich  sehr  schmal  sind ; 
dassdasosincisivum  in  beiden  Fällen  leicht  erkenn- 
bar ist,  und  dass  die  Hinlerhauplslöcher  irgend  welche 
Anomalie  nicht  darbieten. — (Fortsetzung  folgt.) 


DAS  JAPANISCHE  VEREINSWESEN  IN  TOKIO. 

Vortrag  gehalten  am  20*tn  Dec.  1882 . 

VON 

P.  Mayet. 


Vereine  mit  ihren  Statuten-Gesetzentwürfen  bei 
der  Gründung,  ihren  stets  wiederkehrenden  geschäft- 
lichen Berathungen  und  Abstimmungen,  Vorträgen, 
Debatten  und  Wahlen,  sind  eine  vortreffliche  parla- 
mentarische Vorschule,  selbst  wenn  sie  sich  nicht  im 
Entferntesten  mit  Politik  beschäftigen.  Das  Gleiche 
gilt  von  grösseren  wirtschaftlichen  Unternehmun- 
gen gesellschaftlicher  Art.  Diese  bedürfen  ebenfalls 
parlamentarischer  Gepflogenheiten  und  Uebung  bei 
den  Acten  ihrer  Selbstbestimmung  bezüglich  ihrer 
Verwaltung.  So  sind  Vereine,  Acliengesellschaflen 
und  Genossenschaften  practische  Lehrwerkstätten 
eines  Volkes,  um  zu  einem  gesunden  politischen 
constilutionellen  Leben  zu  kommen.  Meine  folgen- 
den Notizen  sehen  aber  von  den  wirtschaftlichen 
Erwerbsgesellschaflen  und  den  politischen  reinen 
Partei-Vereinen  ab  und  betreffen  nur  die  Vereine  in 
engerem  Sinne. 

In  den  Zielen,  die  die  Vereine  verfolgen,  offenba- 
ren sich  in  den  meisten  Fällen  ideelle  Bestrebungen. 
Ein  kräftiges  ideales  Streben  wird,  wenn  die  Per- 
sönlichkeit seines  Trägers  sich  nicht  im  Staatsdienst 
oder  dort  nicht  in  der  Fachstellung  befindet,  um  die 
Idee  unmittelbar  zur  praclischen  Durchführung  zu 
bringen,  immer  versuchen  sich  durch  Vereinsgrün- 
dung eine  Anzahl  anderer  gleichgesinnter  Kräfte  zu- 
zugesellen, um,  durch  diese  verstärkt,  sich  öffentlich 
zur  Geltung  zu  bringen.  Eine  Bekanntschaft  mit 
den  Vereinszielen  zeigt  daher  wohin  Japan  treibt 
oder  von  seinen  regsamsten  Köpfen  gezogen  und 
erzogen  wird.  So  wünschenswert!!  nun  auch  sta- 
tistische Data  zur  Abschätzung  der  Kraft  dieser 


Bestrebungen  wären,  also  Über  Mitgliederzahl,  Hia- 
flgkeil  der  Versammlungen  und  Vorträge,  Themata 
der  letzteren,  Umfang  und  specielleren  Inhalt  etwai- 
ger Publicationen,  so  wie  über  Besucherzahl  der 
Versammlungen  und  Regsamkeit  der  Mitarbeit  der 
Mitglieder,  so  muss  ich  mir  leider  doch  solch  gründ- 
licheres Eingehen  mangelnder  Kenntniss  halber  ver- 
sagen. 

Die  drei  aus  älterer  Zeit  stammenden  Vereine 
zeigen  alle  einen  dem  praclischen  und  politischen 
Leben  völlig  abgewandten  Characler;  sie  entspre- 
chen eben  einer  Zeit  ohne  öffentlich  politischem 
Leben.  Es  sind  dies  der  Numismatische  Verein, 
der  Archaeologische  Verein  und  die  Organisation 
der  Go~Spieler , welch  letztere  in  Heft  22  unserer 
Mittheilungen  beschrieben  ist.  Die  Numismatiker 
geben  eine  Zeitschrift  heraus,  in  der  merkwürdige 
Münzen,  die  in  der  Gesellschaft  vorgelegt  worden, 
abgebildet  und  beschrieben  werden.  Die  Archaeolo- 
gen  suchen  das  patriotische  und  wissenschaftliche 
Interesse  am  Japanischen  Alterthum  zu  beleben.— 
Ein  neuerlich  gegründeter  Verein  Ko  Ho  kutcai , 
zur  Erhaltung  und  Restaurirung  der  schönen  alten 
Tempel,  namentlich  der  Nikko-Tempel,  dürfte  am 
passendsten  hier  erwähnt  werden.  Er  zählt  zu  seinen 
energischsten  Förderern  den  Minister  des  Auswär- 
tigen Enouyk  Kaoru. 

An  die  ältere  Bildungsepoche  knüpft  Shibunga- 
kuwai , Verein  für  chinesische  Lilteralur  an,  unter 
seinem  Presidenten  Shigeno  Ansiiaku,  und  bezeich- 
nender Weise  leitet  dieselbe  Persönlichkeit  auch 
Ko-A-kuwaij  den  Verein  für  Asiens  Belebung,  in 
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welchem  die  patriotische  Hoffnung  Jung-Japans  einst 
als  die  Vormacht  Asiens  aufzulrelen,  eine  Idee,  die 
auch  bei  der  commerciellen  Gesandtschaft  nach 
Persien  wohl  mitgewirkt  hat,  ihren  agitatorischen 
Ausdruck  findet. 

In  einem  gewissen  Gegensatz  der  Bestrebung  zu 
dem  Verein  für  chinesische  Litteralur  steht  A’ana- 
no- To,  die  Kana-Partei  unter  ihrem  Presidenten 
Yosuiwara  Suigetoshi,  Vice-Finanzininisler.  Diese 
Gesellschaft  verfolgt  einen  der  für  Japan  allerwich- 
tigsten Zwecke,  aber  zugleich  auch  eines  der  schwerst 
erreichbaren  Ziele,  die  Beseitigung  der  chinesischen 
Ideenzeichenschrift  und  ihre  Ersetzung  durch  die 
phonetische  Sieben-und-Vierzig-Silbenschrift  des 
Kana.  Der  Japanische  Knabe  der  gebildeten  Stände 
braucht  5 bis  7 Jahre  fast  ausschliesslich  um  lesen 
und  schreiben  zu  lernen.  Die  Uebungen  bestehen 
darin,  dass  er  ohne  den  Sinn  auch  nur  im  Geringsten 
zu  ahnen,  diese  5 bis  7 Jahre  lang  die  Schriften  der 
alten  chinesischen  Weisen  dem  Laut  nach  lesen  und 
schreiben  lernt;  erst  nach  Bewältigung  dieser  Aufgabe 
wird  er  in  den  Sinn  der  Worte  und  der  Werke  ein- 
geführl.  Es  ist  die  Belhäligung  des  Grundsatzes: 
c Tok'sho  huippen  sureba,  gti  onots  kara  sudzu », 

< Wenn  man  hundert  Mal  liest,  so  versteht  man*.  Jeder 
Knabe  hier  hat  also  ca.  6 Jahre  aufzuwenden  um  das 
zu  erlernen,  wozu  der  europäische  Knabe  sagen  wir 
höchstens  6 Monate  gebraucht,  das  blosse  Lesen  und 
Schreiben,  das  technische  Mittel  der  Bildung.  Ce- 
teris  paribus  wird  also  ein  europäischer  Knabe  von 
J 2 Jahren  seinem  Japanischen  Rivalen  um  5| 
Jahre  an  erworbenen  Kenntnissen  voraus  sein  müs- 
sen. So  lange  der  Japanischen  lernenden  Jugend 
dieser  Verlust  an  Zeit  und  Kraft  auferlegt  bleibt,  so 
lange  die  geistigen  Renner  dieses  Volkes  so  schwer 

< handicapped  * sind,  können  sie  natürlich  nie  hof- 
fen in  dem  edlen  Wettstreit  der  Nationen  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaften  und  der  Bildung  einen 
Sieg  zu  erringen.  Dieser  eine  Umstand  allein  muss, 
selbst  wenn  in  Zukunft  alle  übrigen  Bedingungen 
der  Bildung  in  vervollkornmneleren  Unlerrichtsein- 
richtungen  in  gleichem  Maasse  mit  Europa  und 
Amerika  vorhanden  sein  werden,  das  japanische 
Volk  verurlheilen,  den  anderen  Völkern  naclizuhin- 
ken.  Die  Erkennlniss  dieses  Uebelstandes  hat  die 
einsichtsvollen  und  patriotischen  Männer  der  Kana - 
no-To  zusammengeführl.  Nennen  wir  noch  die 
Namen  der  von  ihnen  bekämpften  Feinde,  der  chi- 
nesischen Schreibarten.  Es  sind  Gio  Sho , übliche 
Schrift,  die  in  täglichem  Gebrauch  ist,  Rei  Sho}  die 


« Regelschrift » für  Priester,  Soo  Sho , die  Gras- 
schrifl,  welche  auf  Bilderrollen  und  bei  Sprüchen 
zur  Verzierung  der  Zimmer  ihre  Verwendung  findet, 
aber  auch  bei  dem  Schnetlschreiben  der  Briefe,  Sin 
Sho , wörtlich  wirkliche  oder  fehlerfreie  Schrift ; in 
ihr  werden  die  Bücher  gedruckt,  auch  dient  sie  als 
Ilüflichkeitsschrift,  die  bei  Schreiben  von  und  an 
die  Regierung,  bei  Diplomen  und  Zeugnissen  ge- 
braucht wird;  sie  wird  auch  Kai  Sho,  Treppenschrift 
genannt,  weil  sie  sich  durch  Regelmässigkeit  der 
Figuren  auszeichnet. 

Die  Pflege  der  Schönschrift  stellt  in  Japan  der 
Mal-und  Zeichenkunst  näher  als  bei  uns,  da  beides 
Künste  des  Pinsels  sind.  Erwähnen  wir  daher  hier 
die  Sui  Seki  Sha , Wasser-und-Stcin-Gesellschaft, 
eine  Vereinigung  ideal  strebender  Maler,  welche  den 
Namen  ihres  Vereines  von  dem  Spruch  genommen 
haben  : c Male  fünf  Tage  am  Wasser  und  neun  am 
Stein  >,  d.  h.  male  sorgfältig  und  ohne  Rücksicht  auf 
Gewinn.  Angeregt  von  der  kürzlich  stattgehabten 
nationalen  Gemälde-Ausstellung  ist  ferner  eine  ar- 
tistische Gesellschaft  in  Bildung  begriffen,  die  durch 
eine  Monatsschrift  die  Werke  berühmter  Maler  zu 
verbreiten  beabsichtigt. 

Dem  oben  erwähnten  Verein  für  chinesische  Litte— 
ratur  wollen  wir  Fulsu-Bunkutcai  und  Deuts-Gaku- 
Kiokuuai  anreihen,  den  Französischen  Litleratur- 
Verein  und  die  Deutsch-Japanische  Gesellschaft. 
Der  erstere  setzt  sich  die  Verbreitung  der  Fran- 
zösischen Sprache  in  Japan  zum  Ziele  und  arbeitet 
unter  Anderem  ein  Französisch-Japanisches  Lexicon 
aus.  Die  letztere  mit  Prinz  Kita  Siiiiiakawa  no  Miya 
an  der  Spitze  setzt  sich  Förderung  und  Verbreitung 
Deutscher  Wissenschaft  in  Japan  zu  ihrem  Ziele.  Sie 
zählt  sämmlliche  früher  in  Deutschland  gewesene 
Japaner  und  eine  grosse  Zahl  der  auch  sonst  noch 
der  Deutschen  Sprache  Mächtigen  zu  ihren  Mitglie- 
dern. Sie  beabsichtigt  Uebersetzungen  Deutscher 
Werke  zu  veröffentlichen.  Sie  wurde  im  vorigen 
Jahre  gegründet  und  hat  bis  jetzt  Prof.  Sciüjltze's 
Schrift  über  Souveränität,  ßlun tschüs  t Politik  als 
Wissenschaft  > und  Tischreden  ihrer  Deutschen 
Ehrenmitglieder  veröffentlicht.  Es  weht  in  ihr  ein 
conservaliverer  Hauch  als  in  den  unter  dem  Einfluss 
der  amerikanischen  und  englischen  Litteratur  stehen- 
den Kreisen.  — Nach  seinem  Stiftungsjahr,  1873, 
nennt  sich  Meiroku  Sha , der  Verein  des  6,cn  Jahres 
Meiji,  ein  allgemeinwissenschafliicher  und  politischer 
Verein,  und  nach  einem  Buch  Kiosondo  shu , ein 
staats  wissenschaftlicher  Debattenverein. 
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Die  Grundlage  aller  realen  Staatswissenschafl,  die 
Statistik,  findet  ihre  Förderung  in  Tokei-  Kiokutvai, 
der  Statistischen  Gesellschaft.  Vorsitzender  dersel- 
ben ist  Watanabe  IIiromoto,  der  frühere  Gesandte 
in  Wien.  Sie  giebt  ein  reichhaltiges  statistisches 
Archiv  heraus,  Tokei  Shushi  genannt.  Ein  eifriger 
Arbeiter  in  jener  Gesellschaft  ist  Teiuda  Yukichi, 
dem  unsere  Helle  die  Mittheilung  der  Statistik  To- 
kio^ verdanken. — Die  zur  Erkennung  der  Zustände 
früherer  Zeilen  angewandte  Statistik  wird  auch  einen 
Platz  in  der  jüngst  gegründeten  «Vereinigten  His- 
torischen Gesellschaft,!  Shigaku  Kuwai,  finden, 
welche  sich  die  Aufgabe  stellt  die  Japanische  Kultur- 
geschichte zu  erforschen. — Der  Präsident  der  Statis- 
tischen Gesellschaft,  Watanabe  Hiromoto,  ist  zu- 
gleich einer  der  Uauptförderer  des  Volkswirtschaft- 
lichen Vereines,  mit  ca.  300  Mitgliedern,  der  sich 
nach  dem  Orte  seiner  Zusammenkunft,  dem  Man- 
nen-Tempel, Mannen  Kuwai,  Zehntausend-Jahres- 
Gesellschaft  nennt. — Bedeutenden  Einfluss  in  Füh- 
lung mit  der  Regierung  übt  Shoho  Kaigi  Sho , die 
Handelskammer,  unter  Shibusawa  Eiicui,  dem  Ban- 
kier. Sie  hat  einige  vorzügliche  Berichte  erstattet, 
ist  aber  in  der  Thal  mehr  ein  Verein  als  ein 
öffentliches  Organ. 

Offenbar  einem  sehr  grossen  Bedürfnis  entspricht 
der  über  3,000  Mitglieder  zählende  Einander-Frage- 
Verein,  Ko-Jun-Sha,  ohne  Vorsitzenden,  dessen 
Geschäfte  von  dem  verdienten  Redacteur  der  üochi- 
Shimbun , dem  Gründer  der  ersten  japanischen 
Lebensversicherungs-Gesellschaft  auf  Gegenseitigkeit 
(Set  Mei  Hokken  ÄatsAa),  Obata  Toküjiro  als 
Secretär  wahrgenommen  werden.  Wer  von  den 
Mitgliedern  ein  Bedürfniss  nach  Auskunft  über  irgend 
eine  Sache  fühlt,  sendet  seine  Frage  an  den  Secre- 
tair  der  Ko-Jun-Sha  ein,  etwa  wie  bei  uns  Leser 
einer  Zeitung  an  die  Redaclion  Fragen  richten.  Der 
Secretär  mittelt  die  Frage  denjenigen  unter  den 
3,000  Mitgliedern  zu,  bei  denen  er  die  Kenntniss 
für  die  Beantwortung  als  vorhanden  vermuthet.  Ist 
der  Gegenstand  der  Frage  erheblich  und  die  erhaltene 
Auskunft  allgemein  nützlich,  so  wird  sie  in  einem 
besonderen  periodischen  Blatte  des  Vereines  veröf- 
fentlicht. 

Wissenschaftlichen  Zwecken  mit  bewusstem  Stre- 
ben nach  einer  Hebung  der  Produclionsfähigkeil 
Japans  dienen  erstens  Ko  Gaku  Kuwai , der  Poly- 
technische Verein,  der  glaube  ich  Otori  Keisuke, 
Vorstand  der  Maschinenbau-Ablbeilung  im  Minis- 
terium der  öffentlichen  Arbeiten,  zugleich  einen  der 


Uauptförderer  des  schon  erwähnten  Volkswirtschaft- 
lichen Vereines  zu  seinem  Vorsitzenden  hat,  zweitens 
Dtii  Nippon  Nö  Kuwai , der  Japanische  landwirt- 
schaftliche Verein  unter  dem  Prinzen  Arisugawano 
Miya,  dann  Sanrin-Kiokutrai  die  Dendrologische 
Gesellschaft  unter  Prinz  Kita  SntnAKAWA  no  Mita, 
mit  Siiinagawa  Yajiro,  Viceminisler  der  Landwirt- 
schaft als  einem  der  Uauptförderer,  Ringaku  Kio - 
kuwai,  der  Forslwissenschaftliche  Verein,  unter  eifri- 
ger Mitarbeit  des  in  Deutschland  in  der  Forstwissen- 
schaft ausgebildeten  Matsuno  Kang,  und  Gio  Gio 
Kuwai  Sha,  Fischerei-Verein  unter  Matsubara 
Shinnosuke,  dem  ehemaligen  Commissär  der  Japa- 
nischen Regierung  zur  Fiscbereiausslellung  in  Berlin. 

Diesen  praclischen  patriotische  Endziele  auf  dem 
Felde  der  angewandten  Wissenschaft  im  Auge  haben- 
den Vereinen,  möchte  ich  in  gewissem  Sinne  die  anf 
Förderung  der  Wissenschaft  selbst  gerichteten  Ver- 
eine gegenüberstelleii.  Ich  nenne  die  grosse  Geo- 
graphische Gesellschaft  Chigaku  Kiokuwai,  welche 
gemeinsam  mit  der  hiesigen  English  Asialic  Society 
of  Japan  und  unserer  eigenen  Gesellschaft  Nordlvs- 
kioeld  nach  seiner  nördlichen  Umschiffung  Europas 
und  Asiens  den  ersten  glänzenden  Empfang  bereitete. 
Diese  Geographische  Gesellschaft  publicirt  Abhand- 
lungen, z.ß.  letzthin  die  Admiral  Enomoto’s  über  die 
Kurilen  und  den  Hokkaido,  früher  mehrere  über 
Korea. — Ich  darf  wohl  hier  die  wenn  auch  formlos, 
so  doch  vorhandene  japanische  Secüon  der  S-eismo- 
logischen  Gesellschaft  wenigstens  erwähnen,  mit 
ihren  japanischen  Vorträgen,  mit  zahlreichen  japani- 
schen Mitgliedern  inner-und  ausserhalb  Tokio’s, 
mit  (jetzt  noch  in  Vorbereitung  begriffener)  Veröf- 
fentlichung von  japanischen  Originalabhandlungen 
und  Uebersetzungen,  sowie  eifriger  Mitarbeit  im 
Vorstände  dieser  im  Uebrigen  durchaus  kosmopoliti- 
schen Gesellschaft.  Hattori  Ichidzo,  Verfasser  einer 
früher  in  den  Transactions  der  Asialic  Society  of 
Japan  veröffentlichten  Arbeit  über  die  Erdbeben  in 
Japan,  machte  sich  als  Präsident  um  die  Gesellschaft 
verdient.  — Reinwissenschaftlichen  Zwecken  dient 
ferner  die  Biologische  Gesellschaft  unter  Yatabe 
Riokichi,  welche  früher  in  der  Tokio  Times  ihre 
Sitzungsberichte  veröffentlichte. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Vereine  auf  dem  Gebiete 
der  Medicin  in  Folge  der  anregenden  Lehrwirksam- 
keit der  Deutschen  Medicinischen  Facullät  der  Uni- 
versität. Neben  einem  Aerzllichen  Verein  chinesisch 
gebildeter  Aerzle  Tö-ke-Iin  kuwai  nenne  ich  Ko-l 
kuwai , die  Gesellschaft  für  Verbreitung  der  Medicin, 
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unter  abwechselnder  Praesidentschafl  der  Herren 
Kirihara  und  Kashimura,  ferner  Yaku-Gaku  kuwni , 
den  Pharmaceutisehen  Verein  ohne  Vorsitzenden, 
und  mit  den  Herren  Tamba,  Tarara,  Katayama  und 
Yamada  als  Vorstand,  dann  zwei  hygienische  Ver- 
eine E-Sei  kuttai  in  den  Stadttheilen  SJiilaya  und 
Hongo.  Doch  soll  damit  die  Zahl  der  medicinischen 
Vereine  durchaus  noch  nicht  erschöpft  sein,  wie 
überhaupt  meine  ganze  Zusammenstellung  nur  die 
wichtigeren  Vereine  berücksichtigte. 

Der  Verein  des  Rothen  Kreuzes,  Haku-Ai-Sha , 
Verein  der  allgemeinen  Menschenliebe,  unter  seinem 
würdigen  Praesidenlen  und  Gründer  Sano  Tsune- 
tami,  Praesidenlen  des  Senates  und  Rakuzen  kuwai, 

< WohlthätigkeilsgeselUchafl  zur  eigenen  inneren 
Befriedigung »,  welche  ihre  Zwecke  praclisch  in 
dem  von  ihr  vor  4 Jahren  gegründeten  Kummoin , 
der  Blinden-und  Taubslumrnenlehranstall  in  Tsu- 
kidji  betreibt,  reihe  ich  hier  an.  Letztgenannte 
philanthropische  Gesellschaft,  welche  sich  auch  der  j 
Unterstützung  Ihrer  Majestäten  des  Kaisers  und  der 
Kaiserin  erfreut,  zählt  die  Elite  der  japanischen  Ge- 
sellschaft zu  ihren  Mitgliedern.  Ich  nenne  z:  ß. 
die  Herren  Yamao,  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten, 
Mayesima  früheren  General-Postmeister,  Nakamura 
Oicuj,  den  ehrwürdigen  Ueherselzer  des  vortreffli- 
chen Werkes  Selßelp  von  Smiles,  Iwakura  Tomo- 
tsune,  Sohn  des  Vicekanzlers  Iwakura,  Egawa 
Kimisüira,  den  Japanischen  Consul  in  New  York, 
und  S.  Tsuda,  dessen  interessanten  Aufsatz  über 
das  Japanische  Audiphon  oder  den  Otakuslischen 
Fächer  (Chrysanthemum,  Vol.  II.  N°  1)  ich  noch 
einige  weitere  Nachrichten  über  die  Thäligkeit  dieser 
wohllhäligen  Gesellschaft  entnehmen  will,  ln  Folge 
der  Thäligkeit  des  Kummoin  können  Japanische 
Blinde  Japanisch  mittelst  erhobenen  Buchdruckes 
lesen,  taubstumme  Kinder  haben  dort  Rechnen, 
Schreiben  und  etwas  Sprechen  gelernt.  Die  Anstalt 
strebt  dahin  sich  ihren  Unterhalt  durch  die  Arbeit 
ihrer  Pfleglinge  zu  verschaffen.  Eines  der  Arbeits- 
producte  der  Anstalt  ist  ein  aus  lackirlem  Papier  ge- 
fertigter t Uchiwa  »-Fächer,  der,  iu  gewisser  Weise 
gegen  die  lncisoren  des  Oberkiefers  gestemmt,  die 
akustischen  Schwingungen  der  Luft  vermittelst  der 
weiteren  Leitung  der  Zähne  und  Knochen  an  die 
Gehörsorgane  vermittelt.  Derselbe  war  eine  Nachah- 
mung des  von  Mr.  Rhoades  in  Amerika  erfundenen 
Fächers  aus  Guttapercha.  Die  Gesellschaft  ward  zu 
dieser  Nachahmung  angeregt  durch  den  hohen  Preis 
des  amerikanischen  Audiphones,  sehn  Dollars,  wäh- 


rend sie  das  Exemplar  nun  zum  Preise  von  1/3  bis  3 
Dollars  verkaufen  kann.  Nach  einem  Vortrag,  welchen 
Samuel  Sexton,  M.  D.,  Gehörsarzt  an  der  New  Yorker 
Augen-und  Ohrenkrankenheilanstalt,  nach  mehr- 
monatlicher  Anwendung  der  japanischen  Fächer  in 
dieser  Anstalt  vor  der  New-Yorker  Medicinischen 
Gesellschaft  im  Juni  1881  gehalten  hat,  sind  sie 
sogar  eine  Verbesserung,  t The  lacquered  sheets  of 
which  Ihey  are  made  seem  Io  answer  the  purpou 
even  heiler  thanthevulcanile  of  which  the  audiphone 
is  conslructed.  » — Dem  Rakuzenkuteai  weitere  so 
glückliche  Erfolge  wünschend,  gehe  ich  zu  den  Clubs 
über.  Es  sind  ihrer  vornämlich  drei : Kai  Kö  Sha, 
Hand-in-Hand-Geh-Verein,  ein  Club  für  Militär  und 
Marine.  Derselbe  besitzt  ein  schönes  auf  Kudan  ge- 
legenes Clubhaus,  eines  der  architektonisch  gelun- 
gensten Gebäude  Tokio’s.  Zweitens  Momiji  Kuwan, 
Ahorn  Club  in  Shiba,  so  genannt  wie  Einige  glauben, 
weil  in  dem  Clubhaus  vorzugsweise  Ahornholz  zur 
Verwendung  gekommen,  in  Wirklichkeit  aber  weil 
man  von  dem  Clubhaus  aus  eine  sehr  schöne  Aussicht 
auf  zahlreiche  Ahornbaumgruppen  geniesst,  ein  Club 
der  höchsten  Aristocratie  und  ßeamtenwelt,  endlich 
der  wichtigste  von  allen,  Kuwazoku  Kuwai  Kuweiti, 
der  Fürstenclub,  eine  Vereinigung  aller  früheren 
Daimio's  und  Kuge's , unter  der  Präsidentschaft  des 
Udaijin  Iwakura  Tomomi.  Dieser  Club  hat  für  den 
Unterricht  der  fürstlichen  Kinder  gemeinsam  mit 
nichtfürsllichen  die  stattliche  Schule  Gaku  Shiu  In 
nahe  Kandabashi  gegründet,  hat  für  die  nutzbrin- 
gende Verwaltung  des  in  Ablösung  der  Reispensio- 
nen erhalteuen  Staatsschuldscheinvermögens  die  15l* 
Nationalbank,  auch  Fürslcnbank  genannt,  errichtet, 
welche  mit  mehr  als  17  Millionen  Yen  Capital  dolirt 
ist,  hat  endlich  auf  Betrieb  Iwakura  Tomomi’s  haupt- 
sächlichst das  jetzt  eben  begonnene  Unternehmen 
des  Baues  der  grossen  Nord-Bahn  von  Tokio  über 
Takasaki  nach  Awomori  gefördert.  Dieser  Club  wird 
als  eine  Art  Vorstadium  zu  einem  Oberhaus  be- 
trachtet. 

Hiermit  wären  wir  wieder  bei  unserem  Ausgangs- 
punkt, der  Politik  angelangt.  Jedoch  enthalte  ich  mich 
auf  die  äusserst  zahlreichen  politischen  Parteivereine 
einzugehen.  Unser  Ueberblick  über  das  japanische 
Vereinsleben  in  Tokio  hat  uns  eine  reiche  Summe 
von  regem  ideellem  Leben  und  ernstem  Streben  ge- 
zeigt. Ein  warmer  patriotischer  Pulsschlag  ist  in 
allen  fühlbar  und  giebt  die  Gewähr  für  die  Gesund- 
heit des  Japanischen  Volksherzens.  Sicherlich  haben 
wir  hier  erst  die  Anfänge  des  Vereinswesens,  aber 
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grosse  vielversprechende  und  die  Vereiusbewegung 
wird  voraussichllich  eine  stetig  wachsende  sein. 
Merkwürdiger  Weise  besteht  noch  kein  allgemein- 
nütziger städtischer  Verein  für  Tokio,  welcher  die 
zunächst  liegende  Aufgabe  der  Entwicklung  der  ei- 
genen Stadt  verfolgte  wie  es  in  so  mancher  Deut- 
schen Stadl  Stadtvereine,  und  häufig  sogar  mehrere 
städtische  Bezirksvereine  giebt  Das  Fukutcai,  die 
Sladlverordneten-Versammlung,  ist  kein  Ersatz  dafür, 
sie  tagt  viel  zu  kurze  Zeit  im  Jahr,  hat  auch  nur  die 
Aufgabe,  die  ihr  von  der  Regierung  (dem  Fu  Chiji j 
gemachten  Vorlagen  zu  prüfen  und  das  Stadlhaus- 
hailungsbudget feslzuslellen.  Sie  ist  kein  Platz  um 
Gedanken  und  Pläne,  die  im  Grossen  und  Ganzen 
richtig,  aber  im  Detail  unfertig  sind,  auszureifen, 
sie  ist  kein  Platz  der  Propaganda  für  Neues  und 
Nützliches ; die  Väter  der  Stadt  werden  vielmehr 
immer  geneigt  sein  gegen  alle  neuen  Vorschläge, 
die  Kosten  und  somit  Steuern  veranlassen  könnten, 
sich  ablehnend  zu  verhalten,  wie  sie  z.  B.  die  Bewil- 
ligung der  Kosten  für  eine  verbesserte  Feuerwehr 
versagten.  Allgemeinnützige  Bestrebungen  wiez.  B. 
für  Schaffung  von  Turnvereinen  und  Turnplätzen, 


Spielplätzen  für  die  Kinder,  Feuerwehr,  besseren 
Feuerschutz  der  Stadt  durch  strengere  Bauordnung, 
Thierschutz  gegen  Quälerei  der  Omnibuspferde, 
Bestrebungen  für  Schaffung  von  städtischen  Leih- 
häusern und  städtischen  Sparkassen,  für  Einführung 
des  Genossenschafts-,  namentlich  des  Credit-und 
Vorschussvereinswesens,  sie  sollten  in  einem  solchen 
Verein  den  Platz  für  ihre  Anregung,  ihre  öffentliche 
Discussion,  sie  sollten  ihre  Durcharbeitung  und  Kri- 
tik in  seinen  Commissionen,  in  den  Vorträgen  und 
Referaten  dort  finden.  Wünsche  des  Umbaues  von 
Staditheilen,  Führung  von  Canälen,  Anlage  von 
Brücken,  Ausführung  von  Bauten,  Wünsche  und 
Vorschläge  für  das  Slrassenwesen,  sie  würden  hier 
bald  hervorlrelen,  ihr  Für-und-Wieder  erwogen,  den 
Zeitungen  ein  Anstoss  gegeben,  dem  endgültigen 
Beschluss  durch  Regierung  und  Fukutcai  vorgear- 
beitet werden.  Ich  würde  mich  freuen,  wenn  diese 
Anregung  eines  Allgemeinnülzigcn  Tokio-Stadl- 
vereines  auf  fruchtbaren  Boden  fiele  und  somit  meine 
Besprechung  des  Tokio-Vereinswesens  nicht  ganz 
ohne  Nutzen  bliebe. 


— 

BEMERKUNGEN  ZU  HERRN  SCHÜTT’S 

TOPOGRAPHISCHER  SKIZZE  DES  FUJI, 


(Vortrag  vom  30*ten  September  1882 ) 

. VON 

Dr.  C.  Gottsciie. 


Die  Karle,  sowie  die  4 Skizzen,  welche  Herr  0. 
SchCtt  mit  einigen  Begleitworten  in  diesem  Bande, 
p.  275  ff.  veröffentlicht  hat,  bedeuten  im  Allgemeinen 
zweifellos  einen  sehr  wesentlichen  Fortschritt  in  der 
topographischen  Kenntniss  des  Fuji-Gebietes ; im 
Einzelnen  indessen  finden  sich  mancherlei  Unrichtig- 
keiten in  Karte,  wie  Text,  wie  im  Nachstehenden 
theils  aus  der  neueren  Fuji-Lileratur,  theils  aus  den 
Beobachtungen,  welche  ich  selbst  vom  23-26"** 
August  1882  auf  dem  Fuji  gemacht  habe,  nachge- 
wiesen werden  soll.  Ich  füge  hinzu,  dass  ich  volle 
24  Stunden  auf  Chodjo  oder  Yakushinalake , der 


Gipfelslation  des  Suftflsäiri-Aufstiegs  verweilte,  um 
den  Krater  und  seine  Umgebung  mit  Müsse  unter- 
suchen zu  können. 

Die  Literatur,  auf  welche  ich  mich  im  folgenden 
beziehen  werde,  ist  auch  Herrn  0.  Schütt  zugäng- 
lich gewesen,  da  er  die  Aufnahmen  zwar  im  Sommer 
1880  gemacht,  sein  Manuscript  aber  erst  im  Spät- 
herbst 1881  an  die  Redaction  dieser  Mittheilungen 
eingesandt  bat. 

!m  Eingang  berechnet  Schütt  aus  2 Baromeler- 
beobachlungen  und  1 Siedepunklsbestimmung  die 
Höhe  von  Chodjo  zu  3689  m.-resp.  da  er  Kengamm 
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um  76  m.  höher  fand,  die  wahre  Höhe  des  Fuji  zu 
3765  m.  Eis  befremdet  einigermassen,  dass  Chaplin’s 
Bestimmung,  welche  auf  einer  Triangulation  vom 
Kanösan  und  Tflnzattyij/amaausberuhtund  3792  m. 
ergab,  nicht  zur  Vergleichung  herangezogen  ist,  da  sie 
sich  bereits  in  Mendenhall’s  « report  on  the  mele- 
orology  of  Tokio  for  1880.  Memoirs  of  the  Tokio 
Daigaku  N°  7.  Tokio,  1881  » p.  62,  mitgetheilt  findet. 

Etwas  weiterhin  bemerkt  S.,  ein  Hinabsteigen  zum 
Kralerboden  sei  ihm — selbst  mit  Hülfe  eines  Seiles — 
nicht  gelungen,  «obgleich  es  ganz  leicht  aussieht, 
und  obgleich  man  in  Tokio  allgemein  annimml,  es 
gehe.»  Dem  steht  ganz  einfach  die  Thatsache  ge- 
genüber, dass  schon  vor  Herrn  Schütt  dieser  Ver- 
such mehrfach  mit  Erfolg  ausgeführl  worden  ist,  so 
von  Hrn.  Prof.  Rein,  llrn.  Rymer  Jones,  sowie  von 
3 Mitgliedern  der  Mendenhallschen  Expedition.  Eis 
ist  um  so  auffallender,  dass  Herrn  Schütt  Nichts 
davon  bekannt  geworden  ist,  als  die  letzierwähnten 
Herren  Kujisawa,  Tanakadate  und  Wada  ain  6ten 
August  1880  hinuntergekletlert  sind,  Hr.  Schütt 
aber  am  3le0  Sept.  desselben  Jahres  zum  2l4i«  Male 
auf  dem  Fw/i-Gipfel  war.  Schütt  hat  durch  Höhen- 
winkel die  Tiefe  des  Kraters  zu  125M.  unter  Chodjo 
bestimmt.  Zum  Vergleich  folgen  hier  die  von  An- 
deren gefundenen  Werthe: 

Rein.  Peterm.  Mitth. 

XXV.  1879,  p.  3G9...  167m.  unter  Yakushina- 
take(\). 

Rymer  Jones.  Trans. 

As.  söc.  Japan,  vol.  VI 

pt. II,  1878,  p.  327  ...  152 in.  unter? 


Unter  der  Beobachtung*- 
Station,  30  Schritte  vom  A«*- 
■uatMnpei,  unmittelbar  Stoa, 
umi  wibnch.  ca.  6 m,  ubar 
der  Tbeeliauamlio  toq  Ch+- 
4/0. 


F.P.  und  E.  M. 

a,  Excursion  au  Fuji-yama,  ca.  120  m.  unter 
Kinmctui,  1876,  p.  G7. 

b,  ibid,  p.  68,  ca.  235  m.  unter  Komagalakc  — 
ca.  190  m.  unter  Chodjo . 

Eine  Wiederholung  dieser  Bestimmungen  erscheint 
demnach  sehr  wünschenswert . 

(I)  ln  der  Uaberuchl  der  fUtVKbcn  Hocbeobtslinunungen  in  Japan, 
P«t.  Mittb.  1879,  p.  89t,  wird  «J«r  Krilarttoden  iu  167  m.  unter  A'inmraui, 
rwp.  zu  870  tn.  untar  YakuMhinalah4  angegeben.  Wuhraeheiulich  lügt 
«io  Vemheo  vor. 


und  Genossen, 

а,  Echo  du  Jopon , 16. 

Oct.  1880  132  m.J 

б,  nach  den  Original- 

barometerbeob.  der 
Herrn  Fdjisawa  und 
Tanakadate  von  mir 
berechnet 148  m. 


Das  Hinabklettern  ist  einzig  möglich  unter  der 
Südwand  des  «Pfeilers,»  hier  aber,  wie  schon  Rein 
angiebl,  völlig  gefahrlos.  Ich  gelangte  ohne  nen- 
nenswerte Schwierigkeiten  in  etwa  20  Minuten  auf 
den  Kraterboden,  welcher  nur  unmerklich  nach  SO 
geneigt  ist.  Die  Schneemassen  der  nordwestlichen 
Kraterwände  verhallen  sich  wie  Minialurglelscher 
und  ihre  Schmelzwasser  haben  sandartig  zerkleiner- 
ten Detritus  über  nahezu  den  ganzen  Kraterboden 
ausgebreitet,  welcher  ein  Oval  von  ca.  500  in.  Um- 
fang und  1 10  resp.  120  m.  Durchmesser  in  NW-SO 
resp.  SW-NO  Richtung  darstellt.  Im  Krater  selbst 
findet  sich  von  vulcanischer  Thäligkeil  keine  Spur 
mehr,  was  nicht  befremden  kann,  da  der  letzte  Aus- 
bruch im  Winter  1707/1708  ein  seitlicher  war  und 
aus  einer  immerhin  3 Kilometer  in  südöstl.  Richtung 
entfernten  Spalte  erfolgte.  Indessen  so  ganz  er- 
loschen, wie  Rein  und  andere  Autoren  meinen,  ist 
der  Fuji  doch  noch  nicht,  da  ich,  zuerst  von  Herrn 
Klinger,  dem  Berichterstatter  der  Neuen  Schlesischen 
Zeitung  auf  diese  Thatsache  aufmerksam  gemacht, 
an  3 verschiedenen  Stellen,  sämmllich  zwischen 
Chodjo  und  Komagalake  gelegen,  kleine  Fumarolen 
conslatirte,  in  deren  nächster  Umgebung  der  Boden 
unerträglich  heiss  und  das  Gestein  mit  einer  blen- 
dend weissen  Kruste  mineralischer  Neubildungen 
bedeckt  war.  Bei  der  kühlen  Witterung  erkannte 
man  schon  auf  100  Schrill  die  kleine  Dampfwolke. 
Der  Geruchlosigkeit  nach  zu  erlheilen  scheinet!  die 
Exhalationen  fasst  ausschliesslich  aus  Wasserdampf 
zu  bestehen. 

Rein  (1.  c.  p.  369)  giebt  an,  der  Durchmesser  des 
Fu/i-Panoramas  berechne  sich  auf  etwa  32  Meilen. 
Das  ist  allerdings  ein  Irrthum  und  Schütt  versäumt 
nicht  denselben  richtig  zu  stellen.  Er  hätte  aber 
eigentlich  doch  erkennen  müssen,  dass  es  sich  ledig- 
lich um  einen  lapsus  calami  handeln  kaun,  indem 
sich  aus  der  Formel  r = [/z  R h + h*  mit  Berück- 
sichtigung der  terrestrischen  Refraction  = 0.067 
und  bei  Zugrundelegung  der  CHAPLiN’schen  Höhenbe- 
stimmung = 379  m.  ein  Halbmesser  von  31.7  geo- 
graphischen Meilen  ergiebt. 

Zu  der  Karle  des  Fuji-Gipfels  habe  ich  zu  bemer- 
ken : 

1.  — Den  «kleinen  Krater  e » S.  von  Kengamine habe 
ich  nicht  gesehen ; wohl  aber  fand  ich  einen  Neben- 
krater WSW  von  i,  den  Schütt  nicht  verzeichnet, 

2.  — Führt  zwischen  d und  Toraishi  der  Weg 
nicht  am  äusseren,  sondern  nahe  dem  inneren  Kral- 
errande  j 
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3.  — Ist  der  «Pfeiler»  den  jl/urayama-Hüllen  viel 
näher,  also  mehr  nach  SO  zu  verlegen  ; 

4.  — Sind  die  kleineren  Plateaus,  welche  sich  in- 
nerhalb des  äusseren  Kraterrandes  bei  Toraishi , 
Kinmesui , besonders  abor  auf  der  NNW-Seite  befin- 
den, ungenügend  angedeulet. 

Dahingegen  scheinen  die  mitgelheillen  Profile  zu- 
verlässig zu  sein,  obwohl  die  angewandte  Methode, 
die  Entfernung  der  Ordinalen  nach  Minuten  Steigens 
zu  bestimmen,  nicht  die  genaueste  ist.  Die  Resul- 
tate stimmen  gut  mit  den  von  l.  Milne  nach  Photo- 
graphien erhaltenen  überein  (cf.  Geolog.  Magazine, 
Dec.  11,  vol.  V,  1878,  Tafel  9).  Aus  Schütt’s  ProGl 
entnehme  ich  von  Subashiri-Ichigome  bis  Kenga - 
rm'ne  einen  Neigungswinkel  von  21°30';  ausMiLHE’s 
Skizze,  tab.  9,  Fig.  III,  rechts,  erhalte  ich  ebenso 
2103CK  für  die  Nordostseite.  \on  Yoshida- Ichigo- 
me  bis  Kengamine  zeigt  Schutts  Skizze  einen  Win- 
kel von  18°;  denselben  Werth  ergiebl  Milne’s  tab. 
9,  Fig.  II,  links  für  die  Nordseite.  Von  Kami-Yoshida 
bis  Kengamine  beträgt  der  Neigungswinkel  nach 
Schütt  nur  12°30\  Reih’s  Profil.  (1.  c.  p.  372), 
welches  für  dieselbe  Strecke  20°  angiebt,  scheint 
daher  etwas  zu  steil  geralhen. 


Als  denselben  Gegenstand  wie  die  vorstehenden 
Bemerkungen  behandelnd,  sei  hier  gleich  folgender 
Passus  aus  dem  Silzungsprotokolle  vom  GO“*“  Sep- 
tember angeschlossen  : 

Mr.  Satow,  having  obtained  the  President^  per- 
mission  to  speak  in  English,  said  that  ho  could  cor- 
roboralo  Dr.  Gottschb’s  remarks  upon  the  incor- 
rectness  of  sorae  of  Mr.  Scnürr’s  Statements  with 
respect  to  Fuji.  He  had  himself  recenlly  descended 
into  the  crater  in  Company  with  Mr.  J.  M.  Dixon  of 
the  Imperial  College  of  Engineering,  and  they  had 
found  it  a very  easy  matter,  the  descenl  to  the  bot- 
tom  occupying  twenty  minutes  and  the  return  to 
the  edge  aboul  the  same  time.  He  had  noticed  some 
otber  inaccuracies  in  the  paper  by  Mr.  Schütt  to 
which  reference  had  been  made.  One  of  these  con- 
cerned  the  ascent  from  Hilo-ana,  which  Mr.  Schütt 


said  was  impossible.  In  August  1881  wbilst  stop- 
ping  al  Hara  near  ffimi  Ide,  Mr.  Satow  had  been 
informed  by  the  mayor  (hat  it  was  the  usual  practice 
in  that  neighbourhood  to  ascend  from  Hilo-ana. 
He  consequently  engagedaguide,  and  having  started 
from  the  latler  place  aboul  20  minutes  to  6 in  the 
morning,  reached  a point  on  the  chü-dö  (the  path 
which  encircles  the  cone)  shortly  before  noon. 
There  was  no  regulär  path,  but  the  ascent  lay  up  a 
water-course  hollowed  out  in  tbe  lava,  and  for  the 
latler  part  of  the  way  through  the  wood,  until  wilhin 
a short  distance  of  the  chü-dö,  when  it  relurned  to 
the  water-course,  and  followed  it  upwards  over  the 
rock  and  cinders.  This  water-course  is  known  by 
the  Japanese  as  the  Name-zatca.  ßeyond  the  point 
where  it  strikes  the  chü-dö,  the  latler  has  to  be  fol- 
lowed ei  (her,  right.  Io  the  5th  Station  on  the  Mura- 
yama  ascent,  or,  lefl,  to  Ko-milake  on  that  from 
Yoshida , the  latler  being  preferred  by  the  Japanese, 
as  laking  them  round  in  what  they  consider  the  or- 
thodox direction. 

The  chü-dö  is  not  correctly  described  by  Mr. 
Schütt  in  his  paper,  noraccuralely  laid  down  in  his 
map.  He  says  that  on  the  Subasldri  side  it  des- 
cends  to  Ichi-gö-me , Station  N°  1,  and  in  the  map 
he  makes  it  pass  between  Shi-gö-me,  and  Go-ngö - 
me  on  the  path  from  Yoshida.  Having  myself  made 
the  Circuit  of  the  cone  by  the  chü-dö  this  summer, 
1 can  testify  that  this  account  of  it  is  erroneous. 
(The  path  crosses  tho  Murayama  ascent,  etc.) 
the  Murayama  ascent  at  N°  5 hut,  and  going  west- 
wards  across  the  Ö-sawa  round  to  Ko-milake , joins 
the  Yoshida  path  between  N°  5 and  5 $,  becoraes 
identical  with  it  up  to  Ne  6,  crosses  the  Subashiri 
ascent  at  N®  5,  and  the  Suyama  at  N°  6,  Ihen  passes 
between  Hö-yei-zan  and  the  main  body  of  the  moun* 
tain,  and  so  returns  to  Murayama  N*  5. 

Mr.  Schütt  appears  to  lake  great  credit  to  himself 
for  having  inserted  Hö-yei-zan  in  his  map  of  Fuji, 
but  has  unfortunately  localed  it  in  the  wrong  place, 
namely  between  the  Subashiri  and  Suyama  asceats. 
It  in  reality  lies  between  the  palhs  from  Suyama  and 
Murayama,  but  slightly  nearer  to  the  former. 


Ul. 
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SITZUNGSBERICHTE 


SITZUNG  IN  TOKIO 

am  17ten  Mai  1882. 

Vorsitzender  : Herr  von  EISEN  DECHER. 


Herr  Dr.  Gnom  bespricht  das  höhere  Unterrichts- 
wesen  in  Japan  (1). 

< Um  das  gegenwärtige  Schulwesen  dieses  Landes 
zu  verstehen,  muss  man  die  ganze  Kultur  der  heuti- 
gen Japaner  in ’s  Auge  fassen,  welche  sich  im  we- 
sentlichen als  eine  Mischung  chinesischer  und  euro- 
päischer Elemente  darslellt.  Die  chinesische  Kultur, 
die  vor  Jahrhunderten  eingeführt  wurde,  hat  dem 
Lande  viel  genützt,  aber  auch  viel  geschadet.  Die 
schädlichen  Wirkungen,  die  noch  heule  wahrnehm- 
bar sind,  beruhen  grossen  Teils  auf  den  Eigentüm- 
lichkeiten der  chinesischen  Zeichenschrift.  Wäre 
diese  nicht  eingeführt,  so  hätten  die  Japaner  sicher- 
lich früher  oder  später  eine  eigene,  nationale  Schrift- 
sprache und  Litteralur  ausgebildel ; jetzt  aber  muss 
man  viele  Jahre  auf  das  Erlernen  unzähliger  Schrift- 
Zeichen  verwenden,  um  die  bessere  japanische  Lil- 
teratur  studiren  zu  können.  Dadurch  wird  dieselbe 
nicht  nur  dem  Auslande,  sondern  auch  der  grossen 
Masse  des  japanischen  Volkes  unzugänglich.  Die  so 
entstehende  liefe  Kluft  zwischen  Gebildeten  und  Un- 
gebildeten war  nalurgemäss  zur  Zeit  der  Feudal- 
herrschaft, sie  widerstreitet  aber  durchaus  den  neuen 
Verhältnissen  und  muss  notwendig  einmal  über- 
brückt werden. 

Die  frühere  chinesische  Gelehrsamkeit  wurde 
hauptsächlich  durch  mechanisches  Auswendiglernen 
erworben,  und  diese  mechanische  Methode  versucht 
man  jetzt — bewusst  oder  unbewusst — auch  auf  euro- 
päische Wissenschaft  anzuwenden.  Zur  Erläuterung 
wird  die  gegenwärtige  Ausbildung  der  japanischen 
Aerzte  an  der  medizinischen  Fakultät  nebst  Vor- 
schule verglichen  mit  der  Ausbildung  deutscher 
Aerzte.  Hier  in  Tokio  wird  der  künftige  Mediziner 
bis  etwa  zum  15,cn  Jahr  lediglich  von  japanischen 
Lehrern  unterrichtet.  Dabei  spielt  das  Chinesische 
eine  grosse  Rolle,  und  auch  in  den  übrigen  Fächern 

(i)  In  englU<her  Ucberw>tiung  des  Rot.  C.  S.  E&y  geUngle  dieser  Vor- 
trag lutn  Abdruck  im  ?*•  Uniuie  der  Zeilscbnft  • Tbc  ClijAMnibcmuiu  and 
Phoenix »,  (Yokohama,  Killt  k Co. ; Lcodoo,  TituKUW  k Co.). 


wird  der  Schüler  so  sehr  an  mechanisches  Arbeiten 
gewöhnt,  dass  es  ihm  später  sehr  schwer  fällt,  sich 
in  die  ganz  andere  europäische  Lernweise  hineinzu- 
finden. Zwei  bis  drei  Jahre  hat  er  dann  noch  Vor- 
schulunterriclil  bei  fremden  Lehrern,  welche  häufig 
wechseln  und  wenig  Gelegenheit  haben,  sich  mit 
den  hiesigen  Verhältnissen  und  dem  Gedankenkreis 
ihrer  Schüler  vertraut  zu  machen.  Die  angegebene 
Zeit  würde  allenfalls  ausreichen,  um  eine  äusserliche 
Fertigkeit  im  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  zu 
erzielen,  sie  ist  aber  gänzlich  ungenügend  zu  einer 
allseitigen  geistigen  Durchbildung  der  Schüler  im 
Sinne  deutscher  Gjmnasial-Erziehung.  Nur  sehr 
wenige,  vorzüglich  begabte  und  strebsame  Schüler 
erreichen  unter  diesen  Umständen  das,  was  man  in 
Deutschland  < akademische  Reife  » nennt.  Unter 
diesen  wenigen  gibt  es  dann  freilich,  wie  unter  euro- 
päischen Autodidakten,  verhältnismässig  viele,  die 
im  späteren  Leben  recht  tüchtige  Leistungen  auf- 
weisen. Der  Durchschnitt  unserer  Tokio-Studenten 
aber  steht  weil  hinter  dem  Durchschnitt  deutscher 
Studenten  zurück.  Halbreif  beginnen  sie  ihre  me- 
dizinischen Fachstudien,  und  die  Fakultät,  welche 
ganz  nach  deutschem  Muster  eingerichtet  ist,  hat 
weder  die  Aufgabe  noch  die  Möglichkeit,  die  Mängel 
in  der  allgemeinen  Vorbildung  ihrer  Studenten  zu 
beseitigen.  Natürlich  bleibt  denn  auch  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  eine  mehr  oder  minder  ober- 
flächliche. Die  Schuld  liegt  weder  an  den  Profes- 
soren noch  an  den  einzelnen  Studenten,  sondern  an 
dem  ganzen  System,  und  dieses  bedarf  einer  gründ- 
lichen Reform. 

Damit  die  Universität  ihre  Aufgabe  in  Wahrheit 
erfüllen  kann,  ist  es  nötig,  den  künftigen  Studenten 
eine  geeignetere  Vorbildung  zu  geben.  Diese  Vor- 
bildung muss  notwendig  eine  national-japanische 
sein,  wenn  die  Gebildeten  nicht  die  Fühlung  mit 
ihrem  Volke  verlieren  sollen.  Während  man  jetzt 
an  den  beiden  Vorschulen  zur  Universität  ziemlich 
planlos  allerlei  fremde  Wissenschaften  lehrt,  sollte 
man  vielmehr  danach  streben,  solche  Unterrichts- 
methoden, die  sich  in  anderen  Ländern  bewährt 
haben,  hierher  zu  verpflanzen ; denn  nicht  die  Un- 
lerrichtsgegenslände,  sondern  die  Art  des  Unter- 
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riclilens  ist  es,  die  den  Wert  einer  Schule  ausmacht. 
Daher  müsste  man  vor  allen  Dingen  die  künftigen 
Lehrer  der  Mittelschulen  mit  einer  wissenschaftli- 
chen Ausbildung  versehen,  die  etwa  derjenigen  eines 
deutschen  Gymnasiallehrers  entspricht. 

Es  dürfte  sich  empfehlen,  zu  diesem  Zweck  an 
der  Universität  Tokio  ein  philologisch-pädagogisches 
Seminar  zu  errichten,  welches,  nach  deutschem 
Muster  eingerichtet,  etwa  in  3 Jahren  eine  Anzahl 
geeigneter  Gymnasiallehrer  herauzubilden  fällig  wäre. 
Die  besten  derselben  wären  dann  noch  auf  weitere 
3 Jahre  nach  Deutschland  zu  schicken  und  könnten 
später  unbedenklich  die  weitere  Leitung  des  pro- 
jeklirten  Seminars  ohne  fremde  Hülfe  übernehmen. 

So  würde  langsam,  aber  sicher  ein  Stand  wissen- 
schaftlich gebildeten  Lehrer  heranwachsen,  die 
gleichzeitig  europäische  Methode  in  das  Schulwesen 
und  in  die  wissenschaftliche  Erforschung  japanischer 
Sprache,  Geschichte,  Litleralur  u.  s.  w.  einzuführen 
hätten.  Von  derartigen  Bestrebungen  Hesse  sich 
dann  auch  erwarten,  dass  sie  altmälich,  sehr  allmäh- 
lich, neues  Leben  in  die  echte,  japanische  Volks- 
sprache bringen  und  somit  einer  Emanzipation  der 
japanischen  Bildung  vom  Chinesentum  die  Wege 
bahnen  würden. » 

Herr  Dr.  Baelz  führt  in  längerer  Entgegnung  aus, 
dass  der  Vortragende  die  Verhältnisse  der  Medizin- 
schule mit  zu  schwarzen  Karben  gemalt  habe ; es 
werde  dort  tüchtig  und  fleissig  gearbeitet,  und  auch 
die  Resultate  im  Schluss-Examen  seien  den  Um- 
ständen nach  befriedigend.  Mit  den  vorgetragenen 
Reformplänen  sei  er  übrigens  einverstanden. 

Herr  Dr.  Groth  bedauert  wegen  vorgeschrittener 
Zeit  nicht  ausführlich  antworten  zu  können ; er 
verwahrt  sich  dagegen,  an  dem  Fleiss  der  japanischen 
Schüler  oder  Studenten  gezweifell  zu  haben ; es  sei 
nur  sehr  zu  wünschen,  dass  dieser  Fleiss  in  bessere  i 
Bahnen  gelenkt  werde. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  5len  Juli  1882. 


Vorsitzender  : Herr  Dn.  WAGEN  ER. 

Als  Mitglied  wird  aufgenommen  : 

Herr  Dr.  Ratogen,  in  Tokio. 

Herr  Dr.  Baelz  setzt  seinen  Vortrag  über  die 
Japaner  in  körperlicher  Hinsicht  fort.  (1.  Sitzung 
vom  April  1882,  Band  UI,  S.  326.) 


Im  Anschluss  daran  fragt  Herr  Dr.  Wagener  den 
Vortragenden,  welche  Merkmale  ausser  der  erwähn- 
ten Verschiedenheit  der  Nasenform  zwischen  den 
höheren  und  niederen  hauptsächlich  hervortreten. 
Herr  Dr.  Baelz  erwidert  darauf,  dass  die  ersleren 
sich  noch  besonders  durch  längliche  Köpfe,  schmale 
Gesichter,  Becken  und  Schultern  und  zartere  For- 
men überhaupt  vor  den  letzteren  au>zeicbneten. 
Es  sei  auffallend,  wie  viele  hübschen  Frauen  man 
in  den  oberen  Ständen  fände,  während  bei  den  un- 
teren in  den  Städten  verliältnissmässig  sehr  wenige, 
auf  dem  Lande  fast  gar  keine  hübschen  Gesichter  zu 
sehen  wären.  Der  Grund  dafür  wäre  der,  dass  seit 
langer  Zeit  stets  die  schönen  Mädchen  für  die  hö- 
heren Klassen  ausgesucht  worden  seien. 

Herr  Dr.  Grotu  bemerkt,  die  grössern  Leistun- 
gen der  Japaner  im  Schnell- Laufen  könnten  viel- 
leicht zum  Theil  durch  die  verliältnissmässig  kurzen 
Beine  derselben  bedingt  seien,  da  die  Pendelschwin- 
gungen dadurch  geringer  würden.  Er  cilirt  zum 
Belege  dafür  die  Italiener,  deren  Körper  ähnliche 
Proportionen  aulweise  und  die  Ausdauer  der  Ber- 
saglieri  im  Dauerlaufc. 

Herr  Dr.  Gutschow  bemerkt,  dass  die  Griechen 
den  schnellfüssigen  Hermes  mit  auffallend  langen 
Beinen  darstellten,  wie  ihnen  üherhaupl  nach  den 
antiken  Statuen  und  Aussprüchen  Homer’ s zu  ur- 
Iheiien,  ein  langer  Unterkörper  als  ein  Erforderniss 
der  Schönheit  gelte. — Als  Gegenstück  zu  dem  von 
dein  Herrn  Vortragenden  hervorgehobenen  schünea 
Nacken-Ansatz  der  Japanerinnen  glaubt  Herr  Dr. 
Gutschow  den  ausserordentlich  hässlichen  Ansatz  der 
unteren  Rücken-Fortsetzung  hervorliebeu  zu  müssen 
welcher  nicht,  wie  bei  Europäerinnen  wellenförmig, 
sondern  ganz  flach  sei,  wahrscheinlich  weil  die 
Lenden-Wirbclsäule  eine  sehr  geringe  Krümmung 
aufweise. 

Dr.  Baelz  ist  der  Ansicht,  dass,  wie  auch  bei 
Skeletten  zu  sehen,  die  Wirbelsäule  der  Japaner  und 
Europäer  sich  nicht  unterscheide.  Im  Uebrigen 
weiche  die  Ansicht  der  Japaner  über  diese  Körper- 
form von  der  des  Herrn  Dr.  Gutschow'  vollständig 
ab.  Der  Ansland  gebiete,  dass  die  Japanische  Frau 
beim  Gehen  den  unteren  Rücken-Fortsalz  möglichst 
einziehe,  dagegen  den  Bauch  vorslrecke  und  so  mit 
leicht  gekrümmten  Knieen  den  ganzen  Körper  fort- 
scliiebe  ; die  Füsse  dürfen  nie  höher  als  einen  Zoll 
über  den  Boden  gehoben  und  müsseu  horizontal  vor« 
gesetzt  werden. 
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Herr  Dr.  Wagener  bemerkt,  dass  die  Japanischen 
Lastträger  die  Beine  über  die  Längsaxe  drehend  ent- 
weder langsam  oder  im  sogenannten  Uundelrab  sich 
fortbewegen.  Der  Herr  Vortragende  erwidert  darauf, 
dass  man  dies  auch  in  Europa  bei  derselben  Men- 
schenklasse beobachten  könne,  da  so  die  Balance 
leichter  einznhalten  sei. 

Schliesslich  spricht  der  Vorsitzende  Herrn  Dr. 
Baelz  für  seinen  äusserst  interessanten  Vortrag, 
welcher  eine  Zahl  landläufiger  Irrlhümer  berichtige, 
den  besonderen  Dank  der  Gesellschaft  aus. 


SITZUNG  IN  TOKIO 

am  30“»  Sept.  i8S2. 


Im  Locale  der  Bibliothek  der  Gesellschaft. 
Vorsitzender  : Herr  Dr.  WAGEN  ER. 


Eine  Statutenänderung,  welche  der  Vorstand 
empfiehlt,  wird  für  die  Generalversammlung  im 
Januar  angekündigl.  Herr  von  Zedtwitz,  Geschäfts- 
träger des  Deutschen  Reiches  in  Japan,  wird  an 
Stelle  Herr  von  Eisendecher's,  der  nach  Deutschland 
zurückgekehrt  ist,  zum  Präsidenten  der  Gesellschaft 
gewählt  und  nimmt  dankend  an.  Zum  Schriftführer 
für  die  Geschäfte  in  Japan  wird  Herr  Dr.  Kellner 
ernannt. 

Herr  Korschelt  hält  einen  Vortrag:  « Geber 
die  Salzinduslrie  Japans.  > Herr  Mezger  berichtet 
im  Anschluss  daran  über  Salzgärten  bei  Kanasatca 
bei  Kamakura  mit  einer  etwas  anders  conslruirlen 
Pfanne  als  der  Vortragende  beschrieben  und  mit 
einem  besonderen  Schilf  als  Brennmaterial.  Der 
Vortragende  bestätigt  die  Wahrnehmungen  des  Vor- 
redners und  macht  noch  auf  den  dort  üblichen  sehr 
vorlheilhaflen  Hausbetrieb  kleiner  Flächen  mit  Ab- 
dampfung der  Soole  iin  eigenen  Hause  aufmerksam, 
wobei  täglich  ungefähr  ein  Korb  Salz  gewonnen  werde. 

An  Herrn  Dr.  Baelz’s  Vortrag:  «Ueber  den  Aus- 
bruch des  Shiranesan  »,  knüpft  sein  Begleiter  bei 
der  Besteigung  des  Shiranesant  Herr  Dr.  Groth, 
zwei  Angaben,  in  denen  seine  Erinnerungen  von  den 
Aufzeichnungen  des  Vortragenden  abweichen.  Er 
glaubt  mehr  Schwefel  im  Dampf  des  einen  beschrie- 
benen Schlotes  wahrgenommeii  zu  haben  und  dass 
der  Geisersee  in  den  lntermitlirungszeilen  nicht 
weiter  «gekocht»  habe,  sondern  nur  in  Folge  der 
vorhergehend  emporgeschleuderten  grossen  Wasser- 
mengen noch  in  lebhafter  Bewegung  sich  befunden 


habe.  Das  Wasser  dieses  Ausbruches,  welches 
Herr  Dr.  Baelz  milgebracht,  hat  Herr  Korschelt 
untersucht  und  es  sehr  rein  gefunden.  Derselbe 
theill  einige  weitere  auf  diesen  Ausbruch  bezügliche 
chemische  Analysen  mit,  die  er  mit  Proben,  die 
Dr.  Baelz  mitgebracht,  vorgenommen.  Dr.GorrscuE 
fragt,  ob  nicht  1874  ein  Ausbruch  des  Shiranesan 
slallgefunden  habe.  Der  Vortragende  conslatirt, 
dass  es  sehr  viele  Berge  Namens  Shiranesan  in  Japan 
giebt  und  im  genannten  Jahre  ein  anderer  Shirane- 
san, der  bei  Nikkoy  ausgebrochen  sei. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Gottsciie  : « Ueber  den 
Krater  des  Fujiyama  > enthält  vornäinlich  eine  grös- 
sere Anzahl  Ihalsächliclier  Berichtigungen  der  Anga- 
ben des  Ingenieurs  Herrn  Schütt,  welche  in  dem 
Aufsatz  desselben  im  27‘en  Heft  (Band  III,  S.  275  ff.) 
unserer  Mittheilungen  enthalten  sind.  Herr  Satow 
führt  fernere  Thalsachen  zur  Feststellung  der  Un- 
sichtigkeit der  Beschreibung  Herrn  Schutt’s  an. 
(Siehe  dieses  Heft,  S.  363  und  365). 

Dr.  E.  Baelz  deinonslrirt  drei  Arten  von  mensch- 
lichen Parasiten,  von  denen  zwei  in  der  Leber  vor- 
kommende ganz  neu  sind. 

Die  eine  Species,  die  Dr.  Baelz  Distoma  hepatis 
endemicum  oder  ingronlerinum  zu  nennen  vor- 
schlägt, ist  in  zwei  ganz  umschriebenen  Bezirken 
der  Provinz  Okayatna  bei  Hiroshima  beobachtet. 
Der  Wurm  macht  eine  schwere  chronische  Leberer- 
krankung, der  viele  Leute  in  den  inficirlcn  Gebieten 
erliegen.  Der  Wurm  ist  etwa  10  mm.  lang  und  4 
mm.  breit ; ganz  platlgebaul,  von  rötlicher  Farbe 
mit  leicht  sichtbarem  ganz  schwarzem  Uterus.  Er 
lebt  zu  Hunderten  oder  Tausenden  in  den  Gallen- 
gängen und  in  der  Gallenblase,  teils  frei,  teils  in 
cystenarligen  Ausbuchtungen. 

Das  Distoma  hepatis  innoeuum,  dem  vorigen 
ähnlich,  aber  durch  mehrere  hier  nicht  näher  zu 
erörternde  Abweichungen  unterschieden,  fand  Baelz 
diesen  Sommer  ganz  zufällig  bei  der  Seclion  eines 
Lungenkranken,  der  während  des  Lebens  gar  keine 
Symptome  von  Erkrankung  der  Gallenwege  darge- 
boten halte.  Dieser  Wurm  hat  auch  grosse  Aehn- 
lichkcit  mit  dem  Distoma  Sinense  Cobb.  (Distoma 
spaltulatum  Leuckarl). 

Distoma  pulmonale  nennt  Baelz  den  dritten  Wurm, 
den  er  demonsirirl.  Derselbe  ist  die  Ursache  der 
von  ihm  vor  4 Jahren  in  dieser  Gesellschaft  beschrie- 
' benen  parasitären  Hämoptoe.  Damals  liess  Baelz 
die  Frage  offen,  ob  die  im  Auswurf  enthaltenen  eier- 
I ähnlichen  Körper  wirklich  Distoma  Eier  oder  Pro- 
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tospermien  seien.  Er  entschied  sich  nachher  für 
Letzteres  ; war  aber  damit  im  Irrtum.  — Der  Wurm, 
6-8  mm.  lang,  wurde  bei  einer  Section  in  Okayama 
in  20  Exemplaren  in  der  Lunge  gefunden. 

Dr.  Ringer  in  Formosa  hat  ein  Exemplar  dessel- 
ben Wurmes  bekommen  und  an  Codbold  geschickt, 
der  es  Distoma  Ringeri  nannte. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

vom  8U*  November. 
Vorsitzeneer  : Herr  Dr.  WAGENER. 


Als  Mitglied  wird  aufgenommen  : 

Herr  Graf  von  Tattenbacu,  Peking. 

Vorträge : 

1°  Herr  Dr.  Gottsciie:  tüeberdie  Verbreitung 
der  mesozoischen  Formationen  in  Japan.» 


Die  Untersuchung  des  im  Uyeno-Hakubuzukwan 
niedergelegten,  sowie  des  im  Sommer  1881  für  das 
Daigaku  gesammelten  Materiales  ergab,  dass  den 
mesozoischen  Formationen  eine  unerwartet  weite 
Verbreitung  in  Japan  zukomml.  Die  von  Naumann 
1880  aus  Rikuzen  beschriebenen  Monotis-Schicbten 
der  oberen  Trias  sind  in  Ugot  Bichiu , Chikuzen  und 
Higo  wiedergefunden  ; basische  Ammoniten-Schiefer 
sind  von  2 Orlen  in  Rikuzen  bekannt;  die  von 
Rein  im  Tetoriga ira-Thale  entdeckten  Podozainites- 
Schichlen  des  mittleren  Jura  sind  nicht  auf  Kaga 
beschränkt  geblieben,  sondern  an  weiteren  11  Orten 
in  Echizen , Hida,  Kii  und  Afra  (Shikoku)  nach- 
gewiesen ; endlich  ist  die  Kreide,  welche  auf  »wo 
als  Ammonilenfacies  entwickelt  ist  (cf.  diesen  Band 
p.  28)  an  3 Punkten  in  Tosa  und  Awa  (Shikoku) 
durch  Sandsteine  mit  scabren  Trigonien  vertreten. 

2°  Herr  P.  Mayet:  c Ueber  die  Füchse  des  Inari.» 


DRUCKFEHLER 

Seile  333,  X.  Spalte,  Z.  0 ».  u.  lica  : Leistungen  statt  Leistung 

» 334,  9.  Spalte,  Z.  13  ».  o.  lies : V.  Sirttit.n  «lall : V.  Siibold. 

• 335,  X.  Spalte,  Z.  t *.  u.  fehlt  das  Komma  nach ; Aufun. 

• 338,  9.  Spalte,  Z.  2 »,  u.  fehlt  da*  Komma  nach  1 Bcharun^. 

» 337,  I.  Spalte,  Z.  SS  ».  o.  lies : mongolisch  Halt : Mongolisch. 

a » t Spalt«,  Z.  5 V.  o.  fehlt  da*  Komma  nach : w unten. 

• ■ t.  Spall«,  Z.  10  r.  o.  lie*  : für  die  von  Landsleuten  atalt : für 

Landsleute . 

» »2.  Spalt«,  Z.  12  *.  o.  a«  Schliita  toll  «in  Punkt  atalt  eine» 

Doppelpunkt»  stehen. 

• 337,  X.  Spalte,  Z.  17  v.  u.  lies  : Charakteristische  »Utl  charak- 

teristische. 

• 337,  2.  Spalte,  Z.  13  *.  u.  fehlt  da»  Komm«  nach  (3), 

» 3»,  1-  Spalte,  Z.  11  v.  o.  lie»  : dein  stett : den. 

• 330,  1.  Spalte,  Z.  21  t.  o.  lies  : man  statt : manu. 
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NACHTRAG  (Bis  maerz  1883) 

ZU  DEM  VORGEHENDEN 

JAPANISCHEN  VEREINSWESEN  TOKIO’S” 

(S.  Seile  359) 


Die  rapide  Entwicklung  des  Japanischen  Vereins- 
wesens dürfte  auch  daraus  erhellen,  dass  in  dein 
kurzen  Zeitraum  seit  Erstattung  unseres  ersten  Be- 
richles,  wieder  einige  interessante  Neubildungen 
aufgetreleu  sind,  ln  Tokio  Hayabusacho  wurde 
eine  Stenographische  Gesellschaft,  Dainippon  Bocho 
Hiki  Gaku  Kuuai,  d.  i.  Japanischer  Vorlrags-Nadi- 
sclireib-Schul-Verein,  mit  jeizl  bereits  mehr  als  70 
Mitgliedern,  unter  Herausgabe  einer  Zeitschrift  und 
mit  Bureau’s  in  verschiedenen  Sladllheilen  gegründet. 
— Unter  dem  Namen  Dai  Nippon  Kasan  Shoin , 
wörtlich  Bibliothek  zur  Entwicklung  japanischer 
Producte,  trat  mit  einem  Hauplburcau  in  Yazaemon 
Cho,  Kiobashi  Ku,  Tokio , eine  Gesellschaft  zusam- 
men, die  sich  als  Hauptzweck  stellt,  Berichte  und 
Werke  über  die  einheimische  Industrie  zu  sammeln 
und  zu  veröffentlichen.  Sie  repräseiilirl  einen  Ge- 
gensatz zu  einer  anderen  jüngst  in  Osaka  gegründe- 
ten Gesellschaft,  die  ausschliesslich  fremde  Werke 
zu  übersetzen  und  zu  veröffentlichen  beachsichtigt, 
welch  letztere  Gesellschaft  aber  wohl  mehr  als  Ver- 
lagsanstalt zu  betrachten  ist.  — Analog  dem  Japa- 
nisch-Französischen Lexicon-Unlernehmeu  des  Fran- 
zösischen Litleralur-Yereiues  haben  die  Sludirenden 
der  Ingenieurwissenschaften  der  Universität  und 
des  Polytechnikums  seit  Jahren  die  Sammlung  eines 
Lexicons  aller  übersetzten  technischen  Ausdrücke 
betrieben  und  beabsichtigen  dasselbe  im  Laufe  dieses 
Jahres  zu  veröffentlichen.  Da  für  iermini  technici 
fast  ausschliesslich  chinesische  Zeichen  und  Worte 
benutzt  werden,  dieselben  sich  aber  nicht  fertig  mit 
der  wissenschaftlichen  technischen  Bedeutung  in  der 
chinesischen  Sprache  vorlindeu,  sondern  hier  für 
jeden  Ausdruck  erstmals  ein  neuer  von  dem  ersten 
Uebersetzer  durch  Wahl  und  Zusammenfügung  chi- 
nesischer Zeichen  und  Wörter  zu  schaffen  ist,  so  ist 
solche  Zusammenstellung  der  gewählten  Üeberselzun- 
gen  dringende  Nothwendigkeit,  da  sonst  leicht  die- 
selbe Sache  von  verschiedenen  Uebersetzern  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verschieden  bezeichnet  wird.  Solche 


lexicographische  Zusammenstellungen  mit  Erklärun- 
gen und  genauer  Ang  tbe  der  Stellen  des  Vorkom- 
mens der  Ausdrücke  wären  auch  in  jeder  anderen 
hier  neu  eingebürgerten  Wissenschaft  von  Wichtig- 
keit.— Uebrigens  herrscht  auf  dem  Gebiete  der  In- 
genieurwissenschaflen  überhaupt  regsame  Tbäligkeit. 
So  wurde  im  Februar  d.  J.  eine  Ingenieurgesell- 
schaftgegründet, welche  sowohl  die  Ausarbeitung  von 
Projecten  übernimmt,  als  auch  eine  private  Lehran- 
stalt der  Ingenieurwissenschaflen  betreibt:  Koji  Kan- 
tei h'uaisha  mit  der  Schule  Doboku  Gakko  Kushujo , 
beide  Gin  za,  lchome  N°  17  gelegen.  Auch  die 
Publicalion  von  einschlägigen  Werken  ist  beabsich- 
tigt.— Die  von  mir  erwähnte  Deutsch-Japanische 
Gesellschaft  hat  ausser  den  angegebenen  Schriften, 
wie  ich  höre,  noch  etwa  zehn  andere  Ueberselzungen 
aus  dem  Deutschen  veröffentlicht.  — Auch  über  die 
Entwicklung  der  anderen  Vereine  ist  Erfreuliches  zu 
berichten.  Die  Statistische  Gesellschaft  namentlich 
liess  bereits  den  15,en  Band  ihres  werthvollen  Ar- 
chives  erscheinen.  Von  den  angegebenen  Gesell- 
schaften ist  jedoch  Meiroku-Sha , der  allgemein- 
wissenschaftliche  Verein  aus  dem  6lca  Jahre  Meiji 
eingegangen.  Als  weitere  Berichtigung  hinsichtlich 
der  Vereine  möchte  ich  bemerken,  dass  der  Verein 
zur  Erhaltung  der  Nikkotempel  Ko-Ho-Kuwai  nicht 
auch  die  Erhaltung  und  Beslauriruug  der  anderen  al- 
ten schönen  Tempel  als  Ziel  hat,  hierfür  aber  ein  zwei- 
ter gesonderten  Verein  Ho-Sha-Kuwai  (?)  besteht. 

Um  den  Wiederaufbau  abgebrannter  Tempel  zu 
sichern  ist  eine  4 Tempel-Feuerversicherungs-Genos- 
senschafl’  in  Bildung  begriffen.  Anknüplend  an 
diese  Notiz  darf  ich  wohl  meiner  Freude  Ausdruck 
geben,  dass  die  Anregung  zur  Feuerversicherung, 
welche  mein  in  Bell  IG  unserer  Miliheilungen  veröf- 
fentlichter Vortrag  zu  geben  beabsichtigte,  also  doch 
nicht  ganz  ihren  Zweck  verfehlt  zu  haben  scheint.— 
Neben  dem  Club  für  Offiziere  des  Landheeres  Kai- 
küsha  (nicht  auch  der  Mariue)  existirt  noch  ein  be- 
j sondorer  Mariiie-Ofüziers-Club,  Suikosha  io  Shiba  ; 
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auch  schrieb  ich  irrthümlich  ein  Gebäude  auf  Ku- 
dan>  welches  eine  interessante  staatliche  Waffen- 
sammlung enthält,  ersterem  Club  als  Eigenthum  zu. 
Ein  Schuelzenverein  unter  der  Präsidentschaft  des 
Oberst  Murata  Tsu>eflsa,  von  dem  das  Murata- 
Gewehr,  eine  Abänderung  des  MAUSER-Gewehres, 
seinen  Namen  hat,  zählt  zahlreiche  Mitglieder  auch 
unter  den  Offizieren. — Der  früher  erwähnte  Motniji- 
Club  verdankt  nur  indirecl  dem  Ahornbaum  seinen 
Namen ; der  Hügel  selber,  auf  dem  sein  Haus  steht, 
heisst  nämlich  von  den  erwähnten  schonen  llaum- 
gruppen  Ahornberg,  Motniji  Yatna.  — Ausser  den 
genannten  arislocralischen  Clubs  bestehen  auch 
mehrere  Japanische  Jockey-Clubs , so  z.  ß.  liiodo 
Keiba-kuwai,  gewöhnlich  unter  den  fremden  Tokio 
Union  Race  Club  genanut,  mit  Prinz  Koxatsu-no- 
Miya  als  Präsidenten. 

Den  wichtigeren  auf  eine  Hebung  der  Produclions- 
fähigkeil Japans  zielenden  Vereinen  ist  auch  noch 
Dax  Nippon  Sui  San  Kuwai,  Verein  für  See-und 
Süsswasser-Producte,  und  den  bedeutenderen  W0I1I- 
thäligkcitsvereinen  Doaisha , Verein  der  Nächsten- 
liebe beizuzählen,  welch  letzterer  monatlich  über 
hundert  Armenpatienlen  kostenfrei  behandeln  lässt. 

ln  den  Personen  der  Präsidenten  und  Vorstands- 
mitglieder sind  einige  Veränderungen,  ebenso  in 
ihrem  Range  und  Titeln  eingelreten,  so  folgte  z.  ß. 
Date  Muneki,  Kürst  von  Uwajima , dem  erkrankten 
Udaijin  Iwakura  Tomomi  in  der  Präsidentschaft 
des  Pürslenclubs.  Für  den  Landwirtschaftlichen 
Verein  bitte  ich  als  Präsidenten  Prinz  Kita  Siiira- 
kawa*no-Miya,  in  Berlin  durch  seinen  mehrjähri- 
gen dortigen  Aufenthalt  wohlbekannt,  und  für  die 
Dendrologische  Gesellschaft  Prinz  Komatsu-no-miya 
zu  verzeichnen.  Die  Bezeichnung  Herrn  Ouata's  als 
Redacleur  der  Hochi  Shimbun  war  eine  irrtüm- 
liche ; der  Genannte  ist  Mitarbeiter  der  Jiji  Shinibun. 

Zum  Schluss  gestalte  ich  mir  wegen  ihrer  für  uns 
Deutsche  interessanten  Beziehung  zur  Wehrpflicht, 
Wehrsleuer  und  Versorgung  der  Hinterbliebenen 
gefallener  Krieger  auf  eine  eigentümliche  Kund- 
gebung betreffend  die  Gründung  einer  Gesellschaft 
zur  Entschaedigung  der  zum  Militaer dienst  Ein- 
berufenen aufmerksam  zu  machen,  obgleich  diese 
Gesellschaft  nicht  in  Tokiof  sondern  in  der  Provinz 
Chiba  ihren  Silz  haben  wird  und  obgleich  die  Grösse 
der  Ziele  mir  weil  über  die  pecuniäre  Kraft  einer 


privaten  zwangslosen  Vereinigung  hinauszugehen 
scheint.  Die  Gründer  der  genannten  Gesellschaft, 
ein  Herr  Samurai  und  eine  Anzahl  angesehener  Män- 
ner der  Provinz  Chiba  sprechen  sich  über  ihre 
Motive  in  ihrem  Antrag  um  die  Concession  der 
Regierung  u.  a.  wie  folgt  aus  ( I ) : «....  Reich 
und  Arm  wünschen  gleicherweise  der  Dienstpflicht 
enthoben  zu  sein.  Ersleren  gelingt  es  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  ihre  Söhne  der  Aushebung  zu  entziehen, 
indem  sie  sie  entweder  freikaufen  oder  einen  beson- 
deren Haushalt  mit  dem  dienstpflichtigen  Sohn  als 
Familienhaupl  einrichten.  Nur  wenige  Mitglieder 
reicher  Familien  dienen  im  Heer,  die  grosse  Masse 
derer  unter  Waffen  sind  arm.  Während  sie  fern 
von  der  Heimat  sind,  gehen  ihre  Väter  und  Brüder, 
indem  dieselben  ihren  Beistand  bei  der  Arbeit  ent- 
behren, wirtschaftlich  zurück.  Und  wenn  die 
Soldaten  nach  Ablauf  ihrer  drei  Dienstjahre  lieim- 
kehren,  finden  sie  sich  selber  ihrer  früheren  Be- 
schäftigung wie  Handel  oder  Ackerbau  entfremdet... 
Not  treibt  sie  oft  zu  Verbrechen  und  bringt  sie  in 

die  Hände  des  Gesetzes In  Folge  hiervon 

missfällt  die  Aushebung  dem  Volke  und  ihre  er- 
wähnten unglücklichen  Folgen  schrecken  vom  Mili- 
tärdienst ab.  Um  solche  Abneigung  zu  beseitigen 
und  die  jungen  Leute  ihre  Pflicht  erkennen  zu 
lassen,  kann  nichts  wirksamer  sein  als  ihnen  eine 
Entschädigung  für  ihr  Dienen  zu  geben.  Unsere 
Pflicht  ist  es,  ihnen  Belohnung  zu  bieten,  da  sie  ihr 
Leben  ihrem  Vaterlande  zur  Verfügung  stellen. 
Erfüllen  sie  mutig  ihre  Pflicht  durch  Dienst  in  der 
Armee,  so  sollten  wir  unsere  Pflicht  gegen  sie  thun, 
indem  wir  ihnen  eine  angemessene  Gegengabe  bie- 
ten, sie  bei  Lebzeiten  für  ihr  Geschick  schadlos 
hallen  und  wenn  siefallen  für  ihre  Familien  Sorge 
tragen.  Wir  geben  unserem  tiefen  Interesse  durch 
die  Gründung  dieser  Gesellchaft  Ausdruck.  Beiträge 
sollen  ein  Capital  bilden,  und  dessen  Zinsen  werden 
wir  zur  Unterslülzung  von  Soldaten,  die  es  verdienen, 
verwenden > 

Die  ideale  Gesinnung,  die  ich  in  meinem  ersten 
Bericht  dem  Japanischen  Vereinswesen  nachrülunte, 
docuinentirt  sich  deutlich  in  diesen  Vorschlägen 
und  zeigt,  dass  man  auch  liier  die  Gerechtigkeit  einer 
nötigen  Ausgleichung  fühlt,  wie  sie  bei  uns  die  vor- 
geschlagene aber  ahgelehnle  Wehrsleuer  erstrebte. 

(I)  Siebe  Japan  Daily  Mail,  10"*  Fcbr.  1883. 
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AUS  DEM  TAGEBUCHE  HENDRIK  HEUSKEN’S. 

Mihjelheilt  van  Dr.  G.  Wageheb. 


Das  Tagebuch,  von  welchem  weiter  unten  der 
auf  Japan  bezügliche  Theil  im  Auszuge  milgelheilt 
wird,  wurde  aus  Heusken’s  Nachlasse  durch  seine 
Mutter  Hrn.  Bouvy  in  Amsterdam  übergeben,  und 
später  durch  die  Güte  des  Herrn  Eykman  in  Tokio 
dein  Vorstände  der  Deutschen  Gesellschaft  in  Japan 
zur  Verfügung  gestellt.  Dei  näherer  Durchsicht 
dieser  Reiseerinnerungen,  welche  in  französischer 
Sprache  geschrieben  sind,  zeigte  sich  bald,  dass  die- 
selben für  die  Jahre  1856-1858,  welche  dem  Ab- 
schluss der  Handelsverträge  mit  Amerika,  England, 
Russland,  Frankreich  etc.  vorhergingen,  wenn  auch 
wenig  neue  wichtige  Thatsachen  Vorbringen,  doch 
in  japanische  Verhältnisse  und  die  Handlungsweise 
der  Regierung  genaueren  Einblick  gewähren,  als 
dies  von  sonstigen  Veröffentlichungen  geschieht. 
Schon  aus  diesem  Grunde  schien  es  angemessen, 
die  werthvollen  Miltheilungen  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  zu  machen  ; zugleich  aber  ist  damit  auch 
die  Pflicht  erfüllt,  die  Verdienste,  welche  die  beiden 
Herrn,  Harris  und  Heüsken,  sich  um  die  Eröffnung 
Japan’s  erworben  haben,  wieder  in  Erinnerung  zu 
bringen  und  klarer  als  bisher  an*s  Licht  zu  ziehen. 

Was  Heusken’s  Lebensschicksale  und  Persönlich- 
keit betrifft,  so  werden  dieselben  in  dem  Werke  : 
Die  Preußische  Expedition  nach  Ostasien.  Berlin, 
1864,  Band  II,  Seite  145,  in  folgender  Weise  ge- 
schildert: « Heüsken  (geb.  den  20att‘n  Jan.  1832  in 
Amsterdam)  halle,  einer  angesehenen  Familie  ent- 
stammend, die  reichste  und  glücklichste  Jugend 
genossen,  dann  aber,  als  sein  Vater  durch  Unglücks- 
falle plötzlich  verarmte  und  bald  darauf  starb,  alle 
Bitterkeiten  des  Lebens  kennen  gelernt.  Er  er- 
kämpfte sich  mühsam  seine  Existenz,  als  der  Zufall 
ihn  in  Amerika  Hrn.  Harris  zuführte,  der  damals 
als  Consul  nach  Japan  ging.  Seitdem  blühte  sein 


Glück  wieder  auf.  Er  gewann  das  volle  Vertrauen 
seines  Chefs,  mit  dem  er  io  Shimoda  Jahre  lang  in 
tiefster  Einsamkeit  lebte  ; seine  Stellung  wurde  durch 
seine  unentbehrliche  Mitwirkung  bei  allen  Verträgen 
immer  einflussreicher  und  vortheilhafter,  er  lebte 
in  Wohlstand,  unterstützte  seine  bejahrte  Mutter  in 
Amsterdam  durch  reiche  Spenden,  und  halte  für  die 
Zukunft  die  besten,  ja  glänzende  Aussichten.  Man 
fühlte  sich  mit  ihm  wohl  in  seiner  Existenz,  das 
Behagen  der  Lage  sprach  sich  auch  in  seiner  äusseren 
Umgehung  aus.  Vor  dem  heimlichen  kleinen  Hause 
blühte  ein  zierliches  Gärtchen,  seine  hellen  freund- 
lichen Zimmer  schmückten  ausgesuchte  japanische 
Kurzarbeiten,  seine  Dienerschaft  zeigte  nur  zufrie- 
dene Gesichter  und  die  angenehmste  Sorgsamkeit.  > 

Mehrere  Stellen  in  seinem  Tagebuche  bestätigen 
diese  Angaben.  Alle  frühere  Misere  hatte  in  seinem 
jugendfrischen  Gemüthe  keine  Spur  von  Bitterkeit 
oder  Engherzigkeit  zurückgelassen ; Wohlwollen  allen 
Menschen  gegenüber,  Grossmulh  und  Gerechtigkeits- 
liebe, fröhlicher  Muth  und  unentwegte  Zuversicht 
sprechen  aus  seinen  Berichten.  Nur  einmal  will  er 
begreiflicher  Weise  fast  der  Sorge  erliegen,  als  er 
wochenlang  mit  unermüdlicher  Treue  an  dem  Kran- 
kenbette seines  Vorgesetzten  wachte,  der  auf  den 
Tod  darniederlag,  fern  von  aller  fremden  Hülfe. 

Bei  einem  so  glücklich  angelegten  Charakter  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  dass  nach  dem  erreichten  gros- 
sen Erfolge,  welcher  sich  nicht  nur  auf  die  Ver- 
einigten Staaten  erstreckte,  sondern  auch  anderen 
Staaten  zu  Gute  kam(l),  Heüsken  seines  Lebens 

(I)  S Pmi«*ifcbo  Expedition,  Band  I.  S.  IW  i Dieter  (englische)  Ver- 
trag kan»  deshalb  so  schnell  tu  Stande,  weil  Mr.  IIareus  den  Winter  mvoT 
di«  gsnxe  Arbeil  gethaa  und  mm  dem  englischen  bevoUmaechljgleo  seinen 
Secrciacr  Herrn  tlKt»KK3  xur  Verfügung  gestellt  lulle,  welcher  mit  den 
Vertue!  taieeen  und  PersocnUchkeiteo  vertraut  war  und  jede  Schwierigkeit 
rasch  aus  den»  Wege  xu  neunten  uruwle  • (S.  «ach  die  oben  citirte  Stelle 
über  HlUUfi 
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in  höchster  Zufriedenheit  gemessen  konnte.  In 
glücklichster  Stimmung  lernten  ihn  auch  die  Mit- 
glieder der  Preussischen  Expedition  kennen  ; er  trat 
zu  ihnen  in  das  beste  Verhältnis,  und  wurde  durch 
seine  Lebensfrische,  seinen  Frohsinn,  seinen  Witz 
und  seine  Gefälligkeit  Aller  Liebling.  Unter  seiner 
thätigen  Mitwirkung  war  der  preussische  Gesandte 
bei  viel  schwierigeren  Verhältnissen,  als  sie  im  Jahre 
1 858  bei  Abschluss  der  englischen,  russischen,  etc. 
Verträge  bestanden,  endlich  dahin  gelangt,  dass  am 
141«  Jan.  1861  Alles  fertig  war,  und  die  Japaner 
versprochen  hatten,  am  anderen  Tage  die  Geschenke 
abholen  zu  lassen,  also  in  nächster  Frist  den  Vertrag 
zu  unterzeichnen.  Hedsken  war  den  ganzen  Tag 
auf  der  preussischen  Legalion  in  A ka baue  gewesen, 
und  blieb  auch  Abends.  Alles  war  in  frohester 
Stimmung  und  besonders  dankbar  gegen  Heusken. 
Um  halb  9 Uhr  ritt  er  fort;  um  10  Uhr  kam  Nach- 
richt von  Herrn  Harris,  Ueusken  liege  schwer  ver- 
wundet in  seinem  Hause.  Sofort  eilten  der  Arzt 
der  Expedition  und  mehrere  andere  Herrn  zu  ihm, 
fanden  ihn  aber  in  einem  hoffnungslosen  Zustande. 
Eine  klaffende  Hiebwunde,  welche  die  Eingeweide 
bloss  gelegt,  erstreckte  sich  von  der  Gegend  des  Nabels 
quer  über  den  Unterleib  fast  bis  zur  Hüfte.  In 
Folge  des  starken  Blutverlustes  — Ueuskek  hatte  eine 
halbe  Stunde  lang  auf  der  Strasse  gelegen,  und  die 
Hülfe  des  Arztes  war  erst  1 £ Stunde  nach  der  Ver- 
wundung möglich — verschied  er  ohne  Schmerzen  ; 
Harris  weinte  bitterlich  bei  der  Leiche.  — Wie  sich 
herausslellle,  war  der  Ueberfall  durch  sieben  bis 
acht  Schwerlbewaffnete  geschehen.  — Am  18‘en  Jan. 
1861  fand  das  Begräbniss  stall.  Die  Regierung  hatte 
den  fremden  Gesandschaflen  sagen  lassen,  sie  habe 
Nachricht  von  einem  beabsichtigten  Ueberfalle  des 
Leichenzuges,  zwar  habe  sie  Schutzmassregeln  ergrif- 
fen, könne  aber  für  Nichts  einstehen,  und  bitte 
daher  die  Gesandten  und  ihre  Begleiter  dringend, 
zu  Hause  zu  bleiben  und  den  Sarg  in  aller  Stille 
beisetzen  zu  lassen.  Mr.  Harris  erwiderte  ohne 
Besinnen  mit  nachdrücklichem  Ernst,  Nichts  in  der 
Welt  solle  ihn  und  seine  Collegen  abhalten  von  der 
Liebespflicbt,  die  Leiche  des  ermordeten  Freundes 
zu  begleiten;  man  werde  sich  selbst  zu  schützen 
wissen.  Zu  diesem  Zwecke  bewaffueten  sich  alle 
Beiheiligten,  die  Mitglieder  der  Gesandschaflen  und 
Consulate,  die  See-Ofüziere  u.  s.  w.,  und  der  Zug 
wurde  verstärkt  durch  etwa  70  Mann  von  den  frem- 
den Kriegsschiffen  im  Hafen.  Fünf  Bunyo  (jap. 
Beamten  vom  höchsten  Range)  ritten  dem  Zuge 
voran,  und  viele  Yakunin  folgten  zu  Fuss  oder  zu 


Pferde.  Keine  Störung  wurde  versucht.  — Heusken’s 
Leiche  wurde  auf  dem  Friedhofe  des  Tempels  Kö- 
renji  in  Asabu  beigesetzt  ; ein  Denkstein  mit  In- 
schrift macht  den  Ort  kenntlich.  Dort  liegt  eben- 
falls der  ein  Jahr  früher  ermordete  japan.  Dol- 
metscher der  englischen  Gesandschaft,  Dankdchi, 
begraben . 

Warum  grade  Heusken,  welcher  auch  bei  den 
Japanern  äussersl  beliebt  war,  zum  Opfer  ausersehen 
wurde,  ist  niemals  aufgeklärt.  Sein  jäher  Tod  ist 
wohl  iu  Zusammenhang  gebracht  worden  mit  der 
Selbslenlleibung  eines  hohen  Beamten,  Hori  Oribe 
wo  Kami,  der  von  Heusken  gekränkt  gewesen  sein 
soll;  und  diese  Version  wird  auch  in  der  1874  er- 
schienenen History  of  Japan , by  F.  0.  Adams,  Vol. 
I,  p.  129,  milgelheilt.  Indessen  ist  diese  Vermu- 
lliung  schon  in  der  1866  erschienenen  t Preussischen 
Expedition , Band  II,  Seite  157  > mit  so  guten  Grün- 
den widerlegt  worden,  dass  sie  nicht  wohl  aufrecht 
erhalten  werden  kann.  Mr.  Harris  weist  dieselbe 
ebenfalls  zurück  in  einem  officiellen  Actenstücke(l), 
und  findet  die  Veranlassung  zu  Heusken's  Ermor- 
dung lediglich  in  dessen  Sorglosigkeit,  welche  ihn, 
Harris,  schon  seit  seiner  ersten  Ankunft  in  Yeddo 
ein  solches  Schicksal  habe  befürchten  lassen,  (S. 
auch  Ende  dieses  Aufsalzes). — Das  japanische  Ge- 
schichtswerk < Kintei  Shiriaku  »,  übersetzt  von  E.  M. 
Satow,  schreibt  die  Thal  den  Rönin  zu,  welche  zu 
jener  Zeit  in  Hitachi  und  Shimosa  sich  sammelten 
und  mit  dem  Plane  umgingen,  Yokohama  anzugreifen, 
was  aber  durch  die  Vorsichtsmassregeln  der  Re- 
gierung verhindert  wurde.  « Trotzdem,  sagt  das 
genannte  Werk,  wurde  der  Secretär  des  amerikani- 
schen Ministers,  welcher  in  Yeddo  residirle,  ein 
gewisser  Heusken,  eines  Abends  in  Mita  ermordet, 
als  er  von  einer  Ezcursion  nach  Hause  kam.» 

Soweit  über  Heusken’s  Persönlichkeit  und  Schick- 
sal. Den  Leser,  welcher  sich  noch  genauer  zu  un- 
terrichten wünscht,  verweisen  wir  auf  die  schönen 
und  ausführlichen  Schilderungen  in  « Die  Prevs- 
sische  Expedition.  Band  I,  Seite  180,  257,  271 
und  Band  II,  145-160-171.»  Wir  wenden  uns  nun 
zu  dem  Tagebuche  selbst  und  seinem  Inhalte. 

Das  Tagebuch  ist  nicht  Tag  für  Tag  geführt  wor- 
den, wozu  bei  dem  oft  nur  allzu  einförmigen  Leben 
in  Shimoda  und  der  Eingezogenheit  io  Yeddo  auch 
keine  Veranlassung  war.  Es  schildert  nur,  was  neu 
und  interessant  schien,  und  was  sich  auf  die  Ver- 
handlungen bezog,  alles  dies  aber  in  so  einfacher, 


(I)  S.  prcoMucbe  Expedition,  B*a<J  II,  Se»l*  171. 


Dr.  G.  Wageneh.-A*/S  DEM  TAGE  BUCHE  HENDIUK  HEUSKEWS. 


374 


ungeschminkter  Weis«,  dass  gegen  die  Aufrichtig- 
keit und  Genauigkeit  dieser  Schilderungen  kein 
Zweifel  erhoben  werden  kann.  Oer  vorliegende  Aus- 
zug enthält  alles,  was  noch  heute  von  Interesse  sein 
dürfte,  genau  so,  wie  Heusk&n  es  selbst  darstelll, 
und  grossem  hei  Is  mit  seinen  eigenen  Worten.  Wer 
den  Auszug  liest,  wird  nicht  umhin  können,  die 
Ausdauer,  den  Tact  und  die  Geschicklichkeit  der 
beiden  Fremden  zu  bewundern,  und  dem  Verfasser 
von  c Die  Preussiche Expedition  » beistimmen,  wenn 
derselbe  Band  I,  Seite  180,  sagt:  < Hr.  Harris 
« sowohl  als  sein  Secretär  und  Dolmetscher,  Hr. 
c Heusken,  ein  Holländer  von  Geburt,  haben  es  ver- 
« standen,  sich  in  die  japanischen  Zustände  einzule- 

< ben  wie  Wenige,  und  durch  geschickte  Combina- 
« tion  und  Benutzung  der  Umstände  Erfolge  erreicht, 

< die  man  sich  zuvor  nicht  geträumt  hatte.*  — An- 
dererseits wird  der  Leser  auch  zugeben,  dass  für 
die  Jahre  1856-58  die  SAogtin- Regierung  durchaus 
nicht  die  Vorwürfe  verdient,  welche  ihr  bisweilen 
für  ihr  Verhallen  den  Fremden  gegenüber  gemacht 
worden (1).  Aus  dem  Tagebuche  geht  klar  hervor, 
dass  sie  mit  der  Erkenntniss  von  der  Unmöglichkeit, 
die  Fremden  einfach  zurückzuweisen,  in  Japan  ziem- 
lich allein  stand ; dass  sie  nicht  das  geringste  Hehl 
machte,  weder  aus  ihrer  schwierigen  Stellung  den 
Fürsten  gegenüber,  noch  daraus  dass  schliesslich 
die  höchste  Autorität  nicht  bei  ihr,  sondern  beim 
Mikado  war,  dessen  Bestimmung  sie  als  unumgäng- 
lich erforderlich  erklärt,  um  den  Widerstand  der 
Fürsten  zu  brechen.  Alle  Schwierigkeiten  werden 
in  den  Verhandlungen  so  klar  dargelegt,  dass  auch 
Harris  nicht  umhin  kann,  dieselben  anzuerken- 
nen. Wenn  aber  die  SAoyun-Regierung  das  Recht 
in  Anspruch  nahm,  über  Verträge  mit  auswärtigen 
Mächten  zu  verhandlen,  eventuell  dieselben  abzu- 
schliessen,  so  handelte  sie  von  ihrem  Standpunkte 
aus  vollkommen  correcl,  nämlich  genau  so,  wie  alle 
Shögun  seil  Yoritoko  gehandelt  haben  würden,  und 
in  vollkommener  Uebereinstiminung  mit  den  Gese- 
tzen des  Iyeyas  (2).  Die  Kriege  mit  China  und  Corea, 
die  Verhandlungen  wegen  des  Friedens,  ferner  die 
Austreibung  resp.  Zulassung  von  Portugiesen  und 
Holländern,  die  Handelsbeslimmungen  in  Nagasaki 
u.  s.  w.  wurden  allein  von  den  Shögun,  nicht  vom 
Mikado  beschlossen.  Bei  solcher  thalsächlichen 
Machtstellung  in  Japan  ist  der  Vorwurf,  dass  die 

(I)  8 t.  B.  ADAMS.  Hulor y of  Japan,  S.  107. 

ft)  S.  Btivd  I der  Xillhdlunfm,  Heft  I,  Seite  & und  8 ; besondere  da« 
3"  GeeeU  and  den  SdtlaM , ferner  auch  Sc  te  ti  da«  ö—  Gesell,  wonach 
in  gevrisaea  Füllen  dar  SWjnn  tegv  einen  lütter  ernennen  durfte. 


S/ntytm- Regierung  sich  von  Fremden  den  Titel  Ma- 
jestät gefallen  liess,  ganz  nichtssagend *,  die  Holländer 
hatten  ihn  von  jeher  gebraucht,  und  beehrten  sogar 
jeden  Fürsten,  jeden  Tono-sama  d.  h.  Fürsten  einer 
Provinz,  mit  dem  Titel  «König».  Unter  den  Titeln, 
welche  Heusken  von  Japanern  genannt  wurden : 
Shögun , Taikun,  Kubosama,  ist  keiner,  welcher 
dem  Shögun  nicht  in  Wahrheit  zukam,  oder  nicht 
schon  früher  gebraucht  war.  Namentlich  gilt  diel 
auch  von  dem  Titel  Taikun,  weicher  zwar  nicht  unter 
Japanern  gebräuchlich,  aber  unter  dem  dritten  Shö- 
gun der  ToAruyatca-Linie  in  den  diplomatischen 
Verkehr  mit  Korea  eingeführl  war,  und  dann  auch 
den  Amerikanern  und  Fremden  gegenüber  gebraucht 
wurde.  — Dagegen  muss  zugegeben  werden,  dass  die 
ganze  Einrichtung  des  Shogunals  an  und  für  sich  ein 
gewaltsamer  auormaler  Zustand  war,  der  früher 
oder  später  zum  Kampf  zwischen  Kioto  und  Yeddo 
führen  musste.  Aus  dem  Tagebuche  geht  klar  her- 
vor, dass  von  1856-58  die  Opposition  schon  eioe 
für  das  Shogunat  immerhin  bedenkliche  Höhe  er- 
reicht hatte. 

Der  Punkt,  welcher  die  Hauplbeschwerde  und  das 
vornehmste  Agitationsmittel  für  die  Widersacher  des 
Shogunats  abgab,  ist  offenbar  das  Niederlassungs- 
recht für  die  Fremden.  Die  eigentlichen  Handels- 
besliramuugen  waren  den  Japanern  von  geringerer 
Bedeutung,  und  ist  aus  dem  Tagebuche  zu  entneh- 
men, dass  sie  in  völliger  Un  kenn  ln  iss  von  der  eigent- 
lichen Tragweite  dieser  Bestimmungen,  sich  mit 
vollem  Vertrauen  den  Rathschlägen  resp.  Vorschlägen 
der  Fremden  überliessen. 

Zum  besseren  Versländniss  des  Tagebuches  mögen 
hier  noch  kurz  einige  historische  Daten  in  Eriune* 
rung  gebracht  werden.  Am  31**°  März  1854  war 
der  PERRY’sche  Vertrag  in  Kanagawa  unterzeichnet 
und  am  21»1*"  Februar  1855  in  Shimoda  ratificirt 
worden.  Derselbe  erlangte  nur  die  Eröffnung  der 
Häfen  Shimoda  und  Hakodale  für  amerikanische 
Schiffe,  welche  dort  Holz,  Kohlen,  Wasser  und  Le- 
bensmittel einnehmen  wollten ; Hülfe  und  freund- 
liche Behandlung  für  amerikanische  Schiffbrüchige, 
und  ihre  Auslieferung  nach  Shimoda  oder  Hakodale  ; 
freien  Verkehr  in  einem  gewissen  Umkreise  für  die 
in  diesen  beiden  Hafenplätzen  sich  voruebergehend 
aufhallenden  Amerikaner ; einen  beschränkten  Aus- 
tausch von  Handelsartikeln  unter  Aufsicht  der  japa- 
nischen Behörden,  und  das  Recht,  einen  Consul  für 
Shimoda  mit  der  Jurisdiction  über  die  ainjerikani- 
schep  Uuterthajien  in  Japan  zu  ernennen,  endlich 
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Jahre  1860  ermordet  war.  «Von  dieser  Zeit  an, 
heisst  es  im  Kinsei  Shiriaku,  nahm  die  Zahl  derjeni- 
« gen,  welche  die  Vertreibung  der  Barbaren  befur- 
< warteten,  täglich  zu.» — Und  dieser  Agitation, 
wie  schon  früher  erwähnt,  schreibt  dasselbe  Buch 
auch  die  Ermordung  Heuskkn's  zu,  ohne  dass  eine 
besondere  persönliche  Veranlassung  auch  nur  ange- 
deulet  wird. 


AUSZUG  AUS  DEM  TAGEBUCHE 

vom  f/""  August  1856  bis  sum  8iea  Juni  1858. 


Gleichstellung  mit  der  meist  begünstigten  Nation. 
Bald  darauf  schlossen  die  Engländer  in  Nagasaki  und 
die  Russen  in  Shimoda  ähnliche  Vertrage  ab.  Etwa 
ein  Jahr  nach  Ratification  des  Vertrages  erschien 
Herr  Harris  in  Shimoda  als  Consul,  zugleich  auch 
als  Specialbevollmächligter  mit  dem  Aufträge,  dem 
c Herrscher  von  Japan»,  dem  Shögun , ein  Schrei- 
ben des  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  zu 
überreichen  und  einen  neuen  Vertrag  abzuschlies- 
sen.  Nach  dem  Kinsei  Shiriaku  wurde  die  Re- 
gierung in  Yeddo  durch  die  Holländer  in  Nagasaki 
Anfangs  1857  davor  gewarnt,  sich  mit  den  Fremden 
in  Streit  einzulassen,  da  es  sonst  Japan  leicht  ebenso 
ergehen  könne  wie  China  10  Jahre  früher.  Diese 
Warnung  wurde  auch  beachtet,  wie  an  derselben 
Stelle  geschildert  wird ; und  dies  stimmt  vollkom- 
men mit  der  Haltung  der  SAfytlfl-Regierung,  wie 
dieselbe  sich  in  Heusken's  Tagebuche  darstellt. 
Nach  vieler  Mühe  setzte  Harris  seine  Forderungen 
so  weil  durch,  dass  er  im  Juni  1858  nach  Shimoda 
znrückkehrte,  nachdem  er  von  der  Regierung  das 
Versprechen  erlangt  halte,  in  einigen  Monaten  den 
Vertrag  zu  unterzeichnen.  Bis  so  weil  geht  das 
Tagebuch.  Nach  dem  Kinsei  Shiriaku  war  es  um 
diese  Zeit,  dass  Ii-kamon-no-kami,  welcher  von 
Hetsken  gar  nicht  erwähnt  wird,  zum  Regenten, 
Tairö,  ernannt  wurde.  Als  derselbe  von  Harris, 
der  es  durch  amerikanische  und  russiche  Kriegschiffe 
erfahren  hatte,  dahin  unterrichtet  wurde,  dass  die 
englisch-französische  Flotte  nach  Beendigung  des 
Krieges  mit  China  demnächst  in  Yeddo  ein  treffen 
werde,  beschloss  er,  nicht  länger  darauf  zu  warten, 
dass  der  Hof  in  Kioto  zu  einem  Entschluss  komme, 
und  unterschrieb  den  Vertrag  mit  Amerika  am  29*1” 
Juli  1858.  « Gleich  nacher,  sagt  das  Kinsei  Shi- 
c riaku,  kamen  die  Russen,  Engländer  und  Fran- 
c zosen  nach  Yeddo,  und  schlossen  Verträge  ab  nach 

< dem  Muster  des  amerikanischen.  You  dieser  Zeit 

< an  war  es,  dass  die  Agitation  zur  Austreibung  der 
« Fremden  begann  ; und  dass  viele  Leute  anfingen, 

< innere  wie  äussere  Angelegenheiten  zu  bespre- 

< eben. > 

Der  Hauptunterschied  dieser  Verträge  von  den 
früheren  Stipulationen  war,  dass  sie  den  Fremden 
diplomatische  Vertretung,  das  Recht  zur  permanen- 
ten Niederlassung  an  gewissen  Plätzen,  eigene  Ge- 
richtsbarkeit, freie  Religionsübung  und  ungehin- 
derten Handelsverkehr  sicherten. 

Die  Agitation  gegen  die  Fremden  wurde  immer 
stärker,  besonders  seitdem  Iikamon-no-kari  im 


Am  2lÄlen  August  1856  ankerte  die  Schraubenfre-  {JjJJj, 
gatte  San  Jacinto,  mit  den  Herren  Harris  und  Hecs- 
kf.n  an  Bord  im  Hafen  von  Shimoda  am  südlichen 
Ende  der  Halbinsel  Idzu.  Sogleich  erschien  einer 
der  Secretäre  der  Gouverneure  mit  zwei  Dolmet- 
schern, welche  holländisch  verstanden,  um  den 
General-Consul  Tow.nse>d  Harris  willkommen  zu 
heissen  und  zugleich  ein  Schreiben  des  letzteren 
entgegenzunehmen,  worin  er  den  Gouverneuren 
seine  Ankunft  meldete. 

An  dem  Tage,  wo  der  General-Consul  zum  ersten 
Male  mit  den  beiden  Gouverneuren,  den  Fürsten 
von  Shinano  und  von  Bingo  Zusammentreffen  soll, 
begiebl  er  sich  mit  zwölf  Offizieren  an  Land,  wo 
er  von  japanischen  Offizieren  und  einer  Soldaten- 
Escorle  empfangen  und  dann  nach  dem  Regierungs- 
gebäude geführt  wird.  Am  Eingänge  des  Au- 
dienzsaales erwarten  ihn  die  beiden  Gouverneure, 
umgeben  von  ihren  Offizieren  und  Secrelären.  Die 
Begrüssung  ist  eine  ausserordentlich  freundliche; 
und  die  Gesellschaft  setzt  sich  zu  einem  japanischen 
Mahle  nieder.  Nachdem  der  Höflichkeilsredcn  und 
Freundschaflsbetheuerungen  genug  gewechselt,  spre- 
chen sich  die  Gouverneure  dahin  aus,  dass  sie  den 
General-Consul  eigentlich  nicht  so  früh  erwartet 
hätten ; Shimoda  sei  von  Ueberscliwemmung  und 
Erdbeben  heimgesucht  worden ; sie  hätten  alle 
Hände  voll  zu  thum,  um  den  angerichteten  Schaden 
wieder  gut  zu  machen,  das  ganze  Land  sei  wegen 
der  grossen  Calamität  aus  Rand  und  Band  gerallien, 
und  es  würde  sie  daher  sehr  freuen,  wenn  Seine 
Excellenz  der  General-Consul  wiederumkehren,  und 
in  einem  oder  in  zwei  Jahren  wiederkommen  woll- 
te. Als  dies  unter  Hinweis  auf  die  consularischen 
Instructionen  abgelchnt  wird,  meinen  die  Gouver- 
neure, es  leuchte  ihnen  die  Nothwendigkeit  eines 
Consuls  in  Shimoda  nicht  ein,  und  sie  möchten 
gern  wissen,  weshalb  er  überhaupt  hergeschickt 
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sei ; im  Vertrage  stehe  geschrieben,  ein  Consul  solle 
für  Japan  ernannt  werden,  wenn  eine  der  belhei- 
liglen  Regierungen  dies  für  nulhig  erachte.  — Auf 
einige  Erläuterungen  über  die  Rechte  und  Pflichten 
eines  Consuls,  Schulz  seiner  Landsleute,  Beistand 
für  Schiffbrüchige  u.  s.  vr.  antworten  die  Japaner, 
darüber  brauche  man  sich  weiter  keine  Sorgen  zu 
machen,  das  würden  sie  schon  selbst  zu  beider- 
seitiger Zufriedenheit  erledigen.  Nach  vielen  Debat- 
ten, woraus  klar  hervorgehl,  dass  der  japanischen 
Regierung  das  Eintreffen  eines  Cousuls  nicht  grade 
willkommen  ist,  wird  endlich  beschlossen,  ihm 
einen  Tempel  einzuräumen  und  seinen  Wünschen 
entsprechend  einzurichlen,  da  für  ein  anderes  Wohn- 
haus  keine  Vorbereitung  getroffen  sei. 

An  einem  der  folgenden  Tage  machen  der  Com- 
modore  (dieser  zuin  ersten  Male)  und  der  Consul,  in 
Begleitung  Heusken’s  und  mehrerer  Offiziere,  einen  I 
Besuch  bei  den  Gouverneuren,  welche  bei  dieser 
Gelegenheit  es  abermals  versuchen,  den  lästigen 
Fremden  loszuwerden,  und  den  Commodore  ganz 
naiv  fragen,  ob  er  den  General-Cousul  nicht  lieber 
wieder  mitnehmen  wolle,  wenn  er  abfahre.  Nach 
der  Mahlzeit,  wobei  jeder  sein  Packetcheu  Kuchen 
mitnehmen  muss,  erhallen  der  Commodore,  der 
Consul  und  der  Secretär  Heuskkn  einige  Lacksachen 
zum  Geschenk  ; die  Oliiziere  finden  bei  ihrer  Rück- 
kehr aufs  Schiff  jeder  einen  halben  grossen  Fisch 
vor,  während  sie  beim  ersten  Besuch  jeder  zwei 
Hühner  bekommen  hallen. 

Als  der  Tempel  Juscnti  von  Harris  in  Besitz 
genommen  werden  soll,  giebt  es  erst  noch  lange 
Discussionen,  weil  die  Gouverneure  zwei  bis  drei 
Zimmer  in  dem  Tempel  für  japanische  Offiziere 
reserviren  wollen.  Während  die  Japaner  eine  der- 
artige Scliulz-und  Ehrenwache  als  absolut  nolh- 
weudig,  ausserdem  als  äussersl  bequem  darstellen, 
da  auf  solche  Weise  jeder  Wunsch  oder  Befehl  des 
General-Consurs  sofort  zur  Ausführung  kommen 
werde,  dankt  der  letztere  zwar  mit  der  grössten 
Höflichkeit  für  die  Sorgfalt  und  den  guten  Willen, 
bleibt  aber  bei  der  Versicherung,  dass  so  viel  Um- 
stände gar  nicht  nötig  sein,  er  sich  schon  seihst 
beschützen  werde,  und  solche  Gäste  nicht  in  seinem 
Hause  zu  haben  wünsche.  Schliesslich  giebt  er  aber  j 
doch  zu,  dass  ein  kleines  Häuschen  im  Teinpelhofe 
für  eine  japanische  Wache  eingeräuiul  werde.  Nach- 
dem die  Mannschaft  des  San  Jucinto  noch  einen 
Flaggenmast  im  Hofe  des  ConsuUl's  aufgenchlel  hat, 
lichtet  das  Schiff  am  3lcn  September  1850  die  Anker ; 


Townsend  Harris  und  Heüsken  bleiben  allein  zu- 
rück. 

In  der  Nacht  vom  20/21  September  1856  zerstört  *£1857 
ein  Taifun  den  dritten  Theif  der  Stadl  Shimoda , und 
wirft  sämmtliche  Djunken  aufs  Land;  am  andern 
Morgen  hat  Heüsken  Gelegenheit,  sich  über  den 
Gleichmulh  der  Japaner  und  die  Rührigkeit  zu  wun- 
dern, womit  sie  Hand  an’s  Werk  legen,  um  den 
Schaden  wieder  gut  zu  machen. 

Am  25**°"  September  schickt  der  General-Consul 
einen  Brief  an  den  Minister  des  Auswärtigen  in 
Yeddo , um  inilzullieilen,  dass  er  nicht  nur  Consul 
sei,  sondern  auch  Vollmachten  als  Botschafter  habe 
und  ausserdem  Träger  eines  Briefes  vom  Präsiden- 
ten der  Vereinigten  Staaten  an  t S.  M.  den  Kaiser» 

Eei,  daher  auch  beabsichtige,  nach  Yeddo  zu  gehen, 
um  den  Brief  zu  übergeben. 

In  der  Zwischenzeit,  bis  die  Antwort  kommt,  trifft 
eine  holländische  Dampfcorvelle  ein,  verweilt  aber 
in  dem  unsicheren  Hafen  nur  wenige  Tage  ; später 
im  Oclober  ein  amerikanischer  Scliooner,  mit  einer 
Ladung  Gewehre,  die  aber  nicht  an  den  Mann  ge- 
bracht werden  können,  weil  die  Japaner  sie  zu  all 
finden.  Eine  höchst  willkommene  Unterbrechung 
in  dem  einförmigen  Leben  zu  Shimodn  ist  der  län- 
gere Aufenthalt — 12  November  bis  15len  December 
— der  russischen  Corvelle  Olivuzza  mit  dem  Kapi- 
lain  Cünstantin  PossiET  an  Bord,  welcher  die  Rati- 
fication des  zwischen  Russland  und  Japan  abge- 
schlossenen Vertrages  überbringl.  — Am  22»,eo  Fe- 
bruar feuern  die  Japaner,  auf  Ansuchen  des  Consuls 
und  zu  Ehren  von  Washington^  Geburtstag  21  Salut- 
schüsse aus  zwei  kleinen  Böllern,  welche  einem 
früher  von  Commodore  Perry  geschenktem  Modelle 
genau  nacligebildel  sind  und  mit  grosser  Präcision 
bedient  werden. 

Endlich  bringt  einer  der  Gouverneure  die  Aul- 
wort aus  Yeddo  zurück.  Die  dortige  Regierung  ist 
nicht  geneigt,  mit  dem  General-Consul  in  direkte 
Verhandlung  zu  treten  ; die  Gouverneure  von  Shi- 
moda  haben  alle  dazu  nötliige  Vollmacht.  Dieser 
Bescheid  wird  besläligt  durch  eine  schriftliche  Ant- 
wort des  grossen  Käthes  auf  die  beiden  Briefe,  wel- 
che Harris  an  den  Minister  der  auswärtigen  Angele- 
genheiten geschickt  halle.  Vermutlich  um  den 
üblen  Eindruck  dieser  Botschaft  zu  mildern,  laden 
die  Gouverneure  den  Consul  in  ihre  Pnvalwolinung 
ein  ; bis  dahin  halten  alle  Zusammenkünfte  im  Re- 
gieruugsgebäude  slaltgefunden. 
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Am  24*lca  Februar  1857  werden  der  Consul  und 
der  Secretär  in  zwei  Noriinon  ahgeholl,  nach  der 
Wohnung  der  beiden  Gouverneure,  bfOüTE,  Fürst 
von  Shinano,  und  Okada,  Fürst  von  ßingo.  Sämmt- 
liche  japanischen  Beamten  sind  in  Gala.  Unter 
allen  erdenklichen  Beweisen  von  Höflichkeit  werden 
die  Gäste  japanisch  bewirlhet,  und  nach  Beendigung 
des  Gaslmahles  bereitet  einer  der  Gouverneure  ei- 
genhändig der  Thee,  um  ihn  dem  General-Cousul 
zu  reichen,  welchem  auch  das  ganze  Theegeschirr 
zum  Andenken  überlassen  wird.  Die  Gouverneure 
und  sonstigen  Beamten  bewohnten  ein  mit  einer 
Mauer  umgebenes  Grundstück,  etwa  eine  englische 
Meile  von  Shimoda  \ jeder  hatte  sein  eigenes 
Häuschen,  worin  er  mit  seiner  Dienerschaft  wohnte ; 
Frauen  waren  ganz  und  gar, ausgeschlossen,  weil  die 
Regierung  m einem  solchen  Falle,  wo  die  Beamten 
eine  ausserordentliche  Mission  zu  erfüllen  haben, 
sich  hierdurch  besser  gegen  das  Ausplaudern  von 
Staatsgeheimnissen  schützen  zu  können  glaubt. 

1/Sis*7  Ain  25“«"  Februar  sollen  endlich  die  Verhand- 
lungen mit  den  Gouverneuren  beginnen.  Kluger 
Weise  halte  Hr.  Harris  die  lange  Zeit  bis  dahin 
benutzt,  um  allerlei  anscheinend  geringfügige  Dinge 
durchzusetzen,  einmal  zu  dem  Zwecke,  um  die  Art 
und  Weise  der  Japaner  besser  kennen  zu  lernen, 
und  ferner  auch,  um  ihnen  klar  zu  machen,  dass 
man  zwar  mit  aller  möglichen  Rücksicht,  aber  auch 
mit  grösster  Festigkeit  vorzugehen  beabsichtige. 
Unter  den  Beschwerdepunklen  waren  hauptsächlich 
folgende  : Die  beiden  Fremden  konnten  keinen 
Schritt  aus  dem  Hause  thun,  ohne  einen  Polizci- 
beamten  hinter  sich,  der  sie  nie  aus  den  Augen  liess, 
alles  unter  dem  Vorwände,  sie  gegen  das  in  Walir- 
lieit  ganz  harmlose  Volk  zu  schützen.  Den  Bewoh- 
nern von  Shimoda  war  aufs  strengste  untersagt, 
irgend  welcheu  Verkehr  mit  den  Fremden  zu  unter- 
halten, und  Alles  lief  davon,  wenn  sie  herankamen. 
Der  zweite  Punkt  war,  dass  die  Anwesenheit  der  so- 
genannten Ehrenwache,  bestehend  aus  zwei  OiGzieren 
und  zwei  Soldaten,  in  einem  kleinen  Häuschen  in- 
nerhalb das  Tempelhofes,  gar  zu  lästig  geworden 
war.  Ferner  wenn  ein  Beamter  zum  Besuch  kam, 
so  war  er  regelmässig  von  einem  halben  Dutzend 
Secrclären  begleitet,  welche  Alles  aufscliriebeu,  was 
gesagt  wurde.  Als  vierter  Beschwerdepunkl  war 
die  beständige  Ueberwachung  durcii  drei  kaiserliche 
Spione,  wie  Heusken  sie  nennt,  vermuthlicli  soge- 
nannte O'melske,  welche  das  Recht  hatten,  jeder 
Zusammenkunft  beizuwohnen,  wobei  sie  besondere 


von  den  übrigen  Beamten  getrennte  Plätze  einnah- 
men,  und  Alles  genau  beobachteten,  um  darüber  nach 
Yeddo  zu  berichten.  Endlich  hatten  die  Gouver- 
neure die  Gewohnheit,  niemals  schriftlich  auf  einge- 
schickte  Briefe  zu  antworten,  sondern  immer  nur 
mündlich. 

Da  alle  gütlichen  Vorstellungen  nichts  fruchten 
und  nur  ausweichende  Antworten  finden,  so  tritt 
Harris  endlich  mit  aller  Entschiedenheit  auf,  er- 
klärt alle  jene  Maassregeln  lür  beleidigend  gegen 
den  Vertreter  einer  grossen  Nation  und  verstossend 
gegen  die  von  allen  civilisirlen  Nationen  im  diplo- 
matischen Verkehr  anerkannten  Gesetze.  Wenn  man 
die  sogenannte  Ehrenwache  nicht  forlschalTe,  so 
werde  er  sich  als  Gefangenen  betrachten  und  dem- 
gemäss an  seine  Regierung  berichten ; er  werde 
zwar  den  Besuch  japanischer  Offiziere  immer  sehr 
gerne  sehen,  ungebetenen  Gästen  aber  die  Tuüre 
weisen.  Das  wirkte  ; die  Ehrenwache  verschwand, 
die  Secrelaire  und  O'melske  Hessen  sich  nicht  mehr 
blicken  ; die  Gouverneure  antworteten  brieflich,  und 
endlich  wurde  auch  die  Bevölkerung  zutraulicher. 

Am  lrtca  März  wird  ernstlich  mit  den  Verhand-  ^ 
lungett  begonnen  über  einige  Zusalzarlikel  zu  dem 
von  Commodore  Perry  abgeschlossenen  Vertrage  von 
Kanagawa.  Eine  grosse  Schwierigkeit  bildet  an- 
fangs die  F'rage  des  Dollarc urses ; die  Japaner  wollen 
den  Dollar  nur  zu  einem  Silberbu  aunehiuen,  obgleich 
er  mehr  als  drei  wertli  ist.  Der  Consul  weigert  sich 
zu  bezahlen,  was  er  den  Japanern  schuldet,  bis  diese 
Frage  erledigt ; auf  seinen  Rath  bezahlt  eine  russi- 
sche Corvetle  auch  nur  ein  Drittel  der  für  Einkäufe 
geforderten  Summen,  und  deponirt  die  andern  beiden 
Drittel  beim  Consul.  Die  Japaner  wollen  dann  wohl 
Gold  gegen  Gold  und  Silber  gegen  Silber  dem  Ge- 
wichte nach  Umtauschen,  aber  mit  25 "/<>  Abzug  für 
Umprägungskosten,  bis  man  sich  schliesslich  dahin 
verständigt,  denselben  auf  5%  zu  ermässigen. 

Endlich  am  17<*n  Juni,  nach  10  Monaten,  wirdutb« 
die  ConvonlioD  unterzeichnet.  Die  ueuen  Bestim- 
mungen sind  im  Wesentlichen  folgende  : Der  Hafen 
von  Nagasaki  ist  auch  den  amerikanischen  wie  schon 
früher  den  russischen  SchifTen  geöffnet,  um  Lebens- 
mittel, Kohlen  u.  s.  w.  einzunehmen,  und  Havarien 
auszubessern.  Die  Amerikaner  dürfen  sich  vom 
4,fn  Juli  1858  an  in  Shimoda  und  Hukodale  nieder- 
lassen. Gold  und  Silber  werden  dem  Gewichte 
nach  gegen  einander  ausgetaucht,  nach  6 % Abzug 
zu  Guusleii  der  Japaner  für  Prägungskoslen.  Die 
Amerikaner  stehen  unter  eigener  Gerichtsbarkeit; 
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Schiffe,  die  in  Shimoda,  Hakodate  oder  Nagasaki 
einlaufen,  können  ihre  Einkäufe  mil  Waaren  bezah- 
len, wenn  sie  kein  baares  Gold  haben.  Die  Consuln 
haben  das  Recht,  in  einem  Umkreise  von  7 Ui  Halb- 
messer von  der  Niederlassung  aus  sich  frei  zu  be- 
wegen, werden  aber  auf  Ansuchen  der  japanischen 
Regierung  vorläufig  noch  keinen  Gebrauch  davon 
machen.  Endlich  können  die  Consuln  so  wie  die 
Milglieder  ihrer  Häuser  ihre  Bedürfnisse  direkt  von 
den  Händlern  einkaufen,  ohne  Dazwischenkuufl 
eines  Reainlen. 

Nachdem  die  obigen  Bestimmungen,  welche  ledig- 
lich Zusalzartikel  zu  dem  Vertrage  von  Kanagaica 
sein  sollen,  feslgestellt  sind,  ist  nun  die  Zeit  gekom- 
men, die  Verhandlungen  zum  Abschluss  eines  wirk- 
lichen Handelsvertrages  zu  beginnen,  wozu  die  beiden 
Gouverneure  Vollmacht  zu  haben  erklären.  Herr 
Harms  verlangt  aber  zuerst  Antwort  auf  zwei  Briefe 
vom  iS*16"  Oclober  1856  und  vom  8,,f,a  Januar  1857, 
welche  er  an  den  Grossen  Rath  in  Yeddo  geschickt 
hatte,  unter  andern  auch  die  Millheilung  enthaltend, 
dass  er  ein  Schreiben  des  Präsidenten  der  Vereinig- 
ten Staaten  an  den  «Kaiser»  von  Japan  zu  über- 
reichen habe.  Die  Gouverneure  sagen,  sie  hätten 
Vollmacht,  den  Brief  entgegen  zunehmen,  und  einer 
von  ihnen  werde  denselben  nach  Yeddo  bringen. 
Darauf  will  sich  der  Cmisul  aber  nicht  einlassen,  und 
besteht  darauf,  den  Brief  selbst  in  die  Hände  des 
t Kaisers » zu  übergeben.  Eine  Weigerung  von 
Seilen  Japan’s  sei  eine  ernstliche  Beleidigung  seiner 
Regierung,  und  werde  schlimme  Folgen  haben. 
Zugleich  beruft  er  sich  auf  einen  Vorfall,  der  kurz 
vorher  passirt  war,  und  ihm  jetzt  bei  seiner  Argu- 
mentation sehr  zu  Statten  kam.  Die  Gouverneure 
halten  ihm  nämlich  angezeigl,  sie  hätten  einen  Brief 
vom  Grossen  Käthe  an  ihn,  und  würden  ihm  densel- 
ben bei  der  nächsten  Zusammenkunft  im  Kegicrungs- 
gebäude  überreichen.  Da  Harris  krank  war,  so 
Hess  er  darum  bitten,  den  Brief  seinem  Secretär, 
Herrn  Heusken  zu  übergeben  ; aber  das  verweigerten 
die  Gouverneure,  da  ein  Schreiben  mil  den  Unter- 
schriften des  Grossen  Kalbes  nur  dem  Consul  selbst, 
aber  nicht  einer  unter  ihm  stehenden  Persönlich- 
keit, eingehändigt  werden  könne  ; so  verlange  es  die 
japanische  Etikette.  Natürlich  drehte  Harris  nun 
den  Spiess  um,  und  bedrängte  die  Gouverneure  mil 
ihren  Argumenten,  so  dass  beschlossen  wurde,  der 
Fürst  von  Shinano  solle  sich  nach  Yeddo  begeben, 
um  von  dort  Bescheid  zu  holen. 

Bis  zu  dessen  Rückkehr  ruhen  alle  Geschäfte, 
und  Hkusken  erzählt  von  seinen  Spazierritten 


auf  improvisirten  Sätteln  und  schrecklichen  We- 
gen. 

Am  25il*n  August  kommt  der  Fürst  von  Shinano 
wieder  zurück,  und  zwei  Tage  später  ist  eine  neue 
Conferenz,  worin  Harris  milgetlieilt  wird,  dass  nach 
vielen  Schwierigkeiten  und  Einwendungen  der  Gros- 
se Rath  eingewilligl  habe,  ihn  in  Yeddo  zu  empfan- 
gen, und  auch  den  Brief  des  Präsidenten  an  den 
Herrscher  von  Japan  (worunter  hier  immer  der 
Shögun  gemeint  ist)  entgegenzunehmen.  Harris 
weist  dies  zurück,  und  die  Gouverneure  bemühen 
sich,  ihn  zu  überzeugen,  dass  es  nicht  angehe,  den 
Brief  selbst  an  den  Shögun  zu  überreichen  ; derselbe 
verrichte  niemals  persönlich  irgend  ein  Regierungs- 
geschäft, die  18  grossen  Landesfürsten  seien  gegen 
eine  solche  Ueberreichung,  und  eine  Bewilligung 
dessen,  was  der  Consul  verlange,  werde  Unzufrie- 
denheit und  Unruhen  herbeiführen.  Wenn  er  trotz- 
dem auf  seinen  Forderungen  bestehe,  so  werde  die 
Japanische  Regierung  ein  ausführliches  Schreiben 
an  den  Minister  des  Auswärtigen  in  Washington 
aufsetzen,  und  ihn,  den  Consul,  bitten,  dasselbe  an 
seine  Addresse  gelangen  zu  lassen.  Letzterer  er- 
klärt sich  gern  bereit,  irgend  welche  Briefe  zu  besor- 
gen, glaubt  aber  versichern  zu  können,  dass  ein 
solches  Schreiben  durchaus  keine  Wirkung  machen 
werde  ; und  was  die  Besorgnis*  vor  Unruhen  betreffe, 
so  habe  er  geglaubt,  die  Regierung  stände  auf  fe- 
steren Füssen  und  besitze  mehr  Gewalt,  als  es  der 
Fall  zu  sein  scheine ; übrigens  sei  ein  Präcedenzfall 
aus  früherer  Zeit  vorhanden ; Pater  Valig.vam  sei 
nämlich  als  Gesandter  des  Vice-Künigs  von  Goa  vom 
Shögun  empfangen  worden.  Die  Gouverneure  wol- 
len hierüber  weder  in  alten  Büchern  noch  in  den 
Archiven  irgend  eine  Andeutung  gefunden  haben. 

In  der  nächsten  Conferenz  legt  der  Consul  eine 
ganze  Liste  von  Persönlichkeiten  vor,  welche  von 
den  Shögun  als  Gesandte  empfangen  seien.  Das  sei 
zwar  richtig,  aber  niemals  habe  die  Ueberreichung 
eines  Briefes  stattgefunden,  der  Consul  möge  doch 
diese  Brieffrage  einstweilen  bei  Seite  lassen,  und 
den  Gouverneuren  nicht  länger  die  wichtigen  Mit— 
theiluiigen  vorenthallen,  wovon  er  in  seinen  Briefen 
an  den  Grossen  Rath  gesprochen  habe.  Der  Fürst 
von  Shinano  habe  dem  letztem  so  wie  Seiner  Ma- 
jestät selbst  die  Versicherung  gegeben,  llr.  Harris 
werde,  sobald  er  die  Erlaubnis  erlangt  habe,  nach 
Yeddo  zu  kommen,  die  Verhandlungen  wegen  eines 
neuen  Vertrages  in  Shimoda  beginnen.  Letzterer 
proteslirt  gegen  diese  Auffassung,  und  sagt,  er  habe 
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versprochen,  die  fraglichen  Miltheilungen  zu  machen, 
wenn  er  die  schriftliche  Zusage  Inbe,  nicht  nur  nach 
Yeddo  gehen,  sondern  auch  den  Brief  überreichen 
zu  dürfen.  Davon  wollen  nun  die  Gouverneure 
Nichts  gehört  haben,  werden  aber  vom  Dolmetscher 
und  Secretär  Hedsken  in  die  Enge  getrieben,  der 
aufs  bestimmteste  erklärt,  jene  Bedingung  wieder« 
holl  hervorgehoben  zu  haben,  und  an  die  Gouver- 
neure die  Frage  richtet,  wie  sie  denn  am  Tage  vorher 
hätten  erklären  können,  der  Grosse  Rath  sei  bereit, 
den  Brief  an  den  Shogun  entgegenzunehmen,  wenn 
vorher  von  der  directen  Ueberreichung  an  den  letz- 
teren nicht  die  Rede  gewesen  sei.  Darauf  wissen  sie 
Nichts  zu  erwiedern,  und  legen  sich  dann  aufs  Rillen, 
indem  sie  hinzufügen,  dass,  wenn  der  Consul  sich 
weigere,  auf  ihren  Wunsch  einzugehen,  sie  vielleicht 
nicht  im  Stande  sein  würden,  auch  fernerhin  mit  ihm 
so  angenehm  zu  verkehren.  Hr.  Harris,  welcher 
dies  als  eine  Drohung  aufTasst,  giebt  eine  scharfe 
Antwort,  wird  aber  dahin  belehrt,  dass  cs  so  gar 
nicht  gemeint  sei,  sondern  dass  mit  jener  Aeusse- 
rung  nur  aut  die  Möglichkeit  angespielt  wurden  sei, 
die  Gouverneure  könnten  im  Falle  einer  nicht  be- 
friedigenden Lösung  der  Frage  sich  zum  Bauchauf- 
schlilzen  genülhigt  sehen. 

ln  der  nächsten  Conferenz  wieder  dieselben  Bitten ; 
und  Harris  macht  nun  zwei  Vorschläge  : Entweder 
schon  jetzt  in  Shimoda  die  fraglichen  « wichtigen 
Angelegenheiten  > mitzutheilen,  und  dann  sogleich 
nach  Yeddo  zu  gehen,  um  deu  Brief  persönlich  dem 
Shogun  zu  überreichen ; oder  gleich  nach  Yeddo  zu 
gehen,  den  Brief  in  Gegenwart  des  Shogun  dem 
Premier  Minister  zu  überreichen,  und  dann  nach 
Shimoda  zurückzukehren,  um  die  Miltheilungen  zu 
machen,  ln  beiden  Fällen  will  er  eine  Ansprache 
halten,  auf  welche  der  « Kaiser  i (d.  h.  der  Shogun) 
einige  Worte  zu  erwiedern  habe.  Die  Gouverneure 
bitten  den  Consul,  am  folgenden  Tage  wieder  zu 
kommen ; und  bei  dieser  Zusammenkunft  erkennen 
sie  es  zwar  dankbar  und  freunüig  an,  dass  der 
Gonsul  die  üoncession  gemacht  habe,  deu  Brief 
eveuluell  dem  Premier  Minister  cinzuhändigeu,  kom- 
men aber  wieder  auf  ihre  Bitte  zurück,  schon  jetzt 
die  < wichtigen  Angelegenheiten  > mitzutheilen,  was 
indessen  bestimmt  abgelelml  wird.  Harris  erbietet 
sich,  die  beiden  Vorschläge  vom  vorhergehenden 
Tage  schriftlich  aufzuselzeu,  damit  die  Regierung  in 
Yeddo  davon  Keuutmss  nehme  ; aber  die  Gouver- 
neure leimen  dies  Anerbieten  ab,  da  es  unmöglich 
angehe,  dein  Grossen  Rath  eineu  derartigen  Vor- 


I schlag  zu  unterbreiten,  wie  die  Ueberreichung  des 
j Briefes  an  den  Shogun  selbst. 

An  diesem  Tage  erscheint  der  Dolmetscher  Mori-  •Ä 
| yama  wieder,  um  den  Consul  zu  erweichen,  und 
zwar  in  dem  Augenblicke,  wo  er  seine  Vorschläge, 
da  man  sie  nicht  angenommen  habe,  zurückzieht. 
Diesen  Brief  nimmt  der  Dolmetscher  mit,  kommt 
aber  um  4 Uhr  zurück,  und  sagt  nun  aus,  die  Gou- 
verneure hätten  die  Vorschläge  gar  nicht  zurückge- 
wiesen, sondern  Harris  nur  gebeten,  sich  die  Sache 
noch  einige  Tage  zu  überlegen  *,  sie  seien  ja  mit 
einem  Tlieile  der  Vorschläge  ganz  zufrieden,  ver- 
möchten aber  nicht  einzusehen,  warum  Harris  so 
grosses  Gewicht  darauf  lege,  die  « wichtigen  Mit- 
teilungen » erst  nach  Ueberreichung  des  Briefes  zu 
machen.  (Die  Gouverneure  scheinen  also  den  ersten 
Vorschlag  als  ganz  unannehmbar  betrachtet  zu  ha- 
ben, wegen  der  Ueberreichung  des  Briefes  an  den 
Shiigun  selbst).  Harris  erwiedert,  was  die  « Mit- 
teilungen » betreffe,  so  sei  er  init  sich  selbst  un- 
zufrieden darüber,  dass  er  überhaupt  nur  die  Mög- 
lichkeit in  Aussicht  gestellt  habe,  dieselben  vor 
Ueberreichung  des  Schreibens  zu  machen ; er  sei 
gewiss,  von  seiner  Regierung  deswegen  getadelt  zu 
werden  ; denn  es  sei  bei  allen  Höfen  Europa*»  Regel, 
erst  nach  Ueberreichung  des  Accredilivschreibens 
etwaige  Verhandlungen  zu  eröffnen  ; die  Gouver- 
neure hätten  ihm  durch  ihre  Weigerung,  seine  Vor- 
schläge anzunehmen,  einen  grossen  Dienst  geleistet; 
denn  er  sei  nun  berechtigt,  sie  ganz  zurückzuneh- 
men,  um  so  mehr  auch,  da  ersieuur  gemacht  habe, 
um  nun  endlich  nach  beinahe  einem  ganzen  Jahre 
Wartens  beginnen  zu  könneu.  Seine  Vorschläge 
seien  demgeuäss  als  annullirt  zu  betrachten ; er 
werde  keine  neuen  machen;  es  sei  jetzt  Sache  der 
Gouverneure,  wieder  anzukuüpfen. 

Am  3,en  September  ist  das  Bon  Malsuri.  Er  wird 
auch  ein  Festtag  für  die  beiden  Fremdeu,  da  sie 
jetzt  zum  ersten  Male,  ein  ganzes  Jahr  nach  der 
Ankunft  in  Shimoda , Briefe  aus  der  Ueimalh  und 
aus  China  erhalten,  welche  ihnen  von  einem  japa- 
nischen Beamten  überbracht  werden. 

Conferenz  mit  den  Gouverneuren.  Sie  sagen,  sie  w* 
hätten  die  Vorschläge  gar  nicht  zurückgewiesen,  uud 
schieben  die  Schuld  des  Missverständnisses  auf  den 
Dolmetscher  Moriyama,  welcher  diesmal  nicht  zuge- 
gen ist.  An  seiner  Stelle  (iguren  zwei  andere  Dol- 
metscher, welche  zusammen  aber  nicht  so  viel 
Holländisch  verstehen  wie  er  allein.  Am  7Un  SepL 
wird  endlich  beschlossen,  einen  Bolen  nach  Yeddo 
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za  schicken  mit  dem  zweiten  Vorschläge : Audienz 
in  YeddOy  Ueberreichung  des  Briefes  an  den  Pre- 
mier-Minister in  Gegenwart  des  Shügun , Rückkehr 
nach  Shimoda  und  Eröffnung  der  Verhandlungen, 
ln  der  Zwischenzeit,  bis  die  Antwort  kommt,  trifft 
eine  amerikanische  Fregatte  in  Shimoda  ein,  mit 
Briefen  und  Zeitungen,  und  ihr  fünftägiger  Aufenthalt 
bildet  eine  erfrischende  und  wohllhuende  Abwechs- 
lung in  dem  eintönigen  Leben  der  beiden  Diplomaten. 

Endlich,  23®ltn  September,  wird  Herrn  Harms  mit- 
gelheilt,  dass  sein  Vorschlag  in  Yeddo  angenommen 
ist.  « Wir  werden,  schreibt  Heusken,  mit  den 
« grössten  Ehren  in  Yeddo  empfangen  werden ; wir 
« werden  eine  Audienz  beim  Taikun  haben  (Titel 
t des  Kaisers,  welcher  so  viel  bedeutet  wie  « Gross- 
« herr  > *,  in  Kriegszeilen  führt  er  den  Titel  Shügun , 

« welches  Generalissiinuss  bedeutet ; und  seine  Uri- 
c terthanen  reden  ihn  auch  mit  dem  Titel  Kubosama 

< an).  Der  Bevollmächtigte  wird  eine  Rede  halten, 

< worauf  ich  ihm  das  Schreiben  des  Präsidenten 

< einhändige,  welches  er  dann  dem  Vorsitzenden  des 
«grossen  Käthes,  Hotta  Bitchju-no  kam,  über- 
« reichen  wird.»  Nach  Regelung  einiger  Kleinig- 
keiten und  Zurückweisung  der  Zumuthung,  Harris 
solle  den  Shügun  nach  japanischer  Weise  begrüssen, 
wird  beschlossen,  dass  der  Fürst  von  Shinano  und 
der  Dolmetscher  nach  Yeddo  reisen  sollen,  um  Alles 
definitiv  abzumacheu. 

»91867  Der  Dolmetscher  Moriyama  kommt  von  Yeddo 
zurück  mit  der  Nachricht,  die  Abreise  von  Shimoda 
solle  am  23*‘cn  November  staltfindcn.  Alles  wird 
nun  aufs  Genaueste  geregelt,  und  sogar  zwei  Pläne 
vom  Palasle  vorgelegl,  um  den  Weg  bis  in  die  innern 
Gemächer  zu  erklären.  Die  beiden  Fremden  sollen 
vom  Gesandschaftsholel  in  Yeddo  im  Norimon  ab- 
gehen, Ueusken  und  der  Vice-Gouverneur  von 
Shimoda  ausserhalb  der  innersten  Riugmauer  aus- 
steigen, der  Gesandte  und  der  Gouverneur  an  einer 
näher  gelegenen  Stelle,  wie  dies  auch  die  mächtig- 
sten Grossen  des  Reiches  thun  müssen ; uur  die 
« drei  Brüder  des  Königs, » d.  h.  wohl  die  G'oson&l, 
die  Häupter  der  Tokugatca  Seitenlinien,  die  Fürsten 
von  Owari,  Kiishiu  und  Milo,  dürfen  noch  näher 
an  den  Palast  kommen,  ohne  auszusteigen.  An  der 
Treppe  sollen  Harris  und  Heuskex  von  zwei  Cere- 
monienmeistern,  eigentlich  O'melske  (Gehei  ra-Com- 
missaire  höchsten  Ranges)  emprangeu  und  in  ein 
Zimmer  geleitet  werden,  wo  sie  ihr  Shuhwerk  zu 
wechseln  haben.  Die  Reden  werden  vorher  auf- 
gesetzt, so  dass  Harris  den  Shügun  auf  English 


anreden,  und  dieser  auf  Japanisch  antworten  kann, 
ohne  Vermittlung  eines  Dolmetschers. 

Morgens  um  7 Uhr  wird  aufgebrochen ; die  vier 
chinesischen  Diener  bleiben  zurück,  ln  Nakamura 
wartet  der  Vice-Gouverneur  mit  der  begleitenden 
Mannschaft,  und  der  Zug  setzt  sich  in  Bewegung, 
voran  ein  japanischer  Offizier,  dann  der  Gesandte, 
Heusken  zu  Pferd,  japanische  Offiziere  und  Manu« 
schäften,  schliesslich  der  Vice-Gouverneur  von 
Shimoda  im  Norimon.  Heuskex  hat  Gelegenheit, 
sich  auf  der  Reise  über  den  Amagi-toge  und  Yuga- 
shirna  nach  Mishima,  desen  landschaftliche  Schön- 
heiten er  schildert,  davon  zu  überzeugen,  dass  £ht- 
tnoda  für  den  Verkehr  zu  Lande  nach  dem  Innern 
höchst  ungünstig  gelegen  ist.  Was  die  japanische 
Begleitung  betrifft,  so  thul  sie  das  Aeusserste  in 
Höflichkeit  und  Zuvorkommenheit,  und  selbst  zuviel 
des  Guten,  um  die  neugierige  Bevölkerung,  welche 
die  Reisenden  in  deiuülhigsler  Haltung  vorüberzie- 
hen sieht,  zurückzulreibeu.  Aber  bevor  mau  an  den 
Wachtposten  bei  Uakone  gelangt,  giebt  es  einige 
Schwierigkeiten.  Dem  Gesandten  — das  ist  jetzt 
Harris’s  Titel  — wird  gesagt,  die  wachthabenden 
Offiziere  würden  seinen  Norimon  aufmacken,  einen 
Blick  hineinwerfen,  und  sogleich  wieder  schliessen  ; 
übrigens  könne  er  auch  zu  Fuss  oder  zu  Pferd  durch 
das  Thor  passiren  : aber  jener  Besichtigung  müsse 
sich  auch  der  mächtigste  Fürst  des  Reiches,  selbst 
der  Fürst  von  Salsuma , unterwerfen.  Harris  aber 
erklärt,  letzterer  sei  nur  ein  Vassal,  er  selbst  aber 
figurire  liier  als  Vertreter  des  Präsidenten  der  Ver- 
einigten Staaten,  und  er  werde  ohne  Besichtigung  im 
Norimon  oder  überhaupt  gar  nicht  durch  das  Thor 
ziehen.  Nach  zweistündiger  Verhandlung  zwischen 
I dem  Vice-Gouverneur  und  dem  Commandanten  des 
Wachtpostens  gibt  letzterer  endlich  nach,  und  will 
nur  Heusken’s  aber  nicht  Harris's  Norimon  öffnen. 
Kaum  aber  ist  man  bei  der  Barriere  angelangt,  so 
reiszt  des  letzteren  Diener  den  Norimon  auf  und 
macht  ihn  sofort  wieder  zu,  worüber  Harris  nicht 
wenig  erzürnt,  da  er  dies  für  ein  abgekartetes  Manceu- 
vre  hält  Es  stellt  sich  aber  heraus,  dass  der  Vor- 
fall aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  ein  Missver- 
ständnis des  Dieners  zurückzuführen  ist.  Ueber 
diesen  Aufenthalt  wird  es  spät  und  erst  Abeuds  3 Uhr, 
mit  Laternen  und  Fackeln  ausgerüstet,  trifft  der  Zug 
in  Odatcara  ein,  wo  derselbe  von  Polizeiuiannschafl, 
mit  Laternen  an  langen  Stangen,  in  das  Wirlhshaus 
geleitet  wird.  Am  andern  Tage  (,7/ii)  gehl  es  gleich 
weiter  nach  Fujisawa.  Der  Weg  ist  gut  im  Stande, 
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und  würde  auch  für  Fuhrwerke  brauchbar  sein.  In 
allen  Ortschaften  wird  der  Zug  von  den  Behörden 
empfangen  und  begleitet ; vor  den  Häusern  demüthig 
hockend,  und  in  lautloser  Stelle  sieht  die  Bevöl- 
kerung den  Zug  vorüberkommen ; auch  die  obem 
Stockwerke  sind  mit  Menschen  gefüllt.  Dies  erklär! 
sich  daraus,  dass  die  Regierung  Befehl  gegeben  halle, 
Niemand  solle  sich  auf  der  Ueerstrasse  auftiallen ; 
und  so  kommt  es,  dass,  während  in  den  Ortschaften 
die  Häuser  mit  Menschen  gefüllt  sind,  auf  dem  sonst 
so  lebhaften  Tokaido , von  Mishima  bis  Shinagawa, 
also  auf  einer  Strecke  von  etwa  28  Rif  Heusken  nur 
2-3  Norimon  und  5-6  Leute  sah.  In  den  Ort- 
schaften, aber  auch  an  Stellen,  wo  kein  Mensch  zu 
sehen  war,  riefen  die  Leute  an  der  Spitze  des  Zuges 
beständig  ihr:  SA’ta-nero;  so  dass  man  während 
der  ganzen  Reise  den  für  Heusken  sehr  unerquick- 
lichen Anblick  einer  knieenden  Bevölkerung  genoss, 
was  dann  zu  seiner  grossen  Freude  in  Yeddo  ein 
Ende  hat.  — Am  30s‘*n  November  Aufbruch  von  Kawa- 
saki; in  Shinagawa  werden  die  Vorbereitungen 
zura  Einzuge  in  Yeddo  getroffen.  Den  Zug  eröffnet 
der  Vice-Gouverneur  von  Shimoda , im  Norimon  ; 
dann  kommen  Harris,  ebenfalls  im  Norimon , der 
Dolmetscher,  mehrere  Offiziere  und  ein  Zug  von  130 
Bewaffneten  und  Trägern.  Eine  ungeheure  Men- 
schenmenge— eine  Million,  meint  Heusken,  ist  auf 
den  Strassen  versammelt ; jedes  Stadtviertel  hat  ein 
besonderes  Thor,  welches  für  den  Zug  geöffnet  und 
sogleich  wieder  geschlossen  wird;  die  Polizei-Mann- 
schaft jedes  Viertelt  begleitet  den  Zug.  Die  Bevöl- 
kerung, welche  sich  ganz  lautlos  verhält,  legt  nur 
eine  wohlwollende  Neugierde  an  den  Tag,  und  keine 
Spur  von  Unfreundlichkeit  oder  Hass.  Uebrigens 
bemerkt  Heusken  hier  ausdrücklich,  dass  auch  die 
Offiziere  und  Adelige,  vom  Höchsten  bis  zum  Nie- 
drigsten, deren  Bekanntschaft  er  gemacht  habe,  ihm 
nie  anders  als  mit  der  freundlichsten  Offenheit  und 
der  peinlichsten  Höflichkeit  entgegengekommen  seien. 
— Um  die  allzu  nahe  herandrängende  Bevölkerung 
zurückzulreiben,  genügte  ein  Wink  mit  dem  Fächer 
von  Seiten  eines  der  Offiziere,  ln  dem  vornehmem 
Sladtlheile,  wo  die  Yashiki  der  Fürsten  liegen,  sind 
alle  Fenster  mit  Jalousien  behängen,  hinter  denen 
eine  Menge  von  Gestalten  zu  bemerken.  — Die  Woh- 
nung des  Gesandten  liegt  innerhalb  der  dritten  Ring- 
mauer, und  an  ihrer  Treppe  werden  die  beiden 
Fremden  vom  Gouverneur  von  Shimoda}  dem  Für- 
sten von  SAinano,  empfangen.  Derselbe  bittet  sofort 
um  den  Brief,  welcher  dem  Premier-Minister  die 
Ankunft  des  Herr  Harris  anzeigt.  Zugleich  macht 


er  die  Miltheilung,  dass  der  Taikun  einen  ausseror- 
dentlichen Gesandten,  den  Fürsten  von  Tamba , er- 
nannt habe,  um  Harris  zu  bewillkommnen  und  ihm 
ein  Geschenk  zu  überreichen.  Am  1*eo  December 
erscheint  derselbe,  und  wird  von  Harris — welchem 
der  Fürst  von  SAinano  vorher  einige  Unterweisun- 
gen in  japanischer  Etikette  gegeben  hatte  — an  der 
Thuer  empfangen,  während  der  Fürst  von  SAinano 
auf  der  obersten  Stufe  der  Treppe,  der  Vice-Gou- 
verncur  von  Shimoda  und  mehrere  hohe  Offiziere 
weiter  unten  auf  der  Treppe,  und  eine  Menge  Offi- 
ziere im  Hofe  auf  den  Knien  liegen.  Als  der  Em- 
pfang vorüber,  offenbart  sich  das  Geschenk  als  eine 
grosse  Schachtel  mit  Bonbons.  Ausser  dem  erwähn- 
ten Fürsten  von  Tamba  sind  noch  sieben  andere 
Fürsten  zu  Commissären  ernannt,  um  für  Harris  zu 
sorgen  und  ihm  in  jeder  Weise  behülflich  zu  sein. — 
Am  2,rn  December  überbringt  der  Minister  des  Aus- 
wärtigen, Fürst  von  Bilchiu  persönlich  die  Nach- 
richt, dass  die  Audienz  am  7leB  staltfinden  solle.  — 
Am  December  erwiedert  Harris  den  Besuch, 
bei  welcher  Gelegenheit  die  bei  der  Audienz  am  Hofe 
des  Taikun  zu  haltenden  Reden  ausgetauscht  werden. 

— Am  7,cn  December  findet  dieselbe  statt,  wobei:;« 
es  in  folgender  Weise  zugehl : An  der  Treppe  des 
Palastes,  wo  sie  ihre  Schuhe  wechseln,  werden 
Harris  und  Heusken  vom  Fürsten  von  Tamba  und 
einem  anderen  Commissär  empfangen,  und  in  einen 
Saal  geführt,  dessen  30  Fuss  hohe  Decke  von  hölzer- 
nen Säulen  getragen  ist.  Hier,  nachdem  ihnen 
noch  das  Audienzzimmer  gezeigt  ist,  warten  sie,  bis 
der  Taikun  auf  dem  Throne  sitzt,  worauf  sieeintre- 
ten,  voran  die  beiden  Commissäre,  dann  der  Fürst 
von  SAinano , Harris  und  zuletzt  Heusken  mit  dem 
Schreiben  des  Präsidenten,  lin  grossen  Vorsaale 
liegen  G-7  Hundert  vornehme  Japaner  aur  den  Knien 
iin  Hofcoslüm,  dem  Ueherwurf  von  blassgelber  Lei- 
newand, mit  seidener  Schärpe,  worin  nur  ein 
Schwert  steckt,  und  den  langen  Schlepphosen.  An 
der  Grenze  des  Zimmers,  wo  der  Taikun  sich  auf- 
hält, fallen  die  beiden  Commissäre  und  der  Fürst 
von  SAinano  auf  die  Knie.  Letzterer,  in  dieser 
Stellung  verbleibend,  führt  Hrn.  Harris  nach  Rechts, 
so  dass  er  sich  dem  Taikun  gegenüber  befindet. 

Disser  sitzt  auf  einem  Schemel,  im  Hintergründe 
des  Zimmers,  auf  einer  3 Fuss  hohen  Estrade  ; aber 
die  Dunkelheit  gestattet  es  kaum,  ihn  zu  sehen,  und 
sein  Gesicht  ist  für  die  Stehenden  durch  de»  Vor- 
hang ganz  verdeckt. 

Mit  drei  Verbeugungen  vorwärts  schreitend,  bleibt 
Harris  auf  einem  Platz,  der  eine  Stufe  höher  ist, 
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stehen;  zu  seiner  Rechten  die  fünf  Mitglieder  des 
grossen  Rathes,  zu  seiner  Linken  fünfzig  Würdenträ- 
ger, alle  auf  den  Knien.  Lautlose  Stille  herrscht. 

Der  Gesandte  hält  dann  folgende  Ansprache ; 
May  it  please  Your  Majesty : In  presenling  my  letters 
of  credence  from  die  President  of  the  U.  S.  of  Ame- 
rica, I am  directed  to  express  to  Your  Majesty  the 
sincere  wishes  of  the  President  for  your  heallh  and 
happiness,  and  for  the  prosperity  of  your  dominions. 

I consider  it  as  a great  honor  (hat  I have  been 
selecled  to  fill  the  high  and  important  place  of  Pleni- 
potentiary  of  the  U.  S.  al  the  courl  of  Your  Majesty, 
and  as  my  earnest  wishes  are  to  unile  the  lwo  coun- 
tries more  closely  in  the  lies  of  enduring  friendship, 
my  constanl  exertions  shall  be  directed  to  the  allain- 
ment  of  (hat  happy  end.  » Die  Antwort  des  Taikun, 
wie  sie  vom  japanischen  Dolmetscher  ins  Holländi- 
sche übersetzt  war,  lautete : Yergenögd  inet  eenen 
Brief  gezonden  met  den  afgezant  van  een  verafgele- 
gen  Gewest  en  sevens  met  zyn  gesprek.  Ewig  zal 
gemeenshap  gebunden  werden,  s D.  h.  auf  Deutsch : 
c Erfreut  über  einen  Brief,  geschickt  mittelst  eines 
Gesandten  aus  einem  fern  gelegenen  Lande  und  auch 
mit  seiner  Rede,  Ewig  soll  Gemeinschaft  gehalten 
werden.  » Hierauf  tritt  Heusken  vor,  giebt  das 
Schreiben  des  Präsidenten  an  Ilm.  Harris,  welcher 
es  öfTnel,  die  Unterschrift  dem  Vorsitzenden  des 
Grossen  Rathes  zeigt  und  ihm  dann  das  Schreiben 
überreicht.  Derselbe  legt  es  auf  einen  Tisch,  dem 
Throne  gegenüber.  Dann  zieht  sich  Harris  wieder 
mit  drei  Verbeugungen  zurück.  — Die  Ccremonie 
hat  Heusken  sehr  imponirt,  und  nach  seiner  Meinung 
conlrastirl  der  Hof  des  Taikun,  mit  seiner  feier- 
lichen Einfachheit  und  Abwesenheit  alles  barbari- 
schen Luxus,  sehr  vorlheilhaft  mit  dem  von  Gold 
und  Edelsteinen  glitzernden  Hofe  des  Königs  von 
Siam,  den  er  auf  der  Herreise  gesehen  halte. 

Nach  der  Audienz  erhallen  die  beiden  Fremden 
Geschenke  an  seidenen  Kleidern  und  Seidenstoffen, 
und  ein  kleines  Banket  ist  in  ihrer  Wohnung  ange- 
richlel.  Der  12te  Deceiuber  wird  festgesetzt  zu  einer 
Conferenz  mit  dem  Präsidenten  des  Grossen  Rathes. 
In  der  Zwischenzeit  empfängt  Harris  die  Besuche 
der  Commissaire,  und  spricht  auch  den  Wunsch  aus, 
zwei  Pläne  von  Yeddo  zu  erlangen.  Wie  der  Fürst 
von  Shinano  ihm  berichtet,  ist  dieser  Wunsch  vom 
Grossen  Rath  in  Erwägung  gezogen,  aber  noch  kein 
Beschluss  gefasst.  Auch  erzählt  derselbe,  vor  20 
Jahren  habe  Herr  von  Siebold  sich  zwei  Karten  von 
Japan  zu  verschaffen  gewusst;  aber  der  Chef  der 


Sternwarte,  welcher  ihm  dazu  verholfen,  sei  zur 
Strafe  gekreuzigt  worden,  und  Herrn  von  Siebold 
habe  man  den  Aufenthalt  in  Japan  verboten. 

Was  die  Wohnung  des  Gesandten  betrifft,  so  wird 
dieselbe  nicht  nur  von  den  Offizieren  und  Soldaten 
aus  Shimoda  besetzt,  sondern  auch  von  Offizieren 
aus  Yeddo ; und  sogar  die  Spione,  welche  Harris 
schon  früher  einmal  aus  seiner  Wohnung  in  Shimoda 
ausgetrieben  halte,  haben  sich  in  seiner  ummillel- 
baren  Nähe  eingenislet.  Gegen  Heusken  legen  die 
Offiziere  häufig  eine  gewisse  Kälte  und  Gleichgültig- 
keit an  den  Tag,  bitten  ihn  aber  im  Geheimen  des- 
halb um  Entschuldigung : sie  müssten  der  Spione 
wegen  so  handeln  und  alle  ostensible  Freundsc|iaR 
gegen  die  Fremden  vermeiden,  weil  genau  darüber 
berichtet  werde.  Harris,  der  bis  dahin  etwas  un- 
pässlich gewesen  war  und  auch  die  Dinge  nicht 
gleich  überstürzen  wollte,  beklagt  sich  jetzt  bitter 
hei  dem  Fürsten  von  Shinano  über  diese  ungebetenen 
Gäste,  und  verlangt  Herrin  seiner  Wohnung  zu  sein  ; 
der  jetzige  Zustand  der  Dingo  sei  eine  Beleidigung 
für  den  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten;  und 
wenn  man  nicht  sofort  Abhülfc  schaffe,  so  werde  er 
sich  als  Gefangenen  consliluiren,  nicht  aus  dem 
Hause  gehen,  und  sich  aucli  nicht  am  andern  Tage 
zur  Conferenz  mit  dem  Vorsitzenden  des  Grossen 
Rathes  begeben.  Der  arme  Fürst  ist  in  grösster  Ver- 
legenheit, und  beschwört  Harris  in  flehentlichster 
Weise,  auf  jeden  Fall  doch  zur  Conferenz  zu  gehen, 
die  Hausaugelegeuheit  solle  auch  zu  seiner  Zufrieden- 
heit erledigt  werden.  Unter  dieser  Bedingung  giebt 
Harris  nach,  und  am  12*"  December  findet  die  Con-  iJ/m  imt 
ferenz  beim  Fürsten  von  Bilchiu , Präsidenten  des 
Grossen  Rathes,  statt,  welche  Heusken  für  noch 
wichtiger  ansicht  als  die  Audienz  beim  Taikun.  Der 
amerikanische  Bevollmächtigte  hält  eine  längere 
Rede,  worin  er  einerseits  die  Neugestaltung  des  in- 
ternationalen Verkehrs  durch  die  Dampfschifffahrt 
und  sonstige  Fortschritte,  und  die  Vorlheile  und  die 
Nolhwendigkeit  für  Japan,  sich  der  grossen  Völ- 
kerfamilie anzuschliessen,  hervorhebt,  andererseits 
auch  besonders  etwaige  religiöse  Bedenken  der  Ja- 
paner zu  beseitigen  sich  bemüht.  Er  hebt  mit 
Nachdruck  hervor,  dass  die  Zeiten  der  Spanier  und 
Portugiesen,  welche  mit  dem  Dur9t  nach  Gold  die 
Sucht  nach  Eroberungen  und  gewaltsamer  Ausbreit- 
ung des  christlichen  Glaubens  verbunden  hätten 
vorüber,  und  dass  jetzt  Gewissensfreiheit  uud  Tole- 
ranz die  grossen  Grundsätze  aller  Nationen  seien. 

! Der  japanische  Minister  hört  sehr  aufmerksam  ohne 


Digitized  by  Google 


S83 


Dr.  G.  Wagbner.—  AUS  DEM  TAGE  BÜCHE  HENDRIK  HEUSh'EN'S. 


ein  Zeichen  des  Misfallen's  zu,  und  nachdem  er  ge- 
fragt, ob  Harris  geendet  habe,  dankt  er  ihm  für 
seine  Miltheilungen,  erwiedert  aber  weiter  Nichts 
darauf,  sondern  begnügt  sich  damit,  Hbusken  zu 
fragen,  ob  er  nicht  rauche.  Jetzt  werden  Thee  und 
Früchte  servirt,  und  im  Laufe  des  Gespräches  finden 
sich  die  Japaner  sehr  geschmeichelt,  wie  Hrn.  Harris 
in  Aussicht  stellt,  dass,  so  gut  wie  amerikanische 
Wallfischfahrer  an  den  Küsten  Japans  vorüber 
segeln,  auch  die  japanische  Flagge  sich  an  den 
Küsten  Amerika’s  zeigen  könne,  denn  die  Japaner 
seien  kühne  und  tüchtige  Seeleute. 

Bis  dahin,  dass  eine  neue  Conferenz  angesetzt 
wird  und  die  Verhandlungen  über  den  Vertragsent- 
wurf beginnen,  führen  die  beiden  Fremden  ein 
ziemlich  langweiliges  Leben,  da  Harris,  so  lange 
die  Verlragsfrage  nicht  weiter  vorgeschritten  ist,  es 
vermeiden  will,  die  Stadl  näher  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Glücklicher  Weise  gelingt  es  ihm,  einen 
freien  hoch  gelegenen  Platz,  von  dem  inan  eine 
schone  Aussicht  hat,  angewiesen  zu  bekommen,  wo 
er  und  IIeusken  täglich  sich  mit  Reilübungen  einige 
Stunden  die  Zeit  vertreiben.  Eiue  Anfrage,  ob  er 
die  Münze  und  die  Universität,  d.  h.  die  chinesische 
Schulein  Seido  besichtigen  könne,  wird  dahin  beant- 
wortet, dass  ein  Besucli  in  der  Münze  unmöglich  sei, 
da  auch  den  Vornehmsten  des  Reiches,  selbst  die 
Fürsteu  nicht  ausgenommen,  der  Zutritt  versagt  sei. 
Die  Universität  sei  wohl  zugänglich ; aber  es  be- 
finde sich  dort  eine  Statue  des  Gonfucius,  welcher 
alle  Japaner  vom  Höchsten  bis  zum  Niedrigsten  die- 
selbe Ehrfurcht  erweisen  wie  dem  Kaiser,  da  man 
ihn  im  ganzen  Reiche  wie  einen  Gott  wenn  auch 
nicht  als  Gott  verehre.  Hr.  Harris  werde  daher 
gebeten,  bei  seiuein  Besuche  jener  Statue  gegenüber 
dasselbe  Ceremouiel  zu  beobachten,  wie  gegen  den 
Taikun.  Diese  Zumulhung  weist  er  aber  zurück, 
uud  giebt  den  Besuch  auf. 

isw  Am  16tcn  Januar  1858  ist  wieder  Conferenz  mit 
dem  Präsideuleu  des  Grossen  Rathes,  welcher  mil- 
theilt, dass  die  Ernennung  eines  Minister-Residenten 
im  Prinzip  angenommen  sei,  dass  man  auch  grössere 
Freiheit  des  Handels  gestalten  werde,  dass  für  SAi- 
moda  ein  anderer  Hafen  geöffnet  werden  solle,  aber 
keine  neuen  Häfen.  — Nachdem  am  18Un  Januar  die 
beiden  Bevollmächtigten,  der  Fürst  von  Shinano 
und  der  Fürst  von  Higo,  sich  vorgeslellt  und  den 
Vertragsentwurf  entgegengenommen  haben,  begin- 
nen endlich  am  25,,en  Januar  die  eigentlichen  Ver- 
handlungen.— Dass  ein  diplomatischer  Agent  nach 


Japan  kommen  darf,  geben  die  Japaner  zu,  aber  er 
soll  zwischen  Kanngawa  und  Kauasaki  wohnen, 
und  soll  nach  Yeddo  kommen,  wenn  er  dort  diplo- 
matische Geschäfte  hat.  Dies  wird  aber  rundweg 
abgeschlagen  von  Harris,  als  eiue  unwürdige  Zu- 
mulhung. 

Neue  Häfen  können  nicht  geöffnet  werden,  weil 
das  Volk  noch  Vorurtheilc  gegen  die  Fremden  habe 
und  man  die  öffentliche  Meinung  schoneu  müsse. 
Wenn  das  Volk  die  Fremden  besser  kenneu  gelernt 
und  sich  an  sie  gewöhnt  habe,  werde  man  nach  uud 
nach  das  ganze  Land  öffnen.  Anstatt  Shimoda  solle 
Kanagawa  eröffnet  werden.  Die  diplomatischen 
und  Consular-Agenlen  sollen  in  amtlichen  Geschäften 
im  Innern  reisen  können,  Kaufleute  aber  nicht; 
denn  in  Betreff  der  ersleren  könne  die  Regierung 
es  wohl  übernehmen,  sie  zu  beschützen ; aber  dies 
ginge  nicht  an  für  den  Ersten  Besten,  der  im  Lande 
reisen  wolle.  Solcher  Schulz  sei  aber  nolhwendig. 
Noch  kürzlich  seien  3 Humus  verhaltet  worden,  wel- 
che gegen  den  amerikanischen  Bevollmächtigten 
böse  Absichten  hegten.  Ueberhaupl  sei  die  Regie- 
rung in  grossen  Sorgen  wegen  des  Gesandten,  und 
müsse  sein  Haus  Tag  und  Nacht  von  Wachen  im 
Auge  behalten  lassen.  Harris  meint,  er  habe  keine 
Furcht  und  halle  die  Japaner  für  brave  Leute; 
schlechte  Kerle  gäbe  es  überall ; indess  sei  er  der 
Regierung  immerhin  dankbar  für  ihre  Sorge  seinel- 
halben.  — Freie  Religionsübung  wird  zugegeben  für 
die  Fremden. — Für  ihre  Wohnungen  und  sonstige 
Baulichkeiten  soll  den  Amerikanern  Grund  und  Bo- 
den in  den  offenen  Häfen  angewiesen  werden.  Iu 
Betreff  des  Handels  werde  man  ihnen  dasselbe  ge- 
währen wie  den  Holländern  und  Russen,  und  zum 
Eiukauf  japanischer  Waare  soll  ihnen  gegen  amerika- 
nisches Daargeid  ein  Papiergeld  eingehändigl  werden, 
wie  in  den  Verträgen  von  Nagasaki  mit  den  bei- 
den oben  genannten  Nationen  stipulirl  sei.  Wenn 
die  Regierung  erst  mehr  Erfahrung  mit  all  diesen 
Verträgen  gemacht  habe,  werde  man  Uebelslände 
beseitigen  und  Verbesserungen  machen. — ln  der 
folgenden  Conferenz,  am  S6**vn  Januar,  fangen  die 
Japaner  damit  an,  zu  verlangen,  dass  die  Verträge 
erst  in  3 Jahren  wirksam  werden  sollen.  Die  Frage 
wird  aber  von  Harris  sogleich  beseitigt  mit  Hinweis 
darauf,  dass  man  doch  erst  einen  Vertrag  feststelleo 
müsse,  che  die  Zeit  seiner  Gültigkeit  bestimmt 
werden  könne.  Mau  einigt  sich  nun  in  Betreff  der 
Ernennung  eines  Minister-Residenten  dahin,  dass 
derselbe  vom  41*"  Juli  1859  an  in  Japan  wohnea 
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könne,  dass  aber  der  Regierung  der  Vereinigten  [ 
Staaten  mitgelheilt  werde,  die  japanische  Regierung 
wünsche  ihn  erst  nach  3 Jahren  einlrefTen  zu  sehen. 
Was  das  Reisen  im  Innern  betrifft,  so  wird  zuge-  ] 
standen,  dass  der  Gesandte  und  der  General-Consul  i 
nach  Belieben  reisen  können,  die  Consuln  aber  nur 
in  amtlichen  Geschäften.  Harris  sagt,  dies  wolle 
er  sich  noch  überlegen,  worauf  die  Japaner  bemer- 
ken, dass  er  die  « amtlichen  Geschäfte  > nicht  miss- 
verstehen möge  ; ein  Beamter  reise  ja  immer  in 
Geschäften,  auch  wenn  er  zur  Erhaltung  seiner 
kostbaren  Gesundheit  in  die  Sommerfrische  gehe. — 
Nun  versucht  Harris,  die  Japaner  von  dem  Vor-  ! 
theile  der  Eröffnung  neuer  Häfen  zu  überzeugen, 
was  ihm  aber  weder  in  dieser  noch  in  der  nächsten  { 
Conferenz  vom  28“*“  Januar  gelingt.  Die  Regierung  ; 
will  erst  mit  den  drei  geöffneten  Häfen  weitere  Er- 
fahrungen  sammeln ; auch  habe  sie  nicht  bloss  das 
Interesse  der  Kaufleule,  denen  nur  um*s  Geldver- 
dienen zu  thun  sei,  zu  berücksichtigen,  sondern 
auch  die  Gesinnungen  der  Fürsten  und  Krieger,  bei 
denen  noch  starke  Vorurlheile  gegen  die  Fremden 
zu  linden.  Der  Präsident  des  Grossen  Rathes  hübe 
sich  persönlich  alle  Mühe  gegeben,  die  Fürsten 
günstig  zu  stimmen  ; es  sei  aber  jetzt  nur  die  Hälfte 
derselben  in  Yeddo  anwesend,  und  mit  der  anderen 
Hälfte  könne  mau  nur  brieflich  verkehren . Wenn  die 
Fürsten  sich  erst  von  den  Vortheileu  des  Fremden- 
verkehrs überzeugt  hätten,  würden  sie  von  selbst  die 
Eröffnung  neuer  Häfen  wünschen.  Harris  begnügt 
sich  nun  mit  Nagasaki  auf  der  Insel  Kiusltiu , und 
anstatt  2 Häfen,  verlangt  er  nur  einen  au  der  West- 
küste von  Nippon,  wozu  vorläufig  Niigala  in  Aus- 
sicht genommen  wird ; und  mau  verständigt  sich 
dahin,  dass  dieser  Hafen  am  Jan.  1800,  und 
Kanagatca  am  4len  Juli  1859  eröffnet,  Shimoda 
dagegen  6 Monate  später  geschlossen  werden  soll. 
Was  die  Hauptstadt  Kioto  betrifft,  so  sagen  die 
Japauer,  die  Stadl  sei  nur  eine  Quadrat-/?!  gross ; 
die  Bücher,  selbst  Kaempfer,  hätten  viel  gefabelt;  es 
gäbe  nur  20  Seidenspinnereien  (Webereien  ?),  und 
die  Stadl  sei  sehr  arm.  Auf  Harris  Bemerkung, 
dass  der  Kaiser  und  der  Huf  dort  sei,  und  die  Stadt 
also  seur  reien  sein  müsse,  fangen  die  Japaner  an  zu 
lachen  und  legen  wenig  Ehrfurcht  vor  dem  geistlichen 
Oberhaupt  de»  Reiches  au  den  lag.  Kiulu,  ueissl  es 
auch,  gehöre  ganz  der  Geistlichkeit,  und  seihst  die 
Fürsten  könnten  dort  Nichts  bestellen,  etc.  ln  Be- 
treff Osaka' 8 wenden  die  Japaner  ein,  dass  es  zu 
nahe  bei  Kioto  liege,  uin  eröffnet  werden  zu  köuumi. 
Harris  scuiägl  vor,  Yeddo  iu  5 Jan  reu,  Osaka  tu  3 


Jahren,  vom  l**fn  Januar  1858  an  gerechnet,  zu 
öffnen ; nachher  wolle  man  dann  von  Kioto  reden. — 
ln  der  nächsten  Conferenz  bittet  Harris  um  die 
Freilassung  der  drei  Ronins , von  denen  früher  die 
Rede,  und  auch  darum,  dass  die  Regierung  bekannt 
mache,  es  sei  dies  auf  seine,  Harris's,  Bitte  ge- 
schehen, wovon  er  sich  einen  guten  Eindruck  ver- 
spricht. Dies  wird  aber  abgelehnt,  unter  Hinweis 
darauf,  dass  jene  Ronins  sich  uoch  mehr  gegen  die 
Regierung  als  gegen  Harris  vergangen  hätten,  und 
dass  die  Sache  überhaupt  noch  genau  untersucht 
werden  müsse.  — Dann  wird  weiter  über  den  Ver- 
trag discutirt,  wobei  die  Japaner  die  auch  den  Hol- 
ländern und  Russen  gemachten  Concessionen  als 
genügend  hinslellen,  wogegen  Harris  remonstrirt. 
Am  3Ü*‘CD  Januar  wird  ihm  dann  mitgelheilt,  die 
Regierung  habe  ihr  Möglichstes  gelhan,  um  die 
Hafenfrage  zu  erledigen;  und  es  sei  zugeslanden, 
dass  Yeddo  am  t*(™  Jan.  1803  den  Amerikanern 
geöffnet  werde,  uin  Handel  zu  treiben;  aber  wohnen 
müssten  sie  in  Kanagatca.  Auf  Harris  Bemerkung, 
dass  die  Enlferung  viel  zu  gross  sei,  um  in  eiuem 
Tage  hin  und  zurück  zu  gelangen,  und  dass  ein 
direkter  Handel  in  Yeddo  wegen  der  grossen  Zahl 
der  anwesenden  Daitnios  doch  von  grösster  Wichtig- 
keit wäre,  erwiedern  die  Japaner,  dass  der  Haupt- 
handel keineswegs  in  Yeddo,  sondern  in  A'uria^aioa, 
seinen  Silz  haben  werde,  weil  die  grossen  Seeschiffe 
gar  nicht  nach  Yeddo  gelangen  können.  Im  Uebri- 
gen  sehe  er  doch,  dass  man  weiter  zu  gehen  gewillt 
sei,  als  in  den  Verträgen  mit  den  Holländern  und 
Russen ; denn  man  wolle  es  ja  zugeben,  dass  die 
Amerikaner  ungehindert  in  Yeddo  kaufen  und  ver- 
kaufen könnten,  wie  es  ihnen  beliebe.  Der  Fürst 
von  Higo  fügt  hinzu,  er  hoffe  selbst  einmal  nach 
Amerika  reisen  zu  können. 

In  den  beiden  folgenden  Conferenzen  wollen  die 
Japaner  zugehen,  dass  die  Amerikaner  in  einem 
noch  zu  bestimmenden  Theile  von  Yeddo  Comptoire 
haben  und  dort  mit  ihren  Dienern  u.  s.  w.  sich  so 
lange  anfhalten  können  als  sie  wollen,  um  Handel 
zu  treiben.  Ihre  Familien  aber  sollen  in  Kanagawa 
bleiben  ; denn  Yeddo  soll  wohl  für  den  Handel  aber 
I nicht  zur  permanenten  Niederlassung  den  Ameri- 
kanern eröffnet  werden.  Da  die  Fassung  des  belref- 
| fanden  Artikels  zu  weitschweifigen  Debatten  Veran- 
lassung zu  geben  scheint,  so  gehl  Harris  zu  dein 
Artikel  über,  das  Recht  der  Amerikaner  betreffend, 

1 unter  gewissen  Beschränkungen  im  Innern  zu  reisen, 
i Dies  wird  aber  als  ganz  unmöglich  ruudweg  abge- 
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schlagen  ; denn  es  gebe  noch  Provinzen  in  Japan,  wo 
es  selbst  den  Japanern  nicht  gestaltet  sei  zu  reisen. 
Das  werde  sich  mit  der  Zeit  schon  ändern,  aber  jetzt 
sei  nicht  daran  zu  denken,  das  Land  zu  öffnen, auch 
nicht  einmal  Osaka  oder  Kiolo ; denn  hier  seien 
eine  Menge  heilige  Tempel,  und  der  Zutritt  von 
Fremden  werde  zu  Aufregung  und  Unruhen  Anlass 
geben.  Osaka  sei  auch  gar  nicht  einmal  ein  guter 
Hafen.  Dagegen  sei  tnan  bereit,  Sakai,  wo  früher 
schon  Spanier  gewohnt  und  eine  Kirche  gehabt  hät- 
ten, oder  üiogo , einen  der  besten  Häfen  von  Japan, 
zu  öffnen.  Die  Japaner  machen  dann  noch  geltend, 
der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  habe  doch 
Harius  beauftragt,  der  Regierung  von  Japan  Vor- 
schläge und  Mittheilungen  zu  machen,  im  alleinigen 
Interesse  Japan’a,  der  Präsident  wolle  ja  nur  den 
Vorlheil  Japan’s  ; warum  also  jetzt  mit  aller  Gewalt 
auf  solchen  Punkten  bestehen,  welche  Unruhen  her- 
beiführen würden?  Unruhen  seien  gewiss  nicht  zu 
eines  Lands  Vorlheil.  Das  Land  öfTne  sich  doch, 
und  habe  sich  schon  bedeutend  geöffnet,  und  nach 
und  nach  werden  schon  alle  Hindernisse  schwinden ; 
aber  man  könne  das  nicht  jetzt  gleich  machen.  Der 
Präsident  rede  von  Gefahren  von  Seilen  der  Euro- 
päischen Mächte,  im  Falle  Japan  gewisse  Dinge  nicht 
so  thue  wie  im  Vertrage  vorgeschlagen  ; aber  Unglück 
sei  Unglück,  und  wenn  es  einmal  kommen  solle,  dann 
mache  es  keinen  Unterschied,  ob  von  Innen  oder 
von  Aussen.  Für  die  Kaufleute  habe  das  Vorrecht, 
im  Innern  zu  reisen,  keinen  anderen  Zweck  als  Geld 
zu  verdienen ; und  wie  könne  man  dieses  Resultat 
abwägen  wollen  gegen  das  audere,  das  ganze  Reich 
io  Unordnung  zu  stürzen  ? 

Heusken  kann  nicht  umhin,  diese  Reden  der 
Japanischen  Commissäre  für  das  Verständigste  zu 
erklären,  was  sie  noch  vorgebracht  haben,  und 
ihnen  vollständig  Recht  zu  geben.  Auch  Harris 
giebt  zu,,  dass  jene  Reden  viel  Wahres  enthalten 
t und  dass  er  iu  vielen  Punkten  ganz  ihrer  Meinung 
sei  >,  bemüht  sich  dann  aber  den  Commissären  klar 
zu  machen,  dass  er  nicht  hierher  geschickt  sei,  um 
einigen  Leuten  die  Mittel  zu  verschaffen,  Geld  zu 
verdienen,  sondern  uin  Japan  auf  friedlichem  Wege 
in  den  Yölkurverkehr  hineinzuziehen,  c dass  der 
Handel  eine  Quelle  der  Macht  sei,»  wie  England  und 
Holland  klar  bewiesen,  während  Spanien  und  Portu- 
gal von  ihrer  früheren  Machtstellung  gesunken  seien, 
weil  sie  den  Handel  nicht  gepflegt  hätten  ; und  dass 
Japan,  mit  seiner  glücklichen  Lage  recht  wohl  das 
England  Asieu’s  werden  könne.  Er  schliesst  mit 


der  Bilte,  den  Punkt  des  Reisens  im  Innern  noch 
einmal  in  Erwägung  zu  ziehen,  und  meint,  dass  sich 
die  Frage  wegen  Yeddo  und  Osaka  leicht  erledigen 
lassen  werde.  — Die  Commissäre  werden  den  Inhalt 
von  Hrn.  Harris’s  Rede  weiter  erwägen ; was  aber 
das  Reisen  im  Innern  betreffe,  so  sei  es  ganz  un- 
nöihig,  das  weiter  zu  überlegen  ; denn  etwas  Unmög- 
liches zu  erwägen,  habe  keinen  Zweck.  — Auf  Har- 
ris’s  Bemerkung,  er  habe  geglaubt,  die  Regierung 
von  Japan  sei  ganz  allmächtig  und  könne  Ihun,  was 
sie  wolle,  heisst  es,  allerdings  sei  das  auch  der  Fall, 
aber  nur  so  lange  sie  sich  an  die  alten  Gesetze  und 
Gebräuche  halle. 

Am  Morgen  kommt  der  Fürst  von  Shinano  zu 
einem  Privalhesuch,  und  bittet  Harris  inständigst 
im  Namen  ihrer  beiderseitigen  allen  Freundschaft, 
nicht  weiter  auf  dem  Artikel,  das  Reisen  im  Iu- 
nern  betreffend,  zu  bestehen ; es  sei  nicht  eine 
blosse  Vermulhung,  derselbe  werde  einen  Aufstand 
veranlassen,  sondern  die  feste  Ueberzeugung  der 
Regierung.  Darauf  hin  lässt  Harris  jenen  Artikel 
fallen,  will  aber  dafür  eine  Gegenbewilligung,  und 
zwar  die  Eröffnung  von  Osaka  zur  Niederlassung  der 
Amerikaner,  welche  sonst,  nach  Japanischem  Vor- 
schläge, in  Sakai  wohnen,  und  nur  in  Geschäften 
nach  Osaka  kommen  sollen.  Der  Fürst  voo  Shinano 
meint  aber,  dies  Verlangen  sei  schwerlich  zu  be- 
friedigen. 

ln  den  folgenden  Conferenzen  werden  einige 
Details,  den  Grund  und  Boden  für  die  Niederlassung 
der  Fremden  betreffend,  geregelt,  so  wie  Bestim- 
mungen über  den  Export  von  Kupfer  getroffen, 
während  Reis  uod  andere  Getreide  vom  Export  aus- 
geschlossen werden.  Was  Osaka  betrifft,  so  wollen 
die  Japaner  zwischen  Osaka  und  Sakai  ein  Hotel 
bauen,  damit,  weun  ein  Amerikaner  in  Osaka  er- 
kranke — es  war  dies  ein  von  Harris  angenommener 
Fall  — er  nicht  nach  Sakai  zurückzukehren  brauche, 
ohne  deshalb  in  Osaka  zu  bleiben.  Gegen  eine 
solche  Behandlung  aber  spricht  sich  Harris  mit  aller 
Schärfe  aus,  und  man  kommt  schliesslich  überein, 
dass  dieselben  Bestimmungen,  wie  die  oben  er- 
wähnten für  Yeddo  auch  für  Osaka  gellen,  und 
dass  Yeddo  18G2,  Osaka  und  Sakai  1863  geöffnet 
werden  sollen.  Hier  setzen  nun  die  Japaner  selbst 
in  den  Artikel  «jene  Plätze  sollen  zur  Niederlassung 
und  zum  iiaudellreiben  geöffnet  werden»;  und 
Heusken  meint,  sio  hätten  damit,  ohne  recht  zu 
wissen  was  sie  thalen,  jene  Plätze  für  Jedermann 
geöffnet,  obgleich  schon  früher  abgemacht  gewesen 
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sei,  dass  man  sich  nur  des  Handels  wegen  in  Yeddo  j 
aufhallen  dürfe.  Hie  Ratification  des  Vertrages  soll 
in  Washington  slallliuden,  und  zwar  soll  zu  diesem 
Zweck  ein  Japanischer  Gesandter  auf  einem  Dampfer 
seiner  Nation  sich  nach  Sau  Francisco  und  von  da 
nach  der  Hauptstadt  begeben.  Was  die  Handels- 
bestimmungen  betriflt,  so  sagen  die  Commissäre, 
dass,  weil  Uaiuus  versichere,  dieselben  seien  allein 
zu  dem  Zwecke  vorgeschlagen,  die  Einkünfte  Japan  s 
sicher  zu  stellen,  und  dass  sie  auf  derselben  Basis 
wie  die  zwischen  Amerika  und  England  gemacht 
seien,  sie  dieselben  blindlings  annehuien  (1).  Harris 
redet  ihnen  daun  aus,  Tonnengeld  und  Ausfuhrzölle 
zu  verlangen,  und  legt  ihnen  einen  Einfuhrtarif  vor; 
darüber  indessen  haben  nicht  die  Bevollmächtigten, 
sondern  eine  andere  Behörde,  der  Rechnungshof,  zu 
entscheiden.  Einige  Üiscussionen  giebl  es  noch  über 
die  Grenzen  der  Niederlassungen,  welche  von  den  > 
Japanern  auf  2 1 Ri  Radius  festgesetzt  werden  sol- 
len, während  doch  schou  im  ersten  Vertrage  von 
Kanagatca  für  Shimoda  7 Hi  und  lür  llakodate  5 Hi 
zugeslanden  waren. 

Die  Verhandlungen  werden  nun  eine  Zeit  laug 
unterbrochen  wegen  des  japanischen  Neujahrsfestes, 
und  der  Verkehr  beschränkt  sich  auf  einige  Prival- 
12/31858  besuche.  Aui  12len  Februar  Morgens  kommt  der 
Dolmetscher  Moriyama , und  spricht  sich  unter  an- 
derem dahiu  aus,  dass  es  wegen  der  Uaudelsregula- 
tionen  wohl  keine  weiteren  Schwierigkeiten  geben 
würde.  Was  Geldangelegenheiten  betrifft,  sagt  er, 
so  hat  das  Nichts  auf  sich ; die  Daimios  kümmern 
sich  nicht  uin  Geld,  Auflagen  und  Zölle ; wir  Japaner 
verstehen  Nichts  vom  Handel,  und  wenn  Ihr  uns  auf 
Eure  Ehre  versichert,  dass  die  Regulationen  nur 
zum  Besten  Japaii’s  sind,  so  müssen  wir  Euch  glau- 
ben ; aber  was  die  sonstigen  grossen  Coucessionen 
des  Vertrages  betrifft,  so  sind  das  Dinge,  wobei  mit 
den  Damnos  die  Gefahr  beginnt  (2). 

Nachmittags  kommt  der  Fürst  von  Sliinano  zum 
Besuch,  und  bittet  als  Freund  Hrn.  Harris  uud  be- 
sonders Ueusken,  der  sich  vorgenomuien  hatte,  am 
2ma  Neujahrslage  die  Strasseu  vuu  Yeddo  zu  durch- 

(1}  In  Tnjeliuche  lautet  es  woerllicht  « AujounJ’lwl  (9  2 1858)  le»  cjw- 
BiiMskea  dise.it  qu«,  (o-nnni  Mr.  Hakki»  ;c«ir  ssauieqiw  ha  itgujiiou*  du 
cuui.i  crv«  out  cle  ^ruj  Jan»  Je  oeul  Irat  il  «»»urer  I«  r»».  im  du  .«pwi, 
et  qii'il»  («Um)  »ent  »er  le*  Inuus  ü«  celui  il'Aiue.  ique  et  u'A>igMcrre,  ir» 

acMfUnt  »vctig-cnienl.» 

li)  “ Xeriu«RW  ne  pcfiMj  ju»  qu’il  > nur»  plu»  de  ililBculle»  »ur  le»  re- 
puUüon».’  "Ptnir  l‘u>ri;uut,  dit-il,  -I  ii’y  » p»  d«  ddikuite*  L«  D »hu»# 
ik:  i.^jarlont  p»  far^ui,  le»  Uze»  et  le»  .wuai»c-;  u»  ue  dtoUMt  neu  du 
Uml.  >uu»  iw  LOiupieitun»  riet)  »u  aoonuvree,  et  »otis  qui  uue»  »sauicc  »ur 
wir*  boitiMur  quu  le»  r*qpl»lu>«*  MM  («ui  I«  bi*»  uuJi  ou,  neu»  4«««>iu 
touscietr*.  u*  pur  •«*  graxd*»  couc^tstuns  du  nette,  »oij  de»  etiv»** 
ob  le  tleofer  e*t  a»*c  le*  Daimioi." 


wandern,  während  der  Feiertage  nicht  auszugehen. 

Es  sei  dann  eine  grosse  Menschenmenge  in  den 
Strassen;  die  Daimios  zögen  mit  drei-und  viermal 
stärkerem  Gefolge  als  gewöhnlich  aus;  sehr  häufig 
gehe  es  Streitigkeiten,  wenn  auch  nicht  zwischen 
den  Samurais,  so  doch  zwischen  den  Personen  nie- 
deren Ranges  im  Gefolge  der  Fürsten  ; und  ferner 
trieben  sich  dann  auch  eine  Menge  Rooins  herum. 

Von  diesen  Desperados  sei  aber  Alles  zu  befürchten  ; 
er  selbst  habe  einen  verurlheill,  der  18  Mordlha- 
ten  begangen  hatte ; von  einem  anderen  erzählt  er, 
derselbe  habe,  am  Kreuze  hängend  und  mit  zwei 
Speerslichen  im  Leibe,  gebeten,  man  möge  ein  wenig 
warten ; er  habe  dann  ein  Gedicht  gemacht,  und  sei 
erst  nach  dem  dreizehnten  Lanzenstiche  gestorben. 
Meistens,  sagt  er,  wenn  Jemand  ein  solches  schlech- 
tes Subjecl  wird,  kommt  es  daher,  dass  er  eine 
schlechte  Frau  hat. 

Am  14‘<“  Februar  ist  Neujahrstag,  und  Heusken 
beschreibt  kurz,  was  er  gesehen.  Der  Fürst  von 
lligo  bringt  einige  Fächer  zum  Geschenk. 

Am  17ler*  Februar  ist  wieder  Conferenz,  und  nun  n/stsss 
beginnen  die  Commissäre  mit  einer  Vorrede,  die 
kein  Ende  zu  nehmen  scheint.  Sie  sagen,  dass, 
nachdem  die  Meinungen  tler  Daimios  eingelioll  seien, 
der  Präsident  des  Grossen  Rallies  die  Eröffnung  von 
drei  Häfen  gewähren  wolle,  aber  nicht  mehr ; dass 
in  den  Verhandlungen  viel  mehr  zugestanden  sei, 
als  er,  der  Premier-Minister,  gesagt  habe;  dass  die 
Fürsten  im  Schlosse  zusammeuberufen  seien,  um 
ihnen  den  Vertrag  vorzulegen,  und  dass  es  eine 
gewaltige  Aufregung  gegeben  habe.  Ein  grosser 
Theil  der  Fürsten  wolle  nichts  anderes  zugeslehen 
als  die  drei  Häfen,  und  die  Regierung  müsse  einen 
Aufstand  befürchten,  wenn  sie  den  Vertrag  abschlös- 
se. Sie  wolle  ihre  Zugeständnisse  deshalb  nicht 
zurücknehmen,  und  es  seien  ja  nur  noch  wenige 
unbedeutende  Punkte  festzuslellen.  Aber  der  Präsi- 
dent der  Vereinigten  Staaten  habe  Harris  zum 
Wolile  Japan’s  hergeschickt,  und  somit  könne  letz- 
terer doch  nicht  Etwas  durchsetzen  wollen,  was  einen 
Aufstand  zur  Folge  haben  würde.  Die  Regierung 
werde  alle  Versprechungen  Italien,  selbst  zu  den 
slipulirten  Zeiten  ; aber  sie  möchte  die  Unter- 
zeichnung des  Vertrages  au l’sc hieben,  um  Zeit  zu 
gewinnen  und  au  der  Beruhigung  der  Gemüther  zu 
arbeiten,  ln  diesem  Augenblicke  wollen  die  Dai - 
mios  von  Nichts  hören,  und  sagen  : « Unser  Leben 
« gut  uns  Nichts ; aber  wir  wollen  den  allen  Gesetzen 
| «unserer  Vorfahren  treu  bleibeu.  > — Uin  sie  zu 
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beruhigen,  wolle  die  Regierung  ein  Mitglied  des 
Grossen  Rallies  nach  Kioto  schicken,  um  die  Zustim- 
mung des  < geistlichen  Staatsoberhauptes  » zu  erlan- 
gen, wozu  aber  13  Tage  Vorbereitung,  28  Tage  für 
die  Hin-und  Herreise  und  die  Zeit  des  Aurentballes 
in  Kioto  erforderlich  seien,  « Und,  fragt  Herr 
Harris,  wenn  der  Mikado  nicht  einwilligt,  wenn  er 
Einwendungen  macht?  > < Die  Regierung  hat  keine 
Einwendungen  vom  Mikado  zu  erwarten,  meinen  die 
Commissäre ; aber  um  den  Vertrag  annehmbar  zu 
machen,  wollen  wir  alle  möglichen  Formalitäten 
beobachten.  Mittlerweile  wird  es  der  Regierung  ge- 
lingen, eine  Hand  der  Daimios  zu  öfTnen  ; und  das 
Dekret  des  Mikado  wird  die  andere  öffnen.  > 

Harius  setzt  den  Commissären  auseinander,  wie 
es  eine  in  der  Geschichte  der  Diplomatie  unerhörte 
Sache  sei,  einen  Vertrag  zu  vereinbaren  und  dann 
nicht  zeichnen  zu  wollen  ; wenn  die  Regierung  halten 
wolle,  was  einmal  abgemacht  sei,  so  könne  sie 
seinetwegen  ein  Geheimniss  aus  der  Unterzeichnung 
des  Vertrages  machen ; er  aber  könne  jetzt  keinen 
weiteren  Aufschub  zugeben,  werde  die  Frage  der 
Unterzeichnung  vorläufig  bei  Seile  lassen,  verlange 
aber  Fortsetzung  der  Verhandlungen.  Die  Japaner 
machen  jetzt  allerlei  Einwendungen  über  ganz  un- 
wichtige Dinge  im  Vertrage,  offenbar  nur  in  der 
Absicht,  Alles  in  die  Länge  zu  ziehen. 

Am  18lcn  Februar  lässt  Harris  den  Fürsten  von 
S/tMano  zu  sich  bitten,  und  erklärt,  er  könne  nicht 
länger  in  Yeddo  bleiben,  er  werde  hier  zu  Grunde 
gehen ; er  habe  die  ganze  Zeit  wie  ein  Gefangener 
gelebt,  sei  gar  nicht  ausgegangeu,  nur  um  etwaige 
Conflicle  zu  vermeiden,  welche  die  Verhandlungen 
beeinträchtigen  könnten.  Jetzt  aber  schlage  er  vor, 
den  Vertrag  zur  Unterschrift  fertig  zu  machen ; 
der  Präsident  des  Grossen  Rathes  solle  ihm  dann 
die  schriftliche  Erklärung  geben,  der  Vertrag  sei 
vereinbart,  aber  wegen  wichtiger  Gründe  könne 
derselbe  nicht  vor  Rückkehr  des  Gesandten  von  Kioto 
unterzeichnet  werden,  jedoch  solle  dies  spätestens  in 
zwei  Monaten  geschehen.  Er,  Mr.  Harris,  will  mil- 
lerweile nach  Shimoda  zurückkehren,  um  von  dort 
wieder  nach  Yeddo  geholt  zu  werden  zur  Unter- 
zeichnung. Der  Fürst  von  Shinano,  nachdem  er 
diese  Vorschläge  entgcgengenoinmen,  erzählt  noch, 
dass  von  llK)  Duimios  3U  und  von  den  1 8 grossen  Für- 
sten 6 günstig  gestimmt  sind ; die  anderen  Daimios 
seien  zu  Hause,  und  man  kenne  ihre  Meinung  nicht. 

Harrjs's  Vorschlag  ist  angenommen,  und  es  soll 
nun  Alles  endgültig  abgemacht  werden.  Zuerst  han- 


delt es  sich  um  das  Recht  der  Consularbeamlen,  im 
Innern  zu  reisen.  Die  Japaner  wenden  ein,  dass 
unter  den  18  grossen  Fürstenlhümern  7 bis  8 seien, 
wo  selbst  ein  Japaner  aus  einer  anderen  Provinz, 
welcher  es  betrete,  sofort  hingerichtet  werde.  Dahin 
gehören  z.  B.  das  Gebiet  des  Fürsten  von  Kagat  des 
mächtigsten  von  allen,  und  das  des  Fürsten  von 
Satsuma,  dessen  Familie  seit  700  Jahren  herrsche. 

Die  Regierung  selbst  schicke  nur  bei  Gelegenheit 
des  Ablehcn’s  eines  Fürsten  und  der  Thronbesteigung 
seines  Nachfolger’s  einen  O'metske,  sonst  aber  nie- 
mals einen  Beamten.  Grade  über  diesen  Punkt,  das 
freie  Reisen  der  Consuln  im  Innern,  seien  die  Für- 
sten erzürnt,  und  Japan  sei  jctit  schon  beinahe  im 
Aufstande  begriffen.  Für  den  diplomatischen  Agen- 
ten und  den  General-Consul  sei  das  Reisen  eher 
lltunlich  wegen  ihres  hohen  Ranges.  Uebrigens 
meint  Harris,  dass  diese  ganz  selbstverständlich 
das  Recht  zum  Reisen  in  Anspruch  nehmen  könnten, 
auch  ohne  besondere  Stipulation.  Man  einigt  sich 
dann  über  diesen  Punkt  im  Siune  der  Japauer. 

An  diesem  Tage  erzählt  M.  (vermuthlich  Mori- mw 
yama,  der  Dolmetsch)  Ilrn.  Heuskbn  allerlei  In- 
teressantes über  Japan,  wovon  hier  folgendes  mil- 
gelheilt werden  inag  : Als  der  Fürst  von  Kaga  den 
Vertragsentwurf  gesehen,  sei  er  beinah  rasend  vor 
Wuth  geworden  und  habe  gesagt:  «Lieber  gleich 
losschlagen,  als  solchen  Dingen  seine  Zustimmung 
gehen.»  — So  lange  der  Taikun  vernünftig  regiere, 
gehorchen  die  grossen  Fürsten  ; aber  so  wie  es  jetzt 
sei,  sagen  sie:  « Wir  sind  nicht  Eure  Unterlhanen, 
wir  sind  Eure  Freunde.»  — Der  stolze  Fürst  von 
Kaga  habe  allein  10,000  Offiziere  ausser  seinen 
übrigen  Unlcrlhanen.  Die  300  kleinen  Fürsten  seien 
zwar  für  sich  nicht  so  sehr  zu  fürchten  ; aber  im 
Fall  eines  Streites  schliesseu  sie  sich  irgend  eiuem 
grossen  Fürsten  an.  Nun  gäbe  es  in  Japan  einen 
Aberglauben  : nämlich  wenn  mau  über  eine  wichtige 
Frage  in  Zweifel  sei,  schreibe  man  zwei  Buchstaben 
auf  zwei  Stücke  Papier,  und  « übergebe  sie  Gott 
(dein  Mikado) »,  um  zu  fragen,  welchen  man  neh- 
men solle.  Der  Mikado  öffne  die  Papiere,  und  sei- 
nem Gebote  unterwerfe  mau  sich.  Darum  habe  die 
Regierung  auch  beschlossen,  ein  Mitglied  des  Grossen 
Rathes  nach  Kioto  zu  schicken,  um  die  Zustimmung 
des  Mikado  zu  erlangen. — «Aber,  frägl  Heusken, 
wie  ist  es,  wenn  der  Mikado  gegen  den  Willen  der 
Regierung  entscheidet?  » — Oh,  meint  der  Dolmet- 
scher, wir  haben  verschiedene  Mittel ; wir  geben 
den  Offizieren  des  Mikado  Geld.  Der  vorliegende 
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Fall  koste  dem  Taikun  viel  Geld ; er  habe  entschie- 
den, dass  der  Vertrag  zum  Besten  Japan'»  sei,  und 
sein  Wille  sei,  dass  er  gezeichnet  werde.  Die  Re- 
gierung sei  in  der  grössten  Verlegenheit,  um  die 
Fürsteu  ihrem  Willen  zu  beugen.  Der  Fürst  von 
Bitchiu , Präsident  des  Grossen  Rathes,  mache  die 
grössten  Anstrengungen;  wenn  er  und  seine  Collegen 
Etwas  tliueu,  was  nicht  gut  sei  oder  nicht  gelinge,  so 
müssen  sie  alle  Harakiri  machen  ; wenn  nun  der 
Vertrag  gezeichnet  sei,  ein  Aufstand  ausbreche  und 
man  ihn  nicht  ausführen  könne,  was  dann  ? 

An  demselben  Tage,  iO/i  1858,  ist  wieder  Con- 
fereuz,  die  schlimmste  von  allen.  Die  Japaner  fan- 
gen den  ganzen  Vertrag  abermals  von  Vorne  an, 
und  stellen  Dinge  in  Frage,  die  sie  schon  längst  zu- 
gestanden oder  gar  selbst  vorgeschlagen  haben,  bis- 
weilen  unter  komischen  Vorwänden.  So  z.  D.  in 
dem  Artikel,  welcher  lautet:  «Der  Platz,  wo  die 
«Amerikaner  Häuser  bauen  können,  soll  von  den 
« Japanischen  Beamten  und  den  Consular-Agenleu 
« bestimmt  werden  u.  s.  w.  >,  beanstanden  sie  den 
Ausdruck  « der  Platz.  » Im  Holländischen  könne 
das  « ein  Platz  » oder  eiue  beliebige  Menge  von  Plätzen 
seien ; denn  man  sage  ja  auch  « der  Mensch  ist 
sterblich  »,  und  das  heisse  doch  so  viel  wie  « alle 
Menschen  sind  sterblich.  > Da  Harris  den  Com- 
missären bemerkt,  ihre  Dolmetscher  verständen  kein 
Holländisch,  Heusken  sei  aber  ein  geborner  Hollän- 
der und  mache  keiue  so  groben  Schnitzer,  erwiedert 
der  Fürst  von  Sh inano,  so  gut  wie  Harris  Vertrauen 
in  Heuskex  habe,  so  gut  habe  er,  Shitumu,  Ver- 
trauen zu  seinem  Dolmetsch  Moriyama.  Aehnlicher 
Schwierigkeiten  giebl  es  noch  mehrere,  so  dass  die 
Verhandlung  sehr  unerquicklicii  wird. 

Am  27slcn  Februar  wird  Harris  krank,  und  kann 
am  l»lcn  März  den  Fürsten  von  Shinano  nicht  em- 
pfangen, so  dass  Uecske.x  allein  mit  ihm  verhandeln 
muss. 

\m  Am  März,  wie  die  Commissäre  versprochen, 
einigt  man  sich  nach  einigen  unbedeutenden  Ver- 
änderungen, über  den  Vertrag,  von  welchem  zwei 
Abschriften  angefertigt  werden.  Der  Vorsitzende 
des  Grossen  Rathes  wird  selbst  nacli  Kioto  reisen, 
mit  dem  Fürsten  von  Hiogo , am  ü**n  März.  Hrn. 
Harris  wird  der  Entwurf  zu  einem  Brief  liiuler- 
lasseu,  worin  er  gebeten  wird,  seine  Regierung  zu 
ersuchen,  der  englischen  und  der  russischen  Re-  ; 
gierung  den  Abschluss  des  Vertrages  milzulheilen. 

Harris  ist  so  krank,  dass  er  die  Regierung  ersu- 
chen lässt,  ihn  sogleich  per  Dampfer  nach  Shimoda 


zurück  bringen  zu  lassen  ; er  will  die  beiden  fertigen 
Abschriften  unterzeichnen ; IIeusken  soll  so  lange 
in  Yeddo  bleiben,  bis  die  anderen  Abschriften  fertig 
sind,  und  dauii  uachkotninen.  Der  Fürst  von 
Shinano  aber  sagt,  Harris  könne  nicht  allein  reisen 
und  Heusken  müsse  mit  ihm  gehen;  die  beiden 
Abschriften  seien  für  jetzt  ausreichend,  und  sie  hät- 
ten Nichts  dagegen,  wenn  Harris  sie  zeichne.  Die 
Japanische  Unterschrift  aber  könne  erst  gegeben 
werden,  wenn  der  Mikado  zugeslimmt  habe.  Abends 
zeichnet  Harris  die  beiden  Abschriften,  von  denen 
er  die  eine  behält,  die  andere  an  den  Fürsten  von 
Shinano  giebl,  welcher  ihm  dagegen  einen  Brief  des 
Grossen  Halbes  einhändigl,  worin  versprochen  wird, 
der  Vertrag  solle  in  zwei  Monaten  gezeichnet  werden. 

Am  6,,e"  März  wird  die  Rückreise  nach  Shimoda  ^ 
augetreten.  Harris  ist  bereits  sehr  schwach,  und 
kaum  in  Shimoda  augekommen,  verfällt  er  in  eine 
schwere  Krankheit.  Die  japanischen  Aerzle  erklären 
sie  für  ein  Nerveulicber  höchsten  Grades,  und  halten 
den  Kranken  für  unrettbar  verloren.  Der  arme 
IIeusken,  dessen  Tagebuch  während  dieser  ganzen 
Zeit  kaum  leserlich  ist,  pflegt  ihn,  Verzweiflung  im 
Herzen,  mit  treuster  Liebe  ; aber  auch  den  Japanern 
giebt  er  das  Zeuguiss,  dass  sie  vom  Gouverneur, 
dem  Fürsten  von  Dura,  herunter  »Ile  ohne  Aus- 
nahme die  grösste  Theiluahuie  bewiesen  und  Hülfe 
geleistet  haben ; und  dass  jeder  seiner  geringsten 
Wünsche  ihnen  Befehl  gewesen  sei.  Der  Grosse 
Rath  in  Yeddo  schickt  einen  Brief  und  der  Taikun 
ein  Geschenk,  um  ihre  Theilnahme  an  den  Tag  zu 
legen.  Wenn  ein  solches  Geschenk  überbracht 
wird,  rufen  die  Träger  auf  dem  ganzen  Wege  be- 
ständig Sh’la-nero,  und  alles  Volk  muss  nieder- 
knieen.  Endlich  am  131**  März  tritt  die  Krise  ein, 
und  von  nun  an  macht  die  Besserung  rasche  Fort- 
schritte, so  dass  Harris  schon  am  21*11  April  nach 
Yeddo  zurückkehren  will. 

Am  V9n  April  theilt  der  Gouverneur  mit,  er  habe  7,4 
von  der  Regierung  einen  Brief,  worin  diese  darauf 
aufmerksam  macht,  dass  sie  Alles  gellian,  namentlich 
auch  drei  Aerzle  geschickt  habe,  um  Harris  wieder- 
herzustellen,  und  dass  diese  gesagt  hätten,  er  dürfe 
nicht  vor  dem  I3lei>  Mai  reisen.  Hierauf  will  sich 
Harris  aber  nicht  einlassen,  da  ihm  an  möglichst 
baldiger  Unterzeichnung  der  Verträge  gelegen  ist, 
und  er  hegiebl  sich  am  15‘en  April  an  Bord  des 
Dampfers.  Nach  verschiedenen  Versuchen  vorwärts 
zu  kommen,  Rückkehr  nach  Shimoda,  Einlaufen  in 
Uraga , etc.,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Kapilain 
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mit  der  Dampfschiffahrt  nichts  weniger  als  vertraut 
ist,  landet  man  am  18*™  April  in  Shinagaua. 
Einige  Tage  später  kommen  auch  die  Herrn  Do.nkeb 
Curtius  und  Polsbroek  nach  Yeddo,  und  in  Erwar- 
tung der  Rückkehr  des  Gesandten  von  Kioto  vertreibt 
man  sich  die  Zeit  mit  Besuchen  und  Ausflügen  z.  B. 
nach  Asakusa,  Ooji  etc. 

18/5  18W  Am  18ltn  Mai  ist  wieder  Confereuz,  da  der  Fürst 
von  Higo  aus  Kioto  zurück  ist  mit  einer  Botschaft 
vou  Hotta,  Fürsten  von  Bitchiu,  Vorsitzenden  des 
Grossen  Käthes,  worin  derselbe  miltheilt,  dass  die 
Dinge  nicht  besonders  gut  stehen.  Die  Fürsten  seien 
noch  immer  abgeneigt,  und  an  neun  Stellen  habe 
man  öffentliche  Anschläge  gefunden  mit  der  Drohung : 
«Wir  werden  Hotta  tödten».  — Der  Mikado  habe 
noch  keine  Antwort  gegeben,  da  er  sich  fürchte  zu- 
zusliuunen  « wegen  der  Götter » («  ä cause  des  dieux  », 
letzteres  Wort  aber  sehr  unleserlich).  Man  werde 
nuu  die  Fürsten  noch  einmal  zusammeuruten  ; und 
wenn  sie  zustimmeu,  so  werde  Alles  sehr  schnell 
gehen.  Hotta  sei  noch  in  Kioto,  um  zu  versuchen 
die  Sache  in  Orduung  zu  bringen.  Gelinge  dies 
nicht,  so  werde  er  nach  Yeddo  zurückkehren,  um 
mit  dem  Taikun  und  der  Regierung  weiter  zu  bera- 
then.  Die  Regierung  sei  entschlossen,  den  Vertrag 
zu  überzeichnen  ; aber  unter  den  jetzigen  Verhält- 
nissen gehe  es  nicht.  Da  Harris  hervorhebl,  dies 
werde  schlimme  Folgen  haben  lür  Japan,  heisst  es, 
die  Regierung  wisse  das  sehr  wohl,  aber,  wenn  sie 
jetzt  zeichne,  so  sei  ein  Ausstand  unvermeidlich,  und 
es  sei  schliesslich  kein  Unterschied,  ob  die  Gefahr 
von  Innen  oder  von  Aussen  komme.  Zwei  Tage 
darauf  schickt  Haaris  einen  Brief  nach  Sfiimoda , für 
den  Commandanten  des  ersten  dort  anlaufendeu 
Kriegsschiffes,  mit  der  Bitte,  sich  mit  seinem  Schiffe 
Bofort  nach  Kanagawa  zu  begeben.  Dieser  Brief 
wird  den  Japanern  milgelheill;  sie  haben  Nichts 
dagegen  einzuwenden. 

Am  l»*™  Juni  kommt  Hotta  von  Kioto  zurück, 
und  theilt  am  5*«n  Juni  mit,  es  sei  ihm  unmöglich 
gewesen,  die  Dinge  so  zu  arraogiren,  dass  der  Ver- 
trag gezeichnet  werden  könne  ; die  Regierung  des 
Taikun  sei  aber  uuwandelbar  in  ihrem  Entschlüsse, 
und  es  werde  auch  nicht  so  sehr  lange  mehr  dauern. 
Am  7,en  Juni  ist  dann  wieder  Conferenz  mit  den 
Commissären,  worin  dieselben  wiederholen,  dass 
man  jetzt,  wegen  unvermeidlichen  Ausbruches  einer 
Revolution,  den  Vertrag  nicht  unterzeichnen  könne, 
versprechen  aber,  dass  es  in  3 Monaten  geschehen 
solle.  Harris  macht  ihnen  ernstliche  Vorwürfe 


wegen  dieses  beständigen  Hinauszielien’s,  und  fragt, 
was  denn  geschehen  solle,  wenn  der  Mikado  und  die 
Fürsten  auf  ihrem  Standpunkte  beharren.  Dann, 
heisst  es,  werde  man  sie  zwingen,  und  der  Vertrag 
werde  auch  gegen  ihren  Willen  ausgeluhrl  werden. 
Darauf  hin  schlägt  Harris  vor,  mit  der  Unterzeich- 
nung zu  warten,  bis  ein  Amerikanisches  Kriegsschiff 
ankomine,  oder  gleich  Morgen  zu  unterzeichnen, 
aber  den  Vertrag  von  3 Monaten  später  zu  datiren. 
Den  Fürsten  gegenüber  sei  doch  das  feierliche  Ver- 
sprechen, den  Vertrag  zu  unterzeichnen,  grade  so 
gut  als  wäre  er  wirklich  unterzeichnet. — Diese  Vor- 
schläge wollen  die  Commissäre  der  Regierung  Vor- 
lagen. 


Hier,  von  8lM  Juni  1858  an,  ist  bedauerlicher 
Weise  eine  grosse  Lücke  in  dem  Tagebuche ; das- 
selbe beginnt  erst  wieder  am  lsU?n  Januar  1861.  Es 
scheint  auch,  dass  Heusken  während  dieser  ganzen 
Zeit  kein  Tagebuch  geführt  hat ; denn  obige  Auf- 
zeichnungen von  1858  hören  in  der  Milte  einer  Seite 
auf,  uud  die  von  1861  beginnen  auf  der  nächsten. — 
Man  weiss,  dass  der  Vertrag  schliesslich  noch  vor 
Ablauf  der  in  Aussicht  gestellten  drei  Monate,  näm- 
lich am  29»len  Juli  1858,  unterzeichnet  wurde. 

Das  Nachfolgende  enthält  wenig  was  nicht  schon 
anderweitig  bekannt  wäre.  Von  besonderem  In- 
leresso  möchte  nur  die  Erwähnung  des  Hom-Oribe- 
no-Kami  sein,  dessen  Selbstentleibung,  in  mehreren 
Werken  über  Japan,  mit  Heusken's  Betragen  ihm 
gegenüber  in  Verbindung  gebracht  ist;  die  bezü- 
gliche Stelle  aus  dem  Tagebuche  soll  wörtlich  ange- 
führt werden  (1).  S.  diesen  Aufsatz,  Seite  373 


Auszug  aus  dem  Tagebuche  vom  bis  $,ea 
Januar  186i, 

Am  Neujahrslage  1861  war  llr.  Harris  in  Kana - 1/(  m 
gawa  beiin  Amerikanischen  Consul,  uud  hier  lässt 
ihm  der  Grosse  Rath  durch  einen  besonders  abge- 
schickten Beamten  millheilen,  die  Regierung  habe 
gehört,  dass  5-600  Ronins , wahrscheinlich  Leute 
von  Milo , Etwas  gegen  die  Fremden  im  Schilde 
führten,  wegen  des  Steigens  der  Lebeusmiltelpreise, 
und  dass  sie  Yokohama  in  Brand  stecken  wollen. 

Die  Regierung  befürchte,  sie  würden  auch  die  Lega- 
tionen in  Yeddo  und  die  Consulale  in  Kanagaua 
angreileii ; zwei  japanische  Dampfer  hätten  Befehl, 

• (I)  Sielte  auch  Adaks,  lllttorg  of  Japan,  Rand  I.  Seih!  iiD,  uni  die  wehr- 
Kliciuitdi  »id  richtigere  Bneefaluef  io  : Die  RreuMUche  Eipe-Jiuoo  nech 
Ort-Asien,  Bend  II,  Seite  1311  und  158, 
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dicht  bei  Yokohama  vor  Anker  zu  gehen,  und  zwei 
Fürsten  hätten  bereits  600  Leute  abgeschickt,  um 
die  Fremden  in  Yokohama  zu  beschützen.  Die 
Regierung  ersuche  daher  die  Consuln  in  Kanagawa, 
nach  Yokohama  zu  gehen,  und  die  Minister  in  Yeddo, 
sich  in  ein  Haus  innerhalb  des  Schlosses  zurückzu- 
ziehen. Hr.  Harris  sei  der  erste,  welcher  diese 
Mitlheilungen  erhalle,  und  man  wünsche  seine  Mei- 
nung zu  hören.  Dieser  meint  aber,  die  Sache  sei 
wohl  nicht  so  ernst,  schickt  indess  Hf.usken  nach 
Yeddo , um  die  anderen  Minister  zu  benachrichtigen. 
Abends  erhält  die  Preussische  Gesandtschaft,  wo  Heus- 
ken  geblieben  war,  dieselbe  amtliche  Mittheilung. 

Am  3,en  Januar  ist  wieder  Conferenz,  worin  der 
Vertrag  mit  Preussen  feslgestellt  wird.  Dann  heisst 
es  im  Tagebuche:  < lloni  Okibe-no-kami  ist  am 
3 1 *leo  December  gestorben.  Das  Gerücht  geht,  er 
habe  sich  den  Leib  aufgeschnillen ; aber  die  Regie- 
rung leugnet  dies  (1). > 

Am  7tan  Jan.  kommt  der  Fürst  von  Bungo,  und 
sagt  die  Sachen  ständen  etwas  besser ; die  Regierung 
habe  eine  Verschwörung  von  600  Leuten  entdeckt, 
uud  mehrere  verhallet;  alle  zu  verhaften,  würde  zu 
viel  Aufregung  veranlassen.  Er  will,  zum  Schulze, 
noch  einige  Beamte  in  Harris’s  Hause  unterbringen, 
was  dieser  aber  nicht  zugiebl.  Bei  der  Gelegenheit 
verlangt  Harris  auch,  dass  ihm  alle  Yakunin  in 
seinem  Hause  di«  gewöhnliche  Höflichkeit  erweisen. 


— An  politischen  Miltheilungen  bemerkt  der  Fürst, 
das  Gerücht,  der  Fürst  von  Satsuma  wolle  nicht 
mehr  nach  Yeddo  kommen,  sei  falsch ; er  sei  schon 
unterwegs  gewesen,  aber  krank  geworden  und  wie- 
der umgekehrt ; das  nächste  Jahr  sei  er  nicht  an  der* 
Reihe,  aber  das  Jahr  darauf  werde  er  kommen.  Auch 
das  andere  Gerücht,  mehrere  Daimios  wollten  keinen 
Reis  mehr  nach  Yeddo  schicken,  sei  falsch ; über- 
haupt erfolgten  die  Reissendungen  nicht  direkt,  son- 
dern durch  Vermittlung  der  Kaufleule  von  Osaka. — 
Ein  reicher  Kaufmann,  welcher  Reis  aufgekauft  hatte, 
um  den  Reis  in  die  Höhe  zu  treiben,  war  verhaltet 
und  verbannt,  sein  Vermögen  confiscirt  worden. 
«Wenn  die  Regierung  in  Geldverlegenheit  ist,  so 
« macht  sie  eine  Art  Zwangsanleihe ; die  Kauileute 
« sind  zwar  nicht  direkt  gezwungen,  Geld  herzuge- 
« ben  ; aber  sie  haben  Angst,  dass  ihnen  die  Beamten 
« doch  früher  oder  später  kommen.  Jeder  giebl  nach 
« seinem  Vermögen  ; dies  heisst  Gohio-kin.  Vor  6 
« Jahren  hatte  z.  B.  der  oben  erwähnte  Kaufmann 
« 6,000  Ko-ban  gegeben.» 

Am  8(*n  Januar  wird  noch  eine  unbedeutende  Ver- 
änderung an  dem  Preussischen  Vertrage  gemacht, 
und  Heusken  übersetzt  einen  Brief,  worin  Graf 
EuLENDunG  zum  letzten  Male  verlangt,  vom  Taikun 
in  Audienz  empfangen  zu  werden. 

Damit  schliesst  das  Tagebuch.  Am  Uten  Januar 
Abends  wurde  Heusken  verwundet,  und  starb  noch 
in  der  Nacht. 


ZUR  KARTENSKIZZE  DES  WEGES 

VON  YAMAGATA  BIS  INNAI, 

TON 

Bernhard  Roesing. 


Die  beigefügte  flüchtige  Skizze  hat  den  Zweck,  im 
Wesentlichen  dasjenige  zur  Darstellung  zu  bringen, 
was  der  Reisende  auf  dem  Wege  von  Yamagata  bis 
lnnai  zu  Gesichte  bekommt.  Als  literarische  Uülfs- 
mittel  haben  hauptsächlich  gedient : 

Yamagata  ken  ichi  ran  sen  zu,  |1[  ^ 
feil  (Allgemeine  Uebersichtskarle  des  Yamagata 

(I)  " Hori  OniBK-ao-kAM  m(  inort  1«  31  Docttnbrc.  Lo  bruil  court 
qu’il  s'm!  coupd  I«  »entre,  quolque  I«  GouTcrmowat  lo  nie/1  — [tat  Ul  alles, 
was  IJeism*  hierüber  sagt. 


ken),  nerausgegeben  von  Sato  Shuzo,  Dezember 
1 879,  geprüft  von  Ito  Suketada. 

Yamagata  ken  ichi  ran  gai-hio  Ui  — 'ij 
% (Flüchtige  Uebersichlslabelle  des  Yamagata 
ken),  berausgegeben  vom  Uakubunsha,  Tokio. 

Sehr  leid  Ihut  es  mir,  dass  die  Beobachtungen, 
welche  Herr  Dr.  Naumann  auf  seiner  vorjährigen 
Reise  in  den  hiesigen  Landesiheilen  gemacht  hat, 
noch  nicht  veröffentlicht  sind. 


Digitized  by  Google 


Bernhard  Roesing. — VON  Y AM AG  ATA  BIS  INN  AI. 


391 


Wir  durchschreiten  den  schmalen  Streifen  Landes, 
westlich  von  der  nordjapanisclien  Cenlralkelte,  zwi- 
schen dieser  einerseits,  dem  über  80  ri  langen 
Mogami  guten  und  dessen  Nebenfluss,  dem  Sake - 
* gawa , andererseits.  Dieses  Gebiet  und  damit  zugleich 
den  wegen  seiner  guten  Landslrassen  gerühmten 
Yamagala-ken  verlassen  wir  auf  der  llühe  des  Okalsu 
( Sugi -)  Tage,  wo  wir  den  Akita  km  und  das  Strom- 
gebiet des  Oinouoyawa  betreten.  Die  Wasserscheide 
zwischen  dem  letzteren  und  dem  Mogamiyawa  bildet 
ein  zu  ansehnlicher  Höhe  (etwa  1Ü00IU)  aufsleigen- 
der Gebirgsrücken,  welcher  etwa  iui  rechten  Winkel 
von  der  Genlralkette  abläufl  und,  sich  allmählig  ver- 
flachend, die  Richtung  auf  den  Chokaisan  nimmt. 
Dicht  vor  diesem  zweigt  sich  wieder  eine  niedrige 
Kette  ( hhidaki  yama,  Togusa  yama,  0 kawatu,  Nu - 
nokura  yama)  in  südlicher  Richtung  ab,  welche  wir 
nach  Ueberschreilung  des  Sabane  löge  fast  stets  vor 
Augen  haben,  ln  der  Verlängerung  dieses  llügel- 
zuges  erbeben  sich  die  vulkanischen  Häupter  des 
Baguro-san  und  Gas-san,  zu  beträchtlicher  Hohe, 
welche  im  Gas-san  mit  1618'“  Meereskühe  ihr  Maxi- 
mum erreicht.  Die  drei  genannten  Berge  sind  den 
Shintoisten  heilig,  ebenso  der  erwähnte  isolirl  auf- 
steigende  Chokaisan , gleichfalls  ein  Vulkan,  dessen 
llühe  nach  Naumann  2157 m,  von  meiner  japanischen 
Quelle  zu  (1961™)  6473  shaku,  1 sun,  2 bu  (!)  ange- 
geben wird. 


Die  Entfernungen  der  wichtigeren  Orte  sind  : 


Von  Yaroagala  bis  Tendo.... 

3 ri  3 cho  = 12.1k» 

> Tendo 

> Tateoka... 

3 » 23  » —14.5  > 

> Taleoka 

» Tojuda... 

1 > 22  > = 6.3  » 

> Tojuda 

> Obanasawa  1 » 20  » = 6.1  » 

> Obanasawa 

» Ashisawa.. 

1 » 19  » = 6 » 

> Ashisawa 

> Funagata.. 

2 » — » = 7.9  » 

> Funagata 

» Shinjo.... 

2 » 14  > = 0.4  > 

» Shinjo 

> Kanayama.  3 » 24  > =14. 4a 

» Kanayama 

> Nozoki . . . 

3 » — » =11.8  » 

* Nozoki 

> Innai 

3 » — > =11.8  > 

im  Ganzen  von 

Yamagata  bis  Innai  25  ri  20  cho 

oder  100.4  k". 

Was  die  Bevölkerungszahl  anbelrifft,  so  hat 

Yamagata  . . . 

20,394  Einwohner,  3,974  Häuser. 

Urushiyama  . 

1,472 

..  243  » 

Tendo 

4,492 

..  859  > 

Tatcoka 

4,188 

..  754  > 

Tojuda 

1,195 

..  194  » 

Obanasawa. . 

2,450 

. . 458  > 

Oishida 

1,701 

. . 292  » 

Shinjo 

9,878 

. . 1 ,973  > 

Kanayama... 

1,003 

••  157  > 

die  übrigen  weniger  als  1,000  Einwohner. 


Bezüglich  der  geognoslisclien  Verhältnisse  müssen 
noch  die  folgenden  Bemerkungen  hinzugefügt  wer- 
den : 

Das  Terliaer  tritt  bis  Obanazatca,  am  Sabane  löge, 
unterhalb  Nozoki  und  nördlich  von  Innai  zu  Tage 
und  besteht  aus  weisslichen  und  grauen  Sandsteinen 
und  Conglomeralen,  welche  auch  noch  weil  ausser- 
halb des  dargestelllen  Terrains  ein  Streichen  in  N 
10  bis  50°  E besitzen  und  meist  etwa  40°  südöst- 
lich einfallen,  manchmal  aber  auch  Mulden-und 
Sattelbildungen  aufweisen.  Das  Bindemittel  ist  in 
der  Regel  thonig,  fehllaber  stellenweise  fast  gänzlich, 
so  dass  die  Gesteine  dann  äussersl  weich  sind.  Sehr 
häufig  sind  Braunkohlenflötze  (westlich  von  Kana- 
yama , Sabane  tage , u.  s.  w.),  welche  jedoch  nur  in 
den  seltensten  Fällen  abbauwürdig  sind.  Erwähnt 
sei  ein  fossiler  Baumstamm,  welcher  3 ri  20  cho  weit 
von  Kami  yanagi  tcalarilo  mtira  an  die  Uauplslrasse 
geschleppt  und  zwischen  Ogibukuro  und  Nogurozawa 
aufgestellt  worden  ist;  er  soll  ursprünglich  eine 
Länge  von  9 1 in.  bei  3 1 m.  Durchmesser  au  der 
Wurzel  gehabt  haben  ; die  ilolzslruktur  ist  ausseror- 
dentlich schön  erhalten. 

In  dem  TuiT  lassen  sich  2 Stufen  unterscheiden, 
welche  in  flachen  Mulden  und  Satteln  concordanl 
über  einander,  aber  discordanl  auf  dem  tertiären 
Sandstein  liegen  und  in  N 20  bis  30°  \V  streichen. 
Der  liegende  oder  bunte  TutT,  schwarz,  rolli,  grün 
oder  weiss,  fein  bis  grobkörnig  oder  in  Form  von 
Conglomeralen,  ist  das  Nebengestein  zahlreicher 
Schwefelkies-und  Erzgänge.  Er  führt  stellenweise 
(Gitisan)  Versteinerungen,  sowie  zahlreiche  Ein- 
schlüsse von  Mineralien  (Reulandit  am  Okalsu  löge, 
Schwefelkies  u.  s.  w.)  und  Gesteinen  (Quarzit,  wel- 
cher nordwestlich  vou  Innai  ausserhalb  des  Gebietes 
unserer  Karte  ansieht,  Andesit  u.  s.  w.) 

In  dem  hangenden  Tuff,  welcher  weiss  oder  grau 
gefärbt  ist,  kommen  an  Versteinerungen  nur  ver- 
kohlte Pflanzenreste  vor,  an  Mineral-Einschlüssen 
hauptsächlich  grosse  langslängelige  Massen  von  meist 
stark  verwittertem  Bimslein  (1),  sowie  abgerundete 
Quarzkörner.  Andesit,  Quarzit,  liegender  Tulf  in 
grösseren  oder  kleineren  Bruchstücken  veranlassen 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Bimslein  oft  ein  breccien- 
artiges  Aussehen. 

Ob  der  weiter  südwärts,  z.  B.  bei  Tateoka,  auftre- 
tende Tuff  mit  dem  liegenden  Tuff  zu  ideuliliciren 
ist,  bleibe  dahin  gestellt. 

(I)  Nach  der  Be»timraun#  des  H*rm  Naijianh. 
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Als  Diluvium  sind,  ohne  einer  Bestimmung  des  j 
wirklichen  geologischen  Alters  vorgreifen  zu  wollen, 
flach  wellenförmige  Gebiete  bezeichnet,  welche  meist 
aufgebaut  sind  aus  zersetztem  TufT,  oft  mit  äusserst 
groben  Geröllstücken  der  verschiedenartigsten  Ge- 
steine, einschliesslich  der  tertiären  Sandsteine. 
Diese  < diluvialen  > Schichten  liegen  nahezu  horizon- 
tal und  sind  äusserst  weich;  eine  Verwechselung 
mit  in  silu  verwittertem  TufT  ist  nicht  leicht  möglich, 
namentlich  die  söhlige  Lagerung  ist  ein  ziemlich 
sicheres  Kennzeichen. 

Weiler  auf  die  geognoslischen  Verhältnisse  cinzu- 
gehen,  scheint  hier  nicht  der  rechte  Ort  zu  sein. 


Erwähnt  seien  nur  noch  die  Erzgänge  von  lnnai, 
welche  seit  etwa  300  Jahren  einen  ergiebigen  Berg- 
bau veranlasst  haben.  Sie  setzen  auf  an  dem  nord- 
östlichen Abhange  des  Daisen,  zwischen  diesem 
und  Ginsan,  und  führen,  ausser  etwas  Bleiglanz, 
Kupferkies,  Schwefelkies,  Zinkblende,  an  güldischen 
Silbererzen  dunkles  Rothgiltig,  Spfödglaserz  und 
Schwefelsilber,  letzteres  in  Gemeinschaft  mit  Man- 
ganglanz (s.  B.  Roesing,  die  Silbererz  gaenge  von 
Jtinai,  Ztschr.  d.  D.  Geol.  Gesellsch.  XXX);  die 
Gangarten  der  stellenweise  mehrere  Meter  mächti- 
gen Gänge  sind  hauptsächlich  Quarz  und  Kalks- 
pat!). 
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Ueber  den  Werth  japanischer  Gold-und  Silber- 
münzen exisliren  meines  Wissens  nur  wenige,  auch 
wegen  Unkenntniss  der  Schrift  den  Fremden  schwer 
zugängliche  Notizen,  und  ich  glaube,  dass  es  von 
Intresse  ist,  das  Vorhandene  kurz  zusammen  zu 
stellen.  Dieses  Intresse  wird  um  so  mehr  wachgeru- 
fen, als  die  Münzen  der  verschiedenen  Perioden 
von  so  wechselndem  Gehalt  an  edlen  Metallen  sind, 
dass  es  Oban  von  gleicher  Grösse  und  gleichem  Ge- 
wicht gibt,  von  denen  der  eine  75  $,  der  andere  nur 
59  $ Metallwerth  besitzen.  — Die  Tabellen  und  ein 
Tbeil  der  Notizen  stammen  aus  einem  Coursbuche, 
welches  die  Wechsler  in  Tokio  benutzen  und  welches 
also  wohl  die  beste  Quelle  sein  dürfte.  Dieses  Kin- 
Gin-Sho-shin-te-biki-shu  ist  ein  Auszug  aus  dem 
Kin-Gin-IIokan,  unter  welchem  Titel  ein  Japaner 
Namens  Toyohara  Hakudaro  Analysen  über  Gold- 
und  Silbermünzen  veröffentlicht  hat,  und  ist  im  Jahre 
1880  erschienen.  — lntressant  ist  die  Weise,  in  der 
die  Japaner  den  Feingehalt  der  Goldlegirungen 
ausdrückten  und  dieselben  herslellten.  In  der  frühes- 
ten Zeit  wurde  das  Gold,  welches  zuerst  aus  dem 
Ofen  kam,  in  längliche  Stücke  gehämmert  und  Nobe- 
kin , d.  i.  gestrecktes  Gold,  genannt.  Dieses  wurde 
mit  dem  Beil  in  Stücke  zerschlagen  und  liiess  dann 


Nata-kiri,  d.  i.  «mit  dem  Beil  zerschnitten.»  Nach- 
dem dieses  nochmals  gereinigt  worden  war,  wurde 
es  Keicho-kin  genannt,  weil  die  in  der  Periode 
Keicho  gemachten  Koban  hieraus  gemacht  sind,  ohne 
dass  Silber  zugeselzt  wurde.  Wahrscheinlich  ist  es 
auch,  dass  diese  Praxis  in  der  Periode  Keicho  (1596- 
1614)  zuerst  geübt  und  als  Norm  fcstgcstclll  wurde. 
Später  in  der  Periode  Kiolio  (1716-1735)  wurde 
auf  Befehl  des  Shogun  Yosiuiiune  ein  noch  reineres 
Gold  durch  längeres  Schmelzen  von  Gold  mit  Koch- 
salz hcrgestelll,  und  Yakikin  oder  geröstetes  Gold 
genannt.  Dieses  wurde  für  reines  Gold  gehalten  und 
inil  Gold  N°  44  bezeichnet.  Offenbar  stammt  diese 
Bezeichnung  daher,  weil  ein  Oban  44  Mommc  wiegen 
und  aus  reinem  Gold  sein  soll.  Eine  Legirung  erhielt 
dann  z.  B.  die  N°  45,  wenn  45  Theile  derselben  44 
Theile  Yakikin  und  1 Theil  Silber  enthielten,  N“46 
bestellt  aus  41  Gold  und  2 Silber,  N°  48  aus  44 
Gold  und  4 Silber,  N°  50  aus  44  Gold  und  6 Silber, 
N°  55  aus  44  Gold  und  11  Silber,  N°  80  aus  44  Gold 
und  36  Silber,  N°  100  aus  4-4  Gold  und  56  Silber, 
N°200  aus  44  Gold  und  156  Silber.  Die  jeweilige 
Nummer  gibt  also  immer  die  Anzahl  Aiomme  der 
Legirung  an,  in  der  44  Momme  FaifriArm  enthalten 
sind.  Obgleich  nun  das  Yakikin  und  noch  viel 
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weniger  das  Keicho  hin  reines  Gold  waren,  so  wurde 
doch  durch  die  eine  oder  die  andere  Herstellungs- 
weise  eine  annähernd  gleichmässige  Legirung  ge- 
wonnen. Dieses  gilt  nur  von  bergmännisch  gewon- 
nenem Golde.  Ein  weiteres  sehr  gutes,  aber  doch 
im  Gehalte  sehr  wechselndes  Gold,  welches  in  der 
Provinz  Koshiu  aus  Flusssand  gewaschen  wird, 
heisst  wegen  der  gelben  Farbe  Kö-gane. 

ln  frühester  Zeit  scheinen  in  Japan  und  China 
Huscheln  als  Scheidemünze  gebraucht  worden  zu 
sein,  da  die  Worte  Kai  kaufen  und  Kai  die  Muschel 
nicht  nur  gleichlauten,  sondern  auch  in  dem  Zeichen 
des  ersteren  Wortes  das  des  letzteren  enthalten  ist. 
Ferner  besteht  das  Zeichen  für  Au wa-hei  die  Münze 
aus  2 Zeichen,  deren  unteres  wieder  Muschel,  das 
obere  dagegen  eine  Veränderung  bedeutet  also: 
< Veränderte  Muschel.»  Es  gibt  noch  einige  andere 
Zeichen,  welche  ebenfalls  für  diese  Annahme  spre- 
chen, aber  sie  scheinen  mir  nicht  so  beweisend,  wie 
die  eben  angeführten.  Die  ältesten  bekannten  Mün- 
zen sind  Kupfermünzen  ohne  Schrift  und  sollen 
schon  von  Kenzo-Tenno  (-485-487)  gegossen  sein. 
Im  8.  Jahre  der  Regierung  der  Kaiserin  Jito-Ten.no 
(687-697)  wurde  eine  Münze  eingerichtet  und  Silber- 
und Kupfermünzen  gegossen,  aber  da  noch  kein 
Kupfer  in  Japan  gefunden  worden  war,  wurde  das- 
selbe aus  China  importirt.  Erst  zur  Zeit  der  Kaiser- 
in Gemmei  Tenno  (708)  wurde  in  Musashi,  d.  i.  die 
Provinz,  in  der  jetzt  Tokio  liegt,  Kupfer  gefunden 
und  ihm  zu  Ehren  ein  neues  Nengo  befohlen,  welches 
Wadö  oder  Japan-Kupfer  hiess,  und  die  erste  japa- 
nische Münze  mit  Schrift  gegossen.  Auf  ihr  steht 
Wadö-Kaichin  (i)  d.  h.  im  Nengo  Wadö  zu  Tage 
gekommene  Merkwürdigkeit.  — (Nengo = Periode). 

Bis  Murakami-Tenno  (947-907),  also  während  der 
nächsten  250  Jahre  wurden  14  Arten  Kupfermünzen 
gegossen,  aber  da  das  Kupfer  sehr  schlecht  war,  so 
impurtirte  man  von  da  ab  alle  Münzen  aus  China  und 
goss  keine  mehr.  Gold  war  ebenfalls  schon  immer 
als  Münze  benützt  worden,  aber  in  der  Form  von 
Goldstaub,  welcher  in  Bambusslücke  gefüllt  und  vor- 
gewogen  wurde.  Die  ersten  geprägten  oder  richtiger 
gehämmerten  Goldstücke  liess  der  Shogun  Nobunaga 
in  der  Periode  Tensho  (1570)  an  fertigen.  Der  da- 
mals herrschende  Kaiser  von  China  So  halte  von 
seinem  Verwanden  Namens  Wainano  oder  Yenano 
als  Geschenk  ein  Stück  gehämmertes  Gold  von  schiff- 
ähnlicher  Form  erhalten,  welches  Ichu  benannt 
wurde,  und  dieses  diente  Nobunaga  als  Muster  für 


die  ersten  Oban,  welche  auch  bis  in  die  letzte  Zeit 
nie  eine  Couranlmünze  waren,  sondern  nur  in  gerin- 
ger Anzahl  gemacht  und  zu  Geschenken  benützt 
wurden.  Einer  Sage  zufolge  soll  ein  Bauer  ein 
gehämmertes  Stück  Gold  ohne  Schrift  von  der  Ge- 
stalt eines  Oban  und  dein  Gewicht  von  44  Momme 
auf  dem  Felde  gefunden  und  es  nach  Kioto  gebracht 
haben.  Hiernach  sollen  die  ersten  Oban  gemacht 
worden  sein.  Anfangs  waren  sie  ohne  Schrift,  aber 
sehr  bald  wurden  eine  grosse  Menge  Münzen  mildern 
Nengo  Tensho  angefertigl,  theils  grössere,  theils 
kleinere,  theils  toii  Gold,  theils  von  Silber.  Audi 
wurde  ein  eigener  Münzmeisler  angestellt,  Goto- 
Shosaiiuro,  und  dieses  Amt  in  seiner  Familie  erblich. 
Derselbe  schrieb  auf  alle  grossen  Goldmünzen  die 
Worte  10  Rio  Goto  oder  J Rio  Goto  und  hiess  d ess- 
halb im  Volke  auch  A'iw-Goto  oder  Gold-GoTO  (I). 
Er  stellte  auf  Anregung  des  Shogun  Taiko  (Taiko- 
sama)  viele  Versuche  an.  Es  gelang  ihm  auch  den 
Kupferguss  zu  verbessern  und  zum  Andenken  hieran 
wurde  ein  Silher-und  1 Goldsen  gegossen  mit  der 
Aufschrift  Eirakn-Isuho , d.  h.  Couranlmünze  der 
Periode  Eiraku , welche  die  letzte  nach  Japan  im- 
portirte  chinesische  Kupfermünze  war.  Einer  Sage 
zufolge  soll  der  Anlass  hierzu  dadurch  gegeben 
worden  sein,  dass  ein  chinesisches  ScliitT,  gefüllt  mit 
solchen  Kupfermünzen,  in  Kamakura  gestrandet 
war.  — Alle  bis  dahin  geprägten  Münzen  sind  von 
sehr  wechselndem  Gewicht  und  wechselndem  Pro- 
ccntgchall  an  edlen  Metallen,  und  es  kann  desshiib 
kein  fester  Werth  für  die  einzelnen  Sorten  angege- 
ben werden.  Erst  in  der  Periode  Keicho,  in  welcher 
man,  wie  oben  erwähnt,  ein  Gold  von  constanlem 
Werth  herstellen  lernte,  wurde  durch  den  Sliogun 
Yeyasu  ein  bestimmtes  Gewicht  für  die  Courantmün- 
ze verordnet.  Dasselbe  wurde  auf  folgende  Weise 
berechnet : Die  Regierung  kaufte  für  10  Rio  ge- 
münztes, 52  Momme  ungemünzles  Gold;  hiervon 
wurden  abgezogen  vom  Shogun  als  Münzrecht  4.1 
Momme  und  aus  den  übrigen  47.6  Momme  10  Koban 
h 1 Rio  gemacht,  also  wog  1 Koban  4.76  Momme. 
Durch  die  300  jährige  Abnützung  verloren  sie  gleich- 
massig  an  Gewicht  und  so  wiegt  ein  Keicho-Koban 
jetzt  nur  noch  4 73  Momme.  Keicho-Koban  sind  sie 
genannt,  weil  sie  in  der  Periode  Keicho  gemacht 
sind.  Dieses  wurde  im  5.  Jahre  Keicho  (1000)  für 
ganz  Japan  verordnet, .als  Yeyasu  Shogun  wurde, 


(I)  An« EHM.se.  — Ein  Nachkomme  der  Familie,  woicbar  icltral  m<h 
der  Munzmeiiler  de*  teilten  Shogun  war.  lebt  jetzt  noch  ia  Tokio  und  war 
to  freundlich.  mir  verschiedene  wurtbTolIc  MillUeMunfcn  za  machen,  weit  Iw 
noch  bis  vor  Kurzem  sehr  gebeim  feballcfl  wurden. 


(I ) Siebt  auch  MiubcUuofiM  Ul.  Seile  ». 
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obgleich  er  schon  früher  (1595)  für  seine  Provinzen 
solche  Eoban  halte  machen  lassen. 

Das  Werlhverhältniss  des  Goldes  zum  Silber  war 
ein  sehr  wechselndes  und  nicht  staatlich  feslgeslell- 
les.  Nobunaga  hatte  verordnet,  dass  für  44  Momme 
Gold  420  Momme  Silber  gegeben  werden  sollten,  also 
1:9).  Dieses  wurde  nicht  lange  befolgt  und  erst 
in  der  Periode  Meiwa  (1765)  wurde  verordnet,  dass 
12  Gomommegin  oder  60  Momme  Silber  von  45  •’/„ 
Feingehalt  gleich  einem  Eoban,  damals  3.47  Mom- 
me schwer  und  65.5%  Gold  34.5%  Silber  enthal-  I 
lend,  sein  sollten,  also  Verhältnis  von  1:  11.35. 
Später  in  der  Periode  Anei  wurde  dieses  staatlich 
verordnet  und  blieb  auch  so  bis  zur  Eröffnung  des 
Landes,  wo  natürlich  sehr  bald  der  allgemeine  llan- 
delswerth  zur  Geltung  kam. 

Was  die  verschiedenen  Goldmünzen  anlaugt,  so 
wurden  sie  in  folgender  Weise  benannt  : 

1.  — O-ban  oder  Ju-rio-ban,  Gewicht  ungefähr  44 

Momme,  und  sie  sollten  enthalten  10  Rio  = 

40  Momme  reines  Gold ; ovale  Form. 

2.  — Go-rio-ban  wurde  nur  einer  geprägt ; ovalo 

Form.  Beide  sind  keine  Couraulmünzen. 

3.  — Eo-ban  oder  ichi-rio-bun,  Gewicht  2-4.5 

Momme,  sollte  enthalten  1 Rio  — 4 Momme 

Gold ; ovale  Form. 

4.  — Nibu-bau  oder  Rio  Gold  enthaltend;  ovale 

Form. 

5.  — Nibu-kin  oder  $ Aio  Gold  enthaltend;  recht- 

eckige Form. 

6.  — Ichibu-kin  oder  1 Rio  Gold  enthaltend  ; recht- 

eckige Form. 

7.  — Nishu-kin  oder  | Rio  Gold  enthaltend  ; recht- 

eckige Form. 

8.  — Isshu-kin  oder  */,,  Rio  enthaltend  ; recht- 

eckige Form. 

Alle  diese  Gehalle  an  Gold  sind  aber  sehr  wech- 
selnd, und  oft  wiegt  eine  Münze  nicht  halb  so  viel, 
als  sie  Goldgewicht  enthalten  sollte. 

Eine  weitere  Sorte  von  Goldmünzen,  welche  noch 
hier  und  da  im  Handel  erscheinen,  sind  die  von 
Koshiu,  d.  h.  vom  Ihimio  der  Provinz  Kosliiu  ge- 
prägte. Dieselben  sollen  vom  reinstem  Gold  sein 
und  werden  für  sehr  werthvoll  gehalten.  Sie  sind 
rund,  ohne  mittlere  Oeffnung  und  beschrieben  mit 
Maisumoto.  Ihr  Gewicht  ist  genau  das  vorgeschrie- 
bene, aber  der  Goldgehalt  wechselt  sehr.  Von  3 
gleichen  lchibu-bnn,  welche  untersucht  wurden, 
enthielt  der  eine  84%,  der  2l«  nur  73%  und  der 
3‘«  68%  Gold. 


Die  Silbermünzen  von  regelmässiger  Zusammen- 
setzung sind  theils  länglich-rechteckige  und  zwar: 
1.,  Ichibugin,  2 .,  Nishugin,  3.,  Isshugin,  alle  von 
bestimmten  Gewicht  und  aus  gutem  Silber  gegossen, 
theils  ovale  oder  auch  rundliche  Stücke  von  unregel- 
mässigem und  unbestimmtem  Gewicht,  aber  regel- 
mässiger Zusammensetzung.  Letztere  heissen  auch 
Chogin  wenn  sie  gross  und  von  länglicher  Gestalt 
sind,  dagegen  Namako-Eodama , Gindama,  Hirogin 
oder  Mame-Ragin , wenn  sie  kleiner  und  mehr  rund- 
| lieh  sind.  Sie  sind  alle  mit  dem  Nengo  gestempelt 
und  enthalten  oft  noch  Sinnsprüche  eingegossen,  so 
z.  ß.  steht  auf  dem  sogenannten  Bunsei-gin : Tiu- 
ueni  köre  takara,  d.  h.  dieses  ist  ein  ewiger  Schatz. 
Sie  wurden  als  Kleingeld  benützt  und  immer  vor- 
gewogen, wie  dieses  jetzt  noch  in  China  mit  den 
zerschlagenen  Mexicanischen  Dollars  geschieht.  Der 
Tokugawa  Eiubaku  ordnete  auch  an,  dass  43  Momme 
hiervon  gewogen  und  in  Papier  verpackt  als  ein 
Stück  gellen  sollten.  Das  Gewicht  wechselt  von 
i-47.8  Momme,  wahrscheinlich  gibt  es  aber  noch 
leichtere,  nur  konnte  ich  nichts  darüber  erfahren. 

Aus  der  folgenden  Tabelle  geht  hervor,  dass  von 
Eeicho  an  die  Goldmünzen  immer  schlechter  wurden, 
bis  Yoshimumf.  wieder  den  A'etcAo-Münzen  gleiche 
prägen  liess.  Der  Grund  hierzu  ist  folgender : So- 
bald neue  Münzen  geprägt  waren,  wurden  die  alten 
ausser  Kurs  gesetzt  und  mussten  bei  der  Regierung 
gegen  die  neuen,  schlechten  umgelauschl  werden. 
Dazu  wurde  von  den  Beamten  noch  eine  Provision 
genommen,  die  Kirichin  oder  Schneidelohn  hiess, 
weil  das  Gold  und  Silber  noch  vielfach  in  Slangen- 
form  gehämmert,  zu  Stücken  geschnitten  und  nach 
dem  Gewicht  verkauft  wurde.  Durch  dieses  Ver- 
fahren entstand  Theucrung  und  schliesslich  Unruhen, 
und  Yoshixuxe  musste,  um  sie  zu  dämpfen,  gutes 
Gold  prägen.  Bald  jedoch  wurden  sie  wieder 
schlechter,  weil  auch  die  Daimio  sehr  viel  schlechte 
in  Kurs  setzten.  Besonders  waren  es  die  Nishukin, 
welche  aus  sehr  schlechter  Legirung  gemacht  und 
dann  in  einer  Mischung  von  Kupfervitriol,  Eisenvi- 
triol, Kochsalz  und  Salpetergelb  gebrannt  wurden. 
Erst  als  im  3.  Jahre  Meiji  (1871)  die  Münze  zu  Osaka 
gebaut  war,  wurde  es  streng  verboten,  Geld  an  an- 
deren Orlen  zu  prägen,  und  seitdem  wird  nur  noch 
nach  europäischer  Art  geprägt.  Auch  das  Chogin 
wurde  immer  schlechter,  so  dass  das  letzte  nur  noch 
12.5  % Silber  enthält. 

Ein  Rio  bezeichnet  ein  Gewicht  von  4 Momme, 
1 Momme  ist  gleich  ^3.756521  Gramm. 
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GEWICHT 

S «i 

CDB1STUCHE 

GEHALT  IS  EDLES 

s* 

JAPANISCHES  SES-GO. 

lEillECHUSG 

NAME  A VOLKSNAME. 

IS  JAPANISCHEN 

IOHE. 

METALLEN. 

2g  o 

m “ 

30LDMUENZEN. 

OB AN  — 10  Rio  Gewicht. 

1 

Keicho  5.  Jahr  bis 
Genroku  8.  Jahr.. 

1600-1695 

44.055 

Gold:  67.2  Vo 

Silber:  29.4  » 

74.718 

Rest:  3.4  > 

2 

Genroku  8.  Jahr  bis 
Kioho  1.  Jahr 

Kioho  1.  Jahr  bis 

1695-1716 

Genhoku-Ooak 

43.95 

59.271 

Gold:  52.11  > 
Silber  -.44.84  > 
Rest : 3.5  > 

3 

Tempo  8.  Jahr.... 

1716-1837 

Hisalake. 

4 

Tempo  8.  Jahr  bis 
Hanen  1.  Jahr.... 

1837-1860 

VV. 

».  W.  ». 

Fuki-mashi. 

5 

Ansei  6.  Jahr  bis 
Buukiu  2.  Jahr ... 

1859-1862 

30.055 

Gold:  34.35 % 
Silber:  63.92  > 

28.266 

Rest:  1.73  > 

t.  — GORIOBAN—5  Rio  Gewicht. 

6 

Tempo  7.  Jahr  bis 

Tempo  14.  Jahr... 

1836-1843 

Tekpo-Gohiodas 

8.98 

Gold:  83.75  % 
Silber:  16.4  > 

Rest : 0.2  » 

18.701 

3.— 

KORAN— 1 Rio  Gewicht. 

7 

Keicho  5.  Jahr  bis 
Genroku  8.  Jahr . . 

1600-1695 

4.73 

Gold:  85.69 % 

10.004 

8 

Silber : 14.25  • 
Rest : 0.06  > 

Genroku  8.  Jahr  bis 

1095-1710 

4.7299 

Gold:  56.il  > 

6.865 

9 

Hoei  7.  Jahr  bis 
Sholoku  4.  Jahr.. . 

Silber:  43.19  » 
Rest : 0.4  > 

Gold : 83.4  > 

1710-1714 

2.485 

5.106 

Silber:  16.55  > 
Rest : 0*05  » 

10 

Sholoku  4 Jahr  .... 

1714 

Siiotokc-Koba» 

Wie  Keicho- Ko ban.  N 7. 

Musashi-ban. 

11 

Kioho  1.  Jahr  bis 
Gembun  1 Jahr. . . 

1716-1736 

4.70264 

Gold:  86  7 •/• 
Silber:  13.25  > 

10.115 

Rest : 0.05  » 

12 

w.  * 

W.  .. 

w.  *. 

SV.  r. 

(gemacht  in  Sado). 
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JIPAMSCIES  HM». 

tnnsnicnt 

ItlTItClM'Vi. 

NAHE  i VOLKSNAHE. 

GEWICHT 

in  jihnischn 

HOHE. 

tlllLT  AN  EDLEN 
((TILLEN. 

2 3 
— — 

13 

Gembun  4.  Jahr  bis 
Bunsei  1.  Jahr.... 

1730-1818 

(iKMM'N-KhIIAN 

3.47 

Gold:  65.32»/« 
Silber : 34.53  » 

5.759 

14 

ßunsei  1.  Jahr  bis 
Runsei  11.  Jahr  .. 

1818-1828 

3.49 

Best:  0.15  » 

Gold:  55.94  > 

5.292 

Silber:  43.86  » 

15 

Tempo  8.  Jahr  bis 
Ansei  5.  Jahr 

1837-1858 

Tempo-Koran 

2.99 

Rest : 0.2  » 

Gold:  56.75  » 
Silber:  43.15  » 
Rest:  0.1  » 

4.366 

16 

1859 

2.293 

Gold:  56.97  » 

3.50 

Silber:  42.81  * 

17 

Manen  1 . Jahr  bis 

18GO-18G7 

0.885 

Resl : 0.21  * 

Gold:  57.36  >. 
Silber : 42.4  » 

1.30 

Rest : 0.24  » 

4.  — KLEINERE  GOLBMUENZEN. 

18 

Keicho  5.  Jahr  bis 

1000-1695 

1.1825 

Wie  N«  7 

2.516 

19 

Gcnrnku  8.  Jahr  bis 

1695-1710 

1.1824 

Wie  N*  8 

1.716 

20 

21 

W.  v 

0.591 

W.  v 

0.858 

lloei  7.  Jahr  bis 

1710-1714 

0.6213 

Wie  N"  9 

1.289 

22 

Kioho  1.  Jahr  bis 

171 G- 1 736 

1.1756 

Wie  N°  11 

2.529 

23 

Gembun  1.  Jahr  bis 

1736-1818 

0.868 

Wie  N°  13 

1 .439 

24 

Bunsei  1.  Jahr  bis 
Bunsei  11.  Jahr.. . 

1818-1828 

1.741 

Gold : 56.3  •/• 

Silber : 43.5  > 

2.523 

Shinji-Nibuban. 

Resl : 0.2  > 

25 

26 

W.  v.  ... 

Bunsei  7.  Jahr  bis 
Tempo  3.  Jahr.. . 

0.872 

0.37 

Wie  Nu  14 

1.257 

1825-1832 

Bl  NSEI-ISSHI’KIN . . . 

Gold:  12  31  °/o 
Silber  - 87.4  » 

0 160 

27 

Bunsei  11.  Jahr  bis 
Tempo  3.  Jahr. . . 

1824-1832 

j Blnsei-Nibuban.... 
Sobun-Nibuban. 

1.742 

Rest : 0.29  » 

Gold : 48.76  » 
i Silber:  51.1  » 

, 2.223 

28 

Tempo  7.  Jahr  bis 
Ansei  8.  Jahr. . . . 

1830-1858 

Tempo-Ichidu  ..... 

0.74 

; Resl:  0.14  > 

i Wie  N”  15 

1.009 
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CIIBISTLICH 

GEHALT  IN  EHEN 

Ä* 

JAPANISCHES  SEN  60 

NAME  4 VOLKSNAME. 

iS  JAPANISCHEN 

■EIALLEN. 

ZEITHECIININO. 

iohe. 

b-  , 

AaJ  ^ 

29 

W.  V 

Teitpo-Nishükin  .... 

0.434 

Gold:  29.84  «/* 
Silber : 09.98  » 

0.36 

Rcsl:  0.28  » 

30 

Ansei  3.  Jalir  bis 

Manen  1.  Jahr. . . . 

185G-18G0 

Ansei-Nibijdankin.  . . 

1.501 

Gold : 20.14  > 

0.95 

Annaka. 

Silber : 79.05  » 
Rest : 0.2  > 

31 

32 

W.  v 

0.598 

Wie  N«  16 

0.87 

Man-en  4.  Jalir  bis 

1860-1867 

Man-en  IcmmiKiN... . 

0.21 

Wie  N°  17 

0.32 

33 

Man-en  1.  Jahr  bis 

Meiji  2.  Jalir 

1860-1869 

Man-en-Nibukin  .... 

0.801 

Gold:  22.85  % 
Silber : 76.93  » 
Uesl : 0.2  > 

0.54 

34 

W.  V 

Man-ek-Nishiikin  ... 

0.206 

Gold : 22.9  > 

Silber : 76.9  > 

Rest : 0.2  » 

0.136 

SILBERMUENZEN  VON  BESTIMMTEN  GEWICHT. 

1 

Anei  1.  Jahr  bis 

ßunsei  7.  Jahr. .. . 

1772-1814 

Anei-Nisiiocin 

2.716 

Silber : 978.5  % 

0.4025 

Kouanrio. 

(Aller  Rio  von  Nanrio). 

Rest:  2.15  > 

2 

Bansei  7.  Jahr  bis 

Tempo  1.  Jahr... . 

1824-1830 

Bdnsei-NTshugin.... 

2.01 

Silber:  97.65  > 

0.296 

Shinanrio. 

Best : 2.25  » 

(Neuer  Rio  von  Nanrio). 

3 

Dunsei  12.  Jahr  bis 

Tempo  8.  Jahr... . 

1829-1837 

ßl'NSEI-ISSHEGIN  .... 

0.7002 

Silber:  97.47  » 
Rest : 2.35  * 

0.1035 

4 

Tempo  8.  Jahr  bis 

1837-1854 

2.308 

Silber:  99.14  » 

0.347 

Koichibugin ; 
Sakura-ichihu. 

5 

Ansei  G.  Jahr  bis 

Meiji  1.  Jahr 

1859-1868 

Ansei-Iciiidugin 

23.02 

Silber:  89.3  > 

0.3117 

Shin-Ichibu.  üliaku. 

(Gross- wo»*). 

6 

1859 

Ansei-Dai-nishügin  . 

3.632 

Silber:  84.40  » 

0.4651 

7 

Ansei  1.  Jahr  bis 

1854-1865 

0.5904 

Silber:  97.75  » 

0.174 

Shin-Isshugin. 

Ko-haku. 

(Klein-wei*«). 

8 

Meiji  1 . & 2.  Jahr . . . 

1868-1869 

0.5 

Silber : 90.03  > 

0.074 

Kawa-koliaku. 
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JAPANISCHES  KES  00. 

CBKISTLICIIE 
IEITHECI1M  V 

| 

NAME  & VOLKSNAME. 

CEWICRT 
\ JAPANISCHEN 
HOME. 

liEUILT  IN  EllllN 

umum. 

j*j  ** 

ä S 

= m ~~ 

• 1 II 

SILBERMUENZEN  VON  UNBESTIMMTEN  GEWICHT  (1). 

1 

1570-1580 

Silber : 

80®/« 

2 

Keicho  8.  Jalir  bis 

Kochogin. 

Kupfer : 

20  » 

Genroka  8.  Jahr. . 

4603-1095 

Keicdo-Gin 

Silber : 

80  > 

— 

Kupfer : 

20  » 

3 

Genroku  8.  Jahr  bis 

1G95-170G 



Kupfer : 

30  > 

4 

Hoei  3.  bis  7 Jahr  . . 

noo-nio 

Hoei-gin 

Silber : 

50  > 

— 

Kupfer : 

50  • 

5 

1710 

40  » 

Kupfer : 

00  » 

6 

Iloei  7.  Jahr  bis 

Sholoku  1.  Jahr.. . 

1710-1711 

Mitsd-Ho-gin 

Silber : 

32  > 

*— 

Kupfer : 

68  » 

7 

Sholoku  2.-3.  Jahr. . 

1742-1143 

Yotsu-Ko-cis  

Unbekannt. 

- 

8 

Sholoku  4.  Jahr  bis 

Gemhun  1.  Jahr.. . 

I7I4-173G 

Kioiio-gin 

Silber : 

80  o/4 

— 

Kupfer : 

20  » 

9 

Gembun  i . Jahr  bi 

Üutisei  1.  Jahr.... 

1730-1848 

Monjigin  

Silber : 

45  > 

— 

Gembun-chogin. 

Kupfer : 

55  > 

Shin-tnon. 

10 

Meiwa  2.  Jahr  bi 

(Wirkliche*  Schild). 

Anei  1.  Jahr 

1705-1772 

Monji-Gomomme-gi». 

... 

Silber : 

45  % 

— 

llamamme. 

Kupfer : 

55  * 

11 

ßunsei  3.  Jahr  bi 

Tempo  8.  Jahr. . . 

1820-1837 

Blnseigi.n 

Silber : 

35  » 

— 

Sbimonji-chogin. 

Kupfer  : 

65  » 

Kusa-mon. 

(Wogen  ruinier  Sclirifl  auf 

12 

Tempo  8.  Jahr  bi 

dein  Stempel). 

1837-1858 

25 



Kupfer 

75  » 

13 

Ansei  0.  Jahr  bi 

1 859-1 8G5 

Silber : 

12.5  > 



Ansei-Chogin. 

Kupfer : 

87.5  . 

| 

(I)  Vitte  in  der  BeadueUHiog  der  Silbermuctuon. 
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VE11LUERTII 


BEMERKUNGEN 


ZU  DEN  WETTERBE0BACHTUNGSTABE11EN  FÜR  ANI.  AKITA  KEN,  -1882. 

ä^SS'  N.  B.  1 40° 30’  0.  L.  v.  Gr. 

VON 

C.  von  Weyhe. 


Die  drei  bcigehefleten  Tabellen  zeigen  in  der 
obersten  Curve  den  täglichen  Barometerstand,  in  der 
2lcn  die  tägliche  Maximal-und  in  der  4,,‘n  die  tägliche 
Minimal-Temperatur,  während  die  zwischen  Curve 
3 und  4 verzeichnetc  puuktirle  Linie  die  Temperatur 
Morgens  8 Uhr  angiebt. 

Ferner  zeigt  die  0°0  Curve  die  tägliche  Höhe  des 
festliegcnden  Schnees  an.  Man  ersieht  aus  den 
Tafeln,  dass  der  Barometerstand  zwischen  735.-4  und 
765. 9“  geschwankt  hat,  woraus  sich  ein  minierer 
Barometerstand  von  752.5“  berechnet.  Die  Baro- 
meterablesungen wurden  Morgens  8 Uhr  vorgenom- 
inen  und  vom  7ten  Mai  an  ein  Quecksilberbarometer 
benutzt,  während  die  Ablesungen  bis  zum  7u‘n  Mai  au 
einem  Aneroidbarometer  geschahen,  dessen  Ergeb- 
nisse selbstredend  auf  das  Quecksilberbaromeler  re- 
ducirt  wurden. 


Die  Maxiinaltcmperatur  stieg  bis  auf  38.5°  C, 
während  die  Miniinal-Temperalur  — 11  °C  erreichte. 
Die  Durchschiiiltslemperalur  in  den  12  Monaten  stellt 


sich,  wie  folgt : 

Januar  -f  3°C 
Februar  -f  1°9 
März  + 3°6 
April  +10°* 
Mai  -fl  5°9 
Juni  + 20° 1 


Juli  -f  23°  I 

August  -f  25°2 

September  -f  20°  2 
October  *f  13°1 
November  -f 
üecember  — U°3 


woraus  eine  durchschnittliche  Jahrestemperatur  von 
-f  11°7C  resullirl.  Zum  Vergleich  mit  dem  Vor- 
jahre sei  erwähnt,  dass  1881  die  durchschnittliche 
Temperatur  Morgens  8 Uhr  -f  8.8°C  betrug,  während 
dieselbe  sich  1882  auf  -f  9.2°  berechnete. 

Die  0°0  Curve  der  Tafeln  zeigt,  wie  erwähnt, 
die  festliegende  Schneehöhe,  während  die  Höhe  des 
frischgefallenen  Schnees  sich,  wie  folgt,  stellt : 
Januar  = 1“40,  Feliuar  (MK),  März  0"l65,  Novem- 
ber 0“40t  Deceinber  lm80,  also  in  Summa  5"*I5. 

Vom  18,<,n  Mai  an  wurden  Hegenmessungen  vtfrge- 
nommen  und  ergaben  dieselben  : 

mm 

27.5 

mm 

49.6 
201  ".9 

KD) 

= 115.0 

September  149.0 

mm 

October  =128.0 

mm 

November  = 129.0. 

mm  excl.  Schnee. 

Dccember  = 166.0' 

Im  Ganzen  wurden  7 Gewitter  notirt;  dieselben 
sind  auf  den  Tabellen  innerhalb  der  Barometerlinie 
mit  verzeichnet.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt, 
dass  das  Jahr  126  Tage  mit  Sonnenschein  und 
durchgehend  klarem  Himmel,  dagegen  200  Tage  mit 
Hegen,  resp : Schneefall,  aufzuweisen  hatte. 


Vom  18,,?n—  31“e,‘  Mai 
Juni 
Juli 
August 
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SITZUNG  IN  TOKIO 

am  20“*  December  1882. 
in  der  Kaiser.  Deutschen  Gesandtschaft. 

Vorsitzender  : Herr  Freiherr  von  ZEDTWITZ. 

Als  Mitglied  wird  aufgenommen  : 

Herr  Graf  von  Tattenbacu,  Peking, 

Angemeldel  wird : 

Herr  Professor  Dr.  Fesca,  Tokio. 

Vorträge  : 

1 , Herr  Mayet.  lieber  das  japanische  Vereinswe- 
sen in  Tokio. 

Herr  Dr.  Rathgen  führt  als  weiteren  wichtigen 
Verein,  dessen  Thätigkeit  wir  demnächst  eine  Aus- 
stellung von  Wasserproducten  zu  verdanken  haben 
werden,  den  zur  Hebung  des  Fiscliereiwesens  an ; 
Präsident  desselben  ist  S.  Kaiserl.  Hoheit  Higashi 
Fgshimi-no-mya  ; Secretaire,  die  Herren  A.  Sekizawa 
und  S.  Matsubara.  Dr.  Groth  bemerkt  bezüglich 
des  vom  Vortragenden  erwähnten  Vereins  zur 
Verbreitung  der  Kammerschrift,  dass  durch  des 
letzteren  Bemühung  die  Methode  zur  Erlernung  des 
Schreibens  seit  3 Jahren  von  Grund  aus  refor- 
mirt  und  durch  Einführung  von  Fibeln  wesentlich 
verbessert  worden  ist.  Herr  Lehmann  glaubt  jedoch 
zu  wissen,  dass  die  von  Groth  berührte  Neuerung 
nur  Platz  gegriffen  habe  in  den  Volksschulen ; in 
der  Vorschule  des  Go-gakko  wird  jedoch  der  Unter- 
richt noch  auf  die  alte  Weise  betrieben.  Herr  Dr. 
Gottsche  macht  fernerhin  auf  die  Existenz  eines 
entomologischen  Vereins  aufmerksam. 

2,  Derselbe.  Ueber  japanische  Statistiken. 

Dr.  Ratiigen  erklärt  die  Unzuverlässigkeit  der 
japanischen  Standesregisler  durch  sehr  mangelhafte 
Vorschriften  über  die  Eintragungen  und  weist  dies 
durch  Beispiele  nach. 

3,  Derselbe.  Uebet * die  Ausdehnung  und  Zunahme 
der  Bevoelkerung  in  der  Periode  Meiji . Ohne 
Debatte. 


ORDENTLICHE  GENERAL  VER- 
SAMMLUNG IN  YOKOHAMA 

am  31,en  Januar  1883. 


Vorsitzender  : Herr  Freiherr  von  ZEDTWITZ. 


Der  Vorsitzende  verliest  den  Jahresbericht  pro 
1882  und  bittet  am  Schluss  des  Berichts,  dem  Vor- 
stand Dü  Charge  zu  erlheilen.  Nachdem  letzteres 
erfolgt,  werden  in  den  Vorstand  für  das  Jahr  1883 
gewählt  : 

Herr  Freiherr  von  Zedtwitz,  als  Präsident. 

» Dr.  Wagener,  » Vice-Präsident. 

» Mayet  und  Dr.  Kellner,  » Secretaire. 

» Dr.  Gottsche  und  Dr.  Groth,  als  Bibliothe- 
kare und 

» Lehmann,  als  Schatzmeister. 

Ein  Antrag,  dem  Paragraph  21  der  Statuten  fol- 
gende Fassung  zu  geben : 

« Sämmlliche  Mitglieder  des  Vorstandes  sind  wie- 
der wählbar», 

wird  ohne  Debatte  genehmigt. 

Als  Mitglied  wird  sodann  aufgenommen  : 

Herr  Professor  Dr.  Fesca,  Tokio. 

Vorgeschlagen  werden  : 

Herr  Dr.  E.  Riedeck,  Halle  a/S.,  und 

* Meyer, -Meidinger,  Dr.  Jur.  Hildburghausen. 

» 0.  Damm,  Yokohama. 

Hierauf  hält  Herr  Mbzger  einen  Vortrag  über 
« das  Berg-und  Hüttenwesen  in  Japan.* 

Herr  Dr.  Gottsche  fugt  dem  Vortrag  eine  Berech- 
nung an,  welche  er  auf  Grund  der  von  C.  Nbtto  ge- 
gebenen Zahlen  ( Band  II,  p.  395  fT.)  angeslelll  hat. 
Pro  Kopf  der  Bevölkerung  betrug  der  Werth  der 
Mineralproduclion  im  Jahre  1876  in  deutschen 
Reichsmark  in  : 

JAPAN.  DEUTSCHLAND.  ENGLAND. 

0.46  9Ü5  34?73 

Verhältnis  wie 

1 : 20  : 75 
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Der  Werlh  der  Mineralproduclion  Japans  belief 
sich  in  diesem  Jahre  auf  ca.  IG  Millionen  Mark,  wo- 
von nur  ein  sehr  geringer  Tlieil  auf  die  Produclion 
von  Roheisen  entfiel.  Letztere,  berechnet  pro  Kopf 
der  Bevölkerung,  ergicbt  in  Reichsmark  : 

JAPAN  DEUTSCHLAND  ENGLAND. 

0.013  2^55  9.51 

Verhältnis«  wie 

1 : 196  : 731 

Selbst  wenn  die  Production  sich  um  das  Dreifache 
steigern  Hesse,  so  würde  sie  immerhin  erst  dem  6,en 
Theil  dessen  entsprechen,  was  Deutschland  gegen- 
wärtig aus  seiner  Mineralproduction  erzielt.  Gegen 
diesen  letzteren  Schluss  wendet  sich  Herr  Mezger, 
indem  er  betont,  dass  es  sich  in  Japan  vornehmlich 
um  die  Production  werlhvoller  Metalle  (Kupfer  und 
Silber)  handelt,  welche  in  Deutschland  mehr  zurück 
treten.  Durch  eine  Erhöhung  der  Rohproduction  in 
Japan  würde  somit  der  producirte  Werth  in  viel 
höherem  Grade  steigen,  als  dies  in  Deutschland 
durch  eine  quantitativ  gleiche  Steigerung  der  Roh- 
production der  Fall  sein  würde.  Herr  Dr.  Baelz 
frägt  an,  ob  die  reichen  Massen  Goldes,  welche  die 
Holländer  in  früheren  Zeiten  aus  Japan  exportirlen, 
denn  ansschliesslich  accumulirles  Metall  gewesen 
wären,  oder  ob  früher  goldproducirende  Bergwerke 
etwa  erschöpft  worden  sein.  Herrn  Mezger  sind 
keine  Gruben  bekannt,  aus  denen  jenes  Gold  stam- 
men könnte.  Die  Erze  in  Ani  enthalten  nur  ca.  1 
Procenl  Gold  im  Silber,  wovon  zu  den  Zeiten  der 
Holländer  noch  nicht  25  p.  Ct.  hätten  gewonnen 
werden  können,  also  die  Ausbeute  die  Kosten  nicht 
gedeckt  hätte.  Auch  Herr  Dr.  Naumann  scliliesst 
sich  der  Ansicht  des  Herrn  Mezger  an,  nach  wel- 
chem der  Melallreichthum  Japans  keineswegs  so 
gering  sei  als  gegenwärtig  vielfach  angenommen 
wird ; nur  die  schlechte  Bewirtschaftung  der  Gru- 
ben sei  die  Ursache  der  geringen  Production,  Gold 
sei  früher  viel  aus  Wäschen  gewonnen  worden  und 
diese  werden  erfahrungsmässig  schnell  abgebaut. 


SITZUNG  IN  TOKIO 

am  7 '«  Maerz  1883. 

Vorsitzender  : Herr  von  ZEDTW1TZ. 

Als  Mitglieder  werden  aufgenommen  : 

Herr  Dr.  E.  Riebeck  in  Halle  a/S. 

» Dr.  Jur.  Meyer-Meidinger. 

» Oskar  Damm  in  Yokohama. 


Zur  Aufnahme  vorgeschlagen  wird  : 

Herr  Kocij  in  Niigata. 

Herr  Sekino  hält  einen  Vortrag  in  englischer 
Sprache  über  einige  von  ihm  in  Japan  angeführte 
magnetische  Messungen  und  betont  insbesondere, 
dass  das  hierzu  dienende  Instrument,  das  Magneto- 
meier, während  seines  Gebrauchs  wiederholenlliclie, 
sorgfältige  Bestimmungen  derjenigen  Fehlerquellen 
erfordert,  welche  durch  seine  Construrtion  und 
durch  meteorologische  Einnüsse  bedingt  sind.  Die 
Conslanten,  welche  Herr  Schutt  für  die  Correclio- 
nen  berechnet  hat,  die  mit  den  Resultaten  der  direc- 
ten  Beobachtungen  vorzunehmen  sind,  stimmen 
nicht  mit  denen  überein,  welche  Herr  Sekino  für 
dasselbe  (von  Schütt  benülzte)  Instrument  fand.  Hr. 
Sekino  glaubt  daher,  die  in  Band  III,  Heft  22.  Seile 
71  u.  s.  der  «Mittheilungen  > veröffentlichen  Resul- 
tate seien  einer  nochmaligen  Conlrole  bedürftig. 
Herr  Knipping  bemerkt  zu  diesem  Vorträge,  dass  die 
in  den  Annalen  der  Hydrographie  milgelheilten,  auf 
neueren  Messungen  beruhenden  Zahlen  über  die 
magnetischen  Verhältnisse  Japans  besser  mit  den 
Beobachtungen  des  Herrn  Sekino,  als  mit  denen  das 
Herrn  Schütt  übereinstimmen 

lm  Anschluss  an  den  in  der  letzten  Sitzung  des 
Vereins  von  Herrn  Mezger  gehaltenen  Vortrag  und 
die  daran  geknüpften  Bemerkungen  des  Herrn  Dr. 
Gottsche,  tlieil t Herr  Dr.  Wagener  einige  Daten 
mit,  welche  beweisen,  dass  in  Europa  ein  allge- 
meiner Aufschwung  der  ßergwerksproduclion  erst 
von  dem  Zeitpunkte  der  Einführung  der  Kohle  und 
der  Dampfmaschinen  an  dalirt,  dieselbe  aber  von 
da  au  mit  unglaublicher  Schnelligkeit,  und  weit  über 
das  von  Dr.  Gottsche  angenommen  Dreifache  hinaus 
sich  vermehrte,  ohne  dass  bis  jetzt  ein  stationärer 
Zustand  eingelrelen  sei,  oder  auch  nur  in  Aussicht 
stände.  Wolle  man  den  gegenwärtigen  Stand  der 
japanischen  Berg-und  Hüllenproduclion  mit  dem 
europäischer  Staaten  vergleichen,  so  müsse  inan 
zurückgreifen  auf  die  Zeilen,  in  welchen  auch  dort 
Dampf  und  Kohlen  noch  nicht  ausgiebig  benützt  wur- 
den. Wie  vorsichtig  man  in  der  Beurtheilung  des 
bis  jetzt  in  Japan  Geleisteten  und  etwaiger  zukünfti- 
ger Fortschritte  sein  müsse,  das  beweisen  die  lan- 
gen Zeiträume,  die  auch  in  den  europäischen  Ländern 
verflossen  sind,  bevor  Dampfmaschinen,  Eisenbahnen 
u.  s.  w.  allgemeiner  eingeführl  und  benützt  wurden, 
trotzdem  ihre  Brauchbarkeit  und  Zweckmässigkeit 
an  anderen  Orten  sich  längst  bewährt  hatten  und 
erkannt  waren. 
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Herr  Dr.  Gottsche  bemerkt  hierzu,  dass  die  inte- 
ressanten Daten  des  Herrn  Dr.  Wagemkr  wohl  et- 
waige Folgerungen  berührten,  die  man  aus  seinen 
in  letzter  Sitzung  angegebenen  Zahlen  ziehen  könne, 
letztere  an  sich  aber  nicht  beiraren.  Herr  Dr.  Baelz 
findet  in  den  Dr.  W agen'er’scIi  en  Zahlen  eine  gewisse 
Beruhigung  hinsichtlich  der  Grösse  der  in  Japan  bis 
jetzt  unter  Mitwirkung  Fremder  erreichten  Fort- 
schritte. Den  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Wacener 
entgegnet  Herr  Jauss,  in  Japan  handele  es  sich  nicht 
um  die  Nutzbarmachung  absolut  neuer  Erfindungen, 
sondern  um  die  Einrührung  von  in  anderen  Läudern 


| im  grossartigen  Massslabe  erprobten  technischen 
j Einrichtungen,  unter  Zuhülfenahme  derer  der  Fort- 
schritt in  der  Thal  weil  bedeutender  sein  könnte, 
I wenn  nur  ein  ernster  Wille  den  häufigen  Versuchen 
zur  Einrührung  solcher  Mittel  zur  Seile  stände. 

Herr  Dr.  Naumann  machte  einige  kurze  Mitlheilun- 
I gen  über  den  Ausbruch  des  Shiranesan,  die  dabei 
ausgeworrenen  Schlamm-und  Wassermassen  und 
deren  Zusammensetzung.  Bezüglich  des  Umfanges 
des  Ausbruchs  gibt  Herr  Dr.  Baei.7.  einige  ergän- 
zende Notizen. 


GENERALBERICHT  FUER  DAS  JAHR  1882. 


Die  Mitgliederzahl  der  Gesellschaft  beträgt  19 
gegenüber  der  Zahl  von  80  am  Schlüsse  des  Vor- 
jahres. Aufgenommen  wurden  im  Jahre  1882  8 
Herren;  eine  gleiche  Anzahl  von  Mitgliedern  (die 
Herren  A.  Hei.m,  A.  von  Siebold,  11.  von  Siebold, 
von  Fischer,  L.  Wertheimber,  Ch.  Bansa,  A.  Leys- 
ner,  J.  Joest)  ist  ausgeschieden ; ein  Mitglied  hat 
die  Gesellschaft  durch  den  Tod  verloren  (Herrn  J. 
Wolfs  in  Yokohama).  Dem  Aufenthaltsort  nach 
vertheilen  sich  die  Mitglieder  wie  folgt : Tokio  30, 
Yokohama  18,  andere  Orte  Japans  5,  ausserhalb 
Japans  26. 

Der  Stand  der  Finanzen  darf  als  ein  günstiger 
bezeichnet  werden ; wie  aus  der  anliegenden  (die 
Aussenstände  nicht  mit  außuhrenden)  Uebersicht  er- 
hellt,* übersteigt  der  jetzige  Kassenbestand  denjenigen 
des  Vorjahrs  um  eine  nicht  unerhebliche  Summe. 
Die  rückständigen  Beiträge  belaufen  sich  auf  #23!  ; 
der  Vorstand  hoffl,  dass  der  grössere  Tlieil  dieser 
Summe  im  Laufe  des  Jahres  eingehon  wird.  Aus- 
serdem hat  die  Gesellschaft  ein  Guthaben  von  Mark 
124.15  bei  dem  Verleger  der  Hefte. 

Es  wurden  ausser  der  Generalversammlung  8 Sit- 
zungen abwechselnd  in  Tokio  und  Yokohama  abge- 
hallen,  in  denen  — abgesehen  von  verschiedenen 
kleineren  Millheilungen  — folgende  Themata  zum 
Vorträge  gelangten  : 

Millheilungen  aus  Uendryk  Heusken’*  Tagrburhe 
von  August  1856  bis  Juni  1858.  Geologisch-topo- 
graphische Aufnahmen  im  Norden  Japans.  Die  kör- 
perlichen Eigenschaften  der  Japaner.  Das  höhere 


Unlerriclitswesen  in  Japan.  Japanische  Salzindus- 
trie. Der  Ausbruch  des  Shiranesan  bei  Kusatoti. 
Der  Krater  des  Fuji-yama.  Ursprung  und  Bedeu- 
tung des  /«uri-Dienstes.  Vereinswesen  in  Tokio. 
Bevölkerungs-Statistik  von  Japan.  Die  mesozoischen 
Formationen  in  Japan. 

ln  Folge  nicht  vorher  Zusehen  der  Umstände  sind  im 
vergangenen  Jahre  nur  2 Hefte  (N°  26  und  21)  der 
Millheilungen  der  Gesellschaft  erschienen  ; das  letzte 
derselben  ist  jedoch  von  dem  doppelten  Umfange 
der  meisten  früheren  Publikationen.  Es  liegt  ge- 
genwärtig eine  hinreichende  Anzahl  von  Manuscrip- 
ten  vor,  um  die  nächsten  Hefte  rasch  hintereinander 
erscheinen  zu  lassen.  Die  erwähnten  Hefte  N°  26 
und  21  enthalten  folgende  grösseren  Aufsätze  : Die 
Ainos,  mit  mehreren  Tafeln  und  einein  Anhang  von 
Aino-Wörtern  (Dr.  Scheube).  Termiten  in  Japan 
(0.  Schütt).  Das  Japanische  Neujahrsfest  (Sataro 
Hirose).  Zur  topographischen  Skizze  des  Vulkans 
Fuji  und  seiner  Umgebung,  mit  einer  Karte  und  vier 
Separatblättern  (0.  Schütt).  Bemerkungen  Über 
die  Nahrung  der  Japaner  (Dr.  Scheube).  Ueber  die 
in  Japan  vorkominenden  Infektionskrankheiten  ( Dr. 
Baelz).  Das  Klima  von  Niigala  (A.  Leysnf.r). 

Mehrfach  eingelaufene  Reklamationen  wegen  Nicht- 
empfangs der  Hefte  veranlassten  den  Vorstand  zu 
einer  Revision  der  Austauschliste,  nach  deren  Er- 
gebnis wir  mit  89  gelehrten  Gesellschaften,  Korpora- 
tionen, Instituten,  Redaktionen  und  Privaten  in 
Verbindung  stehen ; hierbei  sind  einbegriffen  vier 
neue  Verbindungen,  welche  der  Vorstand  anzuknüp- 
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fen  beschloss,  nämlich  mit  dem  « Naturwissenschaft- 
lichen Verein  für  Schleswig-Holstein  > (Kiel),  dem 
«Naturhistorischen  Verein  für  Rheinland  und  West- 
falen > (Bonn),  der  « Socicte  Royale  inalacologique  de 
Beigique  > (Brüssel)  und  dem  « Chief  signal  Office  > 
(War  Department)  in  Washington. 

Zu  der  provisorischen  Aufstellung  der  Bibliothek 
in  einem  der  Backsteingebäude  der  Kaiserlichen  Ce- 
saudtschaft  wurde  die  Genehmigung  der  Reichs-  { 
regierung  eingeholt;  die  Unterbringung  der  Biblio- 
thek an  ihrem  jetzigen,  zugleich  zur  Abhaltung  der 
Tokio-Sitzungen  dienenden  Aufstellungsorte  ist  hier-  ■ 
durch  auf  solange  gesichert,  als  ein  Bedürfniss  zur 
anderweiten  Benutzung  der  betreffenden  Räume 
nicht  hervorlrill. 

Die  Bibliothek  hat  mehrfache  Bereicherungen  durch 
Geschenke  von  Mitgliedern,  so  seitens  der  Herren 
Eby,  Korschelt  und  von  Siebold  erfahren.  Bemer- 
kenswerthe  Neuanschaffungen  wurden  nicht  gemacht. 
Der  Vorstand  hat  in  Aussicht  genommen,  in  diesem 
Jahre  die  Bibliothek  durch  Ankauf  der  fehlenden 
neuen  Literatur  über  Ostasien  zu  ergänzen. 

Zum  Schlüsse  bringt  der  Vorstand  seinen  Dank 
dem  Club  Germania  dar,  für  die  gütige  Ueberlassung 
des  Saales  zur  Abhaltung  der  Sitzungen  in  Yokohama. 


RECHNUNGS-ABSCHLUSS  FÜER  1882. 


EINNAHMEN. 

SILBE«. 

PAPIER. 

Dollart 

: cit 

»tl 

Sen 

Bestand  aus  1881 

| 612 

j 15 

39 

82 

Eingezahlle  Beiträge  und 

Eintritt 

882 

1 1 

<08 

12 

Verkauf  von  Heften 

22 

25 

4 

25 

Gewechselt 

— 

| — 

j 310 

88 

1,510 

|40] 

529 

01 

AUSGABEN. 

SILBER.  : 

PAPIER. 

Dollart 

: CU. 

Yen 

i Sen 

Heft  20 

<23 

— f 

113 

54 

Heft  21  

197 

40 

221 

20 

Auslagen  für  die  Bibliothek 

15 

— 1 

; 108 

14 

Circulare,  Porto  etc 

— 

— j 

1 21 

93 

Diverse  

3 

— 

13 

40 

Ascher  A Co.  für  Neudruck 

von  Heften 

322 

69  , 

— 

Gewechselt 

200 

- 

- 

861  1 

09 

484 

21 

Bestand  am  1. Januar  1883. 

055 

3.  j 

44  l 

86 

BESCIILUESSE 

DES  VORSTANDES, 

DIE  VEROEFFENTUCHUNGEN  BETREFFEND. 


§ 1.  — Das  Redaclionscomitd  wird  vom  Vorstande 
aus  seiner  Mitte  gewählt,  und  besteht  aus  drei  Mit- 
gliedern. Demselben  liegt  die  Aufgabe  ob,  die 
Herausgabe  der  « Mitlheilungen  » zu  besorgen. 

§ 2.  — Alle  für  den  Druck  bestimmten  Manuscriple 
müssen  an  ein  Mitglied  des  Redactionscomild’s  ein- 
geschickt werden,  welches  dieselben  dem  Vorsitzen- 
den derselben  einzuliefern  hat.  Das  Comiti  be- 
schliesst  über  die  Veröffentlichung  der  Arbeiten  ; im 
Falle  ein  Mitglied  gegen  die  Zulässigkeit  einer  Ar- 
beit Einsprache  erhebt,  muss  das  Comilä  die  Ent- 
scheidung des  Vorstandes  eiuholen. 

§ 3.  — Der  Verhebr  mit  dem  Drucker  betreffs 
Druck  und  Correctur  steht  allein  dem  Redactions- 
comitd  zu.  Den  in  Tokio  und  Yokohama  anwesenden 
Verfassern  wird  die  Correctur  einmal  vom  Redac- 
lionscomild  zugestellt,  und  ist  dieselbe  wieder  an 
| das  Comitö  zurück  zuschickeu. 

§ 4.  — Das  Redactionscomilö  hat  die  früher  einge- 
führte Schreibweise  japanischer  Namen  durchzu- 
führen. 

§ 5.  — hür  die  den  Namen  des  Verfasser’s  tragen- 
den Aufsätze  sind  die  Autoren  selbst  verantwort- 
lich. Für  andere,  namentlich  die  in  Aussicht  ge- 
nommenen Miltheilungen  ohne  Unterschrift  ist  das 
Redaclionscomite  verantwortlich. 

§6.  — Das  Redaclionscomitd  wählt  aus  seiuer 
Mitte  einen  Vorsitzenden,  welcher  die  Manuscriple 
den  einzelnen  Mitgliedern  vorzulegen  hat. 

§ 7.  — Der  Vorsitzende  beruft  das  Comitd  zu  zeit- 
weisen  Beratungen,  worin  der  jedesmalige  Inhalt 
des  neu  zu  erscheinenden  Heftes  festgesetzt,  und  die 
vorliegende  Arbeit  unter  die  Mitglieder  verteilt 
wird.  Den  Verfassern  wird  angezeigt,  in  welchem 
Hefte  ihre  Arbeit,  resp.  Theil  derselben,  erscheinen 
soll,  und  steht  derselben  die  Berufung  an  den  Vor- 
stand gegen  die  Entscheidung  des  Comild’s,  innerhalb 
einer  Frist  von  8 Tagen  zu. 

NB.  — Mitglieder  des  Rcdaclionscomitö’s  für  das 
Jahr  1883  sind : Dr.  Gottsche,  Dr.  Grotu  und 
Dr.  Wacener,  Vorsitzender ; alle  drei  wohnhaft  iu 
Tokio,  Muyenzaka,  Kaga  Yashiki. 
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MITGLIEDERLISTE  DER  GESELLSCHAFT  AM  lte"  JUNI  1883. 


EHRENMITGLIED  : * 

SEINE  KOENIGLICHE  HOHEIT  PRINZ  HEINRICH  VON  PREUSSEN 


ORDENTLICHE  MITGLIEDER. 


TOKIO. 

4.  Dr.  E.  Baelz. 

2.  Rev.  Ch.  S.  Env. 

3.  F.  Eckert. 

4.  F.  Eykman. 

5.  Prof.  Dr.  M.  Fesca. 

6.  Dr.  C.  Gottsche. 

7.  Dr.  A.  Giiotii. 

8.  J.  L.  Janson. 

9.  C.  Jauss. 

10.  Dr.  0.  Kellner. 

11.  W.  Klaas. 

12.  E.  Knipping. 

13.  0.  Korschelt. 

14.  F.  Krebs. 

15.  R.  Lehmann. 

16.  P.  Mayet. 

17.  A.  Mezger. 

18.  J.  Milne. 

19.  Dr.  E.  Naumann. 

20.  C.  Netto. 

21.  L.  von  der  Osten. 

22.  Dr.  K.  Ratiigen. 

23.  Prof.  Dr.  H.  Roesler. 

24.  Baron  Rosen. 

25.  E.  M.  Satow. 

26.  Baron  v.  Sciilippenuacii. 

27.  J.  K.  Scott. 

28.  Dr.  J.  Scriba. 

29.  C.  Troester. 

30.  Dr.  G.  Wagener. 

31.  C.  von  Weyhe. 

32.  Baron  von  Zedtwitz. 


YOKOHAMA. 

33.  H.  Aiirkns. 

34.  0.  Damm. 

35.  F.  Grunwald. 

36.  Th.  Hake. 

37.  F.  Krien. 

38.  A.  Langfeldt. 

39.  L.  Levy. 

40.  J.  Maack. 

41.  Consul  Pelican. 

42.  W.  Posen. 

43.  F.  Sagel. 

44.  R.  Trueb. 

45.  J.  WTncu.br. 

NAGASAKI. 

46.  Dr.  F.  W.  Beukema. 

KOBE. 

47.  0.  A.  Kleinwort. 

48.  Consul  Dr.  II.  Stannius.| 

NIIGATA. 

49.  II.  Koch. 

PEKING. 

50.  C.  Aiirendt. 

51.  Minister  von  Brandt. 

52.  R.  Hart. 

53.  Graf  von  Tattenbacii. 

TIENTSIN. 

54.  Consul  Pelldram. 

55.  Consul  C.  Waeber. 

SEOUL. 

56.  P.  G.  von  Moellendorf 


SHANGHAI. 

57.  Ch.  Schmidt. 

HONGKONG. 

58.  Dr.  Gerlach. 

59.  Consul  Dr.  0.  F.  von 

Moellendorf. 

60.  C.  Stiebel. 

SINGAPORE. 

61.  Consul  Dr.  Bieber. 

62.  Dr.  Trebing. 

AUSSERHALB  ASIENS. 

63.  M.  Bair,  Berlin. 

64.  S.  Bing,  Paris. 

65.  M.  Burchard,  Hamburg 

66.  Graf  Carcano,  Santiago, 

Chili. 

67.  Minister  von  Eisende- 

ciier,  Washington. 

68.  0.  Flinsch,  Freiburg. 

69.  Prof.  Dr.GiERKE,  Breslau. 

70.  General-Consul  Hoffer 

v.  IIoffenfels,  Alex- 
andria. 

71 . Prof.  B.  S.  Lyman,  Nor- 

thamplon,  Mass. 

72.  Dr.  Meyer-Meidinger, 

Hildburghausen. 

73.  Mueller-Beecr,  Rerlin. 

74.  Dr.  E.  Riebeck,  Hallea/s. 

75.  Dr.  B.  Scheube,  Leipzig. 

76.  E.  Schmidt,  Stuttgart. 

77.  Lieut.  Graf  Seebach, 

Dresden. 

78.  M.  D.  Wiciimann,  Ham- 

burg. 
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LISTE  DER  GESELLSCHAFTEN,  INSTITUTE,  REDACTIONEN,  ETC., 
AN  WELCHE  LAUT  VORSTANDSBESCHLUSS 

VOM  26  FEBRUAR  1883  DIE  “MITTHEILUNGEN"  IM  TAUSCHVERKEHRE  VERSANDT  WERDEN. 

IN  EUROPA. 


1 An»  wter  dt»  ui 

Akademie  van  Welenschapen. 

29  «ifim.  .. 

2 Berlin 

3 . 

4 » 

Künigl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 

Königl.  Cultus-Minislerium. 
Königl.  Bibliothek. 

30  (Joellingrn 

31  Gotha 

5 . 

6 8 

7 . 

Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Gesellschaft  für  Erdkunde. 
Centralvereiu  für  Hamlelsgeo- 

32  Halle  a. 

33  8 8 .. 

8 8 

graphie. 

Red.  des  «Naturforscher». 

34  Hamburg.. 

35  b ... 

9 8 

Red.  der  « Deutschen  Literatur- 

36  b ... 

10  8 

zeilung». 

Prof.  Dr.  Bastian, 

37  llarlem.... 

11  8 

12  » 

13  Bern 

Prof.  Dr.  Virchow. 

Der  Kaiserl.  japanische  Gesandte. 
Institut  göographique  interna- 
tional. 

Naturhislor.  Verein,  der  preuss. 

Rheinlande  u.  Weslphalens. 
Prof.  F.  Freiherr  von  Richlhofen. 

38  Karlsruhe. 

14  Bonn 

15  i 

41  Koenigs- 
herg. 

16  Braun- 

Red.  des  « Archivs  für  Antliro- 

42  Leipzig  .... 

arliwelg. 

pologie,  etc. » 

43  . 

17  . 

Red.  des  « Globus ». 

44  . . .... 

18  Bremen  . . . . 

Geographische  Gesellschaft. 

19  Breslau 

Verein  deutscher  Studenten. 

45  Lissabon  . . 

20  UrÜHMrl 

Acad^mio  royale  des  Sciences, 

46  Ijondort. . . 

21  > 

des  leltres  et  des  bcaux-arls. 
Sociale  belgo  de  göographie. 

47  b .... 

22  8 

Sociälö  royale  MaUcologique  de 

48  Harburg  . . 

23  Chriatianis. 

Belgique. 

Königl.  Universität. 

49  Hetz 

50  .Ifudena.. . . 

24  Danzig 

25  Dreaden.... 

Nalurforschende  Gesellschaft. 
Isis,  nalurw.  Gesellschaft. 

51  Moskau  ... 

20  « 

Verein  für  Erdkunde. 

52  Nlftnehen.. 

27  l'rankluri, 

a TI 

Senckenber^ischc  naturfor- 
sclicnde  Gesellschaft. 

53  b ... 

28  > 

Neue  Zoologische  Gesellschaft. 

54  8 

Ober-hessische  Ges.  für  Nalur- 
und  Heilkunde. 

Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. 

Red.  den  Petermannschen  Mil- 
Iheilungen  ». 

Leopoldino-CaroHoa,  Kais.  Aka- 
demie. 

Verein  für  Erdkunde. 

Deutsche  See  warte. 

Geographische  Gesellschaft. 

Naturwissenschaft!«  Verein  für 
Hamburg-Altona. 

Fomlalion  de  P.  Teyler  van  der 
Hulst. 

Red.  der  « Zeitschrift  f.  wis- 
sensch.  Geographie  >. 

Naturwiss.  Verein  für  Schleswig- 
Holstein. 

Red.  der  « Kölnischen  Zeitung  >. 

Physikalisch-Oekonoraische  Ge- 
sellschaft. 

Nalurforschende  Gesellschaft. 

Verein  für  Erdkunde. 

Red.  des « Literarischen  Central- 
blatlcs ». 

Sociedade  de  geograßa. 

Roval  Asiatic  Society  of  Great 
ßritain  and  Ireland. 

Hedaction  der  « Nature  >. 

Prof.  Dr.  J.  Rein. 

Verein  für  Erdkunde. 

Real  Academia  di  scieoze,  fet- 
tere ed  arli. 

SociciC  imperiale  des  Naluralistes. 

Kon.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 

Geographische  Gesellschaft. 

Redaction  des  c Ausland» . 
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55  nanrhfn. . . 

56  Ollenbueh . . 

57  Pari« 

58  b 

59  b 

60  Pelertburg 

61  » 

62  b 

63  Rom 


Stuttgart.... 

66  Toulouse... 

67  TriMt 

68  Turin 

69  Wien 

70  b 

71  b 

72  b 

73  b 

74  b 

75  tt  flrzburg  . 


Red.  d.  «Allgemeinen Zeitung.» 

Verein  für  Naturkunde. 

Acadämie  des  Sciences. 

Sociele  asialique. 

Societäacademique  indo-chinoise 

Kaiserliche  Akademie  der  Wis- 
senschaften. 

Kais.  Geographische  Gesellschaft. 
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EINIGES 


UEBER  BERGBAU  UND  HUETTENWESEN  IN  JAPAN 

VON 

A.  Mezcek. 


Es  sind  über  diesen  Gegenstand  schon  mehrere 
Abhandlungen  veröffentlich  worden  (t).  Ich  gestatte 
mir  jedoch  in  Folgendem  einige  Punkte  des  Näheren 
zu  beschreiben,  die,  wenn  auch  in  den  früheren  Veröf- 
fentlichungen nicht  übersehen,  doch  näherer  Berück- 
sichligung  werth  erscheinen,  die  ihnen  im  Nachfol- 
genden zu  Theil  werden  soll.  Mau  wird  sehen,  dass 
diese  Punkte,  ausschliesslich  auf  persönlichen  Beob- 
achtungen beruhend,  nach  mancher  Bichlung  das 
Bild,  das  man  etwa  aus  den  vorliegenden  Arbeiten  | 
über  den  jap.  Bergbau  sich  machte,  wesentlich  1 
beeinflussen  müssen.  Es  wird  verständlich  werden,  | 
dass  ich  persönlich  zu  der  Ansicht  kam,  dass  der 
japanische  Bergbau  unter  einer  nur  eiuigermassen 
rationellen  Pflege  sich  zu  einiger  Wichtigkeit  auf- 
zuschwingen im  Stand  sein  muss. 

Als  ich  vor  4 Jahren,  März  18*79,  in  Japan  ankam, 
waren  die  vorhandenen  Publikationen  nicht  dazu 
angelhan,  nur  irgend  ein  Bild  der  Verfahrungs weise 
zu  geben.  Von  Tokio  nach  Ani  reisend,  hatte  ich  von 
der  Bergablheilung  des  Ministeriums  die  Anweisung, 
in  /nnai,  der  wichtigsten  jap.  Silbergrube,  die  einige 
Monate  später  unter  die  Leitung  eines  deutschen  In- 
genieurs kommen  sollte,  mich  einige  Tage  aufzuhal- 
len, einen  flüchtigen  Blick  auf  den  Betrieb  zu  werfen 
und,  falls  ich  irgend  etwas  Wichtiges  fände,  darüber 
zu  berichten. 

Dort  angekommen  war  mein  erster  Gang  durch  die 
Aufbereitung  und  Hülle.  In  beiden  Anstalten  fand 
ich  Alles  so  abweichend  von  allem  mir  aus  meiner 
früheren  Praxis  Bekannten,  dass  es  wiederholten 

(1)  s.  u.  A.  ZafpE,  Freu  »»bebe  Zeitschrift  6ir  Uerj-uiül  Hullen  wesen. 

Nrrro.  MiUbciliingeo  dieser  Gesellschaft,  Heft  IV,  B.  II,  p.  807. 
Oc\.  1879. 


Besuches  bedurfte,  um  einigermaassen  klar  zu  wer- 
den. Das,  was  mir  sofort  in  die  Augen  fiel,  war  die 
Gewissheit,  dass  der  Betrieb  nur  mit  ganz  enormen 
Melallverlusten  geführt  werden  konnte. 

Das  Erz,  meist  aus  Quarz  mit  edlen  Silbererzen 
bestehend,  war  zunächst  Eigenllium  von  Contractoren, 
d.  h.  Leuten,  welche  allein  oder  mit  beliebiger  An- 
zahl von  Arbeitern  eine  gewisse  Stelle  in  der  Grube 
zuin  Abbau  erhallen  hatten.  Denselben  fiel  Abbau, 
Förderung,  Aufbereitung  und  Schmelzung  zur  Last. 
Sie  lieferten  das  fertige  Blicksilber  ab  uud  erhiel- 
ten für  1 Momme  = 3.70  Gramm  die  Summe  von  9 
Sen  Papier  vergütet,  während  der  Handelswerth 
des  Silbers  17  Sen  Silber  betrug  (1  Sen  —0.01  Yen. 
Damals  stand  Papier  zu  Silber  wie  100  zu  138,  1 Yen 
Silber =4  Mark). 

Für  die  Differenz  von  7 Sen  pr.  Momme  über- 
nahm das  Bureau  die  Ausführung  der  llevierarbeilen, 
Stollenunterliallung,  Wassererhaltung  mit  Ilandpum- 
pen  etc. 

Zu  bemerken  ist,  dass  ofliziell  zwischen  Papier- 
cours  und  Silbergeld  kein  Unterschied  gemacht  wird, 
und  dass  dieser  Unterschied  in  der  Hauptsache  nur 
in  den  Häfen  zur  Geltung  kommt. 

Holzkohle  und  metallisches  Blei  mussten  die  Con- 
tractoren vom  Bureau  kaufen,  angeblich  zum  Selbst- 
kostenpreis. 

Die  Aufbereitung  wurde  ausschliesslich  von  Wei- 
bern und  Mädchen  ausgeführt  und  bestand  darin, 
dass  zunächst  Alles,  was  angeliefert  wurde,  grob 
zerschlagen  und  oberflächlich  besichtigt  wurde.  War 
edles  Erz  sichtbar,  so  wurde  dies  als  erste  Sorte 
ausgehalten,  dann  aber  genau  so  weiter  behandelt 
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wie  die  zweite  Sorte,  nämlich  zerkleinert  bis  etwa 
7 mm.  Korn  und  in  Bambu-Sieben  verwaschen.  Clas- 
sirung  wurde  nicht  ausgeführt.  Die  durch  das  Sieb 
fallenden  Schliecho  wurden  aufgefangen  und  weiter 
verwaschen,  die  Schlämme  dagegen  in  die  wilde  Fluth 
gelassen.  Es  gelang  mir,  einige  Proben  unter  solchen 
Umständen  zu  entnehmen,  dass  ich  ho(Ten  durfte, 
die  dem  Anschein  nach  allerwenigste  Frage:  t was 
nennen  die  Leute  schmelzwürdig?  »zu  lösen. 

Die  sofort  ausgeführle  Feuerprobe  ergab,  dass  die 
Grenze  der  Schmelzwürdigkeit  nach  Ansicht  der  Leute 
bei  0.82  % Silbergehall  war,  und  Erze  von  diesem 
Gehall  wurden  noch  dem  Verwaschen  unterworfen, 
wobei  das  « Taube  » mit  0.65  /0  Silber  weggeworfen 
wurde,  und  zwar  in  den  Bach,  der  es  wegführle.  Der 
gewöhnlichste  Gehall  der  zur  Schmelze  ahgelieferlen 
Erze  sollte  nach  Angabe  der  Beamten  etwa  1.50  °/o 
betragen. 

Das  Verschmelzen  geschah  dann  auf  folgende 
Weise : das  Erz  wurde  im  jap.  Uuiversalofen,  der  in 
wesentlich  kleineren  Dimensionen  ausgeführt  war, 
als  z.  B zum  Kupferschmelzen,  mit  Blei  zusammen- 
gesetzten, gewöhnliches  Erz,  indem  es  mit  der 
Schaufel  eingetragen  wurde;  ganz  reiches,  angeblich 
4%,  wurde  in  Papier  cingewickull.  Die  ganze  Opera- 
tion ging  im  kleinsten  Maasstab  vor  sich,  so  dass  der 
ßleikuchen  etwa  5-7  Kilo  betrug.  Dieser  wurde 
dann  in  einem  anderen  Local  von  den  Frauen  der 
Conlractoren  abgetrieben.  Ein  Blick  halte  bei  einer 
Dicke  von  etwa  10  mm.  einen  Durchmesser  von 
etwa  60-70  mm.  Glätte  wurde  völlig  in  den  lleerd 
getrieben. 

Was  mit  den  Schlacken  gemacht  wurde,  erinnere 
ich  mich  nicht  mehr. 

Die  Wände  der  Kamine  über  den  Schmelzöfen 
waren  stark  pfirsichblüthrolh  von  condensirten  Silber- 
dämpfen, wie  dies  zu  erwarten  war. 

Das  ganze  Verfahren  ist  offenbar  so  unwirtschaft- 
lich als  nur  irgend  möglich.  Die  Hauptmasse  des 
Erzes  war  ein  mit  Silbererzen,  vorwiegend  Mangan- 
glanz mit  Schwereisilber  (s.  Roesing,  Zeilschr.  der 
deutschen  geol.  Ges.  XXXIV.  1884,  p.  427)  imprae- 
gnirles  Quarz,  dessen  reiche  Partien  von  den  är- 
meren nur  durch  geringe  Unterschiede  im  spezifischen 
Gewicht  abwichen.  Mit  einer  Schuielzwürdigkeits- 
grenze  von  0.80  <»/•  und  einem  Gehall  des  gewöhn- 
lichen Schmelzgutes  von  1.50%  liegt  in  Anbetracht  ■ 
der  mineralogischen  Beschaffenheit  der  Erze  der  1 
notwendige  Schluss  nahe,  dass  bestimmt  nicht  die 
Hälfte  des  Silbers,  welches  in  Gestalt  von  En  aus  der  I 


Grube  gefördert  wurde,  zur  Darstellung  gelangte. 
Die  Erklärung  der  Notwendigkeit  dieses  Schlusses 
ist  darin  begründet,  dass  die  Menge  des  Silbers  in 
den  Mengen  der  ärmeren  Erze,  welche  weggeworfen 
wurden,  der  Natur  der  Sache  nach  grösser  sein  muss, 
als  die  Menge  des  Silbers  in  den  concenlrirten  Vor- 
räten, da  das  Verwaschen,  wenn  ich  mich  recht 
erinnere,  etwa  auf  >/•  der  angelieferlen  Menge  des 
Erzes  ausgeführt  ward,  so  dass  V,  als  Erz  zurückbe- 
hallen,  dagegen  V«  als  wertlos  weggeworfen  wurde. 

Dass  dann  bei  einer  Vergütung  von  9 Sen  pro 
Momme , bei  einem  Handelswerth  von  23.5  Sen 
( = 17  X 1.38)  und  hei  der  leichten  Transporlir- 
barkeit  die  Versuchung  der  Conlractoren,  das  Silber 
nicht  an  das  Bureau  abzuliefern,  sehr  stark  sein 
musste,  liegt  nahe. 

Ich  berichtete  an  das  Ministerium  und  beantragte 
sofortige  strengste  Maassregeln,  damit  fernerhin 
(Taubes  > nur  an  solche  Plätze  gestürzt  werde,  welche 
spätere  nochmalige  Behandlung  desselben  möglich 
machen.  Ob  die  Maassregel  zur  Ausführung  kam,  ist 
mir  unbekannt  geblieben. 

Elwa  vor  6 Jahren  machte  ein  Franzose  einen 
Bericht  und  Betriebsplan  über  Itinai ; er  schlug  vor, 
den  ganzen  Betrieb  zu  gründen  auf  nochmaligen 
Abbau  des  allen  Bergversalzes,  aus  dem  er  einen 
Mittelgehall  von,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
0.22  % zu  erhalten  hofTle.  Unser  Landsmann  Dansa 
kam  bei  seinen  Untersuchungen  ziemlich  zu  dem- 
selben Resultat. 

Die  Schlüsse,  die  man  aus  der  Sachlage  zu  ziehen 
hat,  sind  bezeichnend  für  die  Art  des  Betriebs. 

Rechnen  wir  günstig,  die  Aulbereilungsveriuste 
mit  50  %,  so  sind  noch  in  Betracht  zu  ziehen  die 
Verluste  in  der  Grube  durch  mangelhaftes  Aushalten, 
dann  die  Verdampfungsverluste  beim  Verbleien  und 
Abtreiben,  und  es  ist  bei  mir  kein  Zweifel  vorhanden, 
dass  die  Gesammlverluste  nicht  unter  60  % betragen. 

Rechne  ich  auf  der  andern  Seite,  was  geschehen 
koennle  mit  rationellem  Betrieb,  und  nehme  einen 
unvermeidlichen  Verlust  von  15%  an,  so  komme 
ich  zum  Resultat,  dass  man  von  je  100  Theilen 
Silber,  aus  denen  man  85  hätte  darslelleo  können, 
nur  40  dargestelll  hat. 

Das  /nvtat-Silber  enthält  etwa  1 % Gold,  das  na- 
türlich ganz  denselben  Verhältnissen  unterworfen  ist. 

Wenn  wir  dann  als  jährliche  Production  von  Innai 
etwa  1700  Kilo  Silber  und  17  Kilo  Gold  angege- 
ben finden  und  darauf  die  oben  gefundene  Er- 
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fahrung  anwenden,  so  finden  wir,  dass  man  3610 
Kilo  Silber  bälle  machen  können,  aber  1910  Kilo 
auf  eine  Weise  weggeworfen  hat,  die  vermieden 
werden  konnte.  Ich  wünsche  Erz,  welches  in  der 
Grube  wegen  mangelhaften  Abbaues  etwa  stehen 
blieb,  von  diesen  Betrachtungen  ausgeschlossen 
und  beziehe  die  ganze  Rechnung  ausdrücklich  nur 
auf  solches  Erz,  welches  vom  Häuer  hereingehauen 
wurde.  Die  wirkliche  bergmännische  Productions- 
faehigkeit  ist  somit  nicht,  der  Production  entspre- 
chend, mit  1700  Kilo,  sondern  mit  3600  Kilo  anzu- 
nehmen— vielleicht  aber  noch  höher. 

In  Ani  fand  ich  ebenfalls  das  Conlraclorsystem, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  hier  dem  Conlractor 
die  Gewinnung,  Förderung  und  Aufbereitung  zufiel 
und  er  das  gewaschene  Erz  au  die  Hütten  zu  liefern 
hatte  und  pro  Jftcamme(=3.76  Kilo)  den  festen  Satz 
von  8$  Sen  erhielt  — das  Gewicht  war  Nassgewicht, 
ohne  Trockenprobe. 

Kupferprobe  wurde  nicht  ausgeführt,  sondern  der 
Gehall  nach  dem  Augenschein  von  einem  Beamten 
als  zureichend  oder  unzureichend  laxirt.  Im  letz- 
teren Fall  musste  das  Erz  noch  höher  verwaschen 
werden. 

Zu  welchem  Unfug  diese  Erzübernabme  noth- 
wendig  führen  musste  und  auch  wirklich  führte, 
kann  man  sich  um  so  mehr  vorstellen,  wenn  man 
beachtet,  dass  die  zur  Erzübernahme  beauftragten 
Beamten  in  der  Regel  nur  unzureichende  Kenntnisse 
besassen. 

Die  Erzgänge  in  Ani,  von  denen  598  registrirt  sind, 
führen  als  Hauplerz  Kupferkies,  der  in  zwei  Haupt- 
modificalionen  vorkommt.  Manche  Gänge  führen 
ihn  rein,  beinahe  ohne  Schwefelkies,  zuweilen  mit 
etwas  Bleiglanz,  andere  führen  ihn  stark  mit  Schwe- 
felkies verwachsen,  jedoch  immer  so,  dass  beide 
Mineralien  sich  durch  Verwaschen  trennen  lassen. 

Dies  machte  merkwürdiger  Weise  in  der  weiteren 
Behandlung  keinen  Unterschied.  Alles  ohne  Aus- 
nahme, der  schönste  Stufkies,  an  dem  es  nicht  mög- 
lich war,  irgend  etwas  Fremdes  zu  entdecken,  wie 
die  geringeren  Erze,  wurde  mit  der  Hand  auf  etwa 
8 mm.  gepocht  und  verwaschen,  ebenfalls  ohne 
weitere  Classification. 

Ich  stellte  über  die  Resultate  viele  Untersuchungen 
an,  die  merkwürdige  Ergebnisse  lieferten. 

Die  beim  Verwaschen  fallenden  Schlieche  wurden 
aufgefangen,  die  Schlämme  weggelassen  ; von  diesen 
nahm  ich  viele  Proben,  und  dies  nur  unter  solchen 
Umständen,  die  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen 
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Hessen,  dass  die  Schlämme  als  abgeselzl  anzusehen 
waren.  Ich  erhielt  in  etwa  der  Haelfte  der  Fälle 
Gehalte  von  10-1 1.5  %.  Dieses  Material  wurde  vom 
Erzübernehmer  nicht  angenommen.  Auf  einer  Grube 
mit  geringem  Erz  enthielt  das  Roherz  3.75%  und 
wurde  mit  einem  Kupferverlusl  von  67  % auf 
11.75  % getrieben  und  auf  der  Hülle  angenommen, 
als  Resultat  von  viel  Arbeit  und  Mühe. 

Haufwerke  von  16%  w urden  noch  mit  9 % Kupfer- 
verlust auf  t9%  getrieben. 

Grubenklein  wurde  in  der  liederlichsten  Weise 
verwaschen,  und  es  machte  in  der  Regel  keine  Mühe, 
auf  der  Halde  oder  einem  Waschplatz  Graupen  in 
Nussgrösse  von  reinem  Kupferkies  in  jeder  Menge 
aufzulesen.  Sobald  das  Erz  etwas  unscheinbar  war, 
wurde  es  oft  nicht  einmal  genässt,  und  ich  constalirte 
in  einem  Fall,  dass  ein  ganzer  Bau  mit  9%  Kupfer 
hallendem  Erz  gutartigster  Beschaffenheit  ausgefüllt 
war,  welches  trocken  allerdings  unscheinbar  aussah, 
aber  nur  angenässt  diesen  hohen  Gehall  augenblick- 
lich zeigte. 

Das  Verwaschen  geschah  in  der  Regel  dicht  an, 
am  liebsten  aber  in  einem  Bach. 

Die  Waschberge  enthielten  so  gut  wie  nie  unter 
2%,  gingen  aber  oft  bis  8%,  und  in  den  Schläm- 
men bis  11.5%,  in  eiuem  Fall  jedoch  fielen  von  der 
Verwaschung  eines  15.75%  hallenden  Roherzes 
Schlämme  von  29.06%  Gehalt  — 36.77%  des  ur- 
sprünglich vorhandenen  Metalles. 

Coignet’s  Bericht  von  1877  gibt  an,  der  Jahres- 
durchschnitt der  Erze  pro  1876  habe  11-12  % betra- 
gen,— entsprechend  der  für  Ani  aufgestellten  prak- 
tischen Regel,  ein  Erz  müsse,  um  bauwürdig  zu  sein, 
beim  Verwaschen  den  4'*°  Theil  Schmelzgut  von 
12%  Metallgehalt  ergeben  — also  das  Roherz  müsse 
3 % Kupfer  ergeben  in  gutartiger  Gangart. 

Nehmen  wir  als  Durchschniltsgehalt  der  Wasch- 
berge 2%  an  — wenn  diese  Zahl  unrichtig  ist,  so  ist 
sie  zu  niedrig,  bestimmt  nicht  zu  hoch — so  finden 
wir  folgendes  : 

Zur  Hütte . . 100  Theile  mit  12  Theilen  Kupfer. 

Waschberg . 300  » » 6 » » 

folglich  zum  Waschen  angeliefert : 

400  Theile  mit  18  » » 

oder  aber  der  Durcbscbnillsgehalt  der  Erze  hat  4.5  <% 
betragen  anstatt  3 %. 

Es  wurden  somit  von  18  Theilen  Im  Erze  vorhan- 
denen Kupfers  6 Theile  weggewaschen  und  12  ge- 
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wonnen,  oder  von  100  Theilen  33  weggewaschen,  um 
67  zu  gewinnen.  Ich  wiederhole,  dies  war  1876  der 
Fall. 

Zur  Zeit  meiner  Ankunft  war  pr.  1878  der  Jahres- 
durchschnitt der  Erze  angewachsen  auf  16%,  ohne 
Erhöhung  der  Erzbezahlung. 

Dies  war  offenbar  die  Folge  einer  unglücklichen 
Maassregel  der  Beamten,  welche  von  1876  an  die 
Ansprüche  gesteigert  hallen,  in  völliger  Verkennung 
des  einfachsten  Salzes  der  Aufbereitung,  dass  die 
Verluste  um  so  höher  steigen  und  zwar  in  progressiver 
Steigerung,  je  höher  man  die  Erze  anzureichern 
sucht. 

Nehmen  wir  an,  dass  nun  die  Roherze  auf 
zurückgewaschen  wurden,  was  der  Wahrheit  sehr 
nahe  kommen  dürfte,  so  finden  wir,  mit  jetzt  3 % 
Gehalt  der  Waschberge : 

Schmelzgut 100  mit 16  Kupfer. 

Waschberge 500  zu  3%.. . 15  > 

Folglich  zur  Auf- 
bereitung   600 31  > 

und  der  Miltelgehalt  der  Erze  hat  5.1  •/ o betragen. 

Wir  sehen,  dass  bei  der  Aufbereiluug  allein  50% 
Verlust  einlralen,  sowie  dass  unter  der  Bezeichnung 
3%  Erz  schon  solche  mit  5.1  zu  verstehen  waren. 

Das  Rösten  geschah  in  einer  Art  Kiln,  indem  das 
Erz,  wie  erwähut,  alles  in  Schliechform  über  Holz 
gestürzt  wurde,  wobei  100  Gewichtstbeile  Erz  zum 
Rösten  140  Gewichlstheile  Holz  beanspruchten  — in 
einer  Gegend,  in  welcher  der  Holzvorrath  seit  Jahr- 
hunderten in  der  unwirtschaftlichsten  Weise  ver- 
wüstet wurde  und  noch  wird,  eine  schwere  Ausgabe. 

Sluferzröslen  war  ganz  unbekannt  und  konnte  von 
mir  nur  mit  grosser  Mühe  eingeführl  werden. 

Das  Schmelzen  geschieht  im  Universalofen,  der 
sich  vielleicht  am  besten  mit  dem  deutschen  kleinen 
Gaarheerd  vergleichen  lässt,  jedoch  von  der  Düse  her 
mit  einem  Gewölbe  überdacht  ist,  das  bis  zur  Mille 
des  Heerdes  vorgeht.  Zuschläge  wurden  nicht  ge- 
geben, wesshalb  die  Schlacke,  von  der  ich  hier  eine 
Analyse  gebe,  ihre  Kieselsäure  aus  der  Heerdmasse 
zu  nehmen  gezwungen  ist ; 


Rohschlacke : Si  0,. 

AltOj. 

Feü  + Fe,0, 

CaO 

MgU. 

Cu. 

S. 

KO  u.  NaO. 


33.6  (F*0  v.  Fc.4Ob  sind  1« 

^ ^ der  Aiulyse  gelrcaol,  man 
konnte  inir  jedoch  über  den 

43.0  Grand  u.  die  Methode  kei- 

4 g nen  Aufschluß  febril) 

0.7 

2.2 

25 

4.2 


Die  Folge  des  Verfahrens  ist  die,  dass  Heerd  mit 
Gewölbe  nur  etwa  14-16slündige  Arbeit  gestaltet, 
und  dann  von  Grund  aus  neu  gemacht  werden 
muss.  Durchsalzquanlum  etwa  3000  Kilo,  dafür 
angeblich  (aber  zweifelhaft)  der  3l*  Theil  oder  1000 
Kilo  Holzkohle. 

Die  Schlacke  hat  mir  nie  unter  2%  Kupfergehall 
gegeben,  in  der  Regel  2.5 °/0,  aber  bis  zu  4%. 
Dieser  Gehalt  von  2.5  °/0,  auf  die  Anlage  reducin, 
entspricht  10°/o  des  Kupfers,  welches  dem  Schmel- 
zen, und  5°/0  des  Kupfers,  welches  der  Aufbereitung 
übergeben  wurde. 

Es  fehlen  noch  die  Zahlen  der  Verluste 

a über  mangelhaftes  Ausbalten  des  Erzes  in  der 
Grube, 

6 über  Verdampfung, 

und  wir  machen  bestimmt  keinen  grossen  Fehler, 
wenn  wir  annolirnen,  dass  — in  Anbetracht  des  allein 
bei  der  Aufbereitung  einlrelenden  Verlustes  von  50  %. 
— von  allem  vom  Häuer  in  Gestalt  von  Erz  herein- 
gehauenen  Kupfer  nicht  mehr  als  40%  zur  Darstel- 
lung gelangen. 

Ich  glaube  bei  der  gutartigen  Beschaffenheit  des 
grössten  Theiles  der  Erze,  ein  Waschverluslvoii  8 % 


ein  Versclilackuitgsverlusl  von 3 » 

ein  Verdampfungsverlusl  von 3» 

zusammen 14% 


sollte  den  Umständen  nach  genügen,  und  wir  finden 
ähnlich  wie  in  Jnnut,  dass  man  von  100  Theilen 
Kupfer  86  hätte  machen  können  und  40  gemacht  hat. 

Die  letzte  Zahl  40  ist  jedoch  wahrscheinlich  noch 
zu  hoch. 

War  ich  in  Innai  nicht  im  Stande,  die  Verhältnisse 
j mehr  als  höchst  oberflächlich  kennen  zu  lernen,  so 
fand  ich  hier  in  Ani  uin  so  mehr  Gelegenheit  zu 
genauem  Einblick.  Der  Grundzug  durch  den  ganzen 
Betrieb  war  mehr  Dilettantismus  in  allen  Abtheilun- 
gen, als  geschäftsinässiger  Betrieb.  Die  sogenannten 
Steiger,  ohne  jede  Kenntniss  vom  Dienst,  wechselten 
in  einem  Revier,  das  in  6 Distrikte  gelheilt  war, 
innerhalb  ihres  Distriktes  den  Schauplatz  ihrer 
Thäligkeit  alle  2-3  Wochen  und  wussten  auch  in- 
nerhalb ihres  eigenen  Distriktes  nie  und  nirgends 
Bescheid. 

Die  Contractoren  trieben,  sich  selbst  völlig  über- 
lassen und  ohne  jede  Aufsicht  und  Leitung,  den 
< gröbsten  Raubbau. 

Die  Beainteii  wurden  vom  Steigerdienst  weg  Maga- 
| zinbeamle,  Bureauscbreiber,  Hüttenmeister,  Erzüber- 
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»elimer  etc.  und  wechselten  das  Fach  immer  io  dem 
Augenblick,  wenn  sie  einigen  Einblick  in  das  ge- 
nommen halten,  was  sie  eigentlich  zu  thun  halten. 

Während  meiner  Anwesenheit  wurde  dasContrac- 
torsystem  beseitigt. 

Bei  der  Schwerfälligkeit  der  niedern  Beamten, 
die  ton  den  höheren  Beamten  insofern  unterstützt 
wurden,  als  zu  deren  Beseitigung  gar  nichts  geschah, 
war  es  unglaublich  schwer,  die  geringste  Verbesse- 
rung einzuführeu. 

Mit  Ani  war  verbunden  die  Sitber-und  Bleigrube 
Daira,  etwa  00  Kilometer  entfernt.  Als  ich  die 
Grube  das  erste  Mal  besuchte,  fand  ich  dieselben 
Missstände  wie  in  Ani.  Es  wurde  später  ein  jap. 
Beamter  dorthin  gesetzt,  der,  wenn  auch  keine  Fach* 
Kenntnisse,  doch  sonst  einige  Bildung  besasa  und 
die  Geberzeugung  gewann,  dass  meine  Bestrebungen 
das  Beste  der  Werke  im  Auge  hallen. 

Derselbe  befolgte  meine  Anordnungen,  und  ich 
habe  die  Genugtbuung,  zu  erfahren,  dass  die  Pro- 
duction bei  durchgehend*  schlechteren  Verhältnis- 
sen in  Bezog  auf  Erzlührung  der  Gänge,  Mamischafts- 
zahl  etc.  sich  nahezu  verdreifacht  hat  — einfach  auf 
die  ton  mir  durchgeselzten  3 Punkte  hin  : 

1.  — Geordneter  Steigerdiensl 

2. — Erhöhte  Leistungfähigkeil  der  ganzen  Beleg- 

schaft. 

3.  — Grössere  Sorgfalt  in  der  Aufbereitung,  die 

noch  mit  den  alten  Mitteln  betrieben  wird. 

Die  Entfernung  ton  60  Kilometer  und  die  damit 
zusammenhängende  verhältmssmüs-ige  Unabhängig- 
keit jenes  Beamten,  waren  dabei  nicht  ohne  Wich- 
tigkeit. 

ln  Ani  wurde  ferner  noch  Goldwäscherei  betrieben, 
das  Erz  war  ein  Leiten,  der  die  Kupfergänge  begleitete. 

Das  Erz  wurde  gepocht,  gemahlen  und  verwaschen, 
wobei  nach  einem  von  mir  angesleilten  Versuch 
beim  ersten  Verwaschen  85 °/0  des  Goldes  forlgingeu, 
bei  einem  andern  Versuch  87°’«. 

Es  wurden  also  ton  je  100  Theiien  Gold  nur  13 
resp.  15  dargeslelll. 

Etwas  weniger  rohes  Vorwaschen,  vielleicht  mit 
amalgamirlen  Kupfertorlageii,  würde  bestimmt  we- 
sentlich erhöhte  Ausbeute  geben. 

Ich  besuchte  von  dort  eine  in  der  Mähe  liegende 
Silbergrnbe,  die  für  einige  Jahre  ton  der  Regierung 
betrieben  war,  natürlich  im  selben  System  wie  Jnnai 
aber  zur  Zeit  meines  Besuches  still  lag.  Frühere 
Coniracloren,  die  ich  befragte,  gaben  mir  die  nölliige 
Auskuuft  über  das  Verfahren,  das  von  dem  io  Ju/mi 


befolgten  nicht  abwich.  Beim  Begehen  der  Digfric- 
tes  fand  ich  eine  Stufe,  die  in  meinem  Besitz  ist,  aus 
Quarz,  Schwerspalh  und  Rolligiltigerz  besieht  und 
1.60  % Silber  probirt,  aber  weggeworfeo  wurde,  weil 
beim  Pochen  und  Verwaschen  wegen  der  Sprödigkeit 
des  Rothgillig  nichts  übrig  blieb.  Das  Verbleien 
war  natürlich  auch  za  kostspielig. 

Da  Schwefelkies  mit  dem  Silbererz  zusammen  vor- 
kommt, so  würde  ein  Roh  schmelzen  mit  dem  Schwe- 
felkies zusammen  bei  der  günstigen  Zusammensetzung 
der  Erzes  gestatten,  den  Siibergehalt  mit  sehr  gerin- 
gem Verlust  und  mit  geringen  Ausgaben  zu  erhalten. 
Es  stellte  sich  aber  aus  den  Befragungen  der  Leute 
heraus,  dass  nach  deren  Ansicht  das  Erz  gewaschen 
werden  musste,  gleichgiltig  was  es  hielt. 

Im  Mai  1882  wurde  ich  beauftragt  eine  Prival- 
Kupfergrube  zu  begutachten,  die  nordwestlich  von 
Ol/iyama,  ziemlich  in  der  Mitte  der  HauplinseJ  liegt 
und  mir  wieder  viel  Neues  zeigte.  Das  Cwulractor- 
syslem  herrschte  auch  liier,  jedoch  hatten,  abweichend 
von  Ani,  die  Cootraetoren  nicht  Erz  an  das  Bureau 
abzulie/ern,  sondern  Schwarzkupfar. 

Aufsuchungsarheiten,  StollenaufTührung  und  Un- 
terhaltung und  Rösten  geschah  auf  Kosten  »las  Bu- 
reau, sowie  das  Schmelzen,  doch  blieb  Alles  noch 
Eigenthum  der  Cuntractoren,  bis  zum  Metall. 

Dieses  Verhältnis*  brachte  nun  eigen thümliclie 
Sachen  zu  Tage : 

Ein  Röstofen  (eine  Art  Stadel)  musste  halbgefüllt 
warten,  bis  der  Eigentümer  des  Erzes  mehr  schaffte; 
ein  halbgefüllter  Ofen  durfte  nicht  mit  Erz  gefüllt 
werden,  das  einem  Andern  gehörte,  etc. 

Das  Verfahren  einen  Bau  zu  eröffnen  war  folgen- 
des : 

Der  Obercontraclor  (von  den  Contracloren  als 
Vertreter  gewählt)  bestimmte  im  Verein  mit  einem 
im  Dienst  des  Bureau  stehenden  sogenannten  Steiger 
einen  hoffnungsvollen  Punkt,  über  oder  unter  Tag, 
wo  eingeschlagen  werden  sollte. 

Ein  Häuer  wurde  mit  35  Sen  Schichtlohn  and  der 
Verpflichtung,  dafür  pr.  Tag  1 Sun  2 Bu  = 86“®  auf- 
zufahren,  an  den  Punkt  gelegt.  Die  Ausgabe  wurde 
vom  Bureau  bezahlt.  Wurde  bauwürdiges  Erz  an- 
geschlagen, so  wurde  es  dem  Häuer  zum  Abbau 
übergeben,  der  dann  im  Bau  ohne  jede  Aufsiah! 
trieb,  was  er  wollte.  Wie  die  Baue  aussehen  — 
davon  erlasse  man  mir  die  Beschreibung. 

Findet  man  in  3 bis  6 Meter  nichts,  so  kommen 
Obercontraclor  und  Steiger  und  beantragen  neue 
Richtung,  wobei  in  so  gut  wie  keinem  Fall  irgend 


Digitized  by  Google 


413 


A.  Mt zg er.  — BERGBA  V UND  HUETTEN  WESEN  IN  JAPAN. 


ein  anderer  Grund  herauszuholen  isl,  als  dass  die 
Leute  sagen : ich  glaube,  die  neue  Richtung  wird 
besser  sein. 

In  allen  Fällen  gehl  die  Richtung  sleil  abwärts. 
Ein  derartiger  Bau  und  Hanptförderweg  wurde  ver- 
messen. Darüber  nur  die  Bemerkung,  dass  bei  einer 
Saigerteufe  von  93  Meier  die  Coordinaten  des  Win- 
kelbuches 14.5  m.  nicht  übersteigen,  dass  somit  ein 
Zirkel,  mit  der  OelTnung  von  19  m.  in  den  Eingang 
eingesetzt,  den  ganzen  Bau  mit  einem  Kreis  um- 
schliesst. 

Die  Förderung  geschieht  hier  nicht  auf  dem 
Rücken,  sondern  unterhalb  desselben,  weil  die  Enge 
des  Wegs  das  Tragen  auf  dem  Rücken  verbietet; 
eine  Last  ist  etwa  18-19  Kilo. 

Bei  einer  Anzahl  von  15  llauplgängen  findet  der 
Betrieb  doch  nur  auf  einem  (A)  Statt,  während  be- 
deutende Schlackenhaldenzüge  zeigen,  dass  ein 
anderer  Gang  (B)  vor  Jahrhunderten  sehr  productiv 
gewesen  sein  muss.  Die  Baue  dieses  Ganges,  längst 
vergessen,  können  verschiedener  Umstände  wegen 
kaum  unter  die  Thalsohle  gegangen  sein.  Derselbe 
Gang  (B)  war  an  anderer  Stelle  in  historischer  Zeit 
sehr  flott  in  Betrieb,  wurde  aber  durch  Wasser  zum 
Aufgeben  gebracht;  man  bann  nach  der  vorhandenen 
Nachricht  annehmen,  dass  die  Baue  nicht  viel  über 
15  Meter  niedergingen.  Der  Hauptgang  A streicht 
mit  dem  Gang  B parallel  in  einer  Entfernung  von 
nicht  ganz  200  m.  Auf  A ist  ein  Stollen,  der  unter 
der  nächsten  Thalsohle,  welche  das  Tierergehen  auf 
Gang  B verhindert,  etwa  52  Meter  tief  einkommt. 
Ein  Gang  C kreuzt  A,  war  sehr  productiv  über  der 
Stollensohle,  und  ist  wenigstens  auf  100  Meter  von  A 
aus  in  der  Richtung  nach  B hin  etwas  über  der  Stollen- 
sohle abgebaut.  Es  fiel  aber  bis  zu  meiner  Anwe- 
senheit Niemanden  ein,  vom  Stullen  aus  einen  Flügel 
nach  B hin  zu  treiben,  um  die  allen  Baue  zu  unter- 
fahren, trotzdem  der  Gang  C dazu  wie  geschaffen  isl. 

Eine  Grube  baut  auf  einem  andern  Gang,  der  in 
derselben  Richtung  fallend  wie  das  Gehäng  des 
Berges  in  spitzem  Winkel  in  das  Gehänge  hinein- 
schneidet.  Die  Gelegenheit,  dieErzmillel  wenigstens 
mit  20-22  in.  über  dem  K(J j! f zu  unterfahren  und 
dann  die  Saigerleufe  der  Förderung  um  diese  Tiefe 
zu  reduciren,  ist  möglichst  günstig,  und  da  man 
schon  theilweise  von  Wagen  zur  Förderung  Gebrauch 
macht,  sollte  man  sich  vorstellen,  ein  solcher  Stollen 
müsste  schon  längst  aufgefahren  sein,  da  seine  Länge 
bis  zum  Erzmillel  50-00  in.  nicht  leicht  übersteigon 
wird.  Das  isl  jedoch  nicht  der  Fall,  sondern  die 


Zugänge  der  Grube  (etwa  3-4)  sind  auf  dem  Berg, 
und  am  Fuss  des  Berges  isl  keiner. 

Die  oben  erwähnte  93  m.  liefe  Grube  liegt  seit- 
wärts des  erwähnten  Stollens,  das  Tiefste  etwa  in 
Siollenniveau.  Die  Entfernung  beträgt  etwa  200  m., 
zwei  Gänge  der  Grube  kreuzen  den  Stollen.  Es  wurde 
von  einem  deutschen  Ingenieur  vor  0 Jahren  der 
Vorschlag  gemacht,  vom  Stollen  einen  Flügel  nach 
der  Grube  zu  treiben,  was  die  Förderungskoslen 
j etwa  auf  den  20'™  Tlieil  herabgebrachl  hätte.  Der 
Vorschlag  erregte  nur  die  Heiterkeit  des  Ober-Con- 
traclors  und  der  Steiger  und  kam  nicht  zur  Aus- 
führung. 

Die  Erze  werden  nur  zerkleint ; die  einzige  Ver- 
lustquelle, die  ich  auflinden  konnte,  war  das  Verslür- 
zen  einer  gewissen  Menge  Erz  in  der  Form  von 
Grubenklein,  die  aber  im  Vergleich  mit  den  andern 
aufgeführten  Gruben  sehr  bescheiden  sein  muss. 

Die  Gruben  sind  mit  die  ältesten  in  Japan  und 
schon  1000  Jahre  in  Betrieb.  Dessenungeachtet  ist 
von  den  sämmtlichen  Gängen  nur  einer  bis  zur  einer 
Tiefe  von  54  in.  unter  Tage  aufgeschlossen,  weitere 
50  m.  mit  Pumpen  verfolgt  und  theilweise  abgebaut. 
— Alle  übrigen  Baue  gehen  kaum  unter  die  Thal- 
sohle. 

Die  Jahresproduclion  betrug  während  der  letzten 
5 Jahre  60-62  Tons  Kupfer,  was  in  Anbetracht  der 
Umstände  kaum  die  Bezeichnung  beecheiden  ver- 
dient. 

Die  Beamten  sind  nur  Verwaltnngsbeamte,  babeu 
die  Beschaffung  von  Reis,  Holz,  Kohl,  etc.  zu 
besorgen  und  das  Schwarzkuprer  zu  übernehmen, 
das  in  O-aka  vom  Silber  und  Gold  befreit  wird,  was 
durch  Saigerung  mit  Blei  geschieht,  und  das  dann 
raffln irt  wird. 

Wir  sehen  hier,  wie  der  Mangel  an  technischen 
Beamten,  die  Kurzsichtigkeit  der  Oberconlractoren, 
die  im  Bureau  als  Richtschnur  bestehende  Idee,  die 
Vorschläge  der  Conlractorcn  müstlen  das  Interesse 
der  Grube  bezwecken,  und  die  Interessen  der  Grube 
und  der  Conlrarloren  seien  identisch,  verursachten, 
dass  eine  in  Bezug  aur  Erzreichthum  durchaus 
günstig  siluirle  Grube,  die  seit  1000  Jahren  in  Be- 
trieb steht,  noch  nicht  einmal  als  aufgeschlossen  zu 
betrachten  ist. 

Durch  Beseitigung  der  Contractoren  und  Aus- 
führung eines  von  mir  vorgeschlagenen  Betriebspla- 
nes, der  von  der  Sachlage  diktirl  wird  und  dessen 
Hauptpunkt  das  Unterfahren  sämratlicher  Gänge  im 
Niveau  des  Stollens  isl,  muss  voraussichtlich  die 
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Production  in  einigen  Jahren,  wenn  die  andern  Gänge 
ordnungsmäßig  aufgeschlossen  und  in  Abbau  stehen 
werden,  sieb  ganz  wesentlich  beben. 

Ich  habe  Ursache,  die  von  mir  angeführten  Fälle 
als  typisch  zu  betrachten. 

Das  Markscheiderwesen  ist  in  keiner  Weise  zufrie- 
denstellend, Verantwortlichkeit  für  richtige  Arbeit 
fehlt.  Im  Süden  sind  mir  einige  Risse  zur  Hand  ge- 
kommen, aus  denen  man  mit  einiger  Erklärung  etwas 
erkennen  konnte.  Dagegen  waren  die  Risse  im 
Norden  höchstens  in  der  Streichrichlung  behandelt, 
während  die  Längen  willkürlich  und  ohne  Maasstab 
aufgelragen  waren ; die  Länge  war  dann  mit  Schrift 
daneben  getragen.  Ein  Aufriss  wurde  in  keinem 
Fall  angefertigt. 

Das  Berggesetz  kann  bei  oberflaechlicher  Durch- 
sicht als  leidlich  betrachtet  werden.  Bei  genauerem 
Studium  stellen  sich  aber  sehr  grosse  Fehler  heraus, 
welche  dem  Bergbau  zum  grossen  Schaden  gereichen 
müssen;  ich  beabsichtige,  darüber  eine  besondere 
Arbeit  auszuferligen  und  dieselbe  später  zu  veröffent- 
lichen, will  desshalb  hier  nichts  Näheres  darüber 
bringen. 

Eine  Bergpolizei  besieht  nicht. 

Wif  finden  dann  noch,  dass  der  Sleigerdienst, 
so  gut  wie  ganz  fehlt ; den  in  den  technischen  Hoch- 
schulen gebildeten  jungen  Leuten  fehlt  das  Ver- 
sländniss  für  die  Anforderungen  eines  geschäftlichen 
Betriebs.  Der  Arbeiter  zeigt  sich  in  vielen  Fällen 
tüchtig,  gutwillig  und  ausdauernd,  wird  aber  häufig 
von  den  Unterbeamten  in  solcher  Weise  beeinflusst, 
dass  die  Resultate  sich  vielfach  widersprechen. 

Ich  habe  in  Vorstehendem  die  Punkte  kurz  berührt, 
die  einer  wesentlichen  Verbesserung  zu  unterwerfen 
sind. 

* Sollte  es  möglich  sein,  den  Betrieb  nach  rationel- 
len geschäftlichen  Grundsätzen  umzuformen,  so  habe 
ich  keinen  Zweifel,  dass  es  möglich  sein  wird,  die 
Production  vieler  Gruben,  welche  an  der  unglaub- 
lichen Theuerung  von  Menschenförderung,  Aufberei- 
tung und  Schmelzung  leiden,  wesentlich  dadurch  zu 
erhöhen,  dass  die  Arbeiter,  die  jetzt  für  die  unpro- 
ducliven  Arbeiten  nötliig  sind,  später  für  Production 
verwandt  werden  könuen. 

Ferner  muss  dadurch,  dass  das  Wegwerfen  der 
Metalle  herabgezogen  wird,  die  Production  unter 
sonst  gleichen  Umständen  steigen. 

Die  Einwirkung  der  Fremden  ist  durchaus  viel 
geringer  als  dies  zu  erwarten  wäre  unter  den  Um- 


ständen. Es  scheint  gegenwärtig  die  Meinung  und 
Absicht  der  Japaner  zu  sein.  Alles  selbst  zu  machen, 
Fremde  aber  höchstens  als  Ralhgeber  zu  benützen, 
trotzdem  dass  die  Contracte  für  dieselben  als  Inge- 
nieure u.  s.  w.  ausgeferligt  werden.  Es  kommt 
nicht  selten  vor,  dass  der  Fremde  den  Eindruck 
erlangt,  als  werde  der  Rath  des  Japaners  vom  unter- 
sten Rang,  gleichmütig,  ob  mit  oder  ohne  technische 
Bildung,  mit  dem  seinigen  als  gleichberechtigt  und 
gleichwertig  angesehen. 

Ob  für  die  nächste  Zeit  in  dieser  Richtung  Bes- 
serung zu  erwarten  ist  oder  nicht,  bleibt  dahinge- 
stellt. 

Von  den  Werken,  welchen  europäische  Ralhgeber 
zur  Seile  gestellt  wurden,  ist  Sado  entschieden  zu- 
rückgegangen, seil  die  Europäer  dort  waren.  Ueber 
IkuiiO  bin  ich  nicht  unterrichtet,  bezweifle  aber, 
dass  von  dort  Lobenswertes  zu  berichten  ist,  die 
Berichte  von  Innni  lauten  über  das  Hüttenwesen 
günstig,  dagegen  sehr  zweifelhaft  über  das  Bergwesen. 

Eine  Geneigtheit  der  privaten  Berghesilzer,  sich 
Verbesserungen  anzueignen,  habe  ich  bis  jetzt  nur  in 
bescheidenem  Maass  beobachten  können,  dieselbe 
kann  nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  werden.  Die  oben 
erwähnten  Uebelslände  mit  den  niederen  Beamten, 
auch  im  Privaldienst,  wiiken  sehr  störend,  indem 
Anordnungen,  wenn  auch  von  Japanern  gegeben, 
sehr  oft  so  weit  verändert  zur  Ausführung  kommen, 
dass  sie  kauin  mehr  erkennbar  sind. 

Es  ist  noch  ein  Punkt,  auf  den  ich  aufmerksam 
machen  möchte. 

Man  hat  Tabellen  zusammengeslellt,  in  welchen 
die  Mineral-Production  Japans  für  viele  Jahre  auf- 
geführt wurde.  Die  dort  gegebenen  Zahlen  mögen 
insofern  richtig  sein,  als  sie  die  wirklich  gelieferten, 
vielleicht  auch  nur  die  ausserhalb  des  Landes  ver- 
kauften Metallinengen  atigeben,  ohne  in  Bezug  auf 
die  sich  der  Conlrole  entziehenden  Mengen  der  im 
Land  verbrauchten  Metalle  auf  sehr  grosse  Genauig- 
keit Anspruch  zu  machen. 

In  andern  Ländern  darf  man  ähnliche  Zahlen, 
welche  die  Production  angeben,  auch  zugleich  für 
die  Produclionsfähigkeit  annehmen. 

Man  wird  aus  dem  vorhergehenden  sehen,  dass 
dies  Ater  nicht  der  Fall  ist,  und  dass  bei  Vermeidung 
der  ausserordentlichen  Verluste  die  Produclions- 
fähigkeit unter  gleichen  Verhältnissen  wenigstens  um 
50%  durch  das  gauze  Land  höher  anzunehmen  war, 
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wenn  wir  nicht  etwa,  wofür  kaum  ein  Grund  vorliegt, 
i4m  und  /tinai  als  Ausnabrnsf&lle  annehmen  wollen. 
Datra  bestätigt  meinen  Satz  vollkommen  und  nach 
jeder  Hinsicht  zufriedenstellend. 


Man  sieht,  dass  für  Bergbau  hier  noch  ausseror- 
dentlich viel  zu  tkun  ist,  und  ich  glaube,  einige  der 
wesentlichsten  Punkte,  wo  kräftig  einzitgreifen  wäre, 
angegeben  zu  haben. 


MITTHEILUNGEN  AUS  INN  AI 


VON 

BERNHARD  ROESING  ll>- 
(Hierzu  ome  Karte  und  eine  Tafel  mit  Profilen). 


Von  der  Hauptgebirgskelle,  welche  den  Norden 
Japans  in  der  Richtung  von  SSW  nach  NNO  durch- 
läuft, zweigt  sich  etwa  unter  dem  39°  n.  Br.  fast 
rechtwinklig  ein  Ausläufer  ab,  welcher  anfangs  die 
Richtung  nach  WNW  einschlägt,  gerade  auf  den 
Chokai  san  zu.  ln  einiger  Entfernung  von  diesem 
tbeiti  er  sich  jedoch,  nachdem  er  im  Daisen  J logatni 
yama  u.  s.  w.  noch  einmal  zu  ansehnlicher  Höhe 
emporgestiegen  ist,  unter  bedeutender  Verflachung 
in  mehrere  Rücken,  von  denen  einer  die  ursprüng- 
liche Richtung  weiter  verfolgt,  und  sich  bald  ganz 
verläuft,  der  zweite  sich  nach  S,  ein  dritter  nach 
NNW  wendet,  ln  dem  Winkel,  welchen  diese  letzt- 
erwähnten Ketten  an  ihrem  Knotenpunkte  bilden, 
liegt  an  dem  nordöstlichen  Abhange  des  Daisen  das 
durch  seine  Silberwerke  berühmte  Innai. 

fnwfli,  dem  Akila  km,  Okatnu  gorit  der  früheren 
Provinz  Ugo  zugehörig,  ist  nach  japanischen  Angaben 
unter  140°3Ö'  ö.  L.  von  Greenwich,  38°57  4#  n. 
Br.  belegen  ; seine  Meereshöhe  (Ju  bu  ichi ) beträgt 
nach  Naumann  235  m.  Im  weiteren  Sinne  umfasst 
es  die  kleineren  Ortschaften  Shimo  Innai  (Postamt), 
Kami  Innai , Nagakura  (neue  Hülle),  ht  bn  ichi 
(Bergamt,  Wohnort  der  fremden  Techniker),  Qinsan 
malshi  (Grube,  alle  Hütte)  u.  s.  w.,  unter  denen 
Ginsan  malshi  mit  elwa  2500  Einwohnern  ain  gross- 
ten  ist.  Jfami-und  Sliimo  Innai  liegen  an  der  Haupt- 
Strasse  von  Tokio  über  Yamagala  nach  AArt/a,  von 
welcher  sich  in  Kami  Innai  ein  gut  gebauter  und 
schlecht  unterhaltener  Fahrweg  nach  Nagakura  und 

(l)  Oer  TorHegan<h'  Aafc«*1*  Ui  kn  \VMcntlirh«*n  «in  Au«-;  au«  «n*r 
ausführlich«  ta  Arbeit,  welche  demuochil  in  «ocr  Futwilichnfi  ertckce- 

•mwU. 


Ginsan  malshi  abzweigt.  Von  letzterem  ist  die 
Entfernung  nordwärts  bis  Daibo,  wo  der  Omo  no 
gatca  schiffbar  wird,  56  Km.,  südwärts  bis  Molo 
aikai  an  dem  schiffbaren  Mogami  gatca  55  Km.  Dai- 
bo ist  dann  noch  81  Km.  von  dem  am  Meere  bele- 
genen  Minalo  Tsuchisaki  entfernt,  Moto  aikai  GO  Km. 
vom  Meere.  Der  Landweg  von  Ginsan  bis  zu  seinem 
sehr  mangelhaften  Hafen  FunaArauxi  beträgt  150  Km. 

ln  Bezug  auf  Kommunikalionsverliällniase  liegt 
Innai  demnach  nicht  sehr  glücklich,  ein  Umstand, 
welcher  um  so  empfindlicher  fühlbar  ist,  als  eines- 
theils  die  vorhandenen  Wasser  und  Landstrassen  nur 
in  sehr  ungenügender  Weise  ausgenutzt  werden  und 
als  andererseits  Innai  io  mehrfacher  Beziehung 
darauf  angewiesen  ist,  sich  .Materialien  aus  grösserer 
Entfernung  zu  beschaffen.  Die  Kohlen  namentlich, 
auf  welche  wir  später  zurück  kommen,  müssen  aus 
Aburalo,  südwestlich  von  Innai  hart  an  der  See 
belegen,  herbei  gebracht  werden,  was  an  Transport- 
kosten in  der  günstigen  Jahreszeit  einen  Aufwand 
von  12  Yen  75  sen  pro  Tonne  erfordert. 

In  anderer  Beziehung  ist  die  Lage  von  Innai  gün- 
stiger, namentlich  in  so  fern,  als  eine  erhebliche 
Wasserkraft  zur  Verfügung  steht ; um  dieselbe  voll- 
kommener auszunuizon,  hat  man  einen  Sammelteicb 
von  15,000  cbm.  Inhalt  bereits  hecgeslellt,  am  nord- 
östlichen Fuss  des  Yakushiyama.  Erleichtert  wird 
die  Wasserwirtschaft  durch  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse von  Japan,  da  längere  Perioden  der  Dürze 
niemals  eintreten.  Was  das  Klima  von  Innai  anbe- 
trifft, so  sind  in  der  folgender  Tabelle  einige  Anga- 
ben zusammen  gestellt;  dieselben  werden,  ohne 
Anspruch  anf  wissenschaftliche  Genauigkeit  zu  ma- 
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chen,  genügen,  ein  ungefähres  Bild  der  dortigen 
Witterung  zu  geben.  Oie  Beobachtungen  sind  an- 
gestellt zn  Ju  bu  ich i am  Vereinigungspunkt  zweier 
ziemlich  enger,  tton  SW  und  NW  kommender  Thäter. 
Als  Teraperaturmiltel  ist  angegeben  der  zierte  Tbeil 


Der  Januar  soll  <882  so  warm  und  schneearm 
gewesen  sein,  wie  seil  vielen  Jahren  nicht,  eine 
Behauptung,  welche  durch  die  geringe  Anzahl  der 
Niederschlagstage,  den  gleichmlssigen  Barometer- 
stand und  das  hohe  Temperaturmittel  bestätigt  wird. 
Ueberhaupt  war  der  ganze  Winter  1881/82  im  Ge- 
gensatz zu  seinem  Vorgänger  abnorm  milde  und 
schneearm.  Im  Allgemeinen  soll  Innai  sich  eines 
noch  höheren  Schneefalles  erfreuen,  als  des  in  dieser 
Beziehung  seit  allen  Zeiten  berühmte  Obanazatca, 
wie  ja  auch  die  Anzahl  seiner  Niederschlagstage  eine 
ganz  ausserordentlich  hohe  ist.  Dieselben  bilden 


der  Summe  (7  + 2 -f-  9 + 9),  als  durchschnittlicher 
Barometerstand  das  arithmetische  Mittel  aus  den 
drei  Notirungen  von  7h  a.  m.  2h  und  9'1  p.  m.  Der 
Regen  kommt  fast  ausschliesslich,  der  Wind  vorzugs- 
weise aus  SW,  W und  NW. 


jedoch  keine  lang  dauernden  Regenzeiten,  sondern  es 
war  die  durchschnittliche  Anzahl  der  sich  folgenden 

Niederschlags-Tage 2.9,  Maximum  10 

die  durchschnittliche  Anzahl  der 
sich  folgenden  niederschlags- 
freien Tage 2.2  > 12 

Die  geognoslischen  Verhältnisse  der  Umgegend 
von  Innai  sind  auf  der  beigefuglen  Karte  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Als  topographische  Grundlagen 
für  dieselbe  sind  benutzt : 

Spezialaufnahmen  von  Innai. 


WITTERUNGSBEOBACHTUNGEN  ZU  INNAI. 

September  1881  bis  Ende  Januar  188S. 


TEMPERATUR 

BAROMETERSTAND 

ANZAHL  BEB 

»C. 

mm. 

Nieder- 

— 

BEMERKUNGEN. 

7h  «.«. 

Sfc.p.m. 

9 h.  p Dl. 

Mittel. 

} (7+9+H#) 

Matim. 

Minim- 

Mitte). 

schlags- 

Taje. 

Tage. 

1881  September. 

17.14 

17.5! 

746 

724 

740.1 

16 

— 

9 schwach*  Gewitter. 

Oclober... 

7.99 

15.15 

748 

729 

740.6 

<6 

— 

i schwach««  Gewitter. 

November. 

4.94 

0.05 

752 

713 

740.1 

17 

i 

Enter  Frost  19.  XI.  Erster 
Schn«;  19.  XI,  auf  den 

27 

18 

Bergen,  H XI  im  Thal. 

Dezember . 

4.20 

Bill 

1.35 

751 

728 

Ufil 

— 

1 882  Januar  ... 

5.55 

0.48 

1.50 

753 

732 

740.0 

16 

24 

— 

Februar. . . 

-1.81 

4.59 

755 

726 

741.4 

2t 

18 

Temperatur-Minimum  *11 

o.u 

1.69 

751 

723 

739.5 

20 

18 

1 Gewitter. 

1) 

13.81 

6.91 

8.68 

748 

727 

739.6 

16 

1 

1 mal  Nebel. 

12.8-i 

17.47 

10.51 

12.83 

744 

723 

736.7 

13 

1 

Leister  Nachtfrost  1.  V,  I 
0. 

17.25 

22.04 

15.85 

17.90 

743 

728 

735.7 

14 

_ 

21.67 

25.58 

IfWJ 

21.26 

742 

726 

736.7 

17 

. 

Te.mp.-M  «um.  #9.  VII 
1 ntal  Nebel. 

1 schwache«  Gewitter. 

August. . . . 

28.14 

20.59 

22.98 

745 

735 

739.4 

13 

— 

September 

10.32 

22.41 

16.28 

17.82 

746 

725 

740.3 

12 

— 

9 schwache  Gewitter. 

8.10 

16.% 

753 

717 

742.5 

9 

1 

Erster  Frost  97.  X.  1 mal 
Nebel. 

November . 

3.11 

7.81 

3.22 

4.34 

753 

730 

742.6 

22 

19 

Enter  Schnee  8.  XI  a.  d. 
Bergen,  9.  XI  im  Titel.  . 

Dezember . 

3.51 

749 

727 

742.0 

26 

23 

1 schwaclte*  Gewitter. 

Mittel  1882 

8.85 

14.54 

8.43 

755 

717 

739.75 

199 

105 

6 Gewitter. 

1883  Januar.... 

-2.82 

1.56 

2.01 

-1.32 

748 

723 

738.1 

22 

28 

— 

Digitized  by  Google 


417 


Bernhard  Roesinc. ~ MITTtlEILUNGEN  ADS  INNAl. 


Oie  Aufnahmen  des  Herrn  Dr.  Naumann,  welche 
derselbe  mir  güligst  im  Manuskript  zur  Verfügung 
gestellt  hat. 

Die  japanischen  Karten  von  Y'atnagata-und  Akita 
km  (2).  Diese  /fen-Karten  sind  durch  ihr  hand- 
liches Format,  ihren  billigen  Preis  (25  und  30  sen), 
ihre  Vollständigkeit  und  leidliche  Genauigkeit  ganz 
empfehlenswerthe  Reisekarlen,  zumal  wenn  man  die 
Vorsicht  gebraucht,  sich  die  chinesisch  geschriebe- 
nen Namen,  welche  zur  Vergleichung  mit  den  Orts- 
tafeln ebenfalls  ihre  Annehmlichkeit  haben,  vorher 
in  leserliche  Form  bringen  zn  lassen. 

Der  Granit  des  nordjapanischen  Mittelgebirges  ragt 
in  das  Gebiet  unserer  Karle  in  dem  Thal  des  Omono 
gaua  bis  in  die  Nähe  von  Yokobori.  Er  enthält 
weissen  und  neischrolhcn  Feldspath,  dunklen  Glim- 
mer, sehr  viel  Quarz ; sein  Gefüge  ist  meist  grob, 
wird  stellenweise  aber,  namentlich  bei  Nakamura , 
feinkörnig. 

An  die  älteren  Gesteine  der  Centralkelle  legt  sich 
westlich  ein  Terliärbecken,  welches  sich  weit  über 
die  Grenzen  unserer  Karte  hinaus  erstreckt.  Üio 
untersten  Glieder  desselben  sind  Sandsteine  und 
Conglomerate,  nach  deren  Ablagerung  erhebliche 
Dislokationen  statt  gefunden  haben.  Nicht  sehr 
steile  Mulden  und  Sättel  bildend,  streichen  die 
Schichten  N 10°  bis  50°E  und  fallen  meist  etwa  <40° 
südöstlich.  Zwischen  denselben  finden  sich,  ebenso 
wie  sonstige  vegetabilische  Reste  zahlreiche  Draun- 
kohlenflulxe,  sie  sind  aber  in  Folge  geringer  Mäch- 
tigkeit, mangelhafter  Beschaffenheit  und  unbedeuten- 
der Nachfrage  nur  io  sehr  wenigen  Fällen  technisch 
nutzbar.  Ob  die  Kohlen  sich  zur  Paraffin -Darstellung 
eignen,  könnte  nur  durch  entsprechende  Versuche 
festgeslellt  werden.  Die  Anzahl  der  Flölze  ist  stel- 
lenweise eine  sehr  bedeutende,  z.  ß.  bei  Yasanagi 
tnura , 50  Km.  nördlich  von  Ginsan  matshi,  14  Km. 
westlich  von  Yokote  an  einem  Nebenfluss  des  Omono 
gowa.  Es  sind  dort  37  0.01  bis  0.27  in.  starke 
Braunkohlenllötze  von  zusammen  4.2  m.  Mächtig- 
keit aufgeschlossen,  sie  sind  aber  durch  Zwischen- 
mittel von  insgesammt  44  m.  getrennt. 

Anscheinend  im  Zusammenhang  mit  den  erwähn- 
ten Dislokationen  stehen  Durchbrüche  von  Andesit, 
welcher  mehrere  Kuppen  bildet,  deren  bedeutendste 
diejenige  von  Yamanola  ist.  Der  Andesit  ist  ein 
quarzführender  Hornblende  Andesit,  in  welchem  an 

(f)  Yamagala  ktn  icM  ran  irn  tu  , hcruugtfrben  Dexember  I8TO, 
«an  Satu  Suez«,  Tokki  (I : älO.UOO). 

Mita  Jun  ten  xu,  twriutfeff«*»«  vom  Akita  fc«  (t : feU.OOO)- 


Minerals usscheidungen  Kalkspalh,  Opal  und  kleine 
Schüppchen  von  Rotheisenstein  bemerkenswert!! 
sind.  Erzeigt  regelmässige  Absonderungen  in  Plat- 
ten-, Kugel-und  sechsseitiger  Säulen  form  ; die  Farbe 
ist  dunkel  schwarzgrün  bis  schwarz,  das  Gefüge  ver- 
hältuissmässig  grob. 

Bei  Zenego  tritt  inselförmig  Quarzit  auf,  über 
dessen  Alters-und  Lagerungs-Verhältnisse  jedoch 
keiue  sicheren  Aufschlüsse  erhallen  werden  konnten. 
Er  ist  weiss,  dicht,  massig,  mit  einzelnen  wasser- 
hellen Quarzkörnern. 

In  einer  späteren  Zeit,  aber  noch  während  der 
Tertiärperiode  (Pliocän)  fand  eine  äusserst  reiche 
vulkanische  Thätigkeit  statt,  welche  innerhalb  unseres 
Tertiärbeckens  in  den  mächtigen  Vulkanen  Chokai 
san , Gas  s<m,  liaguro  tan  ihre  gewaltigsten  Spuren 
zurück  gelassen  hat.  Auch  fand  eine  massenhafte 
Ablagerung  von  Tuff  statt,  welcher  namentlich  vom 
Shione  löge  nordwärts  weit  in  den  Akita  ken  hinein 
das  herrschende  Geslein  ist.  Nur  an  einzelnen 
Stellen  sind  durch  Erosion  die  tertiären  Sandsteine 
wieder  blossgelegt,  so  im  Yamanot a-Thal  und  bei 
Zenego  (1.  auch  die  Profile). 

Der  Tuff  gliedert  sich  in  zwei  Stufen,  den  liegen- 
den oder  bunten  und  den  hangenden  Tuff.  Der 
bunte  TufT  ist  weiss,  hell  oder  dunkel  grau,  schwarz, 
lebhaft  rolh  oder  grün  in  oft  schnellem  Wechsel, 
meist  feinkörnig,  zuweilen  aber  auch  grob  conglo- 
meratisch  oder  von  fast  porphyrähnlichem  Aussehen  ; 
mehr  oder  weniger  deutlich,  manchmal  dünn  ge- 
schichtet, die  Schichtungsfiächen  uneben  ; in  Allge- 
meinen ziemlich  bis  sehr  fest.  Er  enthält  Glimmer, 
Hornblende,  Zeolithe,  Quarz,  Oligoklas  und  andere 
Feldspäthe  ferner  Bruchstücke  von  Sandstein,  Kiesel- 
schiefer,  Quarzit,  Andesit,  Granit  und  von  liegendem 
Tuff  selber. 

Wegen  ihrer  technischen  Bedeutung  muss  eine 
Varietät  des  bunten  Tuffs  hervorgehoben  werden, 
der  «edle  Tuff».  Er  ist  meist  grün,  feinkörnig, 
führt  wenig  Gesleinseinschlüsse,  enthält  in  seiner 
ganzen  Masse  zahlreiche  Schwefelkiesfünkchea,  ist 
oft  so  kalkreich,  dass  er  mit  Säuren  braust  und  bildet 
das  ständige  Nebengestein  aller  Kies-und  Erzgäuge, 
welche  ich  in  hiesiger  Gegend  gesehen  habe,  mit 
einziger  Ausnahme  eines  im  Granit  flussaufwärts  von 
Yunodai  aufsetzenden  Ganges,  welcher  Kupfer-und 
Schwefelkies  in  luff-äholicher  Gangmasse  führt  und 
hart  au  der  Grenze  des  Tuffs  auftritt,  vielleicht  auch 
in  diesen  fortsetzt.  Der  edle  Tuff  ist  ferner  der 
einzige,  aus  welchem  Meeresversteinerungen  bekannt 
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sind.  Sein  Kalkgehall  ist  stellenweise  in  kopfgrossen 
dankeigrauen  Concrelionen  angesammelt  und  auch 
der  Pyrit  häuft  sich  manchmal  nesterweise  an. 

Der  hangende  Tuff  ist  weiss,  grau  oder  durch  Eisen 
gelb  gefärbt,  die  Schichtung  manchmal  deutlich, 
meist  aber  schwer  oder  gar  nicht  zu  erkennen  und 
in  letzterem  Palle  ist  er  oft  ausserordentlich  massig, 
was  ihm  mehrfach  (Godfuy,  Coignet)  Verwechsel- 
ungen mit  Eruptivgesteinen  zugezogen  hat.  Er  ist 
wenig  bis  recht  fest,  oft  sehr  kurzklüftig,  vorwiegend 
Ihonig,  häufig  mit  regellos  gelagerten  Einschlüssen 
von  langstängeligero,  meist  stark  verwittertem  Bim- 
slein (Naumann)  von  Granit,  Andesit,  Quarzit,  Kiesel- 
schiefer, Sandstein,  liegendem  und  hangendem  Tuff, 
sowie  von  abgerundeten  Quarzkörnern  ; er  ist  poli- 
tisch, sandsteinähnlich  oder  durch  die  gröberen 
Einschlüsse  breccienartig.  Stellenweise  sind  Aus- 
trocknungsrisse zu  beobachten,  in  welche  sich  die 
Gesteinsmasse  der  nächst  höheren  Schicht  hinein 
senkt.  Die  Gesteinsbeschaffenheil  wechselt  ausser- 
ordentlich plötzlich,  senkrecht  zur  Schichtung  so  gut 
wie  parallel  derselben.  Der  hangende  Tuff  ist  kies- 
frei und  birgt  an  organischen  Besten  nur  verkohlte 
Pflanzen  in  sehr  unvollkommenem  Erhaltungszu- 
stände. Die  manchmal  über  handgrossen  Einschlüsse 
von  Bimslein  werden,  wenn  sie  durch  Verwitterung 
völlig  weich,  fast  schmierig  geworden  sind,  von 
armen  Leuten  aus  dem  Gestein  herausgekratzt  und 
an  Stelle  von  Seife  zu  Beiniguugszwecken  verwendet, 
wobei  ihr  Nutzen  natürlich  nur  in  mechanischer 
Wirkung  bestehen  kann. 

Aeusserlich  zeigt  der  hangende  Tuff  niedrige  Er- 
hebungen in  flach  gerundeten  Formen,  aus  denen 
in  Folge  seiner  schnell  wechselnden  Beschaffenheit 
einzelne  malerische  Klippen  heraus  ragen,  welche 
oft  Veranlassung  zu  religiöser  Verehrung  gegeben 
haben  ( Tate  ishi  zwischen  Gtnsan  malshi  und  Ju  bu 
ichi ; Gipfel  des  Yakushi  yama ; Kamt  ltmai).  Die 
ihn  bedeckende  Vegetation  ist  im  Allgemeinen  viel 
weniger  üppig,  als  diejenige  auf  fast  allen  anderen 
genannten  Gesteinen,  namentlich  als  diejenige  des 
Granits,  Andesils  und  liegenden  Tuffs.  Der  Ueber- 
gang  zu  letzterem  macht  sich,  abgesehen  von  dem 
reicheren  PQanzenwuchs,  dem  Auge  bemerkbar  durch 
die  plötzlich  eng  werdenden  Thäler  und  die  hohen 
steil  abfallenden  Gehänge. 

Die  Grenzlinie  zwischen  liegendem  und  bangendem 
Tuff  verläuft,  wie  die  Karte  zeigt,  am  Mujina  mori, 
um  den  Yakuthi  yama,  dann  nach  der  Hauplstrasse 


zu,  welche  sie  nördlich  von  Okatsa  löge  kreuzt  und 
wendet  sich  darauf  mehr  östlich. 

Die  Gesteine,  welche  noch  jünger  sind  als  der 
Tuff,  (Diluvium  und  Alluvium)  treten  im  Bereich  der 
Karte  nur  untergeordnet  auf,  und  es  soll  desshalb 
nicht  näher  auf  dieselben  eiogegangen  werden 
(1.  vgl.  d.  Ztschr.  S.  III,  390.) 

Die  Tuff-Schichten,  welche  diskordant  auf  dem 
sie  unterleufenden  Sandstein  ruhen,  sind  unter  sich 
konkordant  und  streichen  in  N 20  bis  30  W bei 
einem  meist  nordöstlichen  Fallen  von  30  bis  40°, 
welches  sich  nordwärts  mehr  verflacht.  Nach  ihrer 
Ablagerung  haben  wiederum  erhebliche  Gebirgs- 
störungen  statt  gefunden.  Die  Spuren  derselben 
zeigen  sich  in  Aufrichtung  und  Faltung  der  Schichten, 
Bildung  von  Thallerassen,  in  Verwerfungen  und  im 
Aufreissen  von  Spalten.  Die  letzteren  haben  zur 
Entstehung  vieler  heisser  Quellen,  sowie  der  Erz- 
gänge Veranlassung  gegeben,  unter  denen  diejenigen 
von  fnnai  die  wichtigsten  sind. 

An  dem  nordöstlichen  Abhange  des  Hatten  und 
Toan  dake , südwestlich  von  dem  Dorf  Gintan  malshi 
setzt  ein  Zug  annähernd  paralleler  zusammenge- 
setzter Gänge  auf,  welche  eia  ostwestliches  Gene- 
ralstreichen haben  und  45  bis  90°,  meist  etwa  70° 
einfallen,  in  der  Hegel  nördlich.  Dieses  Streichen 
und  Fallen  zeigen  annähernd  fast  alle  im  Gebiete 
des  bunten  Tuffs  aufsetzenden  Gänge.  Die  Mächtig- 
keit wechselt  sehr,  von  den  feinsten  Trümmern  bis 
zu  mehreren  Meiern,  ist  jedoch  nirgends  genau  fest- 
zustellen,  da  Salbänder  gänzlich  fehlen  und  die 
Grenzen  eines  Ganges  durch  weitgehende  Durch- 
trümerung  des  Nebengesteins  verwischt  werden. 
Das  Hauptlrum  des  Ilondate  („2”  auf  der  Karte) 
besitzt  etwa  5 m.,  des  Alsumi  (tlt”)  7*  m.,  des 
Hayafusa  („3’’)V3  m.  Mächtigkeit.  Die  bekannte 
Längenerstreckung  ist  nicht  bedeutend,  sie  beträgt 
etwa  »/*  Kid* 

Die  Gangausfüllung  setzt  sich  aus  folgenden  Mas- 
sen zusammen  : 

A.  — Ganggestein,  wenig  verändertes  Nebenge- 
stein. 

D.  — Gangarten. 

Quarz  und  Kalkspalh  weil  überwiegend,  ferner 
in  geringer  Menge  Aragonit  Braunspatii  Gyps  und 
Mangaospatli. 

C.  — Erze. 

Schwefelkies,  Kupferkies,  Zinkblende,  Bleigianz, 
alle  in  nicht  sehr  bedeutender  Masse,  Silberglanz, 
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welcher  mit  Manganglanz  vergesellschaftet  das  wich- 
tigste Silbererz  ist,  Sprödglaserz,  dunkles  Rolhgültig. 

In  Krystallen  sind  gefunden  alle  Gangarten  und 
Erze  mit  Ausnahme  von  Manganspalh  Silberglanz 
und  Rothgüliig.  Die  Silbererze  enthalten  etwas 
Gold  und  zwar  rund  1 % des  in  ihnen  enthaltenen 
Silbers. 

Der  Kalkspath  wiegt  überall  vor,  wo  die  Gänge 
sehr  mächtig  sind,  während  der  Quarz  nebst  den 
Erzen  die  engeren  Gangparlhien  vorzieht.  Die  Textur 
ist  im  Allgemeinen  eben  krustenförmig  mit  einfacher 
Symmetrie.  Die  Erze  finden  sich  theils  unregel- 
mässig neslerfürmig,  theils,  und  zwar  auf  dem  Hon- 
date, in  einem  Erzfall. 

Ausser  bei  Innai  setzen  in  dem  bunten  Tu(T  noch 
'zahlreiche  andere  Gänge  auf,  welche  Schwefelkies, 
Kupferkies,  Bleiglanz  und  sonstige  geschwefelte  Erze 
führen  f Amaisawa  südlich  vorn  Shione  toge , Hashiki- 
dai  am  Sakegawa  unterhalb  Nozoki , Au  trat  und 
Yunodai  am  Oberlauf  des  Omono  gawn  u.  s.  w.), 
ausnahmsweise  auch  Eisenglanz  (Gang  am  Südwesl- 
abhang  des  Daisen,  nur  am  Ausgehenden  bekannt). 
Der  wichtigste  von  diesen  weiteren  Erzfundpunklen 
ist  Hiwara , in  der  Luftlinie  ungefähr  16  Km.  süd- 
westlich von  Innai  im  Yamagata  km  ; es  sind  dort 
eine  kurze  Zeit  Aufschlussarbeiten  betrieben  worden, 
leider  aber  trotz  günstiger  Ergebnisse  wieder  einge- 
stellt. 

Im  Vorstehenden  sind  lediglich  die  thatsächlichen 
Verhältnisse  besprochen  worden,  während  in  Dezug 
auf  die  sich  daran  knüpfenden  genetischen  und  son- 
stigen theoretischen  Betrachtungen  auf  die  Fach- 
literatur verwiesen  werden  muss. 

Die  Silbererzgänge  von  Innai  haben  schon  früh- 
zeitig Aufmerksamkeit  erregt.  Der  Bergbau  soll 
schon  1599  begonnen  sein  und  hat  in  der  langen 
seither  verstrichenen  Frist  eine  beträchtliche  Längen- 
und  Tiefen-Ausdehnung  gewonnen.  Man  ist  trotz 
der  unvollkommenen  Arbeitsmethoden  bis  zu  der 
bemerkenswerthen  Teufe  von  190  m.  unter  dem 
tiefsten  Stollen  vorgedrungen  und  letzterer  selber, 
der  bei  Ju  bu  ichi  angesetzte  Ogiri  hat  eine  Länge 
von  1800  m. 

Auf  den  japanischen  Gruben  und  Aufbereitungs- 
helrieb soll  hier  nicht  eingegangen  werden,  da 
derselbe  von  Herrn  Netto  in  dieser  Zeitschrift  (II, 
S.  367)  bereits  eingehend  geschildert  worden  ist, 
und  die  lokalen  Abweichungen  zu  Innai  nicht  er- 
heblich und  von  keinem  allgemeinen  Interesse  sind. 


Dagegen  verdient  das  Hüttenwesen  eine  kurze  Schil- 
derung. 

Der  von  den  Japanern  ausgeübte  Prozess  zur  Zu* 
gutemachung  der  Silbererze  von  Innai  ist  ein  ver- 
bleiendes Schmelzen  des  rohen  Erzes  mit  darauf 
folgendem  Abtreiben  des  erhaltenen  Werkbleies. 
Nur  ganz  reiche  und  feine  Schlieche  werden  vorher 
mit  Holzkohlen  und  mit  einem  Zusatz  von  Kochsalz 
geröstet.  Die  Erze  enthalten  etwa  0.1  bis  10%, 
im  Durchschnitt  vielleicht  24%  Silber  und  etwa 
1 % Blei. 

Die  Schmelzöfen,  0 doko , (Netto  a.  a.  0),  deren 
die  alte,  jetzt  kalt  gelegte  Hütte  zu  Ginsan  maishi 
18  besitzt,  haben  im  Herd  einen  Durchmesser  von 
40  zu  50  cm.  und  eine  Tiefe  von  12  bis  15cm.  Auf 
diesen  Herd  bringt  man  nach  einander  die  folgenden 
Materialien : glühende  Holzkohle,  Blei  und  bleiische 
Zwischenprodukte,  7 4 bis  9 1 kg.  schwarze  Holz- 
kohlen, 31  bis  5 4 kg.  gatlirtes  uud  mit  fein  ge- 
pochter Schlacke  beschicktes  Erz,  Schwefelkies  und 
zuletzt  Stein.  Sobald  der  Ofen  beschickt  ist,  wozu 
etwa  5 Minuten  nöthig  sind,  so  wird  für  15  bis  25 
Minuten  das  zu  jedem  Ofen  gehörige  eine  Kastenge- 
bläse in  Thätigkeit  gesetzt.  Ist  in  5 bis  10  Minuten 
das  Feuer  durch  die  Masse  hindurchgedrungen,  so 
beginnt  die  eigentliche  Arbeit  des  Schmelzers,  wel- 
cher, indem  er  sich  durch  eine  vorgehängte  Stroh- 
schürze gegen  die  strahlende  Hitze  zu  schützen  sucht, 
mit  einer  Schaufel  (ko  suki)  und  einer  starken  llolz- 
stange  (uuiwashi  gi  < Wendeholz  >)  für  die  richtige 
Verlheilung  der  Gluth,  sowie  für  eine  gleichmässige 
Schmelzung  sorgt.  Ist  diese  beendigt,  so  werden 
nach  Abstellung  des  Windes  unter  stets  wiederholtem 
Aufsprengen  von  Wasser  zunächst  die  Kohlen,  dann 
in  einzelnen  Scheiben  Schlacke  und  Stein  abgehoben. 
Die  zähe  saure  Schlacke  wirft  der  Arbeiter  in  Was- 
ser, zerschlägt  sie  später  und  nimmt  sie,  wenn 
reiches  Erz  verschmolzen  war,  wieder  zur  Be- 
schickung ; im  anderen  Falle  wird  sie  gepocht  und 
zur  Gewinnung  von  eingeschlossenem  Blei  und  Stein 
verwaschen.  Schliesslich  wird  nach  jeder  oder  auch, 
wenn  der  Herd  geräumig  genug  ist,  nach  mehreren 
Campagnen  das  Werkblei  ausgeschöpft.  Alle  diese 
Arbeiten,  vom  Abstellen  des  Gebläses  an,  dauern 
wieder  etwa  5 Minuten,  nach  deren  Ablauf,  wenn 
keine  Reparaturen  vorzunehmen  sind,  das  neue 
Beschicken  sofort  beginnt.  Die  ganze  Campagne 
ist  somit  in  25  bis  35  Minuten  beendigt. 

An  jedem  Ofen  arbeiten  zwei  Mann,  ein  Schmelzer 
und  ein  Gehülfe,  von  denen  der  letztere  hauplsäch- 
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lieh  das  Gebläse  zu  bewegen  hat;  sie  verdienen, 
wenn  sie  im  Tagelohn  arbeiten,  beziehungsweise  32 
und  25  sen  in  der  12  ständigen  Schicht,  in  welcher 
sie  20  bis  30  Campagnen  ausführen  können. 

Das  Werkblei,  welches  im  Mittel  4*/a®/<*  Silber 
enthalt,  wird  einem  Ablreiheprozess  (hui  fuki)  un- 
terworfen. Der  dabei  benutzte  Herd  (hui  fukidoko) 
von  15  cm.  Durchmesser  und  3 cm.  Tiefe  wird  mit 
Hülfe  eines  LölTels  4.5  cm.  dick  aus  Holzasche  sauber 
aufgeslampft.  Ein  Treiben  dauert  30  bis  GO  Minu- 
ten und  wird  ausgerührt  durch  je  eine  Frau,  welche 
mit  der  linken  Hand  das  Gebläse  bewegt  und  mittelst 
der  in  der  Rechten  gehaltenen  hi  bashi  (den  Ess- 
släbchen  ähnliche  Metallstückchen)  die  Kohlen  auf 
und  zurecht  legt,  ln  der  12  ständigen  Schicht  kön- 
nen 12  Chargen  gemacht  werden,  wofür  im  Tage- 
lohn 15  sen  bezahlt  werden.  Dabei  verbraucht  man 
1 1 */a  Kg.  Holzkohle.  Das  erhaltene  Blicksilber  wird 
im  Windofen  in  einem  Thontiegel  ohne  weitere 
Zusätze  raffinirend  umgeschmolzen  und  in  eiserne 
Formen  zu  Barren  von  15  bis  17  Kg.  gegossen,  und 
enthält  nach  dieser  Reinigung  982  Tausendtheile 
Silber  und  9.7  Tausendtheile  Gold. 


Der  Ertrag  der  Silberhölle  von  Innai  wird  lolgen- 
dermassen  angegeben 


in  den  Jahren  1818-19 

121  Kg. 

1820-29 

41*09  > 

1830-39 

31831  » 

1840-49 

30164  • 

1850-59 

19114  > 

1860-69 

15958  > 

1830-19 

15299  . 

1880 

916  » 

1881 

458  > 

1882 

115  . 

Summe 

133111  Kg. 

Aus  der  Zeit  vor  1818  sind  keine  Angaben  über 
die  Ausbeute  von  Jnnui  zu  ermitteln  gewesen. 


Im  Elatsjahrc  1880/81  sind  gewonnen  worden 
80G.G  Kg.  Blicksilber,  davon  wurden  G5G  Kg.  oder 
81.3®/®  von  Unternehmern  und  nur  150. G Kg.  oder 
18.7  «/•  direkt  vom  Fiskus  dargestelll.  Das  von  den 
ersleren  gewonnene  ßiicksiiber  kauft  der  Staat  zum 
Preise  von  lösen  für!  lllomtne = 3,7199  gr.  (1).  Die- 
ser Preis  scheint  sehr  niedrig  zu  sein,  doch  ist  dabei 
zu  berücksichtigen,  dass  er  nicht  die  Gesammtheit  der 
Selbstkosten  für  die  Regierung  repräsenlirt,  sondern  J 
dass  noch  hinzu  treten  : 

(i)  Nach  Jen  in  der  llunte  tu  Otaka  Angestellten  Unlcreuchungen  i»t  1 
Mumme  = 3.7565  gr.  An<n.  der  ItoiactioD. 
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die  Generalkosten  für  den  ausgedehnten  Verwal- 
tungs-und  Aufsichts-Mechanismus ; 

die  Kosten  für  Unterhaltung  der  Gebäude,  Oefen 
und  Gebläse,  Wasserleitungen  u.  s.  w ; 

die  Kosten  für  Wasserhaltung  und  Ausrichlungs- 
arbeiten  in  der  Grube  ; 

die  Kosten  des  Silberraffmirens  und  der  in  Tokio 
ausgefiilirten  Goldscheidung ; 

die  Kosten  des  als  Zuschlag  verwendeten  Schwe- 
felkieses, welcher  den  Contractoren  unentgeltlich 
geliefert  wird ; 

ein  Tlieil  der  Kosten  der  Holzkohlen,  da  diese  vom 
Fiskus  hei  119  bis  132  sen  Selbstkoslen  pro  100  Kg. 
an  die  Unternehmer  zu  42  sen  wieder  abgegeben 
werden ; 

schliesslich  Amortisation  und  Verzinsung  des 
Anlagekapitals  von  55139  Yen. 

Diese  Summe  ist  der  Kaufpreis,  für  welchen  im 
Jahre  187G  der  Staat  die  Innai  Werke  vom  Akita 
ken  erstand,  nachdem  letzterer  dieselben  vorher  vom 
Daimio  von  Akita  übernommen  hatte.  Die  Re- 
gierung tat  alsbald  Schritte  zur  Umgestaltung  des 
Betriebes  und  berief  von  1879  an  deutsche  Techniker 
(die  Ingenieure  Bansa,  Heisf.  und  Roesing,  einen 
Obersteiger  und  einen  Pochslciger).  Es  wurde  nun- 
mehr der  Ogiri  corrigirl,  der  Tiefbau  vorbereitet, 
eine  Aufbereitungsanstalt  nach  Harzer  Muster,  enthal- 
tend Scheide-uud  Klaubhaus,  Pochwerk,  continuir- 
lidie  Setzmaschinen  und  Stossherde,  eingerichtet 
und  in  Migakur/i  eine  neue  Hütte  gebaut,  in  welcher 
die  Erze  ebtorirend  geröstet  und  mit  Kochsalzlauge 
ausgelaugt  werden  ; die  Verarbeitung  der  Laugerei- 
Rückstände  soll  später  auf  trocknem  Wege  erfolgen. 
Die  vollständige  Inbetriebsetzung  der  neuen  Anlagen, 
welche  bereits  begonnen  ist,  wird  voraussichtlich  im 
Jahre  1883  durchgeführt  werden,  so  weil  sie  vorläufig 
überhaupt  beabsichtigt  ist,  und  man  erwartet,  von 
dann  an  jährlich  etwa  5000  Kg.  güldiiches  Silber  im 
Werlhe  von  357000  Yen  darstellen  zu  können. 

Ein  wunder  Punkt  für  den  Hüttenbetrieb  in  Innai 
ist  die  Bremnnalcrialfrage.  Holz  und  Holzkohlen 
werden  in  Folge  ungenügender  Forstwirtschaft  fort- 
während teurer  und  fossile  Brennstoffe  sind  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  nicht  in  bauwürdiger 
Weise  aufgeschlossen.  Die  nächst  gelegene  Brenn- 
kohlen-Grube  ist  die  bereits  erwähnte  zu  Aburato 
im  Yamngnta  ken , südlich  von  Sakala,  westlich  von 
Tsuruga  oka.  Mau  haut  dort  auf  zwei  Klötzen, 
während  mehrere  andere  neuerdings,  bisher  aller- 
dings ohne  günstigen  Erfolg,  untersucht  werden. 
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Die  beiden  bebauten  Klötze  streichen  N 48°  E und 
fallen  57°  nordwestlich ; das  hangende  Flölz  hat 
1.4  m.  das  liegende  1.2  m.  durchschnittliche  Mäch- 
tigkeit, doch  sind  mehrere  taube  Mittel  vorhanden, 
wie  das  Längsprofll  (Taf.)  angiebt.  Das  Nebenge- 
stein ist  tertiärer  Sandstein,  Conglomeral  und  Schie- 
ferlhon, in  welchem  an  Versteinerungen  nur  Blatt- 
abdrücke von  Dicolyledonen  gefunden  worden  sind. 
Das  Querprofil  (Taf.)  in  welches  Streichen,  Fallen 
und  Mächtigkeit  der  Klötze  eingetragen  ist,  erläutert 
die  Lagerung  deutlicher  und  zeigt,  dass  die  Schichten 
einen  Sattel  bilden,  in  dessen  südlichen  Flügel  die 
Klötze  zuin  Tlieil  hinüber  setzen. 

Die  Kuhle  ist  ein  steinkohlenähnlicher  Lignit, 
schwarz,  milde,  ziemlich  fest,  mit  muscheligem  Bruch 
von  schiefriger  Textur,  verunreinigt  inil  etwas  Schwe- 
felkies. Sie  brennt  sehr  leicht,  mit  dicker,  stark 
russender,  langer  Flamme.  Der  Strich  ist  braun- 
schwarz; kochende  Kalilauge  wird  ineist,  jedoch 
nicht  immer  gefärbt,  namentlich  zeichnet  sich  das 
Hauplßulz  durch  Mangel  au  färbenden  Bestandtheilen 
aus.  Der  Aschengehalt  beträgt  etwa  10  %>»  die  re-  i 
duzirle  Bleimenge  20.9  Theile,  das  specifischc  Ge- 
wicht 1.34.  Die  Kohle  liefert  bei  entsprechender 
Behandlung  etwa  70%  sehr  feste  klingend  harte  | 
silberweisse  Koks  von  1.54  specitischem  Gewicht.  , 
Der  Preis  der  Kohle,  welche  namentlich  viel  auf 
Dampfschiffen  gebrannt  wird,  beträgt  loco  Grube 
3 Yen  pro  Ton. 

Die  geologischen  Verhältnisse  von  Aburato  verdie- 
nen eine  nähere  Untersuchung,  leider  aber  war  zu 
einer  solchen  mein  dortiger  Aufenthalt  zu  kurz. 
Neuerdings  soll  in  den  Grubenbauen  ein  Eruptivge- 
stein (Andesilgang?)  gefunden  worden  sein,  dessen 
Nähe  die  slcinkohlen-ähnliche  Beschaffenheit  der 
Kohle  erklären  würde.  Heisse  Quellen  treten  in  der 
Nachbarschaft  mehrfach  auf. 

Torf  kommt  ebenfalls  in  nicht  unbedeutender  Mas-  I 
se  vor,  wird  aber  industriell  nicht  benutzt.  Ein 
grosses  Torfmoor  ist  dasjenige  von  Tunemori  mttra, 
43  Km.  nördlich  von  Ginsan  tnalsht , 6 Km.  westlich 


von  Yokote , etwa  35  m.  über  dem  Meere  (Handscbr. 
Bericht  von  Inagaki  und  Nithigamn).  Es  erstreckt 
sich  in  nordsüdlicher  Richtung  über  mehr  als  5 Km  ., 
ostwestlich  über  durchschnittlich  0.57  Km.  und  be- 
deckt im  Ganzen  eine  Fläche  von  etwas  über  300  ha. 
Die  Mächtigkeit  beträgt  an  den  schwächsten  Stellen 
fast  2 m.  und  im  Cenlruin  hat  man  selbst  bei  6 rn. 
noch  nicht  das  Liegende  erreicht.  Bei  3 m.  Durch- 
schnitt würde  man  einen  Inhalt  von  9'/»  Millionen 
Cubikmeler  haben.  Die  Beschaffenheit  des  Torfs 
ist  mangelhaft,  bei  10%  hygroskopischem  Wasser- 
gehalt sind  27  bis  34%  Asche  vorhanden.  Die 
Gewinnung,  welche  schon  seil  250  Jahren  im  Gange 
sein  soll,  wird  aus  Rücksicht  auf  die  Feldarbeiten 
vom  Juli  bis  Oclober  betrieben.  Man  hebt  mit  einem 
pflugartigen  hölzernen  Instrument  lange  Prismen, 
neko  (Katze)  genannt  von  13  i cm.  Stärke  und  48  cm. 
Länge  heraus,  trocknet  dieselben  unter  mehrfachem 
Umsetzen  an  der  Luft,  wodurch  sie  % ihres  Gewichts 
einbüssen.  Dann  rundet  man  alle  Kanten  ab,  bildet 
grosse  Haufen  und  bedeckt  sie  mit  Stroh,  bis  die 
Schneezeit  einen  bequemen  Transport  gestattet. 

Der  Preis  eines  neko  beträgt  I rin,  also  pro  cbm. 
11  bis  12  sen.  Die  jährliche  Produktion  soll  etwa 
1000  cbm.  sein,  wovon  in  den  340  Häusern  des 
Dorfes,  deren  jedes  durchschnittlich  200  Stück  im 
Gemenge  mit  Holzkohlen  verbrennt,  zwei  Drittel 
verbraucht  werden.  Der  Rest  wird  in  der  Umgegend 
verkauft,  was  jedoch  bis  vor  einigen  Jahren  gesetz- 
lich verboten  war. 

Das  Torfmoor  befindet  sich  zur  Hälfte  im  Privat« 
besitz  der  Dorfbewohner,  zur  anderen  Hälfte  gehört 
es  der  Gemeinde.  Das  Moor  kostet  pro  Tan  (9.9  ha) 
3 bis  5 Yen. 

Von  sonstiger  Industrie  ist  aus  dem  dortigen 
Landeslheile  nichts  Bemerkenswerlhes  zu  berichten. 
Slrohflcchtereien  und  ordinäre  Lackwaren,  etwas 
Papier  und  gewöhnliche  Holzarbeiten,  sowie  nament- 
lich Seide  sind,  von  Landwirtschaft,  Forstwirt- 
schaft und  Montanindustrie  abgesehen,  die  einzigen 
nennenswerten  Landeserzeugnisse. 
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/.  UTA  GARUTA. 


Eine  nähere  Betrachtung  des  vorliegenden  Gegen- 
standes überzeugt  uns  alsbald,  dass  liier,  wie  in 
Wissenschaft,  Kunst  und  Industrie,  dem  japanischen 
Volke  Ureigenthümliches  wenig  anzuführen  ist. 
Hier,  wie  auf  anderen  Gebieten,  ist  der  erste  Anstois, 
sind  die  Ideen  vniu  Ausland  gekommen,  dann  aber 
in  characleristisfher  Weise  verändert  oder  weiter 
ausgebildet. 

Dass  ein  Volk,  von  so  glücklich  heilerer  Sinnes- 
art, wie  das  japanische,  welches  sich  so  gern  geselli- 
gen Freuden  in  gemütlichem  Freundeskreise  über- 
lässt, eine  ganze  Heihe  von  Gesellschaftsspielen 
angenommen  hat,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 
Auffällig  erscheint  nur,  dass  ein  Tlieil  derselben,  wie 
Sugoroku  — ein  unscrm  Reise -oder  Bilderlotto  ent- 
sprechendes Spiel — und  die  Ulagaruta  und  Shigaru- 
ta  u.  a.  fast  ausschliesslich  im  Shogwatsu  (Januar) 
Vorkommen.  Ist  die  festliche  Zeit,  die  bekanntlich 
den  ganzen  ersten  Monat  dauert,  vorüber,  so  werden 
die  zu  diesen  Spielen  gebrauchten  Utensilien  auf 
die  Seite  gestellt  und  das  ganze  übrige  Jahr  kaum 
mehr  benutzt. 

Die  tfarufa-Spiele,  die  mir  vor  allen  andern  Neu- 
jahrsspielen bemerkenswerlh  erscheinen,  möchte 
ich  zunächst  eingehender  besprechen,  muss  aber, 
um  deutlich  sein  zu  können,  vorher  einen  kurzen 
Blick  auf  die  gebräuchlichsten  Formen  der  mit  die- 
sen Spielen  in  engstem  Zusammenhang  sichenden 
japanischen  Dichtkunst  werfen.  Es  sind  dies  die 
Uta  und  Shi,  erstere  die  japanische,  letztere  die 
chinesische  Form  der  Lieder.  Das  japanische  Uta 
besteht  aus  5 Strophen,  3 Oberstrophen,  von  5,7  und 
5 Silben,  dem  Obersatz  (Kami  tio  ku)  und  2 Unter- 
slrophen  von  7 und  7 Silben,  dem  Unlersalz  (Shimo 
no  ku).  — Das  Shi,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 


das  von  China  überkommene  Vorbild  des  Ula,  besieht 
aus  4 Strophen,  ebenfalls  in  Kami  und  Shimo  tio  ku 
gelhcilt,  von  denen  jede  entweder  5 chinesische 
Zeichen  (go  gon)  oder  deren  7 (hichi  gon)  enthält. 
Durch  die  japanische  Lesart  dieser  Zeichen  und  die 
im  Chinesischen  fehlenden  Partikeln  ga,  tio , ni  etc. 
ergiehl  sirh  aber  eine  grössere  Silbenzahl.  Längere 
Gedichte,  sowohl  japanische  (naga  ula  oder  choka) 
als  auch  chinesische  (ritsu)  sind  weiter  nichts,  als 
eine  mehrfache  Wiederholung  joner  Grnnd-formen. 
Auch  dem  behandelten  Stoff  nach  scheint  ein  we- 
sentlicher Unterschied  zwischen  dem  Uta  und  Shi 
nicht  zu  bestehen.  Oft  geben  sie  einer  melan- 
cholischen Stimmung  Ausdruck ; Heimweh,  Tren- 
nungsschmerz,  Liebeskummer,  doch  auch  Schilde- 
rungen einer  Landschaft  und  heitere  Scenen  bilden 
nicht  selten  den  Vorwurf  bei  beiden. 

Reim  und  Rhythmus  berücksichtigt  das  Uta  nicht1 
lediglich  die  Silbenzaht ; beiin  Shi  isl  dagegen  eine 
Uebereinstimmung  im  Auslaut  der  Strophen  erfor- 
dert und  zwar  beim  Go  gon  in  der  lltn  (oder  2,en) 
und  der  letzten  Strophe,  beim  Ilichigon  in  der  t'"n, 
2,c"  und  letzten.  Die  japanische  Wortstellung  und 
Aussprache  der  Zeichen  verwischt  aber  auch  diesen 
Reim. 

Die  Uta  sind  zum  grössten  Theil  in  Hiragana 
geschrieben,  enthalten  nur  wenige  und  allgemein 
bekannte  chinesische  Zeichen,  gebrauchen  aber 
Ausdrücke,  die  der  jetzigen  Umgangssprache  fremd 
sind  und  viele  ausschmückende  Beiwörter  aus  der 
alten  Yamnto  Kotoba , die  verschiedene  Deutung  zu- 
lassen und  das  Yerstämlniss  manchmal  recht  er- 
schweren z.  B.  ashibiki  vor  yama  (Berg),  das  aber 
auch  dann  dem  yama  vorgeselzt  wird,  wenn  dieses 
Wort,  mit  einem  andern  verbunden,  einen  ganz  an- 
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dem  Begriff  repräsentirt.  Umgekehrt  spielen  aber 
auch  hier,  wie  in  der  japanischen  Sprache  überhaupt, 
Ellipsen  eine  grosse  Rolle.  So  findet  sich  für  ariake 
no  tsuki  (der  beim  Morgengrauen  noch  ain  Himmel 
stehende  Mond)  nur  ariake.  Sehr  ausgedehnte  Ver- 
wendung findet  endlich  das  Wortspiel. 

Alles  dies  durch  Beispiele  zu  erhärten,  würde  zu 
weit  von  meinem  Thema  abführen,  ich  beschränke 
mich  darauf,  nur  je  ein  Uta  und  Shi  vorzulegen. 

Uta  von  Shojo-Hen-Jo  (lebte  am  Hofe  des  834  n 
Chr.  gestorbenen  Mikado  Ninmiyo.) 

12  3 t 5 

Ama  tiu  ka-ze 

Himmlischer  Wind 

12  3 *5  0 7 

Kümo  no  katjo  i ji 

das  Wolkenthor 

12  3 4 s 

Fuki  to-jiyo 
wehe  zu  ! 

12  3 4 5 0 7 

O-to-me  no  su-ga-ta 
damit  die  jungfräulichen  Gestalten 
1 2 3 4 5 0 7 

Shi-ba-ahi  to-do-me-n 
einige  Zeit  zurückgehalten  werden 
Der  Dichter  preist  hier  die  Schönheit  der  jungen 
Mädchen, — Töchter  der  Hofbeamten  u.  s.  w.,  die 
einem  damaligen  Gebrauche  nach  jährlich  einmal 
vordem  Mikado  Tänze  au  (fuhren  mussten, — indem 
er  sie  mit  den  Engeln  vergleicht,  die  zwischen  Wol- 
ken niederschwebend  dargestcllt  zu  werden  pflegen. 
Shi  ( Go-gon ) von  Kaku  Siün  (lebte  zur  Zeit  To). 

1 2 3 4 5 

llaku  io  yoriu  (tw)  yeda  (chinesisch  shi)  \ 

Durch  die  mit  weissen  Blüten  bedeckten  l 
Zweige  der  Uferweide 

\ no 

1 2 3 • 4 5 l 

Süden i shun  fu  (ni)  fuka-ru  \ kn. 
säuselt  schon  der  Frühlingswind. 

1 2 3 4 5 

Slio  ( ga ) kokoro  masani  dan  setsu  su 
Mein  Herz  wird  vor  Kummer  vergehen, 

1 2 3 4 (1)  3 

Kimi  (ga)  kokoro  nanzo  shiru  (wo)  yen 

da  ich  nicht  weiss,  wie  mein  Geliebter 
gegen  mich  gesinnt  ist. 

(1)  (Da*  Zeichen  für  «Air»,  pr»|>ri«licu  «AI,  slebl  iikIi  ckiiiMi*rt»ar 
Worlslclhiflf  al»  l«LiU»  in  itor  i1"  Slroj'ic,  Wodurch  der  oben  erwnetmlcn 
hege,  ularf  .Im  Bei«  («fingt  wird.) 


i Shitno 
no 

ku. 

I 


>Kami  no  ku. 


}Shimnnoku. 


Aus  alter  Zeit  sind  mehrere  Sammlungen  von 
Gedichten,  sowohl  Uta  als  Shi,  erhalten,  die  als 
classisch  gelten  und  his  auf  den  heutigen  Tag  den 
Dichtern  als  Vorbilder  dienen.  Die  wichtigste  Uta- 
Sammlung  ist  die  unter  dem  Titel  Hiyaku  nin  isshu 
— von  100  Dichtern  (Leuten)  (je)  ein  Lied. — be- 
kannte. Ueber  ihre  Entstehung  wird  Folgendes  be- 
richtet. 

Der  Gon-chiu-nagon  (Hoftitel)  Sadaiye  oder  nach 
der  gebräuchlicheren  chinesischen  Ausspiache  Tct- 
ka,  der  bis  um  die  Mitte  des  IS**"  Jahrhunderts  lebte 
und  sich  u.  a.  dadurch  grossen  Ruhm  erwarb,  dass 
er  die  japanische  Dichtkunst  nach  einer  längeren 
Zeit  des  Verfalls  wieder  zu  grosser  Rluete  brachte, 
hatte  seine  in  Saga  hei  Kioto  gelegene  Sommer- 
wohnung in  einer  Weise  ausgeschmückt,  wie  wir 
sie  jetzt  noch  oft  in  japanischen  Häusern  sehen.  Er 
halte  nämlich  die  Thüren  (Fusuma)  mit  einer  Aus- 
lese der  besten  Uta  aus  aller  und  neuer  Zeit  be- 
schrieben und  zwar  von  tOO  Dichtern  je  ein  Lied. 
Tame  iye,  Teika’s  Sohn,  schrieb  diese  Lieder  ah  und 
stellte  sie,  chronologisch  geordnet,  in  Hochform  zu- 
sammen. Wir  finden  unter  den  Autoren  eine  er- 
lauchte Versammlung  : mehrere  Mikado,  den  später 
als  Gottheit  verehrten  SuGAWARA  Miciiisane,  (be- 
kannter unter  dem  Namen  Tenjin  san)  llufbeamte, 
Priester.  Die  meisten,  auch  die  Dichterinnen,  stehen 
zum  Hof  des  Tenno  in  irgend  einer  Beziehung,  was 
sich  wohl  dadurch  erklärt,  dass  die  Mikado  fast  zu 
allen  Zeiten  der  Dichtkunst  die  eifrigste  Pflege  an- 
gedeihen  Hessen.  Ob  aber  die  in  dem  Iliyaku  nin 
isshti  angegebenen  Autoren  alle  die  richtigen  sind, 
möchte  zu  bezweifeln  sein.  Zu  erwähnen  wäre 
noch,  dass  auch  die  liokkasen , die  sechs  Dichter- 
heiligen,  deren  Bildern  man  in  Tempeln  oft  begegnet, 
durch  je  ein  Gedicht  vertreten  sind.  Wie  es  sich 
nun  auch  mit  der  Echtheit  verhallen  möge,  soviel 
steht  fest,  dass  kein  anderes  Literarisches  Werk  so 
sehr  Gemeingut  des  japanischen  Volkes  geworden 
ist,  wozu  seine  Verwendung  zum  /wiru/a-Spiel  nicht 
wenig  beigetragen  haben  wird. 

Das  UlaganUu-S[>\e\  unterscheidet  sich,  wie  auch 
die  andern  japanischen  Kartenspiele  von  unsern  in 
vieler  Hinsicht.  Der  Hauptsache  nach  besteht  es  in 
Folgendem  : 

Von  einer  grossem  Anzahl  von  Liedern  ist  das 
Kami  no  ku  (der  Obersalz),  getrennt  von  dein  Shinw 
! no  ku  auf  Karten  geschrieben,  so  dass  mit  100  Lie- 
i dem  200  Karlen  beschrieben  sind.  Die  Karten  mit 
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dem  Untersatz  werden,  der  Anzahl  der  Mitspieler 
entsprechend,  in  möglichst  gleiche  Häufchen  v er- 
lheilt, — bei  100  Karten  am  besten  5 oder  G,  — jeder 
Spieler  wählt  ein  Häufchen  und  legt  die  Karten  offen 
vor  sich  hin.  Einer  der  Mitspieler  verliest  nun  laut 
in  beliebiger  Reihenfolge  die  Kami  no  ku  und  der- 
jenige, der  das  zugehörige  Shimo  no  ku  vor  sich  hat, 
wendet  dies  um.  Wer  die  letzten  oiTcnen  Karten 
übrig  behalt,  hat  verloren.  Ganz  su  einfach  verläuft 
das  Spiel  jedoch  nicht,  das  auf  diese  Weise  lediglich 
eine  Gedächlnissübung  sein  würde.  Reicher  an 
Abwechselung  und  sehr  anregend  wird  cs  dadurch, 
dass  die  Karten  währenil  des  Spiels  oft  ihren  Besitzer 
wechseln,  fast  beständig  auf  der  Wanderschaft  von 
Nachbar  zu  Nachbar  begriffen  sind.  Dies  wird  auf 
verschiedene  Weise  bewirkt.  Einige  Karlen,  die 
sog.  yaku,  haben  einen  höheren  Werth  als  dio 
übrigen  und  zwar  alle,  welche  das  Zeichen  für  hito 
(Mensch),  hana (Blume),  tsuki  (Mond),  yuAi  (Schnee) 
und  koi  (Liebe)  enthalten.  Jedes  dieser  Zeichen 
gilt  3-5  Karten.  Einen  noch  höheren  Werth  haben 
3 als  »Perlen»  gellende  Lieder,  — in  der  Sammlung 
Uiyaku  nin  isshu  das  121®,  22tc  und  97‘*.  Den 
höchsten  Werth  aber  hat  man  dem  oben  als  Beispiel 
gegebenen  Via  beigelegl,  nemlich  bis  zu  20  Karten. 
Wird  der  Obersatz  zu  einer  dieser  Karlen  verleson,  so 
hat  der  Inhaber  nicht  nur  das  Recht,  dieselbe  wegzu- 
legen, zu  decken,  sondern  er  kann  auch  die  ihrem 
Werthe  entsprechende  Anzahl  Karten  seinem  Nach- 
bar zur  Linken  zuschieben.  Solche  yaku  giebt  es 
unter  den  Uiyaku  nin  isshu  etwa  35.  Ausserdem 
deckt  jeder  Mitspieler  am  Anfang  eine  seiner  Kar- 
ten (fuse),  die  dadurch  aber  noch  nicht  ausgeschie- 
den ist.  Er  muss  sich  ihren  Inhalt  merken  und  ist, 
wenn  der  zugehörige  Obersatz  verlesen  wird,  be- 
rechtigt 10  Karten  nach  links  weiter  zu  geben.  Die 
entgegengesetzte  Wirkung  haben  einige  Karten  mit 
den  Wörtern  naku  (weinen),  numida  (Thräne). 
Wer  im  Besitz  derselben  betroffen  wird,  erhält  von 
jedem  Mitspieler  eine  Karte  zugelegt.  Weiler  gilt 
die  Regel,  dass  das  Verlesen  der  Obersatze  möglichst 
schnell  geschehen  muss  und  die  Mitspieler  nicht 
eine  beliebig  lange  Zeit  auf  das  Auffmden  des  Unter- 
salzes verwenden  dürfen.  Bemerkt  Einer  nicht 
schnell  genug,  dass  die  betreffende  Karle  sich  unter 
den  »einigen  befindet  und  kommt  ihm  darin  ein  an- 
derer Mitspieler  zuvor,  so  deckt  dieser  letztere  die 
Karle  für  ihn,  ersetzt  sie  aber  durch  eine  aus  seinem 
eigenen  Vorrath.  Hierbei  kommt  die  auffällige 
Befähigung  der  Japaner,  ihre  Schriflzeichen  von  je- 


der beliebigen  Richtung  gleich  fliessend  lesen  zu 
können,  recht  zur  Geltung. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  beim  Uta- 
garuta  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  betreffen- 
den Liedern  und  Schlagferligkeit  eine  weit  sicherem 
Aussicht  auf  das  Gewinnen  geben,  als  der  Zufall  bei 
der  anfänglichen  Verkeilung  der  Karten. 

Ein  Einsatz  wird  bei  dem  Spiel  selten  gemacht, 
gewöhnlich  besteht  der  Gewinn  nur  in  einigen  Apfel- 
sinen oder  Kuchen.  Um  Geld  zu  spielen,  und  wären 
es  auch  nur  geringe  Beträge,  gilt  dem  Japaner  für 
unsittlich,  doch  scheinen  sich  die  Ansichten  hierüber 
in  neuester  Zeit  zu  ändern. 

Wie  schon  erwähnt,  wird  sich  kaum  ein  Spiel 
anführen  lassen,  welches  solche  Verbreitung  unter 
den  Japanern  gefunden  hätte,  wie  das  Utagarula. 
Fast  alle  Stände,  Alt  und  Jung,  Männer  u.  Frauen 
spielen  es  mit  grossem  Eifer,  aber  wie  gesagt,  fast 
ausschliesslich  während  des  1tfn  Monats  und  gewöhn- 
lich im  engeren  Familien-oder  Freundes- Kreise. 

Aus  der  grossen  Zahl  der  Variationen  dieses  Spie- 
les wäre  etwa  noch  anzuführen,  dass  dann,  wenn 
sich  unter  den  Mitspielern  Kinder  oder  Ungeübte 
befinden,  zur  Erleichterung  wohl  das  ganze  Uta  ver- 
lesen wird.  Umgekehrt  kann  auch  die  Schwierig- 
keit noch  erhöht  werden,  indem  die  Karten  mit 
don  Übersalzen  an  die  Spieler  verlheilt,  die  Unler- 
sälze  vorgelesen  werden.  Man  hat  dein  Ulagar ula 
auch  wohl  eine  umfassendere  Anthologie  zu  Grunde 
gelegt, — die  Ko-kin-shu  (alle  und  neue  Sammlung), 
welche  Ende  des  9lc“  Jahrhunderts  von  dem  Dichter 
Tsuraycki  zusammengesleilt  wurde,  — doch  können 
sich  dann  nur  die  Gebildetsten  an  dem  Spiele  beihei- 
ligen. Dasselbe  gilt  von  einer  Reihe  anderer  Ka- 
r ufa-Spiele,  besonders  auch  von  dem  Shigarutat  das 
übrigens  ganz  ähnlich  wie  das  Utagarula  gespielt 
wird,  und  zwar  meistens  nach  der  Gedichtsammlung 
To  shi  sen  (ausge  wählte  Gedichte  aus  To).  Hier 
tritt  nur  noch  die  Schwierigkeit  hinzu,  dass  die  Shi 
ganz  chinesisch  geschrieben  sind  und  ein  allge- 
meines Versländniss  dadurch  ausgeschlossen  ist. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Utagarula 
legt  dio  weitere  nahe,  wann  und  wie  das  Karten- 
spiel überhaupt  nach  Japan  gekommen  ist.  Folgende 
Notizen  darüber,  die  dem  Werke  San-Sai-Dju- Fe 
(einer  um  das  Ende  des  15‘cn  Jalirh.  erschienenen 
Encyklopädie)  entnommen  sind,  verdanke  ich  mei- 
nem Collegen  Omdra  Nitaro. 

« Zunächst  ist  in  Bezug  auf  das  Kartenspiel  gesagt, 
dass  die  richtige  Aussprache  des  dafür  gebrauchten 
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Zeichens  karita  sei  oder  rein  japanisch  chobo , chi- 
nesisch kiuipu.  Die  ältesten  Nachrichten  über 
Karita  reichen  zurück  bis  600  Jahre  vor  unserer 
Aera,  bis  zur  Zeit  der  3 Reiche  ( San  dai).  In  einer 
alten  Chronik,  Go  Zasso  wird  nemlich  erwähnt,  dass 
um  die  angegebene  Zeit  zwei  chinesische  Bürger 
Namens  Boku  Tenshi  und  Seiko  zusammen  Karita 
spielten  und  zwar  dauerte  es  drei  Tage  und  Nächte,  bis 
das  Spiel  entschieden  war.  Leider  besagt  die  Chro- 
nik Nichts  über  die  Art  des  Spieles,  welches  die 
genannten  Herren  so  lange  zu  fesseln  vermochte, 
sondern  fügt  nur  die  Bemerkung  hinzu,  dass  die 
Grösse,  Farbe,  Zahl  u.  s.  w.  der  Kartenblälter  seit 
jener  Zeit  vielfach  verändert  sei. » Andere  kurze 
Angaben,  welche  die  Gründung  der  Kartenspiele 
einer  späteren  Zeit,  immer  aber  den  Chinesen  zu- 
schreiben, bieten  kein  weiteres  Interesse.  Der  Ver- 
fasser von  Sa«  Sai  Dzu  Ye  entscheidet  sich  schliess- 
lich für  die  Ansicht,  dass  das  Karita  spiel  durch  die 
Namban , die  südlichen  Barbaren,  — womit  die  Euro- 
päer gemeint  sind, — nach  China  und  Japan  gebracht 
sei.  Bekanntlich  hält  man  bei  uns  die  Chinesen  für  die 
Erfinden  des  Kartenspiels.  Die  c Namban-Karlen  » 
werden  im  San  Sai  Dzu  Ye  sodann  folgendermassen 
beschrieben : < dieselben  sind  von  dickem  Papier, 
aussen  schwarz,  innen  weiss  und  mit  allerlei  Bildern 
versehen.  Die  Bilder  sind  rolh  und  grün  bemalt, 
auch  enthalten  die  Karlen  runde  und  halbrunde 
Zeichen  und  zwar  giebt  es  12  Blätter  mit  rollien, 
12  mit  grünen,  12  mit  halbrunden  und  12  mit  run- 
den Zeichen;  zusammen  48  Blätter.  Auf  dem  1 'an 
von  je  12  Blättern  ist  die  Gestalt  eines  Wurmes 
{chiuke=  Wurm,  Insecl,  Reptil  und  einige  andere 
Thiere),  das  2'«  bis  9‘*  Blatt  ist  mit  Punkten  in  ent- 
sprechender Zahl  versehen,  auf  dem  10,en  Blatt  ist 
das  Bild  eines  Priesters,  auf  dem  1 i'*n  eilt  Reiter,  auf 


dem  12Un  ein  General.  Die  Namen  der  Karten  sind 
in  Namban  spräche  auf  jedem  Blatte  angegeben.» 

Es  scheint  hiernach  dem  Verfasser  des  San  Sai 
Dzu  Ye  ein  französisches  oder  deutsches  Karten- 
spiel Vorgelegen  zu  haben  und  es  möchte  interessant 
sein,  die  über  letztere  uns  erhaltenen  Angaben  mit 
obiger  Beschreibung  zu  vergleichen.  Die  < Namban- 
Karten  »,  wenn  sie  je  in  Japan  Verbreitung  gefunden 
haben  sollten,  sind  hier  aber  ganz  wieder  verschwun- 
| den  ; nur  der  Name  ( Karula ) hat  sich  für  die  oben 
beschriebenen  Spiele  erhalten,  über  deren  Ent- 
stehung sich  aber  keine  verlässlichen  Aufzeichnun- 
gen vorfinden. 

Alle  Kartenspiele  um  Geld  werden  Chobo  genannt. 

Was  hier  jetzt,  unter  dem  niedern  Volk,  die 
Stelle  unserer  Spielkarten  vertritt,  ist  weil  von  die- 
sen verschieden.  Von  dem  alten  c ANambanspiel » 
hat  es  nur  die  Zahl  der  Blätter  (48)  und  die  Vier- 
theilung beibehalten,  aber  in  umgekehrtem,  Verhält- 
nis. Je  4 Karten  haben  übereinstimmende  Blülen- 
marken,  darstellend  12  verschiedene  Bäume  und 
Blumen,  und  danach  heisst  das  Spiel  Dana  aicase 
(Blumen  zusammen  fügen).  Unter  dem  niederen 
Volk,  auch  wohl  unter  den  Frauen  der  höheren 
Stände,  dienen  diese  Karten,  die  meist  ein  winziges 
Format  haben,  zum  Hasardspiel.  Letzteres  ist  zwar 
bei  schweren  Strafen  (1)  verboten,  wird  aber  trotz- 
dem im  Geheimen  viel  und  sehr  leidenschaftlich 
betrieben.  Dass  Leute  ihr  letztes  Geld  verspielen, 
ihr  ganzes  Bosilzlhum  verpfänden  und  schliesslich 
vor  Verbrechen  nicht  mehr  zurückschrecken,  um 
sich  nur  der  Leidenschaft  für  das  Glückspiel  hingeben 
zu  können,  soll  garnicht  selten  Vorkommen. 


(1)  (Io  einem  nur  n»ihcr  lwkaimt  geworden«!  Falle  fftkelirti  Jk  Spie- 
ler 70  Tag«  Gcbengni»shafl.) 
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DIE  GEFLUEGELTE  SONNENSCHEIBE, 

VON 

F.  W.  Eastlake. 


Die  Wichtigkeit  von  allen  Grabmälern  und  Sarco- 
phagen  hat  sich  in  der  Entzifferung  der  Hieroglyphen 
und  Keilinschriften  immer  wieder  gellend  gemacht. 
Man  möchte  sogar  behaupten,  dass  die  Aegyplologie 
ihre  grossen  Fortschritte  und  wunderbaren  Entdec- 
kungen allein  der  Auffindung  von  unzähligen  Gräbern 
verdankt ; nirgends  hat  man  Papyrusrollen  von  so 
hohem  Interesse  gefunden ; nirgends  hat  man  so 
werthvolle  Aufschlüsse  historischer  Probleme  ent- 
deckt ; nirgends  hat  man  so  klare  Vorstellungen  von 
dem  Volksleben  vergangner  Zeiten  gewonnen,  als 
gerade  in  jenen  alten  morluarischen  Bauten  und 
Begräbnisstätten,  ln  Assyrien  ebenfalls  danken 
wir  der  Entdeckung  von  Grabmälern  einen  grossen 
Tlieil  unserer  jetzigen  ßekannschaft  mit  der  Ge- 
schichte uralter  Königshäuser,  die  vor  Jahrtausenden 
mit  Macht  und  Bulun  regiert  haben.  Es  war  die 
Entzifferung  der  Felsinschrifl  von  Behislün,  jener 
wundervollen  Felstafcl,  die  mehr  als  zwei  Tausend 
Jahre  die  letzte  Ruhestätte  des  grossen  Darins  bildete, 
die  den  ersten  Anstoss  zum  Studium  der  Keilschrift 
ergab, — eines  der  bedeutendsten  und  lehrreichsten 
Gebiete  der  Sprachwissenschaften.  In  Griechenland, 
und  auch  in  Italien,  ist  unsere  Kenntniss  der  Sitten 
und  des  täglichen  Lebens  der  Allen  in  grossem  Maas- 
se  der  Auffindung  von  zahlreichen  Monumenten, 
Gräbern  und  Aschcn-Urnen  zuzuschreiben.  Hier 
finden  wir  naturgetreue  Abbildungen  von  dem 
Volksleben  wie  es  vor  Jahrtausenden  war;  auf  die- 
sem Monumente  sehen  wir  den  Trauerzug  eines  ho- 
hen Beamten,  auf  jener  Urne  ein  Braulfest;  hier 
einen  tanzenden  Chorus  von  Jünglingen,  dort  das 
Innere  eines  Hauses  oder  eines  allrömischen  Ge- 
maches. 

Auf  der  anderen  Seite  haben  aber  die  Gräber  und 
Sarcophage  vergangner  Zeilen  ein  ganz  besonderes 


Interesse  für  den  Mythologen.  Nirgends  treten  die 
Gebeimlehren  oder  Mystik  alter  Völker  klarer  hervor, 
als  gerade  in  ihren  Friedhöfen.  Da  linden  wir  nicht 
nur  symbolische  Zeichen  von  merkwürdiger  Zusam- 
menstellung, sondern  auch  Inschriften,  die  oft  einen 
weit  lieferen  Blick  in  die  religiösen  Theorien  der 
Allen  gewähren,  als  in  den  Büchern  der  Philosophen 
zu  finden  ist.  Man  denke  nur  an  die  mystischen 
Gräber  der  Griechen,  die  der  einen  oder  der  anderen 
Gottheit  geweiht  waren  ; z.  B.  das  Grab  des  Bacchus 
bei  dem  Apollo-Tempel  auf  Delos.  Noch  heutzutage 
existirl  ein  Sarcophag  mystischen  Ursprunges  in  Rom, 
der  von  Porphyr  gemacht  und  mit  fantastischen  Figu- 
ren wie  tanzenden  Ziegen,  Leoparden  und  derglei- 
chen mehr,  geschmückt  ist.  Hier  ist  die  Kunst  des 
Meisslers  der  Mystik  zu  Hülfe  gekommen,  und  unter 
seiner  geschickten  Hand  haben  sich  die  schönsten, 
wenn  auch  merkwürdigsten,  Formen  entwickelt. 
Ein  oft  wiederkehrendes  Symbol  ist  das  von  zwei 
Menschenköpfen,  der  eine  unter  dem  andern,  wel- 
ches von  den  Gelehrten  dieses  Jahrhunderts  als  ein 
Sinnbild  des  Auf  und  Untergangs  der  Sonne  erklärt 
worden  ist.  Man  hat  aus  diesem  Symbol  sogar  er- 
schlossen wollen,  dass  jener  unerklärliche  Satz  des 
Apuleius(I),  < die  Sonne  bei  Mitternacht  erblicken  s, 
sich  auf  eine  geheime  Lehre  bezieht,  welche  durch 
das  Symbol  versinnbildlicht  wird.  Wie  dem  auch 
sein  mag,  so  weiss  man  doch  gewiss,  dass  die  Grie- 
chen oft  auf  Gräbern  und  dergleichen  die  Geheim- 
nisse der  Mysterien  symbolisch  angedeutet  haben : 
llieils  aus  Achtung  für  den  Gestorbenen,  theils  aber 
auch  in  dem  Glauben,  dass  jene  Bilder  Aufschlüsse 
über  das  zukünftige  Leben  enthielten. 

In  Indien,  wie  auch  in  China,  tritt  diese  Symbolik 
hervorragend  an  den  Tag.  Kein  Tempel,  kein 

(1)  MeUmorph.  Ub.  XI. 
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Schrein,  kein  Grab,  ja  man  möchte  fast  sagen  : keine 
Verzierung,  die  nicht  voller  mystischer  Zeichen  und 
Characlere  wäre.  Ganz  besonders  in  Indien,  wo  der 
Buddhismus  sich  so  eng  an  die  uralte  Landesreli- 
gion, wie  auch  an  den  Brahmanismus,  schmiegt,  ist 
die  Symbolik  von  der  höchsten  Bedeutung  und  von 
dem  grössten  Interesse.  Jedoch  haben  Hunderte  von 
Symbolen,  die  noch  heutzutage  immer  wieder  ge- 
braucht werden,  ihren  ursprünglichen  Sinn  im  Laufe 
der  Zeit  verloren  und  werden  nun  nur  noch  als  reli- 
giöse Verzierungen  gebraucht,  oder  aus  Pietät  für  die 
Gebräuche  und  den  Glauben  der  Urvölker.  In  der 
Symbolik  kennt  man  keinen  Unterschied  zwischen 
all  und  neu,  zwischen  Brahmanismus  und  Buddhis- 
mus: die  heilige  Svastika,  die  Vatsa  und  die  Lolus- 
knospe  stehen  parallel  mit  dem  Diskus  der  Sonne, 
der  Mondscheibe  des  Chandraprabha  und  der  Nand- 
avartta(l).  Auch  kann  man  in  diesen  Symbolen 
öfters  einen  Zusammenhang  mit  denen  nicht  allein 
von  benachbarten  Ländern  sondern  auch  von  Aegyp- 
ten, Palästina  und  Assyrien,  consfatiren.  Und 
gerade  hierin  liegt  das  Anziehende  und  Interessante 
für  den  vergleichenden  Mylhologen.  Dass  die  Mu- 
hammedaner viel  von  den  symbolischen  Lehren  der 
Buddhisten  entlehnt  haben,  ist  eine  wichtige  Thalsa- 
che; dass  aber  Zeichen  und  Figuren,  die  noch  am 
heutigen  Tage  in  chinesischen,  japanischen  und 
indischen  Tempeln  zu  finden  sind,  ihren  Ursprung 
in  Aegypten  fanden,  ist  von  grösserer  Merkwürdig- 
keit. Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  ein 
und  dasselbe  Symbol  in  Indien,  China,  Japan,  in 
Schweden  und  Norwegen,  Deutschland  und  Russ- 
land, ja  selbst  in  England  und  der  Normandie  vor- 
kommt? Sollte  dieses  etwa  ein  neuer  Beweis  für  den 
gemeinschaftlichen  Ursprung  aller  Bacen  sein?  Kei- 
nesweges  : selbst  wenn  auch  Edkins  und  Kingsmill 
einmal  über’s  andere  behaupten,  dass  gewisse  Ärm- 
lichkeiten die  englische  und  chinesische  Sprache 
verbinden.  Wir  müssen  vielmehr  das  Mittelglied 
der  Gleichung  suchen  ; und  haben  wir  das  erst,  so 
wird  die  Erklärung  des  Phänomens  nicht  fehlen. 

Man  hat  sich  z.  B.  lange  über  den  Ursprung  der 
Svastika  gestritten,  jenes  geheimnissvollen  Symbols, 
das  auf  den  Handflächen  und  Fusssohlen  Buddha’s  ! 
zuerst  erschienen  sein  soll.  Fragt  man  einen  japa- 
nischen Priester,  so  wird  er  antworten,  dass  die 
Svastika  eine  tiefsinnige  mystische,  oder  vielmehr 
panlheistische,  Bedeutung  hat  (2).  Ein  chinesischer 

(1)  El«  Symbol  KrUhna't. 

I*)  VerfU  J.  Ilwriusa,  «Das  EtaUli.  I'anlbcon  too  Nippon.» 


Gelehrter  wird  dagegen  behaupten,  dass  die  Svas- 
tika c das  Siegel  des  Herzens  Buddha’s  » ist  (1) 
und  von  Indien  herstamml.  Doch  das  gemeine 
Volk  betrachtet  die  Svastika  in  ganz  anderem  Sinne, 
einfach  als  einen  gliickverheissenden  Talisman, 
welcher  dem  Wohlstand  und  Reichthum  bringt, 
der  ihn  stets  bei  sich  trägt.  In  Indien  wiederum 
scheint  die  Svastika  lange  vor  dem  Erscheinen  Bud- 
dha’s bekannt  gewesen  zu  sein.  Selbst  in  den  älte- 
sten Felsenlempeln  findet  man  sie  in  die  Säulen  und 
Tafeln  eingehauen,  und  zur  Zeit  der  Verfassung  des 
Gedichtes  Rämäyana  — also  etwa  1,500  vorChr.  Geb. 
— wurde  die  Svastika  auf  alle  Tempelgerälhschaflen 
und  Utensilien  gravirt.  Aber  es  ist  noch  auffallen- 
der, dass  ein  und  dasselbe  Symbol  selbst  in  der 
Mythologie  der  teutonischen  und  scandinavischen  Völ- 
ker vorkommt  als  der  Hammer  des  Donnergottes 
Thor  und  auf  alten  indogermanischen  Münzen  ge- 
funden worden  ist.  Ja  sogar  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert legen  die  Bauern  von  Norwegen,  Dänemark 
und  Irland  der  Svastika  hohen  Werth  bei  und  ge- 
brauchen sie  beim  Anbruch  eines  Gewitters  gerade  wie 
andere  Leute  ein  Kreuz  schlagen.  Noch  heule  findet 
man  die  Svastika  auf  Kirclienglocken  in  Deutsch- 
land, England  und  der  Normandie,  gleich  wie  sie 
auf  den  Tempelglocken  Ghina’s  stellt.  Man  hat 
versucht  dieses  häufige  Vorkommen  der  Svastika  zu 
erklären,  indem  man  annahm,  dass  sie  vor  Jahr- 
tausenden ein  grosser  Talisman  der  xVrier  war ; nach 
meiner  Ansicht  ist  sie  aber  nicht  arischen  Ursprunges ; 
denn  ich  glaube,  dass  die  Svastika  ein  magisches 
Symbol  jenes  wunderbaren  Volkes  war,  der  Chaldäer. 

Haben  wir  hierin  ein  gutes  Beispiel  der  weiten 
Verbreitung  eines  einzigen  Symboles,  so  wird  es  uns 
nicht  mehr  wundern,  «lass  andere,  wenn  auch  weni- 
ger bekannte,  Symbole  in  ganz  Asien  und  zum  Tlicil 
in  Afrika  zu  finden  sind.  Es  gilt  nur,  ein  Mittel- 
volk zu  suchen,  in  welchem  nicht  allein  das  Symbol 
entstanden  ist,  sondern  auch  ein  Volk  von  solchem 
Gewichte  und  solchem  Ansehen,  dass  man  annehmen 
kann,  es  habe  seine  Lehren  und  Theorien  bis  weit 
über  seine  Grenzen  hinaus  verbreitet.  Es  muss  von 
vornherein  ein  uraltes  Volk  sein,  ein  grosses  Volk, 
dessen  Einfluss  auch  sonst  noch  in  verschiedener 
Weise  zu  conslatiren  ist.  Ein  solches  Volk  war  das 
der  Hittiter  oder  Haiti,  wie  es  in  den  Keilinschriften 
heisst:  ein  Volk,  das  längst  verschwunden,  dessen 
Sprache  sogar  vollständig  verloren  gegangen,  und 
von  dein  nur  noch  wenige  Monumente  erhalten  sind, 
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das  aber  trotzdem  eine  der  bedeutendsten  Nationen 
von  Syrien  und  dessen  Einfluss  von  grosser  Wich- 
tigkeit für  die  Entwicklung  der  Semiten  und  Aegyp- 
ter  war. 

Wohl  in  keinem  anderen  Lande  spielt  die  Symbolik 
eine  so  bedeutende  Rolle  wie  in  China.  Die  ganze 
Philosophie,  ja  zum  Theil  die  Naturwissenschaften 
sind  auf  Symbolen  basirl.  Die  geheimnisvollen  und  ! 
wenig  verstandenen  Lehren  des  Yih  King,  dieManlik 
und  Weissagekunsl  entstehen  aus  den  pa  kita,  jenen 
acht  Trigrammen,  die  die  ganze  Ordnung  des  Weltalls 
darstellen  sollen,  und  die  natürliche  Magie,  die 
Geomanlik,  in  einem  Worte  ftng-shui,  ist  aus  eben- 
denselben Trigrammen  hervorgegangen.  Die  acht 
Trigramme  sind,  wie  mau  behauptet  hat,  rein  chine- 
sischen Ursprunges,  jedoch  will  man  in  letzter  Zeit 
einen  Zusammenhang  der  Philosophie  des  Yih  King 
und  der  « Weisheit  der  Chaldäer  » bewiesen  haben. 
Sogar  dio  pa  kwa  sollen  ursprünglich  mantische 
Figuren  der  Chaldäer  resp.  Akkadier  gewesen  sein, 
die  aber  von  den  Chinesen  ziemlich  umgeformt  wur- 
den und  ihren  anfänglichen  Sinn  eingebüsst  haben. 
Haben  denn  nun  die  Chinesen  selbst  die  Geheim- 
lehren ihres  hochgeschätzten  Yik  King  einem  frem- 
den Volke  entlehnt,  so  wird  es  keine  Schwierigkeit 
machen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  meisten 
manlischen  Figuren,  Symbole  und  dergleichen  mehr 
nicht  rein  chinesischen  Ursprunges  sind,  sondern 
das  Resultat  einer  engen  Verknüpfung  der  Philoso- 
phie und  Mantik  China’s  mit  den  Geheimlehren  an- 
derer benachbarter  Völkerschaften.  Man  kann  aber 
noch  weiter  gehen.  Von  anderen  Völkern,  z B.  von 
den  Indiern,  Tarlaren,  Arabern,  kann  man  leicht 
den  Beweis  führen,  dass  sie  ihre  religiösen  Ansichten 
und  Theorien,  und  damit  verbunden  ihre  Symbolik 
und  Mantik,  zum  Theil  von  älteren  Stämmen  entlehnt 
haben.  Nachdem  diese  neuen  Lehren  in  den  Volks- 
glauben einverleibl  waren,  brachten  sie  Auswan- 
derer, wie  reisende  Priester  und  Gelehrte,  nach 
China,  wo  jene  Lehren  im  Laufe  der  Zeit  in  eine 
der  drei  Slaatsreligionen,  Söng,  Tao  und  Dschu, 
untergebracht  wurden  und  einen  nationalen  wie 
auch  rein  chinesischen  Typus  an  nahmen.  Ungefähr 
auf  diese  Weise  sind  auch  die  Volkssagen  und  Mär- 
chen der  Chinesen  anzusehen,  denn  in  ihnen  finden 
wir  nicht  allein  die  Erzählungen  und  Mythen  der 
Vedas  wieder,  sondern  auch  Fabeln  und  Sagen  an- 
derer indogermanischen  Völker, — ja  sogar  der  lura- 
nischen  und  ural-altaischeo  Racen  und  der  afrika- 
nischen Stämme. 


In  manchen  Symbolen  liegt  oft  ein  weit  tieferer 
Sinn  als  man  beim  ersten  Anblick  erschliesscn  würde, 
c Die  Götter»,  sagt  Proclus  (1),  erscheinen  in  vielen 
Formen  und  in  verschiedenartiger  Gestalt,  einmal 
wie  ein  Lichtstrahl  ohne  bestimmten  Umriss,  dann 
wieder  in  menschlicher  Gestalt,  oft  aber  auch  in 
symbolischen  Typen.  Die  mystischen  Lehren  der 
Chinesen,  wie  die  der  Griechen  und  Aegypter,  durften 
platterdings  dem  gemeinen  Volke  nicht  offenbart 
werden  ; denn  man  hielt  dafür,  dass  die  reine  Wahr- 
heit dem  menschlichen  Verstände  nur  dann  näher 
treten  könnte,  wenn  sie  gewissennassen  mit  einem 
Schleier  von  Mythen,  Räthseln  und  Symbolen  be- 
kleidet würde  (2).  Und  so,  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte, sind  jene  Sagen  und  mystischen  Figuren  er- 
stens 6ehr  zahlreich  geworden  ; dann  sind  sie  aber 
auch  nicht  in  unveränderter  Form  geblieben,  indem 
sie  einen  mehr  oder  minder  nationalen  Typus  an- 
nahnien.  Die  Legenden,  die  von  Indien  gebracht 
wurden,  sind  oft  von  den  Chinesen  nach  ihrer  eigen- 
thümlichen  Anschauungsweise  umgearbeitel ; man 
erzählt  nicht  mehr,  es  habe  der  indische  Halbgott 
dies  und  jenes  durchgemachl,  sondern  ein  Chinese 
ist  es,  der  der  Held  der  Sage  geworden.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  Symbolen.  Selbst  die  heilige  Svaslika 
soll  nur  ein  Synonym  eines  chinesischen  Zeichens 
st*in,  ipfl/i  (3),  und  soll  die  Zahl  zehntausend  oder 
die  Myriade  darstellen. 

In  den  Gräbern  der  Chinesen,  wie  auch  in  ihren 
Tempeln,  bewahren  die  alten  Symbole  meistens  ihre 
ursprüngliche  Form.  Hier  finden  wir  höchst  dankens- 
werte Aufschlüsse  über  Zeichen  und  Symbole,  die 
sonst  ganz  und  gar  verschwunden  sind.  Die  vielen 
Verzierungen,  die,  der  chinesischen  Meinung  nach, 
ein  wichtiges  Kapitel  der  Architektonik  bilden,  haben 
einen  conslanten  Characler  und  bewahren  lange 
Zeit  hindurch  eine  und  dieselbe  Form.  Es  ist  haupt- 
sächlich in  diesen  Bauten,  dass  der  Mylhologe  die 
Labyrinthe  der  Sagen,  der  Mystik  und  Symbolik 
vergangner  Zeiten  durchwandert. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  seit  der  Sung 
Dynastie,  also  seit  dem  zwölften  Jahrhundert,  die 
Geomanlik  der  Chinesen  sich  in  grossem  Maasse  ent- 
wickelt hat.  Die  Lehren  von  Föng  Shui  sind  zwar 
den  älteren  Klassikern  entnommen,  aber  ihre  prak- 
tische Anwendung  ist  dem  Philosophen  Tschu-hi 
zu  verdanken  (1 12G—  1278  n.  Chr.  G.).  Tschu-hi 

(I)  Pim.  p.  380. 

I*)  Strabo,  lib.  X,  p,  *7*. 

(3)  oJer  Jj. 
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und  seine  Schule  haben  das  System  von  F£ng  Shui 
gegründet,  welches,  mit  dem  modernen  Corifuciams- 
mus  verbunden,  die  philosophische  Basis  der  chi- 
nesischen Mantik  bildet. 

Seil  uralter  Zeit  waren  die  Chinesen  gewohnt  die 
Beerdigungsplätze  ihrer  Ahnen  und  Voriahren  ganz 
besonders  hochzuschälzen.  Tsching-mtng,  der  ei- 
gentümliche Kultus  des  Ahnendienstes,  war  allge- 
mein verbreitet  schon  Jahrhunderte  vor  der  Geburt 
des  Confucius,  der  diesen  Dienst  zu  einem  Hauptar- 
tikel seiner  Lehre  machte.  Aber  mit  dem  Wachsen 
der  Geomantik,  und  besonders  nach  der  Erfindung 
des  Fäng-Shui  Systems,  bekam  der  Ahuendienst 
einen  anderen  Character.  Gräber  und  Beerdigungs- 
plätze wurden  nun  inehr  nach  den  Regeln  der 
Geomantik  gebaut;  man  suchte  solche  Stätten  auf, 
die  laut  dem  Feng  Shui  von  glücklicher  Vorbedeu- 
tung waren,  und  die  durch  astrologische  und  geo- 
mantische  Formeln  bestimmt  wurden.  Alto  Symbole, 
die  geheime  Lehren  enthielten  und  magische  Eigen- 
schaften besitzen  sollten,  tauchten  wieder  auf  und 
wurden  theils  als  Grabverzierungen,  theils  aber 
auch  in  Folge  des  geoinantischen  Systeme*  ge- 
braucht. Einige  besondere  Zeichen,  wie  die  Svasti- 
ka  und  ähnliche,  genossen  hohe  Achtung  und  durf- 
ten auf  keinem  Grabsteine  oder  Monumente  fehlen. 
Selbst  das  Aeussere  der  Gräber  erlitt  starke  Ver- 
änderung. Man  begnügte  sich  nicht  länger  mit  dem 
einfachen  Bügel  oder  Tumulus  : jedes  Grab  musste 
regelrecht  in  drei,  fünf,  sieben  Etagen  gebaut 
sein(1);  bestimmte  Winkel  wurden  beobachtet,  wie 
auch  andere  besondere  geometrische  Linien  und 
Figuren,  ln  der  Nähe  der  grösseren  Friedhöfe 
baute  man  oft  kleine  Tempel,  die  dem  Schulzgeiste 
des  Ortes  geweiht  waren,  und  ausserdem  errichtete 
man  kleine  Pyramiden  von  Ziegelsteinen  oder  Gra- 
nit, die  gewisse  astrologische  Bedeutung  hatten.  So 
fand  ich  z.  B.  eine  Pyramide  von  kleinen  Granilblö- 
cken  an  der  Grenze  eines  alten  Friedhofes  in  Fuh- 
kien,  in  sieben  Etagen  gebaut,  auf  dem  Gipfel  eines 
kleinen  Hügels,  die  unzweifelhaft  den  sieben  Plane- 
ten des  Fäng  Shui  geweiht  war. 

Das  Studium  dieser  Gräber  und  Friedhöfe  ist  so- 
mit von  hohem  Interesse,  denn  die  moderne  Geo- 
mantik hat  nicht  nur  vieles  von  den  verschiedenen 
Religionen  China'*  entlehnt,  sondern  auch  Lehren 
und  Symbole  von  anderen  asiatischen  Völkern  ent- 

(I)  1.  Die  drei  Hau|>igvac<ie  der  Nalur  II»  0«  fünf  Natur- 

wlriungen  oder  die  fünf  l’Uneton  ^ ‘ 111.  Die  »»eben 

• Regierer  des  Himiueli  ■ 


nommen.  Leider  giebl  es  kein  ausführliches  Werk 
hierüber,  denn  die  Chinesen,  wie  die  Griechen, 
ziehen  es  vor,  ihre  Gehcimlehren  der  mündlichen 
L'eberlieferung  anzuvertrauen.  Was  man  aus  der  chi- 
nesischen Literatur  über  Ffing  Shui  and  dieGeoman- 
tik  gewinnen  kann,  ist  von  geringem  Werthe  und  oft 
sehr  unklar.  Der  Mythologe  ist  hiermit  auf  seine 
eigenen  llülfsquellen  beschränkt. 

Eins  der  merkwürdigsten  und  interessantesten  der 
Symbole,  die  auf  den  Gräbern  gefunden  werden,  ist 
das  der  geflügelten  Sonnenscheibe.  Es  ist  von  ho- 
hem Aller  und  heutzutage  nur  selten  zu  sehen. 
Milten  auf  der  Rückseite  grösserer  Gräber  wird  dieses 
symbolische  Bild  angebracht ; eine  ziemlich  grosse, 
roihe  Scheibe  mit  einem  weilten  Flügel  an  jeder 
Seite.  Gewöhnlich  siebt  man  das  Symbol  in  haut 
relief ; in  einigen  Fällen  fand  ich  es  nur  gemalt  und 
! zeugte  es  von  ziemlich  flüchtiger  Arbeit.  Die  Grösse 
des  Bildes  hängt  natürlich  von  der  des  Grabes  ab, 

' jedoch  ist  es  selten  weniger  breit  als  vier  Fuss,  uiil 
einem  Durchmesser  von  etwa  anderthalb.  Dieses 
i Symbol  tritt  niemals  in  Verbindung  mit  anderen 
chinesischen  Zeichen  auf,  und  überhaupt  zeichnen 
sich  die  Gräber,  die  mit  der  geflügelten  Scheibe 
geschmückt  sind,  durch  ihre  etwas  steife  Bauart  und 
Einfachheit  aus.  Es  scheint  sogar,  als  wäre  dieses 
Symbol  von  solcher  merkwürdigen  Beschaffenheit, 
dass,  wo  es  auftrill,  keine  anderen  Symbole  ange- 
wendel  werden  dürfen.  Und  hierin  liegt  wohl  der 
Grund  seiner  Seltenheit,  denn  die  Chinesen  lieben 
es,  ihre  Ahnengrüfte  und  Friedhöfe  mit  allerlei  fan- 
tastischen und  mystischen  Figuren  auszustallen. 

Die  vier  llauptregeln  der  chinesischen  Geomantik 
sind  mit  den  28  Conslellalionen  ihrer  Himmelslelire 
eng  verbunden.  Die  achtundzwanzig  Sterngruppen 
werden  nämlich  in  vier  Abtbeilungen  zusammenge- 
slellt;  die  ersten  sieben  Gruppen  nennt  man  den 
« Blauen  Drachen»,  und  diese  regieren  den  Osten  des 
Himmels ; die  zweiten  sieben  heissen  der  « Schwarze 
Krieger»,  dessen  Sitz  im  Norden  ist;  die  drillen  sie- 
ben kennt  man  als  den  « Weissen  Tiger  »,  der  den 
Westen  bewacht ; die  letzten  sieben  bezeichnen  die 
Astrologen  als  den  « Scharlachrothen»,  oder  schlecht* 
weg  v Rothen  Vogel »,  der  den  Süden  regiert.  Es 
bängt  also  unser  Symbol  unmittelbar  mit  der  letzten 
Gruppe  zusammen,  nicht  allein  wegen  der  hoch- 
rothen  Farbe,  sondern  weil  es  auch  stets  nach  Süden 
schaut.  Der  Eingang  zu  Gräbern,  auf  denen  die 
rotlie  Sonnenschoibe  steht,  ist  stets  von  Süden  nach 
Norden  ; der  Sarg  liegt  am  oberen  Ende  des  Grabes, 
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und  gleich  darüber  wird  das  Symbol  in  senkrechter 
Richtung  angebracht,  die  Vorderseite  dem  Süden 
oder  Südwesten  zugewandt  Es  giebt  aber  noch 
einen  anderen  Beweis  dieses  Zusammenhangs.  Ausser 
den  achlundzwanzig  Constellationcn  haben  die  fünf 
Planeten  Jupiter,  Mars,  Venus,  Merkur  und  Saturn 
mystische  Eigenschaften  und  spielen  eine  Hauptrolle 
in  dem  Systeme  des  Föng  Shui.  Jupiter  regiert  im 
Osten,  ist  der  Herr  des  Frühlings  und  ein  Attribut 
des  Wohlwollens ; Mars  wohnt  im  Süden,  ist  Herr  des 
Sommers  und  begünstigt  den  Ansland;  Venus  haust 
im  Westen,  ist  Herrin  des  Herbstes  und  ein  Symbol 
des  Decorum  ; Merkur  liegt  im  Norden,  ist  Herr  des 
Winters  und  ein  Attribut  der  Weisheit;  Saturn 
regiert  die  Mitte  des  Weltalls,  ist  Herr  des  Hochsom- 
mers und  bedeutet  die  Treue. 

Der  rothe  Planet  des  Südens,  Mars,  hat  demnach 
Verwandtschaft  mit  der  geflügelten  Scheibe : seine 
Farbe  und  Himmelsrichtung  stimmen  mit  denen  des 
«Rothen  Vogels»  überein.  Aber  Mars  begünstigt 
den  Ansland  oder  die  Schicklichkeit,  und'als  Ver- 
gleich zeichnen  sich  die  Gräber,  auf  denen  die  ge- 
flügelte Scheibe  steht,  durch  ihre  Einfachheit  aus. 
Schliesslich  haben  die  fünf  Elemente,  Holz,  Feuer, 
Erde,  Metall  und  Wasaer,  innige  Verknüpfung  mit  [ 
den  fünf  Planeten  : Holz  steht  parallel  zu  Jupiter,  ; 
das  Feuer  zu  Mars,  die  Erde  zum  Saturn,  Metall  zur 
Venus,  das  Wasser  zum  Merkur.  Die  hochrotbe 
Farbe  der  geflügelten  Scheibe  stellt  demnach  auch 
das  Feuer  dar. 

Was  ist  aber  der  « Rothe  Vogel  » ? Schlegel  ant- 
wortet, dass  hiermit  der  Fung-hwang , der  König 
der  Vögel,  der  Phönix,  angedeulet  sei.  « Der  Phö- 
nix,» schrieb  Ho-kuan-tsz  im  vierten  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung,  c ist  der  Vogel  der  Sler- 
nengruppe  Schun-ho,  und  vertritt  das  erwärmende 
Prinzip.»  Schun-lio  ist  aber  nach  einer  späteren 
Rechnung  die  Miltelgruppe  der  letzten  sieben  der  28 
Conslellationen.  Der  Phönix  ist  viel  von  chinesischen 
Gelehrten  beschrieben  worden,  aber  die  Beschrei- 
bungen stimmen  nicht  immer  überein.  Soviel  kön- 
nen wir  aber  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  der 
Phönix  ein  Vogel  von  prachtvollen,  schimmernden 
Farben  sein  muss,  und  von  grosser  und  schöner 
Gestalt.  So  hat  man  z.  B.  versucht  die  verschiede- 
nen Species  dieser  wunderbaren  Vogelart  nach  ihren 
Farben  zu  bestimmen.  All  die  verschiedenen  Species 
werden  mit  dem  Collectivnamen  Tschu-niau  (I)  be- 
zeichnet, der,  wie  Schlegel  schon  bemerkt  hat,  eher 

”«üf 


«Vogel  der  Sonne»  oder  «Vogel  des  Sommers» 
übersetzt  werden  muss ; denn  lschut  die  carmoisin- 
oder  scl  arlachrolhc  Farbe,  ist  der  Sonne  und  dem 
Sommer  speciell  geweiht.  Alle  Vogelarten  werden 
von  den  Elementen  und  Jahreszeiten  beeinflusst. 
Die  blauen  Vögel  sind  unter  dem  Einflüsse  des  Holzes 
und  gehören  dem  Osten  an;  die  rothen  beziehen 
sich  auf  Feuer  und  Süden,  die  gelben  auf  Erde  und 
und  Hochsommer,  die  weissen  auf  Metall  und  Wes- 
ten ; die  schwarzen  auf  Wasser  und  Norden.  Der 
Rothe  Vogel  oder  Phönix  scheint  in  der  Thal  der 
Sonnenvogel  der  Geomanlik  zu  sein,  und  deutet  die 
geflügelte  Sonnenscheibe  ohne  Zweifel  auf  ihn  hin. 
Man  hat  den  Phönix  « König  der  Vögel  » (I)  genannt, 
der  alle  anderen  Vögel  durch  die  Pracht  seiner  Far- 
be und  den  Schmelz  seines  Gesanges  zu  sich  heran- 
zieht. Mit  Recht  hält  man  demnach  den  Phönix  für 
das  Bild  des  Planetenkönigs  unseres  Systemes ; und 
damit  ist  auch  die  Meinung  des  Philosophen  Ho- 
kuan-tsz  klar,  dass  der  Rothe  Vogel  das  Wesen  der 
Hitze  in  sich  schliessl. 

Ein  Wort  über  den  Ursprung  der  Phönix-Sage: 
Schon  chinesische  Schriftsteller  haben  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Phönix  nur  ein  vergötterter 
Fasan  ist.  «Die  Alten»,  schreibt  ein  Gelehrter (2), 
«jnatimen  nicht  immer  überirdische  Objekte  für  ihre 
Symbolik,  und  der  « Rothe  Vogel  » der  Astronomen 
ist  nur  das  Bild  eines  Fasans.  Der  Fasan  kommt 
im  Sommer  und  gebt  im  Herbste  davon ; er  (liegt 
auch  durch  das  niedere  Gesträuch : alles  dieses  ist 
dem  Wesen  des  Feuers  ähnlich.»  Schlegel  hat  den 
prachtvollen  Fasan  von  Tibet,  Ijophophorus  refulgens, 
mit  dem  Phönix  vergleichen  wollen ; meines  Er- 
achtens ist  aber  eher  die  Chinesische  Species,  Lo- 
phophorus  ntuysii , heranzuziehen.  Auch  Hesse 
sich  Argtu  giganteus , der  Argus-Fasan  von  Sumatra, 
mit  der  Beschreibung  des  Phönix  vergleichen,  zumal 
dieser  Vogel  von  grosser  Farbenpracht  ist  und  nur 
im  Süden  haust  Haben  die  Chinesen  ihre  astrono- 
mischen Anschauungen  grösslentheils  den  Indiern 
entnommen,  so  können  wir  auch  annehmen,  dass 
die  Sage  vom  Hothen  Vogel  dem  Argus-Fasan  zuzu- 
sclireiben  ist. 

Der  Rothe  Vogel  scheint  gewissermassen  ein  Sym- 
bol der  Trauer  zu  sein  und  ist  somit  sehr  passend 
an  Gräbern  angebracht.  In  den  « Memoiren  der 
drei  Königreiche»  sagt  Kwan-Iu  vor  dem  Grabe  des 
Wu-k’iu-kien,  « Siehe  t Der  Weisse  Tiger  hält  eine 

Ö)  & 

(1)  Siebe  du  *£ 
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Leiche  im  Munde,  und  der  Rolhe  Vogel  isl  in  Trauer 
versunken. » Der  Rothe  Vogel  isl  aber  auch  Symbol  der 
Sonne,  und  die  genügeile  Sonnenscheibe  hat  deswe- 
gen eine  andere  und  liefere  Bedeutung.  Der  Philo- 
soph lluai-nan-tss  widmet  ein  allegorisches  Kapitel 
seiner  cosmischcn  Philosophie  dem  grossen  Plane- 
ten ; er  schreibt : « Die  Sonne  geht  auf  im  * Glänzen- 
den Thal  >;  sie  steigt  den  Berg  Fu~satuj(  1)  hinan 
und  erscheint  im  Glanze;...  später  erreicht  sie 
h’uun-tcu,  welches  die  exacte  Mille  isl,  im  Süden.» 
Ktcun-wu , ß soll  also  eine  Himmelsgegend  an- 
deuten, die  nah  dem  Süden  steht,  und  lässt  sich 
« Beschützer  der  Zukunft»  übersetzen.  Nun  wissen 
wir  aber,  dass  die  geflügelte  Scheibe  mitten  im  Cen- 
trum der  Gräber  angebracht  wird  und  dem  Süden 
zugewandt  ist;  sie  stellt  also  die  Sonne  dar,  wie  der 
Planet  die  « exacte  Milte»  erreicht  hat,  beschützt  i\ie 
Todten  in  der  Gruft  und  deutet  auf  eine  Zukunft 
hin,  d.  h.  auf  eine  Existenz  nach  dem  Tode. 

Es  konnten  noch  Fälle  angeführt  werden,  wo  die 
geflügelte  Scheibe  der  Chinesen  interessante  Eigen- 
schaften und  Bedeutungen  aufweissl ; aber  es  ist 
wohl  schon  zur  Genüge  bewiesen,  dass  das  Symbol  1 
tief  in  die  mystischen  und  geheimen  Lehren  des 
Feng-Shui  und  der  Gcomantik  hineingreifl.  Ich 
möchte  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die 
Flagge  Japan’?,  mit  der  rothen  Scheibe  auf  weissem 
Felde,  höchst  wahrscheinlich  rnit  der  geflügelten  Son- 
nenscheibe  nahe  verwandt  isl.  Hier  aber  bedeutet 
das  Symbol  mehr  das  siegreiche  Emporsleigen  der 
Sonne  aus  den  Flulhen  des  Weltmeers : [||]  piff  IL  BJJ 

Wir  haben  bisher  die  Mysterien  der  Symbolik  nur 
vom  Standpunkte  der  modernen  Geoinanlik  be- 
trachtet: sie  sind  jedoch  von  hohem  Aller  und  exi6- 
tirten  lange  vor  der  Begründung  des  Feng  Sliui 
Syslemes.  Wie  die  meisten  Lehren  und  Philoso- 
phismen  der  Chinesen,  ist  die  Symbolik  in  grossem 
Maasse  von  Indien  gekommen.  Aber  merkwürdiger 
Weise  hat  man,  so  viel  ich  weis?,  die  geflügelte  Son- 
nenscheibe noch  nicht  als  ein  indisches  Symbol 
conslaliren  können.  Die  Sonne  mit  Strahlcnbüscheln 
wird  unzählige  Male  abgebildel,  aber  als  gelbe  oder 
goldfarbene  Scheibe,  und  ohne  die  weissen  Flügel. 
Manche  Mythen  deuten  auf  die  Sonnenscheibe  hin  ; 
der  indische  Mithra  ist  der  Bruder  der  Sonne,  die 
vom  mystischen  Ei  geboren,  von  der  Mutter  als  runde 
Scheibe  in  den  Weltraum  hineingoworfen  wurde ('2). 

0)  «iff.  « B»cliut*er  der  Maulbeere  •,  bedeutil  da«  Land,  wo 

<lto  Sonne  aufjtbt.  und  tat,  nach  der  Meinung  von  japaoiacbcfl  felehrten, 
eine  <h!neM»che  Benennung  Japan'«. 

(?)  Hif-Vcda,  X.  72,  S,  w.  Daher  die  hiuSge  Beteictuusng  Hdriduia, 


Die  unheilbringende,  zerstörende  Sonne,  d.  h.  die 
übergrosse  Hitze,  wird  als  ein  Rad  von  Indra  in  Slük- 
ke  zerbrochen  (1).  Die  Sonne  als  oberste  Gottheit 
wird  im  Alharva-Veda(2)  als  die  rohita  oder  «die 
Rothe  » angerufen,  jedoch  ist  dieser  Name  nur  selten 
zu  finden.  Man  findet  häufig  Sonnensagen  und 
Mythen  in  den  Vedas,  wie  auch  in  späteren  Brahma- 
nischen und  Buddhistischen  Werken,  aber  sie  stim- 
men nur  selten  mit  den  Anschauungen  der  Chinesen 
überein.  Das  Sdrti  Sangahn  sagt,  dass  das  Weltall 
aus  zahllosen  Solar-Systemen  oder  Sakmla  besieht, 
wovon  unser  System  eiit3  bildet.  < Jedes  Saktcala 
hat  eine  Sonne  und  einen  Mond.  Die  Sonne  is  500 
Meilen  hoch  und  breit  und  1500  Meilen  im  Um- 
fange ; ihre  Innenseite  isl  von  reinem  Gold,  aber  die 
Aussenseile  besteht  aus  einer  Krystalldecke.  Sie 
ist  von  aussen  wie  von  innen  glühend  heiss.  In 
einem  Jahre  bewegt  sich  die  Sonne  von  Norden  nach 
Süden  : ihre  Richtung  ist  aber  nicht  constanl,  denn 
sie  bewegt  sieb  auch  in  entgegengesetzter  Richtung, 
von  Süden  nach  Norden,»  u.  s.  w.  Nach  alledem 
können  wir  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  die 
j Sage  der  geflügelten  Sonnenscheibc  nicht  aus  Indien 
I stammt.  Isl  aber  der  Fasan  von  Tibet  das  Urbild 
des  «Rollten  Vogels >,  des  Phönix  der  Chinesen,  so 
finden  wir  vielleicht  im  Westen  Asien’s  die  Lösung 
des  Problcmes. 

Gleich  in  Persien  stösst  man  auf  eine  grosse  Zahl 
von  Sonnemnylhen,  die  in  den  heiligen  Büchern  der 
Parsis  aufbewahrl  werden.  Mithra,  der  Sonnengott, 
dessen  Cultus  auch  weit  hinaus  über  die  Grenzen 
All-Persiens  verbreitet  war,  ist  mit  goldener  Rüstung 
bedeckt ; er  wohnt  auf  dem  Berge  Harö  bezaili,  oder 
Alborz,  im  Centruin  der  Erde.  «Er  zuerst»,  heisst 
es  im  Mihir  Yasht,  «gelangt  zum  Gipfel  des  Berges» 
— gerade  wie  die  Buddhisten  von  ihrer  Sonne  sagen, 
dass  sie  den  Maha  Möru  besteigt,  oder  wie  die  Chine- 
sen vom  Fusang  Berge  erzählen.  Dem  Mithra  zur 
Seite  gehen  die  Frohärs,  die  Fravashis  des  Zend- 
Avesla,  in  hellen,  weissen  Kleidern.  Man  hat  ver- 
sucht die  Schwingen  der  geflügelten  Sonnenscheibe 
mit  den  Fravashi  des  Mithra  zu  vereinigen:  der  Ge- 
danke isl  aber  wohl  unhaltbar. 

Die  Fravashis  des  Zoroastrismus  sind  die  reinen 
Formen  der  Dinge ; sie  sind  himmlische  Wesen,  die 
den  irdischen  als  deren  unsterbliches  Urbild  ent- 
sprechen. Jeder  Himmelskörper,  jedes  Thier,  jeder 
Mensch,  ja  sogar  jeder  Engel,  kurzum  jedes  Wesen, 


fl)  fUf-Vada.  IV.  *8.  2.  ff. 
( * ) Atlurva-Vcda,  XIII,  I. 
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hat  seinen  eigenen  Fravashi,  seinen  unsichtbaren 
Schulzgeisl,  der  beständig  über  ihn  wacht,  und  den 
der  Mensch  durch  Gebete  und  Opfer  um  Gnade  anfleht. 
Die  Fravashis  sind  also  offenbar  die  persönlichen 
Geister  jedes  Wesens  und  Dinges,  welche  in  die 
inazdeischen  Vorstellungen  Eingang  fanden  und  hier 
auf  einer  unteren  Rangstufe  der  himmlischen  Hier- 
archie des  guten  Princips  eine  Stelle  erhielten ; ihr 
Urbild  findet  sich  aber  auch  im  System  der  chal-  : 
däischen  Magie  wieder.  Denn  wie  in  den  jüngeren  1 
Abtheilungen  des  Avesta  jeder  Mensch  seinen  beson- 
deren Fravashi  hat,  so  besitzt  auch  in  den  magischen 
Texten  von  Akkad  jeder  Sterbliche  von  Gehurt  au 
einen  eigenen  ihm  zugesellten  Gott,  der  ihn  schützt, 
in  ihm  lebt  und  sein  geistiges  Urbild  ist;  oder  aber, 
es  wallet  über  ihm  — nach  einer  anderen  nicht  min- 
der häufig  wiederkehrenden  Vorstellung,  welche 
jedes  übernatürliche  Wesen  in  eine  eheliche  Dualität 
theilt — sogar  ein  Göllerpaar,  c ein  Gott  und  dessen 
Göttin,  reine  Geister.  » Daher  die  so  häufigen  Be- 
zeichnungen < der  Mensch,  Sohn  seines  Gottes, — 
der  König,  Sohn  seines  Gottes  »,  statt  t der  fromme  ' 
Mensch, — der  fromme  König»;  daher  auch  die 
Beschwörungen,  in  denen  der  Sprechende  z.  B.  dem 
Feuergotte  zurult : (Mil  dir  sei  in  Frieden  das  Herz 
meines  Gottes  und  meiner  Göttin,  der  reinen  Gei- 
ster >.  Und  endlich  auch  der  Ausruf,  welcher  nicht 
selten  die  Bitte  um  Heilung  eines  Kranken  oder 
Besessenen  begleitet : t Er  werde  zurückversetzt  in 
die  gnädigen  Hände  seines  Gottes  (1)  ». 

Fravashi  ist  dasselbe  wie  Fravarlisch  der  per- 
sischen Keilinschriflcn, — ein  Wort,  das  im  Eigenna- 
men Phraorles  erhalten  ist,  — bedeutet  « Beschützer  > 
und  ist  demnach  dem  Knun  ll’u  der  Chinesischen 
Sonnemnythe  ähnlich.  Ursprünglich  stellten  aber 
die  Fravashi  nur  die  Seelen  der  Verstorbenen  dar, 
gleich  wie  die  piluras  der  Brahmanen  oder  die  Manes 
der  Börner ; und  dass  heutzutage  die  Fravaschi 
«Beschützer»  der  Menschen  sein  sollen,  deutet  auf 
einen  Gedankengang  wie  der  der  Chinesen  in  ihrem 
Ahnendienste.  Ich  möchte  noch  auf  eine  Stelle  im 
Veiididad  (Fargard  XIX)  aufmerksam  machen,  wo 
die  Fravashi  mit  dem  Stern  Tischtar  und  dem  Engel 
Behram  zusammen  genannt  werden.  Die  Stelle 
lautet : « Ich  preise  das  glückliche  Schicksal ; ich 
lobe  den  starken  beschützenden  Engel  der  guten 
Menschen,  die  allen  wohlihun ; ich  lobe  Behram,  die 
Schöpfung  des  Ahura,  dem  Masda  Glanz  geschenkt  1 

(t)  P.  Lmonnaol : Die  llojio  and  \V«»»a«ekuaBl  der  QialJder,  p. 
803-104. 


hat;  ich  lohe  den  glänzenden,  wunderbaren  Tischtar- 
Slern.»  Nun  ist  Behram  ein  siegverheissender 
Engel  von  grosser  Stärke,  und  ihm  werden  nur  rollte 
oder  gelbrolhe  Thiere  geweiht ; der  Tischtar-Stern 
ist  einfach  unser  Planet  Merkur,  den  die  allen  Perser 
sich  als  eine  hochrothe  Sphäre  vorstelllen.  Wir 
hahen  somit  in  diesem  Vers  einen  Gedanken,  der 
der  chinesischen  Auffassung  der  geflügelten  Scheibe 
: stark  ähnelt.  Die  rolhe  Scheibe  ist  auch  gewisser- 
] müssen  Beschützerin  de r Verstorbenen  ; sie  ist  glück- 
verheissend  und  hat  schliesslich  rnil  dem  rolhen 
Planeten  Mars  Gemeinschaft. 

In  den  all-persischen  Keilinschriflcn  finden  wir 
oft  eine  geflügelte  Scheibe,  die  mitten  in  Inschriften 
als  Bas-relief  dargeslelll  wird.  Man  hat  diese  lange 
Zeit  für  den  Fravaschi  des  Königs  genommen,  von 
dem  die  betreffende  Inschrift  spricht.  Sie  stellt  eine 
Gottheit  dar,  von  einem  Kranze  oder  Gürtel  umge- 
hen, an  dem  zwei  Flügel  angebracht  sind.  Heule 
weiss  man  aber,  dass  die  Gottheit  den  Ahuramazda, 
den  Herrn  des  Himmels,  vorstellt.  Nichts  desto- 
I weniger  hat  der  grflügelle  Gürtel  sicherlich  etwas 
mit  dem  Mithra,  dem  Sonnengolle,  zu  Ihun,  was 
schon  durch  die  beiden  Flügel  angedenlet  wird. 
Die  Assyrer  haben  auch  ein  ähnliches  Bild  in  ihren 
Inschriften,  welches  eine  Mischgestalt,  halb  Mensch 
halb  Vogel,  darslellte.  Mitten  um  die  Gottheit  hängt 
ein  Bing  oder  Gürtel,  umgeben  von  zwei  ausgebrei- 
ieten  Flügeln.  Immerhin  scheinen  ihre  Ansichten 
hierüber  gleichwie  die  der  allen  Perser  grössten- 
theils  den  Akkadiern  entlehnt  zu  sein. 

Trotz  alledem  dürfte  wohl  die  geflügelte  Sonnen- 
scheibe der  As>yrer  und  allen  Perser  nicht  akka- 
dischen  Ursprungs  sein ; denn  je  weiter  wir  nach 
Westen  gehen,  desto  mehr  tritt  diese  in  klarer  und 
unvermischler  Gestalt  hervor.  So  haben  die  Hebräer 
sicherlich  das  Symbol  gekannt,  und  eine  Steile  iin 
Maleachi  scheint  darauf  liinzudeulen.  « Euch  aber  », 
sagt  der  Prophet,  « die  ihr  meinen  Namen  fürchtet, 
soll  aufgelien  die  Sonne  der  Gerechtigkeit,  und  Heil 
unter  desselben  Flügeln  (I)*.  Man  hat  versucht  diesen 
Vers  damit  zu  erklären,  dass  an  der  Küste  Palästina' s 
heim  Aufgang  der  Sonne  eine  kühle  und  wohlthuende 
Brise  bemerkbar  wird.  Nun  weiss  man  aber,  dass 
zur  Zeit  der  Könige  Manasse  und  Amon (2)  die 
Sonne  angehelel  wurde  und  dass  man  ihr  Opfer 
brachte ; und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  hier  der 
Prophet  Maleachi  nicht  au  eine  solche  Sage  gedacht 

(I)  Kap.  iv,  v.  *. 

(<)  8 Küflige,  83, 11 ; Jeremias,  XIX,  13. 
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haben  soll,  als  er  seine  poetischen  und  tiefsinnigen 
Worte  niederschrieb.  Die  Sonne  wird  oft  im  Allen 
Testament  gerühmt ; der  Psalinist  sagt : « Sie  geht 
heraus  wie  ein  Bräutigam  aus  seiner  Kammer,  und 
freuet  sich  wie  ein  Held  zu  laufen  den  Weg.  Sie 
gehet  auf  an  einem  Ende  des  Himmels,  und  läuft  um 
bis  wieder  an  dasselbe  Ende  ; und  nichts  bleibt  vor 
ihrer  Hitze  verborgen  (1)». 

In  Lydien,  wie  auch  durch  ganz  Syrien  war  der 
Sonnencullus  verbreitet.  Im  Sonnenlempel  zu 
Emesa  stellte  ein  runder,  schwarzer  Stein  die  Gott- 
heit dar ; dieser  Stein  ist  höchst  wahrscheinlich  ein 
Meteorit  gewesen,  denn  man  weiss,  dass  ihnen  hohe 
Achtung  gezollt  wurde  (2). 

In  Aegypten  ist  die  geflügelte  Sonnenscheibe  un- 
zählige Male  auf  Tempeln,  Gräbern  und  sonstigen 
Inschriften  abgebildet.  Die  Sonnenmylhen  der  Alt— 
Aegypter  sind  aber  schon  so  ausführlich  behandelt 
worden,  dass  mir  wenig  zu  sagen  übrig  bleibt.  Man 
zeichnete  die  Sonuenscheibe  oft  ohne  ihre  beiden 
Schwingen,  deren  Stelle  von  zwei  Uräus-Schlangeu 
eingenommen  wurde.  Als  geflügelte  Scheibe  stellte 
das  Symbol  den  Lauf  der  Sonne  von  Osten  nach 
Westen  dar;  mit  den  Uräus-Schlangen  bedeutete  es 
die  Sonne  im  Zenith.  Das  Symbol  wurde  immer 
über  den  Haupleingängen  der  Tempel  abgezeichnet ; 
man  nannte  es  hud  und  hielt  es  für  eine  direkte 
OtTenbarung  der  Gottheit.  Den  neueren  Forschungen 
zufolge  war  die  geflügelte  Sonnenscheibe  ein  Symbol 
des  Gottes  Horus,  also  gleichbedeutend  mit  der 
Morgen-Sonne,  und  man  betrachtete  es  selbst  als 
einen  wohlwollenden  oder  beschützenden  Geist,  ln 
diesem  Sinne  trug  es  viele  Aehnlichkeit  mit  dem 
Agatkodäinon,  dem  guten  Genius  der  Griechen  (3). 

Die  Sonnenscheibe  mit  den  Uräus-Schlangen  stellte 
den  grossen  Planeten  dar  mit  seinen  Attributen  von 
schneller  Bewegung  und  langem  Leben.  Dasselbe 
Symbol  erblickt  man  auch  auf  Münzen  von  Plioeni- 
zien  und  Carthago,  und  es  scheint  auch  den  Druiden 
bekannt  gewesen  zu  sein  (4J.  Bis  zu  dem  sechzehn- 
ten Jahrhundert  blieb  der  Schlangcncultus  in  hohem 
Ansehen  in  Schweden  und  Norwegen,  und  fast  alle 
runischen  Grabinschriften  weisen,  dasselbe  Symbol 
auf  als  Sinubild  der  Unsterblichkeit.  Macha  Alla, 
der  Gott  des  Lebens  und  des  Todes,  den  die  Tarta- 
ren  anbeleten,  hat  Schlangen  um  seinen  Leib  ge- 
schlungen. Im  grossen  Tempel  in  Mexico  wurden  1 

(I)  P«.  XIX.  0-7. 

(*)  V«(L  Winer,  R.  W.  B.  Art.  «Sonne».  DöUin*w,  « Tbc  GcotiJe 
■ad  Um)  Jew  » 

IS)  Si*ho  Uiodor.  IV,  3 ; Tbeophrail.  *p.  Athen,  p.  693. 

(4)  Mtt.  de  Oulen»,  p.  I. 


den  Kriegsgefangenen,  die  der  Sonne  geopfert  wer- 
den sollten,  hölzerne  Kragen  in  der  Form  einer 
Schlange  um  den  Hals  gelhan.  Als  Alezander  der 
Grosse  nach  Indien  kam,  zeigte  ihm  der  Prinz  Taxi- 
lus eine  grosse  Schlange,  die  als  Sinnbild  des  Son- 
nengottes im  Haupttempel  bewahrt  wurde  (1).  Die 
Epidaurier  beteten  eine  Schlange  an  als  das  heilige 
Thier  des  Aeskulap  (2),  und  die  Athener  hielten  eine 
solche  im  Minerva-Tempel  als  Sinnbild  des  Schulz- 
geistes der  Akropolis  (3).  Selbst  die  Göttin  lsa 
oder  Disa  der  Skandinavier  wurde  mit  zwei  Schlan- 
gen abgebildet, — gerade  wie  die  Cleopatra  auf  ihren 
Münzen  zu  sehen  ist. 

Die  Sonnenscheibe  wird  aber  oft  ohne  die  Uräus- 
Schlangen  abgezeichnet,  wie  auch  ohne  Schwingen. 
Der  Gott  Mnevis,  der  heilige  Ochs  der  Sonnensladl, 
Heiiopolis,  war  von  schwarzer  Farbe  und  wurde 
für  eine  Incamation  des  Sonnengottes  Ra  gehalten. 
Er  wird  auf  einer  Medaille  mit  der  Sonnenscheibe 
und  den  beiden  Federn  des  Amen  Raabgebildet; 
eine  kleine  Statuette  desselben  Gottes  zeigt  die 
Scheibe  mit  den  beiden  Uräus-Schlangen.  Die  rö- 
mischen Jünglinge  trugen  oft  eine  kleine,  goldene 
Bulla  (4)  oder  runde  Scheibe  um  den  Hals,  und  es 
scheint,  als  wäre  dasselbe  Symbol  ein  Talisman  der 
alten  Kelten  gewesen,  denn  man  hat  kleine,  runde 
Platten  von  Gold  bei  Gräbern  in  England  und  Irland 
entdeckt. 

Es  bleibt  aber  noch  die  Frage,  wo  die  Aegypter 
ihre  Anschauungen  in  Betreff  der  geflügelten  Sonnen- 
scheibe hergenommen  haben,  denn  das  Symbol  ist 
wohl  nicht  rein  ägyptischen  Ursprunges.  Ja,  man 
möchte  sagen,  dass  der  Sonnencullus  ein  Hauplarti- 
kel  asiatischer  Religionen  war  schon  lange  vor  der 
Entstehung  des  ägyptischen  Reiches.  Den  neuesten 
Entdeckungen  zufolge  wurde  der  Name  des  Gottes 
Alys  oder  Attis  der  liittiler,  jenes  uralten  Volkes, 
das  einst  ganz  Syrien  besass,  durch  die  geflügelte 
Scheibe  hieroglyphisch  geschrieben.  Nun  war  Alys 
der  Gott  der  Sonne,  und  dass  sein  Name  mit  Hülfe  die- 
ses Symbols  hieroglyphisch  ausgedrückt  wird,  ist  von 
hoher  Bedeutung.  Denn  Hieroglyphen  werden  frem- 
den Völkern  nicht  so  leichlweg  als  Symbole  und 
dergleichen  entnommen,  und  wir  finden  demnach 
bei  den  Hittitern  höchst  wahrscheinlich  die  ursprüng- 
liche Anwendung  der  geflügelten  Scheibe  als  eia 
Sinnbild  der  Sonne.  Die  semitischen  Hykshos  haben 

(I)  01.  Mifnus.  Max.  Typ.  Dimrl  VIII,  c.  8 

(*)  l-i*.  Hirt.  XI.  V..  Hi  rod  VIII,  41. 

(3)  01.  Ru.Hwck.  p.  III.  c.  I.  p.  «5. 

(4)  S.  Macrob.  Sit;  Pütt.  N.  K. 
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sie  in  der  Folge  bei  ihrer  Auswanderung  nach 
Aegypten  gebracht,  wo  sie  gar  bald  die  einfache, 
ungeflügelte  Scheibe  der  allen  Aegvpler  verdrängte. 
Wir  wissen  nämlich  bestimmt,  dass  die  geflügelte 
Scheibe  erst  nach  der  XII.  Dynastie  allgemein  ange- 
wendet  wurde,  also  nach  dem  Jahre  2800. 

Wir  haben  also  in  der  geflügelten  Sonnenscheibe 
der  Gräber  China’s  ein  uraltes  semitisches  Symbol, 
das  vor  Jahrtausenden  auf  den  Monumenten  der 
Hitliler  eineu  hohen  Platz  fand.  Der  Sonnencultus 


ist  weit  verbreitet  und  von  der  höchsten  Bedeutung 
in  der  Entwickelung  orientalischer  Religionen.  In 
der  Sonne  sahen  die  Allen  und  sehen  noch  viele 
Völker  den  Gott  der  Wahrheit,  der  alles  Verborgene 
entdeckt,  der  die  Sünde  straft.  Sie  ist  « der  Ur- 
sprung und  die  Erhalterin  des  Lebens,  der  erste  der 
Planeten,  die  grosse  Herrin  des  Weltalls ; aus  ihr 
entspringt  der  allwissende  Geist,  der  Schöpfer  der 
Welt,  die  Urquelle  aller  organischen  und  unorga- 
nischen Wesen  >. 


SITZUNGSBERICHTE 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA, 

am  48,cn  April  1883. 


Vorsitzender  : Herr  Freiherr  von  ZEDTW1TZ. 


Als  Mitglied  wird  aufgenomineu  : 

Herr  Koch,  in  Niigala. 

Herr  Dr.  Gottsciie  bespricht  die  erste  japanische 
Fischereiausstellung,  welche  ain  iten  März  d.  J.  in 
Gyeno  eröffnet  wurden  ist.  Die  starke  Betheiligung 
(15205  Aussteller)  hat  leider  dazu  geführt,  nicht 
weniger  als  41  Separatausstellungen  der  belheiliglen 
hen'Sy  Fu’s  und  Ministerien  zu  schaffen,  innerhalb 
deren  wiederum  die  4 Gruppen,  resp.  11  Classen 
des  Programms  innegehallen  wurden.  Diese  un- 
übersichtliche und  durch  ihre  Wiederholung  er- 
müdende Anordnung,  sowie  das  Fehlen  eines  Kata- 
loges  erschwert  das  Studium  sehr.  Den  Umfang 
der  Ausstellung  illustrirt  am  besten  die  Thatsache, 
dass  die  Classe  der  Fischereigeräthe  (incl.  Fahrzeuge) 
3967,  diejenige  der  aus  Wasserlhieren  und  Wasser- 
pflanzen bereiteten  Nahrungsmittel  sogar  6474  Num- 
mern aufweist.  Nach  einer  gedrängten  Uebersiclit 
des  reichen  Inhalts  der  Ausstellung  wendet  sich 
Redner  im  Besonderen  zu  der  Gruppe  III  (Zucht  von 
Wasserlhieren l,  welche  verhällnissmässig  Viel  des 
Interessanten  bietet. 

Der  Schwerpunkt  liegt  natürlich  auch  hierzulande 
in  der  Zucht  der  Edelfische.  Die  3 einheimischen 
Lachsarten  shake  (Oncorhjnchus  Haben  Ililg.),  masu 
(One.  Perryi  Brev.  ?)  und  amemasu  (One.  sp.)  sind 


seit  sehr  langer  Zeit  (1)  Gegenstand  der  Zucht,  ebenso 
der  koi  oder  gemeine  Karpfen.  Kannte  man  früher 
nur  einfache  Teichzuchl  und  Uebertragung  der  Eier 
an  geeignete  Stellen,  so  wirken  neuerdings  16  nach 
modernen  Principien  eingerichtete  Zuchtanstalten 
für  die  Besetzung  fischarmer  Gewässer.  Es  ist  sogar 
der  Versuch  gemacht,  amerikanische  Lachsarien 
einzubürgern,  indessen  scheinbar  ohne  Erfolg.  Mehr 
Spielerei  ist  die  gleichfalls  althergebrachte  Zucht  des 
hi-goi  oder  Goldkarpfen  (Cyprinus  carpio,  var.  aura- 
tus)  und  des  funn  oder  Goldfisches  (Carassius  auralus 
L.)  Aus  anderen  Classen  des  Thierreiches  züchtet 
man  tenaga-ebi,  eine  Palaeinon-Art  (bes.  im  Naga - 
no-und  Yamaguchi-ken  ; der  Suwa-See  ist  neuer- 
dings damit  besetzt),  namako , die  bekannten  llolo- 
thurien,  welche  getrocknet  den  cri'Aro  oder  Trepang 
liefern  ( Yamaguchi-ken , in  abgeschlossenen  Bas- 
sins), kaki,  die  Auster  (zumeist  an  Reisig,  wie  in 
Südilalien)  ; und  für  atcabi  (flaliotis  sp.)  soll  soeben 
im  Sapporo-ken  ein  stilles  Plätzchen  eingerichtet 
werden. 

Als  besondere  Merkwürdigkeit  aber  verdient  die 
Zucht  der  suppon  erwähnt  zu  werden,  einer  eigen- 
tümlichen Süsswasserschildkröte  (Trionyx  japonirus 
Schleg.)  welcher  sich  drei  kleine  Anstalten  zu  Matsu - 
shiro , Tokio  und  Chiba  gewidmet  haben.  Ueber 
diejenige  zu  Malsushiro  in  Shinono , welche  schon 
seil  über  20  Jahren  besteht,  entnahm  Redner  der 
Zeitung  des  japanischen  Fischerei-Vereines  folgende 
Angaben  : Die  Grösse  der  Zuchtteiche  beträgt  im 

(I)  Rio  SAdlf-Zudil  »oll  in  tfuraidtnimura,  Iwafunefwi,  EcSifo  Mil 
130  Jahren  bei  neben  werden  und  daselbst  nicht  Weoifer  als  735  Shi%oku- 
eroMbrta. 
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Durchschnitt  7J  tsubo  (25  Quadraim.);  auf  die 
Tiefe  kommt  wenig  an,  doch  müssen  dieselben 
sumpfig  sein.  Mit  6 Jahren  wird  die  suppon  ge- 
schlerhtsreif ; nach  erfolgter  Begattung  werden  die 
Weibchen  isolirt  und  legen  im  Mai  und  Juni  an  100 
Eier,  welche  sie  in  die  Erde  vergraben.  Man  ent- 
fernt dieselben  alsbald,  um  sie  vor  der  Gehässigkeit 
der  Mutter  zu  schützen,  und  überlässt  sie  in  kleinen 
mit  Sand  gefüllten  Töpfen  ihrem  Schicksal.  Die  Ent- 
wicklung erfordert  65-70  Tage.  Das  Durchschnitts- 
gewicht der  jungen  Thiere  beträgt  nach  1 Jahr : 
171  Momme  (OG  gr.),  nach  2 Jahren : 40  Jtfoujni« 
(150  gr.),  nach  3 Jahren  100  Momme  (375  gr.).  Als- 
dann nimmt  die  Progression  des  Wachsthums  ab. 
Für  die  Zucht  haben  sich  15-bis  20-jährige  Mutler- 
schildkröten  am  besten  bewährt,  da  von  den  Eiern 
jüngerer  Thiere  stets  ein  grosser  Tlieil  zu  Grunde 
geht.  Gefüttert  werden  alle  Altersstufen  nur  von 
Frühjahr  bis  Herbst  und  zwar  mit  mttagi , den  Pup- 
pen der  Seidenraupe,  sowie  jeden  5,on  l ag  mit  fein- 
gehacktem Yogelßeisch,  am  liebsten  von  kawasemi 
(Alcedo  bengalensis  Gm.)  Die  Anstalt  besitzt  gegen- 
wärtig nur  7 Mutlerthiere.  Das  Fleisch  der  suppon 
wird  von  Gourmaud  und  Quacksalber  gleich  hoch 
geschätzt.  Der  Preis  für  kleine  Thiere  bestimmt 
sich  nach  dem  Gewicht  (05  sen  pr.  100  Momme), 
für  grössere  hingegen  nach  der  Länge.  Eine  suppon 
von  15  cm.  Länge  erzielt  etwa  3 Fe«,  eine  solche 
von  30  cm.  aber  schon  25  Yen ; und  gelegentlich 
sind  in  Osaka  noch  höhere  Preise  bezahlt  worden. 

Zum  Schluss  gedenkt  der  Vortragende  noch  der 
zahlreichen  statistischen  Tabellen,  Diagramme  und 
Karten,  welche  die  Ausstellung  aufzuweisen  halte. 
Produktion  an  Fischereierzeugnisseu  überhaupt,  Ein- 
und  Anfuhr  von  Meeresproducten  (1),  Preisschwan- 
kungen derselben  an  den  Hauptstapelplälzen,  Zahl 
der  vorhandenen  Fischerboote,  Netze  sowie  der  ge- 
sammlen  Fischerbevölkerung,  Verhältnis»  der  Fi- 
schereilreibenden zur  ackerbauenden  Bevölkerung 
— Alles  Dieses  ist  llteils  für  ganz  Japan,  theils  für 
die  einzelnen  Ken's  in  höchst  sauberer  Weise  zu 
Papier  gebracht  worden  ; die  Zahlen  selber  dürften 
indessen  nicht  ohne  eine  vorherige  Kritik  zu  ver- 
wenden sein. 

Herr  Dr.  Wage.ner  hält  namentlich  die  so  eben 
erwähnte  Zahl  der  Fischerbevölkerung  Japans  (2) 
für  zu  hoch  gegriffen,  wenn  man  nicht  annehmen 
wolle,  dass  ihre  Leistung  eine  sehr  geringe  sei. 

(I)  Dir  Einfuhr  »n  M<'erc«jiroluclc«  brlief  tUh  IRSO  auf  31 1331  g;  davon 
■um  auf  Edelkorallen  : auf  Schild  p«||  • iti'JH. 

(*)  160I40Ü  odur  «cl.  Yeuo : 1M0795  ia  311470  FaraiJioo. 


Norwegen  mit  noch  nicht  2 Millionen  Ew.  eiporlirl 
an  Fischereiproducten  für  mehr  als  10  Millionen  $ 
jährlich,  während  die  entsprechende  Ausfuhr  Japans 
kaum  dem  vierten  Theil  (3)  dieser  Summe  entspricht. 

Herr  Mayet  macht  auf  den  eigentümlichen  Fang 
von  lako  (Octopus)  vermittelst  Thontöpfen,  sowie  auf 
den  Fang  der  Forellen  mit  blankem  Haken  ohne  Kö- 
der aufmerksam.  Herr  Dr.  GoTTSCHE  erwidert : auch 
im  Mittelmeer  würde  Octopus  auf  dieselbe  Weise 
gefangen ; specifisch  japanisch  hingegen  sei  die  mit 
zahlreichen  Widerhaken  versehene  Angel  für  ika, 
oder  die  eigentlichen  Din  teil  fische.  Anknüpfend  an 
eine  beiläufige  Bemerkung  des  Vortragenden  erklärt 
Herr  Damm  den  verhAltnissmässig  geringen  Werth 
der  japanischen  Edelkorallen  Dadurch,  dass  diesel- 
ben selten  ganz  gleidimässig  rolh  gefärbt  seien  und 
ausserdem  im  Innern  einen  weisslichen  Kern  enthal- 
ten, somit  also  sich  zur  Verarbeitung  auf  Schmuck- 
gegenstände  weniger  eignen,  als  die  italienischen. 

Herr  Mezger  hält  sodann  einen  Vortrag  c über 
das  japanische  Berggesetz  > und  leitet  denselben  mit 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Grund- 
sätze ein,  welche  zu  dein  gegenwärtigen  Stand  der 
Herggeselzgcbung  in  unseren  modernen  Culturslaaten 
geführt  haben.  Mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  in 
Japan  der  Bergbau  immer  nur  als  ein  Handwerk 
betrachtet  wurde  und  sich  nie  der  Unterstützung 
seitens  der  gebildeteren  Classeu  zu  erfreuen  hatte, 
zeigt  er,  dass  vor  Eröffnung  des  Landes  eine  origi- 
nale Berggesetzgebung  nicht  zu  erwarten  war.  Es 
ist  erst  in  den  Jahren  1872-187G  eine  Sammlung 
von  Verordnungen,  später  ein  Regulativ  und  endlich 
ein  « Gesetz  » erschienen,  welches  in  seiner  Einlei- 
tung verstehen  lässt,  dass  es  als  vollständig  anzu- 
sehen ist.  Der  Vortragende  weist  sodann,  die  Ge- 
setzesparagraphen einzeln  behaiidelud  nach,  dass 
die  Compilation  des  Gesetzes  eine  wenig  glückliche 
gewesen  isl,  da  japanisclierseits  zu  mehreren,  aus 
europäischen  Gesetzen  entnommenen  Paragraphen, 
theils  zweckwidrige,  theils  unverständliche  Zusätze 
gemacht  worden  sind. 

ln  dem  1.  Kapitel  des  japanischen  Berggesetzes  ist 
der  Begriff  des  Regals  festgesetzt. 

Das  2.  Kapitel  behandelt  das  Schürfen  und  ist 
wahrsclicin'ich,  wfie  der  grösste  Theil  der  folgenden 

(3)  IÄK0 : «44*000;  Im  t"  Halbjahr  1**1  r 1340000  Yrn.  Oer  Go- 
aaii<mlv>eiUi  <lor  IlM'ieprndoctc  wird  für  IK*ii  officwll  »4  30  Million»  In» 
fevli*  lit,  was  i-rokoff  nur  iS  3/»  )>«  (lltf  1 i Reirb.iwik).  pro  Kant* 
rfrr  FisctaftMiVMlberuiif  nur  84  Ve»  (»I  Roicfaan*i)  «asuuiitii  ; w»h- 
rund  tu  den  Vtmmgien  SUal.q  (wgl.  9»li  Centos  vu|.  III  p.  794)  1870 
die  *0504  in  der  Btcberai  beacluwlliflea  Putwnou  jo  1(1*  @ *n  Lolin 
crnlcten  un  i fftr  jo  541  £ ui  Fbcttta,  cl«.  bog»  (.Nocbtrwfl.  Zusaü  voa 
C,  GimecBki). 
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Paragraphen  einer  Encyclopädie  entnommen,  deren 
Verfasser  möglicher  Weise  mit  dem  sächsischen 
Berggesetz  einige  Bekanntschaft  besass  und  zwar  mit 
demjenigen,  welches  vor  1 808  in  Geltung  war,  da 
die  mit  dem  Gesetz  von  1868  eingetrelenen  Neuerun- 
gen mit  Ausnahmo  der  Bestimmungen  über  die  Gru- 
benfeldsteuer in  der  japanischen  Compilation  keino 
Stelle  fanden.  Merkwürdiger  Weise  ist,  wie  aus 
einer  späteren  Verordnung  hervorgehl,  der  Schurf- 
schein  mit  seiner  auch  anderwärts  gellenden  Zeit 
von  t Jahr  hier  so  verstanden,  dass  Alles,  was  inner- 
halb des  betreffenden  Jahres  vorgehl,  unter  Um- 
ständen auch  eine  beträchtliche  Förderung,  noch 
zum  Schürfen  gerechnet  wird  und  dass  nicht  vor 
Ablauf  dieser  Zeit  Mulhung  eingelegt,  um  Verlän- 
gerung nachgesuchl  oder  der  Schurfschein  verlän- 
gert werden  darf.  Als  eine  weitere  Eigentümlich- 
keit des  japanischen  Begriffes  des  Schurfens  fällt  es 
auf,  dass  schon  hierfür  Expropriation  einlrelen  kann, 
während  alle  anderen  Gesetzgebungen  nur  eine 
Entschädigung  für  den  Gebrauch  während  der 
Schurfperiode  feslselzen. 

Das  3.  Kapitel  behandelt  die  Mulhung,  zu  welcher 
die  Berechtigung  nur  auf  15  Jahre  ertheilt  wird.  Die 
Verlängerung  muss  durch  eine  Eingabe  an  das 
Bergaint  nachgesucht  werden,  welcher  aber,  dem 
Gesetz  gemäss,  nicht  entsprochen  werden  muss! 
Der  Gegenstand  des  4.  Kapitels  ist  Etwas,  das  der 
Vortragende  Anstand  nimmt,  direct  mit«  Erbstollen  » 
zu  übersetzen,  obwohl  die  Kapitelüberschrift  kauin 
eine  andere  Deutung  zulä'sst.  Nachdem  angegeben  ist, 
dass  sich  Niemand  dem  Betrieb  eines  « Erbstollens  > 
widersetzen  darf,  ist  als  Bedingung  für  die  Erlangung 
von  Erbrechten  nur  festgesetzt,  dass  der  « Erbslollen  » 
9 Fuss  Höhe  und  6 Fuss  Weite  (1  japan.  Fuss  = 
0,303  Meter)  haben  muss ; die  Höhe  der  Entschädi- 
gung aber,  oder  der  Slollenrechte  ist  nicht  zum 
Voraus  gesetzlich  geregelt,  sondern  der  nachträg- 
lichen Entscheidung  des  Bergamies  überlassen.,  Das 
Dichlhalten  der  Wasserläufe  wird  nicht  zur  Pflicht 
gemacht. 

Kapitel  5 besteht  aus  allgemeinen  Bestimmungen ; 
Kapitel  6 behandelt  das  Aufliören  der  Bergbaurechle, 
Kapitel  7 die  Anlage  von  Hütten,  Kapitel  8 die 
Steuern,  welche  zerfallen  in  die  Grubenfeldsleuer, 
die  ganz  nach  dem  sächsischem  Gesetz  von  1868 
erhoben  wird,  und  in  die  Produclionssleuer,  die  für 
jede  einzelne  Grube  von  dein  ßergamt  mit  einem 
Betrag  von  3 — 20°/o  der  Production  festgestellt 
wird ; es  fehlt  jedoch  jede  Bestimmung  darüber,  ob 


dieser  Betrag  nicht  von  Jahr  zu  Jahr  geändert  wer- 
den kann.  Der  Vortragende  hat  jedoch  in  Erfahrung 
gebracht,  dass  die  Produclionssleuer  seil  einigen 
Jahren  nicht  erhoben  wird,  aber  jederzeit  wieder 
erhoben  werden  kann. 

Falls  mit  der  Zeit  Fremde  die  Berechtigung  zum 
Bergbetrieb  erlangen  sollten,  würde  das  Berggesetz 
in  seiner  jetzigen  Fassung  den  Betrieb  unmöglich 
machen.  Dass  Schwierigkeiten  und  Unrichtigkeiten 
im  ßerghetrieb  bislang  nicht  an  die  Oeffenllichkeit 
gedrungen  sind,  liegt  daran,  dass  der  gegenwärtige 
Betrieb  in  Japan  noch  fast  Nichts  von  dem  Wesen 
des  modernen  Bergbaues  angenommen  hat  und  dass 
einzelne  Bestimmungen,  wie  z.  B.  die  über  den  frag- 
lirhen  Erbslollen,  wahrscheinlich  bis  jetzt  noch  nie 
in  Anwendung  gekommen  sind. 

Herr  Koesing  erklärt  sich  mit  den  Ausführungen 
des  Vortragenden  im  Allgemeinen  einverstanden 
und  hebt  als  den  Cardinal-Punkt  des  japanischen 
Gesetzes  hervor,  dass  es  nach  demselben  in  Japan 
kein  Bergwerkseigenthum  gibt,  sondern  nur  einen 
mit  der  Regierung  zu  schliessenden  Gonlract  zum 
Zwecke  des  Betriebs.  Während  in  Europa  die 
oberste  Entscheidung  in  Angelegenheiten  des  Berg- 
baus immer  durch  den  Richter  erfolge,  sei  dies  in 
Japan  ausschliesslich  der  Bergpolizei  überlassen. 
Herr  Mezgeii  bemerkt  hierzu,  dass  in  Sachsen  jede 
Grube,  die  über  ein  Jahr  offen  gelassen  wird,  an  den 
Staat  zurückfällt  und  demgemäss  die  Gruben  nicht 
als  wirkliches  Eigenthum,  sondern  nur  als  ein  vom 
Staate  geliehenes  Gut  aufzufassen  sind,  ln  Japan 
ginge  dem  Betrieb  nicht  ein  Conlract  mit  der  Re- 
gierung voraus,  sondern  es  habe  sich  jedweder  Un- 
ternehmer in  Angelegenheiten  des  Bergbaues  den 
bestehenden  Gesetzen  zu  unterwerfen. 


SITZUNG  IN  TOKIO 

am  SS'"  Mai  1883. 


I Vorsitzender  : Herr  Freiherr  von  ZEDTW1TZ. 

Der  Vorsitzende  schlägt  der  Versammlung  vor,  aus 
Anlass  des  zehnjährigen  Bestellend  der  Gesellschaft 
an  den  Begründer,  Herrn  von  Brandt,  ein  Dank- 
schreiben abzusenden,  und  verliest  einen  diesbezüg- 
lichen Entwurf,  der  von  den  Anwesenden  einstimmig 
angenommen  wird. 

Herr  Eykman  berichtet  sodann  über  seine  chemi- 
| sehen  Untersuchungen  mehrerer  japanischen  Pflan- 
| zen,  und  legt  der  Versammlung  eine  Anzahl  gross- 


Digitlzed  by  Google 


437 


SITZUNGSBERICHTE. 


tentheils  neuer  Alkaloide,  Glucoside,  u.  s.  w.  vor, 
die  er  aus  verschiedenen  Pflanzenlheilen  isolirt  und 
zum  Theil  auf  ihre  physiologische  Wirkung  unter- 
sucht hat. 

Die  abgeschiedenen  Körper  sind  aus : 

Andromeda  Japonica,  Thunb.  (Jap.  Asebo). 

1.  — Asebolojcin,  ein  Giftstoff,  welcher  zu  etwas 
weniger  als  3 mgr.  p.  K°  Körpergewicht  Kanin- 
chen unter  charakteristischen  Vergiftungs- 
symptomen lödtel.  Für  Frösche  von  ca.  1 2 gr. 
war  die  minimale  letale  Dosis  0.0002  gr. 

Die  Substanz  bildet  ein  weisses  amorphes 
Pulver,  in  geschmolzenem  Zustande  schwach 
bräunlich-gelb  gefärbt.  Es  liefert  einige 
schöne  Farbenreactionen,  die  für  seine  toxi- 
cologisch-chetnische  Erkennung  wichtig  sind. 
Mil  conc.  Salzsäure  übergossen,  erzeugt  es 
allmählig  unter  Verbreitung  eines  eigentliüm- 
liches  Geruches  eine  schön  blaue  Farbe;  mit 
verdünnten  Mineralsäuren  gekocht,  färbt  es 
sich  schön  rolh,  unter  Ausscheidung  einer 
flüssigen  öligen,  bald  harzig  werdenden  Sub- 
stanz. 


2.  — Asebotin , ein  in  glänzenden  Nadeln  kryslal- 
lisirendes  Glucosid,  dessen  Spaltung  durch 
Säuren  der  Gleichung 


Asebotin  Asebogeuin 

entspricht. 


3.  — Asebogenin , das  in  Nadeln  krystallisirte  Zer- 

spaltungsproduckt  des  Asebolins. 

4.  — Asebofusctn , ein  helbraunes  Pulver,  dessen 

Elemenlar-Zusammensetzung  der  Formel 
entsprach,  und  welches  beim  Er- 
hitzen mit  alkoholischer  Salzsäure  in  einen 
violetten  durch  Wasser  aus  der  weingeistigen 
Lösung  fällbaren  Körper  verwandelt  wurde. 
Die  letztere  Substanz 

5*  — Asebopurpuriny  gab  mit  Kalilauge  intensive 
Grünfärbung. 

6.  — Asebo-gucrcelin,  gelbe  Krystallnadeln,  deren 
Elementar-Zusammensetzung  genau  der  von 
Liebermann  für  Quercelin  feslgestellten  For- 
mel  Cs8Hi60«  entsprach. 

Auch  zeigten  sie  die  S/etVsclie  Paracar- 
thamin-Reaction  des  Quercetins. 

7- — Quercilrin-arlige  Substanz,  hellgelbe  Na- 
deln, in  vielen  Punkteu  mit  G übereinstim- 
mend, doch  davon  unterschieden  durch  die 


Elementar-Zusammensetzung,  welche  mit  den 
für  Quercitrin  angegebenen  Formeln  Ueber- 
einstunmung  zeigt  und  durch  die  grössere 
Löslichkeit  in  Wasser,  die  weniger  schnelle 
Reduction  beim  Kochen  mit  alkalischer  Kup- 
ferlösung, die  orangegelbe  Farbe  der  feuchten 
Bleiverbindung  und  das  Eintreten  der  Para- 
carlhamiureaclionen  schon  ohne  Erwärmung. 

Scupolia  Japonica  Max, 

1.  — Scopolein  (1),  ein  mydriatisch  wirkendes, 

dem  llyoscyamin  und  Atropin  verwandtes 
Alkaloid.  Es  bildet  eine  in  weissen  feinen 
Nadeln  krystallisirte  Substanz,  zum  Theil 
durch  eine  scli wachgeibliche  amorphe  Masse 
zusammengeklebt.  Es  besass  auch  einen 
schwachen  Coniin -Geruch,  warscheiniich  von 
Iropidin  herrührend.  Beim  Erhitzen  mit 
Schwefelsäure  entwickelt  es  auf  Zusatz  von 
Oxydationsmitteln,  wie  Kalipermanganat,  Kali- 
dichromat, Ammonmolybdäiiat  und  von  Was- 
ser Blumengeruch  der  Spiraea  und  Beu- 
zaldehydgeruch.  Die  Zahlen  für  die  Elemen- 
tarzusammensetzung  stimmten  mit  Hinsicht 
auf  die  noch  nicht  völlige  Reinheit  des  Alka- 
loides ziemlich  mit  der  Formel  der  übrigen 
natürlichen  Tropeine  überein. 

2.  — Alropasaeure,  schöne  glänzende  farblose 

platte  Krystallnadeln.  Schmelzpunkt  corr. 
105.3°.  Die  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure 
wird  durch  Salpetersäure  rothbraun  gefärbt, 
wodurch  sich  die  Atropasäure  von  derTropa- 
säure  unterscheidet. 

3.  — Scopolin  ein  weisses  krystallisirtes  Glucosid , 

dessen  Spaltung  durch  Säuren  sich  durch  die 
Gleichung 

2 + 2 C6lllt0ö  oder 

c1»H«°.o  =£,M+  cun,so„ 

Scopolin  Scopoletin 

ausdrückcn  lässt. 

4 . — Scopoletin,  das  krystallisirte  Zerspaltung*- 

Produkt  des  Scopolins.  In  wässeriger,  alko- 
holischer und  alkalischer  Lösung  zeigt  es 
prachtvolle  blaue  Fluorescenz.  Schpt.  198° 
(uueurrj.  Wahrscheinlich  identisch  mit  der 
von  Dr.  Langgaahd  als  Kotoin  bezeiclmelen 
Substanz. 

(i)  D (••ei  Alkaloid  war  achon  von  Df.  LasmaaIU»  in  Form  einet  amor- 
phea  (rauen  Pulver»  crballcn.  Siebe  dieu  Jhtüiediuiicn  Band  U Kl 
(Dec.  IW8).  r 
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Madeya  Cordala  R.  Br.  . Diese  Untersuchungen  sollen  in  den  Abhandlungen 

1.  — Sanguinarin,  ein  farbloses  Alkaloid,  in  den  ! des  Tukio-Daigaku  des  Ausführlicheren  veröffentlicht 

meisten  anderen  Papaveraceen  aufgefunden,  i werden. 

Das  Hydrochlorat  besass  blutrothe  Farbe.  | Herr  Lf.hmann  trägt  darauf  über  japanische  Ge- 

2.  — Mticleyin.  Krystallisirles  Alkaloid,  wahrschein-  j seilschaftspiele  vor. 

lieh  zu  dem  rhombischen  System  gehörend,  j Herr  Dr.  Gottsche  berichtet  sodann,  dass  ihm 
Formel  und  auch  in  vielen  anderen  jüngst  durch  Herrn  F.  W.  Eastlake  ein  wohlerhal- 

Eigenscbaflen  mit  den  von  Hesse  iin  Opium  , lenes  Exemplar  des  oherdevonischen  Spirifer  dis— 
entdeckten  Protopin  übereinstimmend  Schpt.  junctus  Vern.  von  Taiwan  an  der  Westküste  von 
201°  (uncorr.)  Formosa  zugegangen  sei.  Sollte  es  sich  bewahr- 

Chelidonium  Majus  L.  beiten,  dass  das  vorgelegleEx.  anstehenden  Schichten 

Chelidonin . (Schmpt.  135-13G0.  uncorr.).  Die  entnommen  ist,  so  darf  dasselbe  ein  gewisses  In- 
bis  jetzt  für  dieses  Alkaloid  angegebene  For-  teresse  beanspruchen,  da  Jones,  von  Richthofen  und 
inel  CjgHj.NjOj  wurde  als  unrichtig  befunden,  Guppy  in  der  Umgegend  von  Keelung,  Tainsui  und 
was  den  Sticksloffgehall  anbelrilTl.  Nicht  3 Takao  nur  tertiäre  Sedimente  angelroffen  haben 
Atome,  sondern  nur  1 Atom  muss  auf  1 Aeq.  (vergl.  Perry  expedilion  vol.  11  p.  153  ; Zcitschr.  d. 
des  Alkaloides  angenommen  werden.  Eine  : deutschen  geolog.  Ges.  vol.  XII  p.  532;  Trans.  N- 


grosse  Anzahl  von  Analysen  führte  zu  der 
Formel 

CtfHl9N0ß  oder  genauer 

WA. 

Nandina  Domestica  Tliunb. 

1.  — Nandinin,  ein  farbloses  amorphes  Alkaloid, 
welches  mehrere  schöne  Farbenreactionen 
zeigt  und  wenn  auch  nicht  stark,  doch  immer- 
hin giftig  ist.  1-3  mgr.  waren  zum  Tollten  von 
Fröscheu  erforderlich.  Elementaranalysen 
führten  zu  der  Formel. 


Wo, 


2.  — Herberiu,  als  Sulphat,  in  gelben  Krystallna- 
deln. 

Orixa  Japonica  Tliunb. 

1.  — Berberin  als  Hydrochlorat. 

2.  — ein  gelbgraues  Harz. 

Skimmia  Japonica  Tliunb. 

1.  — ein  aet  tierisch  es  Oel. 

2.  — Skimmin,  ein  Glucosid,  weiss,  kryslallisirl, 

dessen  Spaltung  durch  Säuren  in  der  Glei- 
chung 

c„»„0,+  »io  = WJ  + c4n„o(1 

Skimmin  Skiuunelin 


seinen  Ausdruck  findet. 


3. — SArimme/in,  das  krystallisirle  Zerspaltungs- 
produkt des  Skimmins,  in  wässeriger,  stärker 
in  alkoholischer  und  alkalischer  Lösung  schön 
blau  fluorescireud.  Es  ist  wahrscheinlich 
mit  Umbelliferon  identisch.  Schpt.  223-22-4° 
(uncorr.) 


China  branch  As.  Soc.  vol.  XV  p.  XXX11  und  vol.  XVI 
p.  13).  Leider  ist  aber  gerade  bei  Spirifer  disjunctus 
grosse  Vorsicht  geboten ; denn  in  China  gehört  nach 
von  Richlhofon  diese  und  manche  andere  devonische 
Versteinerung  aus  den  Provinzen  Ytiennan  und 
S’ztckewan  zu  den  Requisiten  einer  guten  Apotheke. 

Auch  in  älteren  japanischen  Sammlungen  hat  der 
Vortragende  mehrfach  Exemplare  desselben  Brachio- 
poden  vorgefunden,  welche  angeblich  aus  den  Pro- 
vinzen Ou  ariy  Mino , Yamato,  Ise , Kishiu,  Tosa  und 
Amakusa  stammen  sollten,  ohne  dass  es  bisher  ge- 
lungen wäre,  die  Localilät  genauer  festzustellen.  In 
einzelnen  Fällen  war  die  Fundortsangabe  entschieden 
gefälscht,  da  in  Tosa  und  auf  Amakusa  an  den  be- 
zeichnten Stellen  trotz  mehrtägigen  Suchens  keine 
Spur  von  paläozoischen  Schichten  gefunden  wurde. 
Für  die  japanischen  Vorkomnissf  des  Spirifer  dis- 
junctus  ist  somit  ebenfalls  der  Verdacht  der  Ein- 
schleppung nicht  ausgeschlossen. 

Herr  Dr.  Naumann  legt  der  Gesellschaft  einen  bei 
Nagasaki  gefallenen  Meteoriten  vor  und  erklärt  des- 
sen mineralogische  Beschaffenheit. 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  27lcn  Juni  1883. 

Vorsitzender  : Herr  Freiherr  von  ZEDTW1TZ. 

Als  Mitglieder  werden  vorgesclilagen  : 

Herr  Oberstabsarzt  Br.  Kuegler,  in  Yokohama. 

> Merian,  in  Yokohama. 

Herr  Eastlake  hielt  einen  Vortrag  c über  die  ge- 
flügelte Sonnenscheibe.  > 
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Herr  Korschelt  berichtet  sodann  Ober  einige  von 
ihm  ausgeführle  chemische  Untersuchungen  des 
japanischen  Lacks.  Durch  Destillation  mit  Wasser 
liess  sich  aus  dem  natürlichen  Lack  in  geringer 
Menge  eine  flüchtige  Substanz  isoliren,  welche  das 
giftige  Princip  des  Lacks  repräsentirl  und  auf  die 
Haut  gestrichen,  einen  Ausschlag  hervorruft.  Der 
grösste  Theil  des  von  ihm  benützten  Rohmaterials 
war  in  Alkohol  löslich  und  erwies  sich  als  eine 
stickstolTreie  Verbindundung  von  dem  Charakter  einer 
Säure,  welcher  Herr  Kokscuelt  den  Namen  Lack- 
säure  gibt.  Die  Säure  verbindet  sich  mit  verschie- 
denen Melalloxyden,  unter  welchen  es  jedoch  nicht 
gelang,  die  Verbindungen  mit  Alkalien  rein  darzu- 
stellen, wogegen  einige  Salze  der  schweren  Metalle 
ohne  Schwierigkeit  erhallen  wurden,  so  das  Eisen- 
und  Blcisalz.  Durch  Kochen  mit  Salzsäure,  so  wie 
durch  Zersetzung  der  Alkalisalze  durch  eine  Säure 
scheidet  sich  die  Lacksäure  als  eine  feste,  nicht  mehr 
lösliche  Substanz  ah,  die,  wie  es  scheint,  ein  poly- 
meres Glied  der  einfachen  Lacksäure  ist.  Der  in 
Alkohol  unlösliche  Theil  des  Lacks  besieht  aus  einem 
Gummi,  welcher  mit  dem  arabischen  Gummi  iden- 
tisch zu  sein  scheint,  und  aus  einem  eiweissartigen 
Körper,  dessen  Elementarzusammensetzung  der  Lie- 
berkühu’schen  Formel  für  das  Eiweiss  nahe  kommt. 
— Die  Lacksäure  für  sich  allein  erhärtet  nicht,  wenn 
man  sie  auf  Glaslafeln  streicht  und  der  Luft  aussetzt; 
sie  wird  jedoch  verhällnissmässig  rasch  hart,  wenn 
man  sie  mit  dem  im  ursprünglichen  Lack  vorhande- 
nen, ohne  Anwendung  von  Wärme  dargestelllen 
Eiweisskörper  vermischt.  Herr  Korschelt  legt  des- 
halb dieser  Eiweisssubstanz  den  Character  eines  Fer- 
mentes bei.  Kr  fand,  dass  die  Erhärtung  des  Lacks 
unter  Sauersluffaufnahine  erfolgt  und  desshalb  in 
einer  Kohlensäure-Atmosphäre  nicht  vor  sich  geht. 
Die  günstigste  Temperatur  für  die  Erhärtung  ist  die- 
selbe, wie  für  die  meisten  Fermenlwirkungen,  näm- 
lich 20°  — 30°  C.  Den  Lackarbeilern  empfiehlt  Herr 
Korschelt,  eine  Schale  mit  Ammoniak  in  den  Räu- 
men aufzustcllen,  in  welchen  die  Lacksachen  dem 
Erhärlungsprocess  ausgesetzt  werden.  Von  den  ver- 
schiedenen, im  Vorträge  erwähnten  Verbindungen, 
wurden  Präparate  vorgelegt. 

Herr  Dr.  YY  agekeii  bemerkt  zu  dem  Vorträge,  dass 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Atkinson  ein  Studiosus, 
Namens  Ishimatsu,  sich  vor  5 Jahren  in  dem  Labora- 
torium der  Universität  Tokio  mit  chemischen  Unter- 
suchungen über  den  Lack  beschäftigt  und  in  vielen 
Punkten  Dasselbe  gefunden  habe  wie  Herr  Kokscuelt, 


so  z.  B.  den  durch  Alkohol  ausziehbaren  Körper 
und  dessen  Bleisalz,  ferner  die  Nichterhärlung  dieses 
Körpers  überhaupt,  sowie  des  unversehrten  Lacks  in 
einer  Sauerstoff  freien  Atmosphäre,  den  Gummi  und 
die  Sauersloffaufnahme  bei  der  Erhärtug.  Dagegen 
habe  erden  eigentlichen  Vorgang  der  Erhärtung  nicht 
erklärt.  Während  dieses  Sommers  habe  ein  anderer 
Student  in  Dr.  Wagener’s,  d.  h.  iin  technischen 
Laboratorium  der  Universität  über  Lack  gearbeitet, 
aber  ebenfalls  ohne  Erfolg  in  Betreff  der  Erklärung 
der  Erhärtung.  Die  Arbeit  des  Herrn  Ishimatsu  be- 
fände sich  im  Manuscripl  in  der  Universitäts-Biblio- 
thek. 

Darauf  erwidert  Herr  Korschelt  : Die  betreffende 
Arbeit  ist  sogar  in  einem  englischen  Journal  im  Druck 
erschienen.  Herr  Ishimatsu  hat  aber  den  Character 
des  in  Alkohol  löslichen  Bustandlheils  des  Lacks  nicht 
er  kannt;  er  betrachtete  ihn  als  ein  Harz,  während 
derselbe  in  Wirklichkeit  eine  Säure  ist.  Ferner  hat 
Herr  Ishimatsu  die  Gegenwart  des  Eiweisskörpers 
gänzlich  Obersehen  und  somit  auch  die  Gründe  für 
die  Erhärtung  nicht  klar  gelegt.  Er  habe  deshalb 
davon  abselien  zu  dürfen  geglaubt,  jene  Arbeit  zu 
citiren. 

Herr  Dr.  Grotii  iuterpellirl  darauf  Herrn  Kor- 
schelt in  Angelegenheit  des  von  Demselben  früher 
gehaltenen  Vortrages  über  < den  japanischen  Acker- 
boden als  natürlichen  Ceinenl »,  welcher  in  den 
Heften  der  Gesellschaft  (3  Band  S.  180)  publicirt 
worden  ist.  Herr  Korschelt  habe  damals,  als  er « von 
der  Bedeutung  seiner  Entdeckung  für  Japan  » han- 
delte, u.  A.  in  Aussicht  gestellt,  dass  sein  Gement 
au  die  Stelle  der  Holzconslruction  beim  lläuserbau 
treten  würde.  Nun  aber  habe  Interpellant  von 
Bauverstfindigen  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  in 
Bede  stehende  KoRsciiELT’schc  Gement  für  den  beab- 
sichtigten Zweck  kaum  geeignet  zu  sein  scheine,  da 
er  binnen  kurzer  Zeit  zu  Pulver  zerfalle.  Darauf  erwi- 
dert Herr  Korschelt,  die  Erhärtung  seines  Cements 
unter  Wasser  sei  eine  Thalsache,  die  zu  Hechle  be- 
stehen bliebe ; auch  bleibe  derselbe  unter  Wasser  un- 
verändert. An  der  Luft  hingegen  zerfalle  der  Cement 
hinnen  2-3  Monaten  zu  Pulver.  Dies  sei  jedoch 
nicht  von  vornherein  anzunehmen  gewesen,  da  eine 
solche  Eigenschaft  bislang  nur  von  dem  Cement 
einer  der  griechischen  Inseln  bekannt  geworden  sei. 
In  einer  deinnüchstigen  Abhandlung  über  den  japa- 
nischen Ackerboden  würden  die  vom  Redner  früher 
gemachten  Angaben  ihre  Berichtigung  finden. 
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SITZUNG  IN  TOKIO 

am  S6Un  September  1888. 

Die  Gesellschaft  hatte  die  Ehre,  So.  Hoheit  den 
Herzog  Johann  AlbreclU  von  Mecklenburg  und  sein 
Gefolge  in  dieser  Sitzung  in  ihrer  Mille  zu  sehen. 
Nachdem  der  Vorsitzende,  Herr  Freiherr  von 
Zedtwitz  dem  hohen  Gast  und  seiuen  Begleitern  den 
Dank  der  Gesellschaft  für  die  Ehre  ihres  Besuchs 
ausgedrückt  hatte,  wurden  als  Mitglieder  aufgeuotn- 
inen : 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Kuecler  f , . 

„ , in  Yokohama. 

Herr  Merian  * 

Zuerst  erfolgte  die  Vorlegung  einiger,  zur  Kennt- 
nis» des  Vorslaudes  gelangter  Anträge  auf  Verän- 
derung. der  Statuten.  Zu  dem  tief  empfundenen 
Bedauern  sämmllicher  Mitglieder  der  Gesellschaft 
erklärte,  nach  Erledigung  dieser  geschäftlichen  An- 
gelegenheiten Herr  Freiherr  von  Zedtwitz  gezwun- 
gen zu  sein,  den  Vorsitz  der  Gesellschaft  für  die 
Zukunft  niederzulegen  und  gab  seinem  Dank  für  das 
ihm  bislang  erwiesene  Vertrauen  lebhaften  Ausdruck. 
Au  seine  Stelle  trat  (ür  die  Dauer  der  gegenwärtigen 
Sitzung  das  nächstälteste  Mitglied  des  Vorstandes, 
Herr  ür.  Groth,  welcher  bei  Uebernahme  des  Vor- 
sitzes im  Sinne  der  Gesellschaft  die  Hoffnung  aus- 
sprach, es  möge  gelingen,  Herrn  von  Zedtwitz  zur 
Zurücknahme  seines  allseitig  überraschenden  Ent- 
schlusses zu  bewegen. 

Es  folgte  sodann  ein  Vortrag  des  Herrn  Dr.  ScniDA 
über  den  Shiranesan , welchen  Derselbe  in  Gemein- 
schaft mit  llorrn  Freiherrn  von  Zedtwitz  im  August 
1883  bestiegen.  An  der  Hand  einer  kleinen  Skizze 
beschrieb  der  Vortragende  den  Krater  mit  seinen 
verschiedenen  Seen,  Fumarolen  und  Geisern.  Da- 
ran schloss  er  einige  Angaben  über  die  Höhen  ver- 
schiedener, von  ihm  besuchter  Punkte  des  nordwest- 
lichen Theiles  von  Nippon  und  beschrieb  einen 
allen  Krater,  der  im  Süden  des  Tateynma  liegt  und, 
wie  cs  scheint,  von  Forschungsreisenden  noch  nicht 
besucht  worden  ist.  Herr  Freiherr  von  Zedtwitz 
fügt  hinzu,  dass  der  Hai  inoki-Vass,  welcher  von  ihm 
und  Dr.  Scriba  auf  dem  Wege  nach  dem  Taleyama 
überschritten  wurde,  Schwierigkeiten  bietet,  die 
grösser  sind,  als  die  der  meisten,  als  schwierig  be- 
kannten Punkte  der  Schweiz  und  Tirols.  Der  Weg 
über  den  genannten  Pass  sollte  deshalb  nur  von 
geübten  Bergsteigern  gewählt  werden. 


Herr  Dr.  Gottsche  schilderte  darauf  seine  Rei- 
seerlebnisse in  Korea  und  seinen  Besuch  in  Seoul, 
der  Hauptstadt  des  Landes  (1).  Herr  Dr.  Baelz 
bemerkt  hierzu,  dass  auch  ihm  bei  Behandlung  selbst 
hoch  gestellter  Koreaner  die  geringe  Reinlichkeit 
derselben  aufgefallen  sei  und  erwähnt  beiläufig,  dass 
er  Embryonen  des  Wurmes,  welcher  nach  seinen 
Beobachtungen  in  der  Lunge  von  Japanern  vorkommt, 
auch  in  der  Sputa  eines  lungenkranken  Koreaners 
gefunden  und  somit  das  Vorkommen  dieses  Parasiten 
auch  unter  den  Völkern  des  asiatischen  Conlinentes 
nachgewiesen  hat.  Herr  Mayet  erwähnt,  dass  die 
gegenwärtige  Tracht  der  Koreaner  mit  derjenigen 
identisch  ist,  welche  unter  der  Ming-Dynaslie  in 
China  gebräuchlich  war. 

Herr  Dr.  Baelz  macht  sodann  eine  kleinere  Mit» 
iheilung  über  das  Vorkommen  von  Embryonen  eines 
Wurmes  in  den  hiesigen  Hühnereiern.  In  dem 
Eiweiss  findet  man  an  seiner  dünnsten  Stelle  in 
der  Nähe  des  Dotters  gelbliche  oder  rölhliche  Klümp- 
chen, welche  nach  zahlreichen  Beobachtungen  des 
Vortragenden  zumeist  nur  aus  Krystall-Aggregateu 
bestellen.  Kürzlich  habe  er  jedoch  in  einem  Falle 
nach  Auflösung  der  Krvstalle  (kohlensaurer  Kalk)  in 
Salzsäure  gefunden,  dass  diese  harte  Substanz  die 
Embryonen  eines  Wurmes  umschloss,  dessen  Species 
sich  in  dieser  erstmaligen  Beobachtung  noch  nicht 
feslstellen  Hess.  Es  darf  Dies  keineswegs  befrem- 
den, da  ähnliche  Beobachtungen  schon  mehrfach  in 
anderen  Ländern  gemacht  worden  sind  ; auch  ist  der 
Vortragende  der  Meinung,  dass  man  sich  den  Genuss 
der  Eier  solcher  Beobachtungen  wegen  nicht  zu  ver- 
sagen brauche. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  31,cn  Octeber  i883. 


Vorsitzendem  . IIewi  Dr.  WAGENER. 


Herr  ür.  Wacener  giebl  zunächst  dem  allgemei- 
nen Bedauern  Ausdrurk,  dass  es  den  Bemühungen 
des  Verstandes  nicl.l  gelungen  ist,  Herrn  Freiherrn 
vun  Zedtwitz  zu  einem  längeren  Verbleiben  in  sei- 
nem Autle  als  Vorsitzender  zu  bewegen  und  fordert 
die  Gesellschaft  auf,  dem  genannten  Herrn  ihren  Dank 
für  seine  sorgfältige  und  gewissenhafte  Führung  des 
Vorsiizcs  durch  Erheben  von  den  Sitzen  auszu- 

(!)  I>er  Vortragende  bal  *on  einem  Referat  an  dieser  Stell«  abgtaclicn, 
da  seine  llvtiurkiiiigwi  in»  Wcumt  liehen  mit  den  inzwischen  serocffenllleheo 
Renditen  der  Herrn  lUu.  und  Donar,  welche  Seoul  im  Uciober  IHM,  rc«p. 
Macrz  1883  besucht  lul.-n,  u beresnaliiiiiDan.  Vergl.  Trans.  As,  »oc.  Japan 
vol.  XL  |8.  t p,  148-101  und  p.  1U-H9,  — Aum.  J,  Radaclkm. 
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drücken.  Herr  von  Zedtwitz  erwiderte  hierauf,  er 
habe  nur  ungern  und  gezwungen  durch  Verhältnisse, 
die  ausserhalb  seines  Willens  lägen,  den  Vorsitz 
niedergelegt  und  hoffe,  er  werde  auch  als  Mitglied 
Gelegenheit  finden,  der  Gesellschaft  förderlich 
zu  sein.  Zum  Vorsitzenden  wurde  darauf  Herr  I)r. 
Wagener,  zum  Stell  Vertreter  Desselben  Herr  Knip- 
ping  gewählt-  Beide  Herren  nahmen  die  Wahl  an. 

Herr  Dr.  Wagener  brachte  sodann  zur  allgemei- 
nen Kennlniss,  dass  das  gegenwärtige,  zur  provisori- 
schen Aufstellung  der  Bibliothek  benutzte  Lokal,  der 
Gesellschaft  nicht  mehr  dauernd  überlassen  werden 
kann  und  dass  der  Vorstand  desshalb  nach  anderen 
Räumlichkeiten  Umschau  gehalten  hat.  Durch  das 
freundliche  Entgegenkommen  des  Kais,  japanischen 
Unterrichtsministeriums  ist  nun  der  Gesellschaft  das 
Haus  Nu  5 in  Uyeno  zugesichert  worden  ; und  hält 
der  Vorstand  dasselbe  für  umsomehr  geeignet,  als  es 
wahrscheinlich  auf  längere  Zeit  und  ohne  Kosten 
benutzt  werden  kann.  Der  Vorstand  hat  es  ferner 
für  nölhig  erachtet,  eine  vollständige  Revision  der 
Statuten  vorzubereiten  und  seine  Abänderungsvor- 
schläge nunmehr  der  Gesellschaft  zu  unterbreiten. 

Zu  diesem  Zweck  erlheilte  der  Vorsitzende  Herrn 
Freiherrn  von  Zedtwitz  das  Wort,  der  als  früheres 
Vorstandsmitglied  in  dankenswerthesler  Weise  die 
Vorarbeiten  für  die  Slalutenrevision  übernommen 
hatte.  An  der  Hand  der  allen  Statuten  legte  nun 
der  Genannte  die  von  dem  Vorstände,  sowie  von  an- 
deren Mitgliedern  beantragten  zahlreichen,  Ihcils 
sachlichen,  tlieils  formalen  Abänderungen  vor,  welche 
in  der  nächsten  Generalversammlung  zur  Beralliung 
und  Abstimmung  kommen  werden. 

Herr  Kniphng  hielt  darauf  einen  Vortrag  (I)  über 
den  von  ihm  eingerichteten  telegraphischen  Wil- 
lerungsdienst in  Japan. 

SITZUNG  IN  TOKIO 

am  49,en  Dccember  iS83. 

Vorsitzender  : Herr  KNIPP1NG. 

Als  Mitglieder  werden  vorgeschlagen  : 

Herr  H.  Graiert  in  Yokohama. 

» Hauplniann  van  Schkrmreek  in  Tokio. 

(I)  Herr  IMMM  hat  für  da»  naech'tc  lieft  einen  Auf*aU  ut*r  densel- 
ben Gef  amUod  lugoagt ; und  wurde  deshalb  von  einem  Referat  abfetelwn. 


Sodann  schildert  Herr  Dr.  Wagener  in  eingehen- 
der Weise  den  jüngsten  Ausbruch  des  Krakatao,  die 
furchtbaren  Verheerungen,  welche  die  denselben 
begleitende  Flulhwelle  auf  Java  und  Sumatra  an- 
gerichtet  hat,  und  die  bleibenden  Veränderungen  des 
Fahrwassers,  soweit  dieselben  aus  den  bisherigen 
Neuaufnahmen  des  Hydrographischen  Bureaus  zu 
Batavia  bekannt  geworden  sind. 

Darauf  spricht  Herr  Lehmann  über « Zogan  » (ein- 
gelegte Arbeit  auf  Gusseisen).  Interessant  ist  vor 
Allem  das  Vorbereitungs-Verfahren,  welches  Redner 
im  verflossenen  Sommer  zu  Kioto  kennen  gelernt  hat. 
Die  Gussstücke,  welche  ihrer  Sprödigkeit  halber  eine 
Bearbeitung  mit  Hammer  und  Meissei  nicht  zulassen, 
werden  in  primilivester  Weise  in  alten  von  ihrem 
Boden  befreiten,  mit  feuerfestem  Thon  ausgekleideten 
Reiskochlöpfen  etwa  12  Stunden  im  Kohlenfeuer  mit 
schwachem  Luftzutritt  geglüht,  wobei  jedwede  Er- 
schütterung des  Ofens  vermieden  wird.  Der  Vortra- 
gende erklärt  sich  die  Veränderungen  des  Gusseisens, 
welche  hierbei  erfolgen,  aus  einer  Abnahme  des 
Kohlenstoffgelialtes  in  den  oberflächlichen  Schichten 
des  Gussstückes.  Nach  dem  Glühen  lassen  sich  die 
Verzierungen  einschueiden,  ohne  dass  man  Gefahr 
läuft,  die  Ränder  der  Vertiefungen,  in  welche  die 
Edelmetalle  eingelassen  werden  sollen,  ausbrecheo 
zu  sehen . 

Herr  Dr.  Ratiigen  (heilte  zum  Schluss  eine  eigen- 
thiiinliche  Entscheidung  japanischer  richterlicher 
Behörden  mit,  welche  die  derzeitige  Handhabung 
des  jüngst  in  der  Gesellschaft  besprochenen  japa- 
nischen Berggesetzes  trefflich  iltuslrirt.  Ein  euro- 
päischer Kaufmann  halte  mit  einem  Japaner  einen 
Lieferungsvertrag  auf  Erze  geschlossen  und  einen 
Theil  der  Kaufsumme  im  Voraus  erlegt,  Letzterer 
indessen,  uachdem  die  Conjuncturen  des  Marktes 
sicli  zu  seinem  Nachlhei!  geändert  hatten,  die  Liefe- 
rung verweigert.  Die  gerichtliche  Entscheidung 
sprach  den  Japaner  von  jeder  Verbindlichkeit  frei 
auf  Grund  einer  Gesetzesbestimmung  welche  ver- 
bietet, ungefürderte  Erze  an  Fremde  zu  verkaufen 
oder  zu  verpfänden.  Eines  Commcntars  bedarf 
diese  Entscheidung  nicht. 
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